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Mi ftellen uns unummunden auf die umerichütterlihen Grundlagen des 
Evangeliums Jeſu Chriſti, außer welchen Fein anberer Grund gelegt 
werben kann, und auf ven durch den Glauben und das Blut unferer Väter geweihten 
Boden der Reformation, welcher das deutſche Wolf das Kleinod der Gewiſſens— 
und Geiftesfreiheit vernanft, und von deren Wahrheitsichäßen gegenwärtig mehr 
als je das Wort gilt: Behalte, was du haſt, damit Niemand deine Krone raube. 
Wir halten feit an dem unverbrüchlichen Zeugnifie der heiligen Schrift des Alten 
und Neuen Teftamentes, al8 der oberjten Richtichnur und Regel unſeres Glaubeng, 
die wir, in treuer und freier Forſchung unter ver Leitung de3 heiligen Geiftes, 
immer grünblicher zu verftehen, als Theologen und Chriften für unfere höchſte 
Gewiffenspflicht halten. Wir ftehen in Uebereinſtimmung mit den Grundwahrbeiten 
der reformatorischen Betenntniffe, ohne die Gewiſſen an die menjchliche und vers 
gängliche Form derfelben binden zu wollen. Wir beflagen tief die confeffionelle 
Spaltung innerhalb ver proteftantifchen Kitche, und freuen und jeder Annäherung 
an das vom Herrn der Kirche felbft geſteckte Ziel brüderlicher Vereinigung Aller, 
die fi) nad) Seinem Namen nennen. Wir find aber zu gleicher Zeit weit davon 
entfernt, auf dem Wege Fünftlicher Unionserperimente jenes Ziel erreichen helfen zu 
wollen. Die Wahrheit, Yreibeit, Selbftänbigfeit der proteftantijchen Kirche, Die 
Grundſätze evangelifcher Toleranz, die Rechte der Gewiſſen werben wir gegen An— 
griffe und Eingriffe nad) Vermögen vertheidigen. Aufbau der evangelifchen 
Kirche auf dem Grunde des göttlihen Wortes, organiſche Entfal— 
tung des Öemeindelebens, freie Bewegung der in der Gemeinde 
rubenden kirchlichen Kräfte und Gaben, lebendige Theilnabme 
der®emeindeglievderanallen größeren firhlihen Lebemdaufgaben 
und Mitwirfung derſelben an den religiöfen und fittlihen Ar— 
beiten der Gegenwart: das find Zwecke, für bie thätig zu fein wir mit 
Gottes Hülfe entſchloſſen find, 
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Was die äußere Einrichtung unferer Zeitjchrift betrifft, jo wird viefelbe 
jäbrlih im 10 Heften gr. Octav-Formats erjcheinen. 
Sie wird enthalten: 

Erftens: Leit-Artifel und Aufjäge über alle wichtigeren Vorgänge 
und ſchwebenden Fragen in ver Kirche, ſowohl ſolche, welche das Gebiet des 
Glaubens und des chriftlichen Lebens, als des Gpttesvienftes, der. Verfaflung, 
des Verhältniſſes der Kirche zum Staate u. ſ. mw. betreffen. Dieje Leitartikel 
und Aufläße werben möglichft kurz und allgemein verftänplich gehalten 
werben. Dem in Frankfurt aM. am 30. September 1863 _ gegründeten 
Proteftantenverein, feinen Beftrebungen und feiner weitern Entwickelung, 
werden wir mit befonderer Theilnahme folgen. 

Zweitens: Kirhlide Nachrichten, und zwar jo viel als möglich 
Driginal-Correfpondenzen aus ven verjchievenen Gebieten ver veutjchen 
und der außerdeutſchen Kirche. . 


Drittens: Eine Ueberficht über die wichtigere neuere theologiſche 
Litteratur, unter furzer Bejprehung des Bedeutenderen, mit Uebergehung 
des Unmejentlichen. Die Bücheranzeigen werben jo jehnell als möglich erfolgen, 
und namentlich wird auch der Theil ver religiöfen Litteratur Berückſichtigung 
finden, der für vie Gemeindegenofjen von Intereſſe iſt. 


Vierten: Eine fortlaufende Chronif ver nambafteren kirchlichen 
Greignijje. 
Fünftens enplich können Ereigniſſe und Bücher, welche nicht dem engeren 
Kreife des Firchlichen Gebiets angehören, ebenfalls Berüdfihtigung finden, ſobald 
fie einen wejentlichen Einfluß auf jenes Gebiet auszuüben im Falle finv. 
Unfere Zeitichrift ftelt fich unter die Fahne feiner Partei, ſondern lediglich 
unter das Kreuz Jeſu Chrifti, des Anfängers und Vollenders. Sie wird zwar 
die Polemif nicht ganz vermeiden fünnen, wo es gilt dem als jchählich und 
verderblich Erkannten Fräftig entgegen zu treten. Ihre eigentlihe Aufgabe wird 
jedoch die jein, zu bauen, und Diejenigen um fich zu jammeln, welchen e8 mit 
der Erbauung des Reiches Gotte8 auf dem Grunde der apoftolifchen und reforma- 
torifchen Wahrheiten in unjerem deutſchen Vaterlande und allerwärts ein wahrer 
und tiefer Ernſt iſt. Namentlih die Genofjen der deutſchen evangeliſchen Kirche, 
Yutberifchen, reformirten und unirten Befenntnifjes, immer inniger im Ölauben an 
ihren Erlöfer zu verbinden, und die Einigung der deutſchen evangeliichen Kirche 
nah Innen und Außen bewirken zu helfen, wird ein SHauptzielpunft umferes 
Blattes fein. 
Heidelberg, im December 1863. Dr. Schentel. 


Das Beftreben der unterzeichneten Verlagshandlung fol auch beim fünften 
Jahrgange ver „Allgemeinen firhlichen Zeitſchrift“ dahin gehen, durch eine gute 
tppographifche Austattung und ein regelmäßiges Erjcheinen allen billigen Anforde— 
rungen zu entiprechen. | 

Das jährliche Abonnement für 10 Hefte beträgt: 


2 Thaler prauß. Sourf. 0. W. 


Ale Buchhandlungen und Poftämter nehmen Beftelungen au 
Elberfeld, im December 1863, 
- Die Verlagshandlung : 


R. 4. Sriderids. 


J. Anffäse 





* 1. 
Kirchliche Zetrachtungen. 
Von Dr. D. Schenkel. 


a. 
Die „Freiheit“ im römischen Katholicismus. 


Noch ift die weltliche Herrſchaft des römiſchen Stuhls nicht gefallen; 
noch ſchirmt der Arm des Mannes, der und wiederholt verfichert hat, nur 
für „Seen“ und für Die „Eivilifation“ zu Fämpfen, den heiligen Vater in 
feinem irdischen Beſitz; noch ift Die Durch Herrn Stiftsprobſt Döllinger 
vor zwei jahren in Ausficht geftellte Nothwendigfeit nicht eingetreten, bie 
„Kirche“ auf Lediglich geiftige Grundlagen zu ftellen und den Kampf gegen 
Sünde und Irrthum mit rein „moraliichen” Waffen zu führen. Es ift in 
dem brennenden Streite, der zwilchen den Mächten der Vergangenheit und ben 
been der Gegenwart fich entzündet hat, ein Stillftand eingetreten: auf ‚beiden 
Seiten werben neue Kräfte gefammelt, die Kampfesreihen gezählt; man fühlt 
die ſchwüle Gewitterluft, Die über den Völkern Iagert, und bange Abnungen 
vor einer beißen, von erniten Erſchutterungen begleiteten, Entſcheidung be- 
ſchleichen manches Herz. 

Bis jetzt hat fich Die Thatjache ergeben, daß auf dem Gebiete des römischen 
Katholicismus die. Bildung einer geiftig freien Partei mit faft unliberwind- 
lihen Schwierigkeiten zu Tämpfen hat, und — bei nur oberflächlicher Prüfung 
der dortigen Zuftände — möchte man verzweifeln, daß für die Sache des 
Fortjchritteß noch irgend etwas zu Hoffen ſei. Möge fich aber Doch Keiner 
durch den äußeren Anſchein blenden laſſen. Der römijche Katholieismus in 
\einer gegenwärtigen, ſcheinbar unbeftrittenen, Herrſchaft innerhalb feines Ge: 
bietes ift weit mehr in einer verzweifelten Lage, als feine ſcheinbar ohnmäch- 
tigen Gegner in demfelben Lager. Wäre ed mit der bloßen. „Umkehr der 
Wiſſenſchaft“, mit einer Anzahl Iandläufiger Bartei-Stichwörter, mit der Phrafe 
der Ergebenheit und des dienftmilligen Gehorſams gegen: die kirchlichen Auto- 
ritäten gethan, Dann befände Die römiſch-ultramontane Partei ſich allerdings 
in einer beneidenswerthen Lage. Allein unjere Zeit ftellt an Jeden, der fie 
beherrfchen will, die Forderung, daß er.fie vor Allem verftehe, mit ihr gehe, 
das in ihr vorwärtstreibende Bedürfniß befriedige und fich durch die Kraft 
des Geiftes, Die Macht der Ideen an ihrer Spike behaupte. In wie fern 
die Löfung dieſer Aufgabe von der römijchen Partei in Deutfchland zu hoffen 
fehe, darüber legen glüdlicherweife einige neueſte thatſaͤchliche Borgänge ei ein 


unmißverftändliched Zeugniß ab. 
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Wir denken hierbei zunächft an die „Generalverfammlung der Eatholifchen 
Bereine Deutjchlands* in Franffurt a. M. vom 21. September dieſes Jahres 
unter dem Vorfige ded Freihern Wildrih von Ketteler. Wir fehen 
allerdings nicht vecht ein, zu welchem Zwecke die betreffenden Herren zufam: 
mengefommen find. Sicherlich nicht, um fich gegenfeitig zu belehren, aud 
nit, um ſich unter einander zu verftändigen. In dieſen Streifen iſt ja 
Alles fertig, alle Saiten find auf einen Ton geftimmt, und die präftabilirte 
Harmonie Leibnig’3 hat hier ihre wünſchenswertheſte Verwirklichung gefunden. 
Dan jehien fih daher in Frankfurt mur der durchweg herrichenden Ueberein: 
ftimmung herzlich freuen und die zu Haufe wohl manchmal etwas matt glim- 
mende Lampe des Laien-Lichtes wieder mit neuem klerikalem Dele füllen zu 
wollen. Im Ganzen hat man aus dem Munde der hervorragenderen Redner 
doch nur das wieder vernommen, was die von der Partei injpirirten Zeitungen 
ſchon längſt, nur weniger redefelig, verkündet hatten. Alfo 24,000 Thaler 
zur Gründung einer, von aller ketzeriſchen Befleckung gereinigten katholiſchen 
Univerfität in Deutfchland. Alſo ein neuer Schritt zur „deutjchen Einheit” 
unter dem Vorſitze des Herrn Wildrich von Ketteler. Alfo für fünftige, wenn 
auch wohl noch etwas in nebelgrauer Ferne liegende Zeiten, in Ausficht ge: 
ftellt: katholiſche Mathematik, Fatholiiche Zeichnenlehre, Fatholifche Geographie, 
Aſtronomie und Heraldif, wohl auch katholiſche Reit:, Fecht: und Kochkunſt. 
Da ein Redner aus München mit eindreinglicher Beredſamkeit „päpftliche Ge: 
winnftloofe” in Empfehlung brachte, jo dürfte mit der katholiſchen Zufunftss 
Univerfität vielleicht auch eine Fatholifche Lotterie-Anftalt zur Beförderung: bes 
reinen Glaubens und unbefledter Moralität verbunden werden. Wurde doch 
auch mit großer Wärme entwidelt, wie das katholiſche Kirchenthbum die Grün: 
dung von Arbeiter-Affoctationen an die gand nehmen und Fatholifche Fabriken 
mit Eöfterlicher Einrichtung ftiften ſollte, Alles zum Nußen, zur Ehre und 
zum Ruhme der alleinfeligmachenden ewigen Stabt an der Tiber. An „leib- 
lichen“ Almofen jchien noch einiger Mangel vorhanden; die Schleufen der 
-barmberzigen Liebe. jcheinen im deutſchen Fatholifchen Wolfe zur SHerftellung 
der goldenen Zeit einer Fatholiichen Zukunfts-Aera immer noch nicht zur 
Genüge fi öffnen zu wollen. Dagegen ſchien die Hoffnung auf die „geift- 
lichen“ Almofen des Gebetes um jo größer, zur Unterftüung namentlich der 
badifchen Katholiken „in dem vielleicht bevorftehenden Kampf in der Schulfrage.” u 

Bon allem Dem waren wir, wie bemerkt, durch die Zeitungen bereitd 
um Voraus unterrichtet. Nur zwei Neuigkeiten find uns allerdings aus jener 
Generalverfammlung fund geworden. Ginmal haben wir vernommen,. daß ein 
dreiſter Mund es wagte, in ‚der alt-proteſtantiſchen Stadt Frankfurt a. N, 
'einer Stadt, welche’ ihren Reichthum, ihre gefchichtliche Bedeutung, ihre Fr 
heit und ihre Bürgertugenben. vorzugsweife dem Proteftantismus verdankt, 
Reformation ald „einen verderblihen Abfall vom Chriſtenthum 
zu bezeichnen. Ob diefe Unverfchämtheit von berufener Seite nach Gebü 
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geuchtigt worden: ift, darüber haben wir aus den Beitungsberichten nichts in 
Grfahrung Bringen können. Dann die Behauptung, welche der Lyceal-Ge— 
ſchichtslehrer Dr. Janſfen aufgeftelt hat, daß ber römiſche Katholicismus 
die Duelle, der Schirm und Hort aller menfchlichen Freiheit jei. Hätte der 
weitphäliiche Gutsbefiger, Herr Wülderih von Ketteler, dieſe Behauptung 
aufgeftellt, jo würbe fie Feineswegs unfere VBerwimderung hervorgerufen haben. 
Daß fe aber von einem, in einer ſüddeutſchen freien Reichsſtadt lebenden, Pro- 
feffor der Geſchichte aufgeftellt wurde, ift allerdings verwunderlich. Die 
Berdienfte ver Kirche vor der Reformation um die politiiche und fociale 
Freiheit der Völker, und auch, den Widerflaub hervorragender Päpfte gegen 
fürſtliche Uebermacht und Faiferlichen Uebermuth wiffen wir gewiß volllommen 
zu würdigen: allein welcher wirkliche Kenner der Geſchichte wird ben vorre- 
formatorischen Katholicismus mit. dem nachreformatorijchen einfach zu verwech— 
ſeln wagen und von der Beichaffenheit des erfteren ohne Weiteres Schlüffe 
ziehen auf die Bejchaffenheit des leßteren? Bor der Reformation gab es ledig: 
lich eine hriftliche Kirche; aus dieſer waren die Elemente der geiftigen Frei- 
heit und des lebendigen Fortjchritted damals nody nicht verdrängt; fie machten 
fih vielmehr, wenn auch unter fchwerem Begendrude, nach Vermögen geltend, 
und ed handelte ſich um nichts Anderes, als ob es den Elementen der geiftigen 
Freiheit gelingen werbe, ber in den Leib der Kirche in Folge hierarchiſcher 
Anmaßung immer tiefer eingebrungenen Fäulniß zu wehren und ihre Weltftel- 
lung, ald ein Salz und Licht unter den Bölfern, ald eine Duelle und einen 
Heerd der Cultur und Eivilifation zu bewahren, oder nicht? Weil die römijche 
Partei die Reforınbewegung mit Pift und Gewalt, wo fie immer es vermochte, 
unterdrückte; weil die Vertreter und Borfechter der Freiheit und des Geiftes 
von ber römifchen Hierarchie entweder vernichtet, oder wo ihr dies nicht mög: 
ih war, aus ber firchlichen Gemeinjchaft geftoßen wurden; weil Die neue aus— 
ſchließlich hierarchiſche Kirche, weldye fich in Folge der Tridentiniſchen Bejchlüffe 
bildete, von jet an dem geiftigen Fortjchritt den Rüden kehrte, ja, ihu mit 
Hülfe des. Jeſuitismus bald auf's umerbittlichfte und graufamfte verfolgte: 
darum war der römische Katholicismus jeit Diefer Zeit eine Hemmung Des 
Fortſchrittes und der Gulturentwidlung der Menjchheit, und Daß er Beides nad 
Vermögen zu Hinbern jucht, dafür hat gerade die Generalverfammlung der 
katholischen Vereine in Frankfurt a. M. das glänzendfte Zeugniß abgelegt. Was 
bedeutet denn die Gründung einer ausſchließlich-katholiſchen Univerfität ald — 
Hemmung bes geiftigen Fortfchritte8? Als Unterdrüdung der Lehrfreiheit? Es 
joll nichts mehr gelehrt werben, was den Saßungen der Kirche nicht gemäß, 
was ihren Intereſſen nicht genchm ift, worauf Die geiftliche Autorität nicht ihr 
Siegel gebrüdt hat. Der freie Erwerb der Wifjenfchaft fol unter Die Vor: 
mmbjchaft ber fatholiichen Dogmatik geftelt, der Bemaßregelung des Fatho- 
liſchen Episcopatd unterteorfen werben. Au einer dergeftalt beauffichtigten und 
bemaßregelten Univerfität kann es fich damı felbftverftändlich nicht mehr darum 
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handeln, auszumitteln, was wahr ift, fondern nur noch darum, das, was ber 
römischen Partei Bortheil bringt, mit dem. Scheine wiflenfchaftlicher Begrün- 
dung zu umgeben, dad Gewifjen der Jugend recht frühe unter das Glaubens⸗ 
joch der Kirche gefangen zu nehmen, und die Vernunft ded Zeitalter in Die 
Feſſel einer alleinfeligmachenden Autorität zu jchlagen ! | 

Man werfe und nicht etwa vor, daß wir bier übertreiben, Die vom 
28. September bi8 zum 1. October diefed Jahres in München abgehaltene 
Berfammlung fatholiicher Gelehrten wird unferer Anficht zur Beftätigung dienen. 
In den lebten Jahren haben fich einige würbige Fatholifche Gelehrte von Dem 
Banne zu Löfen gefucht, den Sefuitismus und, Scholaftici@mus auf jede freie 
wiffenschaftliche Negung und Bewegung bes Fatholifchen Beiftes gelegt haben. 
Unter diejen ſteht Profeffor Frohſchammer in München oben an; ohne Die 
gebührende Nüdficht auf das katholiſche Dogma in einem Punkte zu verleben, 
fampfte er in mehreren Schriften, namentlicd auch in der von ihm herausge- 
gebenen Zeitjchrift „Athenäum“, für Die Freiheit wifjenjchaftlicher Forſchung. 
Es ſchien, ald ob in den Sumpf des wifjenfchaftlichen Stillftandes auf römifch- 
katholiſchem Gebiete ein reinigender Lufthauch wehen wollte. Aber bald kehrten 
alle erheblicheren Zeitfchriften Fatholifcherfeit8 ihre Spigen und Schärfen gegen 
Frohſchammer; am wildeften tobte der Mainzer „Katholif”. Allerdings waren 
etwas gemäßigtere Blätter, wie die „Tübinger Quartalſchrift“, auch mit Diefem 
Toben nicht zufrieden, und es erhob ſich nun unter den Vertretern des Fatho- 
lifchen SKirchenglaubend ein nicht gerade erbauliched Gezänf, Um bie erregten 
Geiſter zu befänftigen und unter den aus einander gehenden Meinungen eine 
Berftändigung herbeizuführen, wurde, hauptfählih auf Dr. Döllingers 
Betrieb, die Münchener September-Verfammlung dieſes Jahres abgehalten, 
Wir haben in der That ein ergößliches Schaufpiel erlebt. Herr Dr. Sanfjen 
fann feinem gejchichtlichen Zeugenbeweife für die große Entdeckung, Daß der 
römiſche Katholicismus allüberall Die Fahne der Freiheit voranträgt, einen neuen, 
infonberheit überzeugenden hinzufügen. Wie fonnte man z. B. in München 
den Weg der Verftändigung glüdlicher und erfolgreicher betreten, als damit, 
daß man den von allen Seiten angegriffenen und verfolgten Dr. Froh— 
hammer von der Theilnahme an der Verfammlung ausfhloß? Wie um: 
ſichtig und zartfühlend war damit für die freie Meinungsäußerung gelorgt? 
Man wollte ohne Zweifel dem Dr. Frohſchammer aud, jede unnöthige 
Gemüthsaufregung erfparen. Die Verfammlung gab von ihrem Zartgefühle 
jofort noch weitere Beweife. Eine Gelehrten: BVerfammlung jollte in Mün—⸗ 
chen veranftaltet werden. Und die einlabenden „Gelehrten“ hatten vergeffen, 
die bifchdflichen Oberhirten um ihre vorgängige Zuftimmung, ihren biſchöflichen 
Segen anzugehen. Sa konnte ed ja beinahe den Anjchein gewinnen, ald ob 
in Deutjchland die Fatholifchen Theologen noch irgend eine jelbftftändige Stel- 
lung einmehmen, eine eigene Meinung haben dürften, ald ob es noch eine Art 
katholiſch⸗theologiſcher Wifjenjchaft gebe. Gin päpftliches Schreiben an ben 


Nuntius in München machte auf diefen Uebelſtand aufmerkſam, und die Ver: 
fammlung der „©elehrten” beugte ſich in tieffter Devotion vor einem bloßen 
Winke des oberhirtlichen Episcopats. Mit einem Hochamte und mit dem Tri- 
dentinifchen Glaubensbefenntniffe wurbe dieſelbe eröffnet; die Biſchöfe Fonnten 
jet getroft die Fülle ihre8 Segens fpenden. Wir wiffen ja, was Freiheit 
der Wiſſenſchaft und Triventinifches Glaubensbekenntniß in traulichem Ver: 
eine bedeuten. Was half e8 denn, nad dem Abbeten des Tridentiniſchen 
Slaubensbefenntniffes, dem Herrn Dr. Döllinger, gegen die ſpaniſche In— 
quiſition ganz treffende Bemerkungen zu machen und vor der Unterdrüdung 
der wiffenfchaftlichen Entwidlung mit falbungsvollen Redensarten zu warnen? 
Dem römiſchen Katholiciömus der Gegenwart fehlen ja Die Lebensbedingungen 
ber Entwidlung. Er iſt ja vollftändig fertig, und feine Theologen — wie das 
Mündhener neuefte Gelehrten: Exempel beweift — liegen Dem Episcopate zu 
Füßen und verftummen auf deſſen Wink. Herr Döllinger fah fih am ans 
dern Tage genöthigt, Die wenigen, doch immer eine bloße Scheinfreiheit ges 
waͤhrenden Säße, die er geftern vertheidigt, zurüdzunehmen; auch dießmal 
bewährte er jich als den Meiſter in der Kunft zu beweifen, daß man ihn leider 
mißverftanden habe. Wie fünnte auch ein Mann von feiner kirchlich makelloſen 
Gefinnung etwas zu Ungunften der oberhirtlichen, der bifchöflichen Autorität 
gelagt Haben? Konnte er jeinen unterwürfigen Sinn augenfcheinlicher doku— 
mentiren als dadurch, daß er eine Adreſſe an den Papſt votirte und unterjchrieb, 
in welcher die mitunterjchriebenen „Beiftlichen und Yaien, Theologen, Philos 
iophen, Lehrer des Kirchenrechts, der Gefchichte und anderer Zweige der Wiſſen— 
Ihaft mit der anerfennenden Zuftimmung mehrerer Biichöfe” feierlich bezeugten, 
„daß jie ſich nicht irgend eine Autorität in der Kirche hätten 
anmaßen wollen”? Gleichwohl find — nad) dem Wortlaut der Adrefje — 
diefe „autoritätslofen“ Männer von der Ueberzeugung erfüllt, daß es ihnen 
„nach Abbeten des Tridentiniſchen Glaubensbefenntniffes im St. Bontfazflofter 
zu München und viertägigen freundjchaftlichen Beſprechungen“ gelungen, ber 
tathelichen Sache in Deutſchland den größten Nuben zu leiſten. 

Eine jonderbare Erſcheinung war e8 freilich, daß, nach diefer rührenden 
Einigung, fich plöglich wieder vier katholiſche Parteien — die Münchener, die 
Mainzer, die Tübinger und die neutrale — aufthaten. Natürlich bedurfte es 
dann einer abermaligen Verftändigung, welche durch drei, von Dr. Deutinger 
aus München verfaßte, Theſen angebahnt werden follte, von denen Die zweite 
gewiß Deutlich genug lautet: „Für den auf katholiſchem Standpunkt Stehenden 
it e8 Gemwifjenspflicht, jich in allen jeinen wiſſenſchaftlichen Unter: 
ſuchungen ben dDogmatifhen Entjheidungen der unfehlbaren 
Autorität in der Kirche zu unterwerfen. Dieje Unterwerfung fteht 
mit der der Wiſſenſchaft natürlichen und nothwendigen Freiheit nicht im Wider— 
pruch.“ Eine dritte Thefe follte, wie e8 fcheint, als ſchamhaftes Feigenblatt 
die nackte Blöße diejer zweiten verhüllen. Sie lautet: „Die Verfammlung 
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mißfennt nicht den Fortſchritt der neueren Wiſſeuſchaft und ihre wirflichen 


‚ großen Refultate, glaubt aber zugleich, daß für die philofophifche Forſchung 


nichts förderlicher fei ald das Studium der hriftlichen Philvfopbie, Die die 
Refultate des antiken Denkens in fich aufgenommen und weiter gefördert hat.” 
Welche Vorftellung Herg Deutinger von „chriftlicher” Philofophie habe, gab 
er dadurch zu verftehen, daß er die Begründung einer neuen Philofophie 
„durch dad Prinzip des Willens” in Ausficht ftellte, und ziwar zu dem Zwede, 
die Philofophie auch moralifch der Kirche zu verpflichten, fir welche Unter: 
werfung unter die Kirche eine „heilfame Beſchränkung“ ſei. Man follte glauben, 
mit diefer Auslegung hätte die Theje auch die unterwürftgften Diener des Ro: 
manismus befriedigen dürfen. Allein den Männern, die nad) München ge 
fommen waren, um der Welt den Beweis zu liefern, daß die Fatholifche Wifjen- 
ſchaft „Frei“ jei, erichien die Thefe noch viel zu freifinnig; auch eine der 
Kirche „moralifch verpflichtete” und „heilfamer Beſchränkung“ unterworfene 
Philojophie könnte ja immer noch der Alleinherrſchaft des Eirchlichen Dogma’s 
ftille Hinderniffe in den Meg legen. Die gefährliche Theſe wurde verworfen. 
Dagegen wurde Thefe 1 angenommen, in welder die Erklärung abgegeben 
ward, daß „der innige Anfchluß an die geoffenbarte Wahrheit, weldje in ber 
katholiſchen Kirche gelehrt wird, eine wichtige und unerläßliche Bedingung für 
die fortfchreitende Entwicklung einer wahren und umfaſſenden Speculation über: 
haupt und für die Meberwindung der gegenwärtig herrſchenden Irrthümer 
inöbejondere ſei.“ Daß Die zweite Thefe, in welcher die Verſammlung „in allen 
wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen ſich den dogmatiſchen Entſcheidungen der 
unfehlbaren Autorität in der Kirche“ unterwarf, angenommen wurde, 
ift nad) joldyen Vorgängen jelbftverftändlih. Es galt ja — nad) dem Aus: 
Ipruche des immer mißverftandenen Herrn Döllinger — ein Zeugniß abzu: 
legen, wie es zuerft von ihm beabfichtigt ſchien — für Die Freiheit der Wiffen- 
ſchaft, wie es ſich am Schluſſe herausftellte, gegen jede, auch die Teijefte 
wiffenjchaftliche Freiheitsregung. Dölltuger telegraphirte ſelbſt nach 
Rom, und der heilige Vater, entzückt über die Willfährigkeit dieſes vor zwei 
Jahren bereits verloren geglaubten Sohnes, fandte, ebenfall® auf telegraphiſchem 
Wege, ihm und feinen Genoffen feinen apoftolifchen Segen, getröftet durch die 
„ſchönen“ Beichlüffe und die Verſammlung ermuthigend, ihr „wahrhaft 
katholiſches“ Werk fortzuſetzen. 
b. 
Die Ausſichten auf confeſſionellen Frieden. 

Nach diefen neueften Vorgängen bedarf es in der That eines jelbft Berge 
verfeßenden Glaubens, um noch an die Möglichkeit irgend einer freieren willen 
ſchaftlichen Bewegung innerhalb des römischen Katholiciemng zu glauben. Dad 
Schickſal des römijchen Katholicismus ift befchloffen und verfiegelt. Inſofern 
er ſich noch bewegt, fo bewegt er ſich rückwärts gegen das Mittelalter bin, — 
mittelalterliche Scholaſtik, mittelalterlicher Wunderglaube, mittelalterliche 
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Mönchs- und Wallfahrtsweſen, mittelalterlihe Papftherrfchaft und Staats- 
bevormundung, mittelalterliche Abneigung gegen jede allgemeine, über das enge 
Maß beſchraͤnkter Kirchlichfeit hinausführende, Volksbildung: das gehört zu 
feiner Signatur. Es ift aljo von dieſem, d. h. dem römischen, Katholicis- 
md für eine Erneuerung der kirchlichen Auftände im Geifte ber Freiheit 
nichts, gar nichts zu erwarten, am allerwenigften etwas für eine Annähe— 
rung an die Grundſätze des Proteftantiämus. Umgekehrt liegt es in dem 
Weſen und Streben des römischen Katholicismus, den Gegenjaß gegen den 
Proteftantismus nad) Vermögen zu ſchärfen, den Keil der confeffionellen Spal: 
tung immer tiefer in das Herz des deutjchen Volkes hineinzutreiben. Es 
ift unglaublich, mit welcher Gleichgültigkeit auch ſonſt fcharffichtige Männer 
der täglich wachjenden confejfionellen Verbitterung zufehen. Daß die Erziehung 
der Kleriker einen immer einjeitigeren Charakter annimmt; daß in Knaben- 
\eminarien Der Klerus zu einem dienftwilligen und füngfamen Werkzeuge der 
ultramontanen Partei geftempelt wird; daß durch eine fieberhafte Thaͤtigkeit 
in den untern arbeitenden Bolfskfaffen ein Theil derjelben immer mehr abhängig 
vom Flerifalen Einfluſſe und eine ftehende Armee im Dienft des Jeſuitismus 
wird; daß die Sprache einzelner Organe der Partei gegen die Regierungen 
immer frecher lautet; daß felbft geiftliche Oberbirten den Proteſtantismus, bie 
Reformation, die Reformatoren, die Wiſſenſchaft öffentlich und ungeftraft be- 
ihimpfen; daß die gemifchten Ehen der Partei ein immer bequeineres Feld für 
ihre propagandiftiiche Thätigfeit bieten; daß der confeſſionelle Streit vielfach 
das bäusliche Glück zerftört .. . . dag Alles find Thatfachen, Die fonnenflar 
vor Jedermanns Augen Da liegen und meift nur Denen entgehen, welche durch 
ihre Stellung die befondere Veranlaffung hätten, denſelben ihre Aufmerffamfeit 
ju fhenfen. Der Grund davon liegt in der Solidarität der fogenannten 
„onfervativen“ mit den römiſch-katholiſchen Intereſſen. Es läßt fih nun 
einmal aus gewiſſen Köpfen der Glaube an die ftaatsrgttende Kraft des Ultra— 
montanismus und Jeſuitismus nicht vertreiben. Die Banditen, welche mit den 
in Nom geweihten Degen gegen die neue ſtaatliche Ordnung in Stalien vor- 
geben; die Priefter, welche in Belgien das Feuer des Haſſes gegen die Regie: 
rung anblajen; Die Möndye, welche in Polen die Fahnen des Aufruhrs ein- 
fegnen; die Hirtenbriefe, welche die fatholifchen Laien zum Widerftande gegen 
faatlihe Anordnungen anfeuern . . . ſcheinen nicht wirkfjam genug, um bie 
Mufionen zu zerftreuen, die in unbelehrbaren Kreifen über Die großen Dienft: 
leiftungen, welche die „Sache der Autorität” der hierarchiichen Partei bereitd 
verdanfe und in's fünftige verdanken werde, noch immer verbreitet find. - * 
Eine ernftlicye Beſſerung der Zuftände des römischen Katholieismus kann 
nur erfolgen, wenn fich die Fatholifche Gemeinde aus ihrem langjährigen 
Hochſchlafe aufrafft. Wenn einmal auf katholiſchem Grunde und Boden felbft 
eine Organijation der freieren Elemente gebildet ift, Dann kannu ſich auch Leicht 
ein Weg für diefelben finden laffen, um zu gemeinfamem Wirken mit den 
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freier geſinnten Proteſtanten zuſammenzutreten. Dagegen halten wir Die vor— 
läufige Gründung eines jogenannten „interconfeffionellen“ Vereins von Katho- 
lifen uud Proteftanten mit unficherem Ausgangspunfte und unflarem Ziele 
lediglich für eine zweite Auflage der verunglüdten Erfurter Verfammlung, und 
jo Inbenswerth der gute Wille ift, welcher dem Unternehmen den Anftoß ge 
geben hat, jo wenig ift und in gegenwärtiger Zeit mit dem bloßen „guten 
Willen“ geholfen. Jeder Verſuch dieſer Art, der vorausfichtlih kaum feine 
Geburtsftunde überleben wird, ift nur ein neuer Schlag, den die befjer Ge 
finnten unter den Katholifen fich jelbft verjeßen, eine nene Veranlaffung zu 
einem höhniſchen Triumphgeichrei für jene Partei, welche ſchon Längft fich 
daran gewöhnt hat, ihre „liberalen“ Gegner für bloße Worthelden ohne Um— 
ficht und Thatkvaft zu halten. Am allerwenigften jedoch können wir von Den 
ſtets fich wiederholenden Anläufen zu einer „Eirchliden Wiedervereinigung der 
Katholifen und Proteftanten” etwas hoffen und erwarten. Wenn neulich won 
Bamberg aus unter dem Zurufe: „Pax vobiscum!“ eine Schrift verbreitet 
worden ift, welche die Anbahnung einer ſolchen Wiedervereinigung fi zum 
Biele jegt,*) jo müſſen wir vor Allem ernitlich tadeln, daß der Verfafler unter dem 


Aushaͤngeſchilde eine Proteftanten jchreibt. Derjelbe ift Katholik, und 


fann auch jeinen Eatholifchen Taufſchein in Feiner Art verläugnen. Nur wenn 
er den Muth hatte, als Katholil zu jeinen freieren Ueberzeugungen und -An: 
fichten fi) öffentlich zu bekennen, jo Eonnte feine Schrift eines gewiffen Ein- 
drudes auf feine Confeſſionsgenoſſen nicht verfehlen, als Proteftant kann er 
weder Proteftanten, noch Katholifen einigermaßen befriedigen. Wie kann er 
überhaupt auch nur von ferne hoffen, daß feine Vorſchlaͤge bei der gegen- 
wärtigen in der Eatholifchen Kirche vorberrichenden Strömung irgend welche 
Beachtung oder Berüdfichtigung finden werden? Anftatt und in feiner Schrift 
mit längft befannten Dingen, den erfolglojen Wiedervereinigungdverjuchen 
aus Älterer Zeit, zu ermüben, hätte er gewiß beſſer daran gethan, zu 
erwägen, ob die Gegenwart etwa Ausfichten auf glüdlichere Erfolge darbiete? 
Auf weniger Raum ald einem Drudbogen wird die Hauptfrage nach ber 
Möglichkeit und Thunlichkeit der Ausführung abgethan.*) 

Die conftitutionellemonardhiiche Staatdform und das nad) Verwirklihung rin- 
gende Nationalitätöprinzip — das jollen die Vorbilder für die in Ausficht geftellte 
firchliche Wiedervereinigung fein. Ein Papſt, als oberiter Biſchof der Chriften- 
beit, eine allgemeine Kirchenverfammlung mit gejeßgeberifcher Gewalt für bie 
Geſammtkirche, eine Mäßigung der hierarchiſchen Anfprüche auf conftitutionellen 


‚Grundlagen, eine entſprechende „kirchliche Vertretung der Laienwelt“, eine 








*) Pax vobiscum! Die kirchliche Wiedervereinigung der Katholiten und Proteftanten, 
biftorifch-pragmatifch beleuchtet von einem Proteftanten. Bamberg, 1869. Ber- 
lag der Buchner'ſchen Buchhandlung. 
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Herftellung „aroßartiger Verfaſſungsnormen“, welche der Verfaffer näher zu 
beſtinmen unterläßt, eine Lehreinheit „auf den Allen (?) gemeinfamen Funda— 
mentelartifeln des chriftlichen Glaubens“, eine gewiſſe Selbftftänbigfeit ber 
Nationalficchen — das find die fehr allgemeinen und undeutlich gezeichneten 
Grundriffe Des Bildes, welches der Verfaſſer von feiner Einheitsfirche in 
einem Kopfe trägt. Grundriffe von ähnlicher nebelhafter Geftalt, wie fie vor 
ter Reformation bereit von dem Kanzler Gerfon und den Gegnern des 
Curialſyſtems entworfen worden waren, und feither alle praktische Bedeutung 
verloren haben. Wie kann denn bei nur einiger Meberlegung im Erufte er- 
wartet werben, daß die Proteftanten ſich den Beichlüffen einer allgemeinen 
Rirhenverfammlung unterwerfen werden, auf welcher fie ja ſtets in entfchiedener 
Stimmenminderheit ſich befinden würden? Und wer wird in unferer Zeit 
noch an die Möglichkeit glauben, daß dreihundert Millionen, in allen 
heilen der Welt zerftreute, Chriften eine ſolche Verfammlung durch Abge- 
ordnete beſchicken werben? 

Der Berfaffer meint, daß „uerſt“ an der Pforte des Vaticand ange: 
flopft werben müßte, „ob nicht beliebt werden wolle, die feit dem vierzehnten 
Jahthundert vielfach verjprochene Reformation auszuführen“? Gr felbit hält 
sine entiprechende Antwort für „beinahe“ -unglaublih. Warum nur für 
„beinahe” unglaublich, fehen wir nicht ein, da er am einer anderen Stelle 
ſeiner Schrift mit aller Offenheit bemerkt, daß die fatholifche Kirche das Ver: 
mögen, irgend ein, auch „Eaum mehr zu verweigerndes, Zugeftändniß zu machen, 
der fi einen Schritt vorwärtd zu bewegen, gänzlich entbehre”.*) Mer 
eine ſolche unbedingte Unfähigkeit der katholiſchen Kirche zu auch nur dem 
Heinften Zugeftändniffe im Sinne des Fortfchrittes behauptet, der fann doch 
nicht im Ernſt vom Papfte erwarten, daß er aus freien Stüden, auf ein 
does Anklopfen einiger gutmütbiger Unioniften an der Pforte des Vaticans 
in, feine dreifache Serone niederlegen und fich feiner oberften firchlichen Sou— 
vernität zu Gunſten einer allgemeinen Sirchenverfammlung begeben werde. 
Ver Berfaffer jagt manches beherzigungswerthe Wort über die gegenwärtigen 
Iuftinde in beiden Gonfeffionskirchen. Er hegt die Ueberzeugung, daß bie 
ſpecifſche Miffion beider vollendet if. Eine fo kühne Behauptung hätte 
denn doch eines etwas gründlicheren Nachweiſes beburft. Als „Kirchen“ aller- 
dings find beide in einem unaufhaltſamen Selbftzerfeßungsproceffe begriffen, 
und die Berfuche, den Proceß ‚aufzuhalten und die in Fluß gekommenen 
Sapungen ber Vergangenheit auf's Neue zu verdichten, werben einen klaͤg— 
hen Ausgang nehmen. Aber gibt e8 denn feine andere mögliche Korm des 
Öriftentyums, als die der „Kirche“? Der erfte Mifgriff des in Vorſchlag 
brachten Wiebervereinigungsverfuches liegt darin, daß eine „kirchliche“ 
Vereinigung zwiſchen Katholifen und Broteftanten erfirebt werden ſoll. Allein 
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die „Kirche“ iſt es gerade, welche die Vereinigung der beiden Confeſſionen 
zur Unmöglichkeit macht. Die Kirche iſt als ſolche ausſchließlich, unduldſam, 
mit ſich ſelbſt fertig; ſie will ſich mit den Proteſtanten vereinigen, wenn ſie 
ſich ihr unterwerfen; ſie erblickt in denſelben Abtrünnige, verlorene Söhne, 
welche in dem Mutterhauſe wieder Aufnahme finden ſollen, wenn ſie als 
reuige Suͤnder zurückkehren und der gnädigen Mutter unterthänigſt die Hand 
küſſen. Eine Vereinigung zwiſchen Proteſtanten und Katholiken iſt daher 
lediglich auf dem Boden des Chriſtenthums möglich, auf einem 
Boden, der von den Feſſeln und Schranken des kirchlichen Satzungsweſens 
frei iſt; nur auf dieſem Boden ſind auch lebensfähige Neubildungen eine 
Möglichkeit. 

Aber dabei gebe man ſich doch ja nicht der Taͤuſchung hin, daß die beiden 
Confeſſionskirchen bereits am Ende ihrer Laufbahn angekommen ſeien. Staaten 
löſen ſich langſam auf, noch viel langſamer Kirchen. Noch ſind Unzäh— 
lige nicht fähig, ſich von den hergebrachten kirchlichen Formeln und Formen 
frei zu machen, und wenn ſie voreilig und vorzeitig ihre Bande abjchütteln, 
jo verfinfen fie in jene Dede und Leere des Unglaubens und der Gleichgültig- 
feit, in weldyer es nur jelten das Individuum, noch jeltener ein ganzes Wolf 
auf die Dauer aushalten kann. Es ift Died einer der größten Schäden unfe: 
rer Beit, daß es jo Vielen an aller religiöfen Geſinnung fehlt, und ber 
eonfejfionelle Fanatismus hat gegenwärtig feinen wirfjameren Bundesgenoffen, 
als die religiöjfe Geſinnungs- und Leberzeugungslofigkeit. Darum haben Die 
Eonfeflionen ohne Zweifel auch noch eine Aufgabe innerhalb ihres eigenen 
Gebietes zu löfen. Es darf dies freilich feine vorzugsweiſe confejfionelle, es 
muß vielmehr eine vorzugsweije dhriftlidhe fein. Die confeffionellen 
- Spigen müffen den Dogmen abgebrochen, der confeflionelle Hader muß befei- 
tigt, der confeffionelle Lehrbegriff muß dem Ginfluffe des Geiftes wiljenjchaft- 
licher Erneuerung und Anregung freigegeben werden. In jeder Gonfefjion 
muß Das Ehriftliche, nad) Maßgabe der in ihr beflimmenden Grundüber: 
zeugungen, zu feinem immer volleren Ausdrude, feinem immer durdhgreifen- 
deren Rechte kommen: das wird der befte Weg zu einer fünftigen und all- 
mäligen Bereinigung im Großen und Ganzen und zu einer Verfländigung 
ſchon jegt in einer Anzahl von einzelnen ftreitigen Punkten fein. Weber „ein 
von Gott berufener Papſt“, noch „ein von heiligen Geift gefalbter proteftan- 
tiſcher Kirchentag“ wird die Friedensglode läuten, auch die weltliche Macht 
wird das Friedenswerk nicht durchzufeßen vermögen, Aber der Geift bes 
Jahrhunderts, der moderne Geift religiöſer Toleranz und fittlicyer Anerfenmung 
auch Andersgläubiger wird die Burgen des Fanatismus, Die jeßt verwegen 
und leichtfertig wieder aufgebaut werben, zertrümmern. Die kirchliche Neftau: 
ration wird an ihren eigenen Thorheiten und Schwindeleien und an bem 
Widerftand aller lebenskräftigen Zeitideen fcheitern, und die beiden Confeſſio— 
nen werden immer mebr dabin gelangen, ich als zwei gleichberechtigte Lebens— 
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formen ber einen chriftlichen Heilswahrheit zu betrachten, die nicht dazu be- 
ftimmt find, in Gleichgültigkeit oder gar in fchroffer Abgeſchloſſenheit gegen- 
einander zu verharren, jondern die ſich mit einander vertragen, von einander 
lernen, in gegenjeitiger Achtung und Liebe das eine große Ziel lebendiger 
Frömmigkeit und Sittlichkeit verfolgen und über dem alten Streit ſich die 
Hand zum Frieden reichen jollen. 

Alfo nicht von den „Kirchen“ erwarten wir Die Vereiniguug, wie ber 
Verfaffer der Schrift „pax vobiscum!*; wir erwarten fie umgefeßrt trog der 
Kirchen von den Gemeinden, am meiften von den „Laien“, welche ein Ver: ' 
ſtändniß des lebendigen, religiöfen Zeitbebärfnijjes befigen, von den Ideen, 
welche mit unverwüjtlicher Kraft in den Tiefen des Volksgeiftes arbeiten, und 
die Völker, injonderheit das deutſche Volk, von der flarren kirchlichen Satzung 
zur Öhriftlichen Freiheit, langſam aber ficher, hinüberführen. Gern glauben wir 
dem würdigen Verfaſſer der beiprochenen Schrift, daß die confeffionelle Wie: 
dervereinigung in Deutfchland ein in Unzähligen Iebender Herzenswunſch ift. 
Aber die Sonfeffionen, wie fie find, die Kirchen, wie fie ſich ſeit mehr als drei 
Jahrhunderten zu einander geftelt haben, können ſich eben nicht vereinigen. 
Sie bilden prinzipielle Gegenfäge zu einander; hier läßt ſich nichts verrüden, 
nichts werhillen, nichts verwifchen. Der Verfaſſer jener Schrift räumt ein, 
‚daß, ob unfere Zeit den Beruf zur Firchlichen WWiedervereinigung der beiden Haupt: 
confeſſionen in ſich trage, Doc jehr zweifelhaft jei; von der Vorarbeit zum 
Werke könne fie aber nicht entbunden werden. Darüber, was er unter dieſer 
Vorarbeit verjtehe, hat er fich ziemlich dunkel ausgedrückt. Der confejfionellen 
Vereinigung, nicht blos im organischen, jondern auch ſchon im moralifchen 
Sinne, fteht ein großes Hindernig im Wege: Das Kirhenthum, die 
Hierarhie, und zwar im Proteſtantismus wie im Katholicismus. Das 
Chriſtenthum konnte nur unter der Bedingung aus dem Judenthum fich her- 
vorarbeiten, daß die Macht der jübiichen Hierarchie durch die Religion des 
Kreuzes und die Zerftörung des Tempeld gebrochen ward. Nur wenn einmal 
die Hierarchie und ihre mächtigfte Stütze, der Jeſuitenorden, mit der alle 
Freiheit des Geiſtes vernichtenden Theorie von einer allein jeligmachenden 
Kirchengefelfchaft, wirklich überwunden ift: dann wird der Tag nicht mehr ferne 
‚fein, an welchem der alte Haß der Confeſſionen erlischt und das Feuer einer 
reinen hriftlichen Bruderliebe die Schladen des confeffionellen Fanatismus 
verzehrt. Wir, die Kinder dieſes Jahrhunderts, werben einen ſolchen Tag 
nicht mehr jchauen. Aber daran zu arbeiten, daß die Mauern des die zufam: 
mengehörigen Brüder trennenden Kirchenthums mehr und mehr fallen: das ift 
eine Arbeit „des Schweißes der Edeln werth”, und wenn nur Tag für Tag 
ein Sanbforn von dem Gemaͤuer abgetragen wird, jo wird Die Zeit nicht 
ausbleiben, wo auch die letzte Scheivewand fällt. 
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c 

Der Kampf für die proteftantifche Freiheit, namentlich 

in Deutſchland. 

Die Scheidewände find nicht nur in der römifch-fatholifchen Kirche auf: 
gerichtet. Die Gonfiftorialverfafjung in der proteftantifchen Kirche ift im 
Grunde nur ein Abjenker der Hierarchie in der Eatholifchen. Mit dem Eleri- 
falen Elemente hat ſich in der Gonfiftorialverfaffung auch noch das büreau- 
Fratifche verbunden. Wenn wir Proteftanten nicht geradezu blind in Betreff 
unferer eigenen Mängel fein wollen, jo müfjen wir befennen, daß unjere Ver» 
fafjungszuftände recht eigentlich die Achillesferſe unferer Kirche find, und Daß 
die Halbheiten und Lahmbeiten, an denen namentlich der moderne Prote- 
ſtantismus Eränfelt, zum größten Theile aus den Mängeln und Schäden des 
firchlihen Verfaſſungslebens deſſelben entipringen. Darum bat fi auch Das 
öffentlihe Gewiſſen des deutſchen Proteftantismus mit einer feltenen 
Einmüthigkeit gegen die Fortdauer unferer hergebrachten Kirchenverfafjungs- 
zuftände aufgelehnt; Das Loſungswort: der proteftantifhen Gemeinde 
dürfen ihre geheiligten Rechte und Befugnijje nit länger vor— 
enthalten werden, tönt von einem Ende Deutfchlands zum andern, und 
wenn auch dieje fo tief berechtigte Forderung in ben meiſten proteftantifchen 
Landeskirchen noch immer einem eben jo unbegreiflichen als unklugen Widerftande 
begegnet, jo ift Doch Die Sache der Gemeinde-Freiheit und Gemeinde-Selbft- 
ftändigfeit ihres Sieges gewiß; dieſer Sieg ift lediglich noch eine Frage ber, 
Zeit; auch in den Reihen ber evangelifchen Geiftlichkeit mehrt ſich die Zahl 
der Männer in erfreulicher Weije, welche einjehen, daß bie Zeit eined unevan- 
geliichen und lächerlichen Amtsdünkels vorüber ift, und welche fich mehr geehrt 
fühlen durch Die Liebe und das Vertrauen ihrer Gemeinden, als durch priefter- 
liche Weihen und hoffaͤrtige Titel. 

Im Südweſten Deutſchlands genießt die evang.sproteftantifche Landeskirche 
Badens im Frieden die Früchte ihrer im Kampfe errungenen neuen Kirchen— 
verfaſſung. Manche frühere Gegner haben ſich allmälig in aufrichtige Freunde 
verwandelt und ſelbſt von den erbittertſten Widerſachern wird kaum Einer 
läugnen, daß die neuen Zuſtände einen weſentlichen Fortſchritt un Vergleiche 
zu den vorangegangenen bilden; mit den Schredbildern‘ von in. Folge der 
neuen Kirchenverfaflung drohenden Schauerfcenen religiöjer und fittlicher Ver: 
wilderung ſchreckt man hier. auch Kinder nicht mehr. Wir bezeichnen den 
Buftand der evang.<proteftantifchen Kirche Babens als einen friedlichen, ohne 
uns Dabei zu verbergen, daß das Feuer unter der Aſche alimmt, und daß 
eine kleine, aber unermühliche Partei in vderjelben jede Veranlaffung aufs 
bereitwilligſte ergreift, um die erlöfchenben Kohlen des Kirchenſtreites zu neuen 
Flammen anzublafen. Wir reden nicht von den Verunglimpfungen, welche 
gegen mißliebige Perfönlichkeiten von dieſer Seite ſtets auf3 Neue wieder in 
Umlauf geſetzt werden; nicht von der Virtuofität in der Verliumdung, welche 
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ter der Firma „entſchieden chriftlicher” Geſinnung in wahrhaft ftaunener- 
medender Weiſe ihr Gejchäft betreibt. Menn ein derartiges Chriſtenthum fich 
einmal einen aufrichtigen Spiegel vorhalten wollte, e8 dürfte denn Doch mit 
einiger Schamröthe von feinem eigenen Bilde fich abwenden. Die Thatjache 
aber wollen wir nicht mit Stillfehweigen übergehen, daß die kirchlich reaftio- 
nire Partei in. Baden jede Gelegenheit vom Zaune reißt, um wenigftend die 
Organe, welchen die Ausführung der neuen Flirchenverfafjung anvertraut ift, 
nah Möglichkeit zu lähmen. Als vor einiger Zeit gegen einen ausdrüdlichen 
Beſchluß der Generalſynode von 1861, welche fich die Enticheidung fiber bie 
Einführung von Familienbüchern in der evang.=proteftantiichen Kirche Badens 
vorbehalten hatte, dieſe Einführung auf dem Verwaltungswege bejchloffen worden 
war, da fcheute die Partei ſich nicht, das Flare Recht der Generaljynode zu 
beftreiten; denn fie hoffte auf Diefem Wege die Saat ded Unfriedens zwijchen 
den Vertretern der Generalfynode und der oberften kirchlichen Verwaltungd- 
behörde auszufäen. Es ift ihr nicht gelungen; in Folge weifer Mäßigung ar 
maßgebender Stelle ift dem in Ausſicht geftellten Zerwürfniß rechtzeitig noch 
vorgebeugt worden. Als neulich der evangeliſche Oberfirchenrath, nad) Bera— 
tung mit dem Generalfynodal-Ausfhuß, eine Anordnung erließ, welche den 
religiöfen Memorirftoff im Katechismus und Geſangbuche beichränfte und da— 
gegen den Lehrern um fo dringender eine gründliche Erklärung des nicht mehr 
den Gedächtnifje einzuprägenden Lehrinhaltes anempfahl, da erhob die Partei 
ein lirmendes Gejchrei, daß die Autorität der Kirchenverfafjung verlegt, Die 
Rechte der Synode beeinträchtigt, Die Religion gefährdet, der chriftliche Glaube 
erihüttert, das Chriftenthum in Frage geftellt und die „legten Zeiten” im 
Anzuge feien. Diefelbe Partei, welche vor einigen Jahren fo jalbungsvoll von 
der Pflicht des Gehorfams gegen die geiftlihe Obrigkeit und von ſchuldiger 
Unterordnung unter das von Gott eingeſetzte Kirchenregiment zu reden gewußt 
und die Gegner revolutionärer Beſtrebungen angeklagt hatte, Gegner, welche 
nit dem Kirchenregimente den Gehorjam verfagt, fondern nur bei dem „oberften 
Vhchef“ um Dispenfation von einzelnen unproteftantifchen Beftandtheilen eines 
neuen Kirchenbuches eingefommen waren, — dieſelbe Partei drohte jebt fofort 
mit Auffündigung bes der kirchlichen Ordnung und ihren Trägern ſchuldigen 
Gehorſams, und einige Führer derfelben ließen ſich fogar bis zu der ſchweren 
Verirrung fortreißen, in höherer amtlicher Stellung den Gehorfam zu vers 
weigern. Auch Die neue Schulorganifation, deren wir im vorigen Jahrgang 
bereit8 ausführlicher erwähnt haben,*) follte als Zündftoff zur Erneuerung des 
Kirchenſtreites dienen. Wie weit die Partei fich hierbei mit ber römifchen 
Hierarchie in eine folidarifhe Verbindung eingelaffen hat, Iaffen wir dahin 
geftellt; daß ein Bündniß hierarchijcher Seits angeboten worden ift, wiſſen 
wir aus ficherer Duelle, und daß in einem zu Karlsruhe erfcheinenden ultras 
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montan-großdeutjchen Blatte die Wortführer aus beiden Kirchenlagern ihren 
Schmerzesempfindungen nicht immer in der gemwählteften Sprache Luft machen, 
di von Fünnen ‚die Leſer jened Blattes ſich täglich überzeugen. 

Allein alle diefe Verjuche, den alten Hader zu erneuern, jind bis jegt im 
Ganzen erfolglos geblieben; jie werden e8 wohl aud in Zukunft bleiben. 
Die Partei, wenn es ihr auch nicht an einzelnen rührigen und gewandten 
Stimmführern gebricht, hat doch Feine Wurzeln in den Gemeinden gejchlagen; 
fie genießt fein Vertrauen bei der großen Mehrheit des evangeliichen Volkes. 
Man weiß, daß ihr letztes Ziel nur die MWiebereroberung ihrer verlorenen, 
durch Äußere Umftände einft bevorzugten Stellung ift, Daß ſie e8 faum ver: 
Ichmerzen kann, nicht mehr jämmtliche wichtigere und einträglichere geiftliche 
Stellen im Lande durch ihren Einfluß bejeßt zu jehen, daß fie den Grundſatz 
ber Gleichberechtigung verſchiedener theologiſcher und kirchlicher Richtungen 
auf dem einen Grunde ded Evangeliums nun einmal nicht anerkennen wil. 
Aber eben die Freiheit der wiljenfchaftlihen Entwidlung und die Gleichheit 
der firchlichen Berechtigung — das ift das Loſungswort, um weldyes Die Ver: 
faflungsfreunde in Baden ſich geſchaart haben. Nicht die Herrichaft einer 
Partei über die andere, jondern die ungehinderte Bewegung der verjchiedenen 
Parteien neben einander giebt der Kirche die Gewähr dauernden Friedens und 
gedeihlicher Zuftände. Die neue Kirchenverfaſſung fichert jeder Partei in der 
Kirche ein geſetzliches Maß zuftändiger Freiheit und Entwidelungsfähigfeit; 
fie ſchließt nur die fanatifche Einwirkung und den büreaukratiſchen Drud aus, 
jene befannten Förderungsmittel Elerifaler Unmündigkeit und pfäffiſcher Heuchelei. 

In der bairiſchen Rheinpfalz ift nad) dem Vorgange Badens eine Ber: 
befjerung der beftehenden SKirchenverfafjung auf der Grundlage des Gemeinde: 
prinzip8 erfolgt; die ihr noch anhaftenden Mängel und grundfagwidrigen Be: 
flimmungen wird jie hoffentlich in Bälde überwinden; in den beiden Heflen, 
in Naſſau ftreden Die evangeliichen Bevölkerungen verlangende Hände nad) 
Befreiung von dem Joche der Gonfiftorialverfaffung und nach folchen Firchli- 
hen Einrichtungen aus, durch welche die Gemeinden endlich in den Belik 
ihrer altsproteftantifchen Rechte gelangen. Bon der evangelifchen Kirche Preu- 
Bens ſchweigen wir; fie harrt; auch ihre Zeit wird fommen; fie ift vielleicht 
näher, als es fcheint. Man ſchreibt uns von dem tiefen Exnfte, dem wahrhaft 
fittlichen Geifte, der ſich im preußifchen Wolfe auch in kirchlicher Beziehung 
immer mehr Bahn bricht, und der und glauben läßt, daß dieſes tüchtige und 
gebildete Wolf bejonderd reif ift zur Herftellung einer aus dem frifchen und 
freien Geiſte des Proteftantismus geborenen Volkskirche. Der eigentliche 
Heerd einer gefunden und tiefgehenden kirchlichen Bewegung in Norddeutſch⸗ 
land findet fich gegenwärtig in der evangelifgen Landeskirche Han— 
novers. Die Gemeinden diefer Landeskirche haben jih um 
den deutſchen Proteftantismus verdient gemacht, und etwaige 
Uebertreibungen und Ausjchreitungen im Einzelnen fommen gar nicht in Be 


traht im DVergleihe zu der Befonnenheit, der Austauer, dem mannhaften 
Authe, dem gefeßlichen Sinne, womit diejelben in Verbindung mit we— 
nigen vereinzelt Daftehenden &eiftlichen, von denen mehrere leider auf bal- 
bem Wege wieder umgekehrt find, einer mächtigen und auf die Unterftüßung 
der weltlichen Gewalt vertranenden Hierarchie entgegengetreten jind. Die 
Bewegung hat die Grundlagen des Evangeliums an feinem Punkte verlaljen ; 
es it wohlüberlegte Verleumdung, wenn man fie mit „Freigemeindlichen“ Be— 
frebungen zufammenwirft; nicht für den Unglauben, jondern für ihren evan- 
gelihen Glauben, der von der Freiheit unzertrennlich ift, haben Die banno- 
verichen Gemeinden gekämpft. In den jcholaftifchen Formeln, weldye man den 
Gemeinden in dem Gewande eined neuen, im Grunde längſt veralteten Kate: 
hismus wieder aufzwängen wollte, konnten diejelben den Geiſt des einfachen 
und lauteren Evangeliums nicht mehr erfennen. - So bat nicht Chriſtus, fo 
nicht die Apoſtel geredet; das tft die Sprache der theologiſchen Schulgelehrjams 
feit, und nur Theologen, die längſt nicht mehr durch das Band herzlicyer 
Gemeinſchaft mit ihren Gemeinden verbunden waren, hatten auf den Gedanken 
fommen können, daß durch folche Kanäle das Chrijtentbum wieder in das 
Herzblut unferes Volkes hinübergeleitet werden fünne. 

Die Katechismusichlacht ift in Hannover gewonnen; aud) der „Teufel“, 
der in Abſageformeln, welche den Gemeinden verbaht find und den Gebildeten 
lächerlich ericheinen, von den Paftoren bei der Taufe Unmündiger citirt wird, 
ieint vor dem allgemeinen Bolfsunwillen die Flucht ergreifen zu müfjen. 
Nicht leicht ift eine Kirchenregierung von empfindlicheren und härteren Schlä— 
gen getroffen worden, als dies mit der hannoverſchen im vermwichenen Jahre 
der Fall war. Allein damit ift der Sieg der guten Sache nod) keineswegs 
entſchieden. So lange der unheilvolle Zuftand, weldyer den Kirchenftreit in 
Sannover hervorgerufen bat, nicht gründlich bejeitigt ift, fo lange ift auf einen 
gründlichen Frieden, auf Heilung der in diefer Kirche noch immer brennenden 
Wunden nicht zu hoffen. Das Uebel ift tief eingewwurzelt, wie überall im 
vieteftantiichen Deutjchland. Im fchreienden Widerfpruche mit den Grund» 
fühen der Neformation, init dem Geiſte der evangelifchen Freiheit hat ein 
Stand — der, geiftlihe — die Regierung der Kirche an fich genommen, und 
ih zugleich als vermeintlicher Vertreter der fogenannten „confervativen Inte— 
reſſen“ einer beftimmten politischen Partei dienftbar gemacht. Dadurch hat Die 
wangeliiche Kirche ihre beiden Yebensbedingungen, Die Freiheit und Die Selbit- 
händigfeit, auf einmal verloren, und fie ſieht ih in ihrem innerften Lebens: 
»eerde jelbft bedroht. Wit halben Mitteln, mit ſchwächlichen Einräumungen 
md Zugeftändniffen ift nicht mehr zu helfen; e8 muß von Grund aus anders 
werden, und das kann nur gejchehen durch eine neue firhliche Ordnung, 
velhe die Gemeinden in ihre proteftantifchen Grundrechte wieder einjeßt und 
1 die kirchliche Gemeinfhaft den Schwerpunft ver Kirchenregierung verlegt. 
Das ift die gegenwärtige Bedeutung der kirchlichen Verfaſ— 
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jungsfrage in Deutfhland; darauf berubt der Ernft und Die 
Wichtigkeit der derzeitigen VBerbandlungen der bannoverfchen 
Vorfynode, 

Die Zuſammenſetzung dieſer Verfammlung ift leider nicht nad Wunſch 
ausgefallen. Der tiefe Schaden unſerer kirchlichen Zuſtände iſt in ihr recht 
augenſcheinlich hervorgetreten. Eine, wie es ſcheint, faſt unausfüllbare Kluft 
trennt die Gemeinden von ihren Geiſtlichen. Jene Haben in die Vorſynode 
faft durchgängig Männer gewählt, welche das Bebürfniß einer gründlichen 
Erneuerung der kirchlichen Berfaffungszuftände erfannt haben und auf Ser: 
ftellung einer Verfaffung dringen, die den Schwerpunkt des firchlichen Lebens 
dahin verlegt, wohin er gehört, in die Gemeinden. Die große Mehrheit 
ber Flerifalen Abgeordneten ſucht das Zuftandefommen einer- jolchen Verfaffung 
um jeden Preis zu verhindern; fie ſehen fich von der Sirchenregierung in 
diefem Beftreben in der Hauptfache unterftügt, und zwiſchen beiden fich ent: 
gegenftehenden Nichtungen ſchwebt nun eine Anzahl von ſolchen Mitgliedern 
in der Mitte, die einen principiellen Standpunft eigentlidy gar nicht einnehmen, 
denen die zweidentige und undanfbare Rolle der Neutralifirung der beiden 
Parteien zugefallen ift, und von denen zu erwarten fteht, daß fie in allen 
entjcheidenden Fragen entweder eine Abſchwächung des grundjäßlichen Stand- 
punkts verfuchen, oder, was bereits öfters gejcheben ift, mit den Männern 
des Eirchlichen Rückſchrittes gegen die Vertreter des kirchlichen Fortichrittes 
ftimmen werden. Würde es, wie nicht unwahrjcheinlich, Diefen Männern vor 
der Hand gelingen, mit ihrer „Vermittelung“ durchzudringen, jo wäre Das 
Grgebniß nad unferer Anficht ein ſolches, wie es am meiften zu fürchten 
war — eine jchwächliche, die Probleme weder gründlich Töfende, noch Den 
Frieden ernftlich herftellende Transaktion. Das Beftreben der „Vermittler“ 
ift augenfcheinlich darauf gerichtet, die Vorlage der Stirchenregierung ohne 
wejentlihe Verbeſſerungen in der Synode durchzuſetzen. Aber dieſe 
Vorlage hat jo bedeutende Mängel und entjpricht in mehreren wichtigen 
Punkten jo wenig dem Bedürfniffe einer freieren und felbftftändigeren gemeinb- 
lihen Entwidlung, daß man es nicht genug bedauern könnte, wenn fie Die 
Zuftimmung der Mehrheit der BVerfammlung fände. Das Sirchenregiment 
bat den von ihm eingenommenen Standpunkt ſchon dadurch deutlich gefenn- 
zeichnet, daß es den Fortbeftand der bisherigen Kirchenverfaſſung 
befürwortet und nur vereinzelte „Abänderungen”“ in derfelben zuläffig 
findet. *) Die bisherige Sirchenverfaffung ift nun aber die Gonjiftorialver- 
faflung, und mit dieſer ift — vom kirchlichen Conſtitutionalismus oder einem 
aufrichtigen Repräfentativfpften nicht zu reden — auch die Preöbytertal- und 
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Spnodalverfaffung durchaus unvereinbar und unverträglih. Won einem „Um— 
flurge* der bisherigen Gonfiftorialverfafjung handelt es fich natürlich in Han 
nover nicht. Wo die gejeklichen Organe zur Erledigung einer ſchwebenden 
Angelegenheit einberufen find, da kann nicht mehr von gewalthätigem Ein- 
wirken, fondern nur nody von einem geordneten Lebergange aus bis— 
berigen in neue Zuſtände die Nede fein. Etwad Neues muß aber 
allerdings in der evangeliichen Kirche Hannovers geſchaffen werden. Gelingt 
& bloß, einen neuen Lappen auf ein altes Kleid zu ſetzen oder neuen Bein 
in alte Schläuche zu gießen: dann wird die unvermeidliche Folge davon die— 
jenige fein, welche der Herr der Kirche der religiöfen Grundjaklofigkeit und 
Halbheit Schon vor Jahrhunderten in Ausficht geftellt hat: der Riß wird noch 
ihlimmer werden, der neue Wein wird die alten Schläuche jprengen, und der 
„Amfturz”, den man bejorgt, würde dann nur die Gonfequenz der begangenen 
Mipgriffe fein. \ 

Die Conſiſtorialkirche ift eine von oben herab, durch geiſtliche 
und weltliche landesherrlich beftellte Näthe regierte Kirche, Die Kirche der 
fürſtlichen Mactvollfommenheit, der unbeſchränkten landes— 
herrlichen Gewalt. Eine ſolche Kirchenverfaſſung iſt weder evanheliſch, 
noch proteſtantiſch, weder bibliſch, noch überlieferungsgemäß; ſie iſt entſtanden 
in Zeiten der Noth, im Drange der Umſtände, aus unbegreiflichen Miß— 
griffen, unter dem Einfluſſe jenes territorialiſtiſchen Prinzips, welches die Reli— 
gion der Unterthanen ala einen Befigtitel ded Landesherrn betrachtete, eines 
Prinzips, welches Fein aufrichtiger und einfichtiger Chrift mehr zu vertheidigen 
wagt; fie fügt fich namentlich auf die abjolutiftiichen Gelüfte älterer und 
neuerer Zeiten. Die Bertreter der freieren Nichtung in der hannoverjchen 
Vorſynode dürfen Daher darüber bei fich felbft nicht mehr im Zweifel fein, 
daß fie nicht Die alte Kirhenverfafjung beibehalten, daß fie Fein . 
ungenügendes Flickwerk jchaffen wollen, Daß fie vielmehr einem neuen Prin— 
zipe zur Anerkennung tm Eirchlichen Reben zu verhelfen haben, dem Gemeinde: 
pringipe, welchem zufolge die Kirche nicht eine Enclave Iandesherrlicher 
Machtvollkommenheit und nicht ein Monopol des Klerus fein kann, ſondern 
[ediglich in der durchgreifenden Organijation aller firhlicy mündigen und ſelbſt— 
ftändigen Gemeindeglieder, in der Landesgemeinde jelbft, die Duelle ihrer 
Macht, ihrer Freiheit und ihrer jelbftftändigen Lebensgeftaltung zu juchen hat. 
Mag dann immerhin die oberfte Firchliche Verwaltungsbehörde noch „Eon: 
iſtorium“ heißen — um Worte ftreiten wir nicht; aber die Sache felbft muß 
durch Die neue, auf gemeindliche repräfentative Ordnungen geftellte, Ver: 
faſſung eine weſentlich neue werden. Das Gonfiftortum regiert auf den 
Orundlagen der Gemeindeverfafjung Die Kirche nicht mehr aus Iandesherrlicher 
Vachtvollkommenheit, nicht mehr nach dem fouveränen Willen eines weltlichen 
Regenten, fondern nach dem Beblirfniffe, im Sinne und Geifte der Landes— 
gemeinde, die es zu leiten berufen ift. Und ein volles Vertrauen der Landes: 
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gemeinde kann die Kirchenregierung, — mag fich diejelbe mit dieſem oder 
jenem Namen bezeichnen, — ficherlic nur dann finden, wenn fie als Die 
Trägerin ber Gemeindeintereffen fich betrachtet und mit den Wurzeln ihrer 
Kraft in der Liebe und Anhänglichfeit der Gemeinden gründe. Die Kirche 
ift num einmal, nach proteftantifchen Grundſätzen, nicht wejentlich eine „Anftalt“, 
fondern eine Gemeinſchaft; fie hat wohl „Anftalten”, aber nicht in dieſen, 
fondern im Gemeindegeifte und Gemeindeleben Außert jich ihr wahres Weſen, 
und es ift jedenfall® jehr mißverftändlich ausgedrüdt, wenn in dem ange: 
führten „Vorlegungsſchreiben“ das Streben, Die Kirche in der Berfaffung 
„mehr wie bisher“ als Gemeinde und nicht nur als Anftalt hervor: 
treten zu laſſen, „ein nach evangelifcher Anfchauung an fich berechtigtes“ heißt. *) 

Dagegen find wir allerdings nicht der Meinung, daß das Tandesherrliche 

Kirchenregiment ohne Weiteres zu befeitigen fei. Daffelbe gehört zwar nicht 
zu dem Weſen der proteftantiichen Kirche; e3 ift fein unabweisliches Bedürf— 
niß; es find und bleiben mancherlei Mängel und Gefahren mit demjelben 
verbunden; allein es ift mit der gejchichtlichen Entwidlung des proteftantifchen 
Verfalfungslebeng jeit der Reformation jo aufs engfte verflochten, und es hat 
der römijch-Fatholiichen Staatsfeindfchaft gegenüber auch wieder eine fo ent- 
ſchieden grundjägliche Bedeutung, daß wir einen plöglihen unvermit- 
telten Bruch mit der Vergangenheit in dieſer Beziehung für ein nicht 
ungeführliches Experiment halten müßten, deſſen Folgen wahrjcheinlich Dieje- 
nigen am bälbeften zu bedauern hätten, weldye jetzt daſſelbe am lebhafteften 
befürworten. Uebrigens ift von den bejonnenen Männern, welche gegenwärtig 
auf der hannoverſchen Vorſynode die Principien der gemeindlichen Freiheit 
und Selbftftändigfeit vertreten, nicht zu beforgen, daß fie durch maßloje Schritte 
die Zahl ihrer Gegner verftärfen und den früher oder fpäter vorausfichtlichen 
Sieg ihrer Sache ohne Noth gefährden werden. Jedenfalls aber ift es eine 
dringende Pflicht, daß die Vertreter des Gemeindeprinzipes in der hannoverjchen 
Vorſynode nichts ımterlaffen, un den Verfaffungsentwurf von denjenigen Ele: . 
menten zu reinigen, welche mit jenem Prinzipe in einem unverföhnlichen Gegen- 
ſatze ſtehen. Dahin gehören vor Allem: 

1. Diejenigen Beftimmungen des Entwurfes, wornach das geiftliche Elenıent 
auf Unfoften des weltlichen bevorzugt ift. Das Beftreben, dem „Klerus“ ein 
Mebergewicht über die „Laien“ zu verjchaffen, zeigt ſich ſchon bei Ginrichtung 
der Bezirksſynode darin, daß (nach $. 47 des Entwurfes) zwar eine gleiche 
Anzahl von geifllichen und weltlichen Gemeinde-Abgeordneten in die Bezirfs- 
ſynode treten, aber nad) $. 47 a außerdem au noch die jonjtigen 
Pfarrgeiftlichen des Bezirf3 und die Geiftlichen öffentlicher im Bezirke gelegnen 
Anftalten darin Si und Stimme haben follen. Daß es der Kirchenregierung 
freiftehen fol, unter Umftänden die Zahl der weltlichen Abgeordneten zu ver: 
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mehren, ijt feine gejegliche Abhülfe gegenüber dem eben bemerkten Llebeljtande, 
fondern eine Beſtimmung, weldye nur die Macht des Eonfiftoriums vermehrt 
und Leicht zu Conflikten Veranlafjung geben kann. Selbſt in der Landesſynode 
it das klerikale Glement dadurch bevorzugt, daß der Abt zu Loccum geborened 
Mitglied derjelben jein ſoll. Auch der Ausſchuß der Bezirksſynode ift in übers 
wiegend Flerifalem Intereſſe (aus zwei ,geiftlichen und nur einem weltlichen 
Mitgliede) zuſammengeſetzt. 

2. Bedenklich und unannehmbar für die Vertreter des Gemeinbeprinzips 
it die im Entwurfe in Vorſchlag gebrachte Art der Zuſammenſetzung der 
Landesſynode. Die Mitglieder derjelben jollen biernah aus der Mitte 
der Bezirksſynoden gewählt werden ($. 53,*, $. 61), und es wäre fomit Die 
ganze Summe Firchlidher Sntelligenz und Kraft, weldye außerhalb des engeren 
Kreijed der Bezirksſynoden fich findet, von der oberften Eirchlichen Landesver— 
tretung ausgejchloffen. Da die Landesſynode, außer 24 geiftlichen und 24 welt: 
lien Abgeordneten, noch 12 unmittelbar vom Könige und 8 von den Conſi— 
Rorien ernannte Mitglieder zählen joll, jo kann augenſcheinlich diefelbe eine 
wahre Bertretung der kirchlichen Geſinnung der evangelijchen 
Yandesgemeinde niemald werden. Die Landesgenteinde jelbft ift eigent- 
ih nur durch Die 24 weltlichen Abgeordneten vertreten und auch joweit nod) 
in verfümmerter Weife, weil jene Abgeordneten nicht unmittelbar aus der 
Yandesgemeinde, jondern lediglich aus den Bezirksſynoden hervorgegangen find, 
jo daß die Landesſynode nach dem Entwurfe eigentlich eine erweiterte Be— 
zirksſynode bildet. 

3. Bejonders bedenklich fieht es nach dem Entwurfe mit der Stellung 
und den Beſchlüſſen der Landesſynode aus. In keiner Weiſe iſt dieſe, 
wie ſich's gebührt, als die geſetzgebende oberfte kirchliche Verſamm 
lung der evangeliſchen Landesgemeinde anerkannt und hingeſtellt. Cs ſoll 
lediglich ihre Aufgabe ſein, der Kirchenregierung „das Gemeindebewußtſein zu 
vermitteln, ſörderliche Anregung zu geben, bei der kirchlichen, Geſetzgebung mit— 
zuwirfen.” Kirchengeſetze Dürfen nicht erlaffen werden, ohne daß die Landes— 
Ipnode vem „wejentlichen” Inhalt verjelben zugeftimmt hat; es ift alſo 
die nähere Faſſung und Ausführung der Eirchlichen Geſetze, worauf doch 
in der Regel Alles ankommt, dem Kirchenregiment überlaffen. Ganz beflimmt 
wird ihre Zuſtimmung nur für die Einführung neuer Katechismen, Gejang- 
bücher und Agenden vorbehalten. Zwar foll aud) ein Synodalausſchuß wie 
ın Baden gebildet werden, aber jeine Bernehmmng hängt lediglich vom Er— 
meſſen der Kirchenregierung ab; in einem einzigen Falle muß fie erfolgen, 
wenn es ſich nämlich um Entſcheidungen über die Rechtgläubigkeit eines Geift- 
ichen handelt. Demnach ift im Ganzen die Landesſynode in die Stellung einer 
bloß berathenden und die Stirchenregierung in ihrer Thätigkeit unterftüßenden 
Verfammlung berabgedrüdt, eine Stellung, welche ihrer Würde und Bebeittung 
keineswegs angemefjen, aber ganz im Einflange mit der Verficherung des Ent- 


22 
wurfs ift, daß eine wirflihe Erneuerung der herfümmlichen Kirchenverfaffung 
nicht eintreten fol. 

4. Am wenigften verſtaͤndlich ift uns $. 66 des Entwurf geworden, wor: 
nach die Geſetzgebung der Landeskirche nicht zuftändig fein foll, „ven Inhalt 
der Lehre zu ändern.” Mir haben es bi8 jebt immer als das fchönfte 
Vorrecht des Proteftantismus betrachtet, daß er nicht an eine unverän- 
derlihe Lehrform gebunden, fondern im Geifte evangelifcher ‚Freiheit 
auch die Lehre fortzubilden befugt, ja, unter Umftänden verpflichtet iſt. Diefes 
Vorrecht jol die evangelifche Landeskirche Hannovers, wenn wir $. 66 anders 
recht verftehen, jeßt grundfäßlich aufgeben, fie joll fich für immer die Hände 
binden, auf ewige Zeiten die Lehre feft machen, in der Lehre einen „confer- 
vativeren” Standpunkt einnehmen als jelbft der römische Katholicismus. Wir 
hoffen, daß die Vertreter der evangelifchen Freiheit in der Vorſynode wie ein 
Mann fich gegen eine ſolche Beſchränkung der Gewiſſen und der freien For— 
chung erheben und nöthigenfall8 verwahren werden. Gine Kirche, 
welche jeden Fortfchritt und jede Fortbildung in der Lehre grundſätzlich unters 
ſagte, hätte den Lebensfaden abgejchnitten, der fie mit ihrem proteftantffchen 
Urfprung verbindet; jie hätte jich jelbft katholiſirt. j 

5. Noch ift ein legter Punkt zur Sprache zu bringen, deſſen Mangel in 
dem Entwurfe nicht geringe Bedenfen in uns hervorgerufen bat. Schon in 
dem Landesverfaffungsgefeße vom 5. Sept. 1848 hatte der Schlußfaß von 
$. 23 der Kirchengemeinde „eine allgemeinere Betheiligung bei der Anftellung 
ihrer Prediger” zugejagt. Allerdings war dies eine Zufage des ftaatlichen, 
nicht des Firchlichen Verfaſſungsgeſetzes; ein kirchliches gab es damals über: 
haupt gar nicht. Mit Recht hatte Schon jener Zufak, noch mehr aber das fo 
nahe liegende Bedürfniß, die Erwartung hervorgerufen, daß „auch wegen Gin- 
räumung eines Wahlrechts der Prediger an die Gemeinden mit der Vorſynode 
verhandelt werden jolle.”*) Diejer Erwartung ift in dem Entwurfe nicht ent: 
ſprochen worden, und zwar zunächft darum nicht, weil, nad) der Anficht der Kir— 
chenregierung, es die Aufgabe der demnächftigen Landesſynode fein joll, „Die eben 
fo ſchwierige als wichtige Frage einer Betheiligung der Gemeinden bei ber 
Wahl ihrer Prediger gründlicher und alljeitiger Erwägung zu unterziehen.“ 
Man fieht jedoch nicht recht ein, warum gerade die ſer Punkt der Erwägung 
ber Vorſynode entzogen werden jol, während andere nit minder wid: 
tige derjelben nicht entzogen worden find? ine wirkliche, und nicht blos 
jcheinbare, Betheiligung der Gemeinden bei den Predigermahlen ift die 
Grundbedingung eines Fünftigen freundlicheren Verhältnifjes zwiſchen Geiftlichen 
und Gemeinden. Vom Bertrauen der Gemeinde verlaffen ſchwebt der Geift- 
liche mit feiner Wirkjamfeit völlig in der Luft. Weshalb der Entwurf über 
diefen Punkt Feine Beftimmung aufgenommen hat, das wird in dem „Vorlegungs⸗ 


*) Borlegungsichreiben, a. a. D., ©. 8. 
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ſchreiben“ übrigens nicht verichwiegen. Das Kirchenregiment wünjcht, im „Hinblick 
auf die anfcheinend unvermeidlidhen Schattenfeiten der allgemeinen Gewährung 
eines Prediger: Wahlrecht8 an die Gemeinden“, daß die letzteren fich mit dem 
Rechte der Weigerung, dem aufgeftellten Geiftlichen Die Vocation zu ertheilen, 
in Zukunft begnügen möchten — ein „Recht“, deffen Ausübung übrigens noch 
der Revifion der Bezirksfynode unterworfen werden joll, in weldyer befannt- 
lih Die Flerifalen Stimmen das Uebergewicht beiten. Wir halten jenes „Recht“, 
die Bocation eines von der Kirchenregierung ernannten Pfarrers zu verweigern, 
entweder für ein bloßes Scheinrecht, das in der Kegel nicht zur Ausführung 
gelangt, wofür die biäherige Erfahrung ipricht, oder, wenn damit Ernft ge: 
macht werden fol, für die gefährlichite Waffe, welche einer Gemeinde der 
Kirchenregierimg und der Geiftlidyfeit gegenüber in die Hand gegeben werden 
kann. Jede wirkliche Weigerung einer Gemeinde ift in dieſem Falle eine 
doppelt feindliche Handlung, zuerit gegen den Geiftlihen, welchem das Miß- 
trauen der Gemeinde in verlegendfter Form entgegentritt, jodann gegen die 
Kirchenregierung, deren Autorität durch die Verwerfung ihres Erwählten aufs 
ernftlichfte bedroht wird. in gewöhnlichen Zeiten wird das „Recht“ ficherlich 
Ichlafen; in Zeiten leidenichaftlicher Parteierregung fünnte nach beiden Seiten 

bin ein verberblicher Mißbrauch Damit getrieben werden. 
Neben einzelnen zmwedmäßigen und lobenswerthen Beftimmungen, wie 
namentlicy im Abfchnitte von den Kirchenvorſtänden, ift der Entwurf auch 
ionft noch ſehr verbefjerungsbedürftig. Bereits hat die Mehrheit der Ber: 
jammlung, wie vorauszuſehen, unter dem maßgebenden Ginflufje der „Männer 
der Mitte” eine jehr wünſchenswerthe Verbeflerung verworfen. Nach $. 13 
des Entwurfs joll die Wählbarfeit in den Sirchenvorftand an die Bedingung 
der Theilnahme am öffentlichen Gottesdienft und h. Abendmahl gefnüpft fein. 
63 ift bei Berathung der badijchen Sirchenverfaflung die Unausführbarkeit 
diefer Beftimmung und die Verlodung zur „kirchlichen Heuchelei“, die in ihr 
liegt, jo gründlich nachgewiejen worden, daß man hoffen Durfte, bei Fünftigen 
Verfaſſungseinrichtungen werde Niemand mehr die Landeskirche auf jo morjche 
Stühen ftellen wollen. Die Herren Ehrenfeudhter, Herrmann u.f. w., 
waren anderer Meinung. Mit den ſchwächſten Gründen kämpften fie für eine 
ſchwache Sache, und fiegten über eine Minderheit, weldye mit überwiegender 
Beredjamkeit den moraliſchen „Kirchenzwang“ aufzeigte, der in dieſer Be- 
fimmung bes Entwurfs liegt: Wagt man es denn jo gar nicht, dem dhrift- 
lihen Sinn und Takt der Gemeinde auch etwas zu überlaffen? Iſt denn auch gar 
tein Vertrauen da? Auch jonft hat der Entwurf mehrere unrichtige Beſtim⸗ 
mungen aufgenommen, weldye die badijche Kirchenverfafjung von 1861 glüdlid 
vermieden bat: zu enge Qualififation der Wählbarkeit, eng begrenzte Wahlen 
in die Landesſynode, Vertretung der Gonfiftorien in der Landes ſynode, Nidht- 
berüdfichtigung der Gemeinderechte bei Beftellung der Prediger, Ernennung 
des Präfidenten der Landesſynode durch den Landesherrn, Ernennung ber 
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Vorfteher der Bezirksfynoden (der Superintendenten) durch die Konjiftorten 
u. ſ. w. Daß es der freieren firchlichen Richtung in der Vorſynode nicht 
gelingen wird, den Entwurf von Diefen Fehlern zn reinigen, ift theils durch 
die bisherigen Abftinunungen beveit8 erwieſen, theils durch das Uebergewicht 
der „Bermittler” in Betreff der Fünftigen Abitimmungen mehr als wahrjchein- 
lich geworden. Es bedeutet das nichts Geringeres, als die Vorſynode wird 
den hannoverſchen Kirchenſtreit nicht ſchlichten. Der badiſche Kir— 
chenſtreit wurde nur geſchlichtet, weil die vermittelude Partei allen Einfluß und 
die Führung verlor: Nicht die halbe diplomatijch verbülte, nur die 
ganze freudig befannte, Wahrheit führt zum Ziele. 
d. 

Der deutjhe Proteftantenverein und jeine Gegner. 

Gedenken wir zum Schluffe noch erfreulicherer Vorgänge. Die Deutjchen 
Proteftanten, welche eine Ernenerung der evangelijchen Kirche im Geifte evan- 
gelifcher Freiheit und im Einklange mit der Gulturentwidlung unferer Zet 
anftreben, haben durch den am 30. Septbr. v. I. in Frankfurt a. M. geftifteten 
Proteftantenverein eine engere und, wie wir hoffen, zufunftreiche Ver— 
bindung unter jämmtlichen deutjchen Proteſtanten angebahnt. Der engere 
Ausſchuß des Wereind bat am 1. November d. J. beſchloſſen, nachitehenden 
Aufruf an Die Gefinnungsgenoffen in allen deutjchen Yändern ergehen zu lafjen: 

„Aus verjchiedenen evangelijch = proteftantiichen Kirchen Deutjchlands hat 
fih am 30. September dieſes Jahres in Frankfurt am Main eine Anzabl 
proteftantijcher Männer verfammelt, um eine engere Verbindung unter ben: 
jenigen beuffchen Proteftanten anzubahnen, die auf dem Grunde des evange 
liſchen Chriſtenthums im Geifte evangelifcher Freibeit und im Einklang mit der 
gefammten Gulturentwidelung unjerer Zeit, eine Erneuerung der evangelijchen 
Kirche anftreben. Daß eine ſolche Erneuerung dringend Noth thut, bedarf 
nicht erft des Beweiſes. Durch eigenthümliche Umftände ift die kirchliche 
Entwidelung des deutjchen Proteftantismus Schon im Zeitalter der Reformation 
gehindert, ift die evangelifch-proteftantiiche Kirche zur Staatsanjtalt geworben 
und hat an allen Mängeln und Hemmungen unferes jeitherigen Staatslebens 
Theil genommen. Die durch die Reformation grundjäglich befreite Gemeinde 
ift in Wirklichkeit unfrei und bevormundet geblieben; an der Stelle eines ge 
funden und felbitftändigen Gemeindelebens hat fih eine Eirchlide Amts- und 
Standesherrſchaft ausgebildet, deren bezeichnenditer Ausdrud die Konfiftorial- 
Regierung ift, und deren, den Proteftantismus in feinem innerften Kern und 
Leben Bedrohende, Wirkungen nunmehr offen zu Tage liegen. Nicht nur bat 
ein großer Theil Des Deutjchen evangelifch-proteftantifchen Volkes ſich allmäblic 
der Theilnahme an den firchlichen Angelegenheiten beinahe. gänzlich entzogen; 
nicht nur find Firchliche Lauheit und Gleichgültigkeit in erfchredendem Maaße 
verbreitet, jondern das Gemüth nicht Weniger ift auch mit tiefem Mißtranen 
und mit Bitterfeit gegen Alles, was Kirche und Eirchlidy beißt, erfüllt. Und 


25 — 
doh wird jeder Verſtändige zugeben, daß ein Volk ohne das Fundament der 
Religion feinen feften Grund hat, daß fie dem Leben des Einzelnen, wie dem 
Gedeihen des Ganzen erft die höhere Weihe und nachhaltige Kraft verleiht, 
und daß in Zeiten der Noth und Gefahr, wie wir jolchen vielleicht entgegen 
geben, auch Die Liebe zum Vaterlande und der opferfreudige Sinn aus ihrer 
Onelle ‚die unverjieglichite Nahrung jchöpft. 

Unfer deutſches evangeliſch-proteſtantiſches Volk ift Fein irreligiöjes, Fein 
anchriſtliches Vol. Es will von dem Chriſtenthum nicht laſſen, aber auch 
nicht von dem durch Die Reformation theuer erworbenen Rechte, und nicht von 
der heiligen Pflicht, dafür zu fjorgen, daß der Grundfaß des allgemeinen 
Prieſterthums, der Freiheit und Selbftjländigfeit der Gemeinde, endlich eine 
Wahrheit werde. Die Flerifale Bevormundung muß unter uns ein Ende 
nehmen. Es darf unferem Volke nicht verwehrt werden, jeine firchlichen Anz 
gelegenheiten jelbft zu orbnen, zu pflegen und zu verwalten. Nur dann wird 
es auch die rechte Seraft zur Abwehr freiheitswidriger Beftrebungen und zum 
Schute unferer heiligften, von den Vätern ererbten fittlichen Güter und Seg— 
nungen entwickeln. Nur dann wird es im Stande jein, die Grundſätze Der 
Reformation nach allen Seiten hin würdig zu vertreten, den Völkern Achtung 
und Ehrfurdyt vor dem deutjchen Proteftantismus einzuflößen, und der hierar— 
hühen Anmaßung einen erfolgreichen Widerftand zu leiften. Das deutſche 
wangeliich-proteftantijche Volk ermangelt bis zu Diefer Stunde eines ‚Organs, 
welches Diefen feinen Forderungen und Beftrebungen einen öffentlichen und 
allgemeinen Ausdruck zu geben vermöchte. 

Aus diefem Grunde ift in Frankfurt am 30. September beichlojjen worden, 
einen deutfchen Proteftantenverein zu ftiften und an alle diejenigen 
deutſchen Proteftanten, welche unfere Ueberzeugungen im Wejentlichen theilen 
und fh den im unferen Statuten niedergelegten Grundjägen anjchließen, den 
Aufruf zum Beitritt ergeben zu Lafjen. 

Wir laden die Gefinnungsgenofjen hiermit zu dieſem Beitritt ein und 
beten, daß bie Anmeldung von Mitgliedern des Protejtantenvereind vor: 
Käufig be den Unterzeichneten oder dem Bureau in Heidelberg (Adreſſe: Yic. 
Hausrat, daſelbſt) unter Beilage des erften Jahresbeitrags von einem Thaler 
f.45 fr.) gejchehen kann. Wir leben ver getroften Zuverficht, daß unjer 
Aufruf nicht erfolglos verhallen wird. Die Zeit ijt ernft; die Gefahren find 
NO; mit bloßen Worten ift es nicht getan. Möge eine friſche That recht 
viele Bundesgenoffen um unfere Fahnen jammeln, Möge Gott das im Ver: 
men auf ihn begonnene Werk jegnen, und es wachſen und gedeihen Lafjen 
u jeiner Ehre und zur Förderung feines Reiches.“ 

Daß der Verein auf mehrfachen Widerftand ftoßen, daß im Stillen ſchlei⸗ 
Gende Verdächtigung ihn herabziehen, laute Verleumdung ihr Gift gegen ihn 
ausfprigen werde, das fonnten jeine Begründer zum Voraus wiſſen. Die 
atholiſchen/ Vereine halten Generalverfammlungen, verfügen über namhafte 
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Geldſummen, ziehen unter allen möglichen Vorwänden Geldbeiträge ein, ſetzen 
fich gegen mißfällige Staatsregierungen in Kriegsbereitſchaft, beſchließen Pro— 
paganda in Muſeen und Schenklokalen, erkläaääͤren die geſammte Bildung unferer 
Zeit für gottlos und ſind ſogar mit Gründung einer, gegen die geſammte 
moderne Cultur gerichteten, „Univerfität” beſchaͤftigt. Jedermann findet Das 
ganz in der Ordnung, und man läßt folche Vereine gewähren. Endlich 
ermannt ſich nun auch eine Anzahl proteftantiiher Männer, und gründet 
einen proteftantischen Verein zu einer Zeit, in welder es hunderte von 
„katholiſchen“ giebt. Sofort ift Alles in Bewegung. Die „Eatholifchen” Federn 
find außer fich. Die „Allgemeine Zeitung“ ſetzt ihre gewöhnliche Verſchämtheit 
in confejfionellen Angelegenheiten bei Seite und erflärt Staat und Kirche, 
Thron und Altar in Wien und Berlin in Gefahr.*) Die widerſpruchsvollſten 
Vorwürfe ertönen gegen die Frankfurter Protejtantenverjammlung aus einem- 
nnd demjelben, nicht durchweg gefalbten, Weunde. Bald ift es eine bloße 
Theologenverfammlung, ein „theologijcher Convent“, der ed Doch nur zu 
doftrinären Redensarten gebracht habe, gewejen, der in Frankfurt getagt hat; 
bald wird diefelbe Verſammlung verhöhnt, daß fie nicht in Dogmatik habe 
machen, nicht den Xehrfortichritt an Die Hand nehmen, ſich nur mit der 
„praktiſchen“ Kirchenverfalfungsfrage babe befallen wollen. Beinahe fcheint 
ed, als ob der „Allgemeinen Zeitung“ und ihren fatholifchen Federn ein 
größeres‘ Vergnügen bereitet worden wäre, wenn die Frankfurter Der: 
fammlung fofort ein dogmatiſches Stichwort ausgejpielt, den Kreis ber 
Aufzunehmenden recht enge gezogen, die Bedingungen des Hinzutritted recht 
doctrinaͤr zugeipigt und mit dem alten Erbübel des deutichen Proteſtan— 
tismus, mit dem Streiten über des „Katlerd Bart“, den Reigen eröffnet hätte. 

Die Berfammlung war lich deſſen wohl bewußt, daß ver von ihr geitiftete 
Verein auch für die chriftliche Yehrfortbildung mit Der Zeit eine weiter greifende 
Bedeutung haben werde. Indem fie aber die Bildung von freien Gemeinde 
verfaflungen für ihre Hauptaufgabe erklärte, wies fie dem Elemente der Lehre 
zugleich die ihm gebübrende Stellung an; denn daß dafjelbe in der proteftan- 
tifchen Kirche bis jegt ein unverhältnifmäßiges Uebergewicht bejaß, welches bie 
Thatkraft des Proteftantismus nad) Innen und nach Außen öfters lähmte, das 
wird fein Einfichtövoller bezweifeln. Auf der Grundlage einer freien, von dem 
Gemeindeprinzipe getragenen, Kirchenverfaffung entwidelt fich ſelbſtverſtändlich 
auc) die Lehre nach dem wejentlichen Bebürinifje der Gemeinden, „im Ein: 
fange mit der gefammten Gulturentwidlung der Zeit.” Die Theologie fteigt 
unter ſolchen Verhältniffen von dem Throne ihrer abfoluten Herrjchaft und 
wird eine Wermittlerin zwifchen dem firchlichen Glauben und dem gemeind- 
lichen Leben. Darum ift die entjcheidende Firchliche Frage der Zeit die Ver: 
faflungsfrage ; hier hat der Proteftantismus die Poſition wieder zu gewinnen, 


*) Berg. den Artikel „Der Proteftantentag und die religiöfe li ——— in 
Nr, 239 un 240 bes Jahrgangs 1863. 
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welche die Ungunſt der Verhältniſſe ihm ſchon vor dreihundert Jahren ent— 
rffen bat; von hieraus kann er einen ſocialen und geiftigen Umſchwung all- 
mälig anbahnen, welcher feinen Gegnern ſchon in feinen erften Negungen und 
Bewegungen jo unbequem wird, daß fie in blöder Angſt vor der möglichen 
neuen Entwicklung haarfträubende Geipenfter citiren, wo body lediglich eine 
nicht mehr abweisbare Nothwendigkeit, eine einfache Pflicht der Selbfterhaltung 
fir den Proteſtantismus vorliegt. Die zermalmende Parole, weldye der Pater 
Lamormain der „Allg. Ztg.“ gegen den Proteftantenverein ausfpielt, ift Feine 
andere, als daß derjelbe ein „politiſcher“ Verein ſei, daß es, um in der Sprache 
des ſüdweſtdeutſchen Gulturblatte® zu reden, ſich dabei lediglich Darum handle, 
„ein politisches Manöver mit Diplomatifchen Künften in Scene zu ſetzen“. Auch 
dad hat der feine Spürſinn ald verftedte Abſicht ſchon herausgewittert, daß 
vom Proteftantenverein eigentlidy nur der Demokratie in die Hinde gearbeitet 
werden joll; ſchon fieht das umflorte Auge des Propheten an der Iſar oder 
Donau, „wie die religiöfe Fortjchrittspartei auf Seiten des Proteſtantismus 
mit der Rationalfirchenpartei auf Seiten des Katholicismus über Abichaffung 
von Gölibat und Ohrenbeichte mit einander tagen!” Zu einiger Beruhigung 
wird und dann verfichert, daß „feine Parteidemonftration, fein Gegentag” gegen 
und verjucht werde. Unfer Schidjal ift ohnedies bejiegelt; der erite Brote: 
fautentag wird aush der legte gewejen fein: das ift die beicheidene Wirkung, 
welhe der Prophet von jeinem Artikel unabwendbar erwartet. 

Wir wollen diefen Erfolg ruhig abwarten. Bon da droht für einmal nod) feine 
Gefahr; da fteht der Feind nicht, den wir fürchten. Unfer jchlimmfter Feind liegt in 
und jelbft; in dem Mangel an einheitlichem Willen, an entfchlofjener Ihatkraft, 
an opferwilliger Geſinnung, in der langjährigen Gewohnheit, viele Worte zu 
machen und nichts zu thun, mit den dürren Blättern der Phraſe zu rauſchen 
und fih vor dem eigenen Geräufche zu fürchten. Schon ift das deutjche Vater: 
land von einer verderblichen politifchen und nationalökonomiſchen Spaltung 
miüchen dem Norden und zwifchen dem Süden bedroht. Wie viel fchlimmer 
wire eb, wenn das Zerwürfniß auf religiöjem und firchlichem Gebiete bis in's 
Lager des Proteſtantismus felbft ſich fortpflanzte. Der PVroteftantenverein fol 
dad Band werben, weldyes den Norden mit dem Süden enger und fefter als 
bisher verbindet. Die würdigen und treu gejinnten Männer, welche big jetzt 
den frischen und gefunden Geift der Schleiermacher'ſchen Theologie in Preußen 
der proteftantifchen Wiſſenſchaft und evangelifchen Kirche zu erhalten bemüht 
waren, fie vor allen Andern find berufen, dem Proteftantenverein in ihren 
Reifen Eingang zu verjchaffen und für die heilige Sache zu werben, welcher 
wir in Frankfurt a. M. und gewidmet haben. Vorübergehende und Ieicht auf: 
suklärende Mißverftändnifje können eine aufrichtige und herzliche Vereinigung 
nicht hindern. Die Drafelftimme der „Allgemeinen Zeitung“ ſoll Zügen ge 
fraft werden. Das in Frankfurt begonnene Wert wird, wenn auch langſam 
und ohne Geräufch, gedeihen und wachſen. Der Aufruf, den unfer Blatt vor 
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Kurzem zur Sammlung ergehen ließ, hat jetzt ein beſtimmtes Ziel gefunden. 
Die Geſinnungsgenoſſen, die das Werk der Reformation fortbilden wollen im 
Geiſte der Wahrheit, mit dem Muthe der Freiheit, in der Kraft des Glaubens 
und der Liebe, ſie werden ſich im Proteſtantenverein die Bruderhand reichen. 
Sehen wir nicht ohne Beſorgniß, ſo ſehen wir doch auch mit Vertrauen 
der Zukunft entgegen. Wie A. Schweizer treffend ſagt*), jo iſt der Pro— 
teſtantismus felbfi, d. b. Die energiiche Nichtung auf die volle und reine Wahr: 
beit der Religion, in der reformatorifchen Kirche ftarf genug, um die noch an 
ihr haftenden romanifirenden Refte zu überwinden. Je mehr der Proteftanten: 
verein ſich als einen ächten Sohn des Proteftantismus erweift, defto erfolg: 
reicher wird feine Wirfjamfeit jein. Daß wir mit den Grundfäßen des Pro: 
teftantismus endlich Ernft machen in der vollen Ueberzeugung unfres Gewiſſens, 
das fordert auch Das deutjche proteftantifche Volk jegt von und, davon hängt 
der frühere oder jpätere durchgreifende Sieg der Sache ab, welcher die befte 
Kraft unjeres Lebens gehört. 
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Der Chriſt als Staatsbürger. 
Bon F. Evertsbujd. 
Erfter Artikel. 

Der nachfolgende Aufſatz behandelt ein Thema, welches an fich in jeßiger 
"Zeit für jeden Chriften ein befonderes Antereffe gewonnen und deshalb in 
Broſchüren und Zeitfehriften ſchon mehrfach befprochen worden ift. Er fell 
aber zugleich als Vorbereitung für eine fpätere Ausführung dienen, bie den 
Geiſtlichen als Staatsbürger betrachten wird; denn da das politifche Verhal⸗ 
ten des Geiſtlichen, abgeſehen von den durch ſein Amt herbeigeführten Modi— 
fikationen, durchaus mit dem des Chriſten überhaupt zufammenfällt, fo iſt das 
letztere als Unterlage für jenes vorab feſtzuſtellen. 

Wir-befaflen das Ganze in drei Sätzen, von denen der erſte einer ge 
wiſſen Indifferenz gegenüber dartbun joll, daß überhaupt der Chriſt ale 
Staatöbürger einen Beruf zu erfüllen hat, dem er fich nicht entziehen Darf. 
Das Wie feines Verhaltens wird dann der zweite Sak in einem negativen 
und der dritte in einem pofitiven Kanon näber darlegen. 

1. Der Chriſt bat fidh der Staats und Volksgemeinſchaft, 
in welde Gott ihn gejtellt bat, nicht fremd gegenüber zu fel- 
len, fondern mit vollem Herzen hinzugeben, lediglich mit Vor: 
behalt feines chriftliden Charakters, d.h. jo, daß er den Geift Chriſti 
nicht verlaͤugnet, ſondern im ſtaatlichen Leben zur Geltung zu bringen ſucht. 

Der Staat iſt neben Haus und Kirche eine der Grundformen, in welchen 
das Reich Gottes verwirklicht werden ſoll. Er iſt zwar nicht nach Hegelſcher 
Weiſe als die ſittliche Gemeinſchaft aufzufaſſen, welche die ganze ſittliche Auf— 


*) Chriſtliche Glaubenslehre, Bd. J. S. 185. 
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gabe Löfen ſoll, aber auch nicht mit dev Hierarchie ald die nur Das Leibliche 
ordnende Rechtsgemeinſchaft, jondern als eine fittliche Gemeinfchaft, welche 
ale Rechtsgemeinſchaft zugleich alle anderen umschließt. Seine Aufgabe eritredt 
ih über das ganze fittliche Gebiet, alſo and über Kirche, Schule, Wiffenfchaft, 
Kunft u. ſ. w., nicht zwar jo, ala hätte er Deren Arbeiten felbft in die Hand 
zu nehmen ober zu leiten, vielmehr ſoll er fie nach ihren eigenen Lebensge— 
legen ſich jelbftftändig entwideln Laffen, aber doch fo, daß er alle Gebiete Des 
ittlichen Lebens einerjeit3 rechtlich begränzt, damit fie nicht andere Rechte ver- 
feten, andererjeit8 in dem Maaße, al® er ihren Nußen Tür das gemeine Wohl 
anerfennen muß, ſchützt und fördert. In welcher Weile der Stuat feine hobe 
Aufgabe erfaßt und erfüllt, it von dem durchgreifendften Einfluß auf das 
ganze materielle und geiftige Leben des Volks und darf alfo feinem Menfchen 
Jeichgültig ſein, am wentaften einem, Chriſten. Diefer muß fih das Ziel 
hellen, daß in dem Staate das Neich Gottes verwirklicht werde, daß er fich. 
chriftlich geftalte. Nicht Toll der Staat von der Kirche beherricht werben; 
denn diefe bedarf der Verchriftlichung eben fo jehr, als der Staat, und die 
gegenleitige Selbftftändigfeit beider ift durch Die Reformation, wenn nicht Jofort 
‚verwirklicht, Doch agrundjäßlich angelegt, — ſondern der Staat joll gleich allen 
andern YebenZgebieten von dem Sauerteig des chriftlichen Geiftes durchdrun— 
gen werden, Die ſittlichen Grundſätze des Chriftenthums follen in dem 
Staatsleben zur Geltung fommen. Hat alfo Gott einen Ghriften in einen 
beſtimmten Staat geftellt, fo hat er ihm damit eine wichtige Aufgabe geftellt, 
welcher er am wenigften fich entziehen darf; denn er am menigften joll vom 
Staate nur Schuß für fein individuelles Leben verlangen und unbekümmert 
um das Gedeihen des Ganzen nur dies eigene Leben verfolgen. Der Chrift 
muß fi alfo um die öffentlichen Angelegenheiten bekümmern, fich über die 
volitiichen Fragen eine möglichft gründliche Einficht zu verichaffen juchen und 
dann feine beftimmte Stellung einnehmen. In Zeiten politischer Kämpfe 
wird er nicht umbin können, Partei zu ergreifen. Er wird ſich nicht abhalten 
fen dürfen von der übrigens natürlichen Schen, dabei mit folchen ſich zu- 
Immenzufinden, welche in veligiöfer Beziehung weit von ihm abftehen. Die 
Chriften können und follen nicht Auferlich als eine befondere Partei fich dar- 
Rellen. Hier handelt es fich allein darım, was wir nad) Einſicht und Ge- 
wiſſen für recht oder nüßlich Halten, und ftehen mit allen denen zufammen, 
die darin mit uns fıbereinftimmen. 

"Wir können alfo Herrn Dr. Fabrt nicht zuftimmen, der von dem Ghri- 
fen in der Politif eine refervirte Haltung fogar ald „naturgemäß“ ver: 
langt.) Was heißt das anders, ald den Sauerteig des hriftlichen Geiftes 

N S. 84 feines Schriftchens: „Die Stellung des Ehriften zur Politik, Barmen 1863.” 

Was deffen ganze Tendenz betrifft, fo freuen wir uns von Herzen, daß von einem 
Manne diefer Richtung und Stellung ein foldher Vortrag vor einem Wupperthaler 


Publilum gehalten und durch den Abdrud weiteren Kreifen zugänglid gemacht 
worden ift. Auch ein Beitrag zur Wahrheit! 
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von dem zu durchſäuernden Teige fern halten? was anders, als dieſes 
wichtige Gebiet den unchriſtlichen Mächten preisgeben? Und das will Doch 
der Verfaſſer felbft nicht. Sol ſich jene refervirte Haltung auf Fälle beſchrän⸗ 
fen, in denen Einer ed noch nicht zu einer genügenden Ginficht und Ueberzeu— 
gung gebracht hat, jo ift nichts dawider zu jagen; aber-dieje Einſichtsloſigkeit 
ift Doch nicht gerade beim Chriſten ald naturgemäß voraugzujeßen. Aber: „er iſt 
nicht berufen, bei Diejen von den Leidenichaften Der Menge und der Barteien mehr 
oder weniger ftet3 bewegten Gelegenheiten den Borgänger zu niachen.“ Ya, freilich, 
Sünde ift überall; werm das den Chriften von feiner Aufgabe Dispenfirte, jo müßte 
er fich nicht allein von diefem, fondern von allen Gebieten des Lebens entfernt 
halten, ja, wenn es möglich wäre, obendrein aus jeiner eigenen Haut fahren. 
Aber es ift ihm vielmehr ein Sporn, im Vertrauen auf die weltüberwindende 
Macht des Geiftes Chriſti auch dieſes Terrain zu erobern. Die jündlichen 
Leidenjchaften werden gerade dadurch entfeffelt, daß die widergöttlichen Kräfte 
fi) einer Sache bemächtigen; fie jollen dadurch gemildert werben, daß von 
vorn herein chriftliche Befonnenheit, Gerechtigkeit, Milde binzutreten. Der 
Verf. felbft jagt: „Gewinnt er Die Veberzeugung, Daß von einer der flrei- 
tenden Parteien eine pojitive NRechtöverlegung den geficherten und gejegneten 
Beftand des Staates bedrohe, jo ift er, wo er zum Neben ſich berufen fühlt, 
verpflichtet, zum Schutz des Rechts frank und frei feine Stimme zu erheben.“ 
Abſolutes Necht ift freilich auf Feiner Seite; „aber ſchon das relative Recht 
in einem gegebenen Falle wird ihn, jo er ed als ſolches erkannt, zwingen, 
ohne Solidarität mit der betreffenden Partei wenigftend für den gegebenen 
Fall auf ihre Seite mitzutreten.” Sehr wohl! Aber warum ſoll er fich nur 
ind Schlepptau nehmen laffen? Geziemt es fich nicht für den Chriften, für 
ein verletztes Necht gerade in vorderfter Reihe mannhaft jeine Stimme zu er- 
heben? müßte nicht gerade er reden, wenn auch die Andern jehwiegen? und 
mehr als reden. Hat ihm Gott ald Staatsbürger Rechte gegeben, jo werden 
fie ihm unter Umftänden zu Pflichten. Er hat z. B. bei politiichen Wahlen 
nach jeiner Ueberzeugung, unbeirrt durch Einjchüchterung u. dgl., jeine Stimme 
abzugeben. Gr wird jich dabei einer der um den Sieg ringenden Parteien 
anschließen müfjen. Genügt die beftehende Parteibildung nicht, jo entfteht Die 
Aufgabe, auf eine befjere hinzuwirfen. Und wer foll bei dem allem den Bor: 
gänger machen? Wenn nicht die Chriften, dann aljo lediglich die Nichtchriften | 
MWahrlich, ein jchlechter Ruhm für jene, namentlich wo es fich um einen Kampf 
für das Recht handelt, dieſe ald Vorkämpfer vorzufchieben und fich ſelbſt rejer- 
virt zu halten! Nein! eine ſolche rejervirte Haltung überlaffe man den Ein- 
ſichtsloſen, Schwanfenden oder Feigen! Eine rejervirte Haltung der befjeren 
Elemente hat zur Folge, daß die „Entwidelung der Dinge über ihre Köpfe 
binweggebt. Entweder fiegt vielleicht gerade durch ihre Lauheit das Unrecht, 
oder wenn die lediglich von unchriftlichen Händen geleitete Sache ded Rechts, 
jo wird es unter folchen Händen leicht befledt und zum Unrecht verkehrt. 
An beiden Fällen ift dem Chriſtenthum fein‘ Ruhm bereitet. 
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Staats: und Volksgemeinſchaft ift verjchieden. Einerſeits find mehrere 
Bölfer zu einem Staate verbunden ; andererſeits ift ein Volk in mehrere Staaten 
jetheilt. Der Beftand der Staaten wechjelt; das Wolf bleibt. jener tft die 
Form, in welcher dieſes lebt. Die Vertheilung der Völker auf Erden beruht 
nah Ap. Geſch. 17 auf göttlicher Anordnung. Wie in einer Familie, fo 
finden wir uns durch Gottes Fügung in einem Vaterland, fühlen und als 
Blieder des Ganzen und geben und ihm mit voller Piebe bin. Oder foll der 
Shrift fein Vaterland fennen? Iſt die Vaterlandsliebe, weldye Heiden zum 
Tode begeifterte, in eines Ghriften Bruft ausgelöjcht? Um das Vaterland 
beugte docdy nicht nur einem Jeremias der Bram das Haupt, jondern auch 
in dem Auge des Erlöjerd perlten die Thränen um Serufalem. Zwar duldet 
der Geift Chriſti feine Schranke, weldye unjere Liebe, die der ganzen Menſch— 
heit gehört, auf einen Theil begrenzen will. Wie fein Einzelner, jo joll aud) 
fein Volk fich ſelbſt als letztes Biel jeken; das wäre Egoismus, Politif ohne 
Doral, welche das Chriſtenthum verwerfen muß. Jedes Volk fol ſich dem 
Intereffe der Geſammtheit unterordnen. Darin wird ſich fortichreitend die 
Macht und Herrlichkeit des chriftlichen Geiftes offenbaren, daß der Egoismus 
ber Völfer gebrocdyen wird und daß fie alle wie in einer Familie fich zu den 
gemeinfamen Intereſſen der Menſchheit zufammenfchlieken. Alfo feine Vater: 
Indsliebe ohne Liebe zur Menſchheit; Feine Hingabe an mein Volk, in ber 
ih fiele aus ber göttlichen Liebe, die alle umfaßt! Aber wie mir die Liebe 
yum Baterlande nicht hindern foll Die Liebe zur Menjchheit, jo umgekehrt diefe 
nicht jene, Se befferer Chrift, defto treuerer Hausvater, defto wärmerer Patriot. 
Eine Gleihgültigkeit gegen ftantliche Dinge tft nur bei denen erflärlich, 
welhe ald Ziel der Wirkfamkeit des Evangeliums nicht die Chriftianifirung 
der Völker, Die endliche Herftellung eines volltommenen Gottesreiches auf 
Erden, jondern lediglich Die Rettung einzelner Seelen jeken. Dr. Fabri 
hat ganz Recht, daß die innere Stellung des Chriften zu dieſer Yehre vom 
Reihe Gottes für fein politifches Verhalten von entfcheidender Bedeutung ift. 
Aber e8 fommt dabei darauf an, ob der Eintritt des fünftigen Friedensreiches 
magic, d. b. ohne geiftige Vermittlung, oder ald das Grgebnif eines welt- 
gefhihtlichen fittlichen Prozeſſes gedacht wird, mit anderen Worten, ob als 
plöglihe Wirkung des von außen fommenden Ehriftus oder als allmälige des 
in der Menſchheit wirkenden Chriftus (wodurch übrigens die leibliche Wieder- 
kunft als abſchließendes Moment nicht ausgejchloffen tft). In jenem Falle 
begreift es ſich, daß man mit großer Geringſchätzung auf alle Anftrengungen 
berabfieht, bei denen fchlieflich doch nichts herauskommt; dies ganze „weltliche“ 
Weſen ift num doch einmal dem Gericht verfallen und alles Heil lediglich von 
der Wiederfimft Chrifti zu erwarten, mit welcher ſich alles von felbft macht. 
Vor der fich hieraus ergebenden völligen Paſſivität rettet nur eine glüdliche 
Inconfeguenz, wenn nämlich das fittliche Gefühl beſſer ift als die Theorie. 
Wir aber, die wir an einen König alauben, der mit feines Geiftes Macht in 
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der Weltgejchichte daherjchreitet, bis daß er alle Feinde zum Schentel feiner 
Füße lege, wir fühlen uns ala jeine Werfzeuge getrieben, auch das ftaatliche 
Gebiet ibm zu erobern, und fehen in jedem Siege des Nechted eine neue 
Anbahnung für jeinen völligen Triumph. Bu dem Impuls des chriftlichen 
Geiſtes, der überall, unbefümmert um den Erfolg, die Gerechtigfeit för— 
dert, tritt und die ermutbigende Zuverſicht, daß unjere Arbeit nicht ver- 
gebens ift in dem Herrn, daß dabei etwas Dleibendes für die Menjchheit 
berausfommt. 

ft alfo die Betheiligung am politiichen Leben dem Chriſten Pflicht, fo 
fragt es fich, von welden Grundjäßen er ſich dabei leiten laſſen fol. Wir 
ftellen dafür zuerft einen negativen Kanon auf. 

2. Das Chriſtenthum ordnet nicht Direct den Staat, ſon— 
dern gebietet, der bejtehenden Ordnung unterthban zu jein. 

Der Staat beiteht in dem irgendwie bervortretenden Unterſchied zwijchen 
Dbrigfeit und Unterthan. Die Beftimmtheit dieſes Verhältniſſes ift Die Ver— 
fafjung des Staates. In welcher Weije ein Staat verfaßt werben jolle, ob 
als abjolute Monarchie oder ald Republif oder als conftitutionele Monarchie, 
im legten Falle mit weldyer Vertheilung der ftaatlichen Befugniſſe an Die ver: 
jehiedenen Potenzen, ferner, ob der allein oder mit beſtimmende Volksfaktor 
als Ariftofratie oder Demokratie zu jeßen ſei: Darüber enthält die göttliche 
Dffenbarung durchaus feinerlei Vorjchrift. Keine dieſer wandelbaren Formen 
Janctionirt jie gleich der ewigen Wahrheit, die fie verkündet, mit ihrem gött- 
lichen Anſehen; feine jchließt fie aus, ſondern fie überläßt es jedem Volke, wie 
es jeine Verfaſſung geftalte. Es hängt das wejentlich von der gejchichtlichen 
Entwidelung und dem gegenwärtigen Bildungsftande eines Volkes ab. Ver— 
Ichiedene Völker, prägen den in ihnen lebenden WVolfögeift in verfchiedenen 
Formen aus. Wiederum Das nämliche VolE bat zu verichiedenen Zeiten ver- 
ſchiedene Bedürfniffe. Eine Verfaſſung muß getiagen fein von dem lebendigen 
Geifte des Volks. Die todten Paragraphen jchaffen Fein Leben; aber Das 
Leben ſchafft fich jeine Formen. Das jüdiſche Volk hatte früher Feine feft 
geregelte Exekutive; jpäter verlangte es nach Art der Heiden ein Königthum. 
Wenn Samuel das ald einen Abfall von Jehovah rügte, jo war das in dem 
bejonderen theofratiichen Verhältniß Iſraels begründet und wurde mit Unrecht 
von den PBuritanern, welche ihre republifaniichen Waffen ſo gerne aus der 
Rüftfammer des alten Teftaments holten, zu einem Argument gegen das Kö— 
nigthum gewendet. Aber wenn Dennoch Samuel ald Mund Gottes dieſem 
Verlangen willfabrte, jo ift wenigftend aus diefem Beifpiel nicht zu entnehmen, 
daß es dem göttlichen Willen gemäß fei, in joldhen Dingen dem Willen des 
Volkes zuwider zu handeln, 

Was ift alfo von dem Gerede derer zu * welche gegen „Demokratie“, 
ja „Conſtitutionalismus“ als antichriſtliche Dinge zu Felde ziehen und im 
Namen des Chriſtenthums das unbeſchränkte Königthum als allein berechtigt 
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hinſtellen ? Geſchieht dag von einem egoiftiichen Partei Interefje, welches 
fi ein göttliches Anjehen geben möchte, ift es Politif unter dem Dedmantel 
ber Religion, jo müflen wir vor jolder Heuchelei ald vor dem Allerunchrift: 
lihften Die Leute warnen. Geſchieht es aber aus guter Meinung, fo müffen 
wir Dagegen als gegen einen gefährlichen Jrrthum im Namen des Chrijten- 
thums ernftlich proteftiren. Die Scheingründe dafür beftehen vor einer unbefan- 
genen Prüfung nicht. Namentlich it ber Ausdruf „von Gottes Gnaden“ 
auch wieder in neuefter Zeit zu Diefem Zwecke gemißbraucht worden. Es ift 
urſprünglich ein Wort der Demuth, das den Mächtigen wohl anftehet, indem 
fie Damit befennen, daß fie durch Gottes gnädige Veranftaltung ihr Amt über: 
fommen haben. Aber es ift Durch nichts gerechtfertigt, dem religiöfen Sinne 
einen politischen unterzufchieben, aus einen Ausdruck der Demuth irgend welche 
Rechte, namentlich dad Recht abjoluter Fürftenmacht, ableiten zu wollen. Gin 
conftitutioneller Monarch, ein Präfident einer Nepublif ift vollfommen eben 
ſo von Gottes Gnaden, als ein abjoluter Fürft; ja, ein Seber von uns fann 
in feinem Stand und Beruf mit dem Apoftel jagen: von Gottes Gnaben bin 
ich, was ich bin. Man fielt das von Gottes Gnaden in Begenja zu bes 
Volkes Gnaden; aber aud) ein vom Volk Erwählter ift von Gott verorbnet, 
von Gottes Gnaden; und es iſt nicht abzujehen, weshalb der natürliche Prozeß, 
worauf das Erbrecht ſich gründet, in höherem Sinne auf Gott zurüdzuführen 
jei, als der gejdhichtliche einer Erwählung. Nur weil auf Seiten des Erbbe— 
tehtigten von voru herein jedes Verbienft ausgejchloffen ift, kann er mit um 
jo größerer Demuth feine Stellung ganz allein von der Gnade Gottes ab- 
leiten. Wenn der Ausdruck lediglich in dieſem religiöfen Sinne gemeint ift, 
kann man ſich deſſen nur freuen und muß ſich einer irreligiöfen Gefinnung 
gegenüber zu ihm befennen; aber er ift leider bei Vielen dadurch in Mißcrebit 
gekommen, daß man ihn zu einer Unterlage des Abjolutismus hat machen 
wollen; nur indem man dieſen Mißbrauch gründlich abthut, kann man ſich 
ſeiner in Wahrheit und Segen bedienen. Ein Mitglied des Herrenhauſes hat 
in dem Conflict zwiſchen Krone und Abgeordneten ſich auf das vierte Gebot 
berufen zu dürfen geglaubt. Wir jagen hiezu Fein Wort. Wäre es mit 
voller Ueberlegung gejagt, jo hätte man fi damit jelbit geſchlagen; denn 
man weiß gar wohl, welchen zähen Widerſtand manche Herren gegen Regie— 
rungsvorlagen geleiſtet haben und ſich auch ferner vorbehalten, ſobald dieſelben 
nicht nach ihrem Sinne ſind. Man mißbraucht ferner das Gebot von dem 
Gehorſam gegen die Obrigkeit, um ein abſolutes Fürſtenrecht zu begründen. 
Wir werden über dieſe Schriftſtelle ſogleich noch weiter ſprechen; hier nur ſo 
viel, daß man doch auch auf jener Seite feinen abſoluten Gehoxſam verlangt, 
ſondern Das göttliche Gebot, alfo doch wohl auch das Gewiſſen ald Schranke 
anerkennen muß. Dieſes aber fühlt ſich im Staate au Geſetz und Recht ge- 
kunden und ‚Deshalb unter Umftänden berechtigt oder verpflichtet, einer das 
Recht verlegenden Obrigfeit in geſetzlichem m entgegen zu treten 
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Der Apoſtel redet ferner ſo allgemein von Obrigkeit, daß ſeine Worte in jeder 
Staatsform Anwendung finden. In einer conſtitutionellen Monarchie aber 
gehört der Landtag innerhalb ſeiner Competenz mit zu den hohen Obrigkeiten 
oder Gewalten; er bildet in Geſetzgebungs- und Finanzfragen in Gemeinſchaft 
mit dem Köonig die geſetzliche Gewalt, der Jedermann, auch die höchſten Staats⸗ 
beamten, ſich unterzuordnen ſchuldig iſt. 

Das Chriſtenthum ſchreibt über Staatsverfaſſung nichts vor. Es iſt 
alſo ein Irrthum, eine derſelben als ausſchließlich chriſſlich berechtigt aufzu— 
ſtellen und die anderen als unchriſtlich zu verdammen. Iſt Einer ein Royaliſt 
oder Conſtitutioneller oder Republikamer, ſo iſt er es nicht als Chriſt, ſondern 
vermöge anderswoher gewonnener politiſcher Einſicht. Luther hing der Mo— 
narchie an; Zwingli und Calvin waren gute Republikaner. Die Männer, 
die in England und Nordamerika vorzugsweiſe an der Gründung eines freien 
Staatsweſens gearbeitet haben, waren ſehr ernſte, ſtrenge Chriſten. Und noch 
heute winde man die Wahrheit nicht treffen, wohl aber ſich großer Unge— 
rechtigfeit fchuldig machen, wollte man die amerikaniſchen Republifaner oder 
englifchen Gonftitutionellen um deswillen, weil fie dies find, für minder gute 
Chriſten halten. Wir können die politiiche Bildung eined Andersdenkenden 
bezweifeln — und in der That bezweifeln wir bei denen, bie jetzt für Deutfch- 
land ſich noch an den Abjolutismus klammern oder von Republif träumen, 
ein genügendes Verſtändniß der Geſchichte, jo wie des Bedürfniſſes und ber 

zu defien Befriedigung unaufhaltfam drängenten Kräfte der Gegenwart, — 
aber die Chriftlichkeit eined Solchen zu bezweifeln, haben wir Fein Recht; 
denn wir follen und bewußt fein, daß wir unſeren Gonftitutionaliemus 
ebenfowenig wie andere ihren Abjolutismus aus dem Chriſtenthum dedu⸗— 
ciren können. | 

Ebenſo verhält es fich mit den auf Grund der Berfafjung zu treffenden 
Einrichtungen; denn auch dieſe haben wir bei unferem Satze im Auge, Daß 
das Chriftenthum den Staat nicht direct ordne. Ueber Einführung der Givilehe, 
Militär - Reorgantjation, zweis ober dreijährige Dienftzeit, jo wie über Die 
anderen in einer Kammer vorkommenden Fragen kann man aus allgemeinen 
hriftlichen Sägen kein Urtheil gewinnen. &8 ift bazu außer einer allgemeinen 
politifehen Bildung eine Einfiht in den jedesmal vorliegenden Gegenjtand er⸗ 
forberlich, und eine gegnerijhe Anficht kann nicht durch wohlfeile Hriftliche 
Phraſen und Schlagwörter, Sondern nur Durch tüchtige Gründe überwunden 
werben. 

Daß die Vermifchung des Politifchen und Neligidjen, wie fie vorzugs- 
weije ber reactionären Richtung zur Laft fällt, bei manchen chriſtlich gefinnten 
Gemuͤthern Eingang gefunden hat, ift wohl zu einem großen Theile daraus zu 
erklären, daß einerjeit3 die feubale Partei ihre Fahnen mit chriſtlichen 
Emblemen ſchmückte und manche Männer zählte, denen man ein ernſtes chriſt⸗ 
liches Streben zutrauen mußte, andrerſeits in den Reihen der Liberalen 
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vielfach kein freundliches, vielmehr mitunter ein feindliches Verhältniß zum 
Chriſtenthum fih Fund gab. Aber wenn wirklich Dort Die größere Chriftlich- 
feit ih fände, dürfte das entjcheiden? Weil Jemand ein Chrift ift, deshalb 
wäre feinem politifchen Urtheil zu trauen? Weil diefe mit und im Glauben 
übereinftimmen, deshalb follten wir uns unbefehen ihren politifchen Beſtre— 
bungen anfchließen? Weil jene nach unjerer Meinung feinen ober einen 
falfchen Glauben haben, deshalb dürften wir die von ihnen vertretene Sache 
von vornherein als die unrechte anfehen? Die Schrift gebietet und: prüfet 
alles und das Gute behaltet; demnach hat ein chriftliches Gewillen Lediglich) 
auf die Sache zu fehen und ſich auf Die Seite zu ftellen, wo man das ver: 
tritt, was nach unfrer Weberzeugung recht ift. Aber ift denn wirklich auf 
jener Seite fo viel mehr Chriftentbum als auf der anderen? Daß ein großer 
Theil der Liberalen nicht die richtige Stellung zu Chriftenthbum und Kirche 
gefunten Hat, das beklagen wir tief ald einen verhängnißvollen Webelftand 
und find der Ueberzeugung, daß die Entwidelung unferer Dinge erft dann 
zu einem befriedigenden Abjchluß gelangen wird, wenn die liberalen Kreiſe in 
ein imigered Nerhältniß zum Chriftenthum treten. Gewiß haben dieſe durch 
Ihre Oleihgültigkeit, ja Abneigung, Feindfchaft gegen das Chriſtenthum viele 
chriſtliche Gemüther, zumal jolche, die wenig felbftftändiges Urtheil haben, der 
Gegenpartei in die Arme’ getrieben. Aber jene Entfremdung fommt zu einem 
nicht geringen Theile auf Rechnung der Chriftlichen ſelbſt. Wenn das feit 
1815 wieder erwachte chriftliche Leben nicht nur in eine kirchliche Reaction 
umſchlug, ſondern aud in eine politifche Reaction fich verrannte und im Namen 
des Chriſtenthums das Volk gegen die erftrebte und feierlich verheißene freiere 
Geflaltung unferer ftaatlichen Verhältniffe einzunehmen fuchte, mußte dadurch 
nicht dem oberflächlichen Urteil dies Chriftentfum, und damit leicht Das 
Shriftentyum, als Werkzeug einer Reactions-Politik verdächtig werden? Iſt 
es denn fo fehr zu verwundern, daß die aus folchem Munde tönenden chrift> 
lichen Worte und die von foldhen Händen gefhwungenen dhriftlihen Fahnen 
für viele etwas Abfchredendes befamen? Doch ift der Unterfchied nicht fo 
gro als er fcheint. Die Chriftlichkeit fteht ja nicht bloß im Bekenntniß. Wer 
fennt zum Beiſpiel nicht den befenntnißtreuen Hafjenpflug, wer nicht ben 
belenntnißtreuen Haynau, der ſeinem Leben ſelbſt ein Ende machte? In ſolchen 
Fällen ruft der Herr mit erſchütterndem Nachdruck das oft überhörte Wort: 
bütet euch vor den Wölfen in Schafskleivern! Leider haben Fuge Politiker von 
jeher gewußt, Die von ihnen wohl erkannte Macht der Religion für ihre Zwede 
wögubenten, und noch ganz Fürzlich bat eine einem Berliner Programm ent— 
ſchlüpfte Aeußerung uns belehrt, daß man mit Bewußtfein durch einen aufs 
‚sefledten chriftlichen Köder gewiſſe Fiſche zu fangen fucht. Wohlmeinende 
Öemüther mögen fi hüten, fich zu Werkzeugen von Tendenzen berzugeben, 
die ihnen im Grunde fremd find. Sie mögen bedenken, daß in Betreff ber 
Shriftlichkeit bei manden mehr Schein ald Sein ift und daß gerade dieſes 
3* 
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widerwärtige Parade-Chriſtenthum manche Liberale in eine Zurückhaltung 
treibt, die weniger chriftlich fcheint, als fie in der That iſt. Sind die Grund: 
ſätze, welche dieſe vertreten, dem Chriftenthum entflammt, jo wäre es fehr 
ſchlimm, wenn dieſe Grundſätze von foldyen, die Ehrifto nicht Die Ehre geben, 
gegen folche, die ihn im Munde führen, müßten vertheidigt werden. Irrig 
ift e8, von der präfumirten Chriftlichfeit einer PVerfon auf die Güte der von 
ihr vertretenen Sache zu jchließen; richtiger würbe es fein, won dieſer auf 
jene einen Rückſchluß zu machen; am richtigften ift e8, ohne alle Rückſicht auf 
Berjonen lediglich die Sache in's Auge zu faffen und fiber diefe fich ein felbft- 
ftändiged Urtheil zu bilden. 

Das Chriſtenthum gebietet, der beftehenden Ordnung 
untertban zu fein, In der Haupttele Römer 13, 1—7 hat man gezwei- 
felt, ob Die beftehende oder Die rechtmäßige Obrigkeit gemeint fei, Mach der 
englifchen Revolution von 1688 hatte Jakob den Rechtsanſpruch, Wilhelm den 
Beſitz für fih. Die Geiftlichen ſollten bis zu einem gewiflen Termin dem 
neuen König Treue Shwören. Bei diefer Gelegenheit wurde zwijchen den Eid: 
Schwörenden und Eidverweigernden die Frage gründli verhandelt. Unter 
jenen waren wenige Whigs, ferner wenige von jenen gemäßigten Tories, welde 
ungern anerfannten, daß äußerte Mißhandlungen zuweilen einer Nation das 
Recht geben könnten, zu äußerſten Mitteln ihre Zufludyt zu nehmen. Die 
große Mehrzahl hielt feit an der immer und lebhaft nepredigten Lehre vom 
leidenden Gehorfam; aber geflüßt auf die Schriftfielle, weldye Die wirflid 
feiende Gewalt als von Gott verordnet erklärt, und auf die Praxis der Chri- 
ftenheit entſchieden fie fich dahin, daß Wilhelm jet der Fürft fei, welchem 
Widerfland zu leiſten Sünde fein würde. Die Eidesverweigerer ermiderten, 
ftetö und bei allen Bölfern jei es ald Tugend betrachtet worden, einer guten 
Sade auch im Unglüd treu zu bleiben, aber als verächtlich, ſich gefchidter 
Weiſe ſtets auf der Seite der Macht zu halten. Die Unterthanentreue zu 
brechen, weil der Souverän ein Tyrann, fei Sünde, aber eine Sünde, in 
welche ein herzhafter und ebelmüthiger Mann, der nicht von ber göttlichen 
Gnade behütet werde, Teicht gerathen fünne; aber fie zu brechen, Iebiglich meil 
er unglüdlich, ſei nicht allein gottlos, fondern gemein. Man könne der Schrift 
feinen größeren Schimpf bereiten, als Durch Die Behauptung, daß fie Chriſten 
das als heilige Pflicht auferlege, was das Licht der Natur Heiden als bie 
äußerſte Gemeinheit zu betrachten gelehrt, Ob denn Simet zu Ioben fei, da 
gegen Barfillai, der jeinem fliehenden Herrn treu ergeben blieb, Gottes Anord: 
nungen Wiberftand geleiftet habe? Die fich Fügenden jollten Tieber offen 
fagen, daß fie es thäten, um ihre Pfründen zu retten; doch wie furchtbar aud) 
der Tag der Suspenfion und der Amtsentjehung fein würde, e8 würden noch 
zwei furchtbarere Tage Fommen: Der des Todes und des Gerichts. Die Whigs 
beuteten dieſe gegenfeitige Widerlegung für ſich aus: Die Schwörenden be- 
wiefen, daß nicht immer der erbliche Rechtsanſpruch, Die Weigerer, daß nicht 
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immer ber thatfächliche Beſitz zum Gehorſam verpflichte; e8 komme alfo auf 
etwas von der Legitimität und dem Befig Verſchiedenes an; das fei dad Mohl 
des Gemeinweſens. In neuefter Zeit hat noch Dorner auf dem Sirdjentage 
von 1850 die Stelle jo erflärt, daß man nur der rechtmäßigen Obrigkeit und 

auch Diefer nur innerhalb ber Schranken ihres Nechtes Gehorſam fchulde, 
Bei unbefangener Auffaflung muß man ſich bahin entjcheiden, baf der 
klare Wortlaut von Röm. 13 auf jede dafeiende Gewalt geht und jede als von 
Gott verordnet erklärt, alfo gleichviel ob republifanifche oder monardhifche, Tegi: 
time oder uſurpatoriſche. Damit hat ber Apoſtel die Chriften damaliger und 
aller Zeit vor der Gewiffensverwirrung bewahrt, die Unterthanenpflicht ab: 
hängig zu machen von einer vorgängigen Unterſuchung über den Nechtstitel 
der Obrigfeit. Die meiften europätfchen Dymaftieen find ihrem Urfprunge 
nach nicht legitim. Wie viele Zeit ift denn erforderlich, um ein urfprünglich 
illegitimes Fürftenhaus legitim zu machen? Iſt die Königin von England, der 
König von Schweden, die Königin: von. Spanien jeßt legitim? Und wann 
wird es Victor Gmannel fein? Nach den Grundfäßen des ftrengen Legitimis— 
mus tritt hierbei feine Verjährung ein; dann alfo befindet fich das Volk in 
einem fortwährenden AZuftande der Gefeklofigkeit, wenn nad) Jahrhunderten 
ein Abkömmling des früheren legitimen Hauſes als Prätendent auftritt, fo 
hätte er den Rechtsanſpruch auf den Gehorfam und die Treue jedes Chriften, 
und alles in der Zwiſchenzeit Gingerichtete wäre null und nichtig. Nur daß 
ſich dann auch das angeblich legitime Haus müßte gefallen Iaffen, feinen Ur: 
ſprung unterfuchen zu ſehen; und im Falle der Slegitimität müßte auf ein 
noch früheres Fürftengefchlecht zurückgegangen werden, möglicher Weife bis zu 
vorgejchichtlichen Zeiten. Nimmt man nun noch die feinesweged rechtmäßige 
Weiſe hinzu, wie die jeßigen Staaten allmälig durch Krieg oder Diplomatie 
in ihrem Beftande geworden find, fo daß fich kaum für einen einzigen derfelben 
eine „legitime” Herrfchaft über fein ganzes Gebiet ergeben würde: jo hieße das 
Prinzip der Legitimität conjequent verfolgen nichts anderes, ald Die ganze 
Behichte rückwärts fchrauben. In der That aber ift dies Prinzip wenigſtens 
in der Schrift durchaus nicht begründet. Ob in einem Staate dad Erbrecht 
befteht und ob es ſich auch auf die weibliche oder nur auf die männliche Erb- 
folge erſtreckt, das tft Iebiglich eine menſchliche Einrichtung, die mit der Zeit 
einer Aenderung unterliegen kann; es berußt nicht auf göttlicher Inſtitution. 
Im Gegentheil, die göttliche Veranftaltung, daß nicht der Sohn Saul's, ſon— 
dern David zum Thrane berufen wird, widerlegt das ftarre Legitimitätsprinzip. 
Es kann aljo höhere Intereſſen geben, denen der Anſpruch eines Fürſtenſohnes 
weichen muß. Das haben auch die Regierungen von Defterreih, Rußland und 
Preußen durch die Unterzeichnung des Londoner Protokolls Fundgethan, in 
welchem fte ihrerſeits das Recht des Iegitimen Thronfolgers in Schledwig- 
Holftein preiögegeben haben; nur daß leider in diefem Falle mit diefem Recht 
auch das höchſte Interefje des Landes zufammenfiel. Oder hätten nur fremde 
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Fürften und Diplomaten das Recht, die Geſchicke eines Landes zu ordnen und 
Geſchichte zu machen, das eigene Volk aber nicht? Wäre 3. B. ein vom Miener 
Congreß einem Staate aufgenöthigter Fürft vom Volke als göttlich verordnet 
. anzunehmen, nicht aber ein Wilhelm von England oder Victor Emanuel von 
Stalien? Paulus gebietet, jeder Obrigkeit, ſobald fie nur als Ordnung be 
fteht, zu gehorchen. Er motivfrt dieſes Gebot einerjeit8 durch die Burüdfüh: 
rung befjelben auf die göttliche Anordnung, ohne welche nichts ift, was ge 
Ihichtlich geworden ift, anbererfeit8 durch den Zweck ihre Amtes, Gottes 
Dienerin dem Volke zu gut zu fein. Er verbietet, ſich der Obrigkeit zu wider: 
fegen, nicht allein um der mit Recht dann zu empfangenben Strafe, fonbern 
um des Gewiffens willen. Es jol einem chriſtlichen Wolfe Gewiſſensſache 
ſein, die beſtehende Ordnung zu reſpectiren, und je mehr der Sauerteig des 
chriſtlichen Geiſtes es durchſäuert, deſto unverbrüchlicher wird das in ihm feſt⸗ 
ſtehen, nichts mit gewaltſamer Durchbrechung der Ordnung zu thun, weder 
von Seiten der Unterthanen durch Revolution, noch von Seiten der Obrig⸗ 
keit durch Staatsſtreiche. 

Die Vorſchrift des Apoſtels hat den damaligen und gewöhnlichen Fall 
vor Augen, daß eine Obrigkeit in Ordnung befteht. Ste enthält nichts für 
ben außergewöhnlichen Fall, wenn in Zeiten der Krifis verſchiedene Gewalten 
miteinander ringen nnd fich bie Trage erhebt, welches bie Obrigkeit fet, der 
man Gehorſam ſchulde. Hierüber laͤßt ſich keine allgemeine Regel feſtſtellen, 
ſondern die Entſcheidung iſt dem Gewiſſen jedes Einzelnen zu überlaſſen. 
So im Kriege, in welchem ein momentaner Sieg des fremden Eroberers nicht 
vom Volke als definitiv angeſehen zud werden braucht; an ber Rechtmäßigkeit 
unjered Befreiungsfampfes hat noch Niemand gezweifelt, wenngleich Napoleon 
und die von ihm aufgebrungenen Fürften im Beſitz waren. Sp im ſchleswig— 
bolfteinischen Kal, wo die Doppelheit des dänifchen Königs und des Landes: 
herzogs in der nämlichen Berfon vereinigt war und jener dieſen mit Berlegung 
des Landesrechts in ſich aufheben wollte, In beiden Fällen handelte es fich 
um ein Verhältnig von Nation zu Nation, nicht um ein innerftaatliches Ver— 
hältniß von Unterthan zu Obrigfeit. Was aber den Fall der Revolution be> 
trifft, jo hat während des Verlaufs berfelben jeder nad; feinem Gewiſſen feine 
Stellung zu nehmen; fobald aber Die Krifis gefchloffen und eine fefte Ordnung 
bergeftellt ift, ift man der daraus bervorgegangenen Obrigfeit Gehorſam ſchul⸗ 
dig. Darf aber der Chriſt ſich an einer Revolution betheiligen? Als allge— 
meine Regel kann nur aufgeſtellt werden: nein! Zwar ein paſſiver Wider⸗ 
ſtand iſt berechtigt, nicht allein negativ, indem man etwas nicht thut, was die 
Obrigkeit wider unſer Gewiſſen gebietet, ſondern auch poſitiv, indem man etwas 
durch ſein chriſtliches Gewiſſen zu thun ſich gedrungen fühlt, was die Obrig— 
feit verbietet, in welchem Falle gerade Petrus erklärte ‚ man müſſe Gott mehr 
gehorchen als den Menſchen; die Äußeren Folgen dieſes Ungehorfams bat ber 
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Shit in Ergebung zu dulden. Über ein activer Widerftand, ein gewalt- 
ſames Sichauflehnen ift eben in Röm,. 13 unterfagt. 

Als oberſtes Prinzip liegt dabei offenbar zu Grunde, Daß die Ordnung 
aufrecht erhalten werben jol, ald deren Vertreterin Die Obrigkeit dazuſtehen 
bat. In diefer Ordnung ift beſtimmt, innerhalb welcher Grenzen die Obrig« 
feit berechtigt ift, zu gebieten, und aljo der Unterthan verpflichtet, zu gehor- 
hen. Daß nicht allein die ewigen göttlichen, fondern auch dieſe menjchlichen 
Geſetze unverbrüchlich gelten jollen, it, wenn man e8 in Röm. 13 nicht bes 
ftimmt genug ‚angezeigt findet, unzweideutig ausgejprodyen in der ergänzenden 
Stelle 1 Petri 2, 13: Seid unterthban aller menſchlichen Ordnung. 
Jeder Chrift muß ſich aljo an die zu Recht beftehbende Verfafjung des 
Staates gebunden fühlen, am Heiligſten ber, welcher fie ausdrüdlic, be 
ihworen hat. Es ift ſehr bejhämend für manche Vertreter eines orthodoxen 
Chriſtenthums, daß fie in diefem Punkte ein laxes Gewiſſen zu haben fcheinen 
und den Ruhm eines unbeugfamen Rechtsfinnes, der vorzugsweife einem 
Ghriften eignen fol, denen überlaffen, Die fie ald Unchriften oder Halbehriften 
anfehen. Ob die Verfafjung ihrer politifchen Anfchauung zufagt oder nicht, 
darauf fommt e8 gar nicht an. Es handelt ſich nicht mehr um Feftftellung 
derjelben; jie ift längſt feftgeftellt, und das Unterordnen individueller politifcher 
Wünfche unter das beftehende Recht wird einem Jeden vom göttlichen Worte 
zur Gewiſſensſache gemacht. Es, befteht eben bei uns nicht mehr das abfolute 
Königthum zu Recht, fondern nur das durch beflimmte Rechte des Volkes be- 
ſchränkte; es befieht 3. B. ein Landtag, deſſen Rechte eben fo feierlich ſanctio— 
nirt find, ald Die ded Königs. Das nun ift die menjchliche Ordnung, welcher 
um des Herrn willen ein Jeder aufrichtig und ehrlich fidy unterorbnen muß, 
ber Die h. Schrift für feine Lebensnorm erklärt. Gottwidrig ift jeder Rechts— 
bruch, eben ſo ſehr der Staatsjtreich als die Revolution. Die Träger bed 
briftlichen Geiftes weifen den Gedanken weit von fich, als dürfe Die Staats: 
verfafjung umgangen, durdjlöchert, gebrochen werden. Verſucher zum Böen 
fd fie, die dergleichen in das Ohr der Fürften flüflern. Gottlos handeln 

fie, um fo mehr, je mehr fie Chriftum auf den Lippen tragen, welche fid nicht 
fcheuen, ſelbſt die Verlegung gejchworener Eide unter ihre Flügel zu nehmen. 
Solder Rede muß fi ein lauterer Chriſtenmenſch mit heiligen Eruſte wider: 
jeßen. Gerade die Obrigfeit ift an erſter Stelle zur Wahrerin des Rechtes 
berufen. Nicht als gültiger Saß, jondern ald Klage des Gottesmannes fteht 
in der Bibel (Hab. 1, 3): „ed gehet Gewalt über Recht." Als gültig ftehet 
gejhrieben: „Böſe Leute merken nicht auf dad Recht“ (Spr. 28, 5); aber: . 
„der Herr hat das Recht lieb” (Pf. 37, 28), und „ein König richtet das Land 
auf durch das Recht” (Spr. 29, A). | 

Ueber beiden alfo, Regierung und Volk, ftehet dad Recht. Wenn einer 
von beiden Theilen an die Stelle deffelben Die Gewalt ſetzt, fo liegt darin 
für den andern freilich eine Provokation, ihm auf dieſes Gebiet zu folgen, 
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und die Geſchichte lehrt fattfam nach beiden Seiten, wie leicht die menſchliche 
Natur diefer Verfuchung erliegt. Aber chriftlich tft 8 Barum nicht. Wenn 
ein Volk revolutionirt, ſo findet ſich dadurch eine chriſtliche Regierung noch nicht 
befugt, das beftehende Landesrecht fire verwirkt zu erFlären und durch MBill- 
fürherrichaft zu erjeßen, fondern fie hat der rohen Gewalt mit den ihr geſetz— 
lich zuftehenden Mitteln entgegenzutreten und die Ordnung herzuftellen, abge: 
fehen davon, daß fle ald eine weiſe die Quellen auffuchen und verſtopfen wird, 
aus denen ein jo verzweifelter Schritt, wie doch eine Revolution zu fein pflegt, 
entiprungen iſt. Ebenſo wenn eine Regterung das Necht des Landes Beiigt 
oder Bricht, ſo findet ſich ein chriftliches Volk dadurch noch nicht befugt, der 
Gewalt wieder Gewalt entgegenzuftellen, fonbern es fell für das verlegte 
Recht mit den Waffen des Rechts eintreten, Die Herftellung bes Gefehes auf 
geſetzlichem Wege erftreben; es fol mit beſonnener Beharrlichfett, fo weit 
feder durch feine ftaatliche Stellung dazu Berufen iſt, an dem Recht Fefthalten, 
bi8 eine beifere Ueberzeugung bei den Negterenden dürchgedrungen ift. Ob, 
wenn alle dieſe Mittel erfolglos oder abgejchnitten find, wenn Die mit roher 
Gewalt verlegte Ordnung nicht anders herzuſtellen iſt, als auf dem Uebergangs⸗ 
wege der Gewalt, ob dann eine gewaltſame Volkserhebung chriſtlich berechtigt 
ſei, und für welche Sache, etwa wenn es ſich handelt um bie Exiſtenz ober 
die heiligſten Güter der Nation: auf dieſe Frage, welche wohl nach Analogie 
der Nothwehr und des Vertheidigungskrieges zu entſcheiden ſein wird, wollen 
wir hier nicht weiter eingehen. Diejenigen, welche fie unter allen Umſtaͤnden 
verneinen zu müſſen glauben, mögen ſich ſelbſt fragen, auf welcher Seite fie 
geftanden haben würden, wenn fie alß Hugenotten in Frankreich, unter Knox 
in Schottland, zur Zeit Philipps IT. in den Niederlanden ober auch Karla V. 
in Deutfchland gelebt hätten. Haben auch die Einen oder Anderen bie Linie 
ehriftlicher Berechtigung überfchritten, jo wird man erwägen, Daß die chriſtliche 
Lammesgeduld bei unvollkommenen Menfchen ihre Grenze hat, und daß jeben: 
falls die ſchwerere Verantwortung auf diejenigen fällt, welche durch ihre ge 
waltfane Unterdrüdung ein armes Volk in den Act gewaltfamer Selbithülfe 
hineindrängten. Doch wir laſſen foldhe feltene und Anferfte Ausnahmefälle, 
um auf Die Regel zurückzukommen, daß das Recht gelten fol. Die Fleiſch für 
ihren Arm halten, troßen: Macht ift Recht; wir aber verzweifelt nicht daran, 
daß, wenn auch eine Zeit lang unterliegend, doch Auf Die Dauer das Recht 
die Macht ift, welcher auch die Gewaltigen fidh beugen müſſen. Recht muß 
doch recht bleiben, dem werden alle frommen Herzen zufallen.*) 


* Der zweite Artikel folgt im zweiten Heft dieſes Jahrganges. 
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I. Kirchliche Mittheilungen. 


+ Ans Hannover, im November, Die ‚hochwürdige“ Vorſynode tagt 
jeht fhon vier Wochen lang, fie hat im dieſer langen Zeit viele Worte gerebet, 
aber nur wenige Thaten gethan. Der alte deutſche Erbfehler, die Kleinigkeits— 
främerei, tritt in jener Berfammlung täglich mehr zu Tage. ever muß feine mit 
goßem Scharffinne ausgedachte Wortänderung al8 Verbefjerungsantrag vorbringen; 
ver Eine will, daß feine Wähler ihn als Zeugen für vie reine Lehre kennen lernen, 
ver Andere, daß fie feine fcharfen Worte gegen die Orthodoxie hören und leſen — 
mb jo gibt e8 Viele, die da vergeffen, daß Schweigen Gold wäre, während ihr 
Ren uns Nichtſynodalen wahrlich nicht immer wie ver Klang reinen Silbers in 
ten Ohren tönt. Seht, Anfangs November, find von ven 92 Paragraphen kaum 
16 in erfter Berathung beendigt, nun kommen die Uranträge hinzu, die, wenn fie 
sur Discuffion zugelaffen werben, viele Zeit hinwegnehmen müffen. So ift faum 
abzujehen, wie bie zweite Berathung vor Dftern zy Enbe fein wird, zumal ber 
weite Theil der Borlage, ber von ben Synoden handelt, zu weit mehr Ausſtel— 
lungen Beranlaffung giebt, als ver erfte über den Kirchenvorftand. Nun muß aber 
vie Verſammlung vor bem erften Februar gefchloffen fein; weil ſpäteſtens bis zu 
tiefem Termin bie Stänveverfammlung unfere® Landes ihre Thätigfeit beginnt. 
Beide Berfammlungen neben einander tagen zu laſſen ift unmöglich, nicht bloß, weil 
bie Vorſynode ihre Situngen im Saal der erften Kammer hält, fondern auch weil 
viele Mitglieder der Vorſynode zugleich Mitgliever der Stänbeverfammlung find 
ind nicht in beiden Berfammlungen zu gleicher Zeit tagen Können. Aber auch nicht 
einmal bis zum Februar Fann die Vorſynode hier wereinigt bleiben, ba die Geift- 
lichen, ber Feſtzeit und des Confirmanvenunterricht® wegen, nicht länger als vor 
Weihnachten von ihren Gemeinven fern fein können. Es hatte auch Niemand 
erwartet, daß die Sitzungen länger als bis Mitte Dezember dauern würden; darum 
it es fein Wunder, daß auch die Gemeinden allmälig über al’ dem Neven bie 
Geduld verlieren. Fragen Sie, auf welcher Seite diefe „Redner“ fich finden, fo 
erfordert die Gerechtigkeit zu geftehen, daß fie ſowohl auf geiſtlich-orthodoxer als meltlich- 
Iiberaler Seite fich finden. Männer, die mit Sachkenntniß reven, finden fich 
Venigere auf Beiden Seiten. Auf der liberalen Seite macht fi immer mehr und 
eteutender Rudolf v. Bennigfen geltend. Diefer Evelmann von echtem 
Shrott und Korn, der zugleich im beften Sinne des Wortes PVolfsmann ift, bat, 
me man hört, in der neuern Zeit gründliche Studien im Kirchenrecht, in ber 
Kirhengefchichte und andern an die Theologie angränzenden Gebieten gemacht, um 
nit bloß, wie wielleicht Andre der Raiendeputirten, mit Groll im Herzen über unfere 
tactioniren Geiftlichen hieher zu kommen, fonvern um mit Einficht am Weiterbau 
unfetes Archlichen Lebens zu fchaffen. Was R. v. Bennigfen fagt, ift ftets 
rudig und gemäßigt, ſtets bündig und die Sache treffend. Neben ihm thut fich 
Ewald hervor. Seber Unbefangene muß die Iautere Geſinnung deſſelben aner- 
Iennen, wenn er fih auch zum Führer einer Bartei weniger eignen follte. Gewandte 
Redner auf der Liberalen Seite find Paſtor Pfaff, Bibliotheksfecretär Elliffen x. 
Auf der vermittelnden Seite find Abt Nupftein, der Vicepräſident, Super- 
niendent Thilo, Paftor Dieftelmann, die Göttinger Serrmann und Ehren- 
ſeuchtet beſonders bemerfenswerth. Hofrath Herrmann liegt die Begründung 
v8 Entwurfs und der Gommiffionsanträge zum Entwurf ob und er a ſich 
fer Aufgabe ſtets mit Ruhe und Klarheit der Auseinanderſetzung. Ehren— 
feudter’s Reben find wohl durchdacht und verfehlen nie eines Eindrucks. Auf 
vr Rechten hat fih — wie immer — Müntel traurig bervorgethan; feine 
“genen Parteigenoſſen Fagten, daß er ihrer Sache mehr geſchadet als genutzt habe. 
Kemann bat fi als alter und guter Freund ber Synobalverfaffung bocumentirt, 
wenn er nur bie Gefinmung, welche einen Freund der freieren Kirchenverfaffung aus- 
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zeichnen muß, im Leben mehr bethätigt hätte, Münchmeyer hat mit einer Rede 
über die Hirten und Schafe fein’ jonverliches Glüd gemacht. ‘ Der Präfivent ber 
Berfammlung, Grafv. Bennigfen, zeichnet fich durch taktvolle Unparteilichleit aus. 

Was nun die Verhandlungen anlangt, fo erfolgte Anfangs eine allgemeine 
Diseuffion des ganzen Entwurfs. Er fand harte Angriffe von ver Rechten und 
Linken; im Allgemeinen aber hat ſich die Heberzeugung gebilvet, daß das Grgebene, 
wie wenig es auch befriedige, nicht unbedingt abzulehnen, ſondern im Laufe ver 
Zeit zu vervollfommnen jei. — Im Ganzen find die Verhandlungen für die Lefer 
der Allgemeinen firchlichen Zeitichrift von feinem großen Intereſſe; Referent beſchränkt 
fih deshalb darauf, einzelne charakteriftifche Aeußerungen und Anfichten mitzutheilen. 
Schuldirector Plaß aus Verben brüdte feltfamer Weife fein Bevauern barüber aus, 
daß unter ven verſchiedenen bereit3 beftehenven neueren Kirchenverfafjungen diejenige 
von Didenburg angenfcheinlich bei der Abfaffung des vorliegenden Entwurfs nicht 
berüdfichtigt fei. Alle Erlaffe und Kundgebungen der Kirchenregierung, welche rüd- 
fihtlid der Verfafiungsangelegenheit bisher zu feiner Kenntniß gelangt feien, hätten 
dagegen eine fo auffallenve Alhnlichkeit mit ven Badiſchen Erlafjen, daß fie faft 
von einander abgejchrieben erjchienen. Nun gelte zwar die Badiſche Ver- 
faffung für eine freifinnige, fei es aber keineswegs; denn es ſei in 
berjelben fat jede Regelung zum Bortbeil der Geiftlihen gewandt 
und die Laien feien im er Dies Urtheil mag unfern badiſchen 
Freunden feltfam erjcheinen; in dem Munve eines Mannes, der mit den Wort 
auftrat: „Die Macht der Geiftlichfeit muß gebrochen werben“, ijt fie erflärlich. 
Abt Ehrenfeuchter wies nach, wie ber im Jahre 1853 vevibirten oldenburgifchen 
Kirchenverfafiung der hannoverſche Entwurf vom Jahre 1849 fait wörtlih zum 
Grunde liege, jene oldenburgiſche Verfafjung fei bei der badijchen zum Mufter ge- 
nommen und fo erkläre fich vie Aehnlichkeit ver legteren mit dem jet vorliegenven 
bannoverfchen Entwurfe. Gonfiftorialratdp Münchmeyer erinnerte daran, daß es 
ſich in ver Kirche nicht um Herrſchen, ſondern um Dienen handle, vergaß aber nicht, 
binzuzufügen, daß in dem Worte Chrifti: „Weide meine Schafe“, für das Amt 
ein Auitrag liege, Hofrath Herrmann erinnerte diefen Mann, ver fi bejonders 
viel mit dem Amtsbegriff beſchäftigt bat, daß jenes Wort a. zu Petrus gejagt 
jei und 1.i ht ohne weiteres auf jeden Geiſtlichen Anwendung zulaſſe. Paſtor Strade 
tabelte e8, daß man in dem Kirchenvorſtande ein Organ ſchaffe, das geiftlich mit 
eingreifen folle; ſolche Macht ihm zu geben, habe man nicht die Gewalt, denn 
Aemter in ver Kirche könne nur der Herr fchaffen, dies Inftitut des Kirchenvor— 
ftandes werde darum nicht Lebensfähig fein. Die Vorlage werbe überhaupt leiſe 
umftürzend wirken, ba fie die Confiftorialverfafjung gefährde. 

In der befondern Berathung des Entwurfes haben befonvers zwei Punkte 
eine lebhafte Debatte herworgerufen. Die meiften Geiftlihen ver firengeren Rich- 
tung forberten eine Bertretung der Voltsfhullehrer im Kirchenvorftande. Herr— 
mann, Ewald ac fprachen fich gegen eine Vertretung ver Volksſchullehrer in den 
Presbyterien aus, weil die Stellung des Lehrers urſprünglich zurückzuführen ſei 
auf die Diafonie, ven Hülfsdienſt, nicht in den Presbyterien, ſondern unter 
den Presbpterien und ven Prebiger, mithin dem hierauf gerichteten Wunjd Des 
Lehrerftanves die Berechtigung und Nothwendigkeit fehle. Die Gemeinde werke 
tüchtige Lehrer ſchon in den Kirchenvorftand wählen, aber von Haus aus feien 
fie nicht Mitglieder ‚veffelben. Diefer Anficht gemäß entſchied die Verfammlung. 
Befonders lebhaft waren die Verhandlungen, als die Requifite zur Sprache lamen, 
die zur Wahl des. Kirchenvorftanves und zur Wählbarfeit in denſelben berechtigen. 
Es handelte fi namentlich darum, ob man ven Genuß des heiligen Abendmahls 
als Erforverniß , in den Kirchenporſtand gewählt zu werben, jtehen lafjen oder 
ftreichen folle. Die Mehrheit entſchied ſich für Beibehaltung dieſes Requifites, trotz 
einpringlicher Abmahnung von Seiten R.v. Bennigfen’s u. Anderer. — Die 
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Veiſammlung bat endlich von der Berechtigung, Uranträge zu ftellen, zweimal Ge— 
brauh gemacht. Obergerichtsrathb Flügge ftellte ven Untrag, daß man die Abre- 
nundationsfrage bei der Taufe bejeitigen möge, der Gebrauch verfelben folle nur 
bei beiderfeitigem Einverſtändniß zuläffig fein. Es wurde eine Commiſſton von 4 
geittlichen und A’ weltlichen Mitglieven ernannt. Man follte glauben, daß viefe 
Sache völlig fpruchr:if fei, und doch find erjt alle Geiftlichen zur jchleunigen Bericht— 
eftattumg darüber aufgeforbert, ob jene Frage: Entjagt ihr dem Teufel ıc., in ihren 
Gemei ven noch im Gebrauch over wann fie befeitigt fei. Beſſer wäte e8 gewefen, 
man hätte diefe fo vieles Aergerniß erregende Eadye ſobald als müglich befeitigt. 
Der zweite Urantrag, weſcher für morgen auf die Tagesordnung gefegt ift, lautet: 
„Da aus verfchievenen Gemeinden der Landeskirche und von betheiligten Geiftlichen 
vielfach Beſchwerden laut geworben find, daß auf ber, verfchievenen Königlichen 
Gonfiftorien untergebenen Geiſtlichkeit ein Drud lafte, welcher befonvers feit ven 
legten 12 Jahren aus Beförderung der Eifenacdh- Dresdener Kirchenpolitit hervor— 
gegangen zu fein ſcheint und fich worzüglic in ungerechtfertigten Entfernungen vom 
Amte und Disciplinar-Unterfuhungen noch bis jegt äußert, jo wolle hochwürdige 
Lorfpnode an das Königliche Cultus-Minifterium den Antrag richten: daß — 
Cultad⸗ Miniſterium auf Abſtellung ſolcher Uebelſtände nach Unterſuchung derfelben 
durch geeignete Verfügung an die betreffenden Conſiſtorien einwirke.“ Ewald, ber 
dieſen Antrag geſtellt hat, wird Gelegenheit haben, viele Uebelſtände ans Licht zu 
sichen, es wird manches bitterböfe Wort fallen, ver Antrag auch vielleicht ah eine 
Semmiffion verwieſen werben, dieſe aber das Urtheil fällen, man möge über den— 
jelben zur Tagesorbnung übergehen. Die Vorſynode wird auch ſchwerlich die ein- 
zelnen Fälle prüfen Fünnen; erreicht wird durchU Ewald's Antrag aljo nur, vaf 
die Gonfiftorien fich künftig hüten werben, wegen ihres Glaubens mifliebige Per- 
ſonlichkeiten anzugreifen — damit ift allerdings dann viel erreicht. 

Wie gegen Sulze, fo ift jeßt auch gegen Baurfhmidt die Unter- 
sung niedergeſchlagen. Nach der Hannoverfchen Landeszeitung ift, wahrfchein- 
Ih um die Nieverlage zu verbeden, ver Beicheid in eine fehr berbe Form 
gelleivet. Dem Angeklagten wirb bringend empfohlen, fich durch iheologiſches Stu- 
dium über feinen gegenwärtigen unbefrievigenvden Standpunkt zu erheben, un 
gleich die Drohung ausgefprochen, daß, wenn er fortfahren folte, faljche Lehre 
vurh Zeitungsartikel und fonftige Mittel zu verbreiten, Amtsentfegung (D) in 
Ausfiht ftehen mwürbe. Das Organ unferer Hochkirchenmänner fügt die harakteri- 
kihe Bemerfung hinzu: „Es ift und bleibt jchmerzlich, wenn die Kirchenbehörve 
‚Mar von ver Wahrheit Zeugniß giebt und infofern thut, was ihres Amtes und 
des Ghriften Pflicht und Recht ift, aber vie praftifchen Gonfequenzen nicht zieht, 
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78 doch grade Des Katechismus eigentlicher Beruf iſt.“ 


& Aus der preußifchen Rheinprovinz. Es ift felten, daß man am Nie- 
terrbein heutzutage andere Beobachtungen machen kann, als bie über bie fteigende 
Naht des Katholicismus; denn obſchon die Gefchichte uns in all’ ven Fleinen 
giederrheiniſchen Gebieten, die jegt mit Preußen vereinigt find, von Neformations- 
Serfuchen ober won direkt durchgeführten Kirchen-Verbeferungen erzählt, jo wurden 
dieſelben doch meift fehr Bald ilfuforiich gemacht, und feitvem find bie Anfänge 
28 Evangeliums, ftatt ſich zu verbreiten, immer weiter zurüdgebrängt worden. 
Lie im Kölner Erzbisthum die beiven reformirenden Erzbiſchöfe Hermann von 
Lied md Gebhard von Waldburg ihren Gegnern unterlagen; wie in 
Nahen ver Proteftantismus mit Gewalt unterbrüct wurbe; wie das Herzogthum 
Öeldern in all feinen Gemeinden unter das römifche Joch zurücigeflihrt wurbe, 
E hatte auch 'm Her;ogtyum Cleve vie halbe und matte Heres bach ſche Reform 
me dauernde Nachwirkung. Und obgleich in vem langjährigen clevifchen 
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Erbfolgeftreit überall da, wo bie bollänvifchen Waffen die Oberhand hatten, 
ver Broteftantismus gejchügt wurbe, fo iſt doch gerabe in ven altclevifcher Ge— 
meinden, und zumal in unferem Jahrhundert, unfere Kirche von Jahr zu Jahr 
zurüdgegangen, und ver Katholicismus in ber Form des bigotteften Ultramonta- 
nismus macht bier immer neue Fortſchritte. Man braudt nur bie mit jenem Jahr 
zunehmenden Broceffionen nad) dem wunderthätigen Muttergottesbtld in Kevelaer 
zu beobachten, um fi) von biefer beſtändig fteigenven Bigotterte zu überzeugen. 
Und gerabe in ber alletjüngjten Zeit Fonnte das Feft in Geldern, und zumal 
die Art, wie der Münfterjche Bifchof die inneren preußiſchen Wirren für feine Zwecke 
auszubeuten mußte, auch ein blöderes Auge darüber belehren. Dabei gehen unfere 
evangelifchen Gemeinden faft überall alljährlich zurüd, und ven Proteftanten über— 
kommt mehr und mehr das ängftlihe Gefühl, daß ver Boden, äbnlih wie an 
Helgolands Ufer, allmälig unter den Füßen verjchwinve, daß er ein Frembling im 
Lande werde. Es ift wirklich Iehrreich zu beobachten, mit wie raffinirter Conſequenz 
bie ultramontane Partei ihren Zweck verfolgt, das Terrain für die Evangelifchen 
unmdglih zu machen; und leider müſſen wir gerade in unferen eigenen Gemeinden 
trotzdem oft eine völlige Lauheit bes Firchlichen Bewußtſeins bemerken; fie haben 
meijt ihre Kirchen und zugleich mit denſelben geficherte Einkünfte von ven Vorfahren 
überfonmen, haben nie kirchliche Nothftände gekannt, und in Folge davon ift ihnen 
die Kirche felbft oft gleichgültig geworven. Dabei hatte die Zeit des vulgären 
Rationalismus gerave der andern Confeſſion gegenüber eine bier fehr übel ange- 
brachte Indifferenz, die fi in den Namen ver Toleranz Fleivete, herporgerufen; 
und jo ein wir oft wirklich macht und rathlos den nie nachlaffenden Angriffen 
gegenüber. 

Um fo größere Freude muß es in folcher Gegend erwecken, wenn fich einmal 
eine Gelegenheit bietet, das evangelifche Bewußtfein wecken und ftärfen zu können; 
und e8 haben deshalb auch folche Kirchliche Pefttage, die in andern Gegenden 
gewöhnlicher und bekannter find, hier eine weit größere Bedeutung. Ein rebenves 
Beifpiel hierfür gab die diesjährige (20.) ProvinzialBerfammlung des rheinifchen 
Hauptvereins ber Guſtav-Adolph-Stiftung, bie am 22. und 23. September in 
Emmerich, ver letzten preußifchen Stabt unweit ‚ver holländiſchen Grenze, gehalten 
wurde. Es war nicht Freube, ſondern viel cher Beiorgniß geweſen, als man bier 
die Nachricht erhielt, die vorigjährige Verfammlung in Simmern habe Emmerich 
zum nächſten Feſtorte beftimmt; gerabe dem ſchönen Feſte auf dem wacker proteftan- 
tiihen Hunsrück gegenüber glaubte man um fo weniger befrievigen zu fünnen. 
Denn während bort bie ganze Stadt das Feft gefeiert hatte und zugleich aus allen 
umliegenden Dörfern Taufende zur Feftfeier zufammengeftrömt waren, find am preu- 
ßiſchen Niederrhein überhaupt, und beſonders um Emmerich herum, die Dörfer fajt 
gänzlich Fatholifch, und die ftäntifche Gemeinde bildet zwar — wie das Verhältniß fich 
* bier überall findet — den gebilveteften und wohlhabendſten Theil der Bevölferung ; 
aber mas wollen taufend Proteftanten in einer ftreng fatholifchen Stadt von fieben- 
taufend Seelen jagen? So forgten nicht blos die Kleinmüthigen; ſondern faft 
überall machten folche Bedenken fich geltend. Aber mie fehr find unſere Befürch- 
tungen beſchämt und unfere Erwartungen übertroffen worven! Gerade ver Ausgang 
bes Feſtes ift e8, der e8 uns oben außfprechen ließ, wie wichtig und fegensreich 
ſolche Tage eben für eine Gegend fein fünnen, in ber die evangeliſche Bevölkerung 
in ber Minorität if. Allgemein hörten wir das Urtheil, wie ver Nieverrhein es 
ganz beſonders verftehe, feine firchlichen und zumal die Guſtav-Adolph-Feſte zu 
feiern. Und vie Gemeinde brachte nicht nur den Gäften das freubigfte Willlommen 
entgegen, ſondern iſt auch felbft auf Jahre bin in fich geftärft und gefeſtigt worden. 
Gerade weil die Katholiken troß ver Gewohnheit der meiften Broteftanten, bei den 
Feſten Jener ihre Häufer mitzufchmüden, dies nicht gethan hatten gerade weil dutchaus 
nicht won einer in all ihren Theilen und Straßen gefchmüdten Stadt die Rebe 
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war, zeichneten ſich die evangelifchen Käufer um fo deutlicher in ihrem Fahnen— 
ſchmuck ab; man merkte, daß bier eine Fleine Gemeinde ven Muth des Belennt- 
niſſes vor den Anvern hatte und fich zugleich in fih als ein Ganzes, als eine 
Einheit in all ihren Glievern fühlte. Und auch ber Segen tft nicht Hein, ben 
gerade in folcher Gegend die von Nah und Fern gefommenen Gäfte in die Fami— 
lienfreife hineintragen: daß aud das Bewußtſein wieber geweckt werde, nicht allein 
zu ftehen, ſondern einer großen lebensvollen Gemeinfchaft anzugehören. 

Der äußere Verlauf ver — Gottlob! — immer zahlreicher werdenden Guſtav⸗ 
Adolphs-Feſte iſt nun allgemad) fo überall befannt und fo oft .bejchrieben, daß mir 
und darüber möglichft kurz faſſen, nur das fpeziel Wichtige erwähnen wollen. *) 
Außer den Deputirten der rheinifchen Lofalvereine und fait ſämmtlichen Pfarrern 
und Lehrern ver Wefeler und Clever Synode waren auc viele bolländifche Feſt— 
gäfte anweſend, obſchon ver holländiſche Guftan - Apolph- Verein am felben Tage 
jein Sahresfeft in Zütphen feierte; und jo war auch, trotzdem daß das Felt in 
der nördlichſten Stabt ber Provinz gefeiert wurde, doc von dem nafjauifchen Haupf- 
verein RR, Die als Bertreter geſandt. — Die beiven Feftpredigten am erften 
und zweiten Tage wurben, jene von dem holländiſchen Pfarrer Heldring, vem 
befannten Stifter der Magdalenen-Aſyle Sternbed und Thalitha Kumi, diefe von 
Pfarrer Hupffen aus Kreuznach gehalten. Den Rechenfchaftsbericht Namens bes 
Vorftandes erftattete Pfarrer Natorp aus Düfjelvorf. — Daß außervem am 
erten Tage ein durch mancherlei Toaſte gewürztes Feſtmahl und hernach eine freie 
Verfammlung bei Kaffee ftattfand, brauchen wir als allgemein berfümmlid nur 
furz zu berühren; wir erwähnen nur, daß gerave die leßtere Art ver Verfammlungen 
am Niederrhein noch faſt ganz unbefannt ift und daher um fo mehr anregen 
Ionnte; daß die dort gehaltenen Vorträge die Zuftände in ven Diaspora-Ge- 
meinden, das Rettungshaus auf dem Schmiebel bei Simmern, bie eben vorherge- 
gangene Kauptverfammlung in Lübeck und die Erfolge des Proteftantismus im 
Drient berührten, und daß die Anmwefenden durch eine telegraphifche Begrüßung 
des in Zütphen tagenven holländiſchen Vereins erfreut wurden, die man natürlich 
ebenfo herzlich erwiederte. — Sonft hat biefer mehr in die Augen fallende Theil 
des Feſtes natürlich mehr ein lokales Intereſſe. Anders aber ift e8 mit ven 
geihäftlichen Berathungen, von denen wir deshalb wenigſtens die Hauptpunkte 
emwähnen wollen. 

Während die Gefammt-Einnahme der Guftan-Adolph-Stiftung bekanntlich in 
den letzten Jahren beſtändig geftiegen ift, war gerabe bei dem rheinifchen Haupt- 
Vetein ein Rüdgang zu beflagen, indem auch bie letzte Jahres-Einnahme von 
11750 Thlr. wieder um 1300 Thlr. gegen das Vorjahr zurüditeht. Zur Dispo- 
Ätion der Provinzial» Verfammlung ftanden davon 5570 Thle.; nad) Abzug des 
Drüttels für den Gentralvorftand blieben fomit 3720 Thlr. zur Vertheilung über. 
Davon waren nun zunäcft 100 Thlr. für das gemeinfame Liebeswerf, das bie 
Lübeder Berfammlung der böhmiſchen Gemeinde Gzaslau zugewandt hatte, und 
520 Zhlr. für das provinzielle Liebeswerf beftimmt, fir das die drei Gemeinben 
Gebhardshain, Königswinter und Bernkaftel vorgeſchlagen waren, und erftere gewählt 
wurde. — Für den Reit lagen dem Vorſtande 91 Bittgefuche vor, 41 aus Rhein— 
land, 12 aus Weftphalen, 38 aus entfernteren Gemeinden. Wie immer gab man 
nach Kräften und mußte doch viele fchreiende Notbitände ohne Hülfe laſſen. 

Mm fo wichtiger war deshalb die zweite Frage, welche die Provinzial -BVer- 
ammlung bejchäftigte, und für deren fruchtbringende Berathung der Vorftand ſchon 
in Januar die Gutachten ver Rofalvereine eingeforvert, und im Juni eine biefe 
u Grunde legende Denkjchrift denſelben zugeſandt hatte: was man zur Hebung 


*), Einen genaueren Bericht brachte die Elberfelder Zeitung vom 27. u. 29, Sept, 1863, 
Nr. 266 u. 268, 
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der Thätigkeit und Wirkung des Intereffes für den Verein thur 
koönne, wo gerade in Rheinland ſchon ſeit einigen Jahren ein ſtetiger Rückfchrit: 
betlagt werden müſſe. Es wurden in dieſer Beziehung ſieben Anträge vom Vor— 
ſtande vorgelegt und von der Verſammlung mit geringer Modification angenommen 
Da dieſelben auch weiteres Intereſſe haben, wollen wir die Hauptpunkte mittheilen. 
Man beichloß: die Bitten und Vorſchläge, die der Vorſtand in ver erwähnten 
Dentichrift gemacht hatte, follten ſämmtlichen Geiftlihen und Lehrern der Provinz 
überjandt werben... Die Kreisſynoden feien zu erfuhen, die Guſtav⸗Adolph-Sache 
als integrirenden Gegenftand ihrer Jahresberichte und ihrer Beiprehungen zu be= 
handeln. Der Vorſtand ſolle von Zeit zu Zeit außer dem regelmäßig ericheinenven 
Guſtav⸗Adolph⸗Blatte pafiende Flugblätter verdffentlihen. Dem Reifeprediger für 
die innere Miſſion ſolle ein entiprechenver Beitrag zu dem Zwecke bewilligt werben, 
auf alle thunliche Weife für die Guſtav-Adolph-Sache zu wirken. Der Vorſtand 
folle eine Concurrenz für die Abfafjung einer Preisichrift über den Guſtav-Adolph— 
Verein in Traktatform ausjchreiben. Die Gemeinden, welche um Unterftüßung 
bäten, follten eine genaue Darjtelung aller Verhältniffe einjenvden. Endlich follten 
die Xofalvereine auf möglichjte Ausgleihung der Unterjtügungen Bedacht nehmen, 
damit nicht einzelne von ihnen durch die Hülfeleiftung an Gemeinden innerhalb. 
ihres Bereiches zu fehr in Anjprudy genommen würden. — Sn den genannten 
Bitten und Vorſchlägen waren außerdem noch eine Reihe fpecieller Mittel unv 
Wege angegeben, um die Vereinsjache zu fördern; befonder8 wurde darin auf bie 
Einwirfung der Lehrer Rüdficht genommen. 

- Während diefer von dem Vorſtande vorbereiteten Verhandlungen wurbe ber 
Verſammlung zugleich eine doppelt freubige Ueberraſchung zu Theil, indem Pfarrer 
Wolters aus Bonn Namens der Töchter des verftorbenen General -Superinten- 
denten Wiesmann einen Abendmahlskelch für eine bürftige Gemeinde, und 
Pfarrer Reinhardt aus Emmerihd Namens ber bortigen Gemeinde die Summe 
von 600 Thalern für die Confirmanden-Anftalt auf dem Schmiebel dem Vorſtande 
überreichte. 

Diefe gejchäftlichen Berathungen nahmen, wie e8 Regel ift, ven Vormittag 
des zweiten Feittages in Anſpruch. Der Nachmittag brachte dann noch eine gemein- 
ſchaftliche Fahrt nach dem Nachbarort Elten, wo auch jeit einigen Jahren. eine 
bereit8 recht blühende Guſtav-Adolph-Gemeinde gegrünvet if. Auch bier wartete 
ver Gäſte das freudigſte Willlommen, und e8 fand zugleich eine kurze, aber ſinnige 
"eier in dem neuen Betjaale jtatt. — Am Abend jhloß dann ‚der zweite Feſtgot— 
tespienft in Emmerich das Ganze, nachdem. bis zum Schluß die regfte Betheiligung 
zu bemerken gewejen war, Der Segen für bie Gemeinve wird nicht ausbleiben, 
ift theilweife Schon -jegt fihtbar. Mögen nun aud die Berathungen zur Hebung 
des Vereins ihre Frucht tragen! Und möge vor Allen — wie in dieſer Zeitfchrift 
auch von «.. derer Seite mit Recht ausgeſprochen ift — der Guſtav-Adolph-Verein 
der rechte Serein umferer Gemeinde bleiben und nicht auch in die Hände einer 
herrſchſüchtigen und im Weſen jeparatiftiichen Partei gerathen, wie e8 leider bei 
andern kirchlichen Vereinen fi) immer trauriger zeigt. 


+ Bom Niederrhein. Die nunmehr erfolgte Bejegung der erlevigten Stellen 
im Kölner Domcapitel veranlaßt mich, Ihnen wieder einige Notizen über die kirch— 
lihen Berhältniffe des Fatholifchen Nieverrheind zu geben. Diefe Stellen waren 
befanntlid, längere Zeit hindurch unbejegt, indem die Regierung Anftand nahm, 
den von dem Domcapitel vorgejchlagenen Perjünlichkeiten die Bejtätigung zu er- 
theilen. Im Ganzen find neun Gmennungen erfolgt, nämlich zuerft die des bis- 
berigen Domcapitulars Dr. Münden zum Domprobft; Domcapitulare aber ſind 
die folgenden Fünf geworden: ver Prüfes des Priefter-Seminars Dr. Wefthoff, 
der bisherige Ehrendomherr Oberpfarrer Reinarz in Grefeld, ver Land-Dechant 
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mb-Oberpfarrer Halm in Münden-Glabbach, der erzbifchöfliche Geheim-Secretär 
Dümont in Köln und der Seminar-Profeffor Dr. Kirch ebendaſelbſt. Endlich 
ind drei Wahlen zu Ehrenpomberren vorgenommen worben, und zwar bie bed 
Stabt-Dechanten Schnepper in Köln, des Land-Dechanten Joeſten in Düffel- 
dorf und des Land-Dechanten Oberpfarrer Endepols in Heinsberg. Es ift denn 
auch bei dieſer Gelegenheit wieder dieſelbe Schwäche und Nachgiebigfeit bervorge- 
treten, welche wir bier feit langer Zeit der ultramontanen Partei gegenüber zu 
beflagen haben. Unter den neun neu ernannten Mitgliedern des Domcapitels kann bie 
Regierung nur auf zwei ihr freundliche Stimmen beftimmt rechnen. Zum Theil aber 
find die Betreffenden die entichievenften Vertreter der ultramontanen Intereffen, jo 
„B. Dr. Weſthoff, welchem auch in einer Erzdidcefe, in ver der jejuitiihe Ein- 
Huf von Tag zu Tage wächit, fonft ficherlich nicht al® dem regens seminarii bie 
Bildung der jungen Kleriter in die Hand "gelegt wäre. Das Gleiche gilt von 
Dr. Kir und dem erzbifchöflichen Geheim-Secretär. Auch nicht recht begreiflich 
it &, wie Dr. München zum Domprobit hat bejtellt werben fünnen. Hat man 
doch in früherer Zeit genugfam erfahren können, weflen man ſich von biefer Per— 
jönlihfeit zu werfehen habe. Im Allgemeinen gehen wir bier am Rheine nach biefer 
Seite einer ſehr ernften Zukunft entgegen, denn überall nijten fidh in immer größeren 
Shaaren die Fefuiten ein. In Aachen haben fie einen beveutenden Standort, 
von dem aus fie in immer weiteren reifen wirken, und leiver kommt ihnen ber 
fromme Eifer des Volkes noch immer fehr rege entgegen. Die dort aus freiwilligen 
Beiträgen im reinften gothifchen Stile erbaute und ver Verherrlihung des Myſte— 
nums der unbefledten Empfängniß geweihte prächtige Kirche 3. B. wird nad ihrer 
Vollendung den Sefuiten übergeben werben, Nicht minder gewinnen vie ultramon- 
tanzjefuitifchen Tendenzen in Coblenz täglich mehr Boden; übrigen® muß e8 bier 
anerkennend hervorgehoben werden, daß jüngjt wenigſtens die jüngeren Lehrer am 
Goblenger Gymnaſium auf eine Anfrage, was von der Wirkung der unter den 
Gymnaſiaſten beſtehenden Gongregation zu halten fei, fich entichieven für das Nadı- 
tbeilige derfelben ausgefprochen haben. Auch in dem rheinifchen Mufenfite begegnet 
man viel häufiger als fonft ven mageren, von Fanatismus ausgetrodneten, Gefich- 
tem der Patres von der Gefellichaft Jeſu. Nicht nur die alte Klofterfirche auf 
dem Kreuzberg bei Bonn ift in ihren Händen, Sondern auch in der Stadt felbft 
haben fie teftamentarifch ein bedeutendes Grundſtück zu eigen erhalten, und in un- 
glaubliher Schnelligkeit ift auf vemfelben neben dem Ordenshauſe eine Kirche empor- 
gewadjen. Nicht weit davon bat die Bonner proteftantifche Gemeinde ein Grund— 
füd zum Kirchenbau erworben, aber da mögen noch manche Jahre vahingehen, ehe 
vie Ölodın von dem Thurme dieſes evangelifchen Gotteshaufes erſchallen. Es tritt 
vom Beobachter hier pas fo oft Wahrgenommene entgegen: die Außerliche Regfam- 
keit md Energie Tann der Proteftantismus nicht entfalten, welche in ven ultra- 
montanen Beftrebungen zu Tage tritt; zum Glück bedarf er ihrer auch nicht in 
gleichem Maße, denn für ihn kämpft die Macht der Wahrheit; freilich gilt es dabei, 
fh zu regen und zu bewegen. Was übrigens die Bonner evangelifche Kirche betrifft, 
ſo bat vie Feine Gemeinde fehon viel geleiftet, ımd haben namentlich Einzelne eine 
große Opferwilligfeit gezeigt; vor allen Dingen ift bie fehr bedeutende teftamenta- 
ide Echenfung des Geheimraths Profefior Dr. Löbell hervorzuheben. 

Doch ich bin ganz von den Sefuiten abgekommen. Nimmt man zu Obigem 
—* daß in Trier Arnoldi reſidirt, in Mainz Herr von Ketteler feinen Sit 
at, und daß nun auch im Domcapitel in Köln die jefuitifch-uftramontanen Ten- 
denzen entſchieden im Uebergewicht find, fo fann man nur mit banger Beſorgniß 
für die Zukunft ber Rheinlande erfüllt werben. Und bei viefer Zufammenftellung 
harf der Bifchof Martin in Paderborn nicht unerwähnt bleiben, der an ultra 
mentanem Eifer und gefchworener Feindſchaft gegen jede freie Entwicklung Kern 
von Ketteler würbig zur Seite fteht, deſſen , Sympäthien“ für Preußen er eben- 
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falls theilen fol. Unter dieſen Umftänvden fann man In nicht wundern, wenn bie 
Anſprüche der Geiftlichkeit immer meiter gehen, namentlid) die Tendenz, bie Leitung 
ber Jugendbildung an fich zu ziehen, immer entſchiedener hervortritt. In dem Heinen 
Orte F., im fatholifchen Theile des Düſſeldorfer Regierungsbezirtes, u. A. bat fich 
bieß jüngft wieder bewährt. Dort beitand unter Leitung eines liberalen Katholiken 
im beiten Sinne des Wortes eine Bürgerſchule, welche dem Klerus natürlich ein 
Dom im Auge war. Nach mehrjährigem mannhaftem Widerſtande ift denn ber 
Rector derſelben nunmehr ven unaufbörlichen Angriffen der Geijtlichen zum großen 
Leidweſen aller Beſſerdenkenden gewichen. Namentlich hatte e8 ſich ver Religions 
lehrer an biefer Anftalt zur Aufgabe gemacht, vem freifinnigen Wirken des Rectors 
überall die entgegengefeßte Tendenz gegemüberzuftellen. Sm. Allgemeinen vertrat 
jener ganz offen ven Stanbpunft, daß alles geiftige Leben in Kunft und Wiſſen— 
[haft nur „Blendwerk des Satans” ſei. Das ift aljo ver Same, welden man 
auf den Pflegeftätten ver höheren Bildung zu ſäen bemüht if, Doch; wen wollen 
\ —* Vorkommniſſe Wunder nehmen, der bedenkt, welche theoretiſche Anweiſungen 

n den klexikalen Parteiorganen gegeben werden. Haben doch jüngſt die hiſtoriſch— 
politiſchen Blätter ſich nicht entblödet, für die Freiheit auf der zu gründenden 
Pflegeſtätte der wahrhaft freien, d. h. katholiſchen Wiſſenſchaft, den Kanon des Thomas 
als normirend zu bezeichnen, wonach dieſer hochgerühmten katholiſchen Freiheit ſich 
in dreifacher Hinſicht eine Schranke ſetzt. Sie darf nämlich nicht lehren: 1) was 
gegen ein Dogma verſtößt; 2) was irgend einem hierarchiſchen Gebote widerſtreitet, 
und endlich 3) was in ſeinen Conſequenzen mit einer der beiden genannten Auto— 
ritäten in Widerſpruch gerathen könnte. Man ſieht hieraus, daß die Partei ſich 
ſicherer fühlt denn je, ſonſt würde ſie nicht ſo unverhüllt ihre Tendenzen darlegen; 
noch vor wenigen Jahren hätte ſie dies nicht gewagt. In ſeiner Antrittsrede am 
18. October bat ſich der neue Rector ver Bonner Univerfität, Geheimrath Bauer- 
band, auch über die Lebrfreiheit und deren Schranken verbreitet; bie leßteren 
ſchienen ihm, wie erzählt wird, vor allen Dingen von Wichtigkeit zu fein. Natür- 
lich behauptete er, vie Wiſſenſchaft und deren * müſſe frei ſein, aber nur inſo— 
weit, als fie die Grundlagen von Staat und Kirche nicht antaſte. Der Gedanke 
an und für ſich ließe ſich jchen hören, wenn der Begriff „Angriff auf die Grund— 
lagen von Kirche und Staat” nur nicht einer wächfernen Naſe glihe. Der von 
einigen Bonnern in Scene gefegte Paritätsſchwindel ift jet etwas zur Ruhe ge 
fommen; die feiner Zeit in Düfjelvorf erjchienene Brochüre: „Die Parität und Die 
ultramontane Partei in Preußen” fcheint denn doch in ven ftatijtiichen Angaben 
den Herren etwas zu ſchweres Geſchütz wider fie zu Felde geführt zu haben. In 
biefen Tagen ift an ber Bonner Univerfität der bijchöflic approbirte Docent ber 
Philofophie zum außerorbentlihen Profefior ernannt worden, Wie man erzählt, 
6 er feiner Zeit feine Habilitationsbeſuche mit Viſiten beim Kölner Domeapitel 
erbffnet. 


+# Aus der Provinz Preußen.“) Wir lommen nun bei unſerer Schilde— 
rung provinzialfirchlicher Zuſtaͤnde und Greigniffe auf diejenige Speried neuprote- 
ſtantiſcher Modetracht, welhe man Paftoral-Eonferenzen zu nennen beliebt 
bat. Diefe Tracht war in der jüngften Vergangenheit von oben her fehr pa= 
trocinirt und geliebt worven, während fie früher, wie Dies in unferm zweiten Artifel 
dargethan ift, die entjchievenfte Migbilligung gefunden hatte. Aber tempora ‚mu- 
tantur, Seit dem Jahre 1848 hielt man biefe Zufammenkünfte für ein geeignetes 
Mittel, die „Solidarität confervativer Interefjen” zu ftügen, Zion zu bauen, Thron 
und Altar gegen bie Wogen des Zeitgeiftes ficher zu ftellen. Je mehr die gefammte 
©eiftlichkeit dahin vermocht wurde, amtlich und auferamtlich Autoritäten zu folgen 


*) Bergl. Jahrgang 1863, Heft 8, S. 515 ff. 
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und die Vernunft, nicht unter ven Gehorſam Chrifti, ſondern unter das Belieben 
tmangebenver und zu epbemerer Macht gelangter Menichen gefangen zu nehmen, 
— beito befier war, jo. wähnte man, Für das Wohl des Staates und der Kirche 
gelorgt. Es wurde darum den Geiftlichen wie Parole gegeben, ſich in Königsberg 
zu Paſtoral⸗Tonferenzen einzufinden. Und fiehe, bie Furcht und Erwartung ver 
Dinge, die pa kommen jollten, war jo groß, daß aus allen Gegenven der Provinz, 
von Dften und Weiten, Mittag und Mitternacht, Geiſtliche nach ver Provinzial- 
baupiitabt eilten „zur Paſtoral-Conferenz“, um ihre Gefinnungstüchtigfeit und kirch— 
liche Integrität zu bocumentiren. Die Erfchienenen trugen ihre Namen in eine aus— 
gelegte Lijte ein, jo daß man genau willen fonnte, wer nicht Theil genommen 
hate. Allmälig klärte fi aber die Sache. Der Gewinn, ven jever Theilnehmer 
von der Baftoral-Eonferenz zurücdbrachte, war gering und ſtand in gar feinem Ber- 
bältniffe zu wen Geld- und Seitopfern, weldhe gebracht werben mußten, wenn man 
bis Königsberg zu reifen genöthigt war. In fo maffenhaften Verſammlungen ferner, 
wie fie anfänglich in Königsberg ftattfanden, fam auch ver Einzelne, ver jeine Weis- 
heit an den Mann bringen und reven wollte, viel ſchwerer zum Worte, als in 
einer Heinen Berjammlung. Hierzu Fam die Erwägung, daß man durch mehr— 
malige Betheiligung an den Königsberger Gonferenzen feine Connivenz zu 
ven Tendenzen des herrſchenden Syſtems genugfam möchte vocumentirt haben 
und dieſe auch anderwärts cultiviren fünne, fo wie ver dem menfchlichen Geifte 
innewohnende Drang nach freierer Bewegung. Die acute Ueberwachung der Urtheile 
und Meinungen hörte, wie man meinte und wünſchte, auf, wenn man Augen und 
Ohten in Etwas wenigftens entrüdt war. Procul a Jore, procul a fulmine. 
Diefe Enwägungen führten zur Einrichtung von Paftoral-Gonferenzen in Gumbin- 
nen und Danzig neben venen zu Königsberg; jene waren a die öſtlichen Ge— 
genden der Provinz berechnet, dieſe auf die weſtlichen. In natürlicher Folge alles 
deſen wurden die Conferenzen in Königsberg immer ſpärlicher beſucht. 

Um einen Einblick in die Gegenſtände zu gewähren, welche auf dieſen Baftoral- 
bonferengen verhandelt wurden, fiihren wir die Themata auf, welde im Jahre 1862 
eine Beſprechung fanden. In Gumbinnen famen folgende vier Gegenftände zur 
Sprahe: 1. über vie evangelifche asketiſche Literatur und das Intereſſe des Paſtors 
ran, 2. darf man für die Verjtorbenen beten? 3. vie Anficht der neuern Theo- 
logie über die göttliche Eingebung ver heiligen Schrift; 4. über Yirirung des Ein- 
Immens ver Geiftlihen. In Danzig betieth man 1. über die gemeinpebilvenve 
Kraft des göttlichen Wortes; 2. über die centrale Stellung der Lehre von ver Recht— 
fettigung; 3. über vie Kunft, gebilveten Laien ven Glauben varzulegen. In Königs- 
berg wurde geiprochen: 1. über Drientirung in dem neuen Entwicelungsgange der 

allg unferer evangelifchen Landeskirche und über vie ihr daraus erwachſenden 
nädften Aufgaben; 2. wie find. Haustaufen ung Haustrauungen vom Firchlichen 
Simdsunkte amzujehen? 3. wie ift von ewangelifch-Tirchlichem Stanppunfte bie 
Gipilehe zu beurtheilen ? Ä 

Zur signatura temporis führen wir Folgendes an. Auf ver Bafteral-Gonfe- 
om zu Königsberg machte ein Kanpgeiftlicher bei ver eriten Verhandlung „auf meh— 
ee Mißſtände aufmerkſam, die der neuen Smftitution gefährlich werben könnten, 
venn Satan, der in ſolchen Bauzeiten des Reiches Gottes geſchäf— 
19 fei, vie Kirche in ein Sieb nähme und ſchüttelte. Er empfinde 
ts als eine beſchwerliche Laft, daß die alten Kirchenvorſtände in 
re neuen Gemeindefirbenrätbe hinüber genommen werden müßten, 
ind bepauere die Eile, mit welder zu Werfe gegangen werde, 
Bei der Wahl der Aelteften fomme es varaufan, das Augenmerf 
uflebenpige.Gliever am Leibe Chrifti zu richten, wenn man nicht 
bauen wolle mit von den Nonnen angefrefſenem Holze; daher 
ſolle man nicht auf die Angefebenen nad dem Fleiſch ſehen, jon- 

L 1394, ‚ 4 
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bern eher auf die Geringen.“ Auf die Frage: was hat man mit bem 
Gemeinbelirchenrathe zu beginnen? antwortete er: „nicht gleich große Werke beginnen, 
fonvdern, wie fo köſtlich vorgeſchrieben fei, beginnen mit Gebet und Wort 
Gottes und das Wort Gottes fo viel als möglich treiben, wodurch erft 
Leben in die Sade fomme. Er känne mit Freuden berichten, vaß er Die 
Augsburgiſche Confeſſion mit feinem Gemeindefirdenrathbe durch— 
genommen habe.“ 

Wir werben ſtets die Erften fein, die einer gründlichen und umfaflenvden wifjen- 
ihaftlihen Bildung und Fortbildung der Geiftlihen, melde das Licht 
ver Welt und das Salz der Erve fein follen, das Wort reden. Unb wir ver- 
langen nicht bloß eine tbeologijche Bildung, ſondern auch eine philofophifche, 
philologifche und vor Allem eine hiſtoriſche. Was ver Dünger für die Fruchtbar— 
- Teit des Ackers ift, das ift die wiſſenſchaftliche Bildung für die Degxterität Des 
Geiftlichen nach allen Richtungen. Die Betonung und Hervorhebung des „Amts- 
begriffes" erhebt noch nicht in die Poſition der Achtung und des Vertrauens, deſſen 
der Geiftliche zur gedeihlichen Einwirkung auf Andere ng Se bedarf, und bie 
geiftliche Amtstracht [hügt nicht vor der unausweichlichen Geringſchätzung, welche 
ein Product ver Unwiſſenheit if. Das Sprüchwort: im Lande der Blinden find 
die Einäugigen Könige — bat in Beziehung auf vie Geiftlichen Yängft feine 
Geltung verloren, nachdem ein eben fo kühner als gefchickter Operateur, genannt 
Zeitgeift, jo viele Blinde jehend gemacht, ſich aber mit den Einäugigen nicht befaßt 
hat. Es ift nicht gar lange ber, als ein Geiftlicher an einem fremben Orte ein 
periodifches Blatt traf, weldes am fiebenten Tage in ver Woche, ven wir bier 
nie Samftag, jondern jtet8 Sonnabend nennen, erichienen war und deshalb bie 
Aufſchrift: „Samftag, den .„.. November 18.." trug. In dem Glauben, 
Samftag jei der Drudort, fragte der Geiftliche Einen in feiner Umgebung : 
wo liegt Samftag? worauf fi natürlich ein ſchallendes Gelächter’ erhob, Ein 
anderer Theologe hatte, nachdem er das afabemifche Triennium abfolvirt, 19 Jahre 
lang eine gut botirte Elementarfchullehrerftelle-auf dem Lande verwaltet und ent- 
ſchloß fih da, als er bereit8 43 Jahre alt war, das Prebigereramen zu machen. 
Mit Urlaub. feiner vorgefegten Behörde begab er fi) auf ein halbes Jahr nach 
Königsberg,. um daſelbſt die Studien wieder vorzufucdhen. Er hatte abjolut Alles 
vergefien und konnte jelbit das Verbum sum nicht mehr. Dennoch beſtand er, 
vornämlich weil er im Predigen geübt und im Katechiſiren gewandt fich zeigte, Die 
Prüfung, und erhielt auch bald darauf eine Pfarrftelle auf dem Lande, Ga, es 
währte nicht lange, jo wurde er zum Superintenventen ſeines Kirchenkreiſes ernannt. 
Spies geſchah 1857. Aber die Würde und Bürbe dieſes Ephoralamtes mochte 
ihm doch zu ſchwer geworben jein; er juchte um eine Lanppfarritelle in einer 
andern Epborie nach und erhielt fie. Wenn nun auch Kenntniffe in ver Mathe- 
matif, Aftronomie, Nautik, Phyſſt, Forſtwiſſenſchaft u. dgl. von einem Geiftlichen 
Niemand fordern und erwarten wird, jo ift ihm doch unerläßlich eine. gründliche 
philoſophiſche Durchbildung, damit er im Stande ift, Alles zu prüfen und 
das Befte zu behalten; eine philologiſche, damit er das neue Teftament richtig 
verftehe und es nicht mit der Brille anjehe, welche ihm won biefem ober jenem 
theologifchen Syſteme obtrubirt it; eine hiſtoriſche aber ſchon deshalb, damit 
er bei Beurtheilung der Gegenwart mit ihren Erfcheinungen und Bedürfniſſen nicht 
in das Neg feudaliftiicher Selbſtſucht ſich verſtricken laſſe, die ihm einbilden will, 
das Reich Gotte8 gehe zu Grunde und die Kirche falle in Trümmer, wenn nicht 
überall die Form acceptirt werbe, die jie ven Dingen und Zuftänven imprimiren 
will, Das Anfachen von politifchen „Wahlbewegungen”, das Unterjchreiben und 
Ueberreihen von Billigungs- oder Mißbilligungs - Aorefien, vie Aufführung abula= 
torifcher Kunftftüce ift bei ehrlichen Geiftlihen nur dann möglich), wenn fie von 
der Gefchichte nichts wiffen und ven Geift Gottes nicht fennen und erkennen, ber 
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in ihr malte. Denn die Gefchichte ift auch eine Offenbarung Gottes, jo gut, 
wie das Bibelwort, nur mit dem Unterjihieve, daß, während die Schriftoffenbarung 
eme abgefchlojjene, nie fich mehr wiederholende oder ergänzende und perfec- 
tionirende ift, die Offenbarung in ver Gejchichte ſich als eine fortgebende, nie 
fih erſchöpfende und die Schriftoffenbarung ſtets erläuternde und beftätigende docu— 
mentirt. Unfere großen Hiftorifer haben auch dieſe Offenbarung Gottes nie verfannt. 
So jagt 3. B. Friedrich v. Raumer in feiner klaſſiſchen Schrift, Polens Unter- 
gang, S. 122: „Und diejer Vertrag, welcher eine völlige Unterjohung in fich 
bloß und Polen aus der Reihe felbftitänviger Mächte vertilgte, war vollzogen an 
einem Tage, den die göttlihe Gerechtigkeit mit blutigem Finger 
in das Sündenbuch der Großen diefer Erde eintrug, an einem 
Tage jpäterer Strafe und Buße, am 14. October“. Fürwahr, daß 
Gerechtigkeit ein Volt erhöht und die Sünde ver Leute Ververben ift; daß Gott 
vie Gewaltigen vom Stuhle ftößt und die Nieprigen erhebt; daß er die Miſſe— 
thaten der Väter heimſucht an ven Kindern bis in's dritte und vierte Glied; daß 
ar Zeit und Stunde ändert, daß ein jedes Jerufalem, wenn es nicht erfennt vie 
Zeit feiner Heimjuchung, zu Grunde gehen muß — mo wäre zu biefen und ähn— 
lichen Schriftwahrheiten ein befjerer Commentar zu finden, als in den Aufzeichnungen 
ver Geſchichte? Geſchichtsunkundige Geiftliche find zu allen Extravaganzen 
auf politiſchem, wie. firchlichem Gebiete fühig. 

So ſehr wir nun aber aud) die wiflenjchaftliche Bildung der Geiftlichen und 
ihre Erweiterung urgiren müſſen, jo wenig können wir uns doc überzeugen, daß 
Paſtoöoral-Conferenzen das geeignetjte Mittel zu dieſer Fortbildung find, 
Nicht einmal vie praftifche, geſchweige denn die theoretiſche Fortbildung wird durch 
fie gefördert. Das Turbulente, welches mit ſolchen Maflen-Verfammlungen unab- 
weislih verbunden ift, ftört die Sammlung des Geiftes; die feinern und gröbern 
Rüdfihten, die zu nehmen find, hemmen jeine freie Thätigkeit und Entfaltung ; 
vie feden, geſchwätzigen, zungengeläufigen Wortführer. drängen fih vor als Auto- 
täten und benehmen ven weniger redegewandten, jchüchternen Naturen vie Luft 
und Freubigfeit, ihre Anfichten auszufprechen und ihre Geiftesrichtung geltend zu 
machen; die ſubjective Willführ des Moderamens einer ſolchen Baftoral-Conferenz 
at nur folche Gegenftände zur Beſprechung, die ihm genehm find und ihm an— 
gemefien erjcheinen, und jchließt Alles aus, was andere Anmejenve zur Beſprechung 
bringen wollen, und was vielleicht viel zeitgemäßer und wichtiger ift; die Kürze ber 
Zeit geftattet nicht eine Wendung nad rechts, over links, ein Einbiegen in ver- 
wandte Gebiete, zur gründlichen Illuſtration, ſondern nöthigt, abzubrechen, ohne 
3 ein befriedigendes Reſultat erzielt worden iſt. Die zum Worte gekommen find, 

dien von der Conferenz das ihnen vielleicht ſüße und erwünſchte Bewußtſein 
befriebigter Eitelfeit mit nach Haufe; die aber nicht zum Worte famen, fagen «8 
fh, daß fie nicht befrievigt find, daß fie das, was fie hörten, wiel beffer, d. h. 
gündlicher und in kürzerer Zeit, auch aus einem Buche, einer periopifchen Schrift 
hätten entnehmen fönnen, und gedenken des Salomonifchen Ausſpruchs: es ift Alles 
tel! Am Ende befteht ver hanvgreiflichfte Gewinn einer, ſolch en Paftoral-Con- 
ren; in der gemeinfamen Mahlzeit, vem Zweckeſſen, der Spazierfahrt, d. h. in 
inem Genuffe, wo das Fleifch feine Weide findet. Wir möchten gern venjenigen 
Geiftlichen Tennen lernen, der durch Paftoral-Eonferenzen in feiner wifjenfchaftlichen 
ter praftifchen Tüchtigfeit geförbert, oder zu tiefern Studien befähigt und angeregt 
Rorden wäre ? 

Ueberdies wird durch den öfteren Befuch folder Verfammlungen auch ein 
adraliſches Intereſſe verlegt, deſſen ſtricteſte Beachtung dem Geiftlichen nicht 
“ingend genug empfohlen werben kann. Jeder Geiftliche ift dazu berufen, feiner 
Gemeinde innerhalb feiner Amtsfphäre zu vienen. Nun vergeht in großen, 
nd auch im größeren -Gemeinven wohl kaum ein Tag, an weldjem von Gemeinde- 
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gliedern nicht irgend eine Ihätigfeit, irgend ein Dienſt des Geſtlichen in Anſpruch 
genommen würde. Es verletzt und verſtimmt, ja es beeinträchtigt und verkürzt die 
Betheiligten, wenn ſie den Geiſtlichen nicht anweſend finden und ſich mit der völlig 
unhaltbaren Entſchuldigung abſpeiſen laſſen ſollen, daß ihr Paſtor auf drei und 
mehr Tage verreiſet ſei, um an der Ausbreitung des Reiches Gottes zu arbeiten, 
Bien bauen zu helfen und ſeine eigene Fortbildung zu ſuchen. Bon ſolcher Ueber— 
foringung der heilfamen Amtsſchranken wein das Wort Gottes nichts, Vielmehr 
verlangt e8 fategorifch: ein Yeglicher bleibe in. dem Berufe, zu welchem er be- 
rufen tft. Wir möchten willen, ob die Befucher ver Paſtoral-Conferenzen, ſofern 
fie Zuge lang ibr Amt Preis geben, doch nicht derartige Gewiſſensbedenken enı- 
pfunden haben, und wie und wodurch fie jich über viejelben hinweg zu helfen 
verfuchten? Das Kirchliche Phariſäerthum unjerer Zeit, welches fi) mit dem 
Urtheile befreunven kann: es ift viel heiliger, Paſtoral-Conferenzen zu befuchen, 
als daheim zu bleiben und vie beſchwornen Amtöpflichten gewifienhaft zu erfüllen, 
harakterifirt fich als völlig homogen mit dem alten Phariſäerthum, welches dem 
Grundſatze huldigte: wenn ein Kind, ftatt feine bepürftigen Eltern zu unterftügen, 
die hiezu nothwendige Gabe lieber zur Dpfergabe bejtimmte, jo jei das Gott 
mwohlgefälliger! (Mattb. 15, 5.) — Es ijt doch ein eigenes Ding um das Gewiſſen! 

Uebrigens find wir der Meinung, daß die Wiflenfchaft auch zu ver „Weis— 
beit von oben ber“ gehört, und mithin aud für ſie vie Eigenſchaft in Anſpruch 
zu nehmen ift, welche der Apojtel Jakobus mit „keuſch“ bezeichnet. Der Fortichritt 
des Geiftlichen in theologiicher und anderer Wifjenfchaft wir im turbulenten Kle— 
rifalverfanmlungen eben jo wenig, wie in jogenannten Glaubensjtärfungsjtunden 
gewonnen, jondern — in ver ftillen Stubirftube. Wer als Geiftlicher eine ſolche 
nicht hat, oder, ſtatt zu ſtudiren, brechjelt, jchnigt und vergleichen Allotria vornimmt 
zum Seitvertreibe, taugt zu allem Andern eher, als zur Verwaltung eines. Prarr- 
amtes. Was der Geiftlihe durch wiſſenſchaftliche Beſchäftigung in jeiner Studir- 
ftube erforicht, gewonnen, fich angeeignet bat, beipreche er mit einem oder zwei 
Amtsbrüdern im Privatverfehre, unterwerfe er ihrer Kritik, laſſe er von ihnen 
läutern, ‚berichtigen, befeitigen, jo wie er ihnen venjelben Dienſt zu erweiſen bat 
in Betreff ihrer Studien. Sp wird man gegenjeitig nehmen und geben, und 
die willenichaftliche Dexterität wird wachen ohne Dftentation und Paſtoral-Con— 
ferenzen. Die Veranitalter und Leiter verjelben, und diejenigen unfichtbaren, over 
im SHintergrunde bleibenden Mächte, die auf dieſe bejtimmend und treibend ein- 
wirken, haben auch wohl jchwerlich vie wiljenjchaftliche Fortbildung ver Geiftlichen 
im Auge, fondern vielmehr die Heraubilpdung einer Phalanx, welche auf ein gege- 
benes Zeichen unter jich darbietenden Umftänven laut und vernehmlich, einmüthig 
und einhellig ſchreit: „Groß if die Diana der Epheſer!“ Einit war e8 fo 
nicht in unferer Provinz. Unfer einftiger General- Superintenvdent, der greife Erz- 
biihof von Borowski, der Hunderte von Geiftlichen für unjere Provinz orbinirt 
bat, jprach bei feiner einzigen Orbination zu ihnen: „haltet Previger-Eonferenzen‘, ' 
aber bei einer jeden: „jtupiret fleißig!” Heute aber würbe dieſer Gottesmann 
im SHeerlager der „Heiligen“ esen jo wenig Gnade finden, wie jeine beiven größten 
Landsleute und Zeitgenoſſen Kant und Herder. | 

Ein anderes Mittel zur Förderung der neumodiſchen Kirchlichkeit uno kirchlichen 
Gläubigkeit ift vie jogenannte innere Miſſion. Sie vatirt für unjere Provinz 
aus dem Sabre 1849 und iſt befanntlich eine Pflanze, welche in dem NRauben 
Haufe bei Hamburg eultivirt war und von da weiter verbreitet werben ſollte. Was 
bat man unter „innerer Miſſion“ zu verftehen? Iſt es eine Inftitution, um jo- 
cialen Uebeln abzubelfen, Leibliber Noth und Bedrängniß zu fteuern, Barm— 
berzigfeit zu üben an Armen und Elenden? Wir weilen auf's Erjte ganz 
entiehieden zurück die Suppofition, als hätten wir bier in ver Provinz früher 
feine Barmberzigfeit geübt an Armen und Nothleivenden, und dieje unjere Ver— 
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8 
pihtung erjt erkannt, feinem ver Stein der Barmberzigfeit aus dem Rauhen 
Haufe aufgegangen wäre und die proteitanttifihe Welt durchleuchtet hätte, Nein, 
mir und unfere Vorfahren haben Wohttbätigtiit geübt auch vor bem Jahre 1849; 
kaum irgendwo giebt e8 fo viele Stivendien, Yegate, Zurmmgen, Anftalten. aus 
alter und neuer Zeit, um den Calamitäten ves irdiſchen Lebens in jeder Geftalt 
zu begegnen, al® in unferer Provinz. Für's Zweite hätte die innere Miffion, 
wenn fie ſociale Uebel heilen wollte, nothwendiger Weile auch die Katholiken, 
die Sectirer, die Juden, infofern jie Notb leiven, eben ſo in ven Bereich ihrer 
Wirkjamteit aufnehmen, eben Fo in's Erbarmen einfchlichen müſſen, als die noth— 
leidenden Evangelifchen. Sie dürfte nicht nad vem Glauben und nad dem Be 
fenntniffe fragen, und ihre Augen nicht verſchließen vor zer überwältigenden Kraft 
des Gleichniffes Ehrifti von dem barmberzigen Samariter, der eben an vem Ge— 
noffen eines ihm fremden Glaubens vie Barmberzigfeit übte, Aber die 
innere Miſſion faht eben nur die Gtievder der vvangelifchen Kirche in’s Auge 
und gebt, wie jener Priefter und Levit, an dem vorüber, weicher, wie hülfsbe- 
dürftig er immerhin ſein möge, einer andern Gonfeffion angehört. Wir find jogar 
im Stande, einen Fall zu conftatiren, in welchem ein Geiſtlicher m jeinem unflaren 
Eifer für die innere Miffton viefe dadurch zu fördern glaubte, daß er eine zu feiner 
Seelforge gehörige Frauensperion deshalb bitter tubelte und ſtrenge zurechtwies, 
weil fie ſich es hatte beifommen laffen, für einen Kranken, ber zur freien Ge— 
meinpde gehörte, Mittagseffen zu bejorgen und es ihm zuzutragen. Er berief 
ſich Dabei auf die pauliniihe Stelle: einen Fegeriiben Menſchen meide! 
Diefe Species klerikaler Nächftenliebe vegte aber vie Emilie Charlotte N. N. der— 
maßen auf und verlegte und erbitterte fie jo ehr, var fte ihren Austritt aus ber 
enangeliichen Landeskirche jogleich gerichtlich erklärte. Solches geihah am 10. Juni 
1851. Wir bier in Preußen weiſen ſolche intelerante Zoleranz, zeige fie fich, mo 
ſie wolle, zurüd. Die Soleranz unterer Väter, welche vie wegen ihres Glaubens 
vertriebenen und gejagten Salzburger, Pfälzer,“ Branzofen, Ungarn, Polen in ihre 
Mitte aufnahmen, ift uns in's Blut gedrungen und wir uns fo leicht nicht wege 
disputirt ober weggemaßreneit werben. E& ſei uns erlaubt, ein leuchtendes Beifpiel 
diefer Toleranz aus neuerer Zeit anzufübren, In einer ver bepeutenpften "Stäbte 
unjerer Provinz und an einer der allergrößeften Intberiichen Gemeinden des 
Staats fungirte unter Friedrich Wilhelm III. ein fatholifcher Gantor, "aus 
Habelſchwerdt in Oberichlefien gebürtig. Niemand nahm daran, Anitoß; der katho— 
liſche Cantor fang und jpielte die lutheriſchen Kirchenlieder Sonntag um Sonntag, 
und der Fatholifche Klerus ließ ihn frei gewähren, ſowie auf ver andern Seite bie 
ewangeliiche Kirchenbehörne ven katholiſchen Kantor unangefochten jeine Meſſe hören 
und die geiftlichen Erereitien feiner Glaubensgenoſſen mitmachen ließ. ja, ja, bie 
Gemeinde ging nicht unter, ver Staat ging nicht unter, die Welt ging nicht unter 
bei folcher Toleranz. Die Zeit des engherzigen, liebeleeren Fanatismus, ver jolche 
Zoleranz Indifferentismus zu nennen beliebt, war damals noc nicht gelommen, 
jowie venn auch Eylert in feinen Gharacterzügen aus dem Leben Friedrich Wil 
beim III. gar lieblicye Beifpiele von derartiger. Toleranz, deren Zeuge er in Weſt— 
phalen gewefen war, anzuführen weiß. 

Die innere Milfion als eine Inftitution, welche durch Kirchliche Mittel ſitt— 
lihen Uebeln begegnen, geiſtige Gebrechen heilen, dem Abfalle von Gott 
wehren, vie Rückkehr zu Gott anbahnen, zum innern Frieven, zur Glaubens— 
tärfe und Glaubenfreudigkeit führen, einen Wandel in aller Gottfeligfeit und Ehre 
barfeit nach dem Vorbilde Jeſu bewirken will, — müßte fich zuerft nicht an bie 
niedern Schichten des Nolfet, ſondern an die Höhern wenden. Denn von 
oben, nicht von unten, ift ver Strom des Verberbens ausgegangen, ſo wie ja 
jgliher Strom von ver Höhe nach der Tiefe fließt. Mit ven Aufzeichnungen ber 
Geichichte ziemlich vertraut, würde «8 uns nicht ſchwer fallen, ein Gemälde der 
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Verkommenheit und Verſunkenheit der höheren Stände aus älterer und neuerer 
Zeit zu entwerfen, wodurch die Vergeßlichkeit oder auch die — tieg der Männer 

der innern Miſſion beſeitigt werden müßte. Wir wollen ſie namentlich hinweiſen auf 
die Höfe Ludwigs des XIV,, Ludwigs des XV. und des ſächſiſchen Churfürſten 
und polniſchen Königs Auguſt, dem eine einzige Maitreſſe 20 Millionen Thaler 
foftete, und ihnen zu ihrer Information der Kürze wegen nur Jahrgang 1849 
Nr. 215 der Blätter für litterarifche Unterhaltung und Jahrgang 1856 Nr. 16 
der Grenzboten citiren. Im biametralen Gegenfage zu folcher fittlichen Verworfen- 
eit erinneren wir an den hoben Segen, der von dem Hofe der britiichen Königin 

ctoria und ihrer früh vollenveten Gemahles Albert auf das ganze Volf aus- 
gegangen if. Doc wir wollen von ven Höfen hinabfteigen zu ſolchen Ständen, 
die fih doch. auch zu ven hohen zählen. Ein vornehmer Herr äußerte fich in 
einer Unterrevung mit einem Geiftlichen vahin, er glaube an das Dafein Gottes 
und jeine Weltregierung, er glaube aber nicht an einen Erlöfer, an Ber: 
ſoöhnung und vergleichen, was die Herren Geiftlichen Iehrten und lehren müßten; 
er leſe auch oft und gern in. ver Bibel; von feinen Kameraden werbe er aber 
darüber verlacdht, daß er noch überhaupt an Gott glaube, und werde ſchon 
mit biefer Species feines Glaubens für einen Muder und Bietiften von ihnen 
gehalten. — Nun, wenn diejenigen Leute, die man für Stügen des Thrones und 
des Altar zu halten pflegt, an ven Gott nicht glauben, der die Throne eingefegt 
bat und zu deſſen Ehre allein die Altäre errichtet find, fo müſſen fie doch einen 
andern Gott haben, etwa ihren Bauch, oder vergleichen Etwas. Denn ohne 
einen Gott ift Niemand in der Welt, wenn ver Gott auch nur ein Fetiſch ift. 
Sollen nun Leute, die den Glauben an ven wahren Gott verlahen und in ber 
Negation dieſes Gottes ihren Ruhm fuchen, wirflih Thron und Altar ftüßen, 
jo müſſen fie ja jeldftwerftänplich erft zum Glauben an die Eriftenz vesjenigen ge- 
führt werden, deſſen Sache und Ehre fie ftügen follen,-und fo bilden fie ohne 
allen Zweifel das nächfte und wichtigfte Object für die innere Miffton. Darum, 
wenn die Männer der innern Miffton wirklich der innern Fäulniß und Berjunfen- 
beit, dem Abfalle von dem lebendigen Gott wehren wollen, fo fann ihnen Feine 
andere Weijung gegeben werben, als vie, welche einft ver Filcher Simon Petrus 
mit feinen Gefellen am galiläifchen Meere erhielt: „fahret auf vie Höhe umv 
werfet da eure Neke aus, daß ihr einen Zug thuet;“ an den Höfen und in ven 
I Ständen miffioniret zuerft. Der belannte und beliebte Volksſchriftſteller 

Ibert Bigius, der unter dem Namen Jeremias Gotthelf jo vortrefflihe Werke 
geſchrieben hat und ven wohl auch die Direktion der innern Miffton nicht wagen 
wird für einen Feind der Kirche oder für einen Heiden zu erflären, ſpricht 
fich in feiner „Armennoth“ folgendermaßen aus: „Die innere Miffion befaßt fich 
mit den untern Stänven, nimmt die unterften Schichten des fogenannten Pro— 
letariats in Angriff, als ob nur da Heiven im Lande feien, als ob daher das 
Uebel gefommen, darum auch von daher das Heil kommen müfle Das ift nun 
nicht fo, fonvern umgekehrt: Das Uebel, Abfall und Unglaube find von oben 
gefommen. Hier muß die Belehrung beginnen, hier ift der Hauptader der innern 
Milfion, und nicht das Proletariat. Das ift nichts, einem armen Mannli Die 
Hölle heizen, oder ihn einfalben mit Verheifungen von Gnade und einer wöchent- 
lichen Unterftügung, wenn er fich befehre. Aber einem Regenten — die Wahrheit 
jagen, wie Nathan dem David, und zwar ohne Hoffnung, es werde in die Zei— 
tungen gethan, in Zeiten, wo folche Artikel weder Zwedeffen, weder Ehrenbecher, 
noch derartige Demonftrationen eintragen, das ift ganz wa8 Anderes. Da oben 
2. beginnt zu prebigen und zu miffioniren, aber nicht mit Puppen und Kinder— 
jpiel, fonvern in der Würdigkeit der alten Kirchenhelnen und mit den Worten, die 
da Kraft haben, wie zweifchneidende Schwerter, durch vie alte Verſtockung gehen, Die 
Ströme der Buße quellen laſſen über die durch die Winde der Welt ausgetrodneten 
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deder Gottes, die Schranken brechen, welche zwiſchen ven Stänven fich aufgethürmt, 
ver Bruverliebe den Weg verfperrt haben.” So ber gottesfürdhtige und barum 
furchtloſe, offene und ehrliche Schweizer. Wir aber fragen: gibt es irgendwo einen 
ber Helden over Helfershelfer der innern Mifftion, ver e8 wagen möchte, aufzutreten 
und zu fagen: nur ven Armen fei das Evangelium zu prebigen, ben Reichen 
aber nicht? nur dem Manne im groben Kittel thue Glauben nöthig, dem in 
Purpur und Sammet aber nicht? nur dem Branntweinfäufer fei Buße aufzuerlegen, 
dem Weinfäufer aber nicht? 


= Ans Rheinpreußen. Das „Evangel. Gemeindeblatt für Rhein— 
land und Weſtphalen“ verdoppelte ſich mit dem Anfange von 1862. Die alte 
Reaktion (Bfarrer Hu yſſen nebſt einer Redaktions-Commiſſion, beſtehend aus 
ven beiden Synodal-⸗Präſides und zwei Bonner Profeſſoren) mußte ſich einen neuen 
Verleger juchen, weil ver alte ihr gekündigt; dieſer fuchte fich einen neuen Redakteur 
in dem Pfarrer Collmarin im Glevifchen und gab das neue Blatt unter dem 
alten Titel heraus. Aus dem Streit über das Eigenthumsrecht ging nach allge- 
memem Urtheil die alte Redaktion fiegreich hervor, und wenn in dieſer Beziehung 
der Geburt des neuen Blattes ein Makel anhaftet, fo Tann verfelbe nicht ven 
damals noch nicht gründlich informirten Redakteur treffen. Späterhin befitelte e8 
fh „Proteftantifhes Gemeindeblatt“, inſofern entſprechend, als das 
Collmann'ſche Blatt entſchiedenen Ernſt macht mit ber proteſtantiſchen Freiheit, 
ohne indeß die evangelifche Grundlage zu verläugnen. Es warf fich befonvers auf « 
bie firchenrechtlichen Fragen, beiprach in einer ftehenven Rubrik mit großer Frei— 
mütbigfeit die Erlaſſe kirchlicher Behörden, ſympathiſirte mit den freieren Berfaffungs- 
beftrebungen anderer Ranvesfirchen, zulegt noch mit dem neugegründeten Proteftan- 
ienverein, und brang durchgehends auf Geltendmachung des beftehenven Rechts. 
(Wenn z.B. ein grünblicher, nur fir ein Gemeinveblatt wohl zu ausführlicher Auf 
ag über die kärgliche Beſoldung fo vieler Pfarrer erft dieſe Märtyrer ver Stan- 
desehre nach dem Leben fehilvert, dann die ohnmächtigen KHülfewerfuche, namentlich. 
bie feit 25 Jahren von allen Provinzialſynoden vergeblich erhobenen Bitten dar— 
eilt, enpfich aber das verbriefte Recht bervorzieht und auf dieſes fich zu ftellen 
mahnt, jo haben viefen Auffag auch folche mit Freude und Zuftimmung gelefen, 
welche jonft nichts weniger als oppofitionsluftig find.) Auch in dogmatiſcher Be— 
zehung wehte in demfelben ein freierer Geift; es fcheute fich nicht, die Refultate 
der neueren Theologie vor der Gemeinde offen zu vertreten. So 3. B. binfichtlich 
der Infpirationstbeorie. Pfarrer Link in Coblenz ſchickte dem Huyffen’ichen Blatt 
Weſen über pas gute Recht der biblifchen Kritif ein, deren Aufnahme die Redak— 
mmifftion als für die Gemeinde bebvenflich verweigerte. Um fo mehr mußte 
8 auffallen, daß dieſes Blatt ohne alles Bedenken und ohne eigene Meinungs- 
äuferung einen Bericht über eine im October 1862 gehaltene Neuwieder Paftoral- 
Conferenz aufnahm, in welcher Link feine Säge begründet hatte, einen ultraorthodoxen 
t, ver ein Triumphlied über biefe Gonferenz anftimmte, welche fi won dem 
feſen Glauben an das buchftäbliche Wort nicht habe auf den fehlüpfrigen Boden 
der Kritik fortziehen laſſen. Man weiß nicht, ob man mehr bevauern ſoll, daß 
dieſe Gonferenz das gute Recht ver Wiſſenſchaft jo ſehr verfennen konnte, over daß 
die anweſenden Bonner Profeſſoren daſſelbe fo ſchwach vertheidigt zu haben fcheinen, 
oder daß ver Revakteur einen foldhen Bericht jchweigend aufnahm, oder daß Link 
in feiner nun doch auch aufgenommenen Vertheivigung fo zaghaft und kleinmüthig 
auftrat. Link hatte allerdings Die Sache nicht in der rechten Weife angegriffen; 
aber während das Collmann'ſche Blatt dies auf feine Art anerkannte, trat es doch 
entſchieden für das Prinzip der freien Bibelforfhung ein. Extravagirte einmal das 
eine oder andere Blatt, fo geſchah es ficher bei vem einen nur nach links, bei dem 
Anderen nach rechts. Collmann belobte vie unreifen Anſichten des Dr. Volkmar 
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über den Widerſpruch zwiſchen Paulus und der Offenb. Joh. bezüglich des Ge— 
horſams gegen die Staatsgewalt, obgleich er kürzlich eine Entgegnung darauf 
brachte, welche Die Grundſätze billige, aber nicht den Volkmar'ſchen Weg. Huyſſen 
bedachte ſich nicht, einen Aufſatz des Pfarrers Gräber über die Rachepfahnen 
mitzutbeilen, welcher im Intereſſe des tödtenden Buchjtabens den Widerſpruch der— 
jelben gegen ven fittlichen Geift des Chriſtenthums dadurch zu löfen fucht, daß er 
‚ dem Erlöfer ſelbſt gr jeines Gebeted für feine Feinde eben dieſe Rachegefin- 

nungen als damit wohl verträglid) andichtet. Dffenbar ift ein Unterfchiev zwifchen 
jener mitunter keck ausfchreitenden Freimüthigkeit und dieſer bis zur Aengitlichkeit 
beſonnenen Rüdfichtnahme, Allein in ven eigentlichen Prinzipien fommen die beiden 
doch auf einer ſehr breiten Mitte zufammen, Um fo mehr als das Huyſſen'ſche 
Blatt auf die durd Die Provinzialſynode von 1862 marfirte freiere Strömung in 
erfreulicher Weife einging, jich, vielleichi dur Die Goncurrenz noch mehr angefpornt, 
um fo tüchtiger zuſammennahm und mit ſeinem Coneurrenten auch in Rechtsfragen 
‚To glücklich wetteiferte, daß ein Aufſatz deſſelben „über das kirchliche Amt und das 
kirchliche Recht“ nach Collmann's Meinung richtiger ſeinem Blatte hätte zu— 
geſchickt werden müſſen, und dieſer Aufſatz war von — Huyſſen. Somit iſt eine 
Wiedervereinigung der getrennten Kräfte wohl möglich, da ja der Haupttrennungsgrund 
auf dem Verfaſſungsgebiet lag; einem Collmann'ſchen Aufſatz, ven Huyſſen theil— 
weile ſchon aufgenommen hatte, wurde damals Seitens der Redaktions-Commiſſion 
das Weitererſcheinen gewehrt, indem namentlich Dr. Lange nicht allein der Revaktion 
über jene Aufnahme Vorwürfe machte, Tonvdern auch für Die Zukunft darauf be 
and, daß jeder wichtigere Artikel ihm vorher zur Genfur vorgelegt werde. ine 
Fortſetzung dieſes Verhältniſſes iſt nad der inzwilchen erfolgten Emennung des 
Seren Dr. Lange zum Conſiſtorialrath nicht wahrjcheinlich, wenn wir des Präze— 
venzfalles gevenfen, daß der jel. Wiesmann nad feiner Ernennung zum General- 
Superintendenten eben wegen. dieſer amtlichen Eigenihaft aus jener Commiffton 
austrat, Eine confiftorialräthliche Genfur würde einerfeit® das Blatt ver Behörde 
gegenüber abhängig, andererfeits dieſe für das mitwerantwortlich machen, was unter 
ihrer Cenſur gebrudt würde. Ya, die nächte Bonner Gonferenz wird wohlthun, 
wenn fie dies ganze bis jegt mehr hinderliche als förderliche Inſtitut einer Com— 
miffton, Die für den Redakteur weder als Vormundſchaft, noch als Schild nöthig 
it, fallen läßt. Die Sauce liegt bei uns nicht jo, * man einen Andrang von 
Schriftſtellerei abzuwehren hätte; man ſollte die vorhandenen Kräfte nicht, mie 
feier vielfach geſchehen, abſtoßen, ſondern freundlich. heranziehen, Eine ſolche Samm- 
lung und Vereinigung it nothwendig, wenn überhaupt ein Provinzialblatt noch 
beſtehen ſoll. Hat damals der Verleger bei faum 400 Abonnenten gekündigt, fo 
müſſen ſich jegt in viefe, wenn auch etivas erhöhte Zahl, vie beiven Blätter theilen. 
Der Collmann'ſche Contract, der Honorar ausbedingt, iſt gefündigt ; das Huyſſen'ſche 
Blatt wird dem Verleger, gratis geliefert. Könnten vielleicht unter legterer Bedin— 
gung beide nod) eine furze Zeit ihr Siedythum fortfeßen, jo wird doch auf bie 
Dauer auch ein einheitliches Blatt Mühe genug baben, ‚fi oben zu halten. Der 
einzige Weg ijt, daß das Huyſſen'ſche Blatt, wie oft proflamirt ift, als würf- 
liher Sprechſaal fich öffne, worin auf der gegebenen Grundlage die verfchie- 
denen Auffafiungen ehrlich zu Worte gelaffen werden. Mögen dazu die Betreffenven 
ſich brüderlich einigen! Wo nicht, jo tröften wir uns damit: was das Gemeinde- 
blatt verloren bat, das und noch viel mehr an Leſern iſt bis jeßt ver „Allgem. 
lirchl. Zejtſchrift“ zugefallen. 


G Aus Klagenfurt, im Detober 1863. (Die erſte Superintendential⸗Ver— 
fanımlung der Wiener Diöceſe AU. B.) Ein Stüd Geſchichte hat ſich in ven lekt- 
abgelaufenen Tagen in ven Mauern unfrer Stadt abgemwidelt. Nicht nur die In— 
ftallation der Superintenventen der Wiener evangeliſchen Didcefe A. B. und bie 
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Grunpfteintegung zu einer ewangelifchen Kirche fand bier ftatt, jondern auch die erfte 
Berfammlung der genannten, die Proteftanten von Wien bis Trieft in fich ſchließen— 
den Superintenvenz, und zivar als Vorbereitung zu der bereits durch die Erlaffe 
vom 8. April 1861 in Ausficht geitellten erften Generalſynode der evangelifchen 
Kirche in den deutich-flawifchen Ländern. Die Verfammlung, welcher der Lanves- 
ausſchuß die Lanphausfäle bereitwillig zur Verfügung geftellt hatte, beftand aus 
dem Superintenventen, den Senioren und ben weltlichen Guratoren der fünf Seniv- 
rate, aus zwei geiftlichen und zwei weltlichen Abgeorbneten jever Senioratsverſamm— 
(ung und einem Deputirten ber evangeliſch-theologiſchen Fakultät in Wien. Diefelbe 
fteflte ſich die dreifache Aufgabe, vie proviforiiche Kirchenverfaflung vom 9. April 
1861 einer eingehenden Revifton zu unterwerfen, auf endliche gejegliche Löfung ver 
interconfeffionellen Fragen binzuarbeiten und vie ftaatsrechtlichen Beziehungen ver 
evangelifchen Kirche, injoweit viefelben durch das Allerhöchfte Patent vom 8. April 
1861 noch nicht geregelt fin, oder dieſes Patent noch nicht vollzogen ift, ihrem 
Austrag zuführen zu helfen. In erfterer Hinficht wurde das Prinecip der Verant- 
wortlihfeit der Organe "des Kirchenregiments, des freien Verfehrs ver Gemeinden 
unter einander, der freien Initiative jede® Mitglienes einer kirchlichen Verſammlung, 
der Defientlichkeit der Verſammlungen aller gejeggebenven Organe an die Spitze 
getellt, die proviſoriſche Kirchenverfafjung aber auf Grund ver von dem Niever- 
Defterreichiihen Seniorate A. B. veröffentlichten Denkſchrift auch. ſonſt wefentlichen 
Modificationen unterzogen. Diefe le&teren beſtehen zunächit darin, daß der formale 
Theil der Kirchenverfafiung, als die Wahlordnung und Geſchäftsordnung, von dem 
materiellen Theile verjelben jtreng geſondert und dadurch eine größere Ueberficht 
lichfeit und Durchfichtigkeit herbeigeführt, dann aber das Bertretungspringip auf eine 
breitere Bafis geftellt, die Parität des geiftlichen und des weltlichen Standes auch 
in dem Seniorats- und Superintendential-Ausichufe bergejtellt, Die Generaliynove 
durch gewählte Vertreter erweitert worden und ber Grundſatz ver freien Wahl auch 
in Beziehung auf die Mitglieder des Oberfirchenrathes zum Ausdruck gelangt if. 
Bon Wichtigkeit ift auch, daß ein eigener Paragraph angenommen wurde, wonach 
vie Verfaſſung der evangelifchen Kirche im ven deutſch-ſlaviſchen Ländern nur über 
Antrag und rechtsgültigen Beichluf ver Generalſynode joll abgeändert 
werden fünnen. — In Betreff der interconfeifionellen Verhältniffe beichloß die Ver— 
lammlung zunächſt eine Eingabe an das Staatsminiſterium wegen envlicher vers 
hfungsmäßiger Behandlung des zugelagten Geſetzentwurfes, hielt e8 aber zugleic, 
für angemefjen, ihre eigenen Anfichten über die Regelung ver gemifchten Ehen und 
der religiöfen Erziehung ver Kinder aus ſolchen, dann des Uebertritte® und ber 
a ieh zur Kenntniß der Generalſynode zu bringen. In letzterem 
Bezuge wurde vornemlicy der varitätifche Charakter ‚aller aus öffentlichen Fonds 
totirten Mittelichulen und die Aufnahme ver evangelifchetheologiichen Fakultät in 
ven Verband der Wiener Univerfität in Anſpruch genommen. Sonft waren nod) 
Sauptgegenftände der Verhandlung: Die Unterftügung des evangeliihen Schul- 
weiens aus dem Normalſchulfonds, die fortvauernden Abgaben Evangeliicher an 
tathofifche Pfarrer und Meßner, die Möglichkeit des billigen Bezugs ver heiligen 
Schrift, die Vertretung der Intereſſen der ewangelichen Kirche in den Landtagen und 
im Reichsrathe, die Ausdehnung des Allerhöchiten Patents vom 8. April 1861 auf 
vie Proteftanten in Kombarbo-Benetien, die Errichtung eines evangeliſchen Schul— 
(ehrer-Seminars auf Staatsfoften, die Anſtellung evangelifcher Echulräthe, die Rege- 
lung des Collectenweſens, die Begründung eines Pfarrer-Penſtonsfonds u. ſ. mw. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß überdies beſchloſſen wurde, das Staatsminiſterium 
ım baldige Einberufung ver Generalſynode anzugehen. Gegenſtand einer privaten 
Beiprehung war auch der Proteftantentag zu Frankfurt a. M. Es fand freund: 
ihe Anerkennung, daß auch öfterreichifche Proteftanten nad Frankfurt eingeladen 
worden maren, tie e& denn auch mit ungetheiltem Beifall aufgenommen wurde, 
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daß man auch im aufßerdfterreichiichen Deutjchland bemüht ift, vie ewangelifche 
Kirchenverfaffung auf die Bafis des Gemeinveprinzips zu ftellen und dadurch eime 
größere Einigung der enangeliichen Landesfirchen anzubahnen. Zu weltlichen Abgeoro- 
neten zur Generalfynode wurben gewählt aus dem niebersöfterreihifchen Seniorate : 
Dr. Schenfer aus Wien, aus dem fteiermärfijchen Seniorate Pubs aus Wald, aus 
ven beiden färnthnerifchen Senioraten Hyrenbach aus Billah und Brudmann aus 
Seebad, envlih aus dem Lriefter Seniorate Hofmann aus Trieſt. Die Wahl 
eine8 weltlichen Superintenvential= Curators fiel auf Ritter von Kornbofel aus 
Wien. — Die Verfammlung, melde am 26. v. Mts. begann und am geftrigen 
Tage envigte, hatte den ſchönſten Verlauf. Den Landes- und Stadtbehörden, ſowie 
der bochfinnigen toleranten Bevölkerung und ver enangelifchen Gemeinde, welche nun- 
mehr ihre Selbſtſtändigkeit anftrebt, votirte die Verfammlung für vie freundliche 
Aufnahme in dieſer Stadt ihren bejonveren lebhaften Danf. Wir find iberzeugt, 
daß auch dieſe Verfammlung ver, evangeliichen Kirche Defterreich8 die beften Früchte 
tragen wird. | 

* Aus Heidelberg. Der engere Ausſchuß des Proteftantenvereins hat feit 
dem 11. September feine Thätigfeit begonnen. Das Präfivium hat fi von bier 
aus mit den ausmärtigen Mitglievern in jehriftliche Verbindung gejegt, ein Bureau 
ift bejtellt, mehrere wichtige Anträge find einftimmig angenommen worben, jo daß, 
nad den eriten Anfängen zu jchließen, ‚ein recht eripriegliches Zuſammenwirken ver 
zur Anbahnung des wichtigen Werkes berufenen Männer in Ausſicht fteht. Ein 
öffentlicher Aufruf ift bereit8 an ſämmtliche Gefinnungsgenofjen innerhalb bes deut— 
hen Proteftantismus ergangen und in Taufenden von Exemplaren verbreitet. Durch 
die erfreuliche Thätigfeit des Ausfchußmitglieves, Herrn Paſtor Rofenhagen, in 
Dresden, hat ſich in diefer gut proteftantifchen Stabt ver erfte Ortsverein gebilvet. 
Diefe Ehre joll ver Stadt Dresven nicht entzogen werben; bie angefebenften und 
würdigſten Männer haben ſich dabei betheilig. Heidelberg ift in ven letzten 
Tagen nachgefolgt. Geh. Kirchenratb Dr. Rothe hielt in einem wöchentlich einmal 
ſich verſammelnden Freunvesfreife einen ergreifenden Vortrag über Die Sache des 
Proteftantenvereins, der die unmittelbare Folge hatte, . daß ſämmtliche Anweſende, 
47 an der Zahl, fich als Mitglieder. einzeichneten. Dieje haben fofort eine größere 
Verſammlung einberufen. 

Der engere Ausfhuß hat nun auch den wichtigen Bejchluß gefaßt, die Sabun- 
gen dahin zu interpretiren, daß ver Begriff „veutjcher Broteftant” nicht im geo- 
graphiſchen, fonvdern im nationalen Sinne des Wortes zu faflen jei, fo daß 
auch deutſche Schweizer, Siebenbürger, Ungarn u. ſ. m. unter ven beutjchen 
Proteftanten einbegrifien find und Vereinsmitgliever werben fünnen. Sn 
Betreff des Sprachenzwanges in Schleswig ift nachftehenve öffentliche Erklärung, in 
Ausführung des hierauf bezüglichen Frankfurter Befchluffes, vom engern Ausſchuß 
erlafien worben: | | 

Deffentlihe Erflärung. Die zur Gründung eines veutjchen Proteftanten- 
vereind in Frankfurt am Main am 30. September dieſes Jahres berufene WVer- 
Sammlung finvet fi durch die Thatjache, daß feit einer ei von Fahren unge 
fähr 100,000 deutſche Proteftanten in dem mittleren Herzogthbum Schleswig durch 
obrigfeitlihe Gewalt in dem freien Gebrauch ihrer deutſchen Mutterfprache in Schule 
und Kirche gehindert wurben, zu folgender Erflärung bewogen: 1) Sie erkennt 
darin einen unleivlichen Angriff auf die beiligften Güter, nicht bloß ihrer Schles- 
wigichen Brüder, ſondern der gefammten deutſchen Nation und Chriftenheit, indem 
dadurch ber aufrichtige Verfehr der Gemeinde mit Gott gewaltfam unterbrochen und 
ihre Gemeinſchaft mit dem reichen Schatze deutſcher Geiftescultur zerrifien wir. 
2. Sie betrachtet e8 als eine Gewiſſenspflicht des deutſchen Proteftantenvereins, ven 
fo ſchwer bevrüdten Brüdern ihr chriftliches Mitgefühl vor Gott und ven Menfchen 
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ausjwfprechen und das lebhafte Verlangen an die veutjchen Fürften und Völker und 
an die chriftlichen Völker Europa’s zu ftellen, daß biefer Noth enblic ein Ende 
gemacht wervde. 3. Diefem Gegenftand ſoll die fortgefeßte Aufmerkjamfeit des Pro- 
teftantenverein® zugewendet werben, bis vie volle Freiheit der beutjchen Mutter- 
israche in Schule und Kirche auch im Herzogthum Schleswig mwieverhergeftellt jein 
wird. Im Auftrag des Prot.V. \ Der Ausſchuß. 

Der in Frankfurt am 28. Detober verfammelte „religiöje Reformverein“ hatte 
ven engern Ausjchuß des Broteftantenvereins zur Mitwirkung eingeladen. In böf- 
liher, aber entfchievener Weife wurbe dieſe Mitwirkung durch folgendes Schreiben 

elehnt: . 
“ j den Vorftand des religidfen Reformvereing in Franffurt Hm. Joh. Ronge. 
Hochgeehrtefte Herren! 

Der Ausſchuß des deutſchen Proteftantenvereins bat die freundliche Zujchrift, 
mit der Sie ni bei jeinem erften Erfcheinen begrüßt haben und bie damit werbun- 
dene Einladung, fo bald die Verhältniffe e8 geftatteten, in nähere Erwägung gezogen 
und gibt fih ſomit die Ehre Ihnen Folgendes zu erwiedern. Er ift einverftanven 
mit Ihnen, wie die Statuten des Proteftantenvereines es ausdrücklich erklären, daß 
von allen Seiten und mit allen Kräften der Geift chriftlicher Dulvung und 
Adtung geförbert und dem fittlichen und geiftigen Verderben ver bierarchiichen Be— 
drüdung entſchie den entgegen getreten und entgegen gewirkt werde. Aber angleich 
it dem Ausſchuß Har, daß der Protejtantenverein, an vefien Bildung und Aus- 
breitung wir arbeiten, auf ver beftimmten Grundlage des evangelijchen Proteftantis- 
mus fteht und Beftimmte Ziele, zunächft ver Erneuerung ber proteftantifchen Kirchen- 
verfaffung anftreben muß. Ueber viefen Bereich hinaus zu greifen, dazu haben wir 
Kine Vollmacht erhalten. Die Ausfichten auf eine wielfeitige und zahlreiche Be— 
theifigung an der Neubildung unferes Vereins find zwar fehr günftig; aber auch 
vie Schwierigkeiten, die zu überwinden find, nicht unerheblich. Wir würden fürchten, 
durh eine Complikation unferer Ziele und Mittel, welche außerhalb unferer ftatuten- 
mäßigen Competenz liegen, dieſe Schwierigkeiten eher zu vergrößern, jene günftigen 
Ausfihten theilweife zu trüben. Deßhalb werben und müfjen wir uns zur Zeit 
ad Vereinsvorſtand einer weiteren Theilnahme an Ihrer Verbindung enthalten. 
Selbſtherſtändlich fteht es aber einzelnen Mitgliedern des Protejtantenvereins voll- 
loumen frei, fich auch an Ihrem Vereine nach eigenem Ermefien zu betheiligen.“ 

Wir jehen der weitern Entwidlung des Proteftantenvereins mit aufrichtiger 
Theilnahme und ven herzlichſten Wünfchen für fein Gedeihen entgegen. Möchte er 
namentlich auch recht bald viele Genoffen aus Preußen in feiner Mitte zählen. 


II. Litterariiche Weberfihten und Anzeigen. 


Shreiflichter auf die neuefte theologifche und der Theologie verwandte 
Litteratur. 


Seit langen Jahren war es nicht möglich, fo viel Auffehen in ver lejenven 
Welt zu erregen, als dies zweien. franzöfiihen Romanen der Gegenwart gelungen 
iſt Wir meinen Victor Hugo's „Elende“, die uns bier nicht weiter interreffiren, 
m Ernft Renan's „Leben Jefu“, das ung ein lehrhaftes Exempel liefert, wie . 
in Frankreich und theilweiſe auch bei ung ein Buch gejchrieben fein muß, um gelefen 
M werden. Denn in dieſem Jahre mwenigftens — das ift ſicher — fann feine 
dere Schrift fich rühmen, daß fo viele Augen eifrig darüber bingeeilt und fo 
ele Zungen dadurch in-rebfelige Bewegung verfeßt, jo viele Federn darum geſpitzt 
Durden, fie dieſes Renan'ſche Buch, deſſen erfte Auflage zu 15,000 Exemplaren 
M einer Woche vergriffen war. Einſtweilen find ihr fieben andere over mehr gefolgt; 
Ve Ueberſetzer haben das Werf in’8 Deutſche, Englifhe, Stalienifche, Spaniiche 
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überjegt, alle Zeitichriften und Journale haben es angezeigt, glofjirt und fritifirt, *) 
Biſchöfe und Erzbifchöfe haben e8 widerlegt, ja die Curie bat ihm, feinen Ruf zu 
vollenden, eine hervorragende Stelle auf dent Codex eingeräumt. 

Und doch iſt e8 ein katholiſches Product, ein Product des fatholiihen Unglau- 
bens, wie das Strauf’fche Seitenftüd eine Frucht des proteftantifchen Zweifels 
ift. Die Idee zu Leterem wurde gefaßt in den dumpfen Hörſälen einer deutfchen 
Univerfität, und ausgeboren wurde es in ber Bücherſtube eines ſchwäbiſchen Ge 
lehrten; Renan vagegen bat im Jahr 1860 Shrien durchwandert, die Stätten 
der heiligen Sage befucht, und e8 bat ver finnlichen Anregung der Schönen Berge 
und Seen Galiläa's bepurft, um feine Phantafie eine himmliſche Idylle vorzu— 
zaubern, deren Umriffe er aud alsbald zu Papier brachte und feiner feither ver: 
ſtorbenen Schweſter vorlas, deren Andenken daher das ganze Buch in einer rührenden 
Aufſchrift gewidmet ift. Solcher begleitenden Umſtände kann fich die Geburtsftunde 
des deutſchen „Lebens Jeſu“ freilich nicht rühmen. Diejes ift gelehrt, monoton, 
langweilig tro& feiner glatten Sprache, weil der Inhalt immer wieber derſelbe ift, 
indem, gerade wie in ber Predigtweiſe der protejtantiichen Rechtgläubigfeit, an jeber 
Minutie des Lebens Jeſu immer wieder derſelbe Gedanke Gelegenheit nimmt, in 
neuer Wendung fi zu produciren. Das franzöfiiche Leben Jeſu gehört ganz ver 
beſchreibenden Schule an — ein Werf von brillantem Styl, won überjchwellenver 
Rhetorik, von oft geradezu poetiſchem und muſikaliſchem Reize in der Form. ler 
e8 in die Hand genommen bat, legt e& nicht fo fchnell wieber bei Srite. Im 
veutich-proteftantifchen Werke theilt der Help der Geſchichte das Loos ver Gottesidee 
der modern = protejtantiichen Philofophie, die in dem blauen Dunft des Abſoluten 
ſich verliert, bis fie Niemand mehr fühlen und finden Fan. Der Held ver hiſto— 
riſchen Novelle Renan’s dagegen ift, gleich ven fatholifchen Gotiesbildern, cine 
Seftalt, die an finnlicher Wahrnehmbarfeit feinem anvderen Romanhelden etwas 
nachgibt. Und wie in einem Fatholifchen Gottesdienft, duftet hier Alles von Weih— 
rauch, das Auge fieht nur Glanz und Sonnenleuchten, das Ohr ſchwelgt in melo- 
diſchen Tönen. Es ift durchweg die erregte Phantafie und verfeinerte Sinnlichkeit, 
die Das Gemälde geichaffen hat. 

Da tritt ein Menjch auf unter dem azurblauen Himmel Syrieng, ter wie win 
durchfichtiger Schleier der überfinnlichgen Welt jeine ahnenden Blite nah Oben 
zieht und ihm ven heiteren Muth eingibt,’ mitten in aller Erbärmitiyfeit und Dual 
des Erdenlebens an ein ewiges Vaterherz ta proben zu glauben. Bald hängen 
an dem Wunverbaren die wunderbevürftigen, ſehnſüchtigen Herzen ver Menjchen. 
Und doch war es nur die geniale Menfchennatur, die dieſes Wunder unvergleich— 
licher Anziehungskraft vollbracht und die eigenen belles erreurs in tauſend und 
aber taufend Herzen verpflanzt bat. Aus dem „Duell feiner unwiflenden Unſchuld“ 
bat Jeſus alles dies gejchöpft, was fie ſahen und hörten, jene Kinder, vie feine 
junge Garde bildeten, jene Freunde und Freundinnen, mit denen er bie füßen, 
bimmlischen Tage am See Genezareth verfebte. Damale mar ein Paradies auf 
Erden, Gott jelbft war auf Erden — faft ein ganzes Jahr fang. Denn böchftens 
„Sakya-Mouny“ hat es, jagt Renan, Jeſu gleich gethan an Aufopferungsfähigfeit 
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*) Mir machen den Yejer, der fid) dafür interejfiren jollte, vornemlich aufmerkſam auf 
folgende Anzeigen: Theologiſches Litteraturblatt, Nro. 73. 74. Allgemeine Zeitung, 
Nro. 241. 258-260. Göttinger Gelehrte Anzeigen, Nro. 31. Neue Evangelifche 
Kirhenzeitung, Nro. 31. er für die Litteratur des Auslandes, Nro. 34 fg. 
Proteftantiihe Kirchen-Zeitung, Nro. 45. 46. Allgemeine Kirchen-Zeitung, Nro. 84. 
Litterariſches Central-Blatt, Nro. 49. Deutſche Sahrbücer für- Politik und Litte— 
ratur, 5.320 fg. Unterhaltungen am häuslichen Heerd, Mro. 37. Revue germanique, 
S. 181 fg. Mit dem Urtheile, welches der Herausgeber diefer Zeitfehrift im vorigen 
Jahrgange S. 620 fg. über Renan's Buch abgegeben Hat, befinden fi die obigen 
Bemerkungen in volftändigem Einklange. 
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np jelbjtverleugnenver Liebe. Aber bald genug flogen düſtere Schatten hin über 
viele glangbellen Sonnentage. Eine vemokratiich - foeialiftiiche Richtung hatte feine 
Predigt immer gehabt. Den Armen galt jein Gvangelium. Die Reichen haßte 
er; ihre Etiquette, ihren Luxus, ibre Wiljenjchaft werachtete er. Dieje Oppofition 
treibt ihn von einem kühnen Schritt zum andern, und er endigt vamit, daß er vie 
radicalſte Revolution von der Welt. prepigt und Liebe, Familie, Blutsverwandtſchaft 
mit Füßen tritt, wie fein Anderer. Wäre er doch nie nach Jeruſalem gezogen ! 
In der düſteren Theologenſtadt fand er jeinen Gott nicht mehr; in dem Gemäuer 
Jerufalems ſiechten die jchönen Gefühle, wie im Gefängnig, vabin, welche unter 
ven Weinftöcden und Feigenbäumen ver Landſchaft Gengzaretb aufgeiproßt waren 
und zu ihrer Erhaltung alles des Enthufiagmus und der ganzen Anbetung be- 
durften, welche ihm die Jonas- und Zebevräusjühne, nie Marien und Magpalenen, 
und wie dieſe liebenswürdigen Kinder finnlich-überfinnlicher Träumerei weiter hießen, 

varbrachten. 
Eine ſchöne Geſchichte! Es läßt ich nicht leugnen, daß vie zahlloſen Mög— 
lichleiten, die unter dem wechſelnden Mond vorhanden ſind, auch eine derartige 
göttlihe Comödie in ſich ſchließen. Aber daß dies die Geſchichte ſei, auf welche 
die viet Evangelien ſich beziehen, und welche in den neuteſtamentlichen Lehrſchriften 
vorausgeſezt wird: das wird ſelbſt dem großen Heer von Schwindlern und Bumm- 
lern, welche zum guten Theil den Leſerkreis des Werkes bilden, zuweilen etwas 
sweifelbaft vorfommen. Die deuſſche Wiſſenſchaft vollends wird völlig unberührt 
gelaffen durch Derartige Kanpftreiche und kühne Griffe, vie ſich auf's Geradewohl 
in ein Gebiet hinein wagen, welches bereits nad) allen Richtungen aufs forgfältigfte 
unterfucht ift und deßhalb feine profane und vilettantenmäßige Behandlung mehr 
errägt. Immer wieder und wieder muß es gelingt werben, daß feiner ein Leben 
Jeſu ſchreiben kann, ver nicht fich und Andern genaue Rechenſchaft zu geben ver- 
mag über das Verhältniß ver Duellen zum berichteten Factum jelbft. Lieſt man 
vie Vorrede des Nenan’ichen Buches, jo gewinnt man in ver That alles gute Zu- 
hauen zu der Leiftungsfäbigkeit des Verfaſſers in dieſem Betreff. Bezüglich ver 
drei erften Evangelien finden ſich in Kürze die fajt vollſtändig richtigen Aufftellungen, 
umd dies ift um jo überrajchender, als jelbit in Deutjchland, wenigjtens bier und 
va, noch theils aus erklärlicher Abhängigleit von Griesbach'ſchen Traditionen, 
theil8 aus böswilligem Verfennen. ver Wahrheit vie verfehrteften Dinge gelehrt 
werden. Ja ſelbſt bezüglich des vierten Evangeliums, des großen Räthſels — 
dem das iſt es dermalen noch — begegnen wir Anjichten, Die auch im Streije ver 
Gelehtten und Eingeweibten der Erörterung werth genug find. Sollte man nun 
Aber meinen, unſer Verfaſſer befinde ſich ſchon um viefer richtigen Anfichten bezüg- 
Üb der Quellenverhältniffe willen in unendlichem Bortheile gegenüber Strauß 
umd Anderen, vie nicht davon laffen fünnen, das erjte Evangelium auch für pas 
urpringliche zu halten: fo lehrt freilich jever Blid in das Buch jelbft das Gegen- 
eil. Jene richtigen Fritiichen Aufitellungen waren keineswegs das Werf einer ge- 
gaueten Vergleichung ver enangeliichen Schriftjtüce, ſondern der Verfaſſer vervanft 
Ne blos einem richtigen Inftinkt, womit er eine Reihe von Ergebniffen, die ihm ver 
Vind von Deutſchland her zuführte, aufgefaßt hat. Davon aber, daß er ſich durch 
die in der Vorrede aufgeſtellten Grundſätze der hiſtoriſchen Kritik in der Aufſtellung 
des Lebens Jeſu ſelbſt irgendwie leiten ließe, iſt durchaus feine Rede. Er bat 
iberdaupt nur Eine Göttin, die ihm dietirt; das iſt die Phantaſie. Da iſt bei- 
dielshalber Die ganz werthloſe Notiz vom Traume ver Frau des Pilatus, durch 
welche das erſte Evangelium jeiner Gewohnheit gemäß die Darjtellung bes zweiten 
vom Prozeſſe Jeſu durchbricht: eine Notiz, die auf einer Linie fteht mit ven Nach— 
übten vom Stater im Fiſchmaul oder von ver Wache am Grabe. Renan aber 
upte freilich nicht Franzoſe fein, wenn er die Frau Procuratorin überſähe. Flugs 
macht er eine Geſchichte daraus, jo rührend und hübſch, daß dem deutſchen Theo— 
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Iogen, der im Darmftäbter Litteraturblatt über das Bud, Bericht that, die Feder 
vor Entrüftung beim Referat über diefen Punkt ven Dienft verfagte. Und doch ift 
e8 nothwendig, daß wir unſere deutſche Art, fittfiche und religidfe Dinge zu beur- 
theilen, ganz vergefien und franzöfifch zu fühlen fuchen, wenn wir e8 nur verftehen 
und begreiflich finden wollen, daß verfelbe Jejus, von dem Renan nie ohne große 
Pietät und Bewunderung zu fprechen wagt, doch zu fo Heinlichen Kniffen feine 
Zuflucht genommen haben full, wie wenn er den Nathanael myſtiſicirt, und zu fo 
haushohen Lügen, wie wenn er ven Lazarus, den er doch lebend wußte, als einen 
Todten aus dem Grabe auferftehen läßt. Wenn man daher von einer wiſſenſchaft— 
lichen Beveutung des Renan'ſchen Werkes reven Tann, jo wird fich dieſelbe haupt- 
ſächlich auf die treffliche Combinationsgabe erftreden, womit der mit einer jo glüd- 
lichen Auffafjungs- und Darftellungsgabe verjehene Verfaſſer die Anjchauungen, vie _ 
er als Augenzeuge von räumlichen Verhältnifien gewonnen bat, mit ven Borftel- 
lungen, vie fich bezüglich zeitlicher Vorgänge in ihm erzeugt hatten, zufammenbringt. 
Seine Beichreibungen vom See Genezareth, von Nazareth u. |. w. find entzückend. 
Wenn er aber von va gleich weitergeht und auch über das Wohnhaus des BZim- 
mermannd Joſeph vie anjchaulichften Nachrichten zu geben weiß, fo willen auch 
wir unfrerfeit8 wieder, daß wir e8 bier mit Wahrheit und Dichtung zu thun 
haben, fintemal ver Verfaſſer troß feines Aufenthaltes in Syrien doch über erhal- 
tene Photographien des ehemaligen Joſephshauſes jo wenig zu gebieten hat, als 
über die Kirchenbücher von Nazareth, vie er gleichfalls angejehen zu haben foheint, 
er über die Heirathsverhältniffe ver Schmweftern Jeſu ein beiläufiges Wort 
fallen läßt. 

Freilich fteht Renan mit derartigen, auf. ein ganz undisciplinirtes Denken 
berechneten Verſuchen, ven gefchichtlichen Charakter Jefu unferem heutigen Bewußt- 
fein näher. zu bringen, nicht allein. Auch auf orthodoxer Seite begegnet man ganz 
ähnlichen Erjcheinungen, nur daß fie wieder eine andere Art von Nachtwandel auf 
Seiten der Geijtesverfaflung des Publikums vorausjegen. Sp mohlgemeint Ver— 
juche jein mögen, wie ver des württemberger Repetenten Weiß in jeinen „ſechs 
Borträgen über die Perfon Jeſu Chrifti”, um vie heutige Durchſchnittsbildung 
wieder für die theologiſche Frage zu gewinnen, wird folcherlei jcholaftiicher Kram, 
wie namentlich der S. 133 ff. der genannten Schrift aufgetijchte ift, ob Heß 
und Thomafius, od Dorner, ob Lüde und Ullmann Redt gehabt haben, 
hinfichtlih der Beftimmung des Verhältniſſes von Gottheit und Menichheit in 
Chriſtus, abjolut unfähig fein, wenigſtens gegenüber venjenigen, die für das Chri- 
ſtenthum zu allererft und am allerbringendften zu gewinnen find. Auch in ver vom 
Letztgenannten veranftalteten ftebenten Auflage ver „Sünplofigfeit Jeſu“, einem 
durch jo viele Erfolge gefrönten Werke, fieht man fich wieder vergeblich nach irgend 
einer Handhabe um, vermittelft deren die ganze Frage, über die ſich die Schrift 
verbreitet, auf ein Gebiet gebracht werben fünnte, barauf fie dem gejchulten Ge— 
willen ver hiftorifchen Kritif überhaupt al8 vorhanden und lösbar erjchiene.. Denn 
die neuteftamentlichen Schriften werben bier in einer Weije benugt, wie wenn fie 
verjchievene Capitel eines und vefjelben Buches wären, über vejjen Entjtehungsver- 
bältniffe fein Wohlgefinnter zu wmeitergehenveren Gedanken fich veranlapt jehen 
dürfte, als das Maaß der ftillichweigenden Vorausſetzungen in fich begreift, auf 
denen die elegante und gewinnende Beweisführung des Verfaflers beruht. Dagegen 
kann ein ähnliches Werk, das von Meyeringh überfegte „Bild Chrifti nach der 
Schrift”, von dem UÜtrechter van Ooſterzee nur als ein völlig planlojes Gerede 
bezeichnet werben, das durch die mehrfachen bitteren Ausfälle * einen Theologen, 
dem der Verfaſſer lange nicht das Waſſer reicht, Scholten in Leyden, an Lie— 
benswürdigkeit nicht gewinnt. Uebrigens zerfällt das Ganze — und darin liegt 
ſchon vie Kritik deſſelben — in drei Bücher, deren erſtes von ver Geſchichte Jeſu— 
vor ſeiner Geburt, das dritte von ſeiner Geſchichte nach dem Tode handelt. Be— 
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weßmittel find reichlich aus dem Heidelberger Katechismus, aus Hengſtenbergiſchen 
Büchern und anderen Quellen von ähnlicher gejchichtlicher Zuverläffigkeit zufam- 
mengetragen.  - 

Um über Jeſus und das Urchriſtenthum — wie lange joll man das nod 
ingen? — Gejchichten erzählen zu können, dazu gehört eben mehr als ein Enfemble 
von allerhand willfürlich gebildeten, blos auf die Zuftimmung des. unklaren reli— 
süfen Bedürfniſſes gegründeten Vorausfegungen bezüglich des hiftorifchen Charakters 
da heiligen Schriften. Bücher, vie dieſes ernitefte und ſchwierigſte Geſchäft als 
bereitß erledigt betrachten, over e8 in jo lächerlicher Weife erledigen wollen, wie 
Steinfaß in feiner Ehrenrettung des zweiten Petrusbriefes jo eben gethan bat: 
jolhe Bücher find für die heutige Wiſſenſchaft nicht vorhanden. Hier liegen 
wirkliche Fragen zur Erflärung vor. Das Andere ift Spiegelfechterei. Wie ſchwan— 
Ind vermalen freilich noch viele ver erheblichften Punkte, auf die es hier ankommt, 
jdbit einem vollkommen unbefangenen Forſcher fich darſtellen, erfieht man- recht 
aus der fo eben erichienenen vierten Auflage von Reuß' tüchtiger „Geſchichte 
ter heiligen Schriften des Neuen Teſtaments.“ Sp dankbar wir auch bie 
shlihe Vermehrung des litterar-hiftorifchen Material, das diefe Auflage bietet, 
hinnehmen, jo muß doch auffallen, daß das fritiiche Urtheil des Verfaſſers 
\ebk ducch Alles, was jeit vier Jahren, wo die letzte Ausgabe erjchien, 
neu durchforſcht wurde, nirgends modificirt worden zu fein fcheint, jo daß 
wir au in viefer Auflage wieder den alten Irrthümern binfichtlih der Paftoral- 
briefe, die in die won der Apoftelgefchichte umſchriebene Lebensperiode Pauli einge 
zwängt werben, der alten Unbeftimmtheit binfichtlich der Authentie des vierten 
Evangeliums und jo manchem anderen begegnen, was uns ſchon in ber frühern 
Ausgabe dieſes, mit dem gewifienhafteften Fleiße gefertigten und fo überaus brauch- 
baren Werkes weniger befriedigt hat. — Altteftamentliche Einleitung betreffend, 
bemerken wir blos das Guriofum, daß jo eben ein Mohamedaner, Syud Ahmud, 
u Öhafipur am Ganges lebend, in einem „Mohamedanifchen Commentar zur 
heiligen Schrift“, Die er an Gaubmwürbigfeit nur dem Koran nachftellt, ſich anfchict, 
NE Kaffernbiſchofs Colenſo ketzeriſche Anfichten über ven Pentateuch zu wider— 
gen. Die biblifche Kritit ift demnach eine internationale Sache geworben, und 
Ungläubige ftehen auf Seiten des ſ. g. Glaubens, Gäubige auf Seiten des ſ. 9. 
Unglaubens ! ; 

Wir gehen zu einigen litterariichen Erſcheinungen über, durch welche die theo- 
logiihe Arbeit auf dem Gebiet ver Gejchichte repräfentirt wird. Die „Borlefungen 
über die Lehrbegriffe der kleineren proteftantifchen Kirchenparteien” von Schneden- 
burger, herausgegeben von ee hen müffen ſchon deßhalb, weil e8 ver 
erte Verfuch in feiner Art it, als eine höchſt beachtenswerthe Schrift'gelten, abgejehen 
davon, daß der Verfaſſer befanntlich auf dem Gebiet der vergleichenden Dogmatif 
überhaupt bahnbrechende Bebeutung befigt. Am meijten auch jonft ſchon bearbeitet find 
unter den hier in Betracht gezogenen Erfheinungen der Arminianismus und Soci— 
nanismus, wohingegen die Darftellungen der methopiftiihen und der Herrenhuther 
Theologie auf das Berdienft ver Neuheit Anjpruch machen fünnen. Außerdem werben 
noch die Quäker und Swebenborgiamer in ven Bereich der Beſprechung gezogen; 
andere Erſcheinungen, wie Irvingianer, Darbiften, Baptiften u. dgl. fallen um fo 
mehr weg, als ihre Lehreigenthümlichkeit fich meift nur auf einzelne bogmatifche 
Funfte erftreckt, hingegen zu einer fcharfen prinzipiellen Auffaffung, wie Schneden- 
burger fie mit jo großem Geſchick durchzuführen verfteht, weniger Anlaß bietet. 
uch muß man fich daran erinnern, daß Schnedenburger dieſe Vorlefungen 
ihrieben hat zu einer Zeit, wo vie feigenannten Secten noch lange nicht das 
Ufiehen erregt hatten wie fpäter. 

Wir bitten um Berzeibung, wenn wir neben diefe bedeutende Schrift eine vecht 
inbedeutende Broſchüre ftellen. Nachdem Profeſſor Beyſchlag eine Reihe von 
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Jahren von den „hinterlaſſenen Papieren eines Verſtorbenen“ gezehrt hat, deſſen 
Briefe, Gedichte und Reden er allmälig herausgab, worauf er ſich auch an eine 
Paulinischen Chriftologie verfuchte, kann er ver Welt beveutenpere Proben jeinen 
eigenen Gedanken nicht mehr länger vorenthalten. Nachdem er daher im vorigen 
Jahre zuerjt einige Seiten über „vie Beveutung des Wunders im Chriſtenthum“ 
gejchrieben und verjichert hat, daß, wer auf dem Himmelsthron ge, ohne Wunder 
gar nicht exiftiren könne, überrafcht uns nunmehr ein zweites Werk, ein Vortrag, 
„Leſſing's Nathan ver Weile und das pojitive Chriſtenthum“ betitelt. unn auf engitem 
Raume nachweifend, daß Leſſing fich in feinem Werfe auf Schritt und Zritt wider: 
Iprochen. „Merkwürdig, wie bier per” Dichter fich jelbft jchlägt, wie er lediglich ſich 
jelbjt fängt in jeinem Netze“ (S. 22) Merkwürdiger iſt jedenfalls noch, mie ver 
preußijche Profeſſor, ver mit ver Miene eines Sclauen dieſe Fünplein vor feinem 
gemischten Publikum ausframt, ſich gleichfalls jelber fängt, indem er betbheuert, 
Lejfing würde, falls es ihm nur vergönnt gewejen wäre, Die neuere Theologie zu 
erleben, jich flug8 zu wohlmeinenveren Anfichten über pas Chriſtenthum befehrt haben, 
da er ja damit noch feineswegs fertig gewejen jei, al8 er ven Nathan jchrieb. Denn 
„im der jpäter gejhriebenen Erziehung des Menſchengeſchlechts beftreitet er 
dem Chriftenthum jeinen Vorrang unter ven vorhandenen Religionen durchaus nicht.“ 
Aufs Papier kann man viel jehreiben, und Damen fann man viel vorjagen. Aber 
dem Berfajjer des „Nathan“ zuzumuthen, ein Schüler ver Hallenſer Dogmatik zu 
werden und ji bon dem redefertigen Bertreter verjelben belehren laſſen, daß er 
feine Erziehung des Menjchengeichlehts nach (() dem Nathan geihrieben*) und 
dadurch gewiſſe, nicht näher zu bezeichnende Anſprüche auf das Himmelreich ſich 
erworben babe: das geht doch jo weit, daß wir faſt eher glauben möchten, dem 
alten Leſſing möchte, fall® er das Unglück gehabt hätte, dieſe Theologie noch zu 
erleben, cher aller Geſchmack an der Sache, ver ſie dienen will, vergangen jein. 
Solchen wieder zu gewinnen, wo es nöthig jein jollte, mag nichts, dienlicher jein, 
als ein Blid auf Münner, vie Glück und Leben in die Schanze gejchlagen baben 
für die Sache der ewangeliihen Wahrheit, ‚auf alte und neue Märtyrer. Den 
anlangend, Fönnen wir theilweile eine won Bid in's Deutfche überſetzte 
„Skizze ver Reformation in England von Blunt” empfehlen, beſonders vie ber 
Herrichaft Maria Tudor's gewinmeten Partien, Neuere Vorkommniſſe aber finpen 
fich in einer Darftellung, die mehrfach das Nivenu gewöhnlicher Miffionsmaculatır 
überfteigt, in ven von Wallmann herausgegebenen „Weiden und Freuden rd 
niſcher Mijfionäre” zuiammengeftellt. Eine Art von innerer Miffion in großartigerem 
Styl ijt es, Die der unermipliche Schutratb Karl Schmidt in jeiner „Geſchichte 
der Erziehung und Des Unterrichts“ behandelt, und wir wiſſen es dem verehrten 
Verfafjer aufrichtig Danf, daß er neben jeinem ausführlichen Werk („Geſchichte der 
Pädagogik“, 1860-62) vieje Fürzere, allgemein faßliche Darftellung hat erjcheinen 
lafien; fünnen es uns auch nicht verfagen, auf feine gleichzeitig erſchienene Schrift 
„zur Reform ver Lehrerfeminare und der Volksſchule“ mit ver vollen Theilnahme, 
die man ausgezeichneten Begründungen des eigenen Stanpvunftes jehulvet, hinzu— 
weijen, 

Leider begegnet man auf unferem theologiſchen Büchermarfte einer größeren 
Anzahl abjchredenver, als einlavenver Erjcheinungen, Nur noch zwei Beilpiele dafür, 
was Pfaffen, proteftantifche und katholiſche, heutzutage zur bieten wagen. Gin ruj- 
fijcher Oberconfiftorialratb Carlblom jchreibt jeine „Meditationen eines lutheriſchen 
Pajtors über die lutheriiche Dogmatik von Dr. Kahnis“, läßt fie zuerſt in pie jaubere 
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*) Sogar gedrudt wurde die „Erziehung des Menſchengeſchlechts“, welche übrigeus 
von dem Thär'ſchen Erben immer nod als Familieneigenthum zurüdgefordert wird, 
wenigftens in thren erften 53 Paragraphen ſchon 1777, während Nathan 1778 erft 
—— und 1779 gedruckt iſt, worauf dann 1780 die vollftändige „Erziehung“ 
erſchien. 
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„Dorpater Zeitjchrift für Theologie und Kirche”, dann auch beſonders druden und 
bireift in der ganzen Schrift eine fanatifirte Bornirtheit, ver Riegelwände nicht 
witerftehen Fönnen. Uebrigens gebt aus ver Art, wie Kahnis der Erfte, ver über 
tie Abendmahlslehre ſchrieb, Kahnis dem Zweiten, der die Dogmatik verfaßt hat, 
ggenübergeftellt wird, hervor, daß für's Erfte allervings noch manche ungelöfte Wider- 
prüche im theologifchen Gedankenkreiſe des verfegerten Profeſſors beifammen liegen, 
u daß vielleicht erft Kabnis ver Dritte im Stande fein wird, uns völlig Haren 
Bein einzufchenfen. Bemerkenswerth ift die ſchöne Vorrede, die geiftliche8 und melt- 
ihes Regiment dem Büchlein geben: „Gegen den Drud dieſer Schrift ift nad 
vergängiger Durchfiht von Seiten des Conſiſtoriums nichts einzuwenden.” „Bon 
ver Genfur genehmigt.“ — Eine folche Bemerkung fteht freilich über der Schrift 
des fatholifchen Theologen Neumayer „über ven Urfprung ver menjchlichen Seele, 
tie Fortpflanzung der Erbfünde und unfre Rechtfertigung durch Chriſtus“ nicht. 
Dafür heißt e8 aber ſchon S. 2 der Vorrede: „Sch erfläre im Voraus feierlich und 
ohne Vorbehalt, daß ich Alles verwerfe und verbamme, was ber heilige apoftolifche 
Stuhl von Rom in dieſer Abhandlung verwirft und verbammt.” Und noch auf 
©. 56, unmittelbar vor dem Schluffe, erzählt er eine Gefchichte, die feine Bereit 
williglät, alles Mögliche gläubig zu verfchlingen und. zu verbauen, in's Licht feht. 
Wegen ver Ketzerei der Monophyſiten entitand in Konftantinopel ein großes Erb- 
beben, „das nicht eher aufhörte, als bis Engel einen Knaben in die Luft hoben 
umd ihn obige Litanei (das Triſagion) lernten (fol heißen: lehrten), mit dem Bei- 
fügen, er follte hiervon dem Erzbifchof Proflus und Anvern Nachricht geben“ u. ſ. f. 


IV. Kirchliche Chronik. 

Napoleon iſt Kaiſer und Billault war fein Prophet. Nachdem dieſer 
zur Ungeit geftorben und ſich jchon bei feinem Leichenbegängniffe gezeigt hat, daß 
die Berebtfamkeit des Taiferlichen Minifteriums mit ihm zu Grabe gegangen ift, bat 
ver Kaifer am 5. November die Kammern in Perſon eröffnet mit einer Rebe, 
darin er fpricht, wie Einer, der Macht hat Uebles zu thun. Die Verträge von 
1815 werben ausprüclich als erlofchen bezeichnet. Hinfichtlich der polnifchen Frage 
heißt 8: „Zwei Wege ftehen offen: ver eine führt zum Fortſchritt durch Ver— 
Übnung und Frieden, der andere führt verhängnißvoll zum Krieg durch die Hart- 
nüdigkeit, eine Vergangenheit aufrecht zu erhalten, bie bereit3 morſch und zerbröcelt 
it. Das ift die Sprache, bie ich mir vorgenommen habe, Europa gegenüber zu 
führen: durch Sie gebilligt, wird fie unfehlbar gehört werben, weil fie im Namen 
von Frankreich ſpricht“. 

Im Uebrigen dauert das Entfegen über Renan natürlih noch fort. Ein 
recht originelles Verdammungsurtheil hat nun auch der Bifchof von Marfeille gegen 
den „Gottesläfterer” gefchleubert, welcher nach feiner Meinung fehänpficher als 
Robespierre ift, und befien verabſcheuungswürdiges Werk nur dazu beitragen Tann, 
die Galeerenbewölferung zu vermehren. Weil nun jeve Ruchloſigkeit eine Sühne 
eheifht, fo fchreibt der Prälat Pönitenzen, Almofen, Gebete vor, und befieblt, 
daß alz Genugthuung für alle Beleidigungen, welche gegen Jeſus begangen feien, 
ren Freitag in allen Kirchen feine® Sprengels brei Minuten lang bie Gloden 
ftläutet werben follen. Einen Nachfolger hat dieſer franzöſiſche Bifchof in Ftalien 
gefunden. Der um die „Kirchliche Chronik“ überhaupt fo verbiente Mailänder 
Liihof Caccia hat aus Schreden über Renan dem Mailänder Gapitel befohlen, 
8 Allerbeiligfte auszuftellen und allen Pfarrern geboten, einzufchreiten, um Jeſus 
Öhriftus wegen ber von einem gottlofen Schriftfteller erhaltenen Wunde zu tröften. 
Ünes Abends zwiſchen 5—6 Uhr begab ſich ein Priefter auf bie Domtreppe; 
m für die auf dem Plate verfammelten Leute gegen ven Ketzer Renan zu prebigen. 
Aber gleich in der Einleitung wurbe er mit Lachen und Pfeifen unterbrochen; als 
I. 1864. 5 
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er ſich aber dadurch nicht jtören ließ und die guten Zeiten für die Kirche unter 
Franz Joſeph pries, wurde er vom Volke durchgeprügelt. — Alles was man fonit 
noch von dieſer Sorte von Heiligen verninmt, ift gleich erbärmlich und niedrig. 
In Rom find Verordnungen über die Toilette der Damen beim Empfang im Va— 
tican gegeben worden, da der heilige Vater bei einer derartigen Gelegenheit durch 
Exeeffe in der Kleidung ſchwer feanbalifirt wurde, — Das neunjührige Juden— 
mädchen Graziofa Gariglia, welches eine Kupplerin in ein Kloſter gelodt 
2 it nunmehr vermittelft ver Zwangstaufe auf ven richtigen Weg zum 
immel gebracht worden. Die Eltern haben das Nachſehen. — Der Vorfteher 
des Dratoriumd, Pater Theiner, ift vom Papſte beauftragt, das Archiv Des 
Vaticans von allen Dokumenten, die gegen das Prinzip der weltlichen Macht 
ſprechen, zu reinigen; diejelben jollen alsdann als undijtorische und apokryphe Mach— 
werke zerjtört werben. Auch veröffentlicht die Armonia einen Proteft von jümmt- 
lihen 77 neapolitanifchen Biihöfen und Erzbijchöfen gegen ein Rundſchreiben 
des Juſtizminiſters bezüglid der Ehe der Nichtfatholifen. Das Runp- 
fhreiben hatte die Civilbeamten ermächtigt, die Ehen von Nichtfatholifhen ohne 
vorhergehende Mitwirkung der Geiftlichkeit anzunehmen. Die Folge dieſer Schilverhe- 
bung der Bijchöfe wird fein, daß das Geſetz über die Einführung der Civilehe 
balpmöglichft definitiv zu Stande fommen wird. | 

Sn Sicilien ſcheint ſich ganz derjelbe edle Schlag von Pfaffenthum vorzufinden. 
Die Töniglie Polizei zu Palermo pochte neuerdings an die Pforten gewiſſer 
Klöfter, und die Beſuche waren nicht vergebens. Man fand in einem Kapuziner— 
Hofter zehn Militärpflichtige verfteft, und andere waren von den frommen Brüvern 
fhon mit Empfehlungsbriefen verjehen, um die Räuberhaufen zu verſtärken. Nicht 
jelten fommt e8 vor, daß Pfarrer ihre Kirchenbücher fälſchen, um Militärpflichtige 
als mit Tod abgegangen bezeichnen zu können. Sp gejchah es zu Kalſa und zu 
San Margherita; in letzterem Kirchenfprengel wurben auf 300 Militärpflichtige 
250 Zodtenjcheine nachgewieſen. Ob die Topten frech genug waren, fie felber abzu- 
geben, ift nicht berichte. Gewiß aber ift, daß die Nenitenz gegen vie Maßregeln 
der Regierung einen Höhepunft erreicht hat, der den unteritalienifchen Zuftänven, 
tie fie jeßt find, Feine lange Daner mehr veripricht. 

Aber auch in dem dfterreihiichen Stud Italien fieht ver Klerifer feinen Col— 
legen in Neapel und Sicilien ähnlich, wie ein Ei dem andern, und, was frauriger 
ift, Die Regierung‘ thut e8 der italienischen in Energie, ihre Würde und des 
Staates Wohl ficher zu ftellen gegen derartige fanatiſche Eingriffe, Feineswegs gleich. 
Auch fonftige Vorgänge ſehen ganz fo aus, als ob der uriprüngliche Eifer im 
Wiener Cabinet erlofhen wäre. Iſt doch der Ausichließung der proteftantifchen 
theologifchen Facultät zu Wien ſchon ein zweites Zeichen der Zeit gefolgt. Der 
proteftantifche Profeſſor Stein zu Brag follte Decan der philofophiichen Facultät 
werden. Aber die Klerifalen agitirten, und das Staatsminifterium verweigerte bie 
Beftätigung. Defterreih hat alfo nicht aufgehört, ver „Concorvatenftaat” zu fein. 
Daß das Gefammtepisfopat von Venetien ganz ungefcheut vrei vielgelefene Zeitungen 
„verwerfen, verbieten und verdammen“ läßt, gehört auch hierher, da vie Regierung 
fich diefer in Venetien an Umfang ftet3 zunehmenden Flerifalen Agitation gegenüber, 
völlig paſſiv verhält, obwohl jene Agitation deutlich den verfafiungsmäßigen Ein- 
richtungen und dem liberalen Syftem gilt. Doc ift auch dort natürlich das Bolt 
befier, als feine geiftlichen Führer, und als dem Bann, den die Biſchöfe auf Das 
Journal von Verona warfen, ver plögliche Tod feines Redaeteurs folgte, betheiligten 
fi 30,000 Menſchen an feinem Leichenzuge. — Kürzlich hat auch das Unterhaus 
des diterreichifchen Reichstags der Regierung eine Mahnung zu Theil werben laſſen, 
indem e3 in ziemlich Fräftigem Lone von Neuem feine Stimme erhob gegen Die 
Ueberlaffung von Strafanftalten an weibliche geiftlihe Drven. Nach einer zum 
Theil fehr intereffanten Debatte, wobei die ſchreienden finanziellen und abminiftra- 
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tion Mißerfolge dieſes Gebrauchs in das hellſte Licht traten, wurde ber Antrag 
des Finanzausſchuſſes auf Aufldfung ver bezüglichen Verträge vom Haufe angenommen. 

Ueber die vom 28. September bi 1. Detober in München tagenve Ver— 
ammlung „Tatbolifcher Gelehrter” (d. h. Theologen) erfährt man noch nachträglich 
manches Intereſſante. Namentlich ift e8 vafelbft zu einem bemerfenswerthen Kampfe 
wiihen pen beutjchen Gelehrten und ven romanijtiichen Scholaftifern gekommen, 
wihen München und Mainz, zwiichen Döllinger und Moufang. Der Sieg 
it, wie zu erwarten fand, ver folgerichtigeren Partei zu Theil geworden. Nach 
döllinger’3 und Haneberg's uriprünglichem Plane, ven aber ver Erzbiichof 
von München vereitelte, follte Frobfhammer auf ver Verfammlung erjcheinen, 
ber das war nicht der einzige Schmerz Döllinger's. Auch die Eröffnungsrebe, 
womit er als Präfivent aufgetreten war, gab alsbald Gelegenheit zu einem, von 
Noufang, Heinrich, Hettinger, Hergenröther, Schöben und Phi- 
lipps unterfchriebenen Protefte, darin als Säke, „vie fehr leicht mißverftanden 
werden fönnten,“ Ausjprüche beklagt werben, wie „durch Irren gelangt man zur 
Vahrheit,“ „Die Wiſſenſchaft habe Freiheit nöthig, auch die Freiheit zu irren“ u. ſ. f. 
Bei ver außerorventlichen Gewandtheit, die aber dem alſo Bellagten zu Gebote 
tebt, gelang es ihm, einen heftigen Sturm gegen die Proteftmänner beraufzube- 
\hmören, in Folge deſſen die Leßteren gendthigt wurden, nachdem fie ſchon in ber 
Debatte ih, unter Anführung Hergenröther's, auf ven Rüdzug begeben hatten, 
auch noch formell zu revociren. Aber troß diefes Siege und ver glänzenden Neven, 
die er hielt, Konnte man dem Präfiventen während ver Verhandlungen felbft bie 
Beſorgniß um den guten Ruf feiner Rechtgläubigkeit, die Furcht, übel angefchrieben 
su werden, leicht anmerken. Bemerkenswerther noch ijt die von ver Verfammlung 
lit conftatirte Thatſache der innern Trennung in die Heerlager der Münchener, 
Mainzer, Tübinger, Freilich — und dies ift nicht minder bezeichnend — als 
Canonicus Eberhard diefe Parteien ganz offen in die Arena forverte und ohne 
Shen das Signal zu einem öffentlichen Stierfampfe gab, erklärte Döllinger 
bit, die Verſammlung fei im Gegentheil ganz einig, und Eberhard verließ mit 
nem grimmig lächelnden „Ganz einverftanven“ vie Rednerbühne. Darauf tele 
gaphirten Döllinger und Haneberg am 3. Octbr. nad) Rom: „vie große 
Stage über das Verhältniß der Vhilofophie zur Firchlichen Autorität wurde gelöft 
in tem Sinne einer vollfommenen Unterwerfung unter die Autorität.” — Schon 
Abends hatten fie die Antwort zurück, daß der Papft ganz vergnügt über ihre 
gute Aufführung fet. 

Aus Preußen ift nicht viel zu berichten von Bedeutung. Am Dombaufeft 
u Rn wer Bau ift jegt nämlich im Innern vollendet) haben Se. Excellenz der 
Sultvöminifter und Se, Gminenz der Cardinal-Erzbiſchof von Köln fich gegenfeitig 
dur Toafte geehrt. Dem jeßt wieder zum Abgeoroneten gewählten Prediger 
Rihter zu Mariendorf ftcht ein Disciplinarverfahren bevor. Die Mehrzahl preußifcher 
Öeitliher denkt, wie Pfarrer Niededen, ver in einer Koblenzer Wahlverfammlung 
alle anhub: „Im Angefichte des lebendigen Gottes werde ich morgen zum Wahl- 
ti treten und meine Stimme abgeben. Sa, ich wage e8, in biefer liberalen Ver- 
ammlung als Kreuzritter aufzutreten und meine Meinung zu fagen. Als Geift- 
her bin ich auch für die zweijährige Dienftzeit, aber ver König und der Kriegs— 
minifter müſſen beffer wiſſen, ob eine breijährige nothwendig ift ober nicht. Ich 
bin Fönigstreu gefinnt von ber Fußſohle bis zum Scheitel. Zuerft fommt im Staat 
ver König, dann das Herrenhaus und zuleßt erft das Haus ber Abgeorbneten.“ 
Nicht minder weiſſagte die Geiftlichfeit von Düren in einer Wahlverfammlung 
deidenthum und Revolution als Folgen eines abermaligen Sieges des Abgeorb- 
ntenhaufes., Herr von Kröcher aber forbert in ver Kreugzeitung geradezu auf 
um „Kampf wider ven Antichrift.” 

In Hannover tbun Gonfiftorien und Paſtoren, als wäre nichts vorgefallen, 
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und als fei die in Hannover tagende Vorfynode nur ein Phantom. Zu Lohe bei 
Nienburg führt Superintenvdent Cordes einen älteren Geiftlihen, Nolte, in fein 
neues Amt ein, läßt ihn previgen und Fanzelt ihn bann vor ver gefammten Ge— 
meinde ab, daß feine Predigt „vom chriftlihen Stanppunft fehr ungenügend“ er- 
ſchienen fei. Der Previger hatte nämlich, da gerade Exndtefeft war, auf ven Herrn 
Chriftus, wie e8 dem Kirchenfürften Cordes fchien, zu wenig Nüdficht genommen. 
Auch Baurfhmidt fol nunmehr endlich vom onfijtorium fein Urtheil in ver 
feit vorigem Jahre mwiver ihn anhängigen Unterfuhung empfangen. Es wird ihm 
dringend anempfohlen, fich durch theologiſches Studium über feinen gegenwärtigen 
unbefrievigenden Standpunkt zu erheben, und zugleich die Drohung ausgejprochen, 
daß, wenn er fortfahren follte, falſche Lehre durch Zeitungsartikel und fonftige 
Mittel zu verbreiten, Amtsentfegung in Ausficht ftehen würde, | 
Unter ſolchen Umſtänden entſchloß fich alfo die Regierung, „ven Kampf Der 
Meinungen, der, ſich felbft überlafjen, zu immer fohrofferer Trennung führen würde, 
in geordnete Bahnen zu leiten. Das Bekenntniß der Kirche follte nicht angetaftet, 
fondern nur für die Verfafjung berfelben Formen gefunden werben, die fi) auch 
größeren Aufgaben gegenüber ausreichend erwiefen.“ Mit viefen Worten eröffnete 
ber Eultus-Minifter von Lichtenberg am 6. Oetober die Vorjynode. Zum Prä— 
fiventen wurde der Märzminifter Graf Bennigfen mit 43 Stimmen gewählt, 
während von Schlepegrell, ver Candidat der Orthodoxen, deren 20 erhielt. 
Abt Rupftein, ber erfte Geiftliche des Landes, wurde Vicepräſident. Die Ver— 
banblungen eröffnete am 7. October Profefjor Ewald mit einer Rebe, worin er 
in der ganzen Firchlichen Bewegung das Rauſchen des heiligen Geiftes zu verſpüren 
erklärte, der dahin bränge, vie Kirche auf die ächt chriftliche Grundlage der Gemeinde 
zurüdzuführen, wohin fie Luther durch äußere Umftände zu bringen nicht im Stanve 
geweſen fei, weil ihm dazu die rechten Männer gefehlt. Diefe feien jegt vorhanden. 
Ewald ging dann auf eine ſcharfe Kritif der Regierungsvorlagen ein, die dahin 
führte, daß der Entwurf völlig umgeftaltet werben müfje, wenn er den Anforbe- 
rungen ber Kirche entjprechen ſolle. Namentlih hat Ewald auf das Treffenpite 
auf die Zwittergeftalt de8 dem Entwurf zu Grunde liegenden Princips hingewieſen. 
Denn es feien die beiven an fi) möglichen Kirchenverfaffungen — die conftftoriale 
und bie gemeinvefirchliche — vermijcht, in einander gezogen; ganz verſchiedene Grund— 
füge feien aufgeftellt, von Anfang an vollfommen Unvereinbares zufammengeftellt. 
Würde daher ver Entwurf im Allgemeinen in feiner jegigen Yafjung angenommen, 
fo würde fich ein boppeltes Leben entwideln, eins aber am Enve die Oberhand 
gewinnen. Siegte die EConfiftorialverfaffung, fo würbe ver frühere Zuftand wieber- 
fehren, über ben er fich nicht meiter äußern wolle. Vielleicht trüge auch die freie 
Kirchenverfaffung den Sieg davon; dann freilich würben wir den kirchlichen Frieden 
haben, den wir wünfchten. Deshalb fei e8 gerathen, den Entwurf einem Ausſchuß 
zur Prüfung zu übermweifen. Dies ift denn auch mit 37 gegen 31 Stimmen be- 
ſchloſſen und ein Ausſchuß nievergefegt worben. Hierauf fam e8 in ben folgenden 
Sigungen zu allerhand interefjanten Expectorationen über den Entwurf im Allge- 
meinen. Niemann behauptete, ſchon 1844 für Synobalverfafjung gekämpft zu 
haben. Münfel erklärte Alles, was gefchehen will, für „Verfaſſungsſchwindel“. 
Conſiſtorialtath Münchmey er erklärte, vie Gemeinve fei eine Heerde, Die geweidet 
werben müfje, aber eben veshalb nicht herrfchen dürfe. Paſtor Strade wollte 
den Profeſſor Ewald in der biblifhen Theologie belehren und wurde von dieſem 
eigener Unwiſſenheit bezüchtigt. Superintendent Lührs wollte die Ausdrücke „Vort- 
fchritt“ und „Rücfchritt” aus dem Wörterbuche der Synode geftrihen wiſſen. Pro— 
feffor Ehrenfeuchter votirte, auf Feiner Seite dürfe das Uebergewicht fein. Am 
waderften hielten fich Weltlihe, wie Schulbirector Plaß, ver das Bedürfniß ber 
Zeit geradezu dahin auslegte, die Macht der Geiftlichkeit fei zu brechen, und Geift- 
liche, wie Pfaff, der ven Werth des religidfen Gemeinvebewußtfeind gegen Mün- 
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tel’ Schmähungen in Schuß nahm und nicht in ver Gonftjtorialverfaffung, ſon— 
dem blos in dere Gemeinde, deren religidfes Leben in ruhigem, gefichertem Gange 
fortihreite, das wahrhaft confervative Element erblidte. Elliffen forderte in fehr 
enagiiher und tactvoller Weife gegen Nupftein freie Wahl ver Prediger durch 
tie Gemeinden. Obergerichtsratb Frank bob als den Hauptſchaden des Entwurfes 
bmor, daß derſelbe vermöge der zu großen Zahl von durch vie Kirchenregierung 
zu emennenden Synodalmitgliedern das Gemeinvebewußtfein nicht zur vollen Gel— 
tung gelangen laſſe. 

Profeſſor Ewald ftellt folgende Säge als Inbegriff des zu Erftrebenden auf: 

1) Die im Königreihe Hannover beſtehende evangeliihe Kirche Augsburgijchen 
Belenntnifjes ift ein Theil der evangeliſchen Kirche Deutſchlands, und bat mit ber 
geſammten evangelifchen Kirche in und außerhalb Deutſchland Chriftus allein zu 
Ihrem Haupte. 

2) Sie hält das Band, welches fie bis 1806 mit dem Corpus Evangelicorum 
Pr nicht für gejeglich gelöjt und erjtrebt deſſen neue feitere und fruchtbarere 
Schließung. 

3) Sie hält die geringen Abweichungen, welche ſich vor 300 Jahren zwiſchen 
ihr und der reformirten Kirche Deutſchlands gebildet haben,’ für fein Hinderniß 
der heranreifenden völligen Wiedervereinigung mit ihr. Ä 

4) Sie baut fi) von der Einzelgemeinve als der Ureinheit der hriftlichen Gemein- 
Saft an durch mehrere Stufen auf, weift aber auf allen viejen, ebenjo wie in ihrer 
oberften Keitung jeden ver Religion und dem Chriftenthum fremden Zweck von fid ab. 

5) Sie verehrt in dem evangeliichen Könige die Spige ihrer irdiſchen Einheit 
in aut: und verwaltet alle ihre Angelegenheiten unter feiner höchſten Aufficht 
um Billigung. 

6) Sie gewährt ſowohl ihren geiftlichen als weltlichen Glievern die durch bie 
deutſche Reformation ermeuerten chriftlichen Urrechte, ihren nieveren und höheren 
imtlihen Verſammlungen (Synoden) die Freiheit innerhalb der Grenzen dieſer 
Serfaflung, ihrer Oberleitung ihr gefetzliches Anfehen. 

7) Der Baftor verwaltet fein Amt kraft des ausprüdlichen Befehles Chrifti, 
und fteht danach ver Gemeinde als ihre höhere Hälfte gegenüber. | 

8) Dem woiberftreitet nicht, vaß der Paſtor nur durch das freie chriftliche 
dettrauen der einmal beftehenden Einzelgemeinde ihr rechter Seelforger werde. 

9) Die freie Baftorenwahl durch die Aelteften der Gemeinde und einen zu 
van Zwecke aus ihr zu wählenven größeren Ausichuß ift grundfäglich worzuziehen, 
und ihre Ausführung baldmöglichſt durch die Kirchliche Gefeggebung zu — 

10) Ebenſo iſt eine dem Dienſtalter der Geiſtlichen entſprechende Vertheilung 
tr Yründeeinkünfte baldmöglichſt durch ein beſonderes Geſetz einzurichten. 

11) Die Hofprediger, die Feld- und Garniſonsprediger werden ebenſo wie bie 
Prediger an Öffentlichen Anftaften auch ferner unmittelbar vom König gewählt. 

Vorübergebend anzuftellenve Hülfsgeiftliche werben von der Kirchenleitung ernannt. 
.. 19) Die Kirchenleitung ift nicht berufen, ver wiflenfchaftlihen und fchriftitelle- 
"gen Freiheit ihrer Geiftlichen Feſſeln anzulegen. 

Ton unmittelbar praftifcher Bedeutung waren die Anträge Flügge’8, wor 
nach die Teufelentfagungsformel bei Taufen nicht mehr verpflichtend ift, und 
Emalv’s, wornad das Cultusminifterium darauf zu fehen bat, daß mißliebige 
Leiſtlche durch die Föniglichen Gonfiftorien hinfort nicht mehr nad Willkür in Un- 
juhung und Strafe gezogen werben Können. Auch ein Verſuch der Orthodoxen, 
ven mit ihnen verbündeten Vollksſchullehrern als folhen einen Sik in dem Kirchen- 
trftande zu erobern, fcheiterte. Die Specialvebatte wurde am 22. Oftober eröffnet, 
Rtbei Brofefjor Herrmann als Berichterftatter der Commiffion auftrat. Seither 
agad es ſich Har, daß die Regierung das Bünglein der Entſcheidung völlig in 
vr Hand hat, indem ihr Votum, je nachdem e8 fich nach rechts oder links wendet, 


die Mehrheit zu Wege bringt. Es fallen daher allerdings Anträge, wie fie Ehren- 
Münkel und die Heifiporne zu formuliren verſtehen; es fallen aber auch die 
über ven Entwurf binausgehenven freifinnigen Anträge von Bennigfen’s und 
anverer weltlichen Abgeoroneten. Die Negierung aber ift innerlih dem bureaus 
kratiſchen Kirchenregimente zugethan und ftrebt ihrerjeits, äußerlich zu vermitteln, 
fie trennt fi nur ungern und mit Bedauern von den geiftlichen Spigen, bie 
jelbft immer mehr anfangen, ihren NRettungsanfer in ver Macht des Staates zu 
ſuchen, der fie allein noch vor der Wucht der öffentlichen Meinung eine Zeit lang 
zu jchügen vermag. In Hauptfachen konnte daher die Oppofition bisher nur auf 
20 Stimmen rechnen. So haben Regierung und Commilfion zufammen vie An— 
nahme des Satzes erreicht, wornach die „Verächter des Wortes Gottes“ (eine auch nad) 
DER. Meyer's Ausiprud unklare Beitimmung) vom Wahlrecht ausgeichloffen 
jein follen; wählbar aber jollen nur diejenigen fein, „welche über 30 Jahre alt 
find, durch Theilnahme am öffentlichen Gottesvienft und h. Abenpmahl ihre Firch- 
liche Gemeinſchaft bethätigen, auch als ehrbar gottesfürchtige Männer ein gutes 
Gerücht in der Gemeinde haben.“ Daß die fofortige Neuwahl der Gemeinde— 
Kirchenvorjtände abgelehnt und die Wahl der Pfarrer durch die Gemeinden befeitigt 
worden ijt, zeichnet Die Sachlage. Die Gemeinden werben für ihr Recht einzuftehen wiſſen. 

Sn Baden geht Alles feinen guten Gang, troß der ultramontanen und 
pietiftiichen Wühlereien gegen Schulreform und Befreiung des Religionsunterrichtes 
vom Joche des Gedächtnißkrames. Die Ultramontanen möchten alle Vortheile der 
firchlich freieren Stellung an fich ziehen, das Kirchenvermögen und noch die Herrfchaft 
über die Schule dazu, l’appdtit vient en mangeant! Die Pietijten trieben alle 
Eonventifelleute und Stundenhalter auf ven 28. Oftober d. J. in das Diafo- 
nijfenhbaus zu Karlörube, das wohl nicht zu dieſem Zwecke aus frommen Bei- 
trägen erbaut worben ift? Dort wurbe eine Adreſſe an ven Großherzog befchloffen ; 
was fie forverf, kann man ſich denken. Die Stunvenhalter ſcheinen aber etwas 
„Drachengift“ in die „Milch der frommen Denfungsart” gegoffen zu haben; denn 
ein Mitglied der Verfammlung klagt dem „Schwäbilchen Merkur” über einen taft- 
Iojen Zuſpruch, den der „Laienbruder“ feinen klerikalen „Brüdern“ ertheilte. 

Der Saalbau zu Frankfurt ift rafch hinter einanver Zeuge von ſehr verfchie- 
denartigen religidjen Verfammlungen geweſen. Auf ven fatholifchen Vereinstag folgte 
ber Broteftantentag; auf ven Proteftantentag der religidfe Reformverein, der unter dem 
Präfivium von Johannes Ronge am 24. und 25. October tagte.- Schmelz 
von Frankfurt warnte die deutſchen Kammern vor einem Concordate. Ducat las eine 
Rede vor über ven nachtheiligen Einfluß der Ultramontanen auf das Staatswohl 
und ſchlug eine Dankadreſſe an die beffifche zweite Kammer und eine telegraphifche 
Depeiche an den Großherzog von Baben vor; in einer zweiten Rede erflärte er den 
zu Rom begangenen Kinverraub für ungerecht und graufam. Guſtav v. Struve 
hatte fi) ven Eölibat und die Volfsfchule zu Gegenftänven feiner animofen Berebt- 
jamfeit erwählt. Czerski ſprach von ver Obrenbeichte. Debatte gab e8 gar Feine. 
Jeder Redner declamirte über vaffelbe Thema: „Auf zum Kampf wiber die viel- 
füpfige Hydra mit ſcheußlichem Schweife,” zum Kampf wider vie Pfaffen, die Nolfs- 
unterbrüder, Gewiſſenstyrannen u. |. f. 

Sn Darmftadt hat die erfte Kammer das Kirchengefet al8 Ganzes mit allen 
Stimmen gegen zwei (Domcapitular Moufang und Fürft Löwenſtein) ange 
nommen. 

Die Presbyterwahlen in der RAhein- Pfalz find fait alle im Sinne ber 
unirten Kirche ausgefallen. 

Drtövereine des deutſchen Proteftantenvereins haben ſich in Dresden 
(22, October) und Heidelberg (5. November) gebilvet. 

Sn Belgien bat die liberale Partei in ver am 17. Oftober vorgenommenen 
Hälften-Erneuerung der Gemeinveräthe in unverhofiten Mehrheitsverhältniſſen gefiegt. 
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De Ultramontanen find aufs Haupt gefchhlagen. In feiner Beſtürzung verordnet 
va Genter Klerus bejondere Meſſen, um die Barınherzigkeit Gotte8 über vie 
durch Gottloſigkeit des ſocialen wiſſenſchaftlichen Kongreſſes verunreinigte Stabt 
herabzuflehen. Ein Fortfchritt iſt übrigens bei dieſer unglaublich klingenden Maß— 
regel nicht zu verkennen, bemerkt ein franzöſiſches Blatt; ver Herzog von Alba 
hätte fich mit Meſſen nicht begnügt, ſondern die Herren vom Kongreß eingeladen, 
unter Mönchsgeſang und Trommelklang den Scheiterhaufen zu bejteigen ! 

Aus Großbritannien wird berichtet, daß zu Bath einige Häuptlinge aus 
Neufeeland vor einem öÖffentlihen Meeting in der Maoriſprache Reven gehalten 
haben, die ein Dolmeticher überfegte. Da die Engländer gerade jegt mit ben 
Maoris im Kiiege find, jo verjteht es fih won felbft, daß der erſte ver Redner 
jeinen Kummer varüber ausſprach und im Namen feiner Brüder ſich gegen ven 
Verdacht einer Sympathie mit ven „Rebellen“ zu verwahren juchte. Der zweite 
Sprecher, Kawariera-Te-Wharepapa, klagte über die Einflüjje der Civilifation auf 
jein Buterland. Er bevauerte die Einführung verſchiedener chrijtlichen Glaubens— 
befenntnifje, wodurch feinen Landsleuten die Wahl erſchwert werve, und die Einfuhr 
jo mannigfacher Arten geiftiger Getränfe, welche durd einander getrunfen, ven Kopf 
zu verwirren pflegen, Der britte Sprecher fagte, die Königin babe ihnen gleiche 
Gelege wie den Engländern verjprochen, aber fie hätten keine Wirkung gehabt. 
Das beite Mittel, Die Maoris und Britten zu Einer Nation zu verjchmelzen, wäre 
das Zwifchenheirathen. Neufeelänvifche Mäpchen hätten zwar ven engliichen An- 
ſiedlern ſehr gefallen und jeien von ihnen genommen worben, aber nody habe Feine 
engliihe Dame einen Maori geheirathet, obwohl in ver heiligen Schrift ftehe, daß 
alle Menjchen einander lieben follten. 

Aus Dublin kommt die Nachricht von dem am 8. Detober erfolgten Tode 
des dortigen anglikaniſchen Erzbifhofs Dr. Whately. Derſelbe bat fich durch 
Herausgabe mehrerer logijchen Werke Anjehen verfchafft, nachdem er im Sabre 1821 
ein von ihm anonym berausgegebenes Werk: „Hiſtoriſche Zweifel über Napoleon 
Bonaparte” großes Aufjehen gemacht hatte; er ging darin jo weit, jelbft bie Exiſtenz 
Napoleon’3 zu leugnen, und als inzwiſchen ver Tod des Kaiſers befannt geworben, 
verficherte er in ver zweiten Ausgabe der Schrift feierlich, die Zeitungen hätten e8 
in Folge feiner Kritif für angemefjener befunden, ihr „Phantom“, indem fie e8 
ferben ließen, aus der Welt zu ſchaffen. Natürlih war e8 nur auf eine Satyre 
gegen die negative Bibelkritif abgeſehen. s 

Während in Nordamerika der Krieg noch Feinerlei Ausficht auf Beendigung 
darbietet, intereffiren uns diesmal die Firchlichen Verhältnifie Südamerikas. Näm— 
fh in Neu-Granada (v. h. in den vereinigten Staaten von Kolumbien) ijt vor 
einiger Zeit das Verhältniß won Kirche und Staat auf liberalen Grundlagen geres 
gelt und das Kirchengut eingezogen worben, was bie päpftliche Kurie zu einem Pro- 
tet veranlaßte. Nach den neueften Nachrichten hat aber ver dortige Klerus Die neue 
Ordnung der Dinge einftimmig angenoinmen und ift zu feinen Obliegenheiten zurüd- 
gekehrt. Die Oppofition des Papftes bat den Klerus nicht abgehalten, und bie 
Kirchen find demnach unter großem Jubel des Volkes in Bogota wieder gedffnei 
worden. Dagegen bat die Nepublif Ecuador ein Concordat mit dem Papſte ab- 
geſchloſſen, welches fich durch folgende Sätze kennzeichnet: 

Art. 1. Die a Religion ift die Religion des Staats, folglich darf 
in der Republik niemals die Ausübung eines andern Gultus, der von der Kirche 
verworfen ift, gejtattet werden. Art, 3. Jedes von einem Biſchofe verbotene Buch 
wird von der Regierung confiscirt. Art. 6. Die Regierung wird den Bijchöfen 
Rarfe Sand leiften zur Unterdrückung eines Seven, der verjjuhen jollte, die Anfichten 
der Gläubigen irre zu leiten. Art. 8. Gin Geiftlicher kann nur von einem geift- 
lichen Gerichte zur Verantwortung gezogen werben, ſelbſt im Falle von Vergeben 
und Verbrechen, welche unter das gewöhnliche Strafgefeg fallen. Art. 9. Der 
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Papit geitattet C), daß die Geiftlichen Steuern bezahlen, aber im Falle fie e8 nicht 
thun, fünnen fie nur durch die Firchliche Obrigfeit dazu angehalten werden. Art 10. 
Jede Kirche und jedes Klofter hat das Recht des Aſyls. Kein Verbrecher Darf 
dort ohne die außsprüdliche und bejonvere Erlaubniß der kirchlichen Obrigkeit er- 
griffen werben. f 

Die fehr nabeliegenven Reflexionen über dieſe Artikel kann ſich jeder Lefer 
ſelbſt machen. Es ift gut, daß folhe Naivitäten von Seit zu Seit an den Tag 
fommen, um unfere Zeit darüber aufzuflären, was fie von Rom zu erwarten Hätte, 
wenn biefe wieder unumfchränfte Herricherin würbe. 


- 


Feſtgeſchenke für evangelifhe Familien, 
Im Verfage von 3. ©. Böfenecher in Wegensburg ift erfchienen und in allen Buch- 
handlungen vorräthig: 

Gnft. Ad. Sondernant, ev. Pfarrer. An Gottes Segen ift Alles gelegen. 
Evangelifhes Gebetbuc für alle Morgen und Abende in der Woche in fiebenfacher 
Abwechslung, für die Feft- und Feiertage, für Veichte und Kommunion, für Be- 
trübte, Kranfe, Sterbende, fowie für bejondere Zeiten und Lagen. Mit 1 Stahl- 
ftih. Nusgabe in feinem Drud geh. 18 Ngr. in engl. Einband mit Geoldfchnitt 
28 Ngr. Ausgabe in großem Drud geh. 27 Ngr., in engl. Einband mit Gold— 
ſchnitt Thle. 1. 10 Nor. 

Borftehendes Gebetbuch enthält eine Auswahl der ſchönſten Gebete, theils vom Verfaſſer 
ſelbſt, theils von andern Gottesmännern, und köunen wir es mit Redt Alt und ung 
angelegentlichft empfehlen. 


Das Bekenntniß des Herzens. Fünfundzwanzig Predigten. 2. Auflage. 
Geheftet 24. Nor. 
Ein würdiger Kritifer jagt über diefes Werk: | 
„Dieſe Predigten zeichnen fich befonder8 durch eine ebfe, blühende und doch nicht über⸗ 
Iadene Diktion aus. Sie werden nicht blos dem Laien zur Erbauung und Erhebung, 
fondern fünnen auch jungen Predigern, bejonders durch ihre pſychologiſchen Anſchauungen 
und durch ihre mufterhafte Form zum fördernden Studium dienen.” 


8. Auf. Methode Toussaint-Langenscheidt. 8. Aufl. 


Brieflicher Sprach- u. Sprechunterricht für das Selbststudium Erwachsener. 


Englisch von Dr. C. v. Dalen, Oberlehrer am Kgl. Cadetten- 
corps zu Berlin, Mitgl. d. Kgl. Akad. gemeinnütz. Wissensch., Prof. Henry Lloyd, 
Mitgl. d, Universit. zu Cambridge, und G. Langenscheidt, Literat, Mitgl. d. 
Gesellschaft für neuere Sprachen in Berlin. 


Französisch von Charles Toussaint, Prof. de languefran<aise, 
und G. Langenscheidt. 
Wöchentlich 1 Lect. & 5 Sgr. Complete Curse 5? Thlr. 


Das Werk spricht für sich selbst und bedarf keiner anderen Empfehlung. Trotz einer 
nach dem Erscheinen desselben aufgetretenen 6fachen Concurrenz hat es seinen Rang als 
vorzüglichstes Unterrichtsmittel seiner Art behauptet und eine Verbreitung gefunden, wie 
kein ähnliches Werk. Um Gelegenheit zu geben, die Methode vor dem definitiven Bei- 
tritt näher kennen zu lernen und Vergleiche mit ähnlichen Werken zu mach en, 
ist der erste Brief als Probe nebst ausführlichem Prospect & 5 Sgr. in allen Buchhandlon- 
gen vorräthig, wird auch gegen Franco-Einsendung von 5 Sgr. für je eine Sprache (in be- 
liebigen Briefmarken) portofrei versandt durch die Expedition. — Adresse: „G. Langen- 
scheidt in Berlin,“ 





Auf Verlangen fteht mein neues theologifches Verzeichniß antig. Werfe zu Dienften. 
J. U. Stargardt in Berlin, Zägerftr. 24. 
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J. Aufſütze. 





1: 
Schleswig'ſche Buftände in Kirche und Schule. 

Es find gegenwärtig nicht blos in Deutjchland, fondern auch auswärts 
die Blicke mit Aufmerkſamkeit und Spannung auf die Herzogthlimer Schles— 
wig-Holftein gerichtet, und daß die Würfel der Entjcheidung dort auch 
für Deutfchlands Zukunft fallen, fühlt man allerwärts im deutichen Vaters 
lande von den Firften der Alpen, bis wo die Wogen der Nord: und Ditfee 
ich ſchäumend an den Geftaden brechen. Auf deutjcher Seite ftehen das gute 
Recht, göttliches und menjchliches, des Landes A00jährige bejchiworne und 
verbriefte Verfaſſung, Die Legitimität Des angeftammten Fürften, das unver- 
äußerlihe Necht eines Volkes auf feine Nationalität und Sprache, und die 
unerläßlichften Bedingungen eines fittlichen Dafeins gegenüber der empörendften 
Unterdrüdung, Gewalt und Willkür. 

Selbftverftindlich Liegt “eine eingehende Darftellung der gegenwärtigen 
politifchen und focialen Zuftinde des Landes und des ganzen unfittlichen und 
demoralijirenden Syſtems der Dänen außer unferer Abſicht. Wis wollen hier 
nur an Die preußifche Note vom 22. Auguft 1862 erinnern, welche in einer 
von Lord Ruſſell in feiner bekannten Depeiche vom 24. September 1862 her: 
vorgehobenen Stelle die Beſchwerden Deutfchlands gegen Dänemark alfo 
julammenfaßt: 

„Die ſyſtematiſche Zerftörung nationaler und nachbarlicher Anhänglichkeit 
zwiſchen Schleswig und Holftein, die Vernachläffigung der Beftimmungen, die 
Univerfität Kiel betreffend, die Ueberfüllung de Herzogthums Schleswig mit 
dãäniſchen Verwaltungsbeamten, dänischer Geiftlichkeit in Kirche und Schule, 
der ganze Geift der Verwaltung in dieſem Herzogthum, endlich die Verlekung 
aller beſtehenden und praktischen Beziehungen bei der Aufrechterhaltung des 
Sprachedikts find Thatſachen, die notoriich Öffentlich find und deren Beweis 
in Jedermanns Händen ift.” 

Nur die jebigen Zuftände der Kirche und Schule im Herzogthum Schles— 
wig, wo die Dänen nah Willkür fchalten und walten konnten, jollen bier 
beleuchtet und gekennzeichnet werden, und wir wollen den Verſuch machen, in 
kurzen Zügen ein wahrheitsgetreues Bild derfelben vor Augen zu führen, was 
jegt vor Allem an der Zeit zu fein fcheint, da dieſe Zuftände mehr als alles 
Andere die öffentliche Aufmerkjamkeit verdienen und am unwiderleglichften dar: 
hun, welch ein Loos die Herzogthümer und namentlid) ihre deutjche Bevöl— 
rung unter dänischer Herrfchaft zu erwarten haben, und wie gerecht ihre 
dorderung nad) Defreiung aus Händen tft, welche frevelnd die Grundlagen 
{reg religiöfen und fittlichen Lebens antafteten! — 
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Wir find Hierbei genöthigt, einen Furzen Blid in die Vergangenheit 
zurückzuwerfen. 

Die Herzogthümer Schleswig-Holſtein, ein ſeit 1460 engverbundener 
Unionsſtaat, bilden nicht blos in ihrer Volksthümlichkeit und politiſch, in 
ihren öffentlichen und rechtlichen Beziehungen, einen ſcharf ausgeprägten Ge— 
genſatz gegen das Königreich Dänemark, ſondern wir begegnen auch einem 
gleichen Gegenſatze auf dem kirchlichen Gebiete. Man kann den Unterſchied 
am einfachſten und treffendſten ſo bezeichnen: Die däniſche Kirche iſt durch 
und durch Staatskirche, während die Kirche der Herzogthümer den Cha— 
rakter der Volkskirche an ſich trägt. Daher in Dänemark die Erſtarrung 
der Kirche, die weitverbreitete Abneigung gegen dieſelbe und ihre Geiftlichen, 
das weitverzweigte Seftenwejen, die heftigen und ſehr gehäfligen Angriffe 
gegen dieſe Kirche und ihre Geiftlichkeit, ein Schiejal, dem feine Staatskirche 
entgeht. Wie heftig dieſe Angriffe geführt wurden, davon hier nur ein Beifpiel. 
Wir haben vor Jahren ein in Zaufenden von Exemplaren unter dem Nolfe 
verbreiteted und mit Begierde gelefenes Schriftchen in Händen gehabt, welches 
den Titel führte: „Beweis, daß die Priefter (gemeint find die Geiftlichen Der 
dänischen Staatsfirche) Menſchenfreſſer find.“ Es ward hierin ein heftiger 
Schlag gegen die in fetten Pfründen figenden dänischen Staatögeiftlichen ge- 
führt, welche ohne innern Beruf, nur um ein gutes Auskommen davon zu 
haben, das Evangelium predigten, und nicht die Schafe, fondern nur die Wolle 
derjelben juchten, daher eigentlih von ihren Gemeinden Iebten. Nirgends 
hatten Die Gemeinden des Königreich ein Wahlrecht ihrer Geiftlichen, und 
dieje betrachteten und fühlten fich ald fönigliche Beamte, e8 war ihnen haupt- 
jählih um ein gutes Auskommen, „et gobt Levebröd“ — wie fie zu jagen 
pflegten, zu thun, und e3 war in Dänemarf feine feltene Erſcheinung, Daß 
Sonntags die Firche leer ftand und der Gottesdienft ausfiel. 

Welch ein friſches Leben regte fich Dagegen in der Kirche der Herzogthü— 
mer! Wie floffen von derſelben fortwährend befruchtende Ströme über engere 
und weitere Kreiſe des Gemeindelebend aus, Ströme, die felbft über Die 
Granzen der Herzogthümer hinaus ſich belebend ergofjen! Welch ein ſchönes 
Band der Liebe und des Vertrauens fchlang ſich hier um die Gemeinden und 
ihre Prediger! — Nirgends traten Erjcheinungen hervor, wie die vorhin in 
der dänischen Staatsfirche berührten, der Verödung der Kirchen, des Abfalls 
und Seftenwejend. — Diejes gefunde, frifche Leben verdankte die Kirche Der 
Herzogthümer wejentlich dem doppelten Umftante, daß fie mit dem gefammten 
deutſchen Gulturleben in der innigften Wechjelbeziehung ftand und den Cha— 
rakter einer Volkskirche an fid) trug und bewahrte. Weitaus die Mehrzahl 
der Pfarrftellen waren Wahlftellen, wobei jedes felbftftändige Gemeinde 
glied ftimmberechtigt ‚war und unmittelbar bei der Wahl mitwirfte, und wer 
einmal einer ſolchen Pfarrwahl angewohnt und dabei die gejpannte lautIoje 
Stille und Aufmerkjamkeit und den tiefen fittlichen Ernſt der Gemeinde wäh- 
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und der drei unmittelbar aufeinander folgenden Wahlpredigten und den mäch— 
tigen Eindruck einer folchen ernften und wichtigen Handlung auf das religiöfe 
und fittliche Gemeindeleben wahrgenommen hat, der wird gewiß ſelbſt inner- 
lid) gehoben zurüdgefehrt fein. Auch die Patronatsherren haben nur das 
Necht, der Gemeinde 3 Prediger oder Gandidaten zur Wahl zu präfentiren. 
Ebenjo wurden die Hauptlehrer an den Volksſchulen gewählt und auch dieſe 
Wahlen, nad vorausgegangener Katechijation in der Kirche, gehörten zu den 
beveutungsvolliten Greigniffen im Leben der Gemeinden. Dieſe hatten ihre 
Vertreter in den Kirchen: und Schulvorftehern; die Aufjicht über Kirche und 
Schule übten die Generalfuperintendenten und SKirchenvifitatoren, leßtere aus 
Probſt und Amtmann beitehend, und bei den Kirchenvifitationen fehlte es nicht 
an belebenden Anſprachen. Auch ihre Synoden hatten die Herzogthümer 
früher gehabt, doch waren fie leider aus der Hebung gekommen, und ald man 
organifirend und weiterbauend an das Werk einer neuen Kirchenverfafjung 
geben wollte, brach das nationale Unglüd über das Land und die Kirche des— 
jelben herein. 

Hier ift der Ort, wo wir die Spradverhältniffe des Herzogthumg 
Schleswig etwas eingehender berühren müſſen, da hierüber gemeiniglid) viel 
Unklarheit herrſcht. 

Im Süden des Herzogthums Schleswig bis nordwärts über Die Schlei 
hinaus wohnen, wie in Holſtein, Niederſachſen mit plattdeutſcher Volksſprache 
und ſächſiſcher Bauart der Häuſer. Die Angeln, ebenfalls mit plattdeutſcher 
Volksſprache, figen weiter nordwärts zwijchen der Schlei und dem Flensbur- 
ger Meerbujen, „im gejegneten Erbe der Angeln“, wohin ſich nad) der Aus: 
wanderung ber Angeln und Sachſen nad England 449 n. Chr. der im Lande 
zurüdgebliebene Reft dieſes uralten deutjchen Stammes zurüdgezogen hat, ein 
ſchönes Land und ein fräftiger, aufgewedter Volksftamm. An der Weftküfte 
und auf den Inſeln, im Kampf mit dem Meer, wie überall, wohnen Friefen, 
ein ächt deutjcher Kernftamm mit eigenthümlicher Spradye, thatkräftig und 
hreiheitöliebend, wovon fein Wahljpruch zeugt: Lieber todt als Sklav! Flens— 
burg ift Die legte Stadt nordwärts mit plattdeutfcher Volksſprache, und zieht 
man von da bi8 nad Tondern eine etwas gegen Süden gebogene Linie, jo 
hat man die Gränge, wo die norbfchleswigiche Sprache beginnt, die ald eine 
Meng- und Uebergangsiprache bezeichnet werden muß, wie fie da zu entftehen 
pflegt, wo zwei Sprachgebiete einander berühren und zahlreiche Ginwanderungen 
fattfanden. Urfprünglicy wohnten nämlich deutſche Stämme bis tief in Jütland 
hinein, diefe wanderten nah Süden, und Dänen zogen nad) bi8 in das 
nördliche Schleswig hinein, das in Folge der Auswanderung der Sachſen 
und Angeln entleert war. Noch bis in Die Gegenwart dauert in den niedern 
Volksſchichten eine allmähliche Völkerwanderung von Yütland nah Schleswig 
fort. Diefen Verhältniffen entfpricht die Sprache Nordſchleswigs, ein bäni- 
ſches Patois mit deutſchem Sprachcharakter und untermifcht mit deutjchen 
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Wörtern. Wir wollen zur Charakterifirung hier nur kurz bemerken, daß die 
jer nordſchleswigſchen Volksſprache gerade das Eigenthimliche der dänischen 
Sprache fehlt, nämlich der dem Worte angehängte Artifel und das Paſſio, 
durch Wortform gebildet. Der Nordichleswiger jet wie der Deutfche den 
Artikel dem Hauptworte voran und bildet dad Paſſiv Durch das Hülfszeitwort, 
auch weicht feine Sprache im übrigen jehr von der dänischen Schriftiprache 
ab. — So konnte es gejchehen, daß Die Dänen erſt in neuelter Zeit die Ent- 
deckung machten, daß Die nordjchleswigiche Sprache Däniſch fei, während jie 
früher dieſelbe mit Geringſchätzung und Verachtung behandelt hatten. Ueber: 
dies wohnen in Nordſchleswig nicht bloß auf dem Lande viele deutſche Guts— 
bejiger, jondern namentlich in den Städten unter den Bürgern findet fich ein 
jehr bedeutendes deutſches Element, das durch Bildung, Vermögen und gejell- 
ichaftlihe Stellung hervorragt und mit Entjchiedenheit und Zühigfeit an deut: 
cher Nationalität und Sprache feithält. Auch feinem ganzen Charakter nad) 
zeigt der Nordjchleswiger in gleichem Maße feine VBerwandtichaft mit dem 
Deutjchen, wie er fi) von dem Dänen entfernt. 

Gegen dieſen deutſchen Charakter des Nolfes in Nationalität, Sprade 
und Bildung waren num jeit 13 Jahren die Angriffe und BVeftrebungen der 
Dänen gerichtet, und fie haben dabei einen Druf ausgeübt und Mittel ange: 
wandt, wie ed unter civilifirten Völfern unerhört ift. Sie 
haben ihren Zweck, Danifirung des Herzogthums Schleswig, durch folgende 
Mittel zu erreichen gefucht: 1) Lostrennung des Herzogthumd aus feiner ur- 
alten Verbindung mit Holftein und Zerftörung jeter Gemeinſamkeit zwifchen 
den beiden Herzogthümern; 2) ſyſtematiſche Vernachläſſigung der Univerfität 
Kiel und gewaltſame Hinderung der Schleswiger am Beſuch derfelben; 3) In— 
corporirung des Herzogthums Schleswig in das Königreich; 4) Ueberſchwem⸗ 
mung des Herzogthums mit dänischen Beamten, Geiſtlichen und Lehrern; 
5) Gewaltjame Zurückdrängung der deutichen Sprache ſoweit ald möglich nach 
Süden durch zwangsmäßig den Gemeinden aufgedrungene Dänische Kirchen: 
und Echuliprache. 

An dem nördlichen Theil des Herzogthums Schleswig, wo das vorhin 
erwähnte dänische Patois die Volksſprache bildet, war mit Ausnahme der 
Städte mit ihren ftarf hervortretenden deutjchen Elementen die Kirchen: umd 
Schulſprache von Alters her Dänisch, in Uebereinftimmung mit den Wünſchen 
und Bebürfniffen des Volkes, und es ift nie in den Gemeinden bad 
Berlangen nach einer Aenderung und weitergehenden Einfüh: 
rung der däniſchen Sprade laut geworden; wohl aber ijt ed 
umgefehrt vorgefommen, daß die Gemeinden namentlid für 
die Volksſchule ein größeres Maß des deutſchen Unterridhtd 
wiederholt und dringend gewünjdht haben. An ber eigentlichen 
Sprachgränze jelbft ward in manchen Kirchen abwechjelnd deutſch und däniſch 
gepredigt, und in den Städten Nordſchleswigs beftand die Ordnung, daß jonn: 
täglich die Gemeinde fowohl deutjchen als däniſchen Gottesdienft hatte. In 
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Niefe althergebrachte Ordnung griff num Das berüchtigte Sprachedict gewaltfam 
und zerftörend ein. 

Aufgedrungen ift die däniſche Kirchen und Schuliprache den Städten 
Hadersleben, Apenrade, Tondern und Sonderburg; fogar in der 
Stadt Flensburg prangt au dem Norderthor ein jtattliche8 Gebäude mit der 
Inſchrift: „Dansk Borgerskole,* Aufgedrungen ift fie ferner dem in einer 
Ränge von 10—12 Meilen und in einer Breite von 4—5 Meilen quer über 
das Land fich erftredenden Landestheil, der im Dften nördlich vom Flens- 
burger Meerbufen und jüblidy von der Schlei begränzt wird, Gemeinden, Darin 
oft Niemand oder nur wenige Perfonen etwas Dänifch verftehen und wobei 
nicht zu vergeffen ift, Daß die Dänische Schriftfprache fi) wejentlich von der 
nordichlesmigschen Volksſprache unterjcheidet. Es ift ausgefprocene Ab— 
‚lit der Dänen, daß das nur der Anfang fei, und daß man ſpä— 
ter nah und nad bis zur Eider vorgehen werde, Man fann ans 
nehmen, daß die fremde Sprache fiber 100,000 Seelen aufgenöthigt if. Das 
Herzogthum Scyleöwig hat auf 162 DM. 410,000 Einwohner. In Folge 
diefes Zwanges ftehen Kirchen und Altäre verlaffen, e8 wird Sonntags oft 
fein Gottesdienft gehalten, die Jugend wächſt heran in Haß und VBitterfeit 
gegen Lehrer und Prediger und in tranriger Unwiffenheit, indem die fo wich: 
tige Jugendzeit mit den Quälereien in den Anfangsgründen einer fremden und 
verhaßten Sprache hingebracht wird. Am allertraurigften fteht e8 um den 
Religions: Unterricht. Es ift herzzerreißend, die Klagen Diefer Gemeinden zu 
hören und ihre Thränen zu jehen über Die Zerftörung ihrer Heiliathümer, und 
je mehr hier von Alters ber ein ernfter frommer Sinn zu Haufe war, um fo 
größer ift der Schmerz _über Die ihnen entzogenen theuren Güter und einen 
ſolchen Gräuel an heiliger Stätte. Vergeblich find Die wiederholten und drin— 
gendften Bitten und BVorftellungen Seitens der Gemeinden und ſchleswigſchen 
Stände um Aufhebung Diefes unnatürlichen und verderblihen Sprachzwanges 
gewejen; vergeblich waren auch die Bemühungen des evangeliichen Kirchentages 
und Guſtav⸗Adolph-⸗Vereins. Und nun noch dazu Die erbitternde Härte, womit 
der Sprachzwang gehandhabt wird. Die Gemeinden würden nämlich, was 
den Scyulunterricht betrifft, Die Opfer nicht cheuen und aus eigenen Mitteln 
durch Privatfchulen ſich helfen, aber das ift ihnen nicht geftattet. Es ift ver- 
boten, daß mehrere Familien gemeinfam einen Hauslehrer halten, es ift ver— 
boten, daß eine Familie, Die für die eigenen Kinder einen Hauslehrer hält, noch 
dazu fremde Kinder in’d Haus und in Unterricht nimmt, und fobald Kirchen: 
und Schulſprache däniſch im Drte ift, muß auch beim Privatunterricht der 
ReligiongsUnterricht däntjch fein. Für genane und ftrenge Handhabung diejer 
Vorschriften forgen Die dänischen Prediger, die im Munde des Volkes für ihre 
Dienfte mit dem Namen der „Ihwarzen Gensdarmen“ geehrt werben. 
Sp mußte der Hofbefiger R. zu B. (wir fönnen wegen der dänischen Verfol- 
gungen den Namen nicht nennen) zwei Sinaben auf Anzeige des dänischen Pre 
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digers entlaffen, die er in’3 Haus genommen hatte, um fie mit Den eigenen 
Kindern Durch einen exgaminirten Hauslehrer unterrichten zu laffen. In Habere: 
leben ward 1852 auf Betreiben des dortigen fanatifchen dänischen Predigers 
Helvig (in der Gemeinde nannte man ihn „Helved“, d. h. die Hölle) ein feit 
lange beftehendes deutsches Mädcyen-Snftitut, eine Privatanftalt, geichloffen, 
und troß aller Bitten ward den Einwohnern nit einmal eine 
deutſche Privatichule mehr für ihre Töchter geftattet. Eine An- 
zahl deutſcher Arbeiter bat, man möge ihnen das heil. Abendmahl in deutjcher 
Sprache austheilen, da fie der dänischen Sprache unfundig feien, der Prediger 
fragte beim Meinifterium an, und es fam der Beicheid zurüd, e8 könne dieſer 
Bitte nicht gewillfahrt werden, Die Leute möchten, wenn fie in Schledwig 
wohnen wollten, däniſch lernen ! 

Nicht blos da fteht e8 ſchlimm, wo man den Gemeinden dänifche Kirchen: 
und Schulfprache aufgedrungen hat, ſondern auch in den Gegenden, wo früher 
dänische Kirchen- und Schuljprache beftand, fieht e8 in Folge der den Ge 
meinden aufgenöthigten dänischen Prediger traurig aus; auch dort fteben 
Kirchen und Altäre verlaffen und an die Stelle der Liebe und des Vertrauens 
zu den Seelforgern ift da8 Gegentheil getreten. Der Grund liegt in bem 
Charakter und Betragen der eingedrungenen däniſchen Geiſtlichen, 
welche allerdings durchgängig zu dem Abjchaum der dänischen Staatsgeift: 
lichkeit gehören, indem befjere und würdigere Geiftliche nicht Hingingen oder 
bald wieder zurüdfehrten. Sie find üppig und verichwenderifch, fie verwenden 
aroße Summen auf fchöne Pferde und Equipagen, zu Gejelihaften und Ver: 
gnügungen, und kommen mit ihren zum Theil enormen Einnahmen nicht einmal 
aus! So fuchen fie, auf allerlei Weiſe Gelb zu machen. In den meiften 
Gemeinden wird an den drei hohen Kelten dem Prediger geopfert, die bis— 
herigen deutſch abgefaßten Inventarien jeßen hinzu: „ein Jeder gibt ein Be 
liebiges“ oder: „was die Hand vermag.“ — Die dänifchen Eindringlinge 
haben e8 zu erziwingen gewußt, Daß jedes Gemeindeglied jedesmal ein Beftimmtes 
geben muß. Zu dem Ende jchiet der Baftor jedesmal vorher dem Betreffenden 
einen mit deſſen Namen verfehenen Zettel ind Haus, in welchen er den Opfer: 
betrag thun muß, und dieſe Zettel find felbft ſolchen ins Haus geſchickt worden, 
die Unterftiigung aus dem Almofen befonmen haben. Die Erbitterung Darüber 
ift fo groß, daß fich Die Leute oft lieber pfänden laſſen. Und dieſe Geiftlichen 
figen auf Pfarreien, die häufig 4000—6000 Fl. eintragen! Probft Karſtenſen 
in Broader, auf einer Pfarrftelle, die mindeftens 6000 FI. einträgt, erklärte 
in einer Verfammlung des Kirchfpielscollegiumd: „Jeg seer med Gru for mit 
Udkommen Fremliden imöde*; auf deutſch: „Sch jehe mit Entjeßen wegen 
meines Ginfommens der Zukunft entgegen”! — Als fein Vorgänger, Probft 
Steffenjen, ebenfalld ein Däne — denn bereit vor 1848 waren die beften 
Pfarrftellen in Nordſchleswig nah und nad mit Dänen bejekt worden — 
ftarb, mußte in der Gemeinde collectirt werden, damit der Sohn in Odenſee 
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uf dem Gymnaſium bleiben konnte. Steffenſen wurde oft in Geſellſchaften 
von O Verjonen geſehen, die erft im Pfarrhaufe dinirt hatten, dann auf 
mehreren Wagen nad dem eine Meile entfernten Gravenftein (Herbſtaufenthalt 
des Herzogs von Auguftenburg) fuhren, dort den Slaffee einnahmen und in 
den Parkanlagen des reigend gelegenen herzoglichen Schloſſes promenirten, um 
fpäter wieder im Pfarrhaufe zu foupiren. — In Feldſtedt (Die Pfarrftelle trägt 
tiber A000 FI. ein) ließ die Pfarrerin zur Erntezeit, weil Die eigenen Pferde zur 
Arbeit nothwendig waren, einen Fuhrmann aus der Stadt fommen, ber Tage 
lang dort bleiben mußte, um die Pfarrfamilie und ihre Gäſte pazieren zu 
fahren. Beim Confirmanden-Unterricht balf fie ihrem Manne, um den Kindern 
den „tappern Pandfoldat” und andere dänische Volkslieder einzuüben. — Der 
vorhin genannte Steffenfen las alle jeine Predigten ab, wie das von däniſchen 
Predigern vielfach gejchieht, und er benußte dabei die alten Goncepte; einmal 
hatte er fich vergriffen und las am Pfingftfefte eine MWeihnachtsprebigt vor. 
Doch wir wollen den Lefer mit weiteren Zügen dieſes widerlichen Bildes ver: 
Ichonen. Es ift befannt, daß der dänische Geiftlicdhe angewiefen ward, das 
Kind des Barons Löwenftern bei Geltingen noch einmal zu taufen — 
Kann man fi darüber wundern, wenn unter ſolchen Verhältniſſen Kirchen 
und Altäre leerftehen, wenn Die Gemeindeglieder, jo bald man von ihnen jagt, 
ed fei doch nicht recht, die Kirche ganz zu verlaffen, erwiedern: „Wir lefen zu 
Haufe eine Predigt, in der Kirche ärgert man fi nur, wer mag fich das 
Wort Gottes von ſolchen Kerlen vorjagen laffen!” Wer gedenft hierbei nicht 
des Wortes, womit der Grlöjer die Tempelſchänder hinaustrieb: „Es fteht 
geichrieben: mein Haus ift ein Bethaus, ihr aber habt's gemacht zur Mörder: 
grube.” Que. 19, 46, 

Wie mit daͤniſchen Beamten und Geiftlichen, jo ward das Land nicht 
minder mit däniſchen Lehrern überſchwemmt, und wird es fortwährend 
mehr und mehr. Auch unter diefen find nicht blos viele höchſt kümmerliche 
Subjecte, fondern, von allem Andern abgefehen, find fie in der Negel gar 
wit im Stande, den für alle Volksſchulen noch beftehenden vorjchriftemäßigen 
Unterricht in der deutfchen Sprache (4 Stunden wöchentlich) zu ertheilen. 
Hier nur ein Beiſpiel däniſchen Verfahrens. Der frühere fchleswig-holfteinjche 
Paftor Balentiner in Geltingen, ein ausgezeichneter Geiftlicher, fand bei einer 
vorgenommenen Schulinfpection, Daß der neu angeftellte däntjche Lehrer ganz 
unfähig jei, den Unterricht zu ertheilen und berichtete Darüber an das Viſita— 
torium. Was geihah? — Paſtor VBalentiner warb vom Amte fuspendirt und 
entlaffen und der unfähige dänische Schullehrer blieb! 

Früher wurden Die ſchleswig'ſchen Volksſchullehrer auf dem deutſchen 
Schullehrer-Seminar in Tondern gebildet, wo zugleich fo viel daͤniſch gelehrt 
ward, ald nötbhig war. Dieſes Seminar, in einer Stadt mit entjchieben 
deutfcher Gefinnung, war natürlich den Dänen ein Dorn im Auge, e8 ward 
daher gleich im Anfang der 50er Jahre aufgehoben, mit der ausgefprochenen 
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Abſicht, daſſelbe in ein Dänijches zu verwandeln, dagegen in &dernförde ein 
deutfches zu gründen. Viele Jahre lang hatte in Folge hiervon das Land 
gar fein Schullehrerjeminar und von der beabfichtigten Errichtung eines däni- 
ſchen Seminars in Tondern war bald nicht mehr Die Rede. Auf dieje Weile 
zwingt man die Nordſchleswiger, ein Seminar in Jütland oder auf den Inſeln 
zu bejuchen, um ihnen Dort auch die dänische Geſinnung einzuimpfen, und es 
ift Thatjache, daß faft nur in Dänemark geborne oder dort zugeflußte Volks: 
Ichullehrer im Herzogthum eine Anftellung finden. 

Den gleichen Zwang wendet man gegen die jchledwig’sche Jugend, um 
fie vom Beſuch der Univerfität Kiel abzuhalten, durch Vorenthaltung der Sti- 
pendien und Verfagung einer Anftellung, an. Wir wollen bier noch furz das 
höhere Schulwejen berühren, in das nicht minder gewaltfam und zerftörend 
eingegriffen wurde, 

Bon den A Gelehrtenichulen, Die das Herzogthum Schleswig früher 
bejaß, wurde eine, die in Hufum, aufgehoben. Die andern wurden faft ohne 
Ausnahme mit dänischen Lehrern bejeßt, Dabei warb die Gelehrtenjchule in 
Habdersleben in eine ganz däniſche Anftalt verwandelt und das däniſche Gym 
nafium in der naheliegenden jütländijchen Stadt Kolding aufgehoben, jo daß 
die jeßige däniſche Gelehrtenichule in Hadersleben zugleich ald Gymnaſium 
für das fübdliche Jütland dient. Die Gelehrtenfchule in der deutſchen Statt 
Flensburg ward in ein gemifchtes deutjch-däniiches Gymnafium umgewandelt, 
mit erflärter Parität der Sprachen; aber natürlich verbleiben Die Hauptlehr: 
gegenftände der dänischen Sprache. Die große Mehrzahl diefer neu angeftellten 
dänifchen Lehrer ift der deutſchen Sprade gar nicht mächtig, und fie müſſen 
ih von den Schülern corrigiren laffen, auch die Tüchtigften unter ihnen miß— 
handeln förmlich Die deutjche Sprache; man braucht nur ein von ihnen heraus: 
gegebenes deutſches Schulprogramm mit feinen dänischen Wendungen und 
zahllofen Schnigern in die Hand zu nehmen. — Das find die Lehrmeifter der 
deutjchen Jugend Schleswigs, und auf dieſen jchleswigichen Gelehrtenfchulen 
fällt num nad) dänischer Anordnung die Abgangszeit nicht, wie es fein muß 
und ftet3 war, auf Dftern und Michaelis, jondern, der Kopenhagener Univer⸗ 
fität zu Lieb, auf Neujahr und Johannis, trogdem daß die Kieler Univerfität 
anerkannter Maßen Landesuniverfität iſt! 

Zum Beweis, in welchem Maße das Herzogthum Schleswig mit Dänijchen 
Beamten und Predigern überſchwemmt worden ift, lafjen wir bier Die nad) 
ftehenden Zahlenangaben folgen. Im Jahre 1858 waren von 292 Pfarrftellen 
156 mit Dänen bejeßt, von 17 Lehrern an der Flensburger Gelehrtenjchule 
waren 15 Dänen, die Gelehrtenjchule in Hadersleben mit 11 Lehrern hatte 
lauter Dänen, an der fchleswiger Domfchule waren von 11 Lehrern die 9 ſtu— 
dirten Lehrer Dänen; unter 109 Beamten des Landes waren 71 Dänen, von 
17 Bezivksärzten waren 10 aus dem Königreich, und felbftverftändlich hat die 
Bahl feitdem bedeutend zugenommen. Man muß einräumen, daß die Dünen 
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nit Energie die Dantfirung des Herzogthums Schleswig in diefen 13 Jahren 
in Angriff genommen haben, daß fie Feine Mittel jcheuen, und wenn es auch) 
verworfene find, um ihren Zwed zu erreichen, und fie werben mit den bishe- 
tigen Maßregeln nicht bloß fortfahren, jondern fie noch weiter ausdehnen, 
wenn ihnen nicht, das Handwerk,gelegt und das unglüdliche Land und Volk 
von einer jo ſchwer drüdenden und empörenden Gewaltherrſchaft befreit wird, 
bie feine Nationalität und Sprache antaftet, feine Heiligthümer zerflört und 
ine Religiofität und Sittlichkeit ſchwer beſchädigt! Wöge jeder deutſche 
Fürft, der für die Heiligthümer eined Volkes ein Herz hat, e8 nicht vergeflen, 
daß durch Deutſchlands Schuld diefe Zuftände herbeigeführt wurden, und daß 
jeit 13 Jahren im Herzogthbum Schleswig ein unglüdliches 
Voll um feine Kirche und Schule trauert! 


dur Geſchichte des deutſchen Proteſtantenvereins. 


Der am 30. September v. J. zu Frankfurt a. M. geſtiftete Proteftanten- 
verein hat bereits im verjchiedenen Gegenden des deutfchen Vaterlandes feften 
Fuß gefaßt; e8 haben ſich an vielen Oren Zweigvereine gebildet und dieſe 
haben fi) bejondere Ortsſatzungen gegeben, und find mit dem Borftande in 
vegelmäßige Verbindung getreten. In dem Gefühle jedoch, daß es nicht ger 
nüge, wenn Die Mitglieder nur mit einem Fleinen Geldbeitrage die Sache des 
Lereind unterftügen, haben fie zugleich auch meift befchloffen, die Belebung 
und Hebung Des proteftantifhen Bewußtjeing zu ihrer Haupt: 
aufgabe zu machen, und Durch öfter wiederkehrende Vereinsverfammlungen 
und in diefen abzuhaltende Vorträge über bedeutſame gefchichtliche Vorgänge 
und Perfönlichkeiten des deutfchen Proteftantismus, jowie fiber ſchwebende Zeit: 
Tagen und Buftände, die Sache des Vereins in größern Sreifen zu fördern. 
Ohne Zweifel würde der Verein ſich gegenwärtig in einem noch viel weitern 
Umtreije ausgedehnt haben, wenn die große politifche Tagesfrage, in welcher 
ih um Deutjchlands Recht, Ehre und Zukunft handelt, nicht dazwiſchen⸗ 
geiteten wäre. Es ift jedoch nicht unfere Anficht, daß diefe den Fortgang der 
Vereinsfache im Großen und Ganzen hindern follte, denn auch der Prote— 
Rantenverein ift eine dDeutfche Angelegenheit, und wie ſehr e8 Noth thut, das 
teligiöfe Bewußtfein unferes Volkes und feiner Lenker zu ftärfen, beweift 
gerade die Schleswig-holfteinifche Frage. Es ift ja nicht eine gewöhnliche Rechte: 
ge, welche in dieſem Falle entſchieden werden ſoll, ſondern noch viel mehr 
ine Frage des Öffentlihen Gewiſſens. Als im Jahre 1813 der Ruf 
u den Waffen durch das deutſche Volk erjchallte, da war dieſer bald für alle 
Rtriotischen Ohren ein Heiliger Ruf. Die deutjchen Krieger trugen ihre 
Fahnen in die Kirchen, um fie dort weihen zu laffen; die Freiwilligen ftärften 
id) vor dem Abmarſch in den Kampf mit dem heiligen Abendmahl; Die Krieges 
leder felbft waren von der Gluth chriftlicher Begeifterung durchdrungen; ein 


82 Pr 


tiefer Ernft, eine höhere Weihe hatte dad ganze Volk ergriffen, und Die nad): 
haltige Kraft, melde troß fcheinbar vorangegangener Gntkräftung und Er— 
ſchöpfung, zum Siege führte, fie ftrömte damals großentheild aus den Duelleı 
des wunderbar erwadhten religiöfen Geiſtes. 

Es ift ein Ähnlicher Hauch, der gegenwärtig durch das deutſche Wolf 
weht. Es find Diefelben höheren Kräfte, Die auch jeßt wieder die nationale 
Sahe zum Siege führen müſſen. Darum fchließt die Begeifterung für Die 
bebrängten Brüder in den Herzogthümern den Eifer für die Sache des Pro— 
teftantenvereind Feineswegd aus; die Erhebung unferer Nation aus Schwäche 
und Schande bedarf des mächtigften Hebels, des Geiſtes von oben, der 
religiöjen Erwedung und Erhebung, der auch Jeſus Chriſtus fähig 
machte, Die Leiden des Kreuzes ohne Murren zu tragen. Das ift der einzige 
Weg, um die Selbftjucht zu überwinden, den Muth zu entflammen und jenen 
Geiſt opferwilliger Hingebung an dad Vaterland zu entziinden, ohne welchen 
wir nicht einmal zu einem kuͤhnen Gedanken, gejchweige zu einer großen That 
befähigt werden. Von dieſer Seite treten denn auch dem „beutjchen Prote- 
ftantenverein” Feine wirklichen Hinderniffe oder Gefahren entgegen. Auch die 
Männer, welche augenblidlid mit ihrer Theilnahme ausschließlich, oder Doc 
vorzugsweile, durch die Sorge für die Herzogthümer in Anjprud genommen 
find, werben, jobald fie Luft befommen, mit treuem Herzen und frischem Muthe 
ſich unferer Sache wieder zuwenden, die fie ja niemals aufgehört haben, mit 
ihren beften Wünſchen zu begleiten. 

Eben fo wenig fürchten wir, daß augenblidliche Bedenken in befreundeten 
Kreifen, wie 3. B. unter den Mitgliedern des in jo vieler Beziehung verdien- 
ten Unionsvereins in Preußen, der feinen Sig in Berlin bat, der weiteren 
Verbreitung unſeres Vereins auf Die Dauer im Wege fiehen werben. Leber 
das dringende Bebürfniß, Die Deutjchen Proteftanten zu fammeln und zu ver- 
einigen, mit dem Gemeindeprincipe in allen deutſchen Landeskirchen Ernft zu 
machen, das vielfach in Den Gemeinden in Folge flaatsfirchlicher Bevormun- 
dung gefunfene firchliche Leben zu heben und zu erfrifchen, Angriffen und 
Eingriffen von außen einen mannhaften Widerftand entgegenzufeßen, herrſcht 
auch unter ihnen nur eine Stimme. Die Bedenken, welche von dieſer Seite 
her erhoben werden, beſchränken ſich im Wejentlichen auf Auöftellungen, welche 
an den Frankfurter Statuten gemacht werden. Man bejorgt, daß der Brote- 
ftantenverein feine Grenzen nicht beftimmt genug gezogen babe, daß er Gefahr 
laufen könnte, insbejondere auf den Proteftantentagen, von einer zufälligen 
„Menge“ von Abjtinnnenden beherrjcht zu werden, und man wünjcht, Daß er 
eine ähnliche Einrichtung, wie der Guſtav⸗-⸗Adolphs-Verein, erhalten möchte, 
wonach die Beichlußfaffung auf den Proteftantentagen durch Vertretung Der 
Bweigvereine mit einer bejchränkten Zahl von Stimmen zu erfolgen hätte, 

Eine wejentliche Meinungsverfchiedenheit findet eigentlich in Diefer Hinficht 
zwiſchen Dem derzeitigen Vorftande des Proteftantenvereind und den Vertretern 
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jener Anficht gar nicht ftatt. Die Frankfurter Statuten fonnten, ihrem vorläus 
figen Charakter nad) und vor der endgültigen Bildung des Hauptvereind 
mit feinen Zmeigvereinen, unmöglich fchon eine Reihe organiſcher Einzelbe- 
fimmungen aufftellen; e8 mußte einftweilen als genügend erjcheinen, die Haupt- 
gefichtspunkte feflufeßen, unter denen der Berein ind Leben zu rufen 
war. Gine endgültige Berathung der Statuten auf dem nächſten Proteftan- 
tentage wurde fofort in Ausficht genommen; unterdeilen follten Erfahrungen 
gemacht, Zweigvereine gebildet und fichere Grundlagen für den Ausbau der 
Statuten gewonnen werden. Ohne Zweifel wäre e8 nicht winjchenswerth, 
daß die Proteftantentage blos durch Delegirte der Zweigvereine befucht wür- 
den; dadurch würden fie in einen viel zu ſchmalen Rahmen eingejchnürt und 
ihre Wirfung auf die größeren Volfäkreife würde eine viel zu eng bemeſſene 
fein. Ein möglichft flarfer Beſuch diefer Tage durch Vereinsmitglieder 
aus allen Theilen Deutſchlands und eine möglichft lebhafte Theilnahme auch 
von ſolchen, welche, ohne ſchon Mitglieder zu fein, doch ein warmes Intereſſe 
für die Sache des Vereind mitbringen, erfcheint uns in vielen Beziehungen 
als eine nothwendige Bedingung für die gebeihliche Entwidlung des Prote- 
ftantenvereind. Stimmberechtigt können auf den Proteftantentagen natürlich 
nur wirkliche Mitglieder fein, und was die Abftimmungen betrifft, jo möchte 
wohl am zwedmäßigften zwilchen Beſchlüſſen im eigentlichen Sinne des 
Wortes, und bloßen Entſchlüſſen oder Kundgebungen der Verfammlung 
unterfchieden werben. Gigentliche, die Vercinsfache betreffende, Beſchlüſſe 
jollten, nad) unferer Anficht, Tediglich von Den Delegirten der Zweig: 
vereine gefaßt werden fönnen, wie ſich von felbft verfteht, nad) vor- 
bergegangenen freien und Öffentlichen Verhandlungen. Dagegen bei Kund— 
gebungen allgemeiner Art jollte, wie ung jcheint, allen Vereinsmitglie— 
dern die Mitwirkung geftattet fein. Beiſpiele mögen zeigen, wie wir und 
dies Verfahren denken. Wo es ſich 3. B. um Wenderung einer ftatutarijchen 
Beftimmung handelt, oder wo an den Verein ein feine Zwede in $. 1 der 
Statuten betreffender Antrag zur definitiven Entfcheidung gejtellt worden ift, 
oder wenn DVereindunternehmungen begründet werden follen, da kann und darf 
nur dburd Vertretung, mitteljt Abftimmung der Delegirten, die Beichluß- 
fafjung herbeigeführt werden. Wo dagegen ein Zeugniß abzulegen ift gegen 
notorifche Vergewaltigung, wie bei der unlängft ftattgefundenen Verfolgung 
der Proteftanten in Spanien; wo ein Aft grober Intoleranz zu züchtigen ift, 
wie der berüchtigte Hirtenbrief des Fürftbifchofs zu Trient; wo ein Fräftiges 
Wort zu Gunften bedrängter Glaubensbrüder auszuſprechen ijt, wie in Betreff 
des unter dem däniſchen Joche feufzenden deutjchen Bruderſtammes in Schles= 
wig: da fehen wir nicht ein, warum bier Iediglich die Delegirten mitwirken 
iollten, da ift e8 gewiß durchaus am Platze, wenn fjämmtliche anweſende 
Mitglieder des Vereins fich zur Verftärfung des moralijchen Eindruds zu 
einem gemeinfamen Zeugnifje vereinigen. Nicht nur liegt es ſchon in ber 
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Natur der Sache, daß den wirklichen Mitgliedern auf dem Proteſtantentage 
vor den Gäſten ein gewiljer Vorzug eingeräumt werde, jondern Die Theil- 
nahme an dieſen Vereinstagen wird Dadurch mwejentlich gefördert werden, daß 
nicht bloß der Heinen Anzahl von Delegirten, fondern auch noch einem größern 
Kreife von Mitgliedern eine beftimmte Thätigfeit bei den Verhandlungen ein- 
geräumt wird. Mit vollem Rechte haben Die Freunde in Berlin gegen eine 
Einrichtung, wie fie bei dem fogenannten „deutſchen Kirchentag” fich findet, 
ernftlich fich verwahrt. Der „Kirchentag” rühmt ſich feiner conjervativen 
Grundlagen; allein wir wüßten Fein öffentliches Organ, das auf radifaleren 
Einrichtungen berubte, mit denen freilich die unbefchränfte Willkür, nach welcher 
der Borftand verfährt, gar wohl vereinbar ift. Bet den Verfammlungen des 
„Kirchentages“ fehlt e8 an jeder geordneten Abftimmung; Niemand weiß, wer 
überhaupt zum „Kirchentage” gehört; der ganze anweſende „Haufe“ ſtimmt 
unterſchiedslos bei den wichtigften Fragen mit. Bei den Verhandlungen find 
ed dann gewöhnlich einige „Lieblinge“ des Vorftandes, welche zum Sprechen 
gelangen; mißliebige Sprecher werden durch ftürmifche Schlußrufe ſchleunigſt 
entfernt; jo wie irgend ein ernftlicher MWiderfpruch gegen Die verabredeten 
Anträge bejorgt wird, wird die Verhandlung abgebrochen, oder ed wird auch 
ohne alle Verhandlung fofort zur Abftimmung gefchritten. 

Der Proteftantentag, im Gegenfage zu einer folchen bodenloſen Einrid- 
tung, befißt den großen Vortheil, auf einem geordneten Vereine zu ruhen 
und eine gejchloffene Anzahl von Mitgliedern binter ſich zu willen, die ihre 
Theilnahme am Verein dadurch bethätigt haben, daß fie ihm namentlid 
beigetreten find und beftimmte Berpflidtungen gegen ihn 
übernommen haben. Wer dem Vereine noch nicht angehört, dem iſt 
jede, auch nur mittelbare, Einwirkung auf denfelben abgefchnitten; er kann 
den Verhandlungen des Proteftantentages lediglich ald Gaft beimohnen. Wenn 
der Broteftantenverein bei eigentlichen Vereinsbeſchlüſſen nur Delegirten eine 
Stimme einräumt, jo bat er den weiteren Vortheil, daß in feiner Mitte nichts 
beichloffen werden fann, was der Mehrheit feiner fammtlichen Mitglieder wicht 
genehm iſt; gegen übereilte und überſtürzte Schlußnahmen, gegen jedes ftür- 
miſche und Ieidenfchaftliche Vorgehen, gegen die Launen und BZufälligfeiten 
von augenblidlichen Stimmungen und Erregungen, gegen Die Willkür und den 
Drud eines Präfidialregimentes ift der Verein geſichert. Ein jo gegliederter, 
in ſich feſtgeſchloſſener, Vereinskörper läßt dann auch eine weit ſegensvollere 
und nachhaltigere Wirkſamkeit erwarten, als eine jährlich abwechjelnde, Dem 
Spiele des Zufall und dem Einflufje der Intrigue überlaffene, VBerfammlung. 

Wenn die Frankfurter Statuten vorläufig noch Feine Beftimmungen in 
ber von uns näher dargelegten Richtung aufgenommen haben, fo darf das dem— 
zufolge jedenfall fein Grund zur Vertagung des Gintrittes in den Prote— 
ftantenverein fein. Wer mit der Sache im MWejentlichen übereinftimmt ; wer 
die Heberzeugung von den dringenden Bedürfniſſe einer Sammlung und Ber: 
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enigung ber deutſchen Proteftanten theilt; wer nur genauere organifatorijche 
Bellimmungen nad) vollzogener Bildung der Zweigvereine wünfcht: der trete 
frühen Muthes ein und mache feine Lleberzeugung auf dem nächften Prote— 
fantentage geltend; er wird gewiß dort mit derjelben herzlich willfommen fein. 
je mehr Freunde, namentlich aus Preußen, dort erjcheinen, defto beffer für 
den Verein. Iſt auch die kirchliche Bewegung feit den Iehten Jahren von 
Süddeutichland ausgegangen, jo täufchen wir uns gleichwohl darüber nicht, 
daß in Breußen der Schwerpunkt des deutſchen Proteftantismus ruht, und 
daß ein beutjcher Proteftantenverein ohne Theilnahme der Freunde in Preußen 
ein mehr oder weniger kümmerliches Dafein friften müßte. Wie. fein Deutjchs 
land ohne Preußen, jo auch Feine deutjch-proteftantifche Kirche ohne Die evans 
geliſche Kirche Preußens! Und je ausgebreitetere Theilnahme für den Verein 
ſich in Preußen zeigt, defto zahlreicher wird Preußen im Vorftande vertreten 
jein müffen, s Auch in Diefer Beziehung wird auf dem nächften Broteftantens 
tage duch eine angemefjene Aenderung von $. 6 des Statut für eine be— 
trägtlihe Bermehrung der Vorftandsmitglieder, namentlich im Hinblid auf 
den Beitritt der Freunde in Preußen, Sorge getragen werden müſſen. 

Alſo nicht etwa im Lager unferer, bis jeßt dem Vereine noch nicht fürms 
li beigetretenen, Freunde in Preußen fuchen wir die Hinderniffe, welche der 
Entwillung und Verbreitung des Proteftantenvereind im Wege ftehen. 

Dagegen hat der Verein allerdings mit nicht geringen Schwierigkeiten 
u fimpfen, die ihm durch feine unentfchtiedenen wie durch jeine ent— 
hiedenen Gegner bereitet werden. Die unentjchiedenen Gegner nehmen in 
er Regel die Miene von noch unentjchiedenen Freunden an. Sie möchten 
ern, aber fie können und dürfen aus allerlei, ſchwer auffindbaren, Gründen 
ht — beitreten. Der richtige Zeitpunkt ift noch nicht gefommen; man muß 
ch abwarten, wie der Verein fich entwidelt, und ob er nicht „Gefahren“ 
nit fich führe, denen auszumeichen die Pflicht von dem „vorfichtigen“ Manne 
ordert. Solche Stimmen haben ſich namentlich auch unter den Proteftanten 
Orfterreich8 erhoben und fogar ihren Weg in die „Proteftantifchen Blätter 
für das evang. Defterreich” gefunden. Hinter jolden Wendungen und Wins 
ungen verſteckt ſich doch wohl eigentlich nur Die Furcht, daß der Berein 
‚maßgebenden” Drtes zum Anftoße gereichen könnte. Nicht umjonft. hat die 
‚Allgemeine Zeitung“ zuerft in die Lärmtrompete geftoßen und die hohe und 
öhfte Aufmerkfamkeit auf das gefährliche Beginnen in Frankfurt zu lenken 
eſucht. Nicht umfonft hat die alte Schlange fofort die Verdächtigung aus— 
ſtreut, Daß der Verein feine wahren Tendenzen nur hinter der religiöfen 
Nasfe verberge, daß er eigentlich ein Zwillingsbruder des National 
teind und für diefen Propaganda zu machen Beftellt fe. Gewiß 
eiſchließt der Verein feine Pforten den Mitgliedern des Nationalvereind nicht; 
wird auch ſchwerlich Einem, der fich zum Beitritte meldet, ein Zeugniß über 
gute“ politifche Aufführung abfordern. Aber es ift eine eben jo bos— 
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hafte, als lächerliche Verläumdung, den Verein als ſolchen 
mit politiſchen Parteibeſtrebungen in irgend eine Verbindung 
zu bringen, und Diejenigen, welche die Verläumdung ausgeſtreut haben, ſind 
bis jetzt auch nur den Verſuch eines Beweiſes dafür ſchuldig geblieben. 

Der Verein iſt ein lediglich kirchlicher Verein; er hat aus— 
ſchließlich kirchliche Zwecke, und $.1 ſeiner Statuten erlaubt ihm gaı 
nicht, über dieſe beftimmt gezogenen Schranken hinauszugehen. Allerdings find 
ed deutſch-kirchliche Zwecke, Die er verfolgen will; er glaubt an die Be: 
rechtigung einer deutſchen Volkskirche; er faßt das Firchliche Leben mit 
dem nationalen in eine höhere Einheit zufanmen. In der That, wenn man 
gewiffe Leute argumentiren hört, fo ſollte man glauben, die Begriffe „Wolf“ 
und „Vaterland“ feien aus dem kirchlichen Wörterbuche auszuftreichen, und 
man könne erft dann ein rechter Chrift fein, wenn man die Vaterlandsliebe 
und die Begeifterung für nationale Intereſſen ald einen Luxusartikel über 
Bord geworfen habe. Hat denn etwa der Erlöfer, haben denn die Apoftel jo 
gedaht? Hat nicht Jeſus mit den Banden der innigften Liebe an feinem 
undanfbaren Volke gehangen? Hat er nicht fein ganzes Leben im Dienſte 
dieſes Volkes verbraht? Hat er nicht über Serufalem heiße Thränen ver 
goffen und es tief beklagt, daß deſſen Kinder unter die Flügel feiner Liebe ſich 
nicht wollten fammeln laffen? Und hat der Apoftel Paulus, obwohl aufs 
beftigfte von feinen Volksgenoſſen verläumdet und verfolgt, nicht erflärt, dab 
biejes jein Volk die unaufhörliche Liebesſorge feines Herzens ſei; ja, bat er 
nicht ſogar gewünfcht, den Fluch auf fich nehmen zu fönnen, um feinen Bolk- 
genoffen den Segen damit zu erfaufen*)? Wer deßhalb dem Proteftanten- 
verein den Rüden Eehrt, weil derfelbe nationale Zwede im Auge hat, weil 
er auf die Gründung einer beutjchsproteftantiihen Kirche hinzuarbeiten ent 
Ichloffen ift, weil er den Segen der deutjchen Reformation im deutſchen 
Bolfe zur vollen Anerkennung bringen möchte: der hat body eigentlich erſt nof 
die Elemente des Chriſtenthums Fennen zu lernen, der muß vor Allem erfennen, 
daß, wer fein Volk nicht Tiebt, au) den Menſchen, ja jelbft den nich 
recht lieben Fann, der vor Allem für fein Volk in den bittern Tod gegangen it 

Der BProteftantenverein hat aber nicht nur unentjchiedene, jondern d 
bat auh ganz entfchiedene Gegner. Es find dies alle Diejenigen 
welche von einem Aufjchwunge des proteftantijchen @eiftes in Deutſchland fü 
Durchkreuzung ihrer unproteftantifchen Plane bejforgen, welchen die Erneuerui 
des Firchlichen Leben „auf den Grundlagen des Gemeindeprincips und in 
Einklange mit der Culturentwicklung unferer Zeit” als eine ihre unbeſchränll 
Herrichaft in der Kirche bedrohende Gefahr erjcheint, welche von der Gonfifts 
rialregierung und dem Staatskirchenthum der vergangenen Zeit noch jo vie 
Trümmer ald möglich zu retten wünſchen, denen Alles, was die deutjche Natur 


* Rom, 9, 1-5. 
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einem innigeren Verbande ihrer Glieder, einer höheren Entwidlung ihres 
Selbſtgefühls entgegenzuführen verfpricht, ein Gegenftand der Abneigung, des 
Verdruffed und peinlicher Furcht if. Am meiften fürchten fie das in der viel- 
verläumbdeten badiſchen evangeliichen Landeskirche zuerft zur Anerkennung und 
Geltung gebrachte — Gemeindeprincip! Diejes joll ja, mit Hülfe des Pro— 
teitantenvereind, in immer weiteren reifen Boden gewinnen, und auf den 
Grundlagen deſſelben joll eine engere Bereinigung ſaͤmmtlicher deutſcher evan- 
geliicher Landesfirchen angebahnt werden! Mir begreifen, daß von dieſem 
Befihtäpunfte aus der Proteftantenverein nicht Wenigen eine unangenehme 
Thatfache ift, und daß verjchiedene Wege eingefchlagen, mancherlei Mittelchen 
verjucht werden, um ſich derjelben thunlicht zu entlebigen, oder fie doch wenig- 
ftend jo fern als möglich von. ſich zu halten. 

Aber eins begreifen wir nicht. Wir begreifen nicht, Daß man mit den 
Mitteln der Bedrohung und Einjchüchterung ehrenwerthe ©eiftliche von dem 
Beitritte zu Dem Vereine abzuhalten verfucht bat. Sp viel Mannhaftigkeit 
der Ueberzeugung, jo viel Feſtigkeit des Charakters follte man Doc jenen 
Geiftlihen zutrauen, daß vorausfichtliche Bemaßregelungen oder Gonflifte fie 
nicht abhalten werden zu thun, wa8 ihr Gewiſſen fie heißt und was 
nah den Gejepen des Staates ihnen Niemand verbieten fann. 
Es ift in öffentlichen Blättern die Nachricht mitgetheilt worden, daß Herr 
Generalfuperintendent Dr. Hoffmann in Berlin die Geiftlichen feines 
Sprengeld vor dem Beitritte zum Proteftantenverein gewarnt habe, unter 
Hinweiſung auf die unangenehmen Folgen, die aus ber Nichtbeachtung der 
Warnung entipringen könnten. Db zu einem jolchen Vorgehen die Form einer 
„vertraulichen” Anfprache, oder eines offiziöfen Hirtenbriefes gewählt worden 
jei, erfcheint und in der Sache jelbft gleichgültig. Immerhin würden wir ge- 
wünjcht haben, daß dem Wege der dffentlihen Ermahnung der Vorzug 
gegeben worden wäre. Man hätte dann offen prüfen können, ob irgend ein 
Geſetz des Staates den Geiftlichen in Preußen verbietet, einem Vereine beizu- 
treten, der fich auf den Boden der firengften Geſetzlichkeit geftellt 
bat, und der durch lediglich gejegliche Mittel durchaus erlaubte Ziele zu er⸗ 
reihen beftrebt ift. Wie würde wohl Herr Hoffmann es aufgenommen 
haben, wenn unter dem Minifterium Raumer, nad) dem Austritte von Dr. 
Stahl, gegen den „Kirchentag“, auf dem er gegenwärtig den Vorſitzz führt, 
ſolche Schritte von der geiftlichen Behörde unternommen worden, wenn bie 
Seiftlihen „vertraulich“ und unter Hinweifung auf unangenehme Folgen vor 
dem Beſuche des „Kirchentages“ gewarnt worden wären? Befikt man denn 
je wenig Vertrauen in die eigene Sache, daß man ihr nur nody dann einige 
ebensfähigkeit zutraut, wenn man vorher die freie Bewegung anderer Rich— 
tungen hemmt und unterdrüdt? Und bevor nur von dem Proteftantenverein 
itgend eine Thätigkeit ausgegangen, bevor er nur etwas „Böfes“ oder Unans 
genehmes zu unternehmen im Stande war, erhebt fi) ſchon Die hohenpriefterliche 
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Stimme der Abmahnung! Cr fol überhaupt verhindert werden, auch nur 
jeine erften Wurzeln in Preußen zu fchlagen. Denn was von dem General- 
Superintendenten der Mark Brandenburg gefchehen ift, das foll nicht nur 
ein vereinzelte Vorgang fein; es folen — unglaubliher Weife — alle 
Öeneraljuyerintendenten der evang. Kirche Preußens ähnliche Schritte bereits 
gethan, oder zu thun den höhern Auftrag erhalten haben. Wir fagen: es 
jollen...., denn jo lange wir die betreffenden Urkunden nicht mit eigenen 
Augen gejehen haben, können wir nicht aufhören, zu der Weisheit, der Ge- 
rechtigfeitäliebe, der Umficht, der Unbefangenheit und Duldſamkeit diefer Hohen 
geiftlichen Behörden in Preußen das Vertrauen zu fafjen, daß ſolche Schritte 
gegen einen auf ganz gejeßlichen Grundlagen ruhenden Firchlichen Verein, an 
deſſen Spike Männer wie Dr. Rothe ftehen, wenigftens nicht allfeitig, 
jondern nur ſehr einjeitig ftattgefunden haben. In dem Berliner Ausfchreiben, 
von dem wir übrigens Feine unmittelbare Kenntniß befien, da uns aus geift- 
lichen Kreiſen Feine direkte Kunde davon zugefommen ift, fol, neben der An- 
erfennung der Biele des Proteftantenvereing, darauf hingedeutet fein, daß der: 
jelbe in Wirklichkeit die „Eirhlide Ordnung ſtören werdel“ 

Der Proteftantenverein wird, wenn er Erfolg hat, unter allen Umftänden 
nur einen moralifchen haben können; er Fann Lediglich auf Die religiös-fittliche 
Ueberzeugung und die öffentliche kirchliche Meinung wirken. Sollte das in 
den Augen des Herrn Generalfuperintendenten von Berlin etwa fo viel heißen 
als Die „Ordnung flören“, wenn auf Bildung einer religiöfen und fittlichen 
Ueberzeugung bingewirkt wird? In dieſem Falle hätte es Feine ordnungs— 
wibrigeren Männer in ber Welt gegeben, ald die Apoftel unfered Herrn. Und 
wird Herr Hoffmann etwa einräumen, Daß Der „Rirchentag“ die Ordnung 
gejtört habe, als er den rechtmäßig eingeführten badiſchen Katechismus öffentlich 
verurtheilte und das preußische Landrecht in deſſen Beftimmungen über bie 
Ehegeſetzgebung als verwerflich bezeichnete? Wenn die gegenwärtige Firchliche 
„Ordnung“ von einer ſolchen Beichaffenheit ift, daß fie den Zufammentritt 
einer Anzahl deuticher Proteftanten zu ernfter und gediegener Berathung über 
die wichtigften Fragen des kirchlichen Lebens nicht ertragen kann, dann ift 
innerhalb diefer Ordnung felbft nicht mehr Alles in der rechten Ordnung; dann 
ift eine Erneuerung der Kirche — felbfiverftändlich lediglih auf dem Wege 
gejeßlich ftatthafter Einwirkung — das unerläßlichfle Bedürfniß geworden. 

Auch auf die, von der Verpflanzung der Grundſätze der badiſchen Kir— 
chenverfaffung anderen Landesfirchen drohenden, Gefahren jol in dem Berliner 
Ausfchreiben hingewiefen fein. Dieſe „Gefahren” der badijchen Kirchenver— 
faffung find längft ein ftehender Artikel der „Neuen Evang. Kirchenzeitung“, 
deren Verhältniß zu Herrn Dr. Hoffmann wir nicht Die Ehre haben zu 
kennen; wir wären dagegen begierig zu erfahren, worin denn jene Kirchen— 
verfaffung bis jebt fich als fo gefährlich erzeigt hat? Etwa darin, daß in 
Baben, feit der Einführung der neuen Sirchenverfafjung, die öffentlichen 
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Gottesdienſte beſuchter, die Theilnahme an ben kirchlichen Angelegenheiten all: 
gemeiner, die Opferwilligkeit der Gemeinden für kirchliche Zwecke größer, die 
Stellung der Kirche dem Staate gegenüber ſelbſtſtändiger, freier und felbft- 
bemußter geworben ift? Es wäre doch endlidy einmal wirklich an der Zeit, 
die hohlen und leeren Declamationen gegen Die badifche Kirchenverfafjung 
aufgugeben und ſich dafür an Die Pflichten zu erinnern, Die man, im Intereſſe 
der verfafjungsgemäßen Ordnung, der eigenen Landeskirche gegenüber bat, 
welche jeit vollen 15 Jahren umfonft auf Erfüllung der beiligften Verheißun— 
gen wartet. Im Uebrigen, wie der Verfaſſer des Berliner Ausfchreibens Die 
badiſche Kirchenverfaffung nicht Fennt, fo jcheint er auch Feine, nur einiger- 
maßen genauere, Kenntniß von den Statuten des Proteftantenvereind zu bes 
fiken. Soll er tod von der Vorausſetzung ausgehen, daß der Proteftanten- 
verein bejonders auch Die Fortbildung der Lehre zum Gegenftande feiner 
Beitrebungen machen wolle. &3 ift aber allbefannt, daß im Gegentheile die 
Frankfurter Verſammlung bejchlofien hat, Die Fortbildung der Lehre nicht 
in ben Kreis ihrer Thätigfeit aufzunehmen, während Dagegen „Anregung und 
Förderung aller derjenigen chriftlichen Unternehmungen und Werfe, welche die 
fttlihe Kraft und Wohlfahrt unferes Volkes bedingen“, dort beſchloſſen 
worden iſt. 


Als der Apoftel Paulus in Philippi auf entjchiedene chriftliche Gegner 
feines Standpunftes und feiner Geiftesrichtung traf, freute er fich gleichwohl, 
in feiner weit» und großherzigen Gefinnung, auch dieſer gegnerifchen Beſtre— 
bungen. „Was thut’3”, rief er aus, „ob unter Vorwänden oder mit Wahr: 
beit —, wenn nur auf jede Weife Chriſtus verfündigt wird, darüber freue ich 
mi und werde mich freuen“ !*) Sollte denn nicht ein ähnliches Gefühl der 
Freude unfere Kirchenmänner durchdringen, wenn fie Solche, die fich vor went- 
gen Jahren noch von den kirchlichen Angelegenheiten gänzlich zurückgezogen 
"hatten, jet mit Iebhafter Theilnahme und aufrichtiger Wärme an denfelben 
beteiligt fehen? Iſt denn eine ſolche verftärkte Theilnahme nicht ein Eieg 
Chriſti ſelbſt und ein Triumph feiner heiligen Sache? 

Die freier gefinnten Geiftlichen der evangelifchen Kirche Preußens werden 
fi übrigens weder durch Bitten, noch durch Drohungen beirren Iafjen; fie 
werden dem Proteftantenverein Herz und Hand nicht entziehen. Und wenn — 
wider alles Verhoffen — die Beiftlichen das thäten, fo würden die Gemeinde- 
glieder nur um fo eiftiger der heiligen Sadje ihre Thätigkfeit und ihren Bet: 
fand widmen, und aller Gegnerfchaft und aller Verdächtigung ungeachtet, wird 
diefelbe gewiß auch in Preußen ihren ftilen, aber fihern Weg gehen. Es 
gibt Gedanken, welche von unfichtbaren Händen meitergetragen merben, und 
der Gedanke, welcher dem Proteftantenverein zu Grunde liegt, iſt ein folcher. 





) Phil. 1, 18. 
UL 136. 7 


90 


Es gilt jebt, gegen die deutſche Neformation eine mehrhundertjährige Schuld 
abzutragen. Es wird Keinen reuen, der dazu mitgewirkt hat, auch dann nicht, 
wenn er für feine Ueberzeugungstreue etwas zu leiden hätte. 


Der Chriſt als Staatsbürger. 
Von F. Evertsbufd. 
Zweiter Artikel. 

3. Das Chriſtenthum geftattet nicht nur, ſondern befoör— 
bert Berbejferungen des Beftehenden auf orönungsmäßigen 
MWege. 

Wenn in dem Beftehenden ein Unrecht Iiegt, jo fol dieſes nicht, weil es 
einmal befteht, verewigt werden; vielmehr wer dafjelbe fortbeftehen läßt, wenn 
er es aufzuheben vermag, befennt fich zum Unrecht, und das ift nicht hriftlid. 
Ferner, wenn das Beſtehende unvollfommen ift, und der fortgeſchrittene Geil 
des Volkes ftrebt es durch Beſſeres zu erſetzen, jo widerſtrebt das Chriften: 
thum folcher Verbefferung nicht, nur daß fie auf dem Wege der Ordnung 
erfolge. Cine Aenderung der Verfaffung ift alfo nur auf dem in ihr felbfl 
vorgefchriebenen Wege zuläffig.. Durch die Gejegmäßigfeit des Uebergangs 
unterfcheidet fich die Reform von der Revolution. Während das Chriftenthum 
das gewaltfame Vorgehen der Revolution verwerfen muß, hat es gegen geſeh⸗ 
liche Reformbeſtrebungen nichts einzuwenden. Der Chriſt als ſolcher iſt alſo 
keinesweges immer in dem Sinne konſervativ, daß er das Beſtehende mit allen 
feinen Mängeln aufrecht erhalten müßte; vielmehr wird er ſtreben, das Reale 
zum Idealen fortzubilden.. Das Chriſtenthum entfcheidet ſich im Allgemeinen 
weber für das Prinzip des Beharrens, noch das der Bewegung, fondern macht 
die Entſcheidung von der Frage abhängig, ob eine Verbeflerung zu verwirk 
lichen if. Ob der Einzelne dabei vorgehe oder folge, hängt davon ab, ob 
er das Beſſere mehr in fih oder in Anderen findet. Jedes verbefjernde 
Handeln muß hervorgehen aus einem inneren Impuls und einer äußeren 
Aufforderung. Es kann alfo fittlicher Weife nicht zu Stande fommen, went 
Die auf Ueberzeugung gegründete Neigung fehlt; eben jo wenig, wenn zwar 
die Einſicht des Beſſeren vorhanden ift, aber die thatjächlichen Berhältnifie 
fi feiner Verwirklichung ungünflig erweifen, z. B. wenn fein Bedürfniß 
defjelben empfunden wird; ed wäre Thorheit, die Hottentotten mit einer Mu 
flerverfafjung beglüden zu wollen. In beidem, fowohl in dem inneren Ge 
triebenwerden, ald in dem ſich von außen aufgefordert Finden, in der Sady, 
wie in der Opportunitätsfrage, gehen die Geifter auseinander; wozu noch 
kommt, daß die Meinung von dem egoiſtiſchen Intereſſe beeinflußt oder geradezu 
gemacht wird. Daß demgemäß überall im Staatsleben zwei große Parteien 
vorhanden find, welche die Erhaltung des Beftehenden und die Herbeiführung 
eines Neuen vertreten, ift natürlich und für das Gebeihen des Ganzen heiljam. 
Jede allein würde entweder zur Verewigung aller Uebelftände oder zu ver’ 
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berblichen Experimenten führen. Beide follen ſich temperiven. Auf welcher 
Seite der Einzelne feine Stellung nehme, hängt davon ab, wie fid) die Lage 
in feiner Individualität fpiegelt. Er kann fogar, ohne feine Grundfäge zu 
verläugnen, je nach der Lage auf verfchiebener Seite fiehen. Schleiermader 
ht einmal gejagt, wenn bei dem Uebergewicht auf einer Seite ber Nachen 
umzuſchlagen drohe, jo ſei e8 Pflicht des Wohlgefinnten, auf die andere Seite 
au treten; denn das Heil ded Ganzen ſoll Jedem höher ftehen, als der Sieg 
der Bartei. Gegenüber der ungefchichtlichen Richtung, welche mit Ignorirung 
der thatſächlichen Verhältniffe irgendwelche, ſei es auch die befte Theorie, ſofort 
ind Leben tragen will, ftellt fidy ein bejonnenes Gonferviren des noch guten 
und lebensfähigen Alten. Umgekehrt, wenn in der ganzen Strömung ber 
Zeit eine Befferung ald Bebürfnif empfunden und angeftrebt wird, fo ift es 
weile, daffelbe zeitig zu befriedigen; es ift dann auch möglich, die unreinen 
Zuthaten, Die fich jedem ſolchen Streben anheften, abzuftreifen. Widerſetzen 
ſich aber die Männer der Stabilität, fei e8 aus Herrſchſucht und Eigennutz, 
ſei e8 in thörichter Verblendung, hartnädig jeder Reform; wollen fie das ab- 
gelebte Alte mit Gewalt aufrechthalten und dem mächtig andringenden Geifte 
de Neuen Eeinen Raum verftatten: fo bricht diefer faft mit der Nothwendig— 
keit eined Naturgefeged in einer gewaltſamen Explofion hervor. Schießt bie 
Dewegung über das Ziel hinaus, fo ruft fie eben jo gewiß eine Reaction 
bervor. Wer 3. B. in Macaulay die Gefchichte der 40jährigen inneren Kämpfe 
in England lieſet, der findet in häufiger Wiederholung dies Geſejzz betätigt, 
das man mit der Bewegung einer Wage vergleichen kann. Zieht man bie 
ine Wagfchale gewaltſam nieder, fo bereitet man nur ein entiprechendes Sin⸗ 
in der anderen vor, und fo geht es in beftändigem Schwanken fort, bis das 
dinglein auf dem Punkte ftille fleht, wo e3 von Anfang an hätte ftehen follen 
und der durch Das in beiden Schalen liegende Gewicht genau angezeigt ift. 
Gin Patriot, der Die Lage überjchaut, wird, ftatt an einer Wagjchale zu jerren, 
m ferneren Schwankungen dadurch vorzubeugen fuchen, daß das wirkliche 
Deinuiß feine rechtliche Befriedigung findet; das wirkliche, d. h. nicht das, 
was er dafür Hält, fondern was das Volk felbft ald foldye8 empfindet und 
worauf der Volksgeiſt unabweislich hinftrebt. Nur dann wäre e3 Pflicht, fich 
diefem zu widerſetzen, wenn es wider offenbare göttliche Gebote ftritte. 

Das nun wird von ber Partei der Kreuzzeitung behauptet; Dad ganze 
Streben der Zeit, wie es von 1789 datire, fei gottlos, widerchriſtlich, Teu- 
klöwerf, Aber den Beweis dafür ift man fchuldig geblieben und wird ihn 
vohl ſchuldig Bleiben. Diefer ift nicht dadurch geführt, daß angeblich ober 
ud wirklich Die Träger und Beförberer der jegigen Bewegung größtentheils 
Ym Chriſtenthum entfremdet feien; auch nicht dadurch, daß bier und da wirk- 
ih undpriftliche Tendenzen ſich mit eingefhlichen haben. Man kann ja zu- 
ben, daß eine rechte Sache unter unrechten Händen verunreinigt wird; es 
Mono nie ein gutes Prinzip in die Weltgefchichte eingetreten, das nicht 
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durch die Sünde der Menfchen befleckt worden wäre. Geftehen wir es benn 
den Römifchen zu, daß man die Reformation etwa nach den Ausfchreitungen 
der MWiebertäufer beurtheile? Der Beweis tft auch nicht dadurch erbradt, 
daß man alle dieſe Beftrebungen als mit der Revolution verflochten zu ver 
dächtigen fucht, wobei man fich 3. B. noch Fürzlich in einem feudalen Blatte 
nicht fcheute, Minner wie Schwerin und Auerdwald mit den Argften Rothen 
in einen Topf zu werfen. Mag man unrechte Wege gewandelt fein, dadurch 
ift das Biel noch nicht als unrecht erwiefen. Wer aber trägt die Schul 
jenes Unrechts? Gewiß nicht allein ein fich empörendes Volk, fondern eben 
jo fehr Diejenigen, welche e3 Durch beharrliche Verfagung einer gerechten und 
billigen Reform in die Verfuchung der Revolution führten. Gonfervativ nennt 
fich wohl eine ſolche Partei; aber wie übel fie zu conferviren verftand, das 
bezeugen gerade die von ihr heraufbeſchworenen Nevolutionen, und in ben 
Oottesgerichten, die über die Stuarts und Bourbonen hereingebrochen find, 
ift eine folche ftarre Politik mit gerichtet. Es ift ein Mißbrauch des Heiligen 
Namens Ehrifti, wenn man im Namen des Chriftenthums, mit dem Freu 
als einem Steden irgend welche Negungen des nach Beſſerung ringenden 
Volfögeiftes niederhält; es fei denn, daß man aus der Schrift oder mit he 
len, Haren Gründen aus hriftlichen Prinzipien ihre Unchriftlichfeit — nit 
behaupten, jondern beweifen kann. 

Wir gehen einen Schritt weiter. Das Chriftentfum fördert ſogat 
Befjerungen im Staatöleben, zwar nicht direct, weil es direct den Staat nidt 
ordnet, wohl aber indirect durch den von ihm ansgehenden fittlichen Geil 
So 3. B. hat e8 zwar die Sklaverei nicht geradezu aufgehoben, vielmehr in 
Philemons Beiſpiel das eigenmächtige Durchbrechen diejes Verhältniſſes ver 
worfen; aber die von ihm verbreitete chriſtliche Gefinnung macht doch noth— 
wendig, wenn auch allmählich, der Sklaverei überall ein Ende. Wer etwas 
von einem Gott in der Gejchichte umd, feit Chriftus zur Rechten Gottes fiht, 
von einem Chriftus in der Gefchichte verfteht, der wird ſich gewifjenhaft fra 
gen, ob nicht in den Strömungen der Zeit troß alles fortgewälzten Schlam⸗ 
med der Herr einherfahre, und ob nicht gerade darin ihre geheimnißvelle Ge 
walt beruht, daß unter den ſchmutzigſten Verunftaltungen doch Wahrheit und 
Recht die Stromfraft bildet. Das Irrige und Unvechte fol ein Chriſt natůr⸗ 
lich bekämpfen; aber Wahrheit und Recht fol an ihm ſtets einen Freund fir 
ben. Selbft wenn in einer Bewegung jenes das Uebergewicht. hätte, ſoll et 
e8 dadurch zu überwinden fuchen, daß er mit liebevollem Auge das Wahrte 
und Rechte darin auffucht und zur Geltung zu bringen fich bemüht. 

Demgemäß ftellen wir den Grundſatz auf: 

Der Chriſt ſoll Die berechtigten Strebungen ber Zeit IM 
ih aufnehmen und vom Kriftlihen Geifte verklärt wieder 
ausftrahlen. 

Prüfen wir biernach, wie er fich zu den beftimmten Beftrebungen unſe 
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rer Zeit zu ftellen hat, ob wir fie als berechtigt, d. h. dem Geifte Chriſti 
nicht widerftreitend anzufehen haben, Es geht ein mächtiger Zug Durch unfere 
Zeit, ſeit Jahren ſtets im Wachſen, der, wie es fcheint, troß alles Widerftan- 
des fiegreich durchbrechen wird: unfere Zeit will auf allen Gebieten 
freien Raum zur Selbftbeftimmung. Betrachten wir dieſes Streben 
genauer in politifcher, nationaler und ſocialer Hinficht, fo ergeben 
fh und nacheinander drei Sätze. 

a. Das Chriſtenthum ift der politifchen Freiheit nit Hin» 
derlich, [ondern förderlich, 

Das Streben unferer Zeit — geben wir der Wahrheit Die Ehre — geht 
nicht, wie man es wohl zu verdächtigen fucht, auf den Umfturz von Thron 
und Altar, jondern auf den foliden Ausbau des Rechtsſtaates. Gie will 
für den Einzelnen Schuß vor der Willtür des Polizeiſtaats Durch gefeglich 
geregelte perfönliche Freiheit, für das Ganze Schuß vor der Wilkür bes 
Ajelutismus durch verfaffungsmäßige politiiche Rechte, namentlich Durch Das 
Vitbefimmungsrecht in Geſetzgebungs⸗ und Finanzfragen. Sie will, wie man 
noch 1848 deutlich hat fehen können, die Monarchie, aber eine ehrliche con- 
fitutionelle Monarchie, nicht einen Echeinconftitutionalismus, d. h. einen hin» 
ter conftitutignellen Formen verjchleierten Abjolutismus. Die Zeit des reinen 
Abſolutismus iſt dahin. Gelbft die feudale Partei will eine beſchränkte Mo— 
natchie, aber freilich eine nur durch fie jelbft, nicht durch die Gefammtheit 
beſchränkte. Das Bürgerthum, welches fich bewußt iſt, hauptfächlich auf feinen 
Säultern den Staat zu tragen, will in die Entſcheidung über deſſen Gefchide 
mit aufgenommen fein. Was hätte denn das Chriftenthum Dagegen einzuwen⸗ 
den? Sind doch auch die Fürften und Vornehmen allzumal fehwache, fündige 
Nenfchenkinder, bei denen Feinesweges von vorn herein die befte Einficht und 
der befte Wille vorausgefeßt werden kann. Auf welchem hriftlihen Grunde 
jollte e8 Denn ruhen, daß der beſſeren Einficht die Bahn gefchloffen werde, 
fd geltend zu machen? daß auch dem böſen Willen feine Schranfe geſetzt 
werde, Uebles zu thun? daß eine Fleine Minderheit den Anfpruch habe, den 
Staat allein zu regieren? Alle Declamationen gegen die Majoritäten treffen 
deshalb nicht, weil fie die Minorität gleichfalls treffen. Oder hätte dieſe 
nur deshalb, weil fie die Minorität ift, ein Monopol auf Verftand und Tu: 
gend? Das Chriftenthum tft jo weit entfernt, der bürgerlichen Freiheit feind- 
lid und eine Pflanzjchule des Servilismus zu fein, daß vielmehr in feinem 
Oefolge eine auf Ordnung gegründete Freiheit fich überall Bahn bricht. 
Zwar ift Chriſtus nicht das gewefen, wozu ihn etliche Ultras gern ftempeln 
moͤchten: ein Herold politijcher Freiheit. Die Freiheit, womit er uns befreit 
bat, iſt zumächft Die innere, geiftige. Aber aus ihr, nur aus ihr, aber auch 
gewiß aus ihr, erwächft den Völkern als chrifiliche Himmelsgabe jener gedeih— 
liche Zuftand des Staatslebens, in welchem Ordnung und Freiheit verbunden 
find und durch welchen die hriftlichen Staaten fi von den vorcriftlichen 
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und noch nicht riftlichen jo vortheilhaft unterfcheiden. Die Tendenz des Chri⸗ 
ſtenthums auch zu der äußeren Freiheit ift in Der Regel ausgefprochen, welche 
ber Apoftel den Knechten giebt: Fannft Du aber frei werben, fo brauche deß 
viel lieber. In feiner verfümmerten Geftalt ald Papſtthum wurden feine 
Segnungen den Völkern auch in diefer Beziehung noch verfümmert; Dagegen 
ber Proteftantismus ift feinem MWefen nach der bürgerlichen Freiheit, zugleich 
aber der feiten ftaatlichen Ordnung nur förderlich. Die Reformation des 16. 
Jahrhunderts ward nicht, wie man ihr vorgeworfen hat, eine Duelle der Re 
volution; denn dieſe entfteht nur Durch Unterdrüdung der Neform. Diejenigen 
Länder, in denen die kirchliche Freiheit gewaltfam erdrückt wurde, gelangten 
auch nicht zu faatlicher Ruhe; die Unterbrüdung der Reformation rädhte fid 
durch Mevolution, und der revolutionäre Geift hat noch heute feinen Haupt: 
heerd in Fatholifchen Ländern, wie Frankreich, Spanien, Stalien, Polen, 
Dagegert diejenigen Länder, in welchen die Reformation ſich frei und voll 
entfalten konnte, erfreuten fich bald fefter, geordneter, zugleid; aber freier, 
blühender Zuftände Der Nomanismus behauptet zwar auch ben ver 
Ichiedenen Staatsformen gegenüber in ber Theorie eine objective Haltung 
und verfteht auch in der Praxis, fich in liberale Inſtitutionen hineinzuleben; 
ja, der Jeſuitismus fogar ift es, der den Sat von der Volfsjouveränetät 
erfunden hat; aber er hat e8 doch nur gethan, um bie. fürftliche Auc- 
torität als menjchliches Gemächte unter die göttliche Inſtitution der Hie— 
rarchie zu erniedrigen. Fürſtenrecht wie Volksrecht gilt ihm beides nur 
unter der Bedingung, daß fie fih den Intereſſen der Kirche, d. h. der Prie 
fterherrfchaft dienftbar erweifen. Nur mit ſolchem Vorbehalt wird der Obrigkeit 
Gehorfam gewährt; ein Feßerifcher Fürft wird in thesi gar nicht anerkannt; 
gegen einen ungehorfamen werben die Völker ihres Eides entbunden und zut 
Empörung geftachelt. Wie jo die Ordnung und die Obrigfeit nicht zu ihrem 
Recht kommen, eben jo wenig die Volfäfreiheit. Cine ehrliche, unverkümmerte 
Freiheit vermag der Nomanismus den Völkern nicht zu gewähren, vorab nicht 
die Glaubensfreiheit, weiter nicht Preffreiheit u. dgl. Daher hat er eine 
natürliche Antipathie gegen Die Eonftitutionen Der Neuzeit, eine Neigung zum 
Despotismus, eine Sympathie überall mit der Reaction, wofern nicht michi: 
gere Intereſſen ihn zu einer andern Politik beftimmen. Was der Nomanidmud 
an bürgerlicher Freiheit zu ftiften oder zu ertragen vermag, nicht minder aber 
auch, was er für eine dauerhafte Staatsordnung leiftet und welchen Damm 
er gegen die Revolution zu bilden im Stande ift, das ift zur Lehre für Fürſten 
und Völker da fonnenklar zu fehen, wo er fid ganz ungehindert aus feinem 
Innerſten entfaltet bat: in dem Kirchenftaat zu Rom. Schiller jagt ganz 
richtig, daß Karl V. bei der damaligen Glaubenstrennung die Partei nahın, 
die ein Despot nicht verfehlen fann. Es blieb ihm nicht verborgen, daß ber 
Geift der Freiheit, der zunächft auf dem religiöfen Gebiet zum Durchbruch 
kam, auch auf dem politifchen feinen Einfluß äußern werbe. Der ebelfte Theil 
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der perfönlichen Freiheit, Die Glaubensfreiheit, dem Romanismus ein Greuel 
md eine Peftilenz, ift eine Lebensbedingung des Proteftantigmus. Es wäre 
ifm ein Schlag ind Angeficht, wenn 3.8. in Stalien das Regiment der Glau⸗ 
bendunterbrüder wieberhergeftellt werden könnte; die Waldenfer Paſtoren haben 
fh deutlich Darüber ausgeiprochen, wie fie fich dankbar der göttlichen Führung 
freuen, welche jene Tyrannen hinweggefegt und ihnen unter Victor Emanuel 
freie Bewegung verichafft hat. Eben deßhalb muß der Proteftantisnus das 
fürdern, waß fich ihm jelbft ald jo nothwendig erwiejen hat, und es ift lediglich 
ein Sieg des proteftantifchen Princips, wenn gegenwärtig auch in den meiften 
tatholiichen Staaten die Religionsfreiheit garantirt if. Die breite Behaup- 
tung Döllinger8 und v. Kettelerd, daß im Gegentheil der Katholicismus bie 
freiheit pflege, er, ber fich früher eben fo irrig den Fürften als bie fefteite 
Stüge der Auctorität anpries, ift von Schenkel in feiner trefflichen Schrift 
über „die Firchliche Frage und ihre proteftantifche Löſung“ auf ihr Nichts zurüd- 
geführt worden. Wo man proteftantijcher Seits als Gegner der bürgerlichen 
Freiheit aufgetreten ift, da ift folches nicht aus dem proteftantiichen Prinzip, 
ſondern aus einer Verkümmerung defjelben gefloffen. Die innerhalb unferer 
Kirche romanifirende Partei, welche die Geifter in ihre Feſſeln ſchlagen und 
ein Gemeinderecht nicht auffommen laſſen will, Huldigt anch im Staat einem 
ähnlichen Prinzip. Der Abfolutismus in Staat und Kirche arbeiten einander 
in die Hände. Wo aber der Proteftantismus ald Prinzip der perfönlichen 
Freiheit, ald das mit der Pflicht der Selbftverantwortlichkeit verbundene Recht 
der Gelbftbeftimmung auf dem heiligften Gebiet rein und confequent zur Gel- 
tung gefommen ift, da muß er fchon zu feiner eigenen Sicherftellung auf einen 
Staat hinarbeiten, der die perjönliche Freiheit überhaupt nicht verfchlingt, 
ſondern mit Bürgfchaften umgibt. Geſetzlich geordnete Freiheit der Gedanken— 
mitteilung, alfo auch der Preſſe, Sicherheit der Perſon, des Eigenthums, des 
Lehen, weiterhin um dei alles willen ein Recht des Volkes an der Geſetz— 
gebung: das find Dinge, welche fi) dem Proteftantismus zu Zeiten ſogar als 
Cyſten Bedingung aufgebrängt haben. Will alfo der Liberalismus — wenn 
auch noch aus anderen, natürlichen Motiven — nicht3 anderes als die Her: 
Rellung einer folchen vernünftigen Freiheit, jo hat der evangelifche Proteftan- 
tiämus keinerlei Grund ihm zu wiberftreben, fondern allen Grund, fi) feinen 
Beſtrebungen, Die ihm ſelbſt zu Gute kommen, von Herzen anzufchließen. 

Der BProteftantismus hat fich als politifches Princip am reinften in der 
tformirten Kirche entwidelt. Zwar beide Confeſſionen behaupten theoretifch 
len Staatsformen gegenüber die chriftliche Objectivität, jo daß fie mit Feiner 
derfelben folidarifch verbunden find. Aber es ift unverkennbar, daß bei ben 
tutheranern eine Neigung für ftrengere monarchiiche Form, bei den Reformirten 
fir Republif oder befchränfte Monarchie vorherrfcht. Erklärlich ift dies ſchon 
daraus, daß der Lutheranismus an den Fürften feine Pfleger fand, daher er 
auch diefen im Drange der Noth fogar das Kirchenregiment überließ, Dagegen 
die Reformation Zwinglis und Calvins unter dem Schirme freier Gemeinwefen 
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erftarkte, bei ihrer weiteren Verbreitung aber faft überall von den Fürften nur 
Feindichaft und Unterdrüdung erfuhr, jo. daß man hier. nicht allein auf freiere 
firchliche Verfaffungsformen, jondern auch auf ftaatliche Freiheit fich hingewieſen 
fand. Bum großen Theil aus diefer Ueberlieferung leiten wir es ab, wenn 
auch noch jeßt eine ähnliche Verfchiedenheit zu beobachten ift. Wo jene fehlt, 
da finden wir auch bei Lutheranern, wie 3. B. von Hofmann in Baiern, ber 
fürzlich ald Candidat der Fortjchrittspartei in die Kammer gewählt wurde, ein 
anderes politiiches Verhalten als bei ihren: Gefinnungsgenoffen in Preußen; 
denn grundjäßlich hindert den Lutheraner nichts, ſich einer politischen Thätig— 
feit, und zwar in freier Weile hinzugeben. Zwar führt Schnedenburger in 
feiner vergleichenden Darftellung des Iutherifchen und reformirten Lehrbegriffs 
jene Verſchiedenheit auf eine religtöfe zurück, nämlich auf das den Qutheranern 
fehlente reformirte PVoftulat, dem Erlöfer auch im feinen Erlöferfunftionen, 
ſpeciell alfo in feiner Föniglihen Herrfchaft nachzuahmen, woraus ihnen über 
. haupt ein größerer Thätigkeitsdrang nad außen, ein Weltgeftaltungstrieh 
erwachſe. Er jagt dann weiter (Th. I. S. 154): „Durch alles Dies wird den 
Gläubigen als ſolchen nicht bloß eine vertrauensvolle Zuverficht auf die Harz 
ſchaft und den Schuß Chriſti und eine demgemäße geduldige Fügung in den 
Gang der gejellichaftlichen Angelegenheiten, fondern eine active Betheiligung 
daran zur Glaubenspflicht gemacht um der Herrſchaft Ehrifti willen, welde 
jeder in feinem Theil nachzuahmen hat. Wenn daher in neuerer Zeit dem 
Proteftantigmus alles Ernſtes der Vorwurf gemacht wurde, daß er durchaus 
unpolitifch ei, vom Staat und den öffentlichen Angelegenheiten abziehe, ten 
Menfchen nur mit feinen Privatangelegenheiten, mit der Sorge für das eigene 
Seelenheil bejchäftige, und Negiment und Staat nur jo weit in den Geſichts⸗ 
freiß ziehe, ald von demjelben wie vom guten und böſen Wetter die Privat: 
intereffen berührt werden, fo kann dieſes wenigftend von der reformirten Form 
des Proteftantismus nicht gelten, in welcher nicht nur prinzipiell das Gegen 
theil fattfindet, fondern auch Hiftorifch von Anfang an ein fehr reges politiſches 
Leben, vielleicht oft zur Gefährdung fogar der reinen Religiofität, ſich entwidelt 
hat. Nicht nur tritt Zwingli felbft als politiicher Reformator auf, und zwar 
mit Grundjäßen, welche freilich auf religiöfer Grundlage, aber nichts deſto— 
weniger durchaus radikal find; nicht nur hat Galvin Genf auch politiich zu 
einem ftarfen Gemeinwefen gefchaffen: den politifch:religiöfen Prinzipien der 
reformirten Confeſſion verdanft Holland feine Gonftituirung als felbftftändiger 
Staat, — nicht zu reden von Schottland und Frankreich, .... nicht zu reden 
endlich von den norbamerifanifchen Freiftaaten, deren urfprüngliche, jetzt viel 
fach modifizirte, Baſis die politischen Theorien des Calvinismus waren.” 

Alles, jo weit es Die bisherige Gefchichte betrifft, fein und richtig! Aber der 
Lutheraner braucht fih nur von dem Iebendigen Bewußtfein durchdringen zu laſſen, 
daß Die Herrfchaft Chrifti, deren er fich tröftet, ihm felbft als Werkzeug und 
Träger in Anfpruch nimmt, um hieran ein noch Eräftigere® Motiv als in ber 
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Kahahmung Chriſti zu einem activen politiſchen Verhalten zu beſitzen. Jeden⸗ 
falls iſt es nicht unſere Sache, in hiſtoriſchen Einſeitigkeiten ſtecken zu bleiben. 
Rir faſſen alles Gute auf beiden Seiten als Das Unſere zuſammen und vins 
fiiren dem Proteftantismus den Borzug, in zahlreichen Schriften, fo. mie in 
tem Leben ftaatsbürgerliche Freiheit weſentlich gefördert zu haben. An der 
Spihe fteht Galvin, groß als Staatsmann wie ald Theolog. Nachdem er die 
vrihiedenen Staatsformen verglichen und Feine als Die abjolut befte gefunden 
bat, führt er fort: „Indeſſen Darf man doch vielleicht fagen, daß 
eine VPerfaſſung, in der Das Volk eine gewiſſe Freiheit befiht, 
vorzuziehen tft, nicht zwar an und für fich, wohl aber darum, weil die 
tchten und fich ſelbſt beherrichenden Könige ſo felten find, Aus diefem Grunde 
it ed immer ficherer, daß mehrere an der Regierung Theil nehmen, die fich 
segenfeitig helfen und beauffichtigen und Die Willkür des Einzelnen verhindern. 
Ind in der That ift ja der befte Stand der öffentlichen Dinge der, da eine gemä- 
Figte Freibeit vorhanden ift, die andauern kann. Wer in foldhen Verhältnifjen 
lebt, mag ſich glüdlich preifen und alles anwenden, um biefelben aufrecht zu 
erhalten, Und auch die Regenten eines freien Volkes haben die heilige Pflicht, 
dafür zu forgen, daß die Freiheit defelben, deren Hüter fie find, fich unter 
ren Händen nicht vermindere oder ganz verloren gehe. Unterliegen fie das, 
 nären fie Unwürdige und Verräther.“ 

b. Das Chriſtenthum ift den nationalen Beftrebungen nicht 
binderlih, fondern förderlid. 

Die Nationalitäten find von Gott gefeßte Indivibualitäten, die burch 
ammung, Sprache, Bolfscharafter verbunden find. Was follte denn das 
Shriftenthum dawider haben, daß fie in dieſer Zufammengehörigfeit ſich fühlen 
ud zur Einheit zufammenzufchließen ftreben? Durch Eroberung oder Willkür 
det Diplomatie ift vielfach Fremdartiges zufammengefittet, Zufammengehöriges 
“us einander gerifien worden. Dieſe Unzuträglichkeiten aufzuheben und Das 
Atırgemäße Herzuftellen, ift ein wejentlicher Zug unferer Zeit, in welchem 
Gerald ihr Selbftbeftimmungstrieb ſich Fund gibt. Unchriftlich ift in Diefem 
Streben an fich nichts. Das Chriftenthum fanctionirt natürlich) nicht alle 
Vittel und Wege, auf denen man dieſes Ziel zu erreichen ſuchen mag; aber 
then ſo wenig verwirft es das Biel um deswillen, weil man oft ſündliche 
Bepe eingeichlagen hat. Auch das gefchichtlich Gewordene ift auf unrechten 
Bogen geworden. Wenn nun durch Völferbewegung, fei e8 ebenfalld auf 
nehten Wege, ein Anderes eintritt, fo wird auch dieſes gejchichtlich und iſt 
18 göttliche Fügung anzunehmen. Man hat aber vielmehr dahin zu wirken, 
ij ſolche Wege vermieden werden, und zwar dadurch, daß auf friedliche 
Reife dem berechtigten Streben der Völker ein Genüge gejchehe. Sn den: 
Aationen iſt der Drang erwacht, über ihren Beſtand felbft zu.entjcheiden und 
ht lediglich das Belieben der Machthaber über fich gleich einem willenlofen 
beſtz ſchalten zu ſehen. Wo wäre e8 denn im Chriſtenthum begründet, daß 
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ihr Geſchick von fremden Potentaten, nur nicht von ihnen felbft beftimmt 
werde? Was aber das Ziel des Strebend betrifft, jo kann man fich gewiß 
auch von hriftlichem Standpunft viel mehr für dad von Gott natürlich Ange 
legte, als für irgend etwas von Menjchen geſchichtlich Gemachtes begeiſtern 
und ſich nur freuen, wenn jenes auch in der Geſchichte zu feinem Rechte kommt. 
Das unfere Zeit fo mächtig beherrichende Nationalitätsprincip verliert auch 
dadurd nichts an feinem Werthe, daß etwa, wie Dr. Fabri darauf hinweiſet, 
Napoleon dafjelbe als Mittel zu feinen Zweden aufftelle und ausbeute. Er 
mag jchieben; aber mehr noch, wie ung jcheint, wird er geſchoben. Er muß 
als ein Werkzeug dienen in der Hand der göttlichen Vorjehung, die wir in 
diefem Zug der Völker eben fo jehr als in den früheren Staatenbildungen 
anzuerkennen haben. Wirft man ihm vor, daß er in berechnender Klugheit 
durch das Eingehen auf diefen Zug der Zeit fih Die Sympathien der Völler 
zu erwerben juche, jo ift Dem gegenüber das richtige Verhalten nicht, Daß man 
dieſes wohlberechtigte Streben vor den Kopf ftoße, ſondern Daß man es in 
chriſtlicher Zauterfeit fich aneigne. Gehört dazu auf Seiten der Völker, dab 
man fich nicht von ungebuldiger Haft auf thörichte oder ungerechte Wege fort- 
reißen lafje, jo hat doch das Chriſtenthum auch für die Fürften ein Wort, 
3. B. von jener chriftlichen Selbftverläugnung, welche von der eigenen Herricer: 
fülle dem Vaterlande unter Umftänden das Nothwendige zu opfern bereit ift. 
Der deutſche Geift arbeitet immer mächtiger auf ein einiges Deutfchland hin. 
Wenn man, wie felbft Stahl, dies als berechtigt erfennt, mit welcher Befug- 
niß durfte man denn den Stalienern, Ungarn, Polen ihr nationales Streben 
zum Unrecht ftempeln? Doc) Iediglich etwa wegen der Weiſe der Verwirk- 
lichung, nicht wegen des erfirebten Ziele. Die Deutjchen nun find viel ruhi- 
ger und gebuldiger. Aber wie fol das unabweisbare deutfche Bedürfniß auf 
dem Wege hriftliher Ordnung befriedigt werben, wenn nicht Die deutſchen 
Fürften in jener patriotifchen und wahrhaft hriftlichen Opferfreudigkeit ſich 
vereinigen? Sollten fie beharrlich nicht Das des Vaterlandes, fondern das 
Ihrige fuchen, fo könnte der chriftliche Patriot darüber nur trauern; fie felbft 
aber würden vielleicht, wenn’3 gut geht, in Noth und Drang ohne Dank thun 
müfjen, was bei Zeiten freiwillig gethan, das Vaterland vor manchem Unheil 
bewahren, ihnen felbft Die tieffte Liebe des Volkes einbringen und ihr Haupt 
mit einem Kranze chriftlicher Ehren ſchmücken würde. 

An der tonangebenden Firchlichen und chriftlichen Nichtung der lepten 
30, 40 Jahre haftet ein fchwerer Vorwurf: fie hat Durch ihre Verſchwiſterung 
mit der politifchen Reaction eine normale Entwidelung unferer öffentlichen 
Zuftände, fo viel an ihr Tag, gründlich verhindert. Hätte fie das Berechtigte 
in dem durch feierliche Verheißungen fanctionirten Streben nad) größerer poli- 
tifcher Freiheit und nationaler Einigung gebührend anerfannt und durch ihren 
moralifchen Einfluß nach Kräften unterftügt, jo hätte wohl manches ander 
fommen mögen. Cine befjere Einſicht ſcheint fih Bahn zu brechen. Endlich 
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wird man ed wohl allgemein einjehen, daß man, wie Hamann, Arndt, 
v. Stein ein gläubiger Chrift und zugleich ein freier, deutſcher Mann fein 
kann. Möge die Zukunft ung immer häufiger Beides vereinigt zeigen ! 

ce. Das Chriſtenthum ift den focialen Sereſſerungen nicht 
hinderlich, ſondern förderlich. 

Hier handelt es ſich um die verſchiedenen Gruppen der Geſellſchaft mit 
ihren Exiſtenz⸗ Anſprüchen. Die Bewegung unferer Zeit geht nicht zum Socia⸗ 
lizgmus oder Communismus, welche die Einzelnen in Gleichheit auf das Ganze 
anweiſen, Damit aber auch vom Ganzen abhängig machen wollen, weldye den 
Beitand der jetzigen Gejellichaft erft aufheben müßten, um auf feinen Trim: 
mern ihre Quftjchlöffer zu bauen. Daß unfere Zeit ſelbſt in den minder gebil- 
deten Schichten jo thöricht nicht ift, beweiſet z. B. die Fürzlich in den Arbeiter: 
Vereinen. aufgeiworfene Frage: Schulze-Delitzſch oder Lafjalle, welche von 
überwiegender Mehrheit zu Gunften des Erfteren, d. 5. für das Princip der 
Selbithälfe, entjchieden worden if. Aber in dem Sinne ftrebt unſere Zeit 
nach Gleihheit, Daß eben zu jener Selbfthülfe Allen ohne Unterjchied eine 
freie Bahn gefchafft werde. Es fol nicht die eine Schicht der Geſellſchaft auf 
Koften der übrigen erhoben, nicht Dieje zu Gunſten jener niebergehalten werden, 
Dan trachtet nach Befreiung von den Felleln, welche Perfönlicykeit, Grund 
und Boden, Handel, Gewerbe noch beengen. Iſt die Bahn gejeglid und 
faktüch frei, jo handelt es fi weiter um Organifirung der Selbfthülfe in 
Tereinen, Genoſſenſchaften und daraus hervorgehenden Einrichtungen zur ma— 
teriellen und geiftigen Wohlfahrt der verjchiedenen Volksklaſſen. Die focialen 
Ftagen bewegen ein Volk am Tiefften. Für politifche Formen, für Verfafjungs: 
fimpfe intereffirt fich Die große Anzahl nur in dem Maße, als fie deren Trag- 
weite für ihre Lebensverhältnifje erkennt oder ahnt. Hinter der politischen 
Stage, die z. B. jebt in Preußen verhandelt wird, fteht eine bedeutende fociale: 
es iſ die Frage zwilchen Adel und Bürgerthum, eine Frage, nicht nur um 
Dein und Dein, fondern um die ganze gejellichaftliche Stellung. Was hätte 
nun das Chriſtenthum gegen folche Beftrebungen einzuwenden? Durch welchen 
chrifllchen Grundſatz könnte man den Anſpruch auf eine privilegivte Stellung, 
auf ein Monopol zur Ausbeutung des Staates durch Verſorgung in den 
höheren Givil- und Militär-Aemtern begründen, oder dad Niederhalten irgend 
eines Volfstheiles? Im Gegentheil; das Chriſtenthum, welches in jedem 
Denihen das Ebenbild Gottes achten, den Bruder lieben Iehrt, wirket auf 
ine almählige Ausgleichung der Ungleichheiten hin, und ihm gerade find Die 
Veftrebungen unferer Zeit, welche der Socialismus nur verzerrt hat, ent: 
hroffen. „Die Erfcheinung des Erlöfers ald der Grund zur Wieberherftel- 
ung der wahren Gleichheit unter den Menfchen“, fo lautet das Thema einer 
fudigt von Schleiermader (Band II, ©. 343), welches er auch bis in 
ufere irdiſchen und gejelligen Verhältniffe hinein verfolgt. „Und wollten wir, 
ünnten wir e8 leugnen, daß dieſe Verringerung der Ungleichheit ein feliges 
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Werk iſt, welches von einer Zeit zur anderen unter chriſtlichen Völkern imme 
weiter fortſchreitet?“ Die Sclaverei ift vor dem Chriftenthum gefallen, di 
Reibeigenfchaft ihr nachgefolgt; vor ihm befteht Feinerlei Kaſtenweſen, fein vor 
nehm veracdhtendes Herabjehen auf geringere Volksklaſſen, am Wenigften jene 
hochmüthige Hohn, der aus dem feubalen Lager mitunter jo verlegend, fü 
ein hriftliche8 Gefühl jo widerwärtig herüberſchallt. Wir wiffen wohl, da 
das Wort der Gleichheit manchem einen Schreden einflößt, weil die Revo 
Iution es auf ihre Fahnen gejchrieben, auf ihre Barrifaben gepflanzt Kat 
Aber hat fie nicht dieſes ſchöne Wort, jowie auch die Brüderlichkeit den 
Chriſtenthum entwendet? Reklamiren wir aljo unfer Eigenthum! Napoles 
hat auch diefen Zug der Zeit wohl begriffen; mag in Franfreich wenige 
Freiheit fein, gewiß ift mehr Gleichheit, ald bei uns; jeder Soldat trägt nad 
Napoleons I. befanntem Wort den Marſchallsſtab in der Tajche. Möge ben 
bei ung nicht der Egoismus fie an fich reißen oder gewähren, fondern Kril 
liche Gerechtigkeit und Billigfeit fie einführen, jo daß jede Tüchtigfeit, gleid 
viel woher fie fommt, die gebührende Anerkennung und Wirkjamfeit findel 

Auch in den Kreiſen des Kirchentags hat man, namentlich durch 184 
aufgerüttelt, die Wichtigkeit der focialen Fragen erfannt; Die innere Miie 
hat die Hebung der geiftig und leiblich heruntergekommenen Volksklaſſen au 
mancherlei Weife zum Gegenftand ihrer Thätigkeit gemacht. Indem wir dieſe 
Beftrebungen unferen vollen Beifall und in unferer Weile Mitwirkung gewöh 
ren, müfjen wir doch befennen, daß dieſelben meift nur einzelne Schäden heile 
fönnen, aber an dem Grunde des Uebels infofern vorbeigehen, als derſelb 
nicht in dem Mangel an chriftlicher Gefinnung, fondern in der focialen Stel 
Yung der Betreffenden liegt. Inſofern verdienen die Beftrebungen, melde au 
Hebung der arbeitenden Klaſſe gerichtet find und vorzüglich durch Schulze 
Delitz ſch vertreten werben, Seitens aller hriftlichen Kreife die ernftefte Win 
digung. Statt fie abzumweifen oder zu ignoriren, weil fie nicht unter chriſ 
licher Etiquette ſich darbieten, ſcheint es und für alle Diejenigen, deren Geht 
nach der Anleitung des Herrn darauf gerichtet ift, daß alle Brüder mit un 
in Ehren ihr eigenes Brod effen, chriftliche Pflicht zu fein, die dahin zielende 
Beftrebungen unferer Zeit fich anzueignen (denn Alles tft Euer, es ſei Kepha 
ober die Welt), in chriſtlichem Geiſte in ſich zu verarbeiten und weil 
zu tragen, 

Was in unferer Zeit gährt und fi aus dem Alten herauszugeſtalte 
ringt, das iſt nicht vom Teufel, ſondern feinem innerſten Kerne nach götlli 
angelegt und wohlberechtigt. Was aber die unlauteren Beimiſchungen betrifft 
welche ſich zum Theil ſchon angeſetzt haben und, wenn fie die Oberhand bi 
fämen, Diefe ganze Bewegung zum Unheil wenden und das barin ſproſſend 
Gute auf lange hinaus zurückdrängen würden, fo iſt es die Aufgabe alle 
chriſtlich geſinnten Patrioten, dieſen Verunſtaltungen zu wehren und die Di 
wegung möglichft vein zu erhalten dadurch, daß fie ſelbſt in dieſelbe mit volle 
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Herzen eintreten und fo einen gottgefälligen und geſegneten Verlauf derſelben 
herbeizuführen fuchen. 


II. Kirchliche Meittheilungen. 

8 Aus Berlin. Wenn auch bie vom Durlacher Comité ausgeſchriebene 
Lerfammlung für Gründung eines Proteftantenvereind in Frankfurt aus den fechs 
ötlihen Provinzen des preußifhen Staates jo gut wie gar nicht beſchickt war, fo 
ag dies doch hierorts nur an Außerlidhen Gründen, nicht aber an einer Anti 
yathie gegen bie Sache felbit; im Gegentheil, wir haben mit Tebhaftefter Theilnahme 
die weitere Entwidlung verfolgt, und das Berliner Unionscomite,. gleichſam ver 
geſchäftsführende Ausſchuß der liberalen Firchlichen Partei Preußens, hat ven Bei- 
tritt zu dem Verein in reiflihe Erwägung genommen. Wegen ver Wichtigfeit und 
ver Bebeutung der Sahe war e8 eben wünjchenswerth für daſſelbe, mit ben bishe- 
rigen lirchlichen Parteigenofjen Hand in Hand zu geben, und daher zuvor Rüd- 
ſprache mit ihnen zu pflegen, um fo mehr, da Bedenken gegen die gegenwärtige provi- 
ſoriſche Organifation des Proteftantenvereins aufgeftiegen waren, welche bei Einzelnen 
den Wunſqh rege machten, ven fofortigen Beitritt Mufzufchieben, bi8 jene Mängel gehoben 
fein. Es warb demnach eine Berfammlung auf den 20. Nov. ausgefchrieben. 
Das Unionscomite fowohl in feinen Berathungen unter fih, als aud in einer 
Borberathung mit angejehenen Mitglievern des Abgeorbnetenhaufes einigte fich 
fhnell dahin, dem $. 1 der Frankfurter Statuten beizuſtimmen, und ebenfo vahin, 
ihon jetzt Proteftantenvereine in Preußen ins Leben zu rufen. 
Ehenfo war man einig darin, daß eine befjere Drganijation des Vereins möglich 
fi. Bei ver Bebeutung und räumlichen Ausbehnung der preußiichen Lanbestirche 
ſchienen 2 Mitgliever im engern Ausjhuß feine genügenbe*) Vertretung; bamit 
ferner die Beſchlüſſe des Proteftantentages wirklich moralifhes Gewicht hätten, fchien 
eine ſolche Organifation noth, nach weldyer nur die Abgeorbneten der Zweigvereine 
Stimmrecht hätten, ähnlich wie beim Gujtau-Abolph-Verein, dadurch allein Könnte 
vermieden werben, daß die Beſchlüſſe des Proteftantentages eine nach den verfchie- 
venen Orten ver Berfammlung verjchiedene Färbung und deshalb auch nur eine 
Iofale Bebeutung erhielten. Drittens ſprach man ſich auch gegen das Princip ber 
Eooptation im engern Ausfhuß aus, der allein durch freie Wahl eine wirkliche 
Repräfentation der VBerfammlung fei. Nun gingen aber bie Meinungen barüber 
wicht unerheblich auseinander, ob man fofort beitreten und bie zu gründenden Ber- 
eine gleich im Anſchluß an ven Frankfurter Verein bilden, oder ob man zunächſt 
jdhftändige preußiiche Vereine grünven folle, die mit dem in Frankfurt gegründeten 
erft mach Umbefjerung der Organifation in organifchen Zufammenhang träten. Da 
auch die Vertreter der Yehteren Anficht das Zuſammenwirken mit dem beutjchen 
Berein Ichhaft wünfchten, die Vertreter ver erfteren ebenfalls jene Mängel in ber 
Drganifation abgeftellt zu Ken wünfchten, fo fonnte fich die Debatte nur um bie 
Frage drehen, welche Verfahrungsweiſe zwedmäßiger wäre. Diefe verfchievenen 
Standpunkte wurden dann ber Berfammlung am 20. Nov. in ben Anträgen 
Kraufe’3 und Lisko's worgelegt. Die Berfammlung, zwar nicht zahlreich, vereinigte 
boch alle hervorragenderen Vertreter der liberalen Firchlihen Partei Preußens. Man 
datte nur Einladungen an ſolche Männer erlaffen, die ſchon früher an ven kirch— 
lihen Kämpfen und ben Schritten ver liberalen Bartei thätig Theil genommen. 
Bon auswärtigen Geiftlichen nennen wir Probft Schmeibler aus Breslau, Brof. 


*) Wir find völlig damit eimverftanden, daß in Zufunft die Vertretung der preußifchen 
Kirche im Berka eine wejentlich ftärfere fein, und die Zahl der VBorftandsmit- 
glieder erheblich vermehrt werben müſſe. i Die Red. 
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Hanne aus Greifswald, Schuhmann aus Stettin; e8 waren ferner anweſen 
Schwerin, Präfivent Grabomw, v. Binde (Olbendorf), Schubart, Bunfen, v. € 
Wachler, Techow, Lette, Aßmann; aus dem SHerrenhaufe Prof. Tellkampf 
warb fein Antrag gejtellt, die Sache des Proteftantenvereind won ver Ha 
weilen, alle Redner waren für die Snangriffnahme der Sade 

unter den Bertretern des Kraufe’ichen Standpunkte war Fein einziger, welcher 
tragt hätte, überhaupt jegt nicht mit Proteftantenvereinen vorzugehen. Nur | 
drehte fich die etwas zu lang ausgedehnte Debatte, ob man worerft vom Anjchluf a 
Srankfurter Verein abfehen, over dieſem gleich beitreten folle. Diefe letztere Anfıd 
auch im Unionscomite die Majorität hatte, warb aud) von der Majorität viefer Pet 
lung im Brinzip aboptirt, die Darauf ver fpäten Stunde wegen gejchloffen wart, 

bie weitere Specialberathbung des Lisco’ichen Antrags dem Unionscomité und 
andern von ihm zu berufenden VBerfammlung überlaffen ward. Die Differen 
aber doch eine fo unbeveutenve, und das Intereſſe am BProteftantenverein au 
den Seiten fo lebhaft, daß man um deswillen nicht in zwei Lager gehen m 
Es warb daher ein Vermittlungsantrag eingereicht, dahin gehend, in Fa 
Proteftantenvereine zu bilden, jevem Mitglied ven Beitritt zum Frankfurt 
freizuftellen, und einen engern Ausfhuß zu ernennen, in dem bie Majonti 
die Minorität vertreten fei. Diefer folle mit dem Frankfurter engern Ausid 
Verbindung treten und wegen der beiden in vemfelben offen gelaflenen Stel 
bemjelben verhanveln. Im MWefentlichen ward dieſem Antrage von allen 
zugeftimmt, und wenn einzelne8 auch näher beftimmt worden wäre, jo mar do 
Sicherheit eine Vereinigung in Ausficht. Die gewichtigften Mitgliever der Min 
wie Graf Schwerin und Grabom, ftimmten ebenfo im Weſentlichen bei, wie die Mit 
ber Majorität. Inzwiſchen hatte aber vie ſchleswig-holſteiniſche Frage folde 
regung angerichtet, daß mir uns fagen mußten: Wer venft jet am bie fird 
Tragen? Wir glauben gern, daß die Süddeutſchen dabei Zeit und Geleg 
haben, an fie zu denken. Sie find in ver glüdlichen Lage, theilweije menig 
Regierungen zu haben, die dem natürlichen inftinctiven Rechtsgefühl pe A 
Ausdruck geben. Wir Preußen find bier voll Schmerzes und voll Untoiled, 
wir, auf bie e8 ankommt, nicht helfen Können, wie wir wollen. Wir haben it 
Gefühl für Deutfchlanvs, für Preußens Ehre; wir find erzogen in folde 

für unfer Hohenzollerngeſchlecht, daß wir einen Flecken, Teinen Makel auf | 
Wappenſchilde fehen möchten; wir haben hier lebhaft das Gefühl, daß mir 
tief jchämen müffen, daß es mit unferm Ruhm als Vorkämpfer Deutih) 
aus ift, wenn deutſches Wolf und veutjches Land dem Fremden übergeben ' 
und wir fürdten es. Ihr Süddeutſchen, ihr Mittel- und Kleinftaaten, di 
euch in dieſer Sache fo brav benehmet, ihr zürmet auf Preußen; bob 

Gemüth muß noch viel gewaltiger bewegt fein, da wir befennen müflen, da 
Recht habt, daß wir ung ſchämen müfjen, ohne helfen zu Tönnen, es jei dent, 
Gott verhüte, daß wir zu gejeßlofen Mitteln Zuflucht nehmen wollten. Man’ 
uns unfern Preußenftolz verzeihen; aber wir möchten Preußen überall voran 
wo e8 den Kampf für Deutſchlands Recht und Ehre gilt. Und darum w 

das jetzt nicht fehen, find wir voll tiefen Grams und Unmillens; und mal 
uns glauben, daß unfer Gemüth jetzt fo von widerſtreitenden Gefühlen hinge 
ift, daß die Firhlichen Fragen hi und Preußen augenblicklich von untergeof 
Bedeutung erfcheinen. Das war das Gefühl, das in ung Allen mädtig w 
halte, das fid) aus zahlreichen Zufchriften und Rathſchlägen unferer Freunde 
dem Abgeorbnetenhaus ergab, vie uns alle baten, in dieſer Zeit, jo lange 
Strömung dauere, die Sache des Proteftantenvereins zu vertagen. Wir thalt 
in ber Erwägung, daß dem Verein felbft nicht damit gebient fein könne, ſpä 
Beitrittserflärungen aus Preußen zu erhalten, die den Gegnern nur Anlaß ge 
hätten, ven Vorwurf von Neuem zu wiederholen, vie, auf bie wir und Il 
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ſeien ohne lirchliches Intereſſe; wir thaten es, mit dem Entſchluſſe, ſobald als irgend 
möglich, die Sache wieder in die Hand zu nehmen und energiſch anzufaſſen. 

Iſt nun aber auch die Bildung von folchen Vereinen angefichts der Stimmung 
in unfrem Bolf für ven Augenblid vertagt, die Sache des Proteftantenvereins ftebt 
bier doch ganz günſtig. E3 war wirklich ein hoher Genuß, ſowohl in jener Vor- 
verfammlung mit ven Abgeorbneten, wie in ver Hauptverfammlung vom 20, Nov. 
zu jehen, wie Männer des allerverjchievenften Lebensberufes, der allerverſchiedenſten 
Parteiftellung, Altliberale, wie Graf Schwerin, Fortichrittsmänner wie Hoverbed, 
wie Kloß, Gemäßigtere wie Stavenhagen, Baron von Baerft, einmüthig waren in 
lebhafter Theilnahme an ven kirchlichen Fragen, wie bier dieſe Fragen, nicht etwa 
ala Deckmantel für politiiche Beitrebungen, [jondern in lebhaftem Intereffe 
für das Heil der Kirhe erwogen wurben, und das mit einem fo 
tief hriftlihden Bemwußtjein, daß wir nur gewünjcht hätten, unfre kirchlichen 
Gegner hätten folchen Verſammlungen beigewohnt; es würden mande unbefangene 
Gemüther unter ihnen won ihren Vorurtheilen geheilt worven fein. So haben denn 
eine Menge der hervorragendſten Männer unjres Volkes, deren Namen einen guten 
Klang haben, ein williges Intereſſe, auch dieſem Verein ihre Kräfte zu widmen, 
und wir bürfen darum uns ber gegründeten Hoffnung hingeben, daß, jo wie vie 
poltiihen Verhältniſſe uns Boden gewähren, ber BProteftantenverein auch bei uns 
iebenökräftige Wurzeln fchlagen wird zum Segen unferer deutſchen Kirche. 
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# Aus der Provinz Preußen.*) Die Imftitution der innern Miffton 
jollte im Jahre 1849 auch in unferer Provinz zur Geltung fommen. Flugs 
Sildete fi in Königsberg am 23. Auguft ein „Provinzial-Verein für innere Mif- 
fion" und entwarf in 6 Paragraphen feine Statuten, indem er als ben zu errei- 
henden Zweck „Rettung des evangeliichen Volkes aus feiner geiftlichen und leib- 
lichen Noth durch Verfünvigung des Evangeliumd und brüberlihe Handreichung 
ber hriftlichen Liebe” hinftellte und ein Gentralcomite ernannte, beftehend aus ben 
Königsberger Gelebritäten Gieſebrecht (Schulrath), Dr. Weiß (Pfarrer), W. Kahle 
(Prediger), Schiewe und Oldenberg (Previgtamtscandidaten). Diefe 5 Herren er- 
ließen im September 1849 eine gebructe Aufforderung, in welcher fie fagten, Er 
nachdem die Schreden des NRevolutionsjahres den Vorhang zerriffen und ben wah— 
ton Zuftand unjeres Volkes aufgevedt haben, die Zeit gefommen fei, das Volk zu 
retten durch Glauben und Liebe,” und in welcher fie als eine neue ober zweite 
Bibel „die fliegenden Blätter aus dem rauhen Haufe” und Wicherns „Die innere 
Miſſion der deutſchen evangelifchen Kirche” prockamirten. In einer am 2. Nov. 
1849 in Königsberg ftattgehabten Verfammlung bielt der Schulrath Giefebrecht 
eine lange Rede zur Empfehlung der inneren Miffton. In dieſer Rede, welche in 
No. 274 der Königäberger Hartung’fchen Zeitung wörtlich abgedruckt fich befinbet, 
degeichnet er „Rettung des Volkes durch Evangelijation deſſelben“ 
ald Werf ver innern Miffion und fchlieft mit folgenden Worten: „Wenn dies 
Verf gelänge, wenn in ſtets fich ermweiterndem Kreife jene chriftliche Liebe, die aus 
dem Glauben fommt und fi nicht von ihm ablöfen will, eine Macht würbe, bie 
tur) Wiederbelebung des enangelifchen Bewußtſeins in unferm Volke deſſen Zu- 
tunft beftimmte, ficherte, befeelte; — dann mwürben vielleicht einft glüclichere Enkel 
kim Hinblicken auf die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts fagen: es mar eine 
ſhwere Zeit, in der die Pforten ver Hölle geöffnet waren gegen Chrifti Reich und 
gegen das Heil alles Volkes, und einen Augenblick entjegten fich unfere Väter vor 
ven Dämonen, die durch die aufgefchredte Welt fuhren; aber bald ermannten fie 
id und faßten fich in fich felbft in ihrer innerften Wahrheit zufammen, und zogen 


*) Bol. die Eorrefpondenz Heft 1, ©. 48. 
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dicht geſchaart in den Kampf. Und da ward es klar, daß eben in den Zeiten der 
ſchwerſten Gefährdung das Evangelium feine ſchönſten Siege feiert, denn ſeitdem 
ſteht es felſenfeſt im Bewußtſein unſeres Volkes als die ordnende Gewalt auch 
ſeines äußern Lebens, und wir wiſſen es, daß nach Jahrtauſenden noch das Wort 
wahr iſt, das der Herr ſeiner Kirche gegeben, daß die Pforten der Hölle ſie nicht 
überwältigen ſollen. Wird es ſo kommen? das liegt in Gottes Hand. Aber 
hineingehen in dieſen Kampf laſſen Sie ung, wenn es fein Tann, viele, — wo 
nicht, wenige, gewiß, daß das Reich Gottes auch bier einem Senfforne gleicht, 
und, daß wenn in Chrifti Namen zwei oder brei verjammelt find, er unter ihnen 
ift mit feiner Macht und feinem Segen." Zwar wirft ver Redner auch die Frage 
auf: „ob denn nur von der Evangelijation ver Armen die Rede fein dürfe“? und 
beantwortet fie negirend, hilft fich aber über die nun entſtehende Schwierigkeit eiligit 
durch den Kanon hinweg, daß die Reichen (ver Redner gebraucht euphemiftiich das 
Wort: die Andern) ver Wohlthätigfeit nicht bevürften und alfo Feine Hand» 
babe barböten, fie zu „evangeliſiren“. 

Allein trog aller erbaulich klingenden Phraſen, troß aller Zufunftshoffnungen 
und Zulunftsrevden wollte der enge Kreis fich doch nicht erweitern; es gelang ven 
Königsberger „Volksrettern“ nicht, die innere Miffion innerhalb ver Provinz zu 
ftabiliren. Der gefunde Sinn reagirte gegen das phrafenreihe Gebahren neume 
difcher Chriftlichkeit. Man merkte die Abficht und man warb verftimmt. Nur in 
der Provinzialhauptitant Königsberg trat ein „Stabtverein für innere Miſſion“ 
wirklih ins Leben am 11. Dezember 1849. Diefer erklärte, daß er nur das 
„evangelifche Volk viefer Stadt aus feiner geiftlichen und leiblichen Noth retten 
wolle, auf Ungetaufte (Königsberger Juden) aber und Glieder anderer drik 
lichen Religionsparteien Feine Rüdficht nehme”, und glieverte fich in einzelne 
Parochialvereine, doch fo, daß bis zu biefer Stunde zwei ziemlich bedeutende Pa— 
ohieen der Stadt noch feinen Parochialverein für innere Miffion aufzumeijen 
haben. Zur Rettung aus der geiftlihen Noth, ſagte man beim Hervortreten 
dieſes Stabtvereines, find ja die Geiftlichen da, und ver leiblichen Noth begegnet 
ja die Communal= Armenpflege, ſowie bie bereit8 durch die Privatwohlthätigket 
beitehenven Vereine. Deshalb fand die Sache nur geringen Anklang und ihr 
Vertreter felbft Hagten in einem an die „geehrten Mitbürger“ im Dezember 1851 
gerichteten Flugblatte: „Wenige find e8 bisher gewefen, vie dieſem Werke Herz und 
Hand geboten haben, zu Wenige für pas große Gebiet der Arbeit, das fich vor 
unfern Augen aufthut. Und den Mangel an rüftigen Arbeitern und Helfern im 
Werke der barmherzigen Liebe fehreiben wir gern der Unfenntnif und Uner 
fahrenheit Vieler zu.” Doc die Beiträge wollten nicht fo reichlich fliehen, 
als man wünſchte. Da wandte man fi an die ftädtifche Behörde mit der Bilte 
um Unterſtützung. Das Stabtvermögen gehört nun zwar felbftrevend nicht ben 
evangelifchen Bewohnern allein, fonvern eben fo gut auch ven Katholiken, 
Sroingianern, Baptiften und Juden. Dennoch aber bewilligte die Stadtverorbneten 
verfammlung unter Einflüffen, deren Wucht fih damals nicht leicht Jemand enk 
309, für eine Reihe von Jahren eine namhafte jährliche Subvention für die Zwede 
der innern Miffion. Al aber die politijchen Verhältniffe eine andere Wendung 
nahmen, wurbe die Subvention zurüdgezogen. Da nahm der Stadtverein für 
innere Miffion das Kirhenvermögen der einzelnen Parochieen in Anfprud, 
und e8 mwurben und werben aus einzelnen Kirchenkaffen jährliche Beiträge an den 
Stadiverein für innere Miffton gaahlt. Außerdem wurden und werben im Laufe 
der Wintermonate von einzelnen Gelehrten Vorlefungen für Herren und Damen 
gehalten, deren Erträge der Vereinskaſſe zufließen, und auch das konigliche Con 
ftorium bat durch Bewilligung von Kirchen-Collecten die Zwecke des Vereins zu 
fürbern gefucht. Was aber ven beflagten „Mangel an rüftigen Arbeitern und Hel⸗ 
fern“ betrifft, ſo ſuchte man dieſem dadurch abzuhelfen, daß man ſich aus dem 
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nuhen Haufe mehrere junge Männer kommen ließ, welche dort für die Zwecke der 
inern Miffion waren zubereitet worden, nachdem fie das erlernte Handwerk mit 
km „höhern“ Berufe, „va8 Volk zu evangelifiren”, vertaufht hatten. Ein Hand» 
verlögejelle, der fein Handwerk verfteht und daſſelbe fleißig treibt, ift eine höchſt 
abtungswerthe Perjünlichkeit, ein jehr wejentlicher Factor für die Wohlfahrt ver 
wenſchlichen Gejelihaft. Und ein jolcher Hanpwerfögejelle, der mit den Händen 
arbeitet und etwas Gutes jchafft, Kann und wird, weil er in feinem Berufe 
bleibt, auch vurd) Wandel und Vorbild und ohne alle Abfichtlichkeit und raffi— 
nie Berechnung Andere für's Reich Gottes gewinnen und fo ein guter Miffionar 
kin. Wie aber Handwerksgeſellen, die ihren orbnungsmäßigen Beruf aufgegeben 
und während einiger Zeit die Kuft des rauhen Hauſes geathmet haben, nun mit 
Einen Male in den Stand gejegt werden Fönnen, auch ohne Pſychologie und ohne 
den, nur durch gründliche Studien zu gewinnenven, zum Menjchenfiichen unentbehr- 
lien Apparat, auf Anvere pſychologiſch und erfolgreich einzumirfen und das Volt 
zu evangelifiren, — das ift ein Problem, deſſen Löjung wohl nur die Männer ber 
imem Mifion, die „Volksretter“, zu verſuchen fühn genug fein werden, und für 
deſen Löjung ihnen gewiß Niemand größern Dank jagen würbe, als ber preußifche 
Gultusminiiter, deſſen ſchwere Sorgen für Das Budget der Gpmnafien und Univer- 
hüten dann für immer gehoben wären. Genug, es wurden zur „Evangelifirung 
des enangeliichen Volkes von Königsberg“ vier „Brüder“ aus dem rauhen Haufe 
dorthin beichieven, mit dem Titel „Staptmiffionar“ beeorirt, mit einem figirten 
Gehalte bedacht, mit „Inftruction“ verjehen und auf einen bejtimmten 
Stadttheil hingewieſen, um daſelbſt Seeljorge zu treiben. Die Art und Weije 
ihrer ihnen zugewieſenen Wirkſamkeit wird nicht befier gejchilvert werben können, al8 
hen wir bie ihnen ertheilte Inſtruction bier folgen lafjen: ! 

Inſtruction für den Königsberger Stabtmiffionar Bruder N. 

5.1. Der Stabtmiffionar, Bruder N., erhält bis auf weitere Bejtimmung bie 
N Parodie als Wirkungsfreis zugewieſen. 

$. 2. Die Hauptaufgabe des Staptmiffionars ift, Diejenigen, welche dem 
Dorte Gottes und dem heiligen Abennmahle, jowie ber Kirche und ihrem Geijt- 
en entfremvet find, in geeigneter Weije zu ihnen zurüdzuführen. Seinen 
ſenſigen Umgang bat berjelbe zu benugen, pie Theilnahme und Liebe für 
dad Werk der innern Mifjign anzuregen und namentlich perjönliche Kräfte 
vafür zu gewinnen. - 

$. 3. Das Hauptmittel, deſſen fi der Stabtmijfionar zur Ausrichtung feiner 
Aufgabe zu bedienen bat, find regelmäßige Hausbeſuche, in denen er buch 
Mb Vort der Ermahnung, Belehrung und Tröſtung, durch Vorlefen ber heiligen 
Shit over Gebet auf den geiftlich fittlihen Zuftann ver ibm Befohlenen 
emneiten hat. Bür die leiblichen Bedürfniſſe der Armen hat er ordentlicher Weiſe 
au die Hülfe des Parochialvereines ober der andern bier beſtehenden Wohlthä- 

nitalten zu vermitteln. 

4, Der Stabtmiffionar darf ohne Genehmigung des Berwaltungsrathes 
fh in feinerlei Arbeiten einlafien und keinerlei Verpflichtungen uͤberneh— 
um, die außerhalb feines Berufskreiſes liegen; dagegen hat er, wenn ber Verwal⸗ 

drath für einzelne beſondere Zwecke der inneren Miffion feine Mithülfe in 

ch nimmt, dieſelbe willig zur Verfügung zu ftellen. 

$.5. Der Stabtmiffionar bat über feine Thätigfeit ein TZagebud 
m führen, das er in monatliben Gonferenzen dem Schriftführer 
BB Stadivereines vorlegt und nad deſſen Anorbnungen einrid- 
tt, Diefem bat er auch von jeder befondern Unternehmung, bie er zur Löſung 
Mer Aufgabe für geeignet hält und die nicht ausdrücklich in dieſer In— 
wre bezeichnet ift, Mittheilung zu machen und fein Gutachten barüber 

N 


u. 1004, 8 


106 


— — Te nn 


F. 6. Der Stadtmiſſionar empfängt, fo lange er von dem Vorſtan 
Brüverfchaft des rauhen Hauſes im Dienfte des Stabtvereins belafen twir 
jährliches Gehalt von 200 Thlrn. in vierteljährlihen Terminen praenumı 
ausgezahlt. Ohne Urlaub darf. dverfelbe fich nicht von feinem Boften en 
doch mwirb ihm, jo weit e8 jeine Arbeit irgend geftattet, im Voraus für jede 
ein vierzehntägiger Urlaub zu einer mit dem Verwaltungsrathe zu verabn 
Zeit zugefagt. 

Wir enthalten uns eines jeven Commentars zu diefer Inftruction und b 
nur, daß durch das Auftreten der Stabtmiffionare das Conventikelwe 
Königsberg in Gang gefommen it. 

Ein Geiftlicher, in deſſen amtlichen, durch das Geſetz limitirten und gei 
Wirkungskreis auch ein ſolcher „Bruder“ entjenvet war, ohne daß man ihr 
darüber befragt, oder feine Einwilligung nachgefucht und erhalten hätte, rie 
diefe einmächtigen Eingriffe in fein Seeljorgeramt den Schuß des Patronak 
dem feine Vocation ausgejtellt war, auf. Unter Hinweiſung darauf, daß er 
ih und geiftig noch ftarf ſich fühle, feine Amtspflichten zu erfüllen, verbat 
die Eingriffe in feine feelforgerijche Thätigkeit, weil er fich gedrungen eradl 
daraus nothwendig refultirenden Gollifionen, Confufionen, Aufregungen und 
wärtigen Stimmungen in ver Gemeinde fern zu halten. Er-fagte: „Das \i 
Unverfängliche bringt oft den entgegengejegten Erfolg. Widerwille und Ab 
gegen Kirche und ihre Angelegenheiten ift oft lediglich durch die verſchuldet, 
in ungeſchickter Weife fie behandelten. Die Gejchäfte des Reiches Gottes la 
fabrifmäßig nicht betreiben. Ein Feind des „Ermahnens, Belehrens, Tröften 
lefens der heiligen Schrift, Betens“ ($. 3) bin ich nicht, wenn ſolches ar 
Liebe, innerer Herzensbewegung und ohne Abficht auf irgend einen Vorth 
irgend welchen Gemeinveglievern gegen andere geübt wird; wohl aber bin 
Feind des Aushorchens, Ausforjchens, einfeitigen Bedrängens, befangenen Ur 
und künſtlichen Abrichtens und Zuſtutzens. Wir haben als ewangeliice | 
feine Sefuiten und brauchen feinen Jeſuitengeneral, der die Botjchaften jeine 
linge in ein Journal einträgt und fo Mitwifjer aller Familiengeheimnifje m 
diefe bei gegebener Gelegenheit zu verwerthen.“ e 

Das Batronat legte dieſe Vorftelung dem Königlichen Conſiſtorio ve 
Kenntnifnahme”, und ohne einen Antrag daran zu knüpfen. Das Königli 
fiftortum rejolvirte aber an das PBatronat, daß durch die Artifel 30 und 
Berfafjungsurfunde das DVereinigungsreht und die Freiheit der gemeinjame 
lichen und Öffentlichen Neligionsübung gewährleiftet worven ſei. Demnad 
den Mitglievern der ewangelifchen Kirche ebenjowohl, wie den Sectirern un 
benten frei, fich zu religidfen Zwecken zu vereinigen und außerhalb des Hi 
Amtes und neben der kirchlichen Gemeinjchaft fich die Förderung derſelben 
gen fein zu laſſen. Es habe alfo auch der Stabtwerein für innere Miffe 
ftreitbar pas Recht, auch ganz ohne Zufammenhang mit ven Firchlichen J 
nen und dem firchlichen Amte, Stavtmifftonare in den Gemeinden anzuftel 

Der Königsberger Stabtverein für innere Miffion veranftaltet jäh 
Spätherbfte eime Kirchliche Feier und erftattet dann den Sahresbericht. ' 
Jahr 1862 fand fie am 9. November, Abenvs 5 Uhr, in der Schloffin 
Die Verfammlung erfuhr durch den Berichterftatter, daß Einer von ven 4 
mifftonaren geheirathet habe; daß diefe Stabtmiffionare auf etwa 550 \ 
und einzelne Perfonen einzumirfen verfucht, im Laufe des Jahres etwa 8 
ſuche gemacht und Abendandachten, Arbeits-, Miffions- und Gefangverein 


) Wir freuen uns herzlich folder ächt verfafjungsmäßigen Anſcham 
geiftlichen Behörde. Wie reimen ſich dieſe aber mit den neueſten 
gegenüber dem deutſchen Proteſtantenverein? Aum. 
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hätten; ferner, daß ſich etwa 94 Helfer und Helferinnen in der Arbeit befänden, 
eva 918 Thaler für die Miffionszwede aufgewenvdet und etwa 4000 Suppen- 
sortionen an Geneſende und Siehe abgeführt ‘worben feien, und mehrere Andere. 
Zu diefem Berichte wollen wir nur Eine Fluftration anführen. Im Mai 1862 
kritarb eine arme, betagte Wittwe nad) langem Siehthum und nad großer Kür- 
vrqual, Obgleich ihr Leiden und ihre Hülfsbebürftigfeit bei den von ber innern 
Dion getroffenen Einrichtungen nicht unbefannt bleiben konnte und nicht unbe- 
tat geblieben war, jo bat doch weder Einer der 4 Stabtmiffionare, noch Einer 
ter Eine der etwa 94 Helfer und Helferinnen fie befucht, noch ift ihr ein Grofchen 
von den etwa 918 Thalern gereicht, oder eine von ven etwa A000 Suppenpor- 
tionen zugeführt worden. WBielleicht ift dies Alles nur deshalb unterblieben, weil 
Vieles Körperlich jo unglückliche Weib nichf zu „evangelifiren“ war; venn fie war 
üht evangelifch, trug ein Acht chriftliches Gepräge und ſtarb auch nach zuvor be- 
ghrtem und genofjenem Abendmahle. 

Der projectirte Provinzial-Verein für innere Miſſion ift alſo, weil er ' 
kinen geeigneten Boden gefunden, nicht emporgewachien und hat fich mit ver Ge- 
ſaltung und Eriftenz eines Königsberger Stadtvereines zufrieven geben müſſen. 
Die Stadt Königsberg hat für die legten Decennien ihre ganz eigenthümliche, höchft 
imfrehive Gefchichte. Selbige kann aber, auch wenn fie bieher gehören ‚möchte, 
noch nicht gefchrieben werben, weil noch zu viele Rüdfichten zu nehmen find. Da- 
mit indeh die Männer ver innern Mijfion nicht ihre Anſchauungen und Auffaf- 
Jungen für durchſchlagend und unumftößlich, und das ihnen entgegentretende Schwei- 
gen und Gewährenlaffen nicht etwa für Zuftimmung oder Billigung halten, wäre 
iinen zu rathen, nicht bloß die „liegenden Blätter aus dem rauhen Haufe” zum 
Nakftabe zu nehmen, auch nicht bloß rein theologiſche und rein kirchliche Lectüre 
Au treiben, ſondern fi) auch auf andern Gebieten literarifcher Thätigkeit etwas 
umujehen und von ven Urtheilen Notiz zu nehmen, welche, wenn auch nicht bog» 
mild geihulte, jo doch von aller Kirchenfeinpichaft und allen Standesvorurtheilen 
hie Denker in rein objectiver Weije gefällt haben. Wir verweijen unter anvern 
u einen, Jahrgang 1851 S. 145 ff. der Grenzboten enthaltenen Artikel, ver 
ao ſchließt: „Wir find weit entfernt, dieſe Schilverung auf alle viejenigen aus- 
onen zu wollen, welche mit Eifer das Chriftenthum befennen, fo wenig wir bie 
Inflage gegen das Weſen ver Fatholifchen Kirche auf vie Angehörigen derſelben 
Sertragen. Die Schilverung gilt dem neumodiſchen, ‚romantifchen Chriftenthum, 
weldes ſich als Vorfechter für Thron und Altar in ven Vorbergrund drängt und 
mit feinem Chriftentbum ungefähr eben jo coquettirt, wie bie Schwarzweißen mit 
Item angeblichen Preußenthum.” 

‚Uuf dem heutigen Stanvpunfte der Bildung und Gefittung fträubt ſich das 
en jo gegen byzantiniſche Staatsweisheit, wie gegen byzantiniſches 
thum 


‚Die innere Miſſion hat für die „Evangeliſation des evangeliſchen Vollkes in 
Königkherg“ bisher feinen ſichtbaren Erfolg gehabt. Wäre diefe Evangelifation 
reich nach den Phrafen abzumeffen, welche in Rede und Schrift innerhalb ber 

13 Jahre aufgewenvet worden find, fo müßte fie weit vorgejchritten fein. 
Aber ſtatiſtiſche Data ftehen vem entgegen. Im Jahre 1848 — alfo zu einer 
dit, da e8 noch feinen Stabtverein für innere Miffion und feine 4 Stabtmiffio- 
ur und feine etwa 94 Helfer und Helferinnen gab — wurden in Königsberg 
xben 1833 ehelichen 419 uncheliche Kinver geboren. Nach 13jährigem Experi- 
Amtiren mit der Evangelifation des ewangelifchen Volkes hätte man erwarten 
len, daß das Verhältni in dieſer traurigen Angelegenheit ſich für die Sittlich— 

gänftiger würbe geftaltet haben. Wenn nun aber im Jahre 1862 neben 3036 

ihen Kindern 742 uneheliche geboren wurden, jo documentirt dieſe betrüi- 
ide Thatfache nicht nur keinen Fortfchritt in der Sittlichfeit, fondern einen wei— 
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tern Rüdjchritt. Denn wäre das Verhältniß der unehelichen Kinver zu ven ehe 
lihen 1862 au nur jo geblieben, wie e8 1848 war, jo hätten nicht 742, fonden 
nur 693 uneheliche Kinder geboren werben fünnen. Die Acten der Criminal un 
- Sittenpolizei, jo wie die Acten der Criminaljuftiz werben ein gleich trauriges Ne 
fultat liefern, und die Beichtregifter der einzelnen Kirchen werden es genugiam con 
ftatiren, daß die Anzahl der Sommunicanten im Verhältniß zu der beveutend geftie 
genen Population nicht arftiegen ilt. Ob in den Gegenven, mo das rauhe Haus 
diefer Mutterort der Milfionshoffnung und Milfionsträume, fteht, fich ein günftige 
red Verhältniß geftaltet haben mag, willen wir freilich nicht. Wir hegen aber vie 
vielleicht ketzeriſche, Anficht, daß durch die fliegenden Blätter des rauhen Kaufes vi 
Evangelifirung des evangeliichen Volkes zeither noch nicht bewirkt worden ift unl 
auch nicht bewirkt werben wird. f 
PS 
Unter den Vereinen, welche auf kirchlichem Gebiete in unferer Provinz eim 
ſegensreiche Thätigkeit entfaiten, jteht der Guſtav⸗-Adolphs-Verein obenan 
Er trat zwar 1844 mit großem Gepränge und einem für die Zwecke des Reichel 
Gottes nicht pafjennen Geräufche ins Leben, und die Verfammlung, die ihn can: 
ftitwirte, war eine jo glänzenve, wie fie in Königsberg nie ftattgefunven hat, Ailı 
Gapacitäten ver königlichen Haupt und Refivenzitabt und viele aus ber Fre 
vinz waren erfchienen; ein königlich preußifcher activer Generallieutenant mü 
fivirte, der fpätere Gultusminijter v. Raumer (damals Vicepräfivent der Regierum 
in Königsberg) betheiligte fich lebhaft an ven Debatten, und es gewährte di 
wohlthuendes Gefühl, eine ächt proteftantiihe Wärme in den höhern Schichten de 
Gejeljichaft anzutreffen. Aber damit fich der unter jo glänzenden Aufpicien con 
- ftituirte Verein nicht überhebe, mußte aud) er den Weg der Läuterung und Demi 
tbigung gehen und einen zwiefahen Pfahl in fein Fleiſch einpringen lajien 
Dieier fam ihm von der einen Seite aus Danzig. Der Patricierſtolz dieſer alt 
Handelstönigin wollte es nicht ertragen, nur einen Zweigverein zu bilven, ber fi 
an ben Brovinzial-Hauptverein zu Königsberg anfchließen und fi) ihm einglieben 
follte. Die Danziger verharren in dieſer Sjolirung bis heute und haben ihrer 
eigenen Guſtav-Adolphs-Verein, der die Vereinszwede nur innerhalb des Regie 
rungsbezirkes Danzig fördert und von dem Gefammtoorftande des deutſchen Guftat 
Adolphs-Vereines nicht anerkannt und in feinen Organismus nicht eingegliedert iR 
Bon der andern Seite aber brachte die befannte Rupp'ſche Angelegenheit fi 
mehrere Jahre eine beklagenswerthe Spaltung in ven Verein. Gereizt nämli 
durch den Zionswächter an der Spree, ver in feiner „evangeliſchen“ Kirchenzeitun 
das Anathema über ven Guſtav-Adolphs-Verein ausfprach, und verftimmt durch di 
Taftlofigkeit, daß Keiner aus ihrer Mitte in den Vorſtand gewählt worden til 
hatten die Zionswächter am Pregel e8 für evangelifch gehalten, um mit dem keht 
riſchen Rupp auch im Guftan - Anolphs - Vereine jene nominelle Gemeinfcart i 
meiden, neben vem zu Recht beitehenven Guſtav-Adolphs-Vereine einen zweite 
zu ftiften, ven fie den „Firhlihen“ nannten, um bamit ven wirklide 
Guftan-Adolphs-Verein als einen unwirklichen zu bezeihnen, zu discreditiren un 
aufzulöfen, Hätten fie diefen ihren Verein einen confelfionelfen genannt, jo wi 
wenigſtens einiger Sinn in der Benennung gewejen. Solche Seceſſion nennt vi 
heilige Schrift „Notten“, und zählt dieſe unter die Werke des Fleiſches. Au 
biefer Rückſicht erkannte auch der Gentralvorftand in Leipzig den „kirchlichen 
Guſtav-Adolphs-Verein zu Königsberg durchaus nicht an, und lehnte es ab, ! 
eine organifche Verbindung mit ihn zu treten. Er blieb alfo iſolirt umd fchalte 
auf eigene Hand, Vornämlich fuchte er die Erträge der Kirchenkollekte, welche d 
Gultusminifter bei der jährlichen Reformationsfeier für die Zwecke des Guſtat 
Adolphs-Vereines geftattet, aber nicht angeorpnet hatte, für fich zu gewinne 
und gar viele Geijtlihe in ber Provinz ſchickten auch dieſe Kollektenerträge DE 
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rchlichen“ Guſtav-Adolphs-Vereine zu, weil zu ihm bie Mehrzahl der Mitglieder 
des Conſiſtoriums gehörte. Ya, e8 kam fogar vor, daß da, wo zwei Geiltliche an einer 
und derjelben Gemeinde fungirten, ver Eine den Kolleftenertrag an ven Tirdylichen, 
der Andere den feinigen an ven wirklichen Guſtav-Adolphs-Verein in Königsberg 
geiangen ließ. Napoleon I. fagte befanntlih: Es iſt nur Ein Schritt vom Er— 
babenen zum Lächerlichen! Diefe wiverwärtige Spaltung bewog gar mandyes Mit- 
glied zum Austritt aus dem Vereine überhaupt. Verſuche, die der wirkliche Guſtav— 
Molphs-Verein machte, die halsjtarrige Tochter wieder zur Mutter zurüdzuführen, 
und mit ihr auszujöhnen, blieben längere Zeit ohne Erfolg. Endlich gelangen fie 
im Jahre 1856, aljo noch zur Zeit des Naumer’ichen Minijteriums. Bon den Vor⸗ 
ſtandsmitgliedern des „kirchlichen“ Vereines wurden mehrere in den „wirklichen“ 
aufgenommen. Sp hatte die Spaltung ein Enve, zur Freude aller Derer, denen 
die Vereinsſache wirklih am Herzen lag. Von nun an entwidelte auch der Guſtav— 
Adolphs-Verein eine immer erfreulichere Wirkfamkeit, zumal er das Princip Des 
Geſammtvereines adoptirte, die Jahresverjammlungen nicht auf Königsberg zu 
beihränfen, ſondern alternirend fie in ven einzelnen wichtigern Städten ber 
Provinz zu halten. Die Verſammlung des Jahres 1862 fand am 1. und 
2. Juli in NRaftenburg ftatt. In verjelben waren 34 Zweigvereine durch 
Deputirte vertreten, während 8 feine Vertreter geſandt hatten. Für ven Wanper- 
lehrer im (katholischen) Kreife Allenftein wurde eine jährliche Unterftügung von 
120 Thalern bewilligt; 87 Thaler, die ein anweſendes Mitglied fojort um 20 
Thaler vermehrte, wurden zur Errichtung einer evangeliihen Schule in Koſſabude, 
Kreiſes Konitz, beftimmt; zu gleichem Zwede erhielt Warlubien, Kreiſes Schwetz, 
326 Thaler. Der unterbrochene Kirchenbau in Zippnow, Kreiſes Deutich- Erone, 
fonnte durch einen Zujchuß von 570 Thalern gefördert werben. Die Liebesgabe 
im Betrage von 350 Thalern, zu der vie einzelnen Zweigvereine zufammenfteuern, 
erhielt Loebau zum Baue einer Schule in Dembien. Smazin, im Kreiſe Neuftabt, 
erbielt den Ertrag der Raftenburger Kollekte mit 75 Thalern. In Stelle der neun 
ausicheidenden Vorſtandsmitglieder wurden gewählt: Generaljuperintendent Dr. Mol 
und Kaufmann Wichler in Königsberg, Gcheimer Regierungsrath Siehr in Gum— 
binnen, Schulrath Conditt in Marienwerver, Regierungspräfivent a. D. v. Salz 
wedel auf Pötſchendorf, Pfarrer Herrmann in Neuteich, Dr. Bernhardi, Direktor 
der Irrenanſtalt zu Allenberg, Buricher, Oberbürgermeifter in Elbing, und Ritter— 
gutsbefiger Baron v. Brünned auf Belihwig. Am 3. Juli fuhren die Deputirten 
nad dem Kirchdorfe Bäslad, nahınen das vom Guſtav-Adolphs-Vereine unterftügte 
Gonfirmandenhaus in Augenjchein und wohnten ver kirchlichen Einſegnung von 
W Böglingen vefjelben bei. — Der Vorfigende des Hauptvereines der Guſtav— 
Woeſyhs⸗Stiftung in unferer Provinz iſt der Prediger Dr. Voigdt in Königsberg, 
der als perpetuirlicher Deputirter für vie Generalverfammlungen auch in Deutid)- 
land befannt geworben ift. Seine unbeftreitbaren Verdienſte um die Vereinsjache 
erfannte auch der Staat an, indem er bei ver Krönung in Königsberg, im Oktober 
1861, mit dem rothen Adlerorden vierter Klaſſe dekorirt wurde, 
* * 


* 

Zu den Bereinen auf Firdylichem Gebiete, die ihren Centralpunkt in Königsberg 
und ihre Wirkſamkeit über die ganze Provinz erjtreden, gehören der Miſ— 
ionsverein, ver nun ſchon 40 Jahre beiteht, und ver Enthaltſamkeits— 
berein, der 1837 gejtiftet wurne, Beide haben das Eigenthümliche, daß fie ihre 
Jahresfefte nur in Königsberg begehen und dann durch Nenner aus der Ferne und 
Fremde Predigten und Vorträge halten laſſen. Auf ver legten Feftfeier des Mifftonsver- 
ned am 17. Zuni 1862 hielt ver Inſpector des Barmer Miffionshaufes Dr, Fabri 
die -Previgt, und ver aus Amerika zurücgefehrte Reijeprediger Borchard einen Vor— 
tag über vie Firchlichen Verhältniſſe ver ewangelifchen Deutichen in Norvamerifa. 
Der preußiſche Miffionsverein jchließt ſich an vie rheiniihe Miffionsgefelichaft an 
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und giebt an biefe feine reichlich fließenden Geldbeiträge, weiſt aber Miffionszög- 
linge nicht bloß dem Barmer, ſondern auch dem Berliner Miffionshaufe zu. Das 
ſüdliche Afrifa ift vorzugsweiſe das Gebiet, auf weldyem vie aus biefiger Provinz 
ftammenven Miffionare ihre Thätigfeit entfalten ; mit welchem Gewinne, namentlich 
für die preußifche Landeskirche, ift nicht recht erfichtlih. Wäre Preußen eine See- 
macht, wozu ver-ftaatsfluge große Churfürft ſchon den Grund legte, den man fpäter 
in unbegreiflicher Kurzfichtigfeit wieder verließ; hätte das deutſche Volk feine Kolo- 
nieen in außereuropäifchen Ländern, wie bie Britten und Holländer, — ſo würde 
eine Heivenmiffion jo gut zur Nationalfache bei uns werben, mie fie dies ohne 
Zweifel in England ift, und die fegensreichften Erfolge herbeiführen, vie ihre Rück— 
wirfung auf das Mutterland nicht verfehlen Könnten, Jetzt aber ift und bleibt vie 
deutſche Miffion nur Stückwerk und hängt von ver Gnade derer ab, die die heid— 
nifhen Territorien vecupirt haben, over in den heidniſchen Ländern Macht befigen. 
Der Enthaltfamfeitsverein feierte fein leßtes Jahresfeſt am 30. Nov. 
1862 und hatte zur Abhaltung ver Predigt einen Geiftlihen aus Pr. Eylau nad) 
Königsberg bejchieven. Bekanntlich hat dieſer Verein die Tendenz, ven Branntmwein 

“ als Getränk zu verbrängen und dem Genuſſe vefielben ven Stempel ver Infamie 
aufzubrüden. Das Lektere ift nun entjchieven gegen die Grundfätze des neuen 
Teftaments, welches auf das beutlichfte und beftimmtefte, jevem engherzigen Puri— 
tanertbum entgegentretend, erflärt: was zum Munde eingeht, verunreinigt ben 
Menjchen nicht, und es ift Alles gut und nichts verwerflich, was mit Danl- 
jagung genofjen wird. Das Chriftenthum will nicht die jüpifchen Sakungen von 
Koſcher und Treif in Beziehung auf den Genuß finnlicher Dinge fügen oder wieder— 
aufrichten, fonvdern aufheben und bifeitigen., Was aber das Grftere betrifft, vie 
Verbrängung des Branntweines als Getränf, jo werben die Brennfteuer-, jo mie 
die Gemerbefteuerliften den Beweis liefern, daß dies auch nicht einmal annähernd 
gelungen ift. Gegenüber diefer Thatfache hat die Dankadreſſe, welche der Enthalt- 
jamfeitsverein in Königsberg an ven König für die Cabinetsorbre vom 15. Febr. 
1862 richtete, eben Fein großes Gewicht. Durch die lehtere war angeoronet, daß 
im Felde wie im Frieden an die Truppen nicht mehr Branntwein, jonvern ein 
anderes Getränk ausgetheilt werben fell, wenn bei außerorventlichen Angelegenheiten 
die große Portion verabreicht zu werben pflegt. Nicht das Getränk madt es, 
ſondern das Maaß. Wöllerei bleibt Völlerei, gleichwiel ob das Object derfelben 
Branntwein over Wein, eine Speife over ein Getränk ift. Die Stifter und Leiter 
und Mitglieder der EnthaltjamfeitSvereine laboriren zwar nicht an gutem Willen, 
aber an Einfeitigfeit und Befangenbeit. Das Ehriftenthum, die hrfjtliche Kirche ift ver 
große Verein, der dazu geftiftet ift, vaß innerhalb deſſelben und durch ihn alle Werte 
bes Teufels zerftört werben jollen. Zu den Werfen des Teufel® gehört nun allerbings 
auch die Saufluft, und es fol nicht im Minveften beftritten, fonvern unbedingt zugeftan- 
ben werben, daß er vermitteljt verjelben ungeheure Verwüſtungen unter uns anrichtet. 
Aber knüpft er dieſe Saufluft venn nur an ven Branntwein? Weiß er nicht dem, dem 
der Branntwein verleivet wird, das Bier als Surrogat darzubieten? und find nicht 
die Quantitäten dieſes Getränfes, namentlich feit Errichtung der baierifchen Bier— 
brauereien, ind Babelhafte vermehrt und ind Fabelhafte confumirt worden? Sind feine 
nachtheiligen Folgen aus dem unmäßigen Biergenuffe erwachſen? Und wenn fie, wie leider 
conftatirt ift, erwachfen find, iſt's irgend Einem eingefallen, wird’8 irgend einem ein— 
fallen, Bierenthaltfamfeitövereine zu ftiften? Und wie ſteht's mit den zahlreichen Wein- 
fäufern? Sind die weniger krank und geiftig ausfäßig und der Volkswohlfahrt gefähr- 
lich und hülfsbedürftig, ald die Branntweinfäufer? Welche Widerſprüche! Und wenn 
auch Durch Specialvereine, Durch Unterfchriften und Gelübde der Saufteufel 
völlig ausgetrteben werden könnte, ift der Teufel darum überhaupt ausgetrieben? 
Weiß er nicht durch die Kanäle der Wolluft, des Wuchers, Betruges, Diebftahle, 
der Heuchelei u. f. w. eben fo gut einzubrechen und fich einzufchleichen in die Ge— 
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ilde der menfhlichen Glüdjeligkeit? Kann nun aber wohl Jemand wirklich daran 
vafen, einen Verein gegen die venus vulgivaga, oder gegen den Wucher, Betrug, 
Debſtahl (der den Zuchthäufern die metiten Bewohner liefert), oder gegen Die 
Heuchelei zu fliften, deren Schildträger der Heiland felbft hinter die Betrüger 
und Huren ſetzt? — Ueberdies darf nicht außer Acht gelaffen werden, Daß wer 
ih berufen glaubt, ein Geſchwür am Leibe des Volkes anzufaffen und wegzu— 
iäneiden, Died nicht mit Glacéhandſchuhen thun Darf; d. h. wer dem Volke eine 
Ainenz zumuten und ed für diefe Abftinenz gewinnen will, muß demfelben in 
der Abſtinenz im weiteften Maaße vorangehen. Johannes der Täufer war 
vollkemmen berechtigt, feinen Volksgenoſſen ftrenge Entfagung finnlicher Genüffe 
iinufhärfen, denn er ſelbſt aß Heuſchrecken und wilden Honig und hatte ein 
Kleid von Kameelhaaren und einen levernen Gürtel um feine Lenden. Heutiges 
Tages aber eignen fich die Männer der Enthaltfamfeitövereine allen Comfort des 
fürgerliden und gefelligen Lebens an, und genießen ungefcheut, zwar nicht den 
Vranntwein, aber Kaffee, Thee, Bier, Chokolade, Wein in ganz artigen Dojen, 
uiht nur daheim, fondern auch in den gefelligen Zirkeln. Klingt es nicht wie 
Hohn gegen Die Armuth, wenn fie dem armm Manne, Der den in unſern nordis 
ihen Gegenden fo theuern Wein nicht bezahlen und alfo auch nicht trinken Eann, 
und dem fie Die von ihnen zu ihrer Erquidung getrunfenen Flüffigkeiten weder 
geben können, noch wollen, die Verpflichtung aufzuerlegen trachten, demjenigen 
Öetränfe ganz zu entfagen, aus welchem er nach feinem Stande fich allein eine 
Stärkung und Erquickung bereiten kann? Das Chriſtenthum ift, wir wiederholen | 
6, der große Verein zur Verläugnung alles ungöttlichen Wefens und aller 
neltlichen Lüfte. Da wirke ein jeder redliche Ehrift durch Beijpiel und Wort, 
Zucht und Ermahnung. Und er wird nicht vergeblich wirken. Einzelne Laiter 
aber dur Ginzelvereine befümpfen und wegfchaffen wollen, halten wir für eine 
Therheit und geiftliche Spielerei. Wie fehr der Enthaltfamkeitöverein von folder 
Iherheit befangen war, bemweift der Umftand, daß er in der erften Periode feiner 
Virkfamkeit Die beiden Kanones aufftellte: „Branntwein ift Gift” (im eigentlichen 
Einne des Wortes) und: „wer nicht dem Enthaltfamkeitövereine beitritt, iſt fein 
wahrer Chriſt“. Won beiden Schroffheiten hat er fich im Verlaufe der Zeit aller- 
dings Toögefagt, ‚aber ein Feld für erfolgreiches Wirken hat er troß aller ausge— 
ſidten Agenten, troß aller Verbreitung von Flugblättern in deutſcher, Litthauifcher 
und polnifcher Sprache, troß aller Firchlicher Jahresfeier nicht finden können. 
Wenn in Königsberg, einer Stadt von faft 90,000 Einwohnern, im Laufe des 
gangen Jahres 1862 nur 13 Mitglieder haben gewonnen werden Fönnen, fo ift 
We wohl ein fehlagender Beweis für die Unfruchtbarkeit des Enthaltſamkeitsver— 
nd md allerdings auch ein Hinlängliches Motiv zur Klage eined wißigen und 
beißklitigen Meferenten, welcher fagt, „daß. das großmächtige Philiftertum der Welt 
de Cache, um die es fich hier Handelt, auch nicht mit einem Finger rührt.” 

Was nun die Theilnahme an folchen Vereinen und den Beſuch ihrer periodi— 
ſhen Zufammenkünfte, „Stunden“ genannt, betrifft, fo müffen wir auf einen Uebel— 
Rand hinweifen, von dem das mit größerem Nechte gejagt werden kann, was einft 
Hahn in feiner berühmt gewordenen Leipziger Disputation dem Nationalismus Schuld 
9b; funera parat Christianismo. Es ift diefer Uebelftand keineswegs ein nur 
ingebildeter, Feine Fiction, fondern durch forgfältige Beobachtung und Erſahrung 
anwiderſprechlich documentirt. Die Theilnehmer an den Mifflonsftunden und an— 
ven kirchlichen außerorbeitlichen Zufammenfünften verfallen nämlich fehr oft in 
den Wahn, daß fie durch diefe Theilnahme eine Stufe höher fteigen an Heiligfeit 
m Würdigkeit; daß ſie fich dadurch über die „Ungläubigen“, zu welchen fie Alle 
Ahlen, die nicht thun, wie fie, erheben; daß fie ihre begangenen Sünden damit 
deden und gut machen und ein Verdienſt vor Gott erwerben. So wird der geiſt— 
he Stolz und die geiftliche Sicherheit zugleich genährt, und eine Werkheiligkeit 


112 


and Werkgerechtigkeit aufgerichtet, die dem Vrincip des Proteſtantismus 
und der Haren Schriftlehre diametral entgegengejegt if. Wie der poluiſche 
Katholik es fih zum Verdienſte anrechnet und feiner Sünden ledig geworben 
zu fein wähnt, wenn er zum Muttergetteöbilde nach Czenſtochau gewallfahrtet ift, 
fo bilder fich der preußifche Proteftant ein, unbedingt zu Den Heiligen zu 
gehören und der*®nade Gottes gewiß zu fein, wenn er fih an ſolchen Verſamm— 
lungen betheiligt, die ihm von den Zionswächtern als Kriterien eines ächten Gläus 
bigen bezeichnet worden find. Ein junger Mann führte neulich in einem Geſpräche 
mit Emphaje an, daß feine „Mutter zu den Heiligen gehöre.“ Auf vie Frage: 
wie das zu verftehen ſei? gab er zur Antwort: nun, fie befucht ja regelmäßig 
die Mifjionsftunden. Ein Anderer befragte fich über die Aufnahme in den Ent— 
baltfamfeitöverein. Als man ihm vorbielt, daß er ja auch ohne den Enthaltfam- 
feitöverein der Nüchternheit und Mäßigkeit fich befleißigen könne, erwiderte er: 
Sa, aber wenn ich in den Enthaltjumkeitöverein trete, werden mit meine früheren 
Sünden vergeben. — Gerade foldhe „Heilige haben hier in unferer Provinz Das 
Meer gebildet, in welches Pochhammer und feine Gehülfen das Netz des Ir— 
vingianismus auswarfen und auswerfen, und fie haben volle Züge gethan. Der 
einmal lebendig gewordene geiftliche Hochmuth fah in den Senblingen diefer Ge— 
nofjenfihaft Höhere Gnadenſpender, als in den bisherigen Seelſorgern. SKonnten 
diefe mit ihren Heiligkeitäphrafen und Heiligkeitderercitien etwa nur den Dritten 
Himmel verheifen denen, die von ihnen geheiligt werden wellten, wie hätten jene 
nicht Zulauf finden jollen, da fie ihren gelebrigen Schülern und Anhängern die 
Ausſicht gewährten, daß fie bid in den ftebenten Himmel würden entrüdt wer 
den! Es hat fi darım nicht felten Das anfcheinend wunderbare, aber pſychologiſch 
leicht zu erklärende Phänomen gezeigt, daß die Irvingianer ihre frühern Geiſt— 
lichen, denen fie damals, ald fie ihnen noch mit Leib und Seele anbingen, abfolute 
Heiligkeit vindieirten, ald Weltlinge und falfche Propheten ſchmähten. Ja, einige 
haben an ihre ehemaligen Seelforger Abfagebriefe vol herber Zurechtweifungen und 
in fehr bitterm Tone gefchrieben. Der geiftliche Hochmuth ift eben jo einer ra» 
dation fühtg, wie jedes andere Rafter. 

Dean Elage nicht über die Sectenftiftung, wenn man dieſe durch Das eigene 
Verhalten herbeigeführt und durch Meberichwänglichkeiten die geiftige Mäßigkeit und 
Nüchternheit gefehwächt und zurüdgedrängt hat. Won der Serte der Jrvingianer 
kann man fagen, daß file nur in den großen Städten der Provinz proßperiren. 
In den Eleinen Städten und auf dem platten Lande haben fie bis dahin noch felten 
‚einen ihnen zufagenden Boden gefunden. In Königsberg find fie mit dem Baue 
eines ftattlichen Andachtshauſes befchäftigt, zu welchem te im Herbſte, mit Entfal- 
tung alles Pompes ihres Gultus, den Grundftein gelegt haben. Merkwürdig iſt 
ed, daß die Irvingianer es ſtandhaft und beharrlich verweigern, ihren Austritt aus 
der Landeskirche gerichtlich, nach Vorſchrift des Geſetzes, zu erklären, indem ſie be 
baupten, fie gehörten recht eigentlich zur evangelifchen Kirche, fie bildeten die 
apoftelijche Gemeinde. Das Conſiſtorium hat aber den Geiftlichen unterfagt, Die 
Srvingtaner zum Abendmahle zuzulafien. 

Die Baptiften breiten fih auch auf dem platten Sande immer mehr aus, 
und haben ſowohl dafelbft, ald auch in Königsberg und Memel ihre eigenen gotted- 
bienftlichen Gebäude. Sie vollziehen die Taufe — widergefeglih — aud) an denen, 
welche ihren Austritt aus der Landeskirche gerichtlich noch nicht erklärt haben. Im 
Ullgemeinen aber fügen fie fich dieſer gefeglichen Anordnung, und fehren der Zans 
beöfirche mit einer zur Schau getragenen Seelenfreudigkeit den Rüden. Der Stolz, 
das rechte Chriſtenthum in dem Baptismus gefunden zu haben, überwiegt alle 
andern Gefühle und Empfindungen. Gharakteriftiich für dieſen geiftlichen Stolz 
tft folgender Verfall. Eine Baptiftin brachte ihre, in den Anfchanungen der Geete 
erzogene Tochter zum Gonfirmandenunterrichte eined Geiftlichen der Landeskirche. 
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Auf die Frage des Letztern: warum ſie denn nicht auch ihre Tochter eine Bap- 
titin werben lajfen wolle? ermiderte fie: ed würde ihrer Tochter nichts ſchaden, 
wenn fie auch etwas Tüchtiges lerne. Die Tochter lernte wirklich fleißig, „bewies 
auch ein gefitteted Betragen; als jie aber von dem Geiſtlichen nach jtattgehabter 
Gonfirmation befragt wurde: ob fie je eine Baptiftin zu werden gedenfe? gab jie 
jur Unwort: Ja! aber erſt dann, wenn ih Dazu würdig fein werde, 


A Greifswalde, im Dec. 1863.: Am vorigen Sonntage hat fich allbier 
aus einer Anzahl von Genoſſen ver freieren Firchlichen Richtung ein Verein gebildet 
für die Förderung kirchlichen Bewußtſeins und Lebens im evangelifcheproteftantijchen 
Geiſte, von denen bereit8 über zwanzig ihre Namen an vemjelben Tage in bie 
Mitgliederliſte des deutſchen Proteftantenvereins eingezeichnet haben. An die Spitze 
bed Vereins find zufolge allgemeiner Abjtimmung vorläufig ſechs Mitgliever getre— 
ten, von denen ſchon mehrere fich bereit erfiärt haben, bei jonntäglich ſtattfindenden 
Verjammlungen den Zweck des Vereins durch entſprechende Vorträge zu fürbern 
und die Sommunication dejjelben mit dem allgemeinen Brotejtantenver- 
ein zu vermitteln, Diefe Männer find vie Profefjoren Hanne (zugleich auch Agent 
des Proteſtantenvereins), Dieftel, Sujemihl, Legationsratb Plönnies, Senator 
Schul; und Gerichtsrath Wuthenow. 

Nahvem Prof. Hanne bereit3? im vorigen Winter in einer Reihe von popu— 
(ärsreligiöien Vorträgen vor einer zahlreihen Verſammlung von Männern und 
rauen aus allen Stänven mit aller Freimüthigfeit auf ven gegenwärtigen Noth- 
fand der chriftlichen Kirche, auf ven fo auffallend und auf jo vielen Punkten ber- 
ausgetretenen Widerſpruch derjelben mit ihrer göttlichen, im Evangelio felbjt vor— 
gezeichneten Idee, jowie demzufolge auf die, Nothwendigkeit einer allgemeinen Ver— 
jüngung ihres gefammten Dajeind im Geijt der evangelischen Wahrheit und Freis 
beit und in Wechſelwirkung mit ven allgemeinen. Bilvdungsfactoren Der gegenwär— 
tigen Humanität und Gultur, auf Grund des freien Gemeinveprincip8 hingewieſen; 
nachdem dieſe Vorträge auch nicht ohne vielfachen Anklang geblieben: jo Tonnten 
die in Folge derſelben immer mehr einander ſich nähernden Gefinnungsgenojjen der 
freieren Richtung die Nachricht von der in Frankfurt a. M. durch das gemeinfame 
Zuſammenwirken ver eveljten und angeſehenſten Vertreter und Freunde ber evan- 
geliihen Kirche zu Stande gekommenen Stiftung eines allgemeinen deutſchen Prote— 
ſtantenvereins nur in freubigfter Weife bewillfommnen. Sie bejchlofjen daher bald 
darauf in einer Heinern Verſammlung, auf einen zahlreichen Beitritt zu dieſem 
Vereine unter den übrigen Gefinnungsgenofjen der hieſigen Stadt hinzuwirken. 

Diefer Beichluß wurde nun am vorigen Sonntage zur Ausführung gebracht, 

Prof. Hanne Bericht abgejtattet hatte über das Ergebniß ver am 20. 
Nov. in Berlin jtattgehabten, von ihm felbit, auf ven Wunſch ver hiefigen Ver- 
fammlung, bejuchten kirchlichen Gonferenz, auf welcher mehrere Vertreter der freieren 
Arhlihen Richtung Preußens über die zum deutſchen Proteftantenverein einzuneh- 
mende Stellung mit" einander berathen, und wo die meijten. (24 gegen 14) ſich 
für fofortigen Anſchluß erklärt hatten. Der biefige Verein nahm die Mit- 
theilungen über die in Berlin ftattgehabten Berathungen mit dem geipannteften 
Intereſſe entgegen und freute fich, daß die dort geltend gemachten Bevenfen bei ber 
Moajorität der Conferenz nicht gezündet hütten, obgleich fo angejehene und aud) 
hier von uns jehr verehrte Männer, wie Lie, Kraufe, Graf Schwerin und nod 
einige Andere, für die Berechtigung verjelben das Wort ergriffen hatten. Am ein- 
xhendſten hatte Kraufe in feiner gewohnten, jcharfjinnigen und kritiſchen Weije 
kine Bedenken zur Begründung des von ihm gejtellten, jest auch im ber proteit. 
Rirhenzeitung veröffentlichten, ablehnenvden Antrags entwidelt, indem er die Motive 
für benjelben theild ver Furcht vor einer falichen Organijationstenvenz der Mitglieder 
des engern Ausſchuſſes, theils und noch mehr der mangelhaften Berüdfichtigung 


114, 


der preußiſchen Partei von Seiten des engern Ausſchuſſes entnahm. Man erklärte 
ſich hier, nach den Entwicklungen des Referenten einſtimmig gegen jede proviſo— 
riſche oder definitive Sonderſtellung zum allgemeinen deutſchen Proteſtantenverein, 
von Seiten der in Preußen für den gleichen Zweck etwa zu bildenden kirchlichen 
Vereine. Und ſofort traten alle Mitglieder des hieſigen kirchlichen Vereins dem all- 
gemeinen deutſchen BProteftantenverein in dem vollen Vertrauen bei, daß ber, auf, 
ver erjten Verſammlung gelegte, von dem engern Ausſchuß in Obhut genommene, 
edle Keim einer neuen firchlichen Bildung, fih um fo gewifler in einer gefunden, 
ver großen religiög-fittlichen Idee des ewangeliichen Proteftantismus entiprechenven, 
Weiſe entwideln werde, je friiher und rüdhaltlofer die einzelnen Yraftionen ber 
freieren Eirchlichen Richtung e8 über fich vermögen würden, fich miteinanver zur 
Berwirklihung des gemeinfamen praftiichen Zwecks, um den durch eine muthige 
Glaubensthat gefegten gemeinfamen Anziehungspunft, zu ſammeln und einander in 
gegenjeitig eingehender Wechfelwirkung zu ergänzen. Alle biefigen Mitglieder ftimmten 
mit dem Referenten barin zufammen, daß ſowohl nad den Verhandlungen zu Frank— 
furt und nad) den Andeutungen in den Statuten, als auch nad der gefammten 
Phyſiognomie des engern Ausſchuſſes, ganz ficher auf eine, mit dem Umfange und 
Wahsthum des Vereind von Stufe zu Stufe fortichreitende Entwidelung feiner 
Gliederung zu rechnen, und daß demnach auch, zugleich mit ver Herausbildung zahl- 
reicher Local» und Zweigvereine, die Einrichtung einer geordneten Vertretung der— 
felben, etwa nad Analogie des Guſtav-Adolph-Vereins, ſowie die dadurch bepingte 
Bejeitigung von unorganiſchen Maſſen- und Monfter-Demonftrationen, die Krauſe 
jo fehr fürchtet, zu erwarten fei. Was aber vie bisherige, allerdings nur jehr eng 
veranlagte Wertretung der preußifchen Gefinnungsgenofien im engern Ausjchuffe 
betreffe, über die man von mehreren Seiten her ſich auf der Berliner Gonferenz jo 
verſtimmt gezeigt, fo ſei diefer einzugeftehende Mangel einerſeits durch die ſchon 
anfänglid und a priori gegen die beabfichtigte Bildung des Vereins geltend ge— 
machten Bedenken, ſowie durd die, damit im Zufammenhang ftehenve Verzögerung 
des Beitritt8 und durch den fpärlihen Beſuch der Frankfurter Verfammlung von 
Seiten der Berliner und fonftiger preußischen Freunde ſelbſt mit verjchuldet ; ande 
rerſeits ftehe ja aber nad) ven, auf ver Conferenz mitgetheilten, warmen und einge- 
henden Erklärungen, welche ver engere Ausschuß dem Unionscomite gegeben, vie 
bemnächitige Abftellung vefjelben, ſobald fie nur durch einen zahlreicheren Beitritt 
von Seiten Preußens nothwendig gemacht, und durch die Beſchlußnahme der nächjten 
Generalverfammlung gejeßlicy ermöglicht fein werbe, in ficherer Ausficht.*) Falſch und 
einfeitig, meinte man bier, würbe die Organifation des Vereins nur dann, aber dann 
auch unabweislich gerathen müffen, wenn e8 jemals geſchehen könnte, daß verjelbe Ungeift 
des Barticularismus und Dogmatismus, ver bislang die einzelnen evangelifchen 
Landeskirchen in todter Gleichgültigkeit und Falter Entfremdung aus einander gehal— 
ten, oder die einzelnen kirchlichen Richtungen in unfruchtbare Neibereien und Strei- 
tereien mit einander verwidelt habe, von ver einen oder andern Fraction ber, auch 
in das evangelijche freie Vereinsleben übertragen werben, und ber Same des 
Mißtrauend und der Zwietracht damit auch in feinem Bereih, wie fchon einmal 
im Ouftav-Apolph-Berein, zur langjährigen Hemmung der Entwidelung deſſelben, 
zum Austrag kommen würde. Es mwurbe mit Nachdruck geltend gemacht, worauf 
aud jchon in der Berliner Gonferenz hingewiefen worven war, daß ven etwaigen 
Mängeln und Einfeitigkeiten, welche ver Organifation des deutſchen Proteftanten- 
vereins in ihren erjten anfänglichen Verfuchen nothwendig noch anflebten, gm beften 
dadurch werde abgeholfen werben, wenn biejenigen Männer, welche. als bicherige 
Vertreter und theoretifche Verfechter des gemeinfamen Principe fi jo vwerbient 
gemacht, jet, nachdem daſſelbe nun durd die Stiftung des Vereins aus ver Region 
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*) Hieran iſt ſicherlich nicht zu zweifeln. | Anm. d. Red. 
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ver theologischen Theorie und deren willenfchaftlichen Abftractionen in die Fülle des 
volfsthümlichen Lebens und feiner alljeitigen Praxis hinübergetreten, nicht eine zu 
überwiegend theoretifirende und Fritifirende Haltung bemfelben gegenüber geltend 
machen wollten, wie denn ein jolches, zu fcharfes, kritiſches Gegenüber nicht einmal 
auf theoretifchem Gebiete und bei Verfchievenbeit der Principien immer zuläfftg fei, 
jondern wenn fie, was für bie praftifch gefunde Realifirung eines gemeinfam aner- 
tınnten Princips und Zwecks die unerläßliche Bedingung fei, fi des aus zer- 
freuten und im erften Keimen begriffenen, heiligen Samenforns einer nationalen 
wangeliſchen Kirche mit felbftwerleugnenver und zart eingehender Pflege einmüthiglich 
annehmen wollten. Man dürfe ja das fefte Vertrauen begen, daß dem neuen 
Prineip, fofern man fich demfelbigen nur wirflih von allen Seiten ohne Rüdhalt 
u Organen ergebe, vermöge jeiner göttlichen Wahrheit auch nicht die Kraft fehlen 
werde, ih auf eine, vie Abftractionen der Theorie felbft bald in Schatten ftellenve 
Weile, durch die Erfahrung einer allfeitigen Praxis, allfeitig zu entfalten und fo 
unter Gottes Leitung mittelft gegenfeitiger Wechfelwirfung ver verſchiedenen Inter 
chen und Bebürfniffe, auch jever berechtigten provinziellen und kirchlichen Beſonder— 
heit die der Befriedigung derfelben entiprechende Drganifationgrichtung aus dem 
Schooß der Geſammtheit erwachfen zu laſſen. Daß eine folche alljeitige, durch Die 
Bildung von Lofalvereinen und deren Vertretung bebingte, im engern Ausſchuß 
einbeitlih zufammengefaßte Drganifation des Proteftantenvereins von den Stiftern 
deſſelben angeftrebt werbe, nicht aber Monfter-Demonftrationen und Bildung von 
unorganifchen Maffenverfammlungen, wie man in Berlin fürchtete, ſchien bei uns 
aigentlih Allen felbftverftändlih und in den Statuten auf das beftimmtefte ange- 
teutet zu fein. 

Je mehr man fich aber von ver Wahrheit viefer Erwägungen überzeugt bielt, 
umfoweniger fonnte man ſich in ven Antrag finden, womit in ber Berliner Ver- 
ſammlung auf die Conftituirung eines von dem engern Ausſchuß des Proteftanten- 
wreins unabhängigen proviforischen Comite's für Preußen, und auf eine im Geift 
ter „großen preußifhen Partei“ zu bewirfende Bildung und Organifation 
sreußifcher Vereine gebrungen worben war. Man fonnte fi nicht verbergen, daß 
tiefem Antrage eine Tendenz zu Grunde zu liegen ſcheine, die fich ebenfomwenig ganz 
hei halte von einem gewiſſen Anſtrich particulariftifcher Parteiprätenfionen, als 
von noch übriggebliebenen Nachklängen einer früheren kritiſchen Präoccupation und 
einer in Folge davon eingetretenen Reizbarkeit. Ebenfo aber mußte man fich ſagen, 
was auch in Berlin mehrfach geltend gemacht worven, daß eine folche Wenbung 
der guten Sache unfäglich fehaden und die Hoffnung des proteftantifchen Volks auf 
ine gebeihliche Entwicelung, ſowie das frifche Vertrauen zu verfelben, fehr bevent- 
li eiſchüttern were. Zwar ftellte man von jener Seite in Ausfiht, daß bie 
preufiſchen Vereine, nad) der Erfüllung gewiſſer Vorbedingungen, auf die das zu 
bildende proviforifche preußifche Gomite bei dem engeren Ausſchuß dringen folle, fich 
dem Proteftantenverein vemnächft anſchließen würden. Allein das Anlockende viefer 
Ausfihten trübte fi für die biefigen Gefinnungsgenofien nur zu fehr durch das 
Bedenken, daß e8 auf viefem Wege nothwendig zunächit zu einem, möglicherweife 
ſeht verhängnißvollen, Dualiamus fommen müffe zwifchen einem allgemeinen beut- 
ſchen Proteftantenverein einerfeits, und einem preußifchen Sonververein anvererjeits, 
und daß unfer politifcher Sammer damit auch fofort den Keim der Zukunftskirche 
mit anfrefien werde, was deſſen geſunde Entwidelung nothwendig auf das Tiefite 
beeinträchtigen müfje. Dean geſetzt, es käme wirklich zu einem foldyen unabhängigen, 
vreußifchen Gefammtvereine, ver fich im Geifte einer zwar freien, aber doch immerhin 
hecifiich preußifchen Richtung conftituiren werde: wie follte e8 doch wahrſcheinlich 
fin, fragte man fich, daß der, in einem ganz andern Geifte zu Stande gefommene, 
von vorn herein dem gebilveten Firchlichen Gejammtgeifte ver deutjchen Nation zum 
allgemeinen Organ geweihte Proteftantenverein fich jemals würde auf die Erfüllung 
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von ſolchen Vorbevingungen einlaſſen können, die, weil entfernt, ftch feinem eigenen 
Bemußtjein und Gefühl aus ihm felber als die weſentlichen Beringungen feines 
eigenen Geveihens anzufündigen, ihm nur von außen ber zugemuthet würden als 
peremtoriiche Forderungen von Solchen, für die er nicht die geringite Sympathie 
fühien könnte, da er fi) jagen müßte, daß ihm von jener Seite ebenfalls nichts 
weniger ald Vertrauen und Sympathie entgegen fomme Würde fich aljo, fragte 
man weiter, der Protejtantenverein nicht genöthigt jehen, jene Forderungen eines, 
erit nach ihm aufgefommenen und im Gegenjage zu ihm fich auf die eigene Be- 
jonverheit ſteifenden preußiichen Vereins, wegen der von vorn herein von demjeiben 
angenommenen, mißtrauiichen und abwehrennen Stellung außerhalb des urjprünglic 
gejegten Grijtallifationspunftes, al3 preußiiche Prätenfionen abzumweilen? Würde er 
nicht im vollen Rechte fein, wenn er Denen, die troß ihres erklärten principiellen 
Einverſtändniſſes hinfichtlidy des gemeinjamen Zwecks, fich dennoch von ihm getrennt 
und ein anderes Centrum der Organijation gejegt hätten, auf die, von benjelben 
gejtellten Bedingungen der Gemeinjchaft antworten würde: Wie, ihr Freunde, nun 
jollen wir den Anfang machen, auf euch einzugehen und unjer Organifationsprincip 
dem eurigen anzupajlen, nachdem ihr ven Anfang damit gemacht habt, von uns zu 
abjtrahiren und eure bejonveren, preußiichen Wege zu gehen? Hätte e8 denn auch 
nicht viel näher gelegen, die etwaigen Mängel unferer Organifation durch liebendes 
Eingehen in den einmal gefegten, gemeinfamen Mittelpunkt zu ergänzen, und fo bie 
Erfüllung jener Bedingungen für eure Befriedigung zu unferer eigenen Mitbefriedi- 
gung ſelbſt innerhalb unſeres Kreifes mit herbeizuführen, ftatt viefelben uns nun 
von außen aufzubringen, nachdem ihr felbft die erjten Bedingungen des Wirkens 
in Einem Geifte nicht erfüllt habt? i 

In der That, der Dualismus wäre auf jenem Wege unvermeidlich, und darum 
bielten fih die hieſigen Gefinnungsgenoffen ver freieren kirchlichen Richtung für 
verpflichtet, vem deutſchen Proteftantenverein unverzüglich bei- 


—— zur Bildung ſpecifiſch preußiſcher Vereine aber in feiner Weiſe die Hand 
zu bieten, 


+ Aus Hannover, Mitie December 1863. So langſam die Verhandlungen 
der Borfpnode in der erften Beratung vorwärts gingen, fo überrafhend ſchnell 
ift Die zweite Berathung und ſchließliche einftimmige Annahme des ganzen Enı= 
wurfs erfolgt. Verlor die ganze Firchliche Angelegenheit von dem Augenblide an, 
wo Schleöswig-holftein in den Vordergrund fam, bedeutend an Jntereſſe, fo trat 
immer mehr bei den Mitgliedern der Linken, welche zum Verwerfen des Entwurfs 
geneigt waren, die Erwägung hervor, Daß es im gegenwärtigen Augenblide nicht 
gerathen fei, auf Eirchlichem Gebiete den Streit von neuem zu fhüren, fonderu Daß 
fich alles Denken und Wollen des Volkes auf die nationale Sache der Elbherzog- 
thümer concentriren müſſe. Mochte Doch auch bei Einzelnen, die in Ermangelung 
eines großen politifchen Gegenitandes fih der kirchlichen Angelegenheit zugewandt 
hatten, dad Intereſſe für Katechismus, Abrenunciationsfragen, Synoden ꝛc. bedeu⸗ 
tend fchwinden, als fie Gelegenheit fanden, wiederum politiſch thätig zu fein. 
Hiezu Fam endlih, daß in d.r zweiten Berathung den Vertretern der Gemeinden 
manches Zugejtändniß gemacht wurde, fo daß fle vie Ueberzeugung gewannen, es 
würde dem Lande eine Verfaſſung geboten, bei der das Firchliche Gemeindeleben 
fich Frifh und fröhlich zu entfalten im Stande fei. Kurz vor dem Ende drohte 
das Zerwürfniß zwiichen den Vertretern der Gemeinden, der Minorität uud der 
Majorität, noch einmal bervorzutreten, ald das Urtheil über Bocationdweigerungen, 
welches nah dem Entwurf der Bezirksſhnode zuftehen follte, geitrichen wurde. 
Inzwiſchen kam zwijchen Herrn v. Bennigjen, Pfaff, Ehrenfeuchter, Thilo, Diejtel- 
mann, Herrmann zc. ein Compromiß zu Stunde, Daß das der Bezirksſynode ent- 
zogene Necht dem Ausjchuß der Landesjpnode übertragen werben ſolle. Uhlhorn 
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Gruft, Brüel ſprachen fih zwar genen den Antrag aus, dv. Bennigfen aber hob 
hervor, Eind müſſe man den Gemeinden ‚gewähren, entweder dad Wahlrecht der 
Prediger oder eine folche Inftitution, welche die Regierung nöthige, bei Auswahl 
der Pfarrer Die erforderlichen Nüdjihten auf die Wünfche der Gemeinden zu neh» 
men. Wenn der am legten Sonnabend gefaßte Beihluß Feine Remedur erfahre, 
je würden die Vertreter der Gemeinden ernftlich zu erwägen haben, ob ſie noch für 
den Entwurf flimmen Eönnten, Gr fordere die Geiftlicden auf, ſich Durch ihre Zu— 
fimmung zu jenem Antrage zutrauensvoller gegen ihre Gemeinden zu beweifen. 
Der Antrag wurde mit bedeutender Majorität gegen 23 Stimmen genehmigt und 
nun eilte man zum Schluß. Nur $.- 73 rief noch eine etwas längere Debatte 
hervor. Hier war ald Bedingung des Eintritt in die Synode Die Poſition 
Theilnahme am Gottesdienft und Abendmahl” gefordert. Clliifen beantragte, dad 
ganze Erforderniß zu ftreichen. Diejer Antrag jedoch wurde abgelehnt und ftatt 
deiien der Ausjchußantrag mit feinen mehr negativen Beltimmungen angeuommen. 
Vor der Abftimmung über den ganzen Entwurf motivirten Mehrere ihr Votum, 
Nündmeper 3. B., weil dad Bekenntniß der Kirche nicht angetajtet fei, Sırade, 
weil er ſich in Das gefchichtlich Unvermeidliche zu finden wiſſe, Andre, weil der 
Entwurf in Der zweiten Berathung erheblich verbeifert fet und den Gemeinden 
größere Rechte gewähre ac. Bei der Abitimmung wurde dann der Entwurf als 
Ganzes einftimmig genehmigt (14. December). Nachdem dann dem Präſidenten, 
Graf von Bennigfen, der Dank für feine umſichtige und unparteitfche Leitung ber 
Verhandlungen auögefprochen war, erhob fich der Gultusminifter Lichtenberg zur 
Shlufrede. „No unter dem Eindrud der ergreifenden Scene, begann er, der 
ih fo eben beigewohnt, wird ed mir ſchwer, mich in gefchäftlicher Weife an Sie 
zu wenden,“ Im Bezug auf den Urantrag in Betreff der Conſiſtorien (Ewald's 
Urantrag über Den Conſiſtorialdruck) könne er Die Verficherung ausſprechen, daß 
die Königl, Regierung gern den von der desfallfigen Commiſſion ausgedrüdten Hoffe 
nungen entfprechen werde. Was den Urantrag in Betreff des Ddnabrüder Con» 
Moriums (Volkmar's Antrag) anlange, fo beruhten manche Vorwürfe auf unrich- 
tiger Auffaſſung; „übrigens erachtet ed die Königl. Regierung für ihre Dringende 
Miht und Aufgabe, den reformirten Brüdern im Lingenfchen und Meppenfchen 
ale mit dem Bekenntniſſe der Jutherifchen Kirche irgend vereinbare Fürforge und 
Pflege zu Theil werden zu laffen, und fie wird jederzeit bereit fein, gerechten Be— 
ſchweiden, falls folche beim Gultusminifterium eingebracht werden follten, ſchleunige 
Abhülfe zu verſchaffen.“ Was endlich den auf die Katechismusfrage bezüglichen 
Urantrag betrifft, „jo kann ich nur wiederholen und wiederhole es mit allem Nach— 
de, daß die Regierung ſich die ehrliche Durchführung der Verordnung vom 
. Auguſt v. J. auch fernerhin ernftlich wird angelegen fein laffen. Der Gebrauch 
Kamen Katechismus kann und wird daher nur in den Gemeinden ftattfinden, 
in welchen er mit Bereitwilligkeit aufgenommen wird. — Wenn noch behauptet 
il, daß Hier und da verfucht werde, das abgefchaffte Lehrbuch auf Umwegen wie 
der einzuführen, fo ann ich nur erflären, daß ſolchem ungefeglichen Beginnen mit 
Ernft entgegengetreten ift und ferner entgegengetreten werden fol, und ich kann die 
bier anwefenden Herren Geiftlichen nicht dringend genug erfuchen, das bierauf ges 
rühtete Streben der Regierung auf das Entjchiedenfte zu unterftügen” ꝛe. Die 
Rede des Cultusminiſters bat einen günftigen Eindrud hervorgebracht, die bes 
wegte Stimme des Medenden bezeugte, wie fehr es dem redlichen, trefflichen 
Manne mit dem Gefprochenen Heiliger Ernft war. Hat Lichtenberg in Aller 

tung nur gewinnen können, fo. bat ed auf beiden Geiten, auf der Linken 
wie auf der Nechten, auch nicht an Männern gefehlt, Die, wenn fie irgend 
Ernft mit der Selbſttenntniß machen, von ſich jagen müfjen, daß fie der Hohen 
Aufgabe nicht gewachfen waren, zu der fie ſich, indem fle dad Mandat annahmen, 
berufen glaubten. Dies gilt namentlih auch von einigen Vertretern der Gemeinden. 
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Mehrere unter ihnen find mit dem guten Glauben Hierher gefommen, fie würden 
den Vertretern der Orthodoxie arge Berlegenheiten bereiten; bald aber mußten jle 
zu der Ueberzeugung gelangen, es fei nöthig, erft felber etwas von kirchlichen Din- 
gen zu lernen, ehe fie fi zum Worte meldeten. Man Eonnte ſie deshalb nur 
Ioben, wenn ſie ſchwiegen; weit fehlimmer ift e8 aber namentlich einem Herrn 
gegangen, der mit der feften Ueberzeugung bier ankam, er werde der Verfammlung 
erft zur Erkenntniß der Wahrheit verhelfen, und der ed doch bald dahin brachte, 
daß die VBerfammlung über feinen naiven Dünfel und fein unpraktifches Verfahren 
nicht jelten in ungemeine Heiterkeit gerieth. Ehren⸗Münkel wurde insbefondere wider 
Willen zum Spafmacher der VBerfammlung, ihn fehlen öfter der Humor der Ber 
zweiflung zu faffen. Ginmal vergaß fih die Mehrzahl der geiftlichen Herren fü 
fehr, daß fie ven Redenden (Volkmar) auf ganz unpafjende Weife unterbrachen 
und die Verhandlungen geradezu flörten. Der Präfident gebrauchte mehrfach fei- 
nen Hammer vergebens, um Ruhe und Ordnung wieder berzuftellen, ſie entfernten 
fi, um bald darauf mit einem Protefte gegen die Verhöhnung von Kirchenliedern 
wieder zu erfcheinen, obgleich der Nedner (Volkmar) nur gefagt hatte, daß gewiſſe 
Worte und Verſe in den Liedern den Kindern, namentlich den Gonfirmanden, zum 
Spott dienen müßten: eine Wahrheit, für Die unzählige traurige Thatfachen fpre: 
hen. Die geiftlichen Herren waren am folgenden Tage jo wenig zum Bewußtſein 
ihres unpafjenden Benehmens gekommen, daß fich noch mehrere jenem Protefte an- 
ſchloſſen. — So ift denn die DVerfafjung vollendet; fie bedarf jeßt noch der Gr 
nehmigung der Ständeverfammlung und des Königs, bedarf aber vor allen 
Dingen der rechten Männer, um fie ind Leben zu führen. Und Hier kommt ber 
wundefte led unfres ganzen kirchlichen Lebens zu Tage. Eine Berfaffung haben 
wir, wir haben aber aud) die Münchmeyer, Niemann, Uhlhorn 2e., die berufen 
find fle auszuführen! Wir trauen darum dem Landfrieven nicht, der kirchliche 
Streit ift noch nicht beendigt; er wird wieder auöbrechen und Dann fchlieglich dazı 
führen, daß unfre Kirchenverfaffung den gerechten Wünfchen und Hoffnungen ber 
Gemeinden wirklich. entſpricht. — 


+ Aus dem Fürftenthbum Waldel. In Nr. 9 des vorigen Jahrgang? 
dieſer Zeitſchrift habe ich Ihnen in einigen Zügen ein Bild unferer hierländiſchen 
kirchlichen Verfaſſungszuſtände zu entwerfen werfucht, welches leider nicht fehr an 
fprechend fein konnte, weil dem Driginale einige beveutende Mängel anhafteten. 
Wenn ih am Ende meines Bericht andeutete, daß ver Erlaß einer Presbyterial- 
und Synodalverfaſſung im Conftjtorium ernftlich verhandelt würde und wir Hoff 
nung auf demnächſtige Schritte zur Verbefferung unferer firchlichen Verfaffung hätten, 
jo freue ich mich nun Ihnen mittheilen zu können, daß wir mittlerweile wirklich 
einen Schritt vorwärts gefommen-find. Die localen Kirchenvorſtände nach der Ge— 
meindeorbnung von 1857 waren nicht im eigentlichen Sinne eine Vertretung der 
Gemeinde, weil dieſe bei der Wahl an die ihr vorgejchlagenen Perfonen gebunden 
waren, und es konnte unter jolhen Umftänven nicht Wunder nehmen, wenn bie Ge— 
meinven bei dergleichen Wahlen fich im Allgemeinen ziemlich theilnahmlos verhielten. 
Am 1. Aoventsjonntage war das Amt der bisherigen Kirchenvorftänvde abgelaufen 
und e8 mußte zu einer Neuwahl für die nächften 6 Jahre gefchritten werben. Bel 
ven Freunden einer Synodalverfaſſung machte e8 einen peinlichen Eindruck, daß die 
Vorbereitungen zur Wahl unter den beengenvden Bebingungen ver bisherigen Ge— 
meindeordnung geſchehen mußten, und e8 wurde dadurch bie Hoffnurig auf baldige 
Aufhebung der die Gemeinde befchränfenden Vormundſchaft wejentlich niebergebrüdt. 
Da, in ber elften Stunde, erjhien die Verordnung vom 31. Oct. 1863, welche 
den Gemeinden die felbftändige Wahl ihrer Kirhenporftändt 
verleiht. Wir freuen uns dieſes Erlaſſes um fo mehr, als wir glauben, venfelben 
als ven Vorläufer einer nachfolgenden Synodalordnung anfehen zu dürfen. Und 
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eine ſolche Fann eigentlich nicht lange mehr vorenthalten werben. Denn —— 
davon, daß das mehr und mehr erwachende proteſtantiſch-kirchliche Bewußtſein nicht 
zur im Großen und Ganzen, ſondern auch in unſerer Landeskirche darauf hindrängt, 
ſo hat grade unſere kirchliche Verfaſſung ohne Synodalvertretung in Wirklichkeit 
eine „Lücke“, zu deren Entdeckung der Scharfſinn eines Miniſteriums Bismarck 
nicht erſt erforderlich iſt. in Beiſpiel möge genügen, um dies zu beweiſen. Unſer 
Confiftorium bat jo eben für den gottesdienſtlichen Gebrauch ein neues Geſang— 
buch erjcheinen Tafjen, welchem in Vergleich mit dem bisherigen Gefangbuche große 
orrüge gar nicht abzufprechen find. Aber — das Eonfiftorium ift außer Stande, 
die wirkliche Einführung dieſes Buches zu bewerfftelligen; e8 muß fich lediglich 
varauf beichränfen, ven Gemeinven bafjelbe varzubieten und zu empfehlen. Hie 
haeret aqua. Um die Sache nad Thunlichkeit zu vermitteln, hat das Conſiſto— 
rum angeorbnet, daß zunächſt nur folche Lieder beim Gottesvienfte gefungen werben 
jollen, welche fowohl im alten al8 aud im neuen Gefangbuche befinvlich find. Da 
nun aber diefe werhältnigmäßig wenigen Lieder nach Text und Verszahl in ben 
deiden Gefangbüchern oft fehr verſchieden find, fo ift die Mafregel von zweifelhaften 
Werbe, da ohnehin durch dieſelbe das alte Gejangbuch, welches verbrängt werben 
jel, nene Bedingungen des Fortbeitanves empfängt. Und doch — was fann das 
Conſſterium beim beften Willen unter ven obwaltenden, Umftänven zur Erreichung 
des Zweckes weſentlich Anderes thun? Aber wie ganz anders ftände die Sache, 
wenn das Gonfiftorium im Einvernehmen mit der Synobe, als ver officiellen Ver— 
freterin der Iandesfirchlichen Gemeinden, das alte Gefangbucd außer Gebraud) fegen 
und die Einführung des neuen anoronen Fünnte! 

Unfere vermaligen kirchlichen Verhältniffe find eben unbaltbar geworben. Die 
Kirche ift principiell vom Staate getrennt, aber durch diefe Trennung nicht ſowohl 
efreit al8 vielmehr an die Luft geſetzt und ihrem Schickſale überlaffen worden. 
Da bleibt ihr denn feine andere Wahl, als ſich aufzuraffen und auf dem Grunde 
des Gemeindeprinzip8 zu organifiren. Hier gilt ver Sag: „Hilf dir felber, jo wird 
Gott dir helfen.“ 

+ Aus Naſſau. Wer va glauben würde, daß in ben fleineren Staaten 
uniereg Baterlandes eine verhältnigmäßige Ruhe herriche, gegenüber ven Wirren 
und Kämpfen, vie in ven größeren toben, würde hier in Nafjau bald eines Anvern 
belehrt werben. Weber in politifcher, noch in kirchlicher Hinſicht fieht e8 hier fried— 
Ih aus, und weder die Regierungs-, noch die Oppofitionskreife laſſen e8 an Aus- 
(hreitungen fehlen. Nur wird zu leicht das, was in größeren Staaten noch 
men etwas großartigen Anftrich hat, in Heinen oft geradezu Heinlich. 

Ein frappantes Beifpiel von legterer Art bilveten in jüngfter Zeit die Ver— 

fie der biefigen Preſſe. Statt größerer, und ſchon durch ihre eigene Bedeutung 
anfändigerer Blätter ſtanden fich bier in’ Wiesbaven drei, ober eigentlich zwei 
Vlitter — denn das eine Organ der Fortfchrittspartei, die „Mittelrheiniihe Zig.,“ 
Im an Bedeutung den andern nicht glei — in wüthenver Fehde einander gegen- 
über, Der „Rheinifche Kurier“ vertrat in ziemlich radikaler Weije die freieren Prin- 
bien, die der weit überwiegenve Theil ver biefigen Bevölkerung, d. h. faft alle 
Gvangelifchen, theilen: vor Allem Anſchluß an Preußen und Erhaltung des Zoll- 
vereind, Mit der nur zu berechtigten Oppofition gegen die Umtriebe ver biefigen 
utamontanen Partei, die in Nafjau fo ziemlich allein das Contingent zu dem 
soßdeutihen Neformverein geftellt hat, verbanven ſich wohl won Zeit zu Zeit 
ungerechte Ausfälle gegen das Chriſtenthum überhaupt, wie befonver8 in einem 
virllich unwürdigen Angriff auf den nad Wiesbaden übergefievelten verbienten 
bollsſchriftſteller b. Horn. Aber es fchienen das doch mehr Ausjchreitungen ein- 
winer Gorrefponventen, als ver Revaktion felber zu fein. Uebrigens erfchien das 
Llatt nicht im Raflau, ſondern in Frankfurt, weshalb es natürlich nicht unter ber 
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Competenz der naſſauiſchen Gerichte ſtand. Dem „Surier” gegenüber verirat bie 
„Neue Wiesbadener Zeitung” die jogen. großdeutſche, oder befjer direft gejagt, die 
ultramontane Partei, aber in einer Weile, die die berüchtigten preußifchen Partei- 
blätter, in denen das niedergelegt wird, was felbit für die „Kreuzzeitung“ zu 
unfauber ift, weit hinter fich ließ. Freilich ſchon an dieſen preußifchen Blättern iſt 
leicht die Erfahrung zu machen, daß ein befanntes Wort eines hochſtehenden Man- 
ne8 über vie Preſſe und deren Vertreter fich fofort erflärt, wenn man vabei an 
deſſen eigene Erfahrung und die Leiter der reaftionären Blätter — die ſämmtlich 
früher mehr als roth gefärbten Bruno Bauer, Engar Bauer, Braß und Conjorten 
— denkt. Aber doch muß ich offen geftehen, daß ich eine folche Pöbelhaftigkeit 
im Ausorude felbjt dort nie gefunden, al8 bei ver N. W. Ztg. Ihre Hauptwürze 
bildeten freilich die beſtändig wieverfehrenden wüthenden Ausfälle gegen ven Boruj- 
ſismus, den würbigen ultramontanen Schreibern des Blattes gleichbeveutenp mit 
Barbarismus. Dazwiſchen kamen aber grenzenlos gemeine Ausfälle auf vie Ber- 
fonen der Gegner und vor Allem — was das faubere Blatt fo recht harakterifirt — 
auf ven Richterſtand, weil diefer Recht über Gewalt gehen ließ, und das Drgan 
ver begünftigten Hofpartei öfters wegen Injurien der kraſſeſten Art werurtheilt war. 

War nun die Polemik beider Blätter ſchon immer recht lebhaft, fo ftieg fie 
doch ‚auf ihren Höhepunkt ‚bei Gelegenheit der hier feit mehreren Monaten vworbe 
reiteten Wahlen zum Landtag. In jever Nummer bezüchtigten fie ſich gegenfeitig 
ber gröbften Lügen und Bubenftreiche; Fein Auspruf war zu niebrig und zu ge 
mein, um nicht Tag für Tag angewenvet zu werben. Preilih darf man ber 
N. W. Big. die Ehre nicht ftreitig machen, daß fie in der Anwenbung bie 
fer Methode ihren Gegner weit übertraf. Beſonders in der Agitation gegen bie 
früheren Häupter der liberalen Partei in der Kammer, Lang und Braun, Teiftete 
fie wahrhaft Unglaublicheg. Gegen Erfteren, der, von der Stabt Wiesbaden ge 
wählt, in der würbigften Weije gegen das ſchändliche Unweſen ver bortigen Spiel- 
banf aufgetreten war, wurve 4. B. das ſchmutzigſte Intereſſe aller derer aufgerufen, 
die irgend. durch die Spielwirthichaft perfünlichen Vortheil haben. Lebterer (Braun), 
auf deſſen gerichtliche Klagen das ſaubere Blatt mehrfach verurtheilt war, wurde noch 
beſſer verarbeitet. Es wirft gewiß ein eigenthümliches Licht auf ven Gefchmad ver 
berrfchenven Kreife, daß fie an ſolchen Wien Gefallen finden, wie fie in Preußen 
der „Kleine Reactionair” und bier in Nafjau die „N. W. Big.” vorbringen. 

Genug, e8 war ein efelhaftes Schaufpiel, das tägliche Zanfen ber beiben 
Blätter. Aber doch noch widerlicher war Die Art, wie dieſem Kampfe plößlich ein 
Ende gemacht wurde. Wegen eines vor längerer Zeit im „Rheinifhen Kurier“ 
erfolgten Angriff3 auf das naſſauiſche Minifterium hatte dieſes bei den Gerichten 
Klage gegen das Blatt eingereicht. Dieje hatten ſich, da daſſelbe auswärts erfcheine, 
für incompetent erflären müſſen. Die Sache ſchien zu ruhen. Da erfcheint plöglich — 
und zufällig () nur wenige Tage noch vor ven Wahlen — eine Verordnung des 
Minifteriumd, die dem Rheiniſchen Kurier den Pojtvebit im Herzogthum entzog 
und jogar das Halten des Blattes mit Strafe belegte. Der Verleger mußte dem— 
zufolge das Blatt eingehen lafien, ließ vaher nun unter anverer Revaction ein 
neued, „Der Wächter am Rhein“ betitelt, ericheinen, das fid) als Drgan der Fort— 
ſchrittspartei ankündigte. Das neue Blatt hatte nun doch gewiß noch feine ftraf- 
würdige Handlung begehen fünnen; aber was half das feinem Verleger! Nicht 
nur wurden fofort alle nach Nafjau geſandten Exemplare ohne Weiteres confiscirt, 
ſondern e8 erſchien auch zugleich eine neue Verordnung, die nidht nur den Debit 
auch dieſes Blattes verbot, fonvern überhaupt alle in vemfelben Verlage erjchei- 
nenden Schriften, folglid, das perfünliche Eigenthbum des Berlegerd durch eine Ge— 
waltmaßregel vernichtete. | 

Wir würden nun noch nichts gegen dieſe Mafregel jagen, wir wollten bie 
Urgumentation gelten laffen, daß dem Minifterium, nachdem bie Gerichte ſich für 
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infompetent erflärt, keine andere Mafregel übrig geblieben jei als vie polizeiliche 
Unterprüdung des Blattes, und daß hernach durch die neue Firma diefelben Ten— 
dengen vertreten wurven. Und wir bemerken ausdrücklich, daß wir mit Nichten die 
Sache des „NH. K.“ vertreten möchten, daß wir uns von feinem Gebahren faft 
cbenſo abgeſtoßen fühlten al8 von dem feines Gegners. Aber e8 muß doc wohl 
auch bier der oberjte Grundſatz der Rechtöpflege Gültigkeit haben, daß, was dem 
Einen Recht, auch dem Anvern billig ift. Und wie jtrafwürbig auch ver „Rh. 8.“ 
zivejen fein mag, jo war doch die „N. W. Ztig.“ jedenfalls noch viel ftrafwür- 
iger. Denn was giebt es Frevelbafteres für eine üffentliche Zeitung, als Tag 
für Tag die Gerichte des Landes — und zwar in allen Inſtanzen — mit ben 
gemeinften Verläumdungen zu verfolgen? Kann das Gewifien des Volks durch 
ingend etwas mehr irre geführt werben, als durch ein ſolches Verfahren? Aber 
io jheint man bier nicht zu denken. Der „Rh. K.“ iſt unterprüdt, die „N. W. 
tg." aber wurde in ver legten Woche mafjenhaft wie nie kolportirt. Ihr Ver- 
jahren hat fie nicht geändert. — Wo in jo offenbarer Weiſe zweierlei Maß an- 
gewandt wird, ba ift es auch für ven Unbetheiligten Frevel, zu ſchweigen. 
Weshalb aber die Aufzählung dieſer Streitigkeiten in unferer firchlichen Zeit- 
art? Die Antwort ift leicht. Nirgends mehr als in Nafjau und Heffen-Darms 
ſadt geht die politifche mit der Firchlichen Reaktion Hand in Sand. Die „N. W. 
Zig.“ giebt fich faft offen als ein Filial des „Mainzer Journals“. Ihre Gegner 
find biejelben wie in Mainz, fie tragen im Allgemeinen ſämmtlich den beutich- 
fatholiihen Charakter. Darum darf bei dem Blid auf die fich täglich mehr häu— 
jenden Preß-Prozeffe in Mainz, vie ein jo eigenthümliches Licht auf die inneren 
Irdältniffe des Katholicsmus werfen, auch der nafjauiichen Parallele nicht ver- 
geſen werden. In beiden Ländchen gilt viejelbe Erfahrung, daß ein Extrem das 
andere hervorruft. Bon der durch Biſchof Ketteler’8 hierarchiſches Negiment ber- 
vorgerufenen Oppofition nährt fich Die veutjch-Fatholifche Gemeinde. Aehnlich treibt 
in Raſſau das Liebäugeln der herrſchenden Kreife mit dem Ultramontanismus das 
Tolf zu immer jtärferem Radikalismus. Cine gejunde, mäßige Mittelpartei kann 
unter ſolchen Verhältnifien nicht auffonımen. Und doch exijtirt fie auch hier, gerade 
wie in Preußen, wo nur der Unverjtand die Fortvauer der freilich für den Augenblic 
unterbrückten "altliberalen Partei bezweifeln fann. Und es find in Naffau gerade 
vie Vertreter unferer evangelijchen Kirche, die zwiſchen den Extremen nad) beiden 
Seiten hin ruhig und ſtill fortarbeiten. Es fehlt auch bier nicht an allerlei 
Streit und Kampf, aber ebenjowenig an erfreulicheren Symptomen, Doc darüber 
Rähetes in einem folgenden Artikel. 
Nachſchrift. Zu der obigen vor einigen Wochen niedergefihriebenen Bemerfung kann 
ih ict ein Doppeltes Refultat, das ſich inzwiſchen ergeben hat, Hinzufügen. Zunächſt 
nämlich ift gerade durd) die Handlungswerfe der Negierung der Ausfall der Wahlen 
fo oppofitionell geworden, wie wohl in feinen andern Lande. Unter 25 Mitglie- 
dern der zweiten Kammer befindet ſich 1 Gonvernementaler, 17 Liberale, 6 Ultra: 
montane. Bon all den Herren des großdeutjchen Vereins ift fein einziger gewählt. 
Aber es ift mehr als auffällig, daß bereits die ultramontanen Stimmen mit den 
gouvernementalen identificirt werden, als — confervative. Go weit hat fid) 
doh ſelbſt im Preußen die Berfchmelzung der Reichenſperger'ſchen und feudalen 
Fraltion nicht vollzogen. — Noch bedeutſamer aber find die Wahlen zur 1. Kam— 
wer. Ale 9 won den Höchitbeftenerten gewählten Abgeordneten gehören der Forts 
Mhrittspartei an, fo daß Letztere felbft dann über die abfolute Majorität verfügt, 
wenn — mie e8 hier öfter üblich ift — beide Kammern zufanmentreten. Wir 
wiederholen, daß wir von urferm kirchlichen Standpunkte aus durchaus nicht mit 
eier (früher von dem Rh. K. vertretenen) Majorität fympathifiren können; und 
wir wien, daß ſich auch in Naffau eine ftarfe Mittelpartei findet, die gerne ge— 
mößigtere Wahlen gewünſcht hätte. Aber daß diefe Mittelpartei gar nicht hervor- 
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trat, dafür können wir doch den’ Grund nur in dem Verfahren der Regierung er- 
blicken. Mit einer Richtung, die fich durd eine N. W. Ztg. vertreten läßt, kann 
fein verftändiger Mann, und zumal Fein Proteftant Hand in Hand gehen. 
Doc nod) ein zweites charakteriftiiches Symptom dürfen wir hier nicht überſehen, 
wir meinen den Empfang, den die Deputation fiir Schleswig - Holitein, die aus den 
angefehenften Männern Wiesbaden’8 beftand, beim Herzog gefunden, und der die 
am Hofe herrfchende Verftimmung erfichtlich kennzeichnete. Es ift Hier micht der 
Drt, dies näher auseinander zu ſetzen. — Nur in Rüdficht auf die Beziehung dieſer 
Berhältniffe zur evangelifchen Kirche fei noch bemerft, daß es fogar den Dienern 
der Mirche direft verübelt wird, wenn fie nicht für den ultramontanen Reform: 
Bereiu auftreten wollen. So wirft ultramontaner Einfluß bei einer evangelischen 
Landes-Regierung. 


— Aus Bafel. Wie die Iutherifchen Miffionare das heilige Werk der Hei— 
denmifjion betreiben, werden Sie am beften von einem gewiß unparteiifchen Zeus 
gen, dem hiefigen in ftreng orthodorem Geiſte gefchriebenen evangelifchen Miſſions— 
Magazin, erfahren, Daffelbe fchreibt im 7. Hefte des Jahrgangs 1863, ©. 21: 

„Wir fünnen nur mit tiefer Trauer wahrnehmen, wie in einer von Deutjcland 
ausgehenden Miffion — der Hermannsburger Zulu-Miffion — eine Miſſionspraxis 
Boden gewinnen will, vor deren Umfichgreifen Gott in Gnaden die evangeliichen 
Miffionen bewahren wolle. Was in Hermannsburg felbjt durd) Gottes Gnade ge 
ſchehen ift und heute noch im Geiſte des Glaubens und der Liebe gefchieht, das 
erfüllt uns mit Danf gegen den Herrn und mit ungetheilter Bewunderung; abe 
auf dem füdafrifanifchen Miffionsgebiete, das von dort aus bearbeitet wird, ſcheint 
ein fremder Geiſt eingedrungen zu fein, der nicht der von Hermannsburg ift. Seit 
einiger Zeit ift über die gefammte Hermannsburger Miffion im Zulu-Lande Mir 
fionar Hardeland der früher im Dienfte der rheinifchen Miſſionsgeſellſchaft ın 
Borneo arbeitete und dann zu ‚den Hermanndburgern überging, zum Superinten— 
denten geſetzt und hat im Lauf des letten Jahres unter großen Beſchwerden fünmt- 
fiche weit zerftrente Stationen vifitirt. Wenn nun feine Berichte, welche in dem 
Hermannsburger Miffioneblatt erfchienen, einestheil® von feiner Energie, wie von 
feinem Regierungs- und Drganifationstalent zeugen, fo wird man amderntheild um 
fo fchmerzlicher berührt von der Art und Weife, wie er die Eingebornen nicht etwa 
blos in Augenbliden vorübergehender Aufwallung, fondern grundjfagmäßig behandeln 
zu müſſen glaubt, und von dem Ton wohlgefälligen Behagens, mit welchem er dieſe 
Auftritte befchreibt. Wir führen einige Beiſpiele an. 

Auf einer der Reifen, welche Hardeland mit Br. Filter im Zulu » Lande aud 
führte, weigerten fid) die vier Kaffern, welche das Gepäd trugen, mitten im ein— 
famen Felde weiter zu gehen, und wollten umfehren. Als die Zufprüce nichts 
halfen, „meinte ich (jchreibt Hardeland) die Schelme follten doch wenigftens noch 
eine ordentliche Tradıt Schläge mit auf den Weg haben, einer mwenigftens foll win 
delweich gehauen werden. Sch poftirte mic; denn mit meiner Karbatjche hinter dad 
größte Großmaul, während Br. Filter von vorn kam und kommandirte: Die Paden 
aufgenommen, wir gehen! — Nein, fhallte e8 zurüd. — Die Paden auf! ſchrie 
Filter wieder im fräftigften Kommandoton, und zugleich flog meine Peitfche deut 
Haupthahn auf den Rüden; er hob den Spieß, da gab es einen zweiten Hieb nebit 
einem Stoße ald Zugabe, und? — fie nahmen die Paden auf und gingen. . - - 
Sie mußten dicht in einer Reihe zufammengehen, Br. Filter fchritt vor, ich auf bet 
Tiefe (Hardeland’8 Pferd) dicht hinter ihnen drein, und wir eröffneten ihmen ganz 
freundfchaftlich: wenn einer laufe, den werde meine Liefe gleich wieder haben, dei 
folle fie umrennen und umfchlagen, und dann würden wir ihn obendrein ducchklopfen, 
fo lange wir und rühren könnten. So ging's denn voran, juft als wenn ziel 
Polizeibeamte vier Spigbuben esfortirten. . . .“ Als bald darauf die beiden Rei⸗ 
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ſenden auf Filter's Station (Enhlongana) angefommen waren und Hardeland eben 
nit den Frauen der dortigen Mifjionare allein im Haufe ſaß, „da fam ein ganzer 
Tupp betrunfener Leute. Frau Filter ſchloß fchnell die Thür, Die Leute ver- 
juhten fie mit Fußtritten aufzufprengen; dann famen fie an's Fenſter, welches fie 
enhlagen wollten; dazu griffen fie überall dur; Dad) und Mauer durch und ver- 
uhten zu ſtehlen. Ic wollte dazwifchen treten; Frau Filter aber meinte, am be— 
ten fei es fich till zu verhalten, ſonſt werde es noch ärger. Da es endlich aber 
doch zu arg wurde, öffnete ich die Thür. Gleich ftürzte ein dicker betrunfener Kerl 
herein Ich ſagte, daß fie fic augenblicklich vom Haufe wegpaden follten; wir 
jien hier Herren, wir feien des Königs Yehrer, der Platz fei uns vom Könige ge— 
geben, Alles umſonſt. ALS ich den Kerl dann zur Thür hinausfchieben wollte, 
ſüeß er mich tüchtig mit feiner Keule vor die Bruft, lag dafür aber gleich am Bo— 
den, jo lang er war, und fchon war ihm eine gute Tracht Schläge zugedadht, als 
der Gedanke mir kam: du bift hier fremd, du brodit da vielleicht etwas ein, was 
vie andern (Miffionare der Station) fpäter ausefjen müffen. Der Mann lag nun 
kl; fo fprang ich ſchnell zu Br. Ahrens und holte den. Er fagte, diefer Kerl 
ja beſonders böfe, es fei gut, daß ich ihm nicht gefchlagen hätte, Wir padten ihn 
bet den Armen umd transportirten ihn zum Haufe hinaus. Da griff er einen gros 
hen Fchuſtein und kam damit auf uns los; wir hatten ihm feine Waffen abges 
nommen Nun griffen wir die Flinte. Das wirkte fo viel, daß die minder Trun— 
fan die ganz Beraufchten am die Arme griffen und mit ſich fortzogen. Aber bald 
fumen neue Haufen; das Getobe hörte nicht auf. Mittlerweile kam Br. Filter zu— 
rid. Mehrfach gebot er den Leuten fortzugehen. Es half einige Mal fo etwas, 
sung ober innmer wieder los. Endlich war Filter's Geduld zu Eude. Er ergreift 
ine Reitpeitfche, fpringt zum Haufe heraus, friegt ein großes dides Mädchen in 
die Hände und haut die rechtfchaffen durch. Das Mädchen war des Häuptlings 
Lohter und des Königs Nichte. Gut bejtriemt kommt fie im ihren Kraal. Da 
zerden die Leute vollends toll; in Haufen fommen fie angelaufen, des Mädchens ' 
Öruder an der Spite. Der tobte und ſchäumte, und focht mit feinen Spießen; 
leg Zureden Filter’8 war vergebtih: da faht er ihm und Haut ihm noch beffer 

such, al8 das Mädchen vorhin ꝛc. ꝛc.“ 
Daß auch die übrigen Brüder das Beiſpiel ihres Superintendenten nachzu— 
thmen verſtehen, das zeigt ſich bei den verſchiedenſten Gelegenheiten. Auf einer 
Reife, welche Hardeland mit Br. Hohls gemacht hat, kamen fie im einen großen 
Kanl, in der Nähe der Hanptitadt des Königs der Amafwazı. „Dort war man 
venad, unverfchämt und unartig. Hunderte umftanden uns; man antwortete gar 
"at auf unfere Fragen; man lachte, höhnte, lärmte. Mehrfad, hatte Br. Hohls 
N geboten; man lachte um fo mehr. Da fprang er mit der Reitpeitſche unter 
dk Menge und hieb rechts und links. Die ganze Maffe, dazu die meiſten mit 
ae und Keulen bewaffnet, ftob wie Spreu auseinander; einer von des Königs 
mit ihrem Kind auf dem Nücden kam auf der Flucht: ein großer Hund 
über den Weg, über den fie hinſchlug, Kopf über, daf die Beine in die Höhe 
Ihlugen, Und die Folge? Nun waren wir Herren fürwahr! nun wurde man ganz 
Nundlih und zutraulich obendrein.” — Bei diefer Gelegenheit ſpricht Hardeland 
Me Örundfäge aus, nach welchen er mit prächtigen Erfolg die Eingebornen des 
mded behandelt habe und ferner zu behandeln gedenfe. „Da wir uns ihrer Kaffer— 
ogit bequemten,“ ſchreibt er, „und dergemäß mit ihnen umgingen, fo waren fie ſehr 
undlich, und es gab Eſſen und Trinken genug, oft ſelbſt Schafe, Ziegen, Hühner, 
m dazu recht billig. ES ift nämlich Kafferweife, daß fie „Herren“ zuvorfommend 
"sandeln, Die befte Hütte im Kraal fteht ihnen zu Dienft, und was nur da. ift, 
Erd ihnen gebracht. So machen fie e8 nämlich mit ihren Häuptlingen, auch mit 
ven aus entfernten Theilen des Landes, die ihnen weiter gar nichts zu jagen ha⸗ 
Ein weißer Mann iſt nun natürlich noch immer eine — ——— 


Erfcheinung, felbft der zerlumptefte, als ſo ein armer nadter Kafferhäuptling. . . . 
Mir traten denn diefes Mal überall ald „Herren“ auf. Wohin wir famen, hieß 
es: Wir find Herren, find Freunde des Gonverneurs; hier wollen wir die Nacht 
bleiben; wo ift unfer Haus? Gewöhnlich, erhielten wir denn gleich eine gute Hütte. 
Danır hieß e8 weiter: Für unfere Pferde faufen wir, bringt gleich einen großen 
Korb voll Kafferforn; dafür geben wir eine Elle. blaues Baummollenzeng. Wir 
aber find Herren, wir faufen nicht, wir wollen traftirt werden; indeß ift unfre 
Meife darin verfchieden von der Weife eurer Herren, daß, wenn wir gut behandelt 
werden, wir uns morgen beim Abſchied als milde Herren erzeigen werden; thut ihr 
aber eure Pflicht nicht, behandelt ihr ung nicht gut: ihr wißt die Weife der Herren, 
und feht, wir haben Neitpeitfchen. Das wirkte; man erfundigte ſich beftens, was 
wir wohl äßen, und brachte dann, was man hatte.” — Der allezeit fchlagfertige 
„Herr“ Superintendent glaubt fid) aber verpflichtet, auch den Miffionsgefellichaften 
daheim den hohen Werth diefer feiner Miſſionspraxis auf's dringendfte anempfehlen 
zu müffen. „Es dringt fih mir“, fchreibt er, „der Wunſch auf, den ic) oft für 
meine lieben Dajacken auf Borneo gehabt, nämlich: aus wirklicher Liebe, als die 
befte Vorbereitung für's Miffioniren,. wünfchte id) jedem dieſer Heidenfinder eine 
recht tüchtige Tracht Schläge, jedem Manne zwei ditto, umd jeder Frau drei, denn 
die Weiber find die allerfchlimmften. Ich weiß: p:obatum esset (e8 erwiefe fid) 
als probat). „Wir follen fürchten und lieben“, erjt auf dem Grunde der Furdt 
erwächfet die LXiebe (bei und armen Sündern), die Liebe, in der dann feine Furcht 
mehr ift. „Zucht und Bermahnung“ — dem Zuchtloſen hilft alles Vermahnen nichts.“ 

Damit man aber wife, daß er damit in abjichtlichen und bewußtem Gegenfag 
gegen jede andere Miflionspraris ftehe und ftehen wolle, ſpricht er fi) einmal über 
einen englifchen Miffionar im Zululande aus. Hardeland war mit feinem Gefährten 
müde und vom Regen durchnäßt bei Mifjionar Nobertfon auf der Station Kwa— 
mafwafi angefommen und herzlid; von ihm aufgenommen und bewirthet worden. 
„Die armen Robertſon's hatten das Unglüd gehabt, total abzubrennen. Sie mohn- 
ten num in einem kleinen elenden Hüttchen, in welchem man kaum aufrecht ftehen 
konnte. Da ihnen alle Handelsſachen und Vorräthe mit abgebranıt waren, ging 
e8 aud) im Aeuferen ziemlich knapp; etwas Maismehl und Milch und Eier ift Alles, 
was fie haben. Doch Iuden fie uns freundlich zu längerem Bleiben; id) aber hielt 
es für befjer Nachmittags fortzuziefen. — Herr Robertſon macht einen ſehr guten 
Eindrud. Tüchtig wiffenfhaftlicd gebildet und dazu von hödjit feinen Manieren, 
ft er zugleich durch und durch praktiſch und arbeitet mit. feinen Kaffern um die 
Mette, daß es eine Art hat. Die englifche Weife als folche ift mir eine der wi: 
derlichiten, ihre Politik faft grauenhafter, elender und ehrlofer, als felbft die Frank: 
reich und Sardinien, — ehr: und herzloje Krämerpolitif; aber da8 muß man 
ihnen doc) laſſen, es finden fi) Individuen in Menge unter ihnen, die Einem Liebe 
und Achtung abnöthigen, — in größerer Menge, als unter andern Adamskindern. 
Nur in Einem Punkte fonnten wir uns nicht ganz verftändigen; fie fteden noch in 
der Miffionsmarrheit, die im jedem laufigen, verfonımenen Heiden den „lieben Hei: 
denbruder” fieht und ihn als Engel be= das heißt aljo miß handelt, ftatt Durch 
ernfte Zucht dem böfen diden B. (Baud)?), was diefe Engel noch vor fid) haben 
entgegenzutreten. Vorall die Damen; befonders die junge interefiante Nichte ſchwärmte 
nod) völlig für die „Lieben“ Heiden, für die „noble savages“. Das ijt fo die Schwäche 
englifcher Miſſionsleute.“ | 

So fchreiben und handeln die evangelifchen Sendboten jenes berühmten Paftor 
Harms in Hermannsburg, ber uns ald das Borbild des ächten Chriften- 
thums nicht nur von Männern wie Dr. Krabbe und Dr. Kliefoth, fondern aud) 
von den Peuten der „Neuen Ev, Kirchenzeitung“ und der inneren Miſſion angepriefen 
wird. Wir antworten hierauf mit dem Wort des Heren: „An ihren Früchten follt 
ihr fie erfennen,“ 
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III. Litterariſche Ueberſichten und Anzeigen. 


Streiflichter auf die neueſte theologiſche und der Theologie verwandte 
' Litteratur. *) 

Unferer Zeitfchrift ift vor Allem widerfahren, daß Herr Licentiat Martin 
Kähler von Halle ihr den Krieg erflärt hat. Vgl. S. 8 feines im Wupperthal 
am 14. Auguft 1863 vorgelefenen Tractats über „vie jehriftgemäße Lehre vom 
Gewiffen in ihrer Bedeutung für das chrijtliche Lehren und Leben bejonders unferer 
Tage.“ Inſonderheit bringt er feine Klage und Entrüftung über das Auftreten 
dieje Blattes gegen Männer, „deren Namen Jedem von uns theuer und werth 
find“, in Berbindung mit dem Grundgedanken ver „chriftlichen Dogmatik“ des 
Herausgebers diefer Blätter, wornach das Gewiſſen, wenn nicht Die gleiche, fo doch 
eine ähnliche Stellung einnimmt, welche in ber Schleiermacher'ſchen Glaubenslehre 
dem Gefühle zufommt. Dem Stanppunfte, welchen bie genannte Dogmatik ein- 
nimmt, kommt e8 befanntlicy darauf an, eine innigere Beziehung zwijchen ven Ge- 
bieten des Religidfen und des Sittlichen zu vermitteln, als dies dem Neligiong- 
begriff ver Gefühlstheologie möglich war. Es jollte die leicht allzuweichlich und - 
leidentlich werdende, blos äſthetiſche Form, in welcher die Religiofität de8 Gefühls- 
menichen erjcheint, durch das Gewiflensprinzip mit den Nerven männlicher Thatkraft 
durdyogen werben, wie ja überhaupt unjere Zeit darnach ftrebt, das Religiöſe als 
die unmittelbare Kehrſeite des Sittlichen zu faſſen. Eben diefem Bebürfniffe ent— 
gegenfommend bejtimmt das dogmatiſche Werk des Herausgebers dieſer Blätter das 
Gewiſſen als die Syntheje Des religiöjen und des fittlichen Factors, und zwar ift 
«8 einerſeits religidfe8 Organ, weil es die ſtete Gegenwart des Gottesgedankens 
bedeutet, Duelle aller fittlichen Antriebe andererſeits, injofern eben der Abſtand 
wilden dem wirklichen Befund unſers fittlichen Zujtandes und dem göttlichen Sollen, 
die Unverträglichkeit unfere8 niederen Bewußtjeins mit dem Gottesgefühi fich in dem 
Stachel feiner verflagenvden Gedanken kundgibt. Won diefen unverfünglidyen und 
faren Sätzen jagt nun freilich unſer Wupperthaler Redner, fie beveuteten, „in ven 
gemeinen Verſtand überjegt” jo viel ald: „aus dem guten Gewiſſen fommt Glaube 
und Frömmigfeit, aus dem böfen Sitflichkeit.“ Gr meint, e8 werde damit ein ver— 
dängnigvoller Wiverfpruch zwijchen Religion und Sittlichkeit ftatuirt, der ihn berech— 
tige, zu jagen: „Se eifriger in der Belehrung, dejto minder religiös werve ich jein, 
und wenn ich das Ziel erreicht habe, auf welches ich in meiner Sittlicykeit hinjtrebe, 
wenn ich wirklich religiös bin, werde ich aufhören fittlic zu fein.“ (S. 11.) 
Zaihenfpielergriffen von jo geringer Qualität ift man nun freilich in ber gefitteten 
Geſellſchaft, wo jevem, auch dem läppiichen Vergnügen, das der Menjch dem 
Darisen aus Gefälligfeit bereitet, ein Empfangejchein des Dankes gebührt, wenig- 
ftens ein Douceur ſchuldig, und dieſer Pflicht glauben wir uns gegenüber dem Ver— 
faſer, indem wir feine Einfälle hier einregiftrirt und zu öffentlicher Kenntnißnahme 
befördert haben, entlevigt zu haben. . 

Was ift das doch für ein über alle Begriffe naives und glücliches- Gefchlecht, 
das jegt vielfach an preußifchen Univerfitäten feine nachtwandelnde Theologie als 
Seilmittel gegen die Schäden einer Zeit anpreift, welche freilich verzweifelt böfe find, 
vie aber wahrlich dadurch nicht gebeijert werben, daß fich die offiziellen Vertreter 
ver religiöſen Kebensmächte als in heiligem, dem populären Verftänpniffe unnabbaren, 
Wahnſinn begriffen erweifen! Der erdrückende Ernft der Zeit, der auf jevem laften 
jollte, der über vie „Lehre vom Gewiffen und ihre Bedeutung für 
unjre Tage“ fchreibt, forvert je länger, je unerbittlicher, daß Die Theologie ven 
Schleier ihrer Geheimwiſſenſchaft aufhebe und männlichen Muthes hervortrete mit 
den Ertrag ihrer Forſchung, auf den hin fie e8 wagen kann, ven Kampf mit ven 
itreligiöſen Elementen ver weltlichen Wifjenfchaften aufzunehmen. Statt deſſen legt 





*) Bgl. Allg. kirchl. Zeitichrift 1864, Heft 1, Seite 60 f. 
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fich dieſe verkehrte Art noch fortwährend ruhig fchlafen und achtet keinen Tag für 
verloren, wo fie mit irgend einer abjurden Behauptung, mit irgend einem zum 
hellen Sonnenlihte auf dem Marktplat des Lebens zur Schau gegebenen Beits- 
tanze fi in ven Augen ver „Ungläubigen” pflihtmäßigft projtituirt und aufs Neue 
Zeugniß dafür abgelegt hat, daß für die geweihten Kinder viefer verlorenen Welt 
bie heilige Begeifterung der theologiſchen Myſterien ein Aergerniß fein und bleiben 
muß. Ein Wunder ift e8 dann freilich nicht, wenn jene „Ungläubigen“, aus veren 
Bemühungen voch thatfächlich die wirklichen Tortjchritte des nationalen Lebens reful- 
tiren, fich je länger, je mehr für abjolut berechtigt halten, alle Kundgebungen des 
religiöfen Bewußtjeins mit jo beleivigender Vornehmheit todtzuſchweigen. Der 
Hallenfer Tractatſchreiber ift jo befcheivden, uns, die wir in dieſer Beziehung vie 
paar Jahre unjeres Lebens bejjer werwerthen zu jollen glauben, mit leichthin gal- 
lopirenden Rofjen zu vergleichen, während „vie Pferde, die den Wagen mit Gütern 
hinter fid) haben, langſamen Schrittes gehen.” (S. 8). Leider find fie an biejen 
"langfamen Wandel der Farreziehenden Geſchöpfe bereits fo gewöhnt, daß fie ihn zur 
Erbauung der Welt jelbjt dann innehalten zu follen glauben, wenn die Laft, bie jie 
ziehen müſſen, bereitS nur noch in ihrer eigenen Phantafie Weſen und Beftand hat. 

Sp geht e8 denn im eingefchlagenen Trotte da und bort fort; Kähler ſchreibt 
unverbriofien an feinen „nacheriliichen Propheten” für die bayriſchen Lutheraner, 
Huſchke fertigt für die lutheriichen Separirten in Preußen ein Kirchenrecht an 
(„pie ftreitigen Lehren von der Kirche”), um die Kegerein Stahl's unjchänlid zu 
machen ; andererſeits jegen Gef und Riggenbacd ihre „apologetiichen Beiträge" 
fort für die Basler; Chr. Hoffmann verfaßt eine „Geſchichte des Abfall“ für 
die württemberger Bietiften. Der Speyrer Pfarrer Culmann aber überbietet alles 
Dagewejene in einer „hrijtlichen Ethik“, darin Gott als ein gefährliches Weſen 
ausführlich bejchrieben wird, welches zumeilen Feuer fange und explodire, wie ein 
Pulverfaß; ähnlich phantafirt er über den erften Menfchen, deſſen Sünde ſchon 
darin beſtanden hat, daß er an der Unterhaltung mit den Thieren nicht genug 
hatte und Gott zur Erjchaffung der Eva PVeranlafjung gab ꝛc. Beachtenswertbe 
und gute Leiftungen dagegen, welche von ftreng dogmatiſcher Seite ausgehen, werden 
immer am leichteften auf dem neutralen Gebiete der eigentlich hiftorischen Forſchung 
porfommen, ſobald natürlich das Gebiet verfelben nicht mit ver biblifchen Krtit 
und andern, von ver Dogmatik beanfpruchten, Punkten in allzunahe Berührung 
tritt. So hat auf dogmenhiſtoriſchem Boden G. L. Hahn in feiner „Lehre von 
den Sacramenten bi3 zum Goncil von Trient” der Wiſſenſchaft neue Anregungen 
zu Theil werben lafjen. Auf allgemein kirchenhiſtoriſchem Gebiete find nicht minder 
hervorzuheben die nunmehr zum Drude beförverten Vorlefungen des feligen Dr. 
Haffe über Kirchengefchichte, herausgegeben von dem Erlanger Kähler. Da 
Bud bat alle Vorzüge eines feinen Zwecken vollftändig entſprechenden Gollegien- 
heftes; das ganze Werf wird, wie dieſe in drei Semefter vertheilt waren, auch drei 
Bände von mäfigem Umfange umfafien. Der vorliegende enthält die erſten act 
Jahrhunderte in einer gebrängten, bejonver8 um ihrer Weberfichtlichfeit willen Toben‘ 
werthen und handhablichen Darftellung. Der Stanppunft des DVerfafjers ift und 
ſchon aus feiner Gefchichte des alten Bundes befannt. Natürlich bilden vie Reful- 
tate der Tübinger Schule und Aehnliches ihm Teinen Anlaß, von ver traditionellen 
Auffaffung des Urchriſtenthums abzumeichen; gerade ver zweite Petrusbrief ift es, 
der für ihn beweiſende Kraft hat bezüglich der Harmonie paulinifcher und petrini- 
fcher Lehre, Marcus hat die alexandriniſche Kirche, Matthäus und Bartholomäus 
die arabifche geftiftet, der Areopagit Dionys ift jogar nach Paris gekommen. In 
freiem Fluffe wird die Gefchichte der Kirche bis auf Gonftantin, und von ba wie 
der bis auf Karl ven Großen erzählt in einer Weije, die für denjenigen, welcher 
fih für die durh Neander angebahnte Kirchengefchichtsfchreibung interejfirt, UM 
jo beſſere Dienfte leiſtet, je Furzgefaßter die Darftellung iſt, in welche ver Verfaſſer 
die Refultate dieſer Schule zufammengefaßt bat. 
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Im Anſchluſſe hieran fei no Erwähnung gethan des neueften Buches von 
deppe („Die Entjtehung und Fortbildung des Lutherthums von 1548— 1576“), 
weiches vwermitteljt einer Neihe von größtentheils Kieler unbefannten Glaubenszeug- 
niſen, welche in der Lutherskirche jener Epoche entjtanven find, gleichſam eine monu— 
mentale Gefchichte der Entjtehung und Ausbildung des lutheriſchen Lebhrbegriffes 
bildet. Sehr anſprechend gearbeitet ift auch ein Feiner Beitrag zur ſchweizeriſchen 
Reformationsgeichichte, wenn gleich pas Licht, welches der Verfaſſer auf Calvin und 
beza fallen läßt, ein Feineswegs jehr günftiges if. Wir meinen die Lebensbejchrei- 
hung des unermüblichen, von den Genfer Theologen bi8 in ven Tod verfolgten, 
ihnen aber auf jo vielen Punkten dogmatifcher, wie Fritifcher Forſchung überlegenen, 
Schaftian Eajtellio von Jakob Mähly. -, 

Auf dem Gebiete der neutejtamentlichen Kritik jei e8 erlaubt, die Aufmerkſam— 
fit der hierfür ſich Interejfirenden auf etliche Beiträge zur Evangelienkritif zu len— 
fa, die fi mit detaillirter Vergleichung der Texte der ſynoptiſchen Evangelien be= 
ihäftigen. Es find vor Allem die beiven erften Bände des Eichthal'ſchen Werkes 
les @vangiles, und das zu Leyden erichienene Specimen exegetico- heologicum 
quo esermonis narrationisque diversitate, Marcum inter et Lucam, hunc illius 
textu usum esse colligitur von Lamprechts. Das XLebtere enthält eine von 
Ur u Wort fortjchreitende Vergleichung der Texte des zweiten und britten Evan— 
geliums und ſtimmt faft in allen Einzelnheiten mit ven Nefultaten des gleichzeitigen 
Werles von Holgmann über bie „ſynoptiſchen Evangelien” überein. Das andere 
weicht injofern won dieſem legtern ab, als e8 von der Vorausfegung der Priorität 
des Matthäus ausgeht und auch nicht gänzlich mit dieſer Vorausjegung zu brechen 
damag. Dennoch find die zahlreihen Ausnahmen, wo ber Verfaſſer dem erjten 
Evangelium die Urſprünglichkeit abjpricht, felbitrevend für die Unbaltbarfeit ver 
ganzen Vorausfegung; wenn dafür aber andrerjeits an einzelnen Stellen Eichthal 
vie Abhängigkeit Des Marcus- vom Matthäusterte fiegreich behauptet hat, jo kann 
dies nur dafür zum Beweiſe dienen, daß das Eremplar des Marcus, weldes in 
unerem zweiten Gvangelium vorliegt, ſchon nicht mehr das urjprüngliche Werk 
dt war. Forſchungen in dieſer Richtung find für die Modetheologie freilich fo 
wenig vorhanden, wie irgend welche andere, die vielleicht ganz außerhalb des theo- 
legiſchen Gebietes zu liegen ſcheinen. Wir meinen die ihren geficherten Ertrag immer 
Gier anhäufenden eyacten Borjchungen ver Naturwiſſenſchaft. Was thut venn ver 
Koße Troß der Theologen, um dieſe Spannung zu vermindern? Wir haben zwar 
I wenig wie Schleiden (Ueber ven Materialismus, S. 48) je vernommen, „daß 
Cine der Zeloten, welche die Naturwiffenjchaften als Teufelswerk verfchreien, deß— 
hlb die Gaslaterne in feinem Haufe ausgelöfcht over neben ver Eifenbahn ber zu 
u gegangen ſei.“ Höoͤchſtens verſteigt fich bie fromme Wuth einmal zu Decla- 
mann gegen bie Blikableiter. Aber mit Unterlafjung baarer Thorheiten ift noch 
niht8 gethan. Es ift Har, daß heutzutage Keiner hoffen Tann, die Sache des 
Gaubens in irgend erfolgreicher Weije zu vertreten, der nicht allen Fleiß aufwendet, 
Ki gegenüber der ganzen Geiftesrichtung, die in Folge der naturwifienfchaftlichen 
Dethore fich gebilvet hat, in ein anerfennendes und möglichit bejahenves Verhaͤlt⸗ 
uiß zu ſetzen. „Wie die Naturwiffenfchaften anfingen, ver Theologie ven Gehorfam 
u verſagen“ — unter dieſem Titel hat neulich der Senaer G. Frank in Nr. 39 
er „Proteftantifchen Kirchenzeitung” einen Beitrag zur Löſung ver Frage gegeben, 
Me dieſe, ſcheinbar für vie Theologie äußerſt ungünftige, Situation, wo zum Voraus 
le Poſten verloren find, auf denen Gonflicte möglich, ſich geftaltet hat. Mit Necht 
DD dort darauf aufmerkſam gemacht, daß ver Bruch auf dem Gebiete ver Aftro- 
ne begonnen hat, va in ver That alle Vorftellungen und Bilver, mit denen die 
Theologie die Beziehungen des Himmels zur Erde ausgemalt hatte, mit Einmal 
uf den Kopf geftellt waren, ſobald mit dem ptolemäifchen Weltfuftem auch ber 
Himmel aufgehört hatte, oben, die Hölle, unten zu fein, ſobald die Sonne der Erbe 
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ben bisherigen Räuferbienft verfagte, und die Sterne nicht mehr die Straßenbeleud- 
tung dieſes Planeten fein mochten. Uebrigens ijt e8 nicht ganz richtig, daß Koper- 
nikus jelbjt ohne alle Ahnung von den fpäteren Geſchicken eines Kepler und Galilei 
geblieben fei, da ja proteftantijche Theologen e8 waren, die, als fie Die Herausgabe 
feines Hauptwerfes in Nürnberg bejorgten, daſſelbe mit jener böstwilligen Vorrede 
verjaben, die ganz dazu angethan war, die großartige Idee des Verfaſſers als eine 
ihm ſelbſt werthlos erfcheinende und auf Beachtung feinen Anspruch erhebenve mathe 
matijche Grille erfcheinen zu lafjen. Dagegen bat Frank mit vollem Recht auf 
die beveutenve Stelle hingewiefen, welche das fonderbare Werk, das Iſaak Peyrere 
1655 über die Menfchen vor Adam berausgab, in der Gefchichte dieſer Streitig- 
feiten einn:mmt, indem barin zum erſtenmal ver Satz ausgeſprochen unb burdge 
führt war, daß in naturmwifjenjchaftlichen Dingen die heilige Schrift weder ein zu— 
ſammenhängendes und mit. fich ſelbſt jtimmenves Syſtem verfpriht, noch durchaus 
richtige Notizen im Einzelnen mitzutheilen garantirt. 

Weitere höchſt beveutende Beiträge zur Förderung der Verftändigung auf dieſen 
Gebieten find Finzlih ausgegangen von zwei berühmten Größen der Jenaer Uni- 
verfität, von Karl Snell („Die Schöpfung des Menſchen“) und von Schleiden 
(„Das Alter des Menſchengeſchlechts, die Entftehung der Arten und vie Stellung 
des Menfchen in der Natur.“ „Ueber den Materialismus der neueren deutſchen 
Naturwiſſenſchaft“). Namentlich die leßtgenannte Brojchüre entwidelt in lichtvollſter 
Meife die ganze Bedeutung zwijchen ver dogmatiſchen Weltanſchauung und be 
darauf gegründeten Wiflenichaft des, noch immer nachwirkenden, Mittelalter und 
derjenigen Methode, die fo recht als der Hebel angejehen werben Tann, womit Bar, 
Kepler, Galilei, Newton den ganzen bergebracdhten Bau aus den Angeln hoben, ber 
f. g. inpuctorifchen. Dieſe befteht, um es kurz zu fagen, darin, daß fie fich lediglich 
ftügt erftens auf Wahrnehmung, d. h. zufällige Auffafjung zufällig fich darbietenda 
Thatfachen, zweitens auf Beobachtung, d. h. abfichtliche Auffafjung zufällig fid dar 
bietender Thatfachen, drittens auf Experiment, d. h. Beobachtung abfichtlich herbei 
geführter Thatjachen, enplich auf Erfahrung, d. h. Zufammenfaffung ver Ihatjacen 
unter ber regelmäßigen Form ihrer Erſcheinung. Daß der Menſch faft auf bem 
Wege ver Nöthigung darauf bingetwiefen wurde, in folcher Weife feine Kraft wiedet 
zunächſt an ver Natur zu erproben, um von da aus das Gebiet des Geiſtes wo 
möglich mit denſelben Werkzeugen umzupflügen: das ift in ver That ver Charakter 
der Neuzeit im Gegenfag zu ver früheren Eulturepoche. 

Wenn nun Schleiden in ver leßteren der beiden genannten Brofchüren zeigt, 
wie naturgemäß in dieſer Entwiclung die Verirrungen des Materialismus ſich er 
Elären, wiewohl dieſelben wenigſtens jegt nur noch als ein Rüchſchritt betrachte 
werben können und ihr Leben nur mit Beihülfe derjenigen Forſcher (es find die 
berühmteften Namen der Neuzeit) friften, die zwar feine Materialiften fein wollen, 
es aber jchlechtervings zu feinen pofitiven Gegenaufftellungen bringen, hat er in der 
erfteren den Verfuch gemacht, drei der brennendften Fragen, die auf dem theologiſch⸗ 
naturwiſſenſchaftlichen Grenzgebiete zur Verhandlung gekommen ſind, einer populäten 
Beſprechung zu unterziehen. 

Was zuerft das Alter des Menſchengeſchlechts betrifft, fo entſetzt ſich der her— 
gebrachte Dogmatismus vor den Ergebnifjen- der Geologie beſonders darum, weil 
er die, den altteſtamentlichen Berichten etwa in ber Mitte des vierten Jahrhunderte 
nad Chriftus von den Rabbinen untergelegte fogenannte biblifche Zeitrechnung 
wonad die Welt kaum 6000 Sabre alt fein dürfte, für eine wiſſenfchaftlich br 
gründete und göttlich beglaubigte hält. Als vor ungefähr zwanzig Jahren zuerfl 
Boucher ven Verfuch wagte, aus geologifchen Gründen den Nachweis zu liefert, 
daß ſchon im undenklichen Zeiten zufammen mit Mammuth, Nhinoceros, Höhlen 
föwen, Höblenbären und anderen Beftien der Urzeit auch Menſchen gelebt 
hätten, die fi aus Feuerfteinen Meſſer und Beile zu bereiten und auf dieſem 
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Wege Über ihre ftärferen Mitgejchöpfe Herr zu werben -anfingen, wurbe er noch 
vielfach verlacht. Seither find eine folde Menge von Beobachtungen, vie fich über 
ale Erdtheile erjtredden, gemacht worben, daß heuzutage das wenigſtens 100,000» 
jührige Alter des Menjchengejchlechtes keinem Zweifel mehr unterliegt. 

Was jodann die Entjtehung der Arten in der Thier- und Pflanzenwelt an- 
lungt, jo glaubte man bekanntlich lange, daß es eben einmal eine gewiſſe feftite- 
bene Anzahl ſolcher auf Erven gebe, und die Naturgefchichte Feine anderen Aufgaben 
hie, als dieſe Zahl auszuredynen, die einzelnen Arten aber nach ihren Eigen- 
isaften und Unterjchieven möglichft genau zu bejchreiben. Sp tritt das Linne’jche 
Manzenfpitem nicht anber8 auf, als mit der Vorausſetzung, als habe e8 jo und 
io viele Arten Pflanzen von jeher gegeben, und als ſtamme von dem Ureremplar 
in ununterbrochener Geſchlechtsfolge jedes heutige Individuum ab. 

Auch dieſes Urtheil, jo natürlid e8 uns dünken mag,. hat fich doch wohl nur 
m Anihluffe an vie bibliihe Schöpfungsgeihichte und in der Vorausjegung, daß 
man in diejer eine naturwiſſenſchaftliche Autorität zu verehren habe, einer jo auß- 
greiteten Geltung rühmen bürfen. Auch bier bereitete fich ein Umichwung vor, 
tald man erfannt hatte, daß ſchon die fefte Rinde unferes Planeten eine lange 
Untertiungsgefchichte purchlaufen hatte, die man nach und nad mit willenichaft- 
liper Strenge in ihren Epochen, Perioden, Formationen einzutheilen lernte. Jetzt 
war freili) auch die Stetigkeit der organiichen Gejtaltungen gefährdet, da man bie 
Leohachtung machte, daß über eine gewiſſe Epoche hinaus Feine verjelben nachweis— 
bar fei, wohl aber in früheren Epochen andere Organismen vorhanden geweſen 
im, als jezt. Dies trieb zu Begriffen und Darftellungen, die man früher nur 
fir abenteuerliche Ausgeburten der Phantafie hätte halten lünnen. Man glaubte 
an Zeit lang an eine Entftehung ohne fpecifiich bejtimmte Keime und ohne Mit 
wirkung [don vorhandener Organismen aus formlojem Stoffe (generatio aequivoca) ; 
man ſprach von wiederholter Schöpfung u. ſ. f. Heutzutage pflegt man als zus 
xſanden anzufehen den Sat, daß fein einfachiter Beftanptheil eines Organismus, 
kime Zelle ohne Mitwirkung früherer Zellen entjtehen kann, und nur die Entſte— 
ie eriten Zelle zu erklären, dies ift das überbleibenve, aber Alles umfaſſende, 
authiel, 

Nimmt man aljo die erfte Zelle an, d. h. jet man das große Räthſel des 
Sins als überhaupt lösbar voraus, jo hat Darwin einen Weg gezeigt, wie 
m am Ende alle Organismen ber Pflanzen und Thierwelt als eine einzige 
goße Familie, durch naturgemäße Abftammung unter einander zuſammenhängend, 
iu begreifen im Stande fein wird. Gegenwärtig jcheint dieſe Theorie in der That 
au den beiten Wege zu jein, fich zur berrichenven zu erheben, und was neulich 
okfer Bolger von Frankfurt auf der Stettiner Naturforſcherverſammlung das 
gen vorgebracht bat, daß nicht fortichreitende Entwiclung, ſondern Kreislauf, ab» 
tut Formenwechſel das Grundgejeg ver Schöpfung fei, wird vorläufig Privat— 
togma bleiben. 

Dadurch freilich fcheint Die hergebrachte Stellung des Menſchen im Weltall, 
wmofern ernftlich gefährvet zu fein, al8 dadurch die, durch Auffindung des fofjilen 
Afen nicht blos, defjen Gebif eine Mitteljtufe zwifchen Menſchen und Affen dar— 
relt, fordern auch des lebenden Gorilla ohnehin wieder in Schwung gebracht, alte 
gage nad unjeren Verwandten im Affengejchlecht einer ſehr unwillkommenen 
ung nahegebracht zu fein fcheint. Unferer Ueberzeugung nach fommt es zwar, " 
hald man einmal weiß, welcherlei Art von Neugeburt durch das Auftreten ber 
Ferfönlichfeit in ven Prozeß der fich felbft organifirenden und zu immer feineren 
ungen ausbauenden Stoffes hereintritt, wenig mehr darauf an, welcherlei Art 
'on Genealogie den Unterbau bilvet, darauf jene Neugeburt zu Stande fommt. 
<o wie jo würde e8 ein geiftiges Princip fein, das ſich in ber, in ihrem eigenem 
Entwidtungsprozef begriffenen Natur zulegt ſiegreich entfaltet. Doc belehrt und 


130 


der zweite ber oben genannten Forſcher, Karl Snell, obwohl er den Menſchen 
fo wenig für aus der Piſtole gejchofjen hält, als Darwin, daß man, ohne ver 
eracten Strenge der Forſchung etwas zu vergeben, auch berechtigt ift, in jenem 
Prozeſſe Entiwidelungsmomente anzunehmen, welche nicht auf das Wirken von mil 
mechanifcher Nothwendigkeit beftimmenven Urjachen fich zurüdführen laſſen, wohl 
aber für neue bis dahin nod) nicht dageweſene Reihen nothwendig wirfender Ur 
ſachen ven Ausgangspunkt bilden. Durd ein ſolches Wunver ift nun aber in va 
Aufeinanderfolge von belebten Naturweſen aud ver Menſch entftanven, nicht aus 
irgend einer Thierart, da die Thiere alle das Siegel ihrer Beſtimmung austrüd- 
lid) nur für eine derartige umgrenzte Dafeinsweile an der Stirne tragen und um 
fähig find wenigftens für eine jo erfolgreiche und große Weiterentwicelung. 
Mag nun aber ver Menſch, wie Snell meint, aus einem antiviluvianijcen 
Urweſen hervorgegangen fein, welches fich, jobald die günftigen Bedingungen vayı 
vorhanden waren, auf dem von Darwin gezeichneten Wege zur vollen Menſchen 
natur entfaltet hat, oder mag er den Affen zum Stammvater, oder — denn jo 
muß richtiger gejagt werden — mit dem Affen einen gemeinjamen Stammmvater 
haben: aus feiner irgend denkbaren Theorie wird je ein Grund abgeleitet werten 
tönnen, die Thatjache des gottverwandten Geiftes felbft zu leugnen und ver Reli— 
gion eine ernjtliche Gefahr zu bereiten. Der gemeine Materialismus bat auf jeden 
Tall das Feld verloren. Man mag nod) fo viele Stufenleitern von Affen un 
Menſchenſchädeln nebeneinander zeichnen, wie es jegt Mode geworben ift, um zu 
zeigen, wie der Affengeift auf den mehr und mehr fic) ausbauenden Staffeln jener 
Gehirnlappen zur menjchlihen Höhe hinanfteigt, e8 wird bei Schleiden's Cu 
bleiben: „Unter ven Gewölben der Dome fieht- vie kindlich-gläubige Auffaſſung 
ihren Gott. Unter dem Gewölbe der Schäbelvede wähnt noch ebenjo eine fin 
liche Auffafjungsmweife over Wiſſenſchaft unfer geiftiges Weſen.“ „Unſer Geift it 
jo wenig feinen Sig im Gehirn, ald Raphaels Genie feinen Sig im Pinſel hatte 
obwohl er nur durch den Pinjel wirken konnte (Erſte Broſchüre, S. 57). Eine 
ſolche Auffafjung hält fi in ver That volllommen auf dem Gebiete, auf welden 
zwifchen unjerem Stanvpunfte mit dem der Naturwiflenichaften Verhandlungen und 
Berftändigungen möglich find. Anders ift e8 freilich mit der „Iſis“, deren zweikt 
Band die Abhandlung über das Verhältnig des Menſchen zur Religion zum Ab— 
Ihluß bringt, und zwar in folgender bezeichnenver Weife, S. 405: „Die Religion 
ift ein Zweig des Gefammtwiflens der Menſchheit, unterfteht als folches denſelben 
Gefegen, wie die übrigen, und diefe Gefege machen jeden Stillftand, jeves Beharren 
unmöglich; fie überweifen Alles, was auf Fortſchritt verzichtet, ver Rückbildung, 
und die Religion, die ftehengebliebene Wiſſenſchaft des Außerfinnlichen, ift die 
längft verfallen; fie finft zum Untergange, um als abgeftorbenes Gebilde des Mer 
ſchenweſens der lebenskräftigen Wifienfhaft zu weichen.” Was thut einem folden 
Todesurtheile gegenüber die Religion? Der ernftlichen Verfuche, die von Seiten einet 
befonnenen Theologie gemacht werden, um ihrerfeits dem entzweigerifjenen willen 
ſchaftlichen Gefammtbewußtjein der Zeit Heilung zu bereiten, find zwar wenig‘ 
aber es vergeht doch Fein Jahr, ohne daß etliche verfelben zu verzeichnen wäten. 
Trotz des engen theologifchen Standpunktes, ven das. Werk behauptet, Fan 
bod dem Buche des ehemaligen Tübinger Repetenten, Friedrich Roos, übt 
„das Verhältniß der Philofophie zur Offenbarung”, das Lob einer ſachgemäßen 
Auffafjung und Behandlung ver Frage nicht verfagt werben. Der Verfaſſer wil 
zeigen, daß das reine Denken, von ver Erfennmiß des einzelnen Enplichen aus 
das ihm erfahrungsmäßig vorliegt, Keinen nothwendigen Grund bat, zum Gottes— 
gedanken aufzufteigen. Nur von einem Bedürfniſſe kann auf dieſer Stufe bie Rede 
fein, von einem Bedürfniſſe, einen Zuſammenſchluß für die ganze Erkenntniß zu 
haben, darin auszuruhen, darüber nicht mehr hinausgehen zu müflen. Wohl abet 
ift es die praftifhe Vernunft, die uns einen ſolchen Ausblid öffnet in die über 
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ſunliche Welt und in das Leben ver Gottheit. Eine ſolche Erkenntniß beruht denn 
‚auf einem unmittelbar Gegebenen, einer Thatfache des unmittelbaren Bewußtſeins, 
die, wenn auch felbit unbeitimmt und unklar, doch in ber Thätigfeit der Seele 
nach verichiedenen Seiten ſich offenbart“ (S. 48); als eine „ſolche Thatſache des 
mmittelbaren Bewußtſeins, eine ſolche Willensbeitimmung, auf welde eine jelbft- 
findige praftiiche Philofopbie fi gründen kann“, ftellt fih dann das Gemifien 
Imus, al3 das unmittelbare Innewerden der Einwirkungen der Gottheit auf den 
Biln (S. 57). 

Ungleich beveutenver ift freilich der Anfang des neueften großen Werkes von 
Ierander Schweizer, womit wir vor Kurzem erfreut worven find. Die 
‚Shriftlihe Glaubenslehre”, über deren pojitive Bedeutung dieſe Zeitſchrift am 
andern Orte zu fprechen haben wird, bricht auf's Entſchiedenſte mit allen Ver— 
haben, zwifchen der Bekenntnißtheologie und dem heutigen wiſſenſchaftlichen Be— 
kuktiein einen Compromiß zu jchließen; fie will den chriftlichen Glauben auf ver 
nenwärtigen Stufe feiner Entwicdlung, foweit diefe Entwidlung eine geſunde ift, 
zu Darftellung bringen, und giebt jenen vergeblichen Prievdensunterhanplungen 
fon in der Vorrede den Abſchied mit den treffenden Worten: „Einjt haben bie 
Vüter ihren eigenen Glauben befannt. Jetzt hingegen müht man fich ab, ihre Be- 
teınmife zu glauben. Mit dem Apoftel Fonnten fie fprechen: Sch glaube, darum 
predige ih. Jetzt aber bat ſich Vielen dies umgekehrt zum ftillen Bekenntniß: Ich 
Iin Prediger, Theologe, Gemeinveglied, darum glaube ich, oder muß ich mich bes 
miben, glauben zu können“, — Derer, die damit gezeichnet find, ohne es ſich ſelbſt 
ſagen zu wollen, over im beften Fall zu können, ijt Legion. 


IV. Kirchliche Chronik. 


Frankreich hat die Souveräne Europa's zu einem Congreß in ver Welt- 
hauptſadt Paris eingeladen und ift mit dieſer Einladung fo ziemlich zu Schanven 
gnorden. Außer dem Sultan und einigen weniger bebeutenden Mächten haben 
ur die beiden fonftigen Gegner, Pius IX. und Victor Emanuel, den Con- 
geßgedanken freubig begrüßt; erjterer mit ven charakteriftiichen Worten: er fei be— 
tt, jeinerfeit8 dem Congreß beizutreten, und verjprehe allen feinen moralifchen 
Gnfuß, auf daß in einer in ihren Grundlagen erjchütterten Gefellihaft die Grund» 
te der Gerechtigkeit nnd die Achtung vor dem verlegten Rechte wieder zur Gel— 
tung gebracht werben, wie auch insbeſondere, um in ven fatholifchen Ländern bie 
occhenſchende Stellung, welche natürlich ver Fatholifhen Neligion als ver einzig 
wahten zufomme, zurüczufordern. Der Stellvertreter Chrifti könne nicht unter- 
lofen, fine Stimme zu erheben, felbft mitten in einem politijchen Congreß, um die 
Soße Wahrheit zu vertheivigen, daß ver katholiſche Glaube, mit der Praxis ver- 
ige das nachdrücklichſte Mittel ift, um vie Völker zu moralifiren. — So ber 
Fapf, der übrigens aus Mangel an Geld und Gefunpheit nicht perſönlich bei dem 
Lengteß erfcheinen, alfo auch weder demſelben präfibiren, noch — wie man gehofft 
te — den Kaifer falben Tann. Die Grogmächte aber fpradhen entweber: „Ich 
habe dies und jenes zu thun. Ich bitte dich, entſchuldige mich“, oder fie erflär: 
Mn, wie England, die ganze Idee geradezu für unpraftiih. Das Befte hierüber 
hate Thiers: „Wenn bie Doctfren zur Gonfultation über einen Kranken zufam- 
verkommen, fo ift das in ber Orbnung; aber eine Verſammlung, von lauter 
Hutienten, bie mit einander über ihre Leiden, faulen Schäden und Geſchwüre jpre- 
“, it ein trübfeliges und beflagenswerthes Schaufpiel.” — Die Sade ift aljo 
“heitert, und Napoleon muß feiner Ihronreve gemäß zu andern Mafregeln 
gefen. Vielleicht aber werben aud die Debatten des gefehgebenven Körpers ſelbſt, 
'or dem er jenes Programm entfaltete, dazu dienen, feinen Entwürfen ein näber 
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gelegenes Ziel zu ſchaffen, als die Ordnung der europäiſchen Karte wäre. | 
blos bat im Senat Herr von Lagueronniere fogar das Prekverwaru 
ſyſtem als einen Makel für Frankreich bezeichnet, infofern e3 in ganz Europa 
noch in der Türfei vorkomme, fondern auch der gejeßgebende Körper bat | 
durch die Art jeiner Zufammenjegung, viel Unzufrievenheit erregt. Unter ben drei 
hen parlamentarifchen Körperichaften Die in den legten Wochen zu Paris, B 
jel und Berlin mit Enthüllung von allerhand, bei Gelegenheit der Wa 
vorgefommenen, Scandalen bejchäftigt waren, hat ver gejeßgebende Körper in] 
das Meiſte geleiftet, Corruptionen aller möglichen Arten find jo maſſenhaft 
gekommen, daß die Regierung ſchwer dadurch compromittirt ift. Dazu kommt 
etwas Anderes. Aus der Thronrede heben wir nachträglid noch Die Worte 
por: „Inmitten dieſer Vorkehrungen für das materielle Wohl ijt nichts verabl 
worden, was die Neligion jowie die geiftigen und fittlichen Intereſſen be 
Die geiftlihen Wohlthätigfeits-Anftalten, die Künfte, die Wiljenjchaften um 
Öffentliche Unterricht haben vielfache Unterftügungen erhalten. Seit 1848 bi 
der Schulbefuh um ein Viertel vermehrt. Gegenwärtig" werden beinahe fünf 
lionen Schüler, darunter ein Drittel unentgeltlich, in ven Glementarjchulen a 
nommen. Aber wir dürfen in unferen Bemühungen nicht nachlafjen, weil 
600,000 Kinder des Unterrichts entbehren.“ Die Partei des herabgekomm 
bigotten und ehrgeizigen Weibes, der Kaiſerin, der dieſe Stelle gewidmet fd 
hat indeſſen auch durchgeſetzt, daß der Kaifer fih in einem Briefe an den Ü 
von Arras gegen das Buch Renan's ausgeſprochen hat, welcher leßtere, 4 
die Anficht des faiferlichen Cultusminifteriume, im College de France for 
Ferien feiern muß. Der Biſchof hatte ein Buch gefchrieben „Jeſus iſt Gott‘ 
dem Kaifer überfandt, worauf er folgende Antwort vom 14. November el 
Herr Biſchof! Sie find jo freundlich gemefen, mir die Schrift zu überſenden 
Sie zur Bekämpfung eines neuerdings erjchienenen Werkes verfaßten, das 
einen der Fundamentalſätze unferer Religion Zweifel zu erheben trachlet. 
Vergnügen jehe ich Sie an der Vertheivigung des Glaubens Theil nehmen 
ftatte ihnen dafür meinen aufrichtigen Glüdwunfh ab. Danach, Her Sh 
bitte id Gott, Sie in feinen heiligen und. würdigen Schuß zu nehmen # 
verjpätete Erklärung wird ihn mit den Parteigängern ver Kaijerin nicht aus 
und bei dem leſenden Publikum, das fich für Renan interejfirt, verächtlich 
chen. MUebrigens war das Bud) eine Zeit lang auch in Ungarn und, joren 
durch Eolporteure verbreitet wurde, in Defterreich verboten geweſen. | 
Bietor Emmanuel will, wenn nicht zum Gongrejje, jo doch zur Ä 
feines Enkels nah Paris reifen. Diefer Enkel ift nämlich ungetauft jalt | 
anderthalb Fahre alt geworben, weil der Erzbifchof von Paris den König aid! 
Ereommunieirten nicht zum Pathendienſt zulaffen wollte. Am 12. November u 
der Erzbifchof von.Urbino arretirt und vor die Civilbehörde geführt, vor M 
er gutwillig nicht hatte erfcheinen wollen. Auch ver Erzbifchof von Spolell 
no. Was ift das aber gegen fo Viele? Bereit3 bat faſt pas gefammte italich 
Episfopat mit Ausnahme deſſen der Inſeln gegen das königliche Placet um 
Erequatur aufs lebhaftejte proteftirt; ebenfo auch im Voraus gegen bie Geſehe 
erft ver Kammer vorgelegt worden find, über die Givilehe, die Unterbrüdung 
geiftliheu Drven und die Einziehung fümmtlicher Kirchengüter. In letzter SU 
haben fie in ber Kammer einen unerwarteten Verbündeten gefunden an DI 
länger je zweideutiger auftretenden Pater Paſſaglia. Die Kirchenfüriten erfl 
„daß fie, obgleich won unaufhörlichen Bitterfeiten erfüllt und ſeit fünf Jabra 
einem Todeskampf ringend, der bitterer fei als der Tod, dennoch, komme übe 
was da wolle, fich ven bürgerlichen Anoronungen nimmer fügen werben, DIE 
Kaifer geben wollen, was Gottes it.” Die Wiverfpenftigkeit des Klerus über) 
nimmt täglich eine entjchievenere Geftalt an und bereitet dem Wirken ver Regit 
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im Berein mit den Wühlereien der Aktionspartei jo unfägliche Hinderniſſe, daß man 
ih wundern muß, wenn die Staatsfutiche noch fo gemächlich fortruticht. Mebrigens 
Iaın fih der König mit dem ftürmifchen Jubel tröften, womit ihn auf feiner 
Trumphreife nach Neapel das Volk und der nievere Klerus allerorts begrüßt bat. 
duherdem bat man in Neapel auch wegen des Renan'ſchen Buches drei Tage lang 
geaftet, um den Himmel zu verfühnen. Ebenfo haben die Erzbijchöfe von Venedig 
ud von Parnta eine dreitägige Anpacht für die Belehrung Renan's veroronet. 

Dem Papſt ift von Fefferfon Davis die Freude gemacht worden, um 
eitiofte Vermittlung und Beilegung des Bürgerfrieges erfucht zu werben; es möge — 
föreibt der proteftantifche Präfivent, der Mörver und See'enverküufer des Südens — 
vr Papſt „ven Frieden geben, ven er vom Herrn erhalten bat.“ — Sobald 
Ahrabam Lincoln aud ſchickt, will Pius fein Frievenswerf beginnen. — Ehe 
ir Stalien verlaffen, müffen wir noch einer im Londoner Athenäum  erfchienenen 
Shilverung der Lotterieziehungen Erwähnung thun, weldye regelmäßig an jedem 
Samfag Mittag 12 Uhr auf der Piazza Madama vor fich gehen, und zwar unter 
Witenz einiger Prälaten in Amtstradht. Die Nummern werben durch einen als 
Engel foftümirten Knaben gezogen, und die Spielwuthb des römischen Volks, 
welche auf diefe Weife vom Staat genährt wird, geigt fi dabei in miberlichen 
Griheinngen. Es fommt vor, daß Leute in ver einen Hand ihren Lotteriezettel, 
in der andern ein Kruzifig over ein SHeiligenbild halten u. dal. Bekannt ift «8 
auch, daß im Kirchenftaat felten ein Klirchenfeft gefeiert ift, ohne daß eine Tombola, 
d. h. ein Lottofpielchen, unmittelbar auf den Gottesbienft folgte. — Vor Kurzem 
bat feine Heiligkeit auch einen Brief an Tiſchendorf gefchrieben, worin er ihm 
für Ueberſendung der Sinaibibel dankt und nur noch zu wünſchen bat, e8 möge 
die Zeit fommen, da er den Geber als einen durch die Bande vollfommener Liebe. 
vereinigten Sohn werde umarmen bürfen, 

Inder Schweiz beläftigt der päpftliche Gefandte die Regierungen fortwährend 
nit unerfüllbaren Zumuthungen. Im St. Galliihen Großen Rathe wurde jüngft 
die intereffante Frage entfchienen, ob ver Gefchichtsunterriht an der Cantonsſchule 
nd Gonfeffionen getrennt werben folle over nicht. Der Große Rath entichiev mit 
einer Mehrheit für ungetrennten Gefdichtsunterricht. Der St. Gallifche Erzie- 
hungerath hat Die Verwendung von Lehrerinnen, over was in St. Gallen daſſelbe 
bedeutet, von Lehrſchweſtern in ven öffentlichen Schulen verboten. 

In Defterreich ſteht, wie es fcheint, eine ernftliche Reaction auf politifchem 
ind kirchlichem Gebiete bevor. Es zeigt fih nun, daß Biſchof Feßler, welcher 
Kelanntlich im vorigen April als Unterhaͤndler ver Regierung nach Rom gefenvet 
warte, vier Punkte vurchzufeßen den Auftrag hat. Dieſe find: 

„der Uebertritt von einer chriftlichen Gonfeffion zur andern joll in Zukunft 
ganz frei fein. Bei Eingehung gemifchter Ehen fol, wie e8 in Ungarn mit Zus 
fimmmg des heiligen Stuhles ſchon feit 1841 gefeklich befteht, fo auch in allen 
anderen Kronlänvern nicht bloß vie paffive Aſſiſtenz geftattet fein, ſondern auch bie 
Grflärung der Einwilligung bloß vor dem Seeljorger des nichtfatholifchen Theiles 
jur Gültigkeit der Ehe hinreichen. Hinfichtlih der Erziehungsreverſe ſoll es zwar 
ten Brautperfonen geftattet fein, Reverſe zu geben, aber viejelben follen nur mora- 
Ühe, nicht jurivifche Verbindlichkeiten haben, fo daß aus ihnen fein Klagerecht er- 
ih, Mo Feine foldhe Reverfe gegeben wurden, oder ver eine Theil ſich weigert, 
an gegebenes Verfprechen zu erfüllen, va find kraft des Geſetzes die Knaben in 
vr Religion des Vaters, die Töchter in der Religion der Mutter zu erziehen.“ 

. Die Miffion des Biſchofs feheint durchaus gefcheitert zu fein. Dafür kennen 
A die Hirtenbriefe des Biſchofs von Briren und wifjen, mit welchen Fanfaren 
" offieiöfen Blätter einen Brief Schmerling's an ihn austrompeteten, worin 
Im der Tert für feine Unduldſamkeit gelefen wurde. Man erwartete überall, daß 
‘ee Schriftſtück als Beleg ver Fühnen That veröffentlicht würde, allein plötzlich 
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wurde alles ftil. Warum denn? Man jchreibt aus Innsbruck, daß Schmerling 

vom Biſchof einen Brief als Antwort erhalten habe, den er gewiß nicht am vas 

Fenſter ſtecken würde, und es daher vorziehe, von ver ganzen Gejchichte gar nit 

mehr zu reben, bamit die Ultramontanen dieſes apojtoliiche Schreiben nicht ver- 

on Es fommt immer auf das Alte hinaus, man wagt fich nicht an vie 
affen. 

Um übrigens auf den Bifchof von Trient zurücdzufommen, jo weiß jo ziemlich 
Jedermannn, daß er, obgleich er einen Beitrag zum Schüßenfeite gefpenvet, dennoch das 
Pulver nicht erfunden hat. Hinter ihm fteht ein aus italien vwertriebener Jeſuit, 
ein Jeſuit vom Scheitel bis zur Zehe. Die Jefuiten wollen fich eben beim 
Staat3minifter dafür bedanken, daß er ihre Nefter bisher nicht ausfegte, Celle 
man e8 glauben: trog aller Snterpellationen im Reichsrath wirthichaften bie Je 
fuiten noch immer gemüthlich zu Feldfir fort und eröffneten neuerdings ihr Gym— 
nafium. Keiner ihrer Lehrer ift geprüft, aber alle beziehen ven Gehalt vom Staat. 

Dan wagt fih nicht an die Sefuiten. Man wagt fi nur an bie unge 
fährliche evangeliihe Facultät in Wien, ver man mit Umgehung eines Facultäts 
gutachten® in der Perſon des Garniſonspredigers Johann Zeberingi plößlich 
einen orventlichen Profeffor der praftifchen Theologie vetroyirt hat. 

In Württemberg hat die zweite Kammer auf Grund eines ausführlihen 
Referate von Duvernoy ven Juden bürgerlihe Gleichſtellung gewährt und für 
Geftattung der Ehe zwifchen Chriften und Juden geftimmt. Die Prälaten ſtunm— 
ten ſämmtlich dagegen. 

In Folge einer zwiſchen Preußen und dem römijchen Stuhle zu Stande 
gefommenen Webereinfunft wird nunmehr ein päpftlicher Nuntius bei ver preußijcen 
Regierung beglaubigt werden. Monfignor Berardi, der vor einiger Zeit ald 
Nuntius nad) Petersburg geben follte, ift dazu ernannt worden. Während‘ m 
päpftliche Nuntius einzieht, ſoll dem deutſchen Proteftantenverein ausgeboten werben. 
— Der Generaljuperintenvdent und Oberhofpreviger Dr. Hoffmann, ver fih 
durch feine Prebigten über das Königthum von Gottes Gnaden bereits einen 
unfterblichen Namen gemacht hat, hat! an alle Previger feiner Kirchenprovinz einen 
„vertraulichen“ Hirtenbrief erlaffen, worin er aufs Dringenpfte vor ver Theilnahme 
am Broteftantenverein abmahnt und diejenigen Geiftlichen, welche feiner Mahnung 
nicht Folge Leiften würben, mit Mafregelung bedroht. Auf Befehl des evangel. 
Oberkirchenraths follen ähnliche Schreiben von ſämmtlichen Generalfuperintenventen 
der Monarchie an die ihnen untergebenen Geiftlichen erlafien werden. Wahrjcein 
lich hält man dort unfern Verein, wie auch anderwärts, für einen Zweig bed Nu 
tionalvereins! Nun wohlan, follten wir denken, fo müfjen die evangelijchen Geil: 
lichen, die fich freifinnig nennen, und denen die proteftantiiche Freiheit mehr als 
ein hoher Klang ift, wie Ein Mann fich erheben und nicht nur mit Worten, fon 
dern mit der That gegen eine folche Vergewaltigung proteftiren. Hier gibt es nut 
Einen nämlichen Proteft: fofortigen Beitritt zum Verein auf jeve Gefahr der Br 
maßregelung hin! Aber e8 jcheint freilich nicht, al8 ob dies auch die Meinung ber 
hervorragendſten Vertreter der Liberalen Richtung innerhalb ver preußifchen Geil 
lichkeit fei. Denn, als das Unionscomite envlih am 10. November zu einer Be 
rathung bezüglich feines Verhältniffes zum Proteftantenverein zufammentrat, ergab 
fih als einziges pofitives Rejultat ver Beſchluß einer Vertagung der ganzen An 
gelegenbeit. Im Uebrigen hatte die Verfammlung an den Satzungen des Brote 
ftantenvereins gewiſſe Ausfegungen zu machen und war nur darüber uneinig, ob 
man, wie die Minorität meinte, warten folle, bi8 ver Proteftantenverein biejen 
Bedenken gerecht geworben ift, oder ob man — nad) Anficht der Majprität — 
lieber gleich eintreten müſſe, um vie beregten Aenverungen in Angriff zu nehmen. 

Sn dem Abgeoronetenhaufe ift die Wahl des bekannten renctionären Mit 
glieves Wantrup (für Marienburg-Elbing), welchem bie vereinten Bemühungen 
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ns Landrathes und der Pietijten, vor Allen der Mennoniten, zu einem Sik im 
Wgeordnetenhauſe verholfen hatten, beanftanvet worven. Herr Wantrup erklärte, 
daß er das DVerfahren des Landraths felbit nicht billigen Fünne; im Uebrigen fuchte 
er die gegen die Gültigkeit der Wahl vorgebrachten Gründe zu entfräften. Thät- 
iihfeiten feien nicht worgefommen, auch feien von den Xeltejten ver Menoniten feine 
ungejeglihen Beeirfluffungen in ven Gemeinden erfolgt. Die Mennoniten feien 
file, wehrloſe Leute (Heiterkeit), fie jeien mit Gebet an vie Wahl gegangen 
(geiterfeit). Der Präfivent erfucht ven Redner, bei der Sache zu bleiben. Dr. 
kberty beantragte Ungültigfeitserflärung der Wahl. Herr v. Sybel erflärte: 
Die Dinge, um die es fich bier handle, müßten unterfucht werben, was wohl nicht 
sihehen werbe, wenn fofort die Ungültigfeit erklärt würde. Die Frömmigkeit und 
das Gebet der Mennoniten hätte Herr Wantrup aus dem Spiele ‚laffen follen. 
Die Heiterfeit des Haufes möge Herr Wantrup nur als ein Zeichen des Unmillens 
deuten (Zuftimmung). Die Partei, welcher Herr Wantrup angehöre, babe 
Se. Maj. den König in den Streit der Parteien herabgezogen, jegt entblöve fich 
viele nicht, ſogar auch den heiligen Vater im Himmel in ven Streit ber- 
aiehen. Das fei Blasphemie! (ſtürmiſches Bravo!) Vielleicht werde man die— 
jnige Partei, welche man bis jegt die „Königsfeindliche“ genannt, nun auch noch 
Vie „Gottesfeinpliche” nennen; aber Eines thue dieſe Partei jedenfalls nicht: fie 
jhröre fine Eive unter Vorbehalt! (Lebhaftes Bravo!) 

Mit Vergnügen verfolgte man das männliche Auftreten des von Collmann 
redigirten „Proteftantifchen Gemeinveblattes“, welches in ver legten Zeit befonvers 
die politifche Stellung der Geiftlihen zum Gegenftande feiner Betradytungen ge- 
macht und auf die der Verfaflung nicht minder, als ‚ver Regierung geltende Ber- 
Mühtung des Unterthaneneives aufmerkſam gemacht hat. Zu um fo größerem 
dauern vernehmen wir, daß vafjelbe für 1864, unzweifelhaft wegen Mangel an 
Theilnahme, nicht weiter erjcheinen wird. — Prof. Dr. Böhmer zu Breslau 
hrd am 25. November. + 

In Hannover bat Dr. Onno Klopp, der Gefchichtäichreiber des Welfen- 
ms, feine drei Töchter, welche die höhere Töchterſchule befuchen und varin auch 
om Religionsunterricht Theil nahmen, jüngft hiervon bispenfiren laſſen, weil fie 
uslünftig römijch = fatholifchen Unterricht haben werden. Wie es fonft im Lande 
wefeht, davon konnte man fich überzeugen, als am 3. November in ver Vorſynode 
va Ewald'ſche Antrag verhandelt wurde, es möge der Druck befeitigt werben, 
wilden die Konfiftorien auf die freifinnigen Geiftlidhen ausübten. Das Kultus- 
minfterum verlangte Ausſchließung der Deffentlichkeit bei ver Verhandlung dieſes 
Antrags, und die Verfammlung mußte fi fügen. Beichlofien wurbe, den Antrag 
ur Küfung an eine Commiffion zu verweifen, wogegen fich aber zwanzig ortho— 
tape Geittiche erflärten, die den Antrag ganz begraben wiſſen wollten. Für bie 
grindung feines Antrags erwähnte Ewald Fälle wie folgende. Ein Geiftlicher 
Boders) erhielt das Verbot, irgendwelche Minifterialhandlungen vorzunehmen, 
velde fortan Tediglich feinem Adjuncten zu überlafjen feien, weil er aus Verjehen 
em ihm dargebrachtes Kind aus fremdem Kirchipiele getauft habe, ohne nad) dem 
Scheine zu fragen, ob der heimifche Paftor nicht auf die Teufelsentfagung ver- 
‚ten wolle. Ein anberer Pfarrer, welcher 31 Jahre lang ohne Zabel Prediger 
Ar, wurde von Amtsgenofjen wegen dogmatifcher Irrlehren, begangen in einigen 
Fitungsaufſätzen, denuncirt, vom Gonfiftorium für unwürdig erklärt, fein Amt 
mer zu verwalten, mit einem Adjuncten behaftet, und trat, nachdem er dieſen 
üdt mehr zu ertragen vermochte, über 70 Sabre alt, in ven Rubeftand. Selbit 
M frenggläubiger Prediger babe lediglich aus Verdruß über die Kirchenleitung 
men Abjchied genommen. Während Paſtor Sulze zu Dsnabrüd wegen Irr— 
Khren in Predigten und Schriften zur Verantwortung und in mehrjährige Disci- 
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behandelt ſei, habe man ganz anders verfahren gegen Paſtor Baurſchmidt, ohne 
deſſen TIhätigfeit doch die Vorſynode felber wohl nicht tagen würde. Zwei Disc. 
plinar-Unterfuhungen habe man gegen ihn gerichtet, die eine jüngere, wegen einer 
Taufe in fremder Parochie, beendet am 30. September, die andere ältere, wegen 
ver Schrift „Prüfet Alles” u. f. w., beendet am 1. October. Letztere babe in ven 
meiften Punkten um togmatifche Fragen fich gedreht, und darunter folche, über 
welche felbft vie beveutenpften Theologen verjchievener Anficht feien. Baurſchmidt 
babe den Neuen Katechismus einen „Bartei- Katechismus“ genannt, und barin 
babe man anfänglic eine Majeftätsbeleivigung erblidt, weil der Katechismus durch 
königliche Verordnung eingeführt ſei; hinterher wenigftend eine Amtsehrenbeleibigung 
daraus conftruirt, weil die vorgeſetzte Behörde den Katechismus herausgegeben habe, 
ja noch jeßt an vemfelben fefthalte. Gin Geiftlicher, der AO Jahre treu gemaltet, 
ausgezeichnet durch manche Talente (Paſtor Elfter zu Altenmebingen), veröffentlichte 
im Suli d. J. in der „Big. f. Nordd.“ einen Fleinen Aufſatz über ben Teufd# 
glauben und deſſen Entftehung, worüber etwas Richtiges zu fchreiben ſchwer um 
bie bebeutendften Gelehrten noch nicht im Reinen feien: über dieſen Auffag ia 
Elfter unter dem 24. September zur Verantwortung gezogen. Auch gegen bie 
Superintenventen fei man vorgefchritten; folche, die Ausficht hatten, in Kurzem ihr 
50jähriges Jubiläum zu feiern, wußte man zu veranlaffen, ihre Stellen aufzugeben 
(. B. Superintendent Grütter zu Lime in Folge einer Rede bei der Einführung 
eines Prebigerd). War in folhen Fällen das Kirchenregiment übereifrig, fo vergift 
es in anderen wieder gern feine eigenen Anordnungen, wie e8 fogar ein Mitglied 
des Gonfiftoriums, Dr. Uhlhorn, war, ver erft vom Gultusminifter ſelbſt ge 
zwungen werben mußte, dem Vater eines Kindes, welches er nicht ohne die Teufel 
bannformel taufen wollte, jenen vom Confiftorium felbft in folchen Fällen vorge 
jhriebenen Erlaubnißſchein auszuitellen! Ein Paftor Niemad in Kirchvehren, un 
deſſen Verſetzung ſchon vergeblich petitionirt worden ift, weigerte fich, das Kind de 
Hofbefigerd Blume ohne die wiebereingeführte Teufelsentfagungsformel zu kaufen, 
und ließ deßhalb dreimal den Vater rufen, um ihn ftunvenlang itber die Taufe zu 
belehren. Vergeblich; ver Mann bleibt bei feiner Ueberzeugung, erhält aber wegen 
noch nicht genügend erfolgter Belehrung den Schein zur Tauferlaubniß bei einem 
anderen Prediger ‚nicht, wiewohl dies ven Geiftlichen in dieſem Falle von dem 
weltlichen Kirchencommiſſarius beſonders eingefchärft wurde. Das Kind ift ned 
ungetauft, va alle von dem Water eingefchlagenen Wege nicht zum Ziele führen 
wollten; bie Kirche des Paſtors war aber bald fo völlig unbefuht, daß fid nid! 
einmal vie Kirchenvorfteher eingefunven hatten, um ven Klingelbeutel umber zu 
zeichen; e8 war überhaupt nur Ein männliches Individuum in der Kirche, um 
zwar gerade jener Vater, ficher aber nicht aus Erbauungsabfichten. Die Firdlicen 
Behörven Iefen ohne Zweifel diefe Fälle in den Blättern, thun aber nichts gegen 
ſolchen geiftlihen Unfug, feheuen ſich im Gegentheil nicht, vie Theilnahme dir 
den Predigten folcher Paftoren als unentbehrliche Vorbedingung fir die Wählbarkeit 
in den Kirchenvorftand aufzuftellen. Bei den von den modernen Theologen leerge— 
predigten Kirchen heißt das nichts, al8 die große Mehrzahl der Kirchenglieder, md 
nen fie noch fo lebhaftes Intereffe an der Kirche nehmen, von der Leitung der lirch 
lichen emeindeangelegenheiten ausſchließen. Die langwierigen Verhandlungen der 
Borfynode waren befonders durch die lutheriſch orthodore Geiſtlichkeit veranlaßt, 
welche in hochmüthiger Hartnäckigkeit alle berechtigten Forderungen der Gemeinde⸗ 
vertreter zurüicwied. Wenn: gelegentlich ſelbſt der orthodoxe Kultusminiſter Lichter 
berg nicht auf alle geiftlichen Prätenfionen eingehen wollte, drohten fie auch ihm mit 
Fehde, offenbar in der Meinung, daß der höhere Schuß ihmen nicht fehlen wird. 
Sie werden ſich aber über die Tragweite der ganzen Bewegung fehr täufchen; dei 
nachdem fchon großartige Verfanımlungen in Hildesheim, Celle, Göttingen, * 
u. ſ. w. gehalten find, die mit aller Energie das freie Wahlrecht ihrer Prediger— 


— — — — — 


direfte Wahlen zur Landesſynode und Beſeitigung der mißliebigen Conſiſtorialräthe, 
wie Mündmeyer, Niemann, Uhlhorn, verlangen, vegen ſich gleichfall® die Yandleute 
mit noch größerer Rührigkeit, und verlangen fogar zum Theil den Rüdtritt der Gemein- 
devertreter aus der Borfynode im Ganzen, um nicht den Schein zu geben, daß fie die ſchlech⸗ 
ten Befchlüffe mit fanktionirt Hätten. Es ift ein traurige Geſchäft, den Berhand- 
ungen diefer Borfynode zu folgen. Auf Schritt und Tritt, mag es fid) um die 
dormulirung eines Kirchenvorftandögelübdes, um die Gebete in den Gitungen oder 
um was es fonft fei, Handeln: immer endloſe Debatten, auf welchen pfäffifcher Un» 
verftand und Hochmuth fchlieglich einen numerischen Sieg gegen die Sprache der 
Lejonmenheit und Vernunft erfiht. Die erjte namentlihe Abftimmung hatte am 
6. November ftatt, wobei mit 38 gegen 25 Stimmen bie Flerifale Partei einen 
Sieg davontrug, welcher den am ſich geringen Werth der ganzen Synodalneuerungen 
auf Jahre hinaus faft zum leeren Schein macht. Mit einer Procedur ohne Bei— 
fpiel hat man befchlofjen, nad) Einführung des neuen Geſetzes nicht neue Wahlen 
fir die Kirchenvorftände vorzunehmen, fondern die neuen presbyterialen Befugniſſe 
af die vorhandenen Kirchenvorftände zu übertragen. Es muß hervorgehoben wer- 
den, daß hier auch Profefior Ehrenfeuchter auf der Seite der Minorität zu 
erhliden war. Bald darauf fam die Borjynode auf den wichtigiten Punkt ihrer 
Verhandlungen, die Frage über die freie Predigerwahl der Gemeinde. Es handelte 
ſich darum, entweder, wie v. Bennigfen beantragte, diefen Grundſatz klar aus» 
zufprehen und als Richtſchnur für die Ordnung auf der künftigen erften ordentlichen 
Spnode hinzuftellen — oder aber, wie der Negierungsentwurf und die Ausfhußan- 
tröge thun, die Sache möglichſt im Dunkel zu laffen, vom Wahlrecht zu fchweigen 
und nur einige in ihrer Allgemeinheit nichtsfagende Worte in die Syfbdalordnung 
oder dad Begleitfchreiben zu bringen. Der fiegreichen Beweisführung Bennigfen’s, 
daß die freie Wahl der Prediger dem Grundjage der evangelifchen Kirche entjpreche, 
daß fie verfafjungsmäßig, und daß fie durd) die gegenwärtige Tage geboten fei, 
Imten Uhl horn und Anhänger nur hohle Declamationen entgegenfegen. Aber 
ud hier war die Sache der Freiheit zum Voraus durch die Zufammenfegung der 
Spnode verloren. Der Antrag wurde am 13. November wieder mit 38 gegen 25 
Stimmen abgelehnt. Für ihm votirten alle Vertreter der Gemeinden (23, Graf 
dennigfen präfidirte), auch die beiden Dftfriefen; ferner ein Vertreter der Geift- 
uchteit, Paſtor Pfaff, endlich ein vom König ernannte Mitglied, und zwar be- 
merfenswerther Weiſe ein Geiftlicher, Superintenvent Thilo. 
‚ Am 17. November beſchloß die Vorſynode Einrichtung von Bezirfsfynoben, 
ki welcher Gelegenheit vie Synode zum erften- und einzigenmal vie berechtigten In— 
kein der Laien berücfichtigte. Es follten nämlich die Bezirksſynoden aus allen 
Geillihen des Bezirls beiteben, und ebenſoviel weltlichen Mitglievern. Letztere 
ſollen nad) dem Entwurf und ven Ausfhukanträgen „von ben Kirchenvorftänden “ 
wihlt werden; auf From me's Antrag indep bejchlog man mit großer Mehrheit, 
ce Wahl nur von den weltlichen Mitgliedern der Kirchenvorftände vornehmen zu 
leſen, da die Geiſtlichen fonft zweifach berechtigt fein würden. Hier hat Ehren- 
uhter, nachdem er zuvor in feiner Eigenschaft als Berichterftatter des Ausſchuſſes 
Fgen den Antrag gefprochen, als Abgeordneter für denfelben geftimmt. Nur Uhl» 
vorn mwüthete gegen alle und jede Gonceffion. In der Verhandlung über das 
Öocationsrecht der Gemeinden kam es am 20. November zu lebhaften Reden und 
Sgenreden. Münchmeyer nahın Gelegenheit, da8 Confiftorium zu Osnabrüd zu 
1, während v. Bennigſen dafjelbe einen verlorenen Pojten nannte umb 
anchmeyer vergeblich dagegen den Schug des Präfidenten anrief. Am 26. Nov. 
Kae ein Hildesheimer Pfarrer, die katholifche Propaganda mache in feinem Diftrict 
— Fortſchritte, daß jetzt 60 pCt. der Kinder aus den gemiſchten Ehen der katho— 
Yen Kirche zufielen, während es früher nur 24 pC. gewefen wären. v. Ben- 
Ar fand darin einen ſchweren Vorwurf gegen das jegige confiftoriale Regiment, 
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denn nur dieſes habe alles kirchliche Intereſſe in den Gemeinden fo zu erſtarren ge 
wußt, daß ſolche Profelytenmacherei möglich geworden. Die Fortſchritte der Propa— 
ganda ſeien übrigens ſehr leicht erklärlich, da in Folge politiſcher Verhältniſſe evan— 
geliſche Regierungen in eine unnatürliche Verbindung mit der klerikalen katholiſchen 
Partei getreten wären und ihr Zugeſtändniſſe gemacht hätten, die über die geſetzlichen 
Scranfen weit hinausgingen. Habe die Propaganda aud) in Süddeutſchland die 
größten Erfolge errungen, fo fei e8 doc) auch in Hannover fo weit gefommen, daß 
die Jeſuitenmiſſionen ſich einer fehr hohen Protection und Beförderung erfreuten. 

Am 1. Dec. wurde über die Zujammenfegung der Landesſynode abgeftimnt, 
Es herrfchte bei der großen Zahl der vorliegenden Berbejjerungsanträge große Un— 
ficherheit unter den Parteien, e8 wurden nämlich alle Berbejjerungsanträge, dann aud 
die Ausſchußanträge abgeworfen; fo blieb nur der Regierungsentwurf. Und febi 
bei folder Lage ergab fich für diefen nur Stimmengleichheit, fo daß der Präfidut 
zu deſſen Gunſten den Ausfchlag geben mußte. Geändert am Entwurfe iſt mt, 
daß die von den Konfiftorien zu eınennenden 8 Mitglieder geftrichen, dagegen die vom 
König zu ernennenden um bier vermehrt wurden. Abgelehnt wurde aud) von du 
Mehrheit ein Antrag Elliffen’s auf Niederfegung eines Petitionsausſchuſſes. Die 
zahlreichen eingelaufenen Petitionen, die Wunſche der Gemeinden enthaltend, wurden 
von den orthodoren Geiftlichen felbftverftändlic), leider aber auch von der Regierung 
nicht nach Gebühr gewürdigt. 

Die bewegtefte Sitzung war die vom 2. Dec, wo Schuldivector Volkmar 
feinen Antrag rechtfertigte auf Beſeitigung der beiden orthodoren Säulen des Däns 
brüder Confptoriums, der Confiftorialräthe Kranold und Mündmeyer. Di 
Geiftlichen füchten durch Speftafel den Schluß der Rede herbeizuführen. Da dr 
Präfident die Geiftlichen zuc Ruhe verwies, verließen fie. den Saal und kamen ei 
nad; Schluß des Vortrages wieder, um eine Protejtation zu überreichen. 

Am 4. Dec, war der Entwurf durchberathen. Gegen ihn als Ganzes erklärten 
fi) nur 12 Vertreter der Gemeinden, die andern 12 ftimmten dafür. Dagegen wat 
v. Bennigfen, der freilicd) die Hoffnung auf eine Verftändigung im der: zweiten 
Berathung nicht aufgeben wollte, aber jet difjentiren mußte, weil die Wünſche der 
Gemeinden in der Berhandlung zu wenig berüdfichtigt feien; ferner Elliſſen, weil 
das Wahlrecht der Prediger durch die Gemeinden in nebelgraue Ferne gerüdt ſa, 
Ewald, weil mit Annahme eines folhen Entwurfs Hannover weit hinter andere 
deutfchen Staaten zurücbleibe. Es wurde dann die Commiffion beauftragt, vor Dr 
ginn der zweiten Berathung die wichtigften Punkte des Entwurfs noch einmal grün 
lich zu prüfen, Im der Swifchenzeit nahm die Vorſynode in Betreff der Teufel’ 
entfagung einen Antrag Thilo’s an (10. Dec.). Nad) demfelben fol in denjenigen 
Gemeinden, wo überhaupt mit der Abrenunciation getauft wird, auf Verlangen di 
Vaters der Geiftliche lediglich) die Frage ftellen: Wollt ihr, dag das Kind getault 
werde? und, nachdem diefe bejaht worden, dann feinerfeits die Worte der Abremit 
ciation ſprechen: „So laffet uns denn entfagen allen Werfen des ZTeujeld u. |. w. 

Am 11. December begann vie zweite Lefung, deren Refultate von bene 
der erften natürlich nicht abweichen. Die Verfammlung ging am 14. vefielb. N. 
auseinander, indem fie dem Lande ein Gefchent hinterließ, welches die Kirde in 
eine noch viel ungünftigere Lage bringen muß, als worin fie jeßt, unter dem reinen 
Conſiſtorialregiment, fich befindet. Denn das Eonfiftorialregiment würde durch eine 
Synodalordnung, wie fie der genehmigte Entwurf varbietet, nicht beſchränlt, ſondem 
e8 würde lebiglidh die Verantwortlichkeit von ihm genommen und auf die Synode 
gewälzt; jenes Regiment alfo nur noch gefräftigt und rücfichtslofer gemacht werden. 
Wenn dennoch nach der zweiten Lefung bie Synode einftimmig das mangelhaft 
Product ihrer Berathungen gutgeheißen hat, fo war blos bie ichleswig-holfteinifdt 
Krifis daran Schuld. Die Befonnenheit der liberalen Führer wollte «8 nicht au 
ſich nehmen, um eines immer noch erreichbaren partieularen Gutes willen einen 
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nationalen Erfolg zu gefährben, ver nur in dieſem Augenblide, und da nur burd) 
vie Einfegung aller patriotiichen Kräfte, durch Abwendung jeglichen innern Streiteg 
und Kräfteverbrauhh8 errungen werben kann. Im Hochgefühle des Sieges hat ve. 
bald der Eultusminifter die Synode gefchloffen mit den Worten: „Die Regierung 
tennt es für ihre dringende Pflicht und Aufgabe, ven reformirten Brüdern, zumal 
unter Verhältniſſen, wie fie im Osnabrück'ſchen und insbefonvere im Lingenfchen und 
Veppenſchen ftattfinden, auch lutheriſcher Seits alle mit dem Belenntniß der luthe— 
rihen Kirche irgend vereinbare Fürforge und Pflege zu Theil werben zu laſſen, und 
fe wird jeberzeit bereit fein, gerechten Beſchwerden, falls folde beim Cultusmini- 
kerium eingebracht werben follten, fchleunige Abhülfe zu verfhaffen. — Was dann 
enlih den auf die Katechismusfrage bezüglichen Urantrag betrifft, fo fann ich nur 
wiverholen und wiederhole e8 mit allem Nachdruck, daß die Regierung fich bie 
ehtliche Durchführung der Föniglichen Verordnung vom 19. Auguft 1862 auch ferner- 
bin ernſtlich wird angelegen fein lafjen. Der Gebrauch des neuen Katechismus 
tann und wird naher nur in ven Gemeinden ftattfinden, in welchen dieſer „mit Be- 
ritwilligfeit aufgenommen ift“, und e8 wird, wo dies nicht der Fall, auf ven vor 
dem 14, April v. J. ordnungsmäßig beftehenven Zuftand: zurücdgegriffen. Bei Be- 
antwortung der Frage, ob foldhe Bereitwilligfeit vorhanven, ift fogar von einem 
dem neuen Katechismus ungünftigen Principe ausgegangen, indem fie auch da ver— 
neint if, wo nur eine beträchtliche Minorität fi) wider venjelben erklärt hat. Hier- 
über noh hinausgehend, ven Gebrauch des neuen Katechismus wöllig zu verbieten, 
würde mit der erwähnten königlichen Verordnung durchaus unvereinbar, und eine 
Ynderung in diefem Sinne anheimzugeben, wie die Verhältniffe ſich bereits geftal- 
tet haben, zur Seit durchaus unrätblich fein. Wenn invefien noch behauptet ift, 
daß bier und da verfucht werde, das abgefchafite Lehrbuch auf Umwegen wieder 
änuführen, fo kann ic) nur erflären, daß folchem ungejeglihem Beginnen mit Emft 
enigegengetreten ift und ferner entgegengetreten werben fol, und ich kann bie bier 
anveienden Herren Geiftlichen nicht dringend genug erfuchen, das hierauf gerichtete 
<ireben der Königlichen Regierung auf das Entjchievenfte zu unterftügen, indem fie, 
nes auch ihr perfünlicher Standpunkt zum neuen Katechismus fein mag, mit 
hir darin einverftanden jein werben, daß nichts ver Sache, ver man zu dienen 
gaubt, ſchädlicher ſein Tann, als aud nur der Schein, e8 werbe mit ter rüdhalt- 
um Durhführung des Willens Sr. Majeftät des Königs nicht völliger Ernft 
gmaht, Auf der anderen Seite aber darf ich dann auch hoffen, daß vie hier 
impeenben weltlichen Herren Abgeordneten ihren großen Einfluß in ven Gemeinden 
au benußen werben, um etwa noch vorhandenen Vorurtheilen über die Abficht ver 
(niglihen Regierung und die Beveutung der erwähnten Füniglichen Verorpnung 
nehcidlich zu begegnen.“ 

Die bedeutungsvollſte Angelegenheit des Augenblicks iſt die durch den Tod 
Ftiedrich's VII. wieder in den Vordergrund getretene ſchleswig-holſtein'ſche 
Achtöfrage, Auch won kirchlichem Standpunkte erſcheint diefelbe vom höchſten Inter- 
Mt Denn nicht Der unbedeutendſte Theil der von däniſchem Uebermuth an Schles- 
"ig verübten despotiſchen Gewaltthaten war gegen die Kirche gerichtet. Deutſch⸗ 
“enden Gemeinden hat man ihre Geiſtlichen genommen, dieſe, theilweiſe unter 
Nbandlungen, aus dem Lande gejagt und jenen däniſchredende Individuen zu 
Indigern geſetzt. Angefichts dieſer Thatjachen, ſowie in Anbetracht, daß Fein Stand 
"6 von der thätigen Mitwirkung für Schleswig-Holftein ausſchließen fol, haben 
tits bairiſche und württembergiſche Geiftliche und Theologen angefangen, Zeugniß 
m dem Volfe abzulegen für vie Gerechtigfeit der Sache des legitimen Herzogs 
medrih von Schleswig-Holftein. Wir laſſen in ven Noten noch eine Erklärung 
"s belannten Paſtors Baurſchmidt in ver „Big. f. Nordd.“*) und eine Auffor- 


*) ‚Der Bericht eines fchleswigfchen Geiftlihen, an den mit jedem Augenblid bie 


Gefahr näher herantritt, mit Weib und Kind von Haus und er zu 
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de „Südd. tg.” an die enangelifchen Geiftlihen*) folgen. Bezeichnend g 
e theologijche Parteiftellung, zu welcher vie ganze Frage Veranlafung 


müffen, weil er es nicht über ſich gewinnen fann, bem jetigen König von S 
mark, al8 dem Feinde feines Landes, dem Feinde feines angeſtammten Fürften 
dem Feinde unjeres ganzen deutſchen Volls den Eid der Treue zu jhmören, | 
gewiß ebenfo laut zum Himmel, als er gewaltig an jedes menfchliche Herz an 
Und wie lange wird es dauern, fo werden Hunderte folcher Briefe mad; Deutid 
hinausfliegen, werden Hunderte der gewifienhafteften und edelften Männer nidt 
fen, wo fie für die nächſte Stunde mit Weib und Kind ihr Haupt hinlegen \ 
Ich weiß, man bereitet ſich, mit Geldbeiträgen den Unglücklichen eine Unterfi 
zu gewähren. Aber für faltes Geld läßt fi ein warmes Obdach, ein ftille 
trauliches Heim, wie man's verließ, nicht wiedergewinnen, und möchte wohl 
des Geldes nicht ges fo viel beifammen fein, um damit wer weiß für wie 
Zeit nad) theuren Wohnungen auszubliden. Alles Geld, das jeßt aus Deu 
land zufammenfließt, muß Eifen werden, bis der letzte Däne von deu 
Erde vertrieben iſt. Aber manches behaglihe Stübchen mit Kämmerden dürft 
Winter über in Deutſchland nod) Teer ftehen, und an manchem Tiſche möchte 
die Stühle auch wohl noch ein wenig zujammenrüden laffen, um für liebe 
Platz zu gewinnen. So füme e8 denn nur daranf an, daß ſich Jemand fündt 
Amt des Duartiermadjers zu übernehmen, ich meine, vermittelud zwiſchen U 
und Bedürfniß einzutreten. Geben Sie nun einige Spalten Ihres Blattes 
ber, alle Quartierangebote aufzunehmen, und laſſen Sie fid) zugleich dabei | 
welche Perfönlichkeit mit Rüdfiht auf Haus und Ort und etwa aud). an dem 
zu findende Beſchäftigung gewünſcht wird, wie auch, ob und wie viele Kindet 
Kinderchen dabei fein dürfen, und ich zweifle feinen Augenblid, man wird bam 
von Seiten der Obdachſuchenden — ftatt wer weiß; wie viele Angftbriefe im; 
umberzufchreiben — ſogleich an die rechte Duelle, an Sie fi) wenden.... 
würde Eile in der Sache ſehr Noth thun, daß nicht die Angft um Brod undl 
für Weib und Kind Manchem, der mit deutſchem Herzen jett dem Dänen 
ihwören foll, doc) eine zu große Verſuchung werde, denn wir beten ja Alk: 
alfo, Herr, die Berfuhung ein Ende gewinnen, daß ich’s ertragen kann.“ 

In Saden, weldie das Wohl und Wehe des ganzen Volkes betreffen, muß‘ 
aud) der Geringfte feine thätige Theilnahme beweijen; je bedeutender aber die 
fung im Vollsleben eines Mannes ift, defto größer wird auch die Pflicht un 
Berantwortlichkeit defjelben fein. Zu Predige n und Förderern des geifigen 
fittlichen Lebens unfe:e8 Volkes find in hervorragender Weife die Geifttichen ba 
D möchten fie alle deſſen jett vecht eingeben? fein, und nicht denken, bie | 
heuer ana fei Etwas, was fie in ihrem Berufe nichts anginge. Das 
liche Volk kann verlangen, daß feine geiftlichen Führer auch für die Intereſſt 
Volkslebens ein warmes Herz haben und aud hier ihm auf dem rechten Weg ! 
zugehen ſuchen. Und jetst bewegt ja unfer ganzes Volk eine Sache, wie wir 
reinere und heifigere gehabt haben feic fünfzig Sahren. Recht muß dod) Red 
ben und dem werden alle frommen Herzen zufallen — darum allein handelte 
möchten das die Geiſtlichen im allen deutichen Landen bedenken und nid ! 
wie ehemals in fo großer Menge ſich zurüdziehen in der irrigen | 
fonft eine Revolution zu fördern. Unfenntniß mit der Sachlage entſch 
jetzt nad) fünfzehn Jahren Keinen mehr; wer nun gleichgültig bleibt, verſürd 
an feinem Volt und an feinem Beruf. Möchten die Geiftlihen aller Couf 
in unferem Baterland — hierin darf fein confejfioneller Unterſchied ftören - 
ganzem Eifer e8 unternehmen, ihre Gemeinden über das, warum es fie) jet! h 
zu unterrichten und die Flamme der Begeifterung für Wahrheit und Recht ir 
Herzen anfachen. Die (Erlanger) theologifche Facultät betheiligt fich in dieſem 
einmüthig an dem, was in hiefiger Stadt für Schleswig-Holfteins Ned 
Deutſchlands Ehre geſchehen ift und gefchieht, und von den andern deutſchen 
fHulen wird man gewiß Aehnliches hören. Möchten die Geiftlichen, wie died 
Ihon in Nürnberg gefchehen ift, überalf beim Gottesdienft im Anfchluß a 
Kirchengebet auch des unterdrüdten Bruderftamms gedenken, und aud fo in 
Gemeinden das Bewußtfein erweden, daß es fih um eine heilige Sade h 
Möchte Keiner fi zurüdziehen und fo die Anklage zu einer berechtigten made 
die Geiftlihen für die großen Intereffen des BVolfslebens fein Herz und fein 
ſtändniß Haben. - 


ft die Erinnerung, daß vor breizehn Jahten, wo zuerft bie Sache der Herzogs 
thimer innerhalb der deutichen Theologenſchaft zur Spradhe kam, blos Hengſten⸗ 
berg und fein Anhang es geweſen ift, welcher die Erhebung verbammt, während 
Männer wie Lüde, Dorner u. A. laut ihr das Wort reveten; bezeichnend 
aber auch, daß ſelbſt heutzutage dänische Theologen, wenn fie fi) nicht vom ehr- 
lihen Gewiſſen Iosgefagt haben, Zeugniß wider die eigene Nation abzulegen fich 
gärungen fühlen. 8 ift der alte Biihof Grundtvig, welcher in einem Leit 
artikel des „Fädrelandet“ nachweiſt, daß der Londoner Zractat fein „unbedingtes“ 
Recht in Bezug auf Holftein-Lauenburg gewähre, und daß das dänische Volk fich 
am Ende wohl in eine „offene und ewige Scheivung von Holftein“ finven, und 
daß die Trennung Holſteins und Lauenburgs „unter einen felbftftändigen Fürften“ 
das Rejultot der gegenwärtigen Krifiß jein dürfte Man werde einmwenven, fagt 
ver alte Grundtvig, daß auf einen folchen Bergleih König Chriftian IX. wohl 
fum und Deutfchland gewiß nicht eingehen werde, und e8 könne wohl fein, daß 
kiner von beiven heilen fich dazu werde verftehen wollen, ohne vorerft das Kriegs- 
glid erprobt zu haben; aber einem Siege, nad allen Richtungen bin auf 
Koften des däniſchen Volls gewonnen, würde man fich biefeit8 doch wohl dazu 
verftehen. Schwer laſtet jelbftverftänvlich der ganze entſcheidungsvolle Moment auf dem 
Seren der Geiftlichfeit und Beamtenjchaft der Herzogthümer. Denn von Allen 
6i8 derunter zum Chauffeeauffeher wird ver Eiv für Chriſtian IX. geforbert. 
Bei weitem der größte Theil der weltlichen und geiftlichen Beamten bat ihn in 
fübnem Gottwertrauen verweigert. Diefe Ehrenmänner mußten, was fie thaten; 
mußten, daß fie ihre Stellung und das Glüd ihrer Familie dem Gewiſſen zum 
Opfer brachten.) Der Sonntag des 22. November, wo zum erjtenmal für Chris 
fan IX. gebetet werben follte, trat in dieſer Beziehung hart an vie Geiftlichfeit 
heran. Viele beteten einfach für „ven rechtmäßigen Lanvesherrn“; wo man, 


*) Der ſchon oben in der Erflärung Baurſchmidts erwähnte Brief eines in feiner 
Eriftenz bedrohten Familienvaters, eines Geiftlihen in Schleswig, an einen Freund 
in Hamburg lautet: _ 

„Lieber...! Es wird did wundern, einen Brief von mir zu befommen. Aber 
Alles muß im Augenblide ruhen und ſchweigen vor ber ſchrecklichen Krifis des Augen- 
blids. Was jchon feit einigen Tagen nad) dem Borgange in Holftein, fo wie nad 
Zeitnngsnachrichten erwartet werden konnte, ift heute denn auch an uns herangetre» 
ten im Schleswig’fhen. Wir follen dem Könige von Dänemark als „unferem aller 
eg König und Herrn” eidlih Treue geloben — „jo wahr mir Gott helfe und 
ein heifiges Wort” — lautet der Schluß. Ich werde den Eid nicht leiften, denn 
ih fann es nit. E8 wäre für mid) ein Meineid, und ic) müßte meinen irdiſchen 
und himmlifchen Herrn verrathen und mein irdiſches und ewiges Vaterland, wenn 
ih es thäte. Was darauf folgen wird, hier im Schleswig'ſchen, ift leicht voraus- 
zuſehen. Wahrſcheinlich werde ih in acht Tagen ſchon meines Amtes entjegt fein 
und eben fo wahrſcheinlich auch fofort aus dem Haufe getrieben werden. Wie ſchwer 
ji ein Eutſchluß wiegt, das verhehle ih mir nicht. Aber es geht nicht anders, 
Örete ift gefaßt, und da fie wirklich ıft, was ihr Name fagt, eine Perle unter den 
Beibern, jo wird fie auch getroft mein Schickſal theilen. Sie hat mir die Entichei- 
dung nicht im mindeften ſchwer gemacht Die augenblickliche Schwierigkeit wird im 
zwei Bunften liegen: Einmal in meiner großen Kinderzahl — e8 find ıhrer zehn — 
und ſodann, daß ich augenblidlic ganz mittello8 bin, weil gerade in den fetten Ta- 
gen Rechnungszeit geweſen ift, wo immer Alles rein drauf geht. Ich Hoffe, daß 
Gott mir ſchon fpäter Thüren aufthun wird, um mein Brod zu verdienen, wie es 
aud immer fei. Es gilt nur vorläufig Rath zu fchaffen. Ich wende mid) daher an 
Did und frage Dich bittend, ob Du Dich dort in Hamburg — nur nit in der 
Stadt jelbft, wenn e8 fein fann — nad) einem Gelaß für uns und um irgend einen 
Berdienft für mid umhören will, für den Fall, daß hier, wie freilich zm erwarten 
Reht, Ales für mich verloren iſt. Gott helfe unferem teuren Vaterlande und uns 
auch in diefer betrübten Zeit. Ich habe viel zu thun, und mas foll_ ich viel jhrei- 
ben? Du kannft doch viel mehr zwifchen den Zeilen Iefen. Wir find wohl. Es 
grüßt Did und die Deinen Dein..." 
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wie in Wanpsbed- over in einer Kieler Kirche für „ven König“ ober für 
benjenigen Landesherrn beten wollte, ven ver Bund anerkennen würde, trat 
der Unmille des Volkes fo laut hervor, daß der Gottesvienft kaum beendet 
werben fonnte. Die männlichen Worte, mit denen dagegen ver Baftor Schraber 
in Kiel de8 Sonntag Nachmittags von der Kanzel herab feiner Gemeinde anfün 
bigte, daß er dem Befehl ver Regierung wegen des Kirchengebets nicht nachkommen 
Tönne, lauten wie folgt: „Dur ben töbtlidhen Hingang Friedrichs VIL iſt cn 
neues Kirchengebet befohlen worven. Sch aber als rechtichaffener Menjc Tann e, 
fo wahr mir Gott helfe, und weil ich e8 wor Gott und meinem Gewiſſen nit 
verantiworten kann, der Gemeinde nicht mittheilen.” Ein paar Tage darauf war 
Schrader fuspenbirt und mußte fliehen. Aber auch die Kieler Univerfität in 
ihrer überwiegenden Mehrzahl, viele Gerichtshöfe und andere Collegien haben ven 
. Homagialeid verweigert. Sache des beutjchen Volkes wird e8 unter Anderm fein, 
biefen Märtyrern des Patriotismus fo viel wie möglich die fehiweren Opfer, bie ſe 
gebracht haben, zu erfeßen; wie benn in biefer Beziehung jener brave Württen 
berger Pfarrer. ven Anfang gemacht hat, welcher, felbit im Befige von zehn Kin 
dern, ſich bereit erklärt bat, dem Briefiteller aus Schleswig eine8 aus feiner 
Zehnzahl abzunehmen. Sein Beifpiel hat in Württemberg ſchon zahlreiche Nad- 
ahmung gefunden. 

Die Geiftlichfeit England's befchäftigt fich fortwährend mit Verpalliiar 
rung ihres bevrohten Glaubensgebietd. Unter ven Aufpicien ver beiven Etzbiſchöfe 
von England wird ein Bibelwerk herausgegeben, das allen böswilligen Verſuchen 
ein für allemal ein Ende machen foll. Leider ift der bedeutendſte und umermid- 
lichte Kämpfer gegen Eſſays und Reviews wie gegen Diffenter8, gegen Col 
wie gegen den Katholicismus, ver Profeffior M’Caul am. Kings-Gollege, hierir 
etwas zu früh (13. Nov.) geftorben. Neverend Cook wirb alſo an bie Spit 
biefes Unternehmens treten, von welchem wie Englänver überzeugt find, daß jein 
epochemachende Bedeutung fich unmittelbar an die alexanvrinifche Ueberfegung der 
Siebzig anichliegen wird. — Eine andre engliiche Gaprice ijt der Londoner 
Judenbekehrungsverein. Derjelbe bat feinen 55. Sahresbericht veröffent- 
licht. Der Verein hat 33 Stationen auf verfehiedenen Punkten Europas, Ans 
und Afrifas, 134 Miffionäre und ein Jahreseinkommen von 43,000 Pf. Stel. 
Die Erfolge feines Wirken aber Fritifirt die Saturbay Review in folgender dee: 
Der Verein hat im verfloffenen Jahr 35,424 Pf. St. verausgabt und dafür 60 
erwachſene Juden befehrt. In Jeruſalem, wo ver Verein eine Menge Agenten 
und Anftalten hat, find mit einem Aufwand von 4444 Pf. St. genau 4 Juden 
getauft worden, während in Abyfjinien 30 Juden zufammen nur ven Preis von 
1000 Pf. St. getoftet Haben. Einen Juden in Serufalem zu befehren, ift vielleicht ein 
ebenfo großes Kunftftüc, wie Melonen in Spitbergen. zu ziehen. Wenn das Chris 
ftenthum urfprünglich nach dieſem Tarif verbreitet worden wäre, jo hätten die 
Apoftel die Golpmacherfunft befigen müſſen u. f. mw. — Eine Merhotrbigfeit fit 
die Engländer war aud die jüngft ftattgehabte Anweſenheit des amerikaniſchen 
Reverend Beecher, Bruders der Verfaſſerin von Onkel Tom's Hütte. Derſelbe 
hat, um das Werk feiner Schweſter zu vollenden und ihren Ruhm zu theilen, den 
Eifer der Engländer für die Sclavenbefreiung wieder mächtig entflammt. Aber 
auf die Adreſſe, welche ver Klerus ver conföverirten Staaten an die ganze Chrr 
jtenbeit gerichtet hat, ift aus der Mitte nicht der englifchen, fonvern ber ſchottiſchen 
Geiſtlichkeit eine Erwiederung hervorgegangen, die bis jetzt ſchon bie Unterſchriften 
von nahezu tauſend kirchlichen Würdeträgern der verſchiedenen in Schottland Ir 
ftirenden Befenntniffe erhalten hat. Das Motiv ift in den eimfeitenden Worten 
ausgeſprochen, daß ein fortvauerndes Stillichweigen mißdeutet werben fünne, ent 
weder als Beweis ver Uebereinftimmung, oder als ein Zeichen ber Gleichgültiglei 
gegen das Verbrechen, welches jene Adreſſe zu vertheidigen ſuche. Vertheidiger der 


Eclaverei, beißt e8 in ber Ermwieberung, find die fohlimmften Feinde des Wortes 
Öotte8 und des Evangeliums Jeſu Chrifti, und ein Staat, deſſen Grundlage bie 
Sclaverei ift, werbient nicht den Segen, ſondern den gerechten Zorn des Höchften. 
— Diefelde Sache wird auch unter den Theologen Nord-Amerika's verhandelt. 

Der anglikaniſche Bifhof Hopkins in Vermont bat eine Schrift verdffent- 
liht, in welcher er die Zuläffigfeit der Sclaverei aus ver Bibel beweist; demo— 
katiſche Politifer wertheilten diefelbe in großer Anzahl vor ven Wahlen, um das 
Bolf gegen den Lincoln’fchen Abolitionismus einzunehmen. Den Biichof bat aber 
vie Vergeltung ereilt; mit den eigenen Waffen ift er auf's Trefflichſte gejchlagen 
werden. Eine dem würbigen Vertreter der bijchöflichen Kirche gewidmete Schrift: 
„Biblische Anfichten über Polygamie“, folgt mit beißender Ironie ver Argumen— 
tation des Biſchofs Paragraph für Paragraph, führt die Patriarchen, David, Sa- 
lomo an, beweist, daß ver Heiland nie auf die Polygamie anipielte, obgleich fie 
unter ben Juden bejtand, und daß er jomit dieſe „häusliche Inſtitution“ ſchwei— 
gend. billigte, desgleichen auch der Apoftel Paulus. Das Schriftchen ſchließt mit 
iner enkrüfteten Apoftrophe an die „Bigotterie“ derjenigen, welde fich gegen bie 
Polygamie auflehnen wollen, und mit einer Lobrede auf vie fehriftgetreuen Be— 
wohner der Salzſtadt. 





Bücher - Anzeigen. 
In der Dieterich’schen Buchhandlung in Göttingen sind erschienen: 
Cropp, J., Origines et Causas Mönachatus. gr. 4. 20 Ngr. 
Ewald, H., das vierte Ezrabuch, nach seinem zeitalter, scinen Arabischen übersezungen 
und einer neuen wiederherstellung. gr. 4. 1 Thlr. 10 Negr. 


Berlag von Kriedr. Schulze's Buchhandlung in Berlin, 


der Blick in's Jenſeits. MWeberfegung der Horirons cölestes der Gräfin 

Öasparin. 8, geh. 11 Bogen. Preis 18 Sgr. geb. 25 Sgr. Das Bud) ift allen 
„„frauernden Herzen zu empfehlen, 

Zwölf Neformations⸗ und Gedächtnifpredigten, in den Jahren 1853 — 1861 
bor der St. Jakobigemeinde zu Greifswald, gehalten von Dr. A. G. F. Schirmer, 
weil. Konfiftsrialrath, Superintendent, Profefjor der Theologie und Paftor zu St. 

Jalobi in Greifswald. 8. geh. 94, Bogen. Preis 18 Sur. 
Die Armenier in der Türkei. Ihre Erleuchtung, Noth und Hoffnung. Bon 
‚ E. Pfeiffer, Pfarrer zu Lögow bei Neu-Ruppin. 8. geh. Preis 5 Sgr. 

Die proteftantifchen Armenier und ihre Bitte an das evangel. Deutjchland. 
Ein Beitrag zur Orientirung über Orientalifche Kirdhenverfafjung, von C. N. Pi- 
ſchon, bisher Preuß. Gefandtfhaftsprediger zu Konftantinopel. 8. geh. Preis 7, Ser. 

Coangeliſche Kinder-Dogmatif, Darjtellung der chriftlichen Heilswahrheit 
uf, Grund der yerigen Schrift nad, Anleitung des Heinen Luther'ſchen Katechismus 
ir die evangelifche Gemeinde von Ph. Buttmann, Pfarrer an der St. Pauls- 
‚Kiche. 8. 10, Bogen. Preis geh. 12 Sgr. i 

Predigten von E. Stahn, Prediger an der Friedrichs: Werderfchen Kirche. 
Zum Beften der kirchlichen Armenpflege in der Gemeinde. Zweite Sammlung. 8. 
21 Bogen. Preis eleg. geh. 1 Thlr. 2'/, Sgr. efeg. geb. 1 Thlr. 10 Sgr. 


„ Sorben erfchien; 
Böttcher (Fr.), Neue exregetifch-Fritifche Mehrenlefe > Alten Teftamente. 
Erfte Abtheilung: Genefis — 2 Samuelis. gr. 8. geh. 1 Thlr. 22 Ngr. 
Dieſes Buch, welches mit nod) zwei Abtheilungen von ungefähr gleichem Umfange feinen 
Ghluf finden wird, reiht fid) an beffelben Berfaffers „Ereget.»Frit. Aehrenleſe 
. T.“ (20 Ngr.) an, welche 1849 auf Subfeription bei F. CE. W. Vogel in Leizpig 
rihien und neuerdings im deu unterzeichneten Verlag übergegangen ift. 
Auf langjährigen fruchtbaren Studien beruhend, wird es dazu dienen, die Wort- und 
it, fowie die Exegeſe aller ſchwierigen Stellen des A. T. wejentli zu fördern. 
eipzig. Joh. Ambr. Barth. 
Soeben erichien bei G. Müller in Berlin: ’ 
Kritik über „Dans Leben Jeſu von E. Nenan. Aus dem Franzöfifchen des 
Erneſte Havet. Brod. 7, Ser. 


‘ 


BDerlag von M. 2, Friderichs in Elberfeld. 


Die kirchliche Frage und ihre proteftantifche Löſung 
im Zuſammenhange 
mit den nationalen Beftrebungen und mit befonderer Beziehung auf die 
neueſten Schriften 3. 3. 3. v. Döllinger’s und Bifchof v. Ketteler’s 
erörtert von Dr. Baniel Schenkel. 
25 Bog. gr. 8. Preis: 1 Thlr. 20 Sgr. 


8. H. Merle d'Aubigné, 


Geſchichte der Reformation 


in Europa 


zu den Zeiten Galvin’s. 

Il. u. II, Band à 31 Drudbogen. Jeder Band 2 Thaler. 
Einzig rechbtmäßige deutfche Ausgabe in 1 Banden a 2 Thlr. 

Diefes neue Werk des berühmten Verfaſſers fchließt fid) dem im demfelben 
Derlage erfchienenen 5 Bänden der „Geſchichte der Reformation des 16. Jahr 
hunderts“ (zu den Zeiten Luther’s) an und wird 4 Bände umfaffen. — Dr 
beiden Reformationen „Luther's“ und „Calvin's“ find, obgleid in ihren 
mwejentlichen Zügen eins, doch fo verjchieden im Character, daß die gründliche Be 
handlung des gewaltigen Stoffes in zwei befonderen Abtheilungen geboten erſchien. 
— Diefe neue Folge bildet zwar die Fortfeßung der erften 5 Bände, darf aber 
auch als ein felbftftändiges Werk betrachtet werden und empfiehlt ſich wegen det 
populären, fließenden Darftellung und der hiftorifhen Gründligteit 
eben fo fehr dem Laien wie dem Gelehrten vom Yad). 


— — — — —— 


Früher erſchien von demſelben Verfaſſer und in gleichem Verlage: 


Geſchichte der Reformation 
des ſechszehnten Jahrhunderts. 
Zweite Auflage. 
1 Band: Geſchichte der Reformation zu den Zeiten Luthers J. 22°, Sgt. 


. „ ” " n n n „ n II. 221] " 
II. „ i n n ” " n III. 2294 
IV. n n " n n „ „ IV. 27 
V. * in England 1 Tr. 8 


Im Formate dieſer Ausgabe erſcheint keine Fortſetzung. 
Als ſolche iſt anzuſehen die oben angekundigte „Geſchichte der Refot— 
a in Europa zu den Zeiten Calvin’s*, die in 4 Bänden volljtändig 
ein wird, 


Elberfeld. Verlagshandlung von R. 2, Friderichs. 


l. Auffäße, 





1. 
Das Charakterbild Jeſu. 

„Es find jeßt gerade fünf und zwanzig Jahre, feit ich als angehenber 
Privatdocent der Theologie zum erſten Male den Verſuch machte, in einer 
Lorlefung das Leben deſſen zu bejchreiben, der ſich als das „Leben der Welt“ 
in ber volften und umfaffendften Bedeutung des Wortes bezeichnen konnte. 
dutz darauf wagte ich es auch, in einer der geachtetften theologijchen Zeitfchriften 
Deutihlands Die auf den großen Gegenftand bezüglichen Werke von D. 8. 
Strauß, Weiße und Neander eingehend zu beleuchten. Schon damals 
if mir die ganze Schwierigfeit und Wichtigkeit eines ſolchen Unternehmens 
vor die Seele getreten, und namentlich bin ich mir deſſen bewußt worden, 
dab, ohne eine feſte Grundlage in der Evangelienkritik unter den Füßen, eine 
ur einigermaßen richtige Auffaffung des „Lebens Jeſu“ eine gänzliche Unmög- 
lihleit ſt. Damals habe idy auch meinen erften Zweifel an der Abfaſſung 
des vierten Evangeliums durch den Apoftel Johannes öffentlich ausgefprochen, 
one dab es mir gelungen wäre, über die Beichaffenheit dieſer räthjelhaften 
Wangelienſchrift zu einem beftimmten und befriedigenden Ergebniffe zu gelangen. 

„Was ift Doch während diefer fünf und zwanzig Jahre auf dem Gebiete 
der Religion und der Theologie, des ftaatlichen und bes Firchlichen Lebens 
Us an unferen Bliden vorübergegangen! Die frifche Bewegung, welche 
beim Beginne dieſes Zeitabjchnittes in der theologiſchen Wiſſenſchaft noch auf 
ine gefunde Entwicklung hoffen ließ, bat fich in einen ftehenden Sumpf ver: 
nen Die theologischen Fakultäten find meift Ableger einer erftorbenen 
Spungölchre geworden, und die aufftrebende Jugend, welcher das Herz fonft 
wärmer Schlägt Für Wahrheit und Recht, hat fich großentheild unter Den Bann 
einer leberlieferung geftellt, Die nicht beſſer ift, als die, welche der Welterlöfer 
Si aufs Blut befämpfte. Gin eifiger Hauch geht gegenwärtig durch unfere 
theologiiche Piteratur, und wo es noch den Anfchein hat, als ob die grünen 
Reife wifjenfchaftlichen Strebens treiben, da find es gar oft nur Boten eines 
jemalten Frühlings, Kinder der Sophiftif und der Künftelei. Nur um fo 
tiefer jedoch ift das Verlangen nach religiöfer Wahrheit und chriftlichem. Leben 
nunfern Gemeinden angeregt, und dieſe, welche eben jet an ihrer inneren 
und äußeren Selbfterneuerung arbeiten, willen wohl, daß diefe Wahrheit und 
dieſes Leben in der Perſon Jeſu Chrifti erſchienen tft, und daß aus dem Zus 
mmenhange mit ihm die Völfer immer. noch die Duelle ihrer eigentlichen 
Kraft und ihrer wahren Erhebung fchöpfen. 


IM, 1966, 11 


146 


„Es war mir, in den trüben Jahren des theologiſchen Rückſchrittes, ein 
Bedürfniß und ein Troft, an dem Lebensbilde des Erlöſers mich ſtets aufs 
neue zu erquiden. Meine früheren Studien wurden dabei zu Grunde gelegt; 
zu erneuerten forderten mic) meine regelmäßig wiederkehrenden Vorlefungen 
über „biblijche Theologie” auf; mit befonderer Theilnahme verfolgte id} aber 
ftet3 die Unterfuchungen über die Gvangelienfrage, welche mit großartiger Kühn: 
heit durch den zu früh aus unferer Mitte geſchiedenen Dr. Baur in Tübingen 
in feinen Schriften angeregt und gefördert wurden. So bildete ſich in mir 
allmälig ein beftimmtes Bild von dem PVerhältniffe der vier Evangelien zu 
einander aus, und was vor fünf und zwanzig Jahren mir noch undeutlid 
vorſchwebte, das geftaltete ſich allmälig zur feiten Ueberzeugung, daß das vierte 
Evangelium in feiner uns vorliegenden Geftalt nicht ein Werk des Apofteld 
Sohannes fein kann, wenn es auch einem fpäteren Schülerfreife dieſes Apoſtels 
entiprungen ift. Erft jet war e8 mir auch möglich, das Lebensbild des Erlöſers 
auf einer ficheren urfundlichen Grundlage vollends abzurunden. ch Täugne nid, 
daß nur nad) öfteren Schwanfungen und Iangjährigem innern Kampfe ich das Gr: 
gebniß der Evangelienfritif geavonnen habe, welches dieſer Schrift zu Grunde liegt. 

Dieſes Schwanfen war auch die hauptfächlichfte Urfache, warum ich, fortge 
jeßter Unterfuchungen über die Evangelienfrage ungeachtet, Doch feinen Antheil 
an den öffentlichen Verhandlungen darüber genommen habe. Auch jetzt wäre id 
vielleicht mit diefer Schrift noch nicht hervorgetreten, wenn nicht das Aufjeben, 
._ welches das „Reben Jeſu“ von E. Renan hervorrief, mic lebhaft erinnert hätte, 
wie nöthig esift, dem tiefen Bedürfniſſe unferer Zeit nach einer ädt 
menſchlichen, wirklich geſchichtlichen, Darftellung des Lebens: 
bildes Jeſu, entgegenzufommen. Kür dieſes Bedürfniß ift namentlih 
in der deutfchen Kirche noch lange nicht genug gefchehen, "wie hoch ich auch 
die Arbeiten meiner Vorgänger zu ſchätzen weiß. Meine Schrift hat auf den 
vielfagenden Titel eines „Lebens Jeſu“ verzichtet; es ift ein Charakter: 
bild Jeſu, das ich zu entwerfen verfucht habe. Es ift Dies zum erften 
Male vom Standpunkte des zweiten Evangeliums aus gt 
ſchehen; denn auch Renan hat diefen Standpunkt nicht feft und entſchieden 
gewählt. Ob ich einigermaßen das geleiftet habe, was mir als meine Aufgabe 
vorſchwebte, darüber fteht mir felbft Fein Urtheil zu. Wie die Männer der 
Tradition diefe Schrift aufnehmen werden, darüber täufche ich mich nicht. 
Aber es fehlt glüclicherweife in der beutfchen Theologie und Kirche auch an 
Solchen nicht, welche noch immer in erfter Linie die Wahrheit fuchen und an 
die Pflicht, nicht nur an das Recht, der freien Forſchung in der evauge— 
lichen Theologie glauben. Dieſen empfehle ich dieſe Schrift zu freundlichet 
Aufnahme und Berlicfichtigung. Möge fie dazu dienen, den Glauben an bei 
Erlöfer in unferem Volke zu flärfen und zu befeftigen. Denn daß et 
fein ganzes Leben dem armen, nothleidenden, gebrüdten Volke 
gewidmet hat, das hoffe ich in diefer Schrift unwiderleglich gezeigt zu haben. 
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„Daß Er das Licht der Welt ift: mit vorher nie erfannter Klarheit 
bat ſich dieſe Ueberzeugung bei der Ausarbeitung dieſer Schrift meiner Seele 
eingeprägt, und je trüber die Gegenwart, deſto tröftlicher die Gewißheit, daß 
dieſes Licht nicht mehr erlöfchen wird.” 


Mit diefen Worten habe ich fo eben eine „bibliſche Studie“*) im 
Trud veröffentlicht, welche ich hiermit den Leſern dieſer Zeitjchrift anzuzeigen 
mir erlaube. Sie betrifft den Gegenftand, der unbejtritten für die proteſtan— 
tihe Theologie und Kirche jederzeit der wichtigfte und heiligfte ift und bleiben 
wird. Insbeſondere jeit dem Erſcheinen des „Lebens Jeſu“ von D. 8. 
Strauß, von welchem den Vernehmen nad) gegenwärtig eine neue populäre 
Bearbeitung in Ausficht ftcht, hat es ſich mit einleuchtender Klarheit heraus: 
getellt, Daß die Frage nach der Bedeutung und dem Wejen des Perſonlebens 
Jeſu Chriſti Die eigentliche theologijhe Cardinal- und Lebensfrage 
it, und daß die Firchlichen Richtungen und Parteien fi) immer mehr nad) Maß— 
gabe ihrer Beantwortung gruppiren werden; denn gerade in diefem Punkte 
zeigt fi Die unauflösliche Zufammengehörigkeit der theologifchen und der kirch— 
lichen Anſchauungen. Wer ſich die Perſon Chrifti, nad) der herkömmlichen ſupra— 
naturaliſtiſchen Auffaſſung, als ein ſchlechthin unbegreifliches Wunder vorſtellt 
und ſomit auf ihre geſchichtliche Darſtellbarkeit verzichtet, dem wird auch die 
Kirhe als ein ähnliches Wunder erſcheinen; fie wird aufhören, für ihn eine 
giihichtlich begreifliche Potenz zu fein, und es bleibt den Gemeindegliedern ihr 
gegenüber dann nur jene unbedingte Unterwerfung übrig, wie fie innerhalb 
der hierarchiſchen Inſtitutionen methodisch noch immer durdhgeführt wird. Se 
menjhlicher, und deßhalb je gefchichtlicher und dem Menfchenleben verwandter, 
dad Perſonleben Jeſu Ehrifti Dagegen aufgefaßt und. gewürdigt wird, befto 
freier und felbftbewußter wird aud) die von ihm geftiftete Gemeinſchaft, ala 
die otganiſche Erſcheinung feines Perſonlebens, fich geftalten und entwideln 
müfen. Aus der einfeitigen Vorftellung von der jchlechthinigen Gottheit 
Chrifti fließt Die Vorftellung von der fchlechthin göttlichen Firchlichen Autorität, 
und ed ift Daher leicht erflärlich, weshalb die römische Kirche fo ftreng darüber 
waht, daß von dem unbedingten Wunderglange, in welchen fie das Lebensbild 
des Erlöſers gehüllt hat und den fie in der Mefje ihre unnahbaren Schauer 
zugleich) um Die Perſon Chrifti verbreiten läßt, auch nicht der leijefte Strahl 
erblafje. Je unbegreiflicher und ungejchichtlicher hier Das Leben des Erlöſers 
bleibt, defto größer die Triumphe, welche die Kirche von ihrem Syfteme ſich 
verſprechen kann. 

Es iſt darum ein ächtes, geſundes proteſtantiſches Bemühen, das Lebens— 
bild des Welterlöſers fo geſchichtlich als möglich aufzufaſſen und darzu⸗ 
felen; auch in diefer Beziehung muß mit der Magie der mittelalterlichen 

*) Das Charakfterbild Jeſu, ein biblifher Berfud, von Dr. Daniel Schentel, 


Wiesbaden, H. W. Kreidel’8 Verlag, 1864. 
11* 
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Dogmatik gründlich gebrochen werden. Daraus folgt keineswegs ein Aurüd: 
jinfen auf die Stufe eines überwundenen Rationalismus, Diefer Lebtere war 
ebenfalls ungejchichtlich, er ging eben jo jehr wie Der firchliche Supranaturalismus 
von einer bloßen Theorie, von vorausgefahten Meinungen und inhaltäleeren 
Vorausſetzungen aus. Er conftruirte das Bild des Erlöfers nad) feinen jehr 
beichränkten Begriffen und anftatt e8 mit vorurtheilsloſem großem Sinne aus 
den richtig verffandenen Urkunden zu fchöpfen, that er den Urkunden ſchnoͤde 
Gewalt an, um fie in die Schablone feines engen Voritellungsfreifes zu zwängen, 
Schon in fofern, als er anftatt Die einzelnen Wundererzählungen Eritijch zu be 
leuchten, dad Wunder überhaupt läugnete, verfuhr er ungefchichtlich; denn er 
läugnete damit Den ewigen ſchöpferiſchen Urgrund der Religier 
jelbft, die unendliche Tiefe und den unermeßlichen Reichthum des göttlichen 
Lebens in der Welt: und Heilsgefchichte. Darum ift der Nationalismus un 
fähig, ein auch nur einigermaßen genügendes Bild von ter Perſon Chrifli zu 
entwerfen; die Züge defjelben verwandeln fich in feiner Hand zur Garrifatur, 
was noch ganz neulich Das viel gelefene Buch von E. Renan aufs new 
beftätigt hat. Auf diefem Wege ift eine Löfung des größten Räthſels der 
Weltgejchichte nicht möglich, und mit gerechtem Unwillen wendet fich ber ernft 
religiöfe und fittliche deutſche Geift, troß alles Kunftaufwandes einer eleganten 
Darftellung, von ſolchen frivolen Arbeiten ab. | 

Indem id) es einer anderen fundigen Hand überlaſſe, in einem ber näch 
ften Hefte dieſer Zeitjchrift meine Schrift einer genaueren unbefangenen Dr 
urtheilung zu unterwerfen: fo beichränfe ich mich hier auf einige Furze-An 
deutungen zur näheren Drientirung der Leſer: 

1. Wie ih im Vorworte bemerkt, fo ift e8 ein Charakterbild MU 
welches ic) hier zu entwerfen verfucht babe. Ob e8 überhaupt möglich fe 
ein „Leben Jeſu“ zur Darftellung zu bringen, ift mir aufs neue mehr al: 
zweifelhaft geworden. Es war meine Aufgabe, das Eigenthümliche dieſet 
einzigen Perjönlichkeit, in genauerem Anſchluſſe an die Urkunden, aufzufuchen 
und in der möglichft richtigen Beleuchtung hervortreten zu laſſen. Das fan 
nur dadurch geſchehen, daß die Entwidlung des Charakters nachge— 
wieſen wird; denn ein Charakter kommt nur dur) Bildung, auf dem Wege 
der Erfahrung, in Folge eines geifligen und fittlichen Lebensprocefjes zu Stande. 
Gerade in biefer Beziehung laffen die feitherigen Bearbeitungen am meiſten 
zu wünſchen übrig; auf dem Standpunkte der kirchlichen Dogmatik iſt eine 
Entwidlung des Charakters Jeſu geradezu eine Unmöglichkeit. *) 

*) Der Inhalt der Schrift ift in folgender Ueberficht enthalten: | 
Erfter Abſchnitt. Einleitung. 1. Kapitel: Die Bedeutung der Perjon Jein 
und ihre bisherigen Darftellungen. 2. Kapitel: Die evangelifhen Quellen. 

Zweiter Abſchnitt. Die Entwicklung. 3. Kapitel: Jeſus vor jeiner öffent 

lichen Wirkfamkeit. 4. Kapitel: Der Entfhluß zur öffentlichen Wirkſamkeit. 5.80 

pitel: Die Berufung der Jünger und die erften Erfolge. 6. Kapitel: Die erwer 
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2. Meiner Darftellung babe ich — was meines Wiſſens zum erftenmal 
fefgerichtig Durchgeführt ift — das Evangelium des Markus zu Grunde 
aelegt. Ich Habe mich aufs entichiedenfte überzeugt, Daß wir in Diefem, fo 
fange unbilliger Weiſe verfannten, Evangelium die urfprünglichfte Quelle der 
wangeliſchen Gefchichte, die compendiöfe Zuſammenſtellung jener Vorträge 
durch Joh. Markus befitien, welche, der Nachricht des Papias zufolge, Petrus 
auf feinen Miffionsreifen gehalten hat. Mag aud) Markus, der fein Augen 
jenge war, bin und wieder feinen Gewährsmann unrichtig aufgefaßt, der 
Wunderneigung feiner Zeitgenofjen mehr ald billig nachgegeben, Ginzelnes 
ausgelaffen oder überfehen, und mag ber fpätere lleberarbeiter fich mehrere 
Einfhaltungen und Bufäße oder auch Fleine Umänderungen erlaubt haben: in 
der Hauptfache ftehen wir in diefem Evangelium auf durchaus ge— 
ſhichtlichen Boden, und auch die Wundererzählungen beffelben, wo fie 
über der Gränze des geſchichtlich Thatfächlichen hinausliegen, find in der 
Regel doch ſo befchaffen, daß fich die wirklichen zu Grunde liegenden That: 
fanden noch gar wohl erfennen und die Beweggründe ber Weberlieferung zur 
Umwandlung in das Wunderbare begreifen laſſen. Demnach ift das Markus: 
Evangelium ein Foflbarer urfundliher Scha und ein ganz unentbehrliches 
Hilfsmittel zur Herftellung eines geſchichtlich lebendigen Gharafter- 
bildes Jeſu. 

3. Sind in Matthäus und Lukas bereits ſpätere Erweiterungen und 
Ausſchmückungen unverkennbar, jo hat doch befonders Lufas in dem ihm eigen- 
timlichen Abfchnitte Gap. 9, 51 — 18, 30 eine ſehr wichtige Urfunde für 
die evangelifche Geſchichte aufbehalten. Je wahrfcheinlicher es ift, daß Jeſus 
nm einmal, am Schluffe feiner Wirkfamfeit, in Judäa einen längeren Aufent: 
halt machte, welcher Die entjcheidungsvolle Kataftrophe herbeiführte, um fo 
wichtiger ift e8, in jenem Abjchnitte eine höchſt werthvolle Quelle mit, auf 
dieſen legten Aufenthalt bezüglichen, Urkunden zu beſitzen. 


terte Wirffamleit. 7. Kapitel: Der offene Zufammenftoß. — Dritter Abſchnitt. 
Die erjte Gemeindeftiftung. 8. Kapitel: Die MWeiherede. 9. Kapitel: Das 
Sottesreich und das Teufelsreih. 10. Kapitel: Die Prüfung und Ausſendung der 
Jünger, — Vierter Abſchnitt. Der Meſſias. 11. Kapitel: Der wachſende 
BViderftand. 12, Kapitel: Die meffianifche Beftimmung. 13. Kapitel: Die Ber- 
Härung des Leidens, 14. Kapitel: Die höhere Untermweifung. 15. Kapitel: Bor 
der. Abreife zum Entfheidungstampfe. — Fünfter Abſchnitt. Der Wirkungs- 
freis in Judäa. 16. Kapitel: Die Schule der Duldung. 17. Kapitel: Die 
ähten Tugendmittel. 18. Kapitel: Die Berufung der Heiden. 19. Kapitel: Die 
legte Belehrung der Jünger, — Sehfter Abjhnitt. Die Entfcheidung. 
20. Kapitel: Der alte und der neue Tempel. 21. Kapitel: Der alte und der neue 
Staat. 22. Kapitel: Der Weheruf über die hierarchifche Partei. 28. Kapitel: Die 
Zufunft des Gottesreihes. — Siebenter Abfhnitt. Die Vollendung. 24. 
Kapitel: Die Tiſchweihe. 25. Kapitel: Das Abendmahl. 26. Kapitel: Gethfe- 
mane. 27. Kapitel: Die Berurtheilung. 28. Kapitel: Die Kremzigung. 29 Ta- 
pitel: Die VBerherrlihung. Anhang. Erläuterungen, 
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4. Am fchwierigften ift mir die Entfcheidung über das vierte Evangelium 
geworden. Nach öfter wiederholter gewifienhafter Prüfung babe ih mi 
gegen die unmittelbare Autorjchaft des Apofteld Johannes erklären müſſen, N 
feft dagegen in mir die Ueberzeugung fteht, daß daſſelbe aus dem Schüler: 

kreiſe jenes Apofteld hervorgegangen if. Durch diefe Entfcheidung gewinnt 
aber die evangelifche Gefchichte eher an hiftorifcher Glaubwürdigkeit, als daß 
fie verliert. Wer fich für den johanneifchen Urſprung des vierten Evange— 
liums entfcheidet, muß die gefchichtliche Glaubwürdigkeit der Drei eriten Evan: 
gelien auf ein Außerft bejcheidenes Maß beſchränken; denn in allen weient 
lichen Punkten hätten fie in jenem Falle geirrt, oder wären fie irre leitenden 
Angaben und Duellen gefolgt. Nehmen wir umgekehrt an, daß das vierte 
Evangelium mit vorwiegendem dogmatiſchen Intereſſe die gejchichtlichen That: 
jachen jenem untergeordnet habe, ohne darum tendenziös zu erfinden 
und daß überhaupt die ephefinijche Meberlieferung, obwohl im Zuſammenhange 
mit dem johanneifchen Lehrbegriffe, eine hiſtoriſch jehr freie Richtung einge 
ſchlagen babe, jo fehren wir mit dankbarer Freude zu den drei erften Evan— 
gelien zurüd, von denen namentlich. Markus und ein in fich wohl zufammen 
hängendes, in lebendiger Entwidelung begriffenes, hiſtoriſches Charakterbild 
Jeſu vor Augen ftellt. 

Die Fritiichen Fragen und Probleme habe ich übrigens nicht im Tegte 
meiner Schrift behandelt, fondern in einem bejonderen Anhange, um di 
Darftellung nicht zu unterbrechen und den reinen unmittelbaren Gindrud ber 
jelben nicht zu flören. Auf diefen Anhang muß ich denn Diejenigen Leer 
verweilen, welche fich über meine Weberzeugungen in Betreff der Evangelien 
fritif genauer zu unterrichten wünfchen. Sch habe mich, um den Umfang des 
Buches nicht über Gebühr zu vermehren, auch bier auf das Wefentlide 
befchränft. Das Bedürfniß, ein wahrhaft gejchichtlicyes Lebensbild von dem 
Erlöfer zu gewinnen, ift gegenwärtig weit über die theologiſchen Kreiſe hinaus 
gedrungen. Wer hierin ein bedenfliched Zeichen der Zeit, ein Merkmal er: 
blidt, daß „die moderne Bildung ſich ihres Gegenfaßes gegen den Herrn und 
feine Gemeinde mehr und mehr bewußt werde”, der legt nur ein bedenflides 
Zeugniß von der Bejchränftheit feines Geſichtskreiſes und der Enge feines 
Standpunftes ab. Unter allen Umftänden ift die „Bildung“ als folche nie 
widerchriftlich, im ſchlimmſten Falle noch nicht hriftlich, und hier gilt ed an 
das apoftolifhe Wort „Alles ift Euer” zu erinnern; denn unter dieſem 
Allem befindet ſich auch die „Welt“ (1. Cor. 3, 22.). Gin theologifcher oder 
kirchlicher Standpunkt, welcher nur noch von einer „Ueberfluthung der Kirhe 
durch die Welt“, und nichts mehr von einer „Ueberwindung der Welt durch 
die Kirche“ weiß, iſt auf die Linie des petriniſchen Judenchriſtenthums zurüd⸗ 
gefunfen, er glaubt nicht mehr an feine weltüberwindende Kraft; er gehört 
nur noch der Vergangenheit an und verzweifelt darum an der Zukunft, Wir 
aber glauben an den lebendigen Chriftus, dem auch das weltgeſchicht— 
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ide Gulturleben der Bölfer gehört. Möchte es mir gelungen fein, 
diefen aus den Urkunden mit dem Ernfte der Treue und der Wärme der 
Liebe, feiner unvergleichlichen Einzigkeit und Herrlichfeit würdig, Dargeftellt 
ju haben, 
Dr. Schenkel. 


Zur gegenwärtigen Sage Shleswig-Holfleins vom 
kirchlichen und fittlihen Standpunkte. 


Am 15. November v. J. ftarb unerwartet an der Gefichtärofe Fried- 
rich VII, König von Dänemark, Herzog zu Scleswig-Holftein und Lauen— 
burg, auf feinem Schloſſe Glücksburg im Herzogthum Schleswig. Diefe 
Zodesnachricht wurde in Dänemark und in den Herzogthüimern ‚ganz verjchteden 
aufgenommen. Die Dänen trauerten aufrichtig und vom däniſchen Stand= 
punkte aus nicht ohne Grund um ihren heimgegangenen König. Die Regie— 
tung Friedrichs VII. ift eine der glängendflen Perioden in der dänischen 
Geſchichte und fein Name ift in Dänemark fo populär, wie faum der Name 
auch nur Eines feiner Vorgänger, Er hat den deutſch-däniſchen Streit fieg- 
rich zu Ende geführt, er hat feinem Volke die freiefte Verfaſſung von der 
Welt gegeben und fein gegebened Wort nicht wieder gebrochen, wie in den 
Jahren der Reaction fo viele Andere gethan haben ;.der Wohlftand Dänemarks 
blühte, das Dänenvolt war frei und glücklich. — Anders fand es in den 
deutſchen Herzogthümern. Wir-hatten feinen Grund, den Tod eines Lan- 
teefürften zu Betrauern, der den Dänen zu Liebe die Jahrhunderte alte Ver: 
bindung zwifchen Schleswig und Holftein gewaltfam zerrifien hatte, Mehr 
denn einmal hatten die Holfteiner durch ihre gefegmäßigen Vertreter gebeten: 
gib uns unfer Recht und unfere Selbitftändigfeit wieder; aber umfonft. Mehr 
dem einmal hatten die viel geplagten und entjeplih gequälten deutſchen 
Shleswiger fich an fein Iandesväterliched Herz gewandt mit der dringenden 
te: gib und unfere Sprache, unfere deutjche Kirche und Schule wieder, 
man kann ja auch mit einer. deutfchen Zunge und einem deutſchen Herzen ein 
lopaler Unterthan feines Fürjten fein; aber vergeblich, er hatte fein Herz und 
Ohr für feine deutschen Unterthanen. Die Regierung Friedrihs VIL ift eine 
der traurigften Epiſoden in der Gejchichte der Herzogthümer und wird für 
ung immer ein Gegenftand fchmerzlicher Erinnerung bleiben. Wir jagen das 
nicht, um ihn in feinem Grabe zu richten, er fteht und fällt jet feinem ewigen 
Richter; wir wollen nur die Thatjache conftatiren, daß er feinen deutjchen und 
dänischen Unterthanen mit ungleihem Maaße gemefjen hat und daß er ber 
a Aufgabe, beiden in gleichem Maaße gerecht zu werden, nicht gewach- 
en war, 

Unmittelbar nach dem Tode des Königs war die Situation höchft unklar, 
und es Eonnte wohl Niemand fagen, wie ſich die politifche Lage des Landes 
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geftalten werde. Kraft des alten Rechtes hätte nach dem nun erfolgten Aus: 

fterben des Mannesftammes im Königreich Dänemark die meibliche Linie 
zur Regierung gelangen müffen; in den Herzogthümern Dagegen mußte die 
agnatische Erbfolge zur Geltung kommen, und der Herzog von Auguftenbura 
al8 das Haupt der Altern Linie mußte von Gott und Nechtöwegen den Thron 
feiner Väter befteigen. Durch den Tod Friedrih8 VII. hatte Gott das unheil— 
volle Band gelöft, das Jahrhunderte hindurch die Herzogthüimer an Dänemarf 
gefettet hatte, und es fchien jet nad) Gottes Rath und Willen der Ianger: 
fehnte Augenblid gefommen zu fein, wo die Herzogthümer, frei von Dänemark 
unter einem eignen beutjchen Kürften, nach langer ſchwerer Prüfung glücklich 
werden follten. 

Inzwiſchen hatte Menjchenhand das alte Recht befeitigt und angeblich ein 
neues geſchaffen. Das däniſche Thronfolgegeſetz vom Jahre 1854, baſirt 
auf dem Londoner Protokoll vom 8. Mat 1862, beſtimmte, daß Prinz Chri—⸗ 
flian aus der füngeren Linie des Beckſchen oder Glücksburger Haufes der) 
Nachfolger Friedrich8 VII. auf dem däniſchen Thron werden ſollte. Gr war 
feit feinem 12. Lebensjahr in Kopenhagen gewejen, war däniſch erzogen, Hatte 
in den Jahren 1848 und 49 ald dänischer Major gegen die deutfchen Herzog: 
thümer Kriegsdienfte gethan und hatte dazu noch eine Nichte Chriftiand VII. 
zur Gemahlin. Daher fchien man fich einigermaßen auf feine dänische Gefin- 
nung verlafjen zu Fönnen, und das war der Grund, warum er als der jüngere 
feiien Altern Brüdern, Die alle auf deutfcher Seite ftanden, namentlich auch 
dem Herzog Garl vorgezogen wurde. Die Auguftenburger waren von je ber 
den Dänen verhaßt, weil fie mit aller Entfchievenheit für Die Rechte der Her: 
zogthümer eingetretrn waren. 

So beftieg.der „Prinz von Dänemark“ als König Chriftian IX. am 16. 
November den dänischen Thron. Daß er im Königreich der rechtmäßige König 
tft, wird Niemand beftreiten. Der Verzicht Jämmtlicyer dänischer Erbberechtig: 
ter ift in gehöriger Form beigebradht. Der dänifche Neichdtag hat feine Zu- 
ftimmung gegeben und Der König Friedrich VII, hat das neue Thronfolgegejep 
ſanctionirt. 

Anders aber ſteht die Sache in den Herzogthümern. Hier iſt das Londoner 
Protocoll der einzigſte Rechtstitel, worauf Chriſtian IX. feine Herrſcher-An— 
ſprüche baſirt. Das Londoner Protocoll konnte aber der Natur der Sache 
nach fein neues Thronfolgerecht ſchaffen, ſondern nur ein anderweitig geſchaf— 
fenes anerkennen. Das neue Thronfolgegeſetz iſt aber in den Herzogthümern 
nicht in rechtsgültiger Weiſe zu Stande gebracht; vielmehr fehlen demſelben 
zur Rechtsgültigkeit drei weſentliche Momente: 

1. Die Anerkennung und der Verzicht der zunächſt berech— 
tigten Agnaten. Zwar behauptet man däniſcherſeits, daß der Herzog Chri— 
fiian von Auguftenburg für fih und feine Familie auf feine Erbanſprüche 
verzichtet habe, und deutſche Junker haben fich nicht gejcheut, in dem preußt- 
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ſchen Herrenhauſe dies den Dänen nachzuſprechen; aber die daäniſche Regierung 
hat ſelbſt dieſe Behauptung am ſchlagendſten widerlegt durch die Erklaͤrung 
im Reichſtag: fie habe den Verzicht des Herzogs darum nicht beigebracht, 
meil fie jeine Erbanfprüche gar nicht als berechtigt anerfenne. Gezwungen 
von der dänischen Regierung, die fofort beim Ausbruch des Krieg! im Jahre 
1848 feine Güter in Befig genommen hatte, und gedrängt von Preußen hat 
der Herzog allerdings erklärt, daß er den Entjchließungen des Königs Fried— 
ih VII. in Betreff der Erbfolge nicht entgegentreten wolle, da er nur Die 
Wahl hatte, dieſe Erklärung abzugeben, oder mit- feiner Familie Hunger zu ‘ 
leiden; aber die übrigen mündigen Glieder der Familie, von denen Feine ähn— 
liche Erklärung eingeforbdert wurde, legten jofort Proteft ein gegen Das neue 
Wronfolgegeſetz. Es ift bier nicht der Ort, näher auf die Sache einzugehen; 
ir verweilen aber auf Die letzte Nummer der Itzehoer Nachrichten vom vori- 
gen Jahre, wo ein ſehr klarer und fachkundiger Artikel, der hoffentlich als 
eiqne Brofchüre abgedrudt werden wird, für eben, der ſehen will, bis zur 
Goidenz zeigt, was es mit diefem ſog. Verzicht des Herzogs von Auguftenburg 
auf ſch hat. Diefe ganze Gejchichte ift nichts mehr und nichts weniger als 
ein Stuͤck dänischer Verfidie. 

2, Fehlte dem neuen Thronfolgegejet die Anerkennung ber 
Stände Schlesmwigs und Holfteins. Die fechs erften $$. des Ver: 
faſungsgeſetzes und Darunter auch der $., welcher die Thronfolgeordnung feit- 
iepte, wurden ganz willfürlid) der ftänbifchen Berathung entzogen. Ja, es 
feilte nicht nur dieſe ſtaatsrechtlich unerläjliche Anerkennung der Stände, 
indern fie haben auch ausdrücklich gegen diefe Thronfolgeorbnung proteftirt. 

3. Fehlte für Holftein Die Juflimmung des deutſchen Bundes, 
der bekanntlich das Londoner Protocol nicht anerfannt hat. 

4. Endlich hat Die däniſche Regierung felbft, auf Andringen bes deutſchen 
undes im Fahre 1858, die ſechs erften Paragraphen des Verfaſſungsgeſetzes 
vom Jahre 1854 und damit auch die Thronfolgeordnung für Hol» 
Reinaufgehoben. 

&o ftand die Sache beim Ableben des Königs Friedrichs VII. Der 
deutſhe Bund hätte fofort das Bundesland Holftein als herrenlofesg Gut 
eccupiren müffen. Der rechtmäßige Landesherr lebte machtlos als Verbannter 
m Auslande; Holftein war von daͤniſchen Truppen befebt, während die eigenen 
landeslinder in Kopenhagen ſtanden, das Land war der dänischen Vergewal— 
"gung preißgegeben und das Miniſterium Hall Hatte fich in der Plöner 
Regierung die rechten Handlanger feiner Schergendienfte gejchaffen; jede Freie 
Regung und Aeußerung wurde fofort gewaltfam unterdrüdt. Die Ständever- 
mmlung wurde nicht zufammenberufen, und als fich die Abgeordneten des 
landes in Kiel zur freien Beiprechung der Lage des Landes verfammeln wollten, 
vurde die Verſammlung polizeilich inhibirt. Sie gingen nach Hamburg und 
tefen den Schuß des deutſchen Bundes an. Aber in Frankfurt geſchah wenig 
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und Das Wenige war nicht gerade Hoffnung erregend. Man verkünbigte der 
Melt von Berlin und Wien aus mit einer gewiffen Emphafe Die völlige eher 
einftimmung zwilchen Preußen und Defterreich in der Frage der Herzogthüne; 
aber dieje Erklärung erregte in den Herzogthümern mehr Furcht als Hoffnung, 
Das Jahr 1852, wo Preußen und Defterreich das traurige Verbienft hatten, 
die Herzogthümer zu entwaffnen und Das deutjche Land wehrlos feinen däni- 
Ichen Beinigern zu überlaffen, ſtand bier noch in trauriger Erinnerung. Audi 
hatte man nicht ‚vergeffen, daß vor achtzehnhundert Jahren Herodes und Pi 
tu8 einig wurden, als ed-galt, Jefum zu verderben | 

Inzwiſchen benußten die Dänen getreulicdy die ihnen jo reichlich zugemf 
jene Frift für ihre Zwede. Am 16. Novbr. beftieg Chriftian IX. den Thren, 
und fofort wurde eine Nenderung im Kirchengebet vorgenommen. An 
. hatte die größte Eile, die Sache nody vor dem nädyften Sonntag als dem A 
November in Ordnung zu bringen. Alles wurde auf telegraphiichem Wege 
abgemacht, und mitten in ter Nacht wurden die Kirchenvifitatoren durd) Tee 
gramme aus Plön aufgewedt und ihnen auf's firengfle anbefohlen, den Erf 
in Betreff des neuen Slirchengebet3 noch vor Sonntag an die Geiftliden gr 
langen zu laſſen. Und in der darauf folgenden Woche wurde von jänmt 
lichen Geiftlihen eine Erklärung eingefordert, ob das Gebet gehalten je! 
Der Zwed diefer Eile lag auf der Hand. In dem neuen Gebeisformlır 
waren als Solche, für welche Fürbitte gethan werden folle, aufgeführt: Te 
König Chriſtian IX. und feine Gemahlin die Königin Louiſe, die veriitl 
wete Königin Caroline Amalie, der Kronprinz Frederik, die übrigen 
Eöniglichen Kinder u. |. w. Warum die „übrigen königl. Kinder“ genannt find, 
zu denen ja auch der König von Griechenland gehört, jo daß das Kirhenge 
bet genau genommen einen Hochverrath in fich fchließt, ift nicht recht erſicht 
lich. Aber das leidet feinen Zweifel, daß die Haltung des neuen Kirdenge 
bet3 von Seiten der Geiftlichen und Gemeinden eine Anerkennung des num 
Königs als des rechtmäßigen Landesherrn involviren follte. Das wi 
wenigfteng die Intention der dänischen Regierung, die, wie fie feit 13 Jahren 
im Herzogthum Schleswig Kirche und Schule zu Mitteln politiſcher Zuedt 
macht, num auch Fein Bedenken trug, in Holftein das Kirchengebet für politt 
ſche Zwecke auszubeuten. 

Dennoch haben die Geiſtlichen das Kirchengebet gehalten. Nur Palter 
Schrader in Kiel hat fi) geweigert und fowohl feiner Gemeinde von dt 
Kanzel, als auch der Negierung angezeigt, daß er als rechtchaffener Mar 
fi) außer Stande fehe, das neue Gebet zu halten. Auch hat er unmittelbel 
darauf in einem Flugblatt nachzuweiſen gejucht, daß wer den Huldigungee 
verweigere, conjequenter Weife aud) das SKirchengebet verweigern müfle — 
Wir läugnen nicht, daß auf Schrader’8 Seite die größere Entſchiedenhei 
und Gonfequenz herrſcht, und wäre die Eidesforbderung der Verordnung dei 
Kirchengebets voranfgegangen, fo ift nicht unwahrjcheintich, daß Mehret 
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Schrader’ Beiſpiel gefolgt wären. Die unmwürdige Eile aber, womit Die 
Sache betrieben wurde, ließ Die Prediger zu Feiner Ruhe und Selbftbefinnung 
fommen. Darnach glauben wir nidyt, daß es richtig if, Huldigungseid und 
firbengebet dergeftalt zu ibentificiren, daß wer jenen verweigert, auch dieſes 
verweigern muß. Der Huldigungseid ift eine perfönliche Leiftung, das Kir 
hengebet aber etwas Amtliches, wofür zunächft nicht der einzelne Prediger 
verantwortlich ift, fondern die ihm vorgejegte Firchliche Behörde. Leider ent- 
bebrt die ſchleswig-holſteiniſche Kirche bis jeßt jeglicher jelbitftändiger Orga— 
njation, fie ift ganz und gar mit dem Staate vermengt und verwachjen, wir 
haben feine Gemeindevertretung, Feine Synoden, keinen Oberfirchenratb u. |. w. 
Dennoch wäre e8 die Pflicht der Kirchenvifitatoren geweſen, das Kir— 
hengebet zurückzuweiſen. Was fie aber nicht thaten, das durfte noch weniger 
dem einzelnen Prediger zugemuthet werden. Er hat der Gemeinde gegenüber 
fein Recht, nach Willkür und Belieben das Gebet wegzulaffen. Mochten 
do immerhip Ginzelne da fein, welche es beten wollten. Entlid war ja 
nicht ausdrücklich vorgejchrieben, daß das Gebet ald für den „rechtmäßigen“ 

Uandesheren gehalten werben ſollte. Was hinderte und denn, daſſelbe einzu= 
(ten mit den Worten: „auf Befehl der factifchen Negterung 20.2” So glau= 
den wir immerhin wenigſtens diejenigen Geiftlichen gegen den Vorwurf der 
Snonfequenz in Schuß nehmen zu bürfen, welche das neue Kirchengebet mit 
einem gewiſſen Worbehalt gejprochen haben. Uebrigens erkennen wir ed mit 
dank an, daß die Bundescommifjaire fofort nad) Uebernahme ihres Amtes 
daz vorgefehriebene Kirchengebet aufgehoben und dafür die Regierung, jowie 
deren Räthe und Diener fubftituirt haben. 

Unmittelbar auf die Anordnung des Sirchengebetes folgte die Eides- 
ferderung. In feiner erften Proclamation vom 16. Nov. hatte Chriftian IX, 
ausdrücklich gejagt, daß die von feinem hochjeligen Vorgänger beftellten 
ind beftallten Beamten in ibrer Function verbleiben follten. Inzwiſchen 
nehte die Proclamation des Herzogs Friedrichs VIII. von Auguftenburg in 
Kopenhagen bekannt geworden fein, und zwei Tage nad) der erften Procla— 
mation wurde durch Gircular an ſämmtliche Beamte der Herzogthümer bie 
dorderung geftellt, daß fie fobald als möglich, jpäteftend innerhalb 3 Tagen 
dh dem Empfange des Girculars, Chriflian dem IX. den Huldigungseid 
leiſten follten. 

Das Circular lautete folgendermaßen: 

„Seine Majeftät der König haben unterm 18. November Allerhöchft zu 
bieblen geruht, daß jämmtliche von dem Minifterium veffortirende Beamte und 
Ängeftellte, welche früher den Homagialeid abgeleiftet haben, denjelben in Ver- 
alaffung des ftattgehabten Thronwechſels erneuern follen. Zu dem Ende haben 
Sefelben den nady Maßgabe des (beigegebenen) Formulars eigenhändig zu 
reibenben und zu unterfchreibenden Eid baldmöglichſt und fpäteftens brei 
age nah Empfang diefes Circulard an das Minifterium einzufenden.” 
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Das Formular für den zu Ieiftenden Eid Tantete: 

„Ich Unterzeichneter, welcher Allergnädigft — Stellung — morben hin, 
gelobe und ſchwöre meinem Allergnädigflen König (nicht Herzog) und Herm, 
Seiner Majeftät König Ehriftian dem Neunten treu und gehorfam zu fein 
und mit Treue und Fleiß die Pflichten zu erfüllen, welche mir in Folge dei 
mir Allerhöchſt anvertrauten Amtes obliegen. So wahr mir Gott heife um 
fein heiliges Wort.” | 

In der Eile mochte, das Minifterium e8 überfehen haben, daß diefe Cie 
auflage den jüngern Theil der Geifllihen gar nicht berührte, Der Homer 
gtaleid wurde nämlich herkömmlich bei der Ordination geleiftet. Seit 186 
wurde dies fiftirt, weil man die Abficht hatte, einen Paſſus in Betreff is 
Gefammtftaates in die Eidesformel aufzunehmen; und weil die Verhandlunge 
mit dem deutfchen Bunde ſich wider Erwarten jo fehr in Die Länge zogen, 
fo haben die in den legten 7 Jahren angeftellten Geiftlichen Feinen Eid geleift 

Wozu aber die fchredliche Eile? Die Tendenz tft Har. Der Eid fell 
jo gut wie das Klirchengebet zu politifchen Zwecken ausgebeutet, die Beamten 
follten überrumpelt und der erftaunten Welt verkiindigt werben: was bebir 
fen wir weiter Zeugniß? ihr Habt es ja aus ihrem eigenen Munde geht, 
daß fie dem neuen König gehuldigt haben! 

Indeſſen Hatte das Meinifterium fich verrechnet. Man hatte einen fe 
außer Acht gelaffen, nämlich deutfche Treue und Neblichkeit. Daftır fehlttm 
Dänen überhaupt der Sinn und das Verftändniß. Nach allgemeiner Annahme 
haben etwa *% fämmtlicher Beamten geifilichen und weltlichen Standes de 
Eid verweigert, nicht aus politifchen Gründen, nach weniger aus: Opel; 
tionsgelüifte, denn Die mußten uns ſchon Angefichts der dänischen Bajonnette und 
bei der drohenden Gefahr, fofort Amt und Brod zu verlieren, vergehen, Mei 
fie überhaupt da waren, fordern lediglich aus Pflicht des Gewiſſens. Alle, welt 
früher den Homagialeid geleiftet hatten, follten auch jetzt ſchwören. Der dem 
früheren König gefhworne Eid verpflichtete: | 

„mach allen Kräften und Vermögen darüber zu fein, daß die Herridell 
Seiner Majeftät auf Ihrer Königl. Majeſtät rehtmäßige Erbfuccefor 
fortgepflanzt werde und dafür Leib, Gut und Blut einzufeßen.” 

Daß Ehriftian IX. in den Herzogthümern nicht der rechtmäßige Erb 
ſucceſſor iſt, haben wir oben zur Genüge dargethan. Wir hatten daher m! 
die Wahl, den Eid zu verweigern und eine liebgewordene Et 
fteng zu opfern, oder unfer Gewijjen mit einem Eidbrud }! 
beſchweren. Die Wahl war fehmerzlich, aber fie Fonnte nicht zweifelhef 
fein. Das iſt unſere unerſchütterliche Ueberzeugung. Und dieſe Ueberzeugung 
iſt nur beſtärkt worden durch das, was bisher über dieſe Eidesſache veroffent⸗ 
licht worden iſt. Wir verweiſen namentlich auf einen aus ſehr ſachkundige 
Feder gefloffenen Artikel in Nr. 51 der „Neuen evangelifchen Kirden 
zeitung“ vom vor. Jahre in Berlin, - welcher das Gründlichfte und Ge 
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diegenfte enthält, was wir darüber gelefen haben, und nach unferm Erachten 
deſe Frage vollftändig erjchöpft. | 

Anders geftaltete fi die Sache im Herzogthum Schleswig. König 
Shriftian IX. ift hier ebenfowenig rechtmäßtger Herzog, ald in Holftein. Zwar 
gehört Schleswig nicht zum Deutjchen Bund; aber es fehlten dem neuen 
Wonfolgegeſetz zwei mwejentlidye Stüde zur NRechtsgültigfeit, nämlich die Zu- 
fimmung der erbberechtigten Agnaten und die Anerkennung ber ſchleswigſchen 
Stindeverfammlung. Dennod haben, abgejehen von den unabhängigen Com— 
munalbeamten, Die übrigen Beamten geiftlichen und weltlichen Standes in 
ihrer großen Mehrzahl den. Eid geleitet. Nur von zwei Predigern tft und 
bekannt geworden, daß fie den Eid verweigert haben, Paſtor Frandſen auf 
Sylt und Diakonus Hoek in Oldenswort, die natürlich beide fofort‘ 
‚sine Penfion entlaffen find. Wir beflagen diefen Ausgang, denn die jchles- 
wigihen Beamten durften Chriftian IX. ebenfowenig den Huldigungseid Ietften 
als die holfteinifchen. Wir ftimmen dem Verfaſſer des angezogenen Artikels 
in der Berliner Kirchenzeitung ganz bei, wenn er jagt: So gewiß die in dem 
Börigrih Dänemark etwa angeftellten deutſchen Beamten unbeſchadet 
ihter deutſchen Nationalität mit gutem Gewiflen dem neuen: König den Huls 
digungseid leiſten kounten, fo wenig durften umgekehrt Die in Schleswig 
angeftelten dänischen Beamten demjelben huldigen, weil er Dort der recht: 
mäßige Herrſcher iſt, hier aber nicht. Die Eidesfrage hat mit der Politik 
Kchts zu thun, fie ift Lediglich eine Rechts- und Gewifjensfrage. Wenn troß- 
dem die Beamten Schleswigs mit fo wenigen Ausnahmen den Eid geleiftet 
haben, jo haben ſich Die dänischen Beamten, ‘von denen das Land feit 15 
dahren üͤberſchwemmt ift, in biefer reinen Gewiſſensfrage von politifchen 
Gründen beftimmen laſſen, während Die wenigen deutfchen Prediger im Süden 
Shleswigs jo gedrückt und eingeſchüchtert find, daß fie aus Mangel an Ein: 
hät oder aus Furcht für ihre materielle Exiſtenz nicht gewagt haben, den Eid zu 
kmeigern. Das find die traurigen fittlihen Folgen, welche die däntjche 
Gerihaft in Schleswig mit fih führt, und wir können daraus entnehmen, 
wie. etwa nach Jahren in Holftein ausfehen würde, wenn es wirklich ges 
Ingen Sollte, ung zum zweiten Male in die Hände der Dänen zu überliefern. 
Sr 1848 zeichnete ſich der ſchleswigſche Beamtenſtand aus durch fittliche 
Tihtigfeit und treues Feſthalten am Landesrechte, und jegt ift er (Miele ge 
MB gegen ihren Willen und mit tiefem Schmerz) dem dänijchen Willkür 
giment zum Opfer gefallen ! 

Daß inzwifchen die eidverweigernden Beamten Holfteins nicht fofort ent- 
fen wurden, Haben wir nicht dem Wohlwollen, fondern bem Unvermögen 
der Dänen zu danken. Hätte der deutſche Bund ihnen noch länger Zeit ge— 
laſen, in Holffein nach Willkür und Belieben zu ſchalten, fo wären unzweifel- 
kit Maſſenabſetzungen erfolgt, fo gut wie vor Jahren in Schleswig. Carl 
Roltke ſollte ja Minifter für Holftein werden, und man erzählte fich allge 
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mein, daß er bereit wäre, das Miniſterium zu übernehmen unter der Bedin— 
gung, daß Die Univerfität Kiel gejchloffen und die eibverweigernden Beamten 
entlafjen würden. Der Name Carl Moltfe tauchte feit einer Reihe von Jah: 
ren jedesmal auf, wenn es galt, einen Hauptftreich gegen Die Rechte der 
Herzogthümer auszuführen. Wir hatten gehofft, Daß dies alte Marterwerf- 
zeug der Schleswig-Holſteiner in die Rumpelkammer der Vergefjenheit geworfen 
wäre, aber der deutſche Graf hatte den Dänen bei der Unterwerfung Schleg- 
wigs jo vortreffliche Dienfte geleiftet, daß fie fich in kritiſchen Zeiten feiner 
immer wieder erinnerten. Garl Wioltfe, jo jchien es, war bei der gegenwär— 
tigen Lage der Dinge, der Mann für das ungehorfame Holftein. Warum 
die Sache nicht zur Ausführung fam, ift bis zur Stunde nicht völlig aufs 
gellärt. Inzwiſchen hat der Verſuch auch fein Gutes gehabt. In gemifien 
Kreifen erzählte man fich Allerlei von der angebornen Gutmüthigkeit des nenen 
Könige. Mit diefem Traum ift e8 vorbei. Wir wiffen jeßt ganz genau, 
was wir von einent Fürften zu erwarten haben, der uns unmittelbar nad 
feinem Regierungsantritt mit einem Carl Moltke ald Minifter beglücken wollte. 

Unterbeffen neigte fi) das Negiment der Dänen — wie wir zu Gott 
hoffen — für immer in Holflein feinem Eude zu. Nachdem fie noch an Men: 
Ichen und Pferden geraubt hatten, was fie in die Hände befommen Eonnten, 
fingen fie an, zunächft nach Schleswig aufzubredyen. Am 24. December rüd 
ten die Sachſen in Altona ein und fofort wurde der Prinz Friedrid 
von Auguftenburg als Herzog Friedrich VIII von Schleswig- 
Holftein proclamirt. Died wiederholte ſich unmittelbar nach dem Abzug der Dänert 
in allen Städten und Fleden des Landes. Ein Jubel ging durch das ganze 
Land, und troß der ungeheuren Aufregung der Bevölkerung ift nirgends ein 
irgendwie nennenswerther Exceß vorgefallen; — der befte Beweis für die Ge: 
rechtigkeit unjrer Sache und dem gejeglichen Sinn unſres Volkes, 

Es würde und unmöglich fein, Die grenzenloſe Freude über die enbliche 
glüdliche Befreiung des Landes von dem dänischen Drud zu bejchreiben, welche 
ih nunmehr aller Gemüther bemächtigte. Auch würde e8 zu weit führen, 
Ales zu erzählen, was ſich in rafcher Aufeinanderfolge ereignete. Wir regi- 
firiren nur Die wichtigften Thatlachen aus der jüngften Gejchichte des Landes. 
Noch vor dem Cinzuge der Bundestruppen hatten am 22. December v. J. 
die Abgeordneten und Stellvertreter in einer zweiten Gingabe an den deut: 
ſchen Bund ausdrüdlid um die Anerkennung des Prinzen Friedrich von 
Auguftenburg als des rechtmäßigen Landesherrn von Schleswig = Holftein 
gebeten. Man hat fi auswärt3 daran geftoßen, daß von 62 anweſenden 
Abgeordneten und Stellvertretern 12 die Adrefje an den Bund nicht unter: 
zeichnet haben. Diejenigen aber, weldye mit den Perjonen und Verhältniſſen 
bed Landes vertraut find, Fonnte dies höchſtens von Einzelnen überrajhen. 
Baron Blome fürdhtete, daß Die Anerkennung des Herzogs Friedrichs den 
Verluſt Schleswigs zur Folge haben könnte, von Scheel: Plejjen wußten 


159 

alle Einfichtigen Längft, Daß ihm ein Deinifterpoften im däntjchen Geſammtſtaat 
böber ftehe, ald das Recht und die Freiheit der deutſchen Herzogthümer. Die 
übrigen find als treue Anhänger der Landesrechte befannt, ihre Gedanken waren 
nur nicht jo ſchnell gegangen als die Greigniffe, und die neue Wendung der 
Dinge hatte fie jo überrajcht, daß fie ſich noch nicht entichließen Fonnten, diejen 
allein conjequenten Schritt zu ıbun. Vom Standpunkte des Rechtes erhob 
Niemand Widerjpruch gegen die Anerkennung Friedrich VILL, und politijche 
Erwägungen wurden mit Recht von der Miajoritit ald ungehörig zurückge— 
wiejen. Später hat die jeltene Einmütbigfeit des Volkes die Diffentirenden 
eined Beſſeren belehrt, und die beiden Geiftlichen unter ihnen, Probſt Bale— 
mann in Oldenburg und Paſtor Bersmann in Itzehoe, haben ſich der 
Huldigung des Herzoge Friedrichs VIII. von Seiten der holfteinischen Geift: 
lihfeit offen angefchloffen. 

Einen entjcheidenden Wendepunkt in der neueften Gefchichte der Herzog: 
thümer bildet unftreitig die unummundene Anerkennung des rechtmäßigen Landes: 
bern von Seiten der Kieler Univerfität. Wir unterlaffen es, die Adreife 
vom 26. December an den Herzog, dieſes claffiiche Zeugniß von jtaatsmäns 
nüder Einficht und minnlichem Freimuth, das noch dadurch an Bedeutung ges 
winnt, daß es zu einer Zeit berathen und bejchlofjen wurde, wo Kiel mit däni- 
ſchen Truppen angefüllt war, mitzutheilen, da die öffentlichen Blätter fie längſt 
gebracht haben. Aber wir fünnen nicht unerwähnt laſſen, daß, wie wir be— 
Rinmt zu wiffen glauben, diefer Schritt der Profefjoren den Entſchluß des 
Herzogs, in das Land zu kommen, zur Neife gebracht hat. Tas Yand wird 
nie den Dank vergeflen, den es jeiner Univerfität für dieſe edle männliche 
Dat ſchuldig ift, 

Am 27. December wurde zu Elmshorn eine Verſammlung aus allen 
Theilen des Landes gehalten, um dem Herzog Friedrich zu huldigen. Es waren 
etwa 20,000 Menſchen aus allen Ständen zuſammen gekommen. Alle waren 
von dem tiefen Ernſt der Lage durchdrungen. Es war ein feierlidyer Act, der 
mit dem Choral: „Eine fefte Burg“ begonnen und mit einem: „Nun danket 
Ale Bott“ gejchloffen wurde. In gleicher Weife haben alle Proclamationen 
ded Herzogs im ganzen Pande ftattgefunden; — ein Umftand, der, wie wir 
meinen, den tiefen Ernſt, ja den religiöfen Charakter der Bewegung hinrei— 
hend Fennzeichnet. 

Soldyer einmüthigen Kundgebung des ganzen Volkes zu Gunften feines 
lgitimen Herzogs hat ſich auch die Ritterſchaft, fo weit fie in Holflein 
anſäſſig ift, in ihrer großen Maforität angefchloffen, indem fie gleichfalls eine 
Vetition an den deutſchen Bund um Anerkennung des rechtmäßigen Landes— 
hertn richtete. Diejenigen Mitglieder der Ritterſchaft, welche die Petition. 
nicht unterzeichnet hatten, haben fpäter perfönlich dem Herzog Friedrich gehulz 
digt. Selbſt Reventlow-Farve, der noch furz vorher von Ghriftian IX. 
als erwählter Verbitter des adligen Kloſters zu Itzehoe beftätigt war und von 
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„unberechtigten Erbprätenfionen der Auguftenburger” geredet hatte, bat ſich 
in der elften Stunde cines Beſſeren bejonnen und dem Herzog Friedrich jeine 
Aufwartung gemacht. Unſers Wiflens fehlen nur noch Blome = Heiligenftäbten 
und natürlid der dänische Gutsbefiger Baron von Scheel: Pleffen, deſſen 
Name vielmehr unter den Chriftian IX. Huldigenden ſeelandiſchen Gutsbu⸗ 
ſitzern figurirt. 

Während dieſer Vorgänge im Lande erſchien der Herzog Friedrich am 
30. December urplötzlich in Kiel; und nun hatten die Holſteiner nichts Eil— 
geres zu thun, als jofort aus allen Städten, Fleden, ja Dörfern Deputationen 
an ibn zu jenben, um ihm im Kamen ber betreffenden Sommunen zu buldigers 
Es ijt fein namhafter Ort im Lande mehr, der fich nicht diefen Schritten am 
geichloffen hätte Selbft aus dem Herzogthum Schleswig find troß bei 
furchtbaren Militärdrudes, der auf dem Lande laftet, nicht nur viele Ein⸗ 
zelne, ſondern auch Deputationen aus Hadersleben, der nördlichſten Stadt 
des Landes, aus Flensburg, Eckernförde u. ſ. w. beim Herzog erſchienen. 
— Eine der letzten größeren Deputationen war die der holſteiniſchen 
Geiftlichfeit. Aus jeder Probſtei waren drei Prediger erwählt, um in 
einer Gejammtdeputation dem rechtmäßigen Landesherrn die Anerkennung ber 
Geiftlichfeit zu bezeugen. Diefen hatten fi noch einzelne Prediger ange 
jchloffen, jo daß am 15. Januar d. J. im Ganzen 55 Geiftliche in Kiel er 
- Schienen. Man verfammelte fi im afademijchen Gebäude und zog im gef 
lichen Ormat in feierlihem Zuge nad der Wohnung des Herzogs. Paſtor 
Versmann aus Itzehoe hielt die Begrüßungsrede Der Herzog erwiderte 
tief bewegt. Dad Ganze war ein ergreifender Act. Alle waren tief gerührt, 
Viele zu Thränen, Die fchleswig-holfteiniiche Beiftlichkeit hat von jeher treu 
und feft zum Rechte des Landes geftanden. Viele fchleswig’sche Prediger ha— 
ben dies in den Jahren 1848 und 1849 mit dem BVerluft ihres Amtes, ihrer 
Heimath, ihres Waterlandes büßen müſſen. Die Furcht vor einem-äbnlichen 
Ausgange hat indefjen die holſteiniſche Geiftlichfeit nicht un können, zu 
thun, was Recht und Pflicht gebietet. 

Damit fehließen wir für dieſes Mal unfere Mittheilungen. Wir hoffen, 
daß unſere Darſtellung der Sachlage auch dem Ferneſtehenden klar gemacht 
hat, warum es ſich in der ſchleswig-holſteiniſchen Frage handelt. Es handelt 
ſich nämlich nicht mehr wie früher um die verfaſſungsmäßige Stellung ver 
Herzogthümer zum Königreich Dänemark, jondern um die Gonftitwirung 
eines von Dänemark Iosgeldften freien und felbftftändigen 
Staates Schleswig-Holftein unter feinem legitimen Deutfchen 
Fürften. Das Band, welches und bisher durch den gemeinfamen Herrfcher 
mit Dänemark verknüpfte, bat Gott durdy den Tod Königs Friedrich VII. 
gelöft, und der Herzog von Auguftenburg ift jeßt unjer rechtmaͤßiger Landes⸗ 
herr. Es ift begreiflich, daß die dänifche Regierung die Herzogthiimer nicht 
fahren laſſen will, weldye bisher ihre Kaſſen füllten und ihre Beamten ernährten. 
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63 ift nicht minder begreiflih, daß die außerbeutjchen Mächte der durch 
die Lostrennung der Herzogthümer von Dänemark bedingten Machtvergrö- 
ßerung Deutfchlands mit neidiichen Blicken zuſehen. Aber audy nur einen 
deutſchen Soldaten todtſchießen gu laſſen für die Aufrechthaltung des Londoner 
Protokolls und der Vereinbarungen vom Jahre 1851 und 52 wäre in unfern 
Augen unverantwortlid. 

Welche Wege aber auch immer die Staatskunſt einfchlagen mag, das 
Gndrejultat, jo fcheint es, kann nicht zweifelhaft fein. Es ift eine moralifche 
Unmöglichkeit, Die Herzogthümer aufs neue gegen alles Recht und gegen bie 
heißeſten MWünfche der Bevölkerung an Dänemark zu Fetten. Wahrlid), das 
bieße nichts anders, als die intelligenten und fittlich tüchtigen Bewohner der 
Herzogthümer zu Heloten des däniſchen Volkes machen. Die Gejchichte 
Shleswigs in den legten 13 Jahren zeigt zur Genüge, wohin. e8 führen 
würde, wenn Verrath die Herzogthüimer zum zweiten Wale der bänifchen 
Gewalt preiägeben follte. Fünfzig rein deutſchen Gemeinden mit einer Be- 
völferung von etwa 120,000 Menjchen ift ihre Mutterſprache, die deutjche 
Firhen:e und Sculfprache genommen und die däniſche Sprache gewaltjam 
aufgedrängt. Damit ift den armen Leuten die Gelegenheit abgejchnitten, ſich 
in der Kirche zu erbauen und ihren Kindern eine angemefjene Bildung zu 
verichaffen. Die deutſchen Prediger und Lehrer find verjagt und an ihrer 
Etelle find Nationaldänen angeftellt, welche, ohne Sinn und Berftändniß für 
die Sprache und Sitte der. Gemeinden, als politiiche Emifjäre und Feinde 
alles deutjchen Weſens gehaßt und. verachtet werden, um fo mehr als fie mei: 
fiens unter dem Niveau der geiftigen und fittlihen Bildung ftehen, ja: zum 
heil geiftig und moralifch verkommen find. In Kolge davon ftehen die Kir: 
hen leer und die Altäre verlaffen, und das in einem Lande, welches ſich früher 
duch chriftlich kirchlichen Sinn anszeichnete. Gottesfurcht und Fröminigkeit, 
deutiche Treue und Redlichkeit, deutſche Sprade, Sitte und Bildung, Va— 
terlandsliebe und bürgerlicher Gemeinfinn, — lauter Güter und Tugenden, 
die eine vernünftige Regierung nach Kräften pflegen follte, werben in Schles— 
wig jeit Jabr und Tag gehaßt, verfolgt, zertreten, ja zum Verbrechen: geftem- 
pelt,. Die Danifirung Schleswigs ift das offenfundige Ziel der däniſchen 
Regierung ;. Diefed Ziel bat fie jeit Jahren mit beifpiellofem Fanatismus ver: 
folgt und Alles, auch die heiligften Dinge, müſſen der Erreichung dieſes Zie- 
les zum Mittel dienen. Daß dieſes gewiſſenloſe Verfahren der Regierung das 
Bol allmälig vollftändig demoralifiren müßte, ift ihr natürlich völlig gleich— 
gültig. Hat man es doch offen ausgejprochen: was thut’s, daß eine Gere 
ution fittlic) zu Grunde geht, wenn. das Land nur daäniſch wird! 

Was feit Jahren in Schleswig gejchieht, das würde ſich in Holftein im 
vollen Maße wiederholen, wenn e8 den Dänen gelänge, Holftein wieder in 
ihre Gewalt zu bekommen, Auch die bündigſten Zufagen würden nicht Die 
geringfte Garantie gewähren.. Die Welt weiß, was von Verſprechungen der 
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Dänen zu balten iftz im Drange ter Noth würben. fie Alles einräumen in 
ber entjchiedenen Abficht, auch nicht das Geringſte zu halten. Die renitenten 
Beamten wärben Jofort in Maſſe entlaffen werben; bie im Süden Scleswigs 
‘etwas zugeftußten dänischen Prediger würde man nach Holftein vorſchieben 
und ed würde auf nicht Geringeres abgejehen fein, als deutſche Art und 
deutſches Weſen auch in Holftein auszurotten. Wie bisher „Tänemar 
bi zur Eider”, fo würde fortan „Dänemark bis zur Elbe” Die Loſung fein, 
Hat doch ſchon Ehriftian IX, in den kurzen Tagen feiner Herrjchaft erklärt, 
daß er allen Ernſtes darauf bedacht fein werde, auch Holftein enger mit dem 
dänischen Gejammtftaat zu verbinden. | 

So haben wir denn für nicht3 Geringered zu Fämpfen, als für Die Er 
ftenz, die Freiheit und Selbfiftändigfeit des Vaterlandes, für unfere deutjde 
Kirche und Schule, Sprade und Sitte; — kurz für alle Güter, bie 
allein dem Menjchenleben Werth verleihen. Wir dürfen getroft Gott und 
Menjchen zu Zeugen aufrufen, daß wir frei find von allem und jeglidem 
Revolutionsgelüfte. Das fchleswig = holfteinische Volk ift Durch und durch 
conjervativ und monarchiſch gefinnt; es verlangt nichts mehr als jein 
Recht, das Necht ded Landes, welches eins tft mit dem Recht feines legitimen 
Fürften; es hat nur den einem’ Wunſch, zu bleiben, was es ift, ein Glied 
des deutſchen Volkes und der deutfhen evangelifchen Kirde 
Es gibt feine reinere und gerechtere Sache ald Die Sache Schleswig-Holften, 
Darum, meinen wir, Fann fie nicht verloren gehen. Freilich, wenn wir af 
die Zahl und Macht unfrer Feinde jehen, fo mag uns wohl bange werben, 
Aber wir vertrauen auf die Gerechtigkeit unfrer Sache; wir vertrauen auf bie 
Ausdauer und Beharrlichkeit des deutſchen Volkes, ed kann ung nit im 
Stiche laſſen; denn das hieße nichts Geringeres als einen moralifchen Selbſt 
mord begehen. Wir vertrauen auf die Einſicht und Thatfraft der Fürlen 
und Regierungen in den deutfchen Klein und Mittelftanten: indem fie für 
Schleswig-Holſtein in die. Schranken treten, kämpfen fie zugleich für der 
eignen Heerd. Wir vertrauen aber zumeift auf Gott im Himmel, der mädr 
tiger ift ald alle Großmächte der Erde und der ein Gott des Nechtes und det 
Wahrheit if. Er wird, fo hoffen wir, den Rath der Gottlofen zu Schanden 
machen. — Wir Prediger haben uns in großer Mehrzahl offen und ehrlid 
der Landesſache angefchloffen; wir haben uns in Liebe und Anhänglichkeit um 
unfern frommen, biedern deutjchen Fürften gefammelt; wir haben und bittend 
an unfere höchfte weltliche Behörde, an den hohen deutſchen Bund gewandt, 
Aber wir haben und damit nicht der Welt gleichftellen wollen, wir willn 
wohl, daß uns nod ein Anderes obliegt. Hoch über den Mächtigen der Erde 
thronet der allmächtige und barmherzige Gott, und wir werben nicht ablaflen, 
mit unfern Gemeinden ihn anzuflehen, daß er die Herzen der Mächtigen lenle 
und feinem armen Volke helfe. Ihr Lieben deutſchen Brüder in ber Nübe 
und Ferne, ftehet feft zu und, wir danken es Guch aus- vollem Herzen! 
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Rimpfet mit ‘und, wachet und betet mit und, auf daß unfer gemeinfames 
brünftiged Gebet durch die Wolfen dringe und ber treue Herr fein gefangen 
volk erlöfe ! 


3. 


Ein Berliner Hirtenbrief. 

Aus ganz zuverläffiger Quelle ift und eine genaue Abjchrift des ſchon 
hüher von ung befprochenen, in der Angelegenheit des deutſchen Proteftanten- 
Bereind von Herrn General: Superinteiddenten Dr. Hoffmann in Berlin 
erlallenen, Hirtenbriefes zugegangen, welche wir unſern Leſern hiermit 
mittheilen: 

Indem Herrn theuerſte Brüder und geehrte Amtsgenoffen! 

„Eine neuerdings in die Deffentlichfeit getretene firdyliche Bewegung in 
unſerm deutſchen Waterlande veranlaßt mich zu dieſer Zufchrift und drängt 
wich, über Das Verhältniß derjelben zu unferer evangeliichen Landeskirche mich 
gegen Sie auszusprechen, um womöglich bedenflicdhe Schritte einzelner unferer 
Amtöbrüder zu verhüten, Die fich ohne Hinreichende Prüfung der ganzen Bes 
deutung ihres Thuns jener Bewegung etwa anfchliefen möchten. Es ift die 
one Aweifel auch Ihnen durch die "öffentlichen Blätter befannt gemorbene 
Kuntgebung einer von dem Ausfchuffe ter fogenannten Durlacher Gonferenz 
veranlaßten Verſammlung, die am 30. Septeniber d. %. in Frankfurt a. M. 
fattgefunden hat (Proteftantentag). Ihr ausgefprochener Zweck ift neben 
der einfiweilen in den Hintergrund geftellten, von Anfang an aber mit her 
tergetretenen, Erneuerung der evangelifch = proteftantijchen Kirche im Einklange 
nit der fogenannten Gultur-Entwidelung unferer Zeit, hauptſächlich der Aus» 
hau der deutſchen evangeliichen Landesfirchen auf den Grundlagen des -Ge- 
meinde- Princips und die Anbahnung einer organifchen Verbindung der ein= 
glnen Landeskirchen auf diefer Grundlage. 

„Wer würde nicht mit Freuden jede Mithülfe zu einem Werke begrüßen, 
Wb ald eine Aufgabe ter Gegenwart und nächften Zukunft der evangelifchen 
Rirhe Deutſchlands nur noch von Wenigen verfannt wird, nämlich dem end⸗ 
hen Aufbau einer wahren, den Grundſätzen der evangelifchen Kirche gemäßen 
Ärhlichen Verfaſſung? Wer ftelt in Abrede, daß dieſe Verfaffung ihre Lebens⸗ 
kurzeln in der Gemeinde haben müſſe, und daß ohne fie an eine Kirche, ohne 
Ye organiſch gewordene Gemeinde an eine verfaßte Kirche nicht zu denfen ſei? 

„In diefer Allgemeinheit werben die Glieder und Geiftlicyen unferer evans 
Flühen Landeskirche die eben jetzt fortgehende Entwidelung derſelben, wie fie 
ad im übrigen Deutjchland ſich allmählich Bahn zu brechen verfpricht, als 
tne Verwirklihung der in Frankfurt ausgejprochenen Wünfche und Biele er: 

nen, Wenn aber, ungeachtet dieſer offenkundigen Entwidelung auch Glie— 
ft unferer Landeskirche zur Iheilnahme an den Beſtrebungen des neuen Ber: 
ng eingelaben werben, fo erhellt daraus, daß die „Kirchliche sn jung auf 
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der Grundlage des Gemeinde-Princips,“ etwas Anderes fein ſoll, als bei 
‚angeftrebt wird und in Entftehung begriffen ift. 
" „Bir täuſchen ung nicht, wenn wir den Unterſchied deſſen, was 
wollen und was in den Allerhöchſten Erlaſſen vom 29. Juni 1850 (Grı 
züge der firchlichen Gemeinde-Drdnung) und 27. Februar 1860 (Ausfüh 
derjelben) nebft der dazu gehörigen Inſtruction vom 7. März 1860, jowi 
‚den feither ergangenen Allerhöchften Anordnungen über Kreis-Synoden in 
Provinzen Preußen, Poſen und Pommern zu einem Theile der Verfol 
unſerer evangelifchen Landeskirche erhoben ift, von Dem, was der Proteftu 
Verein anftrebt, in dem Begriffe der Gemeinde jelbft fuchen. Uns ift die 
herige Barochie, wie fie jeit Jahrhunderten überliefert ift, noch nicht die 
tige und vollendete Gemeinde, fondern fie führt diefen Namen nur, |i 
durch das Dafein des geiftlichen Amtes in ihr mit der Predigt des gölll 
Wortes und der Verwaltung der heiligen Sacramente alle dieſe Kräfte ges 
find, aus welchen die Gejanmtheit der Barochieen zu einer wirklichen Gem 
der Gläubigen und in Folge deflen zu einer Gemeinde der Firchlic Hu 
den werden Fann und fol. Wir ſetzen auf Grund jicherer Kenntnif br 
daß fie Died. in einem gewifjen, nicht überall gleichen Grade durd he 
herige Wirkung der göttlichen Gnadenmittel fchon geworden, daß aber, ul 
‚völliger dazu auszugeftalten, die geordnete Mitwirkung der in ihr vorhant 
lebendigen Kräfte und Perfönlichkeiten erforderlich fei. Auf diefer Grun 
beruht die Einrichtung eines unter der ‚Leitung des Pfarrers wirkenden 
meinde⸗Kirchenraths und auf dieſem Unterbau follen wieder die dann | 
einander emporfteigenden Synodal- Stufen ruhen. Dieſelbe Voraudl 
hat es aber bisher noch als unräthlich, ja als geradezu widerfinnig @ 
nen laffen, unbedingt alle Barochieen hinfichtlich der activen und paſſiven! 
zerhte gleichzuftellen und ohne eine amtlich vorbereitete Vorſchlagsliſte die) 
freie Wahl walten zu laſſen. Die Erfahrung bat die Borausfegun 
Kirchenbehörden beftätigt, da in den aus allen Gemeinden eingegangenet 
zichten niemals die Verficherung gegeben ift, daß viel über Die doppelte 
der Borzufchlagenden hinaus die Befähigung zu dem zu übertragenden 
in derſelben fich finde, wohl aber in überwältigender Mehrzahl die Ka 
es kaum möglich jei, eine Doppelzahl Befähigter zur Wahl vorzufchlagt 
„Der jegensreichen Wirkſamkeit der jegt beftehenden Gemeinde: DOrgati 
muß es überlafjen werden, im Laufe der Zeit eine andere, durch die 
jchlagslifte nicht mehr bejchränfte Wahlart möglich zu machen. Dari 
‚überflürzender Haft eine Aenderung eintreten zu laffen, weil in andern 
neren Kirchenkreifen Deutſchlands vor einer nur Furzen Zeit der Vetſuch 
wejentlichen bis jegt bemerkten Schaden gemacht fein fol, widerräth di 
Jonnenheif, und auch in dieſem Werke wird nächft dem Segen des Her 
Geduld und ausdauernde Arbeit die rechten Früchte bringen. — 
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„Wenn anderwärts die Meinung gehegt wird, die Parochie fei ſchon eine: 
wirkliche Gemeinde und köune jofort mit heilfamem Erfolge ſich in eine ges 
gliederte Organifation ohne Unterfcheidung zwiſchen den Angehörigen vermans 
ven, jo wird es wohl gethan fein, dad nad) dieſer Meinung Geſchehene ſich 
rt bewähren zu laſſen, ehe man auf feine Weiterverbreitung als eines bereit? 
Enrobten dringt. | 

„Das Mitwirken von Geiftlichen unferer evangeliichen Pandesfirche zu 
dieſem Teßteren Unternehmen, welches das bei uns in Segen Begonnene nur 
füren und Die Gemüther verwirren würde, könnte daher als ein richtiges, der 
Treue gegen Die eigne Landeskirche gemäßes Thun nidyt anerfannt werden, und 
jeder Berfuch, den von dem Proteftanten= Verein ausgehenden Anfichten bei. 
uns praktiſchen Erfolg zu verihaffen, möchte ſogar ald ein unzuläfjiges Ent- 
ggenwirken gegen die mit allen rechtmäßigen Sanctionen verjehene Ordnung 
unerer Kirche behandelt werden. Durchaus unzuläfjig aber müßte ſolches 
Ahun bei denjenigen Geiftlichen unjerer Kirche ericheinen, Die durch ihre Aem— 
ter ad Ephoren an der Firchenregimentlichen Zeitung derſelben Theil zu neh— 
men berufen find. Ihre Aufgabe muß es vielmehr fein, vor jenen flörenderi 
Echtitten zu warnen und durch einleuchtende "Belehrung darüber ind Klare 
wiehen, daß das erwünfchte Ziel einer auf Das wirkliche Gemeinde: Princip 
geauten Kirchen-⸗Verfaſſung auf dem bei ung bereits eingejchlagenen Wege befto 
fiherer wirb erreicht werden, je weniger Durch neue Anregungen zu einem, andern 
Bege hemmende Störungen eintreten. Sie, meine theuren Herren Eollegen, zu 
dieſer verftändigenden und — wo fie nöthig ift — auch warnenden Thätigkeit in 
Mem Kreife zu veranlaffen, ift der Zweck dieſes meines Schreibens, Ich kann 
8 jedoch nicht unterlaffen, and; der andern Seite des von dem Proteftantens 
Verein ausgeſprochenen Field feiner Beftrebungen mit einigen Worten zu ges 
eufen, wenn auch diejelbe für den Augenblick gegen die Erzielung einer Kirchen: 
Vetfaſſung zurügktreten fol. Dieje ift die „Erneuerung des Proteftantismus 
in Einflange mit der gefammten Gultur » Entwidelung. unferer Zeit.” Wenn 
vonder Verfaſſung abgejehen wird, fo kann hier nur Lehre und Gultus Der 
changeliſchen Kirche in's Auge gefaßt fein. Wir Alle, ohne Zweifel, find, 
diöber der Anficht geweien, daß alle wahrhaft edlen und echt menfchlichen 
Gultur- Entwidelungen, welche eine Gewähr der Dauer in fi tragen, aus 
der Wurzel des Evangeliums felbft erwachſen feien, und daß die Refor— 
mation mit ihrer Nückehr zum Worte Gotted und ‚mit ihren auf das— 
klbe gegründeten Bekenntniſſen die Gröffnerin eined neuen Gultur = Lebens 
fir die Völker, welche von ihr berührt wurben, geworben ſei. Auch noch: 
* liegt fein Grund vor, dieſe geſchichtliche Thatſache in Abrede zu ſtel— 

Im Daß aber allerdings bald die Auffofjungen der chriftlichen Wahrheit 
der Kirche, bald die von andern Kräften mit beftimmten Bewegungen 
deß Cultur⸗Lebens Wege eingeſchlagen haben, welche fie beide für immer aus—⸗ 
änander zu führen fehienen, ift und Allen bekannt. Aber nicht ebenfo find 
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wir tiberzeugt, daß Die Wurzeln unſers Firdhlichen Lebens, die göttlichen Gna- 
benmittel, ihre zeugende und weltüberwindende Lebensfraft verloren haben, 
weil eine auf dem Felde meltlicher Cultur ftark bewegte Zeit viele Herzen 
ihnen entfremdet oder auch nur gehindert hat, ſich ihnen zugumenden. Am 
wenigften aber möchten wir die Verföhnung diefer beiden Lebensmächte, der 
firchlihen Lehre und Cultus-Weiſe und der fogenannten weltlichen Eultur, in 
einem Aufgeben der reformatorijchen Befenntniffe und einem Umgeſtalten ber 
kirchlichen gottesdienftlichen Ordnungen nach den Anfprüchen der weltlichen 
Bildung ſuchen. Vielmehr wird es in einer Zeit hochgehender Welt: Eultur 
gerade gelten, die Lebenswurzeln der Kirche zu Eräftigerer Entfaltung zu brin- 
gen und Durch die Iebendige That, auch die der innern Miffton, den Beweis 
binzuftellen, daß der alte Glaube der Väter Kraft genug in ſich trägt, in 
Wiſſenſchaft, Kunft und Reben Geftaltungen zu Schaffen, die auch Diefen Gebieten 
frifches Lebenswaffer aus den ewigen Duellen des Wortes Gotted zuführen. 

„Es wäre ein großer Irrthum, wenn wir die Cultur-Entwickelung 
ber Zeit als ein und fremdes Gebict feine eignen Wege gehen Iaffen und uns, 
hinter die Mauern der Kirche zurückziehen wollten. Vielmehr ift es unfere 
Aufgabe, Die auch keineswegs als eine ganz nene, noch gar nicht angefaßte, 
fondern nur als eine erft in geringem Grade gelöfte vor und liegt, alle Acht 
humanen Gultur-Beftrebungen erft durch die Kräfte Des Glaubens und der 
. aus ihm erblühenden Liebe zu der Höhe hinanzuheben, auf welcher in Chriſo 
bie vollfommene Menfchheit, die des Menfch gewordenen eingebornen Sohnes 
Gottes vol Gnade und Wahrheit und entgegenleuchtet. 

„Mit einem Worte, ſoll die Fortbildung des Proteftantismud eine wirk— 
liche Erneuerung, nicht eine Vertaufchung mit Fremden, eine mutbloje Auf: 
gebung oder fündhafte Verleugnung des von ihm befannten göttlichen Wortes 
fein, fo darf fie nicht aus fremden Quellen, etwa der Beit-@ultur, ihre erw 
neuernden Kräfte holen, fondern fie muß aus den bekannten Duellen in mäch— 
tigerem, auch über bie neuen Gefilde der Zeit-Cultur forttreibendem Strome 
fich ergießen. Dies aber bezwedt die Kirche zu allen Zeiten und darnach ringt 
auch unfere evangelifche Landeskirche. Auch die in ihr anszugeftaltende Ber: 
faſſung ift ein Mittel zu dieſem Biele. 

„Nach dem Geſagten kann ich für ein Glied oder gar einen Geifllichen 
unferer evangelifchen Landeskirche irgend einen Grund nicht erfehen, fih an 
den Beftrebungen des fogenannten Proteſtanten-Vereins zu betheiligen und 
dadurch die heilfame Entwidelung unfers Firchlichen Verfafjungslebens in fei- 
nem Theile zu ftören, fich jelbft aber möglicher Weife in üble Conflicte mit 
der Flaren Amtspflicht zu verwideln. Wohl aber kann derjelbe uns Allen 
und unfern Amtsbrüdern einen neuen Anftoß geben, Die rechte Ausgeftaltung 
unſers Gemeindelebend auf dem alten Grunde des Glaubens und Die treue 
Arbeit an der Gewinnung aller Lebensgebiete für den Segen bed Gvange: 
Hums mit erneuter Kraft anzufalfen. Dazu verleihe und das ewige Haupt 
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der Kirche, zu dem wir und betend wenden, ein reicheres Maß der Seräfte des 
heiligen Geiſtes. 

Wenn Eie diefe meine vertrauliche Mittheilung unter herzliden Grüßen 
unfern Amtsbrüdern mittheilen, jo fann ich kaum zweifeln, daß Sie nr 
meiner Ueberzeugung nur werben zuftimmen können. 

Berlin, den 5. December 1863. 

Der General-Superintendent der Kurmark: 
(gez.) Dr. Hoffmann 

Wir haben dieſem bezeichnenden Actenftüde vorläufig nur einige wenige 
Bemerfungen beizufügen: 

1. Bor allem ift das Zugeftändniß erfreulich, daß der enbliche Aufbau 
einer den Gruntfägen der evangeliichen Kirche gemäßen Verfaſſung, welche 
ihe Lebenswurzeln in der Gemeinde haben müfje, ein unabweisliches Be— 
dirfniß der Zeit fei, und Die „jogenannte” Durlacher Gonferenz, wie e8 ver: 
ahtlih in. Dem „vertraulichen Hirtenbrief“ heißt, verdient, wie uns fcheint, 
ſonach feine werächtliche Behandlung, wenn fie für die Befriedigung eines nur 
noch „von Wenigen verkfannten” kirchlichen Zeitbedürfniſſes arbeitet. Sollte 
fe au für einmal hin und wieder in den Mitteln. fehlgreifen: ihr Zweck 
Heibt docdy immer ein achtungswerther. 

2. Wenn der „Hirtenbrief” im Weiteren bemerkt, daß Die von der Frank— 
furter Verſammlung angeftrebte Eirchliche Verfaffung auf der Grundlage de3 
Öemeindeprincip8 etwas Anderes wolle, ald was gegenwärtig von. dem Kirdyen- 
tgimente in Preußen erftrebt werde, jo können wir das unbedenklich - ein: 
tiumen; allein was liegt denn Unrechtmäßiges und Ungeſetzliches darin, fich 
andere Firchliche Ziele zu ſtecken, als die gegenwärtige zufällige Majorität der 
Mitglieder des preußiichen evang. Oberfirchenrathes, der ja nicht einmal bie 
Stimme der Landesgemeinde vertritt, Da er ohne jede. Mitwirkung derſelben 
u Stande gekommen tt? Einen ſtärkern kirchlichen Abfolutismus fünnten 
wie und in der That nicht denken, als wenn jedes kirchliche Streben, auch in 
den gefeglichften. Formen, „unterdrückt würde, fobald e3 dem Wunjche und 
Dilm einer. augenblidlichen Stimmenmehrheit im Kirchenregimente nicht 
entfpräche I 

3. Ueber den Begriff des Gemeindeprincips kann man verhandeln. Woher 
nimmt aber der Verfaſſer des „Hirtenbriefes“ die Befugniß, den feinigen als 
den allein gültigen aufzuftellen. und alle Geiftlichen feines Sprengels 
moraliſch zu nöthigen, ſich demjelben mit ihrem Gewiſſen zu unterwerfen? 
Uhrigens hat die Frankfurter Verfammlung dieſen Begriff gar nicht feitge- 
fellt; es mögen unter den Mitgliedern derjelben fogar erhebliche Meinungs 
verſchiedenheiten darüber obwalten, und gewiß fteht es dem Verfaſſer Des 
„Dirtenbriefeg“, welcher ‘jener. Verfammlung gar nicht. beigewohnt und ihre 
Verhandlungen. ſehr unvollftändig und ungenau: zu kennen ſcheint, am .aller- 
wenigſten zu, eine authentiſche Interpretation ihrer Anficht vom Gemeindeprin: 
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cip zu" geben. . Sicherlich fällt e8 feinem Mitgliede der Frankfurter Berfamm- 
lung ein, die „bisherige Parochie“ für Die „fertige und vollendete Gemeinde” 
zu Halten; wir wiffen recht gut, Daß es eine Gemeinde der Heiligen nur auf 
dem Gebiete der unfichtbaren Kirche gibt.” Ebenſo wenig wollen die Mitglie- 
ber des Proteftantenvereind die Gemeinde vom Pfarramt und der Verwaltung 
der Gnadenmittel löſen; nur den hergebrachten Gegenja von Klerus und 
Laien: halten fie für ebenjo unproteftantifch als unevangeliich, und die Bevor: 
mundung und ausfchließliche Leitung der Gemeinde durch das geiftlihe Amt 
— das erjcheint ihnen als die große und fchwere Sünde und Schuld ber 
Hierarchie. Weber die Wahlart der Kirchengemeinderäthe hat fi die Frank— 
furter VBerfammlung ebenfalld gar nicht ausgejprochen; die hierauf gerichtete 
Polemik des „Hirtenbriefes* mit den Prädikaten „unräthlich” und „mwiderfins 
nig“ ftreicht daher völlig in Die Luft. So viel wird aber auch der Verf. des 
 „Hirtenbriefes” zugeben, daß, wenn einmal eine aufrichtige und ehrliche 
Vertretung der Gemeinde gejchaffen werben ſoll (neben dem in feiner aucto= 
titativen Stellung aufrecht erhaltenen Pfarramt), dieſe nicht durch ein Bor: 
ſchlagsrecht des Pfarrers, jondern nur dur freie Wahl aus der Mitte 
der Gemeinde bewirkt werben kann. Uns wenigftens fcheint eine fogenannte 
Gemeinderepräfentation, die der Pfarrer von ſich aus macht, „unraäthlich“ 
2 „widerſinnig“. 

“4. Die Hauptfrage ift und bleibt aber immer: in wiefern ber Berf. des 
„Ölrteubriefeg“ berechtigt ift, theild den Geiftlichen feines Sprengeld Die Theil: 
nahme an einem geſetzlich erlaubten und lediglich mit geſetzlichen Mitteln wir: 
fenden kirchlichen Vereine (mit Beziehung auf die Superintendenten) zu 
unterjagen, theild dieſelben unter handgreiflichden Bebrohungen davor zu 
warnen? Die Beantwortung dieſer Frage ift allerdings zunächft den betref— 
fenden Geiftlichen jelbft zu überlaffen; wir wüßten nicht, welches befcheidenfte 
Maß von freier kirchlicher Selbftthätigkeit ihnen noch übrig bliebe, wenn fie 
ſich ſolchen, mit feinem Kirchengeje auch nur von fern begründeten Maßrege: 
lungen unterzögen. Und wohl gemerkt, — es ift die Geiftlichfeit Der 
Stadt Berlin, der erſten Stabt des proteftantifchen Deutjchlandg, der alten 
Vorkämpferin proteftantijcher Freiheit, an welche Die Zumuthung geftellt wird, 
dem Proteftantenverein fern zu bleiben, damit „die kirchliche Ordnung nicht 
geftört mwerbe”, d. 5. Damit fein anderes firchliches Verfaffungsziel von Ein: 
zelnen verfolgt werde, ald das augenblicklich von der Majoritit des ev. Ober: 
firchenrathes in: Ausficht genommenel. Faſt fcheint es hiernach, ald ob jeder 
Geiſtliche Berlind ald ein Störer der kirchlichen Ordnung: betrachtet würde, 
welcher die Eirchenpolitifchen Ueberzeugungen des Generalfuperintendenten von 
Berlin nicht theilte. 

Auch wir find firenge Anhänger der geſetzlichen Orwnung und würden 
—5 vom Proteſtantenverein zurücktreten, wenn dieſer irgendwo den 
geſetzlichen Boden zu verlaſſen Miene machte. Aber die geſetzliche Ordnung 
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ft eine durch das Geſetz geregelte und beftimmte; fie hängt nicht von will: 
türlichen Berfügungen einzelner Berjonen und Behörden ab; nur daß 
Geſetz fann fie ſchaffen, Ändern, aufheben. Das Gejep gilt aber 
für alle gleich, In Preußen durchziehen ultramontane und confejjio- 
nelle Vereine niit hundert Fäden das ganze Land; fie werben gehegt, gepflegt, 
geſchützt. Ein proteftantifher Verein beginnt feine erſten ſchüchternen 
Berfuche und er wird — Firchenregimentli bedroht. Sind das BZuftände, 
würdig der erften proteftantijchen Großmacht auf dem Feſtlande? Wir bejors 
gen nicht für die Zukunft des deutjchen Proteftantenvereind; er hat in taufend 
Gewiffen und Herzen eine unverlierbare Zufluchtäftätte. Aber nicht ohne Sor- 
gen find wir für die Zukunft der proteftantifchen Kirche Preußend. Möge die 
Zeit nicht fommen, in welcher der Proteftantismus derſelben — jo weit er 
ih in offiziellen Formen bewegt — nur nod) ald ein „ſogenannter“ bezeich 
net werden könnte. 


4. 


Air Entwickelung des deutſchen Volksſchulweſens in ſeinem 
Verhältniſſe zur Rirche. 
Die neuere Zeit.“) — Von Dr. Heinrich ——— 


1) Die gewaltſam nach Neugeſtaltung aller Verhältniſſe ringende Zeit des 
Ueberganges im vorigen Jahrhundert war ſich zunächſt nur darüber klar, daß 
dag Heil in vollſtaͤndigem Bruch mit der überlieferten Sitte und Religion zu 
juhen, in möglichjtem Rüdgang auf die „Natur des Menfchen” zu finden fei. 
Der. Verftand des deutſchen Volkes, der bisher mit der Unbegreiflichfeit der 
Kirhenlehre abgejpeift worden war, wandte ſich mit Begierde der natürlicdyen 
Welt und dem wirflichen Leben zu. Zunächſt ſah ſich daher dieſe Richtung 
zur Einwirkung auf das Grziehungswejen berufen. Aus dem. vielgelefenen 
„Emil“ (1762) glaubte man gelernt zu haben, wie Durch eine naturgemäße 
Eniehung ein ganz anderer Menſch gebildet werde, als durch den biöherigen 
Shulmeifterquarf. So wenig nun diefer Emil, ein unter ganz unnatürlichen 
Verhältniffen, ohne Vater, ohne Dlutter, durch einen nur für ihn denfenden 
Hofmeifter in ganz Fünftlicher Weile zu einem vollendeten Egoiften auferzo: 
gened Franzoſenkind, irgendwie geeignet war, ein Ideal für die deutjchen 
Volksſchulen abzugeben, jo hat Roufjeau doch damit den Anftoß gegeben zu 
Vielem, wos naher in gereinigter Geftalt in die Volksſchulen eindrang. 
Jedenfalls hat er den. Gedanken an Rechte der Kindheit, an ein Syftem der 
Erziehung, an die Nothwenbigfeit, dafjelbe gleich von vornherein in’3 Auge 
zu fallen, mächtiger, als je Einer, in den Köpfen der Zeitgenofjen Iebendig 
gemacht,. Won ihm begeiftert, bat dann Johann Bernhard Baſedow in 


=) Bol. den erſten Ketitel über die äftere Zeit, im vorigen Jahrgang unferer Zeitfchrift, 
Het 8, ©. 501 ff. N‘ 
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feinem 1774 zu Deflan geftifteten Philanthropinum ber deutjchen Nation Das 
Schauſpiel einer, einzig durch Mittheilung von Realien zumege gebrachten, 
MWeltbürger:Erziehung gegeben, in welcher die Aufklärung und Ausbildung Des 
Verftandes vermittelft bloßer Anſchauung der Dinge oder ihrer Abbildungen 
mit berüchtigter Naivetät betrieben wurde. Hier gab es nur Unterricht, der 
fih an die Sinnenwelt anfchloß, und wurden Die hungrigen Seelen der Kinder 
tapfer mit Nealien und Aufflärungen gefüttert. Uebrigens zerfiel nicht blos 
das Philantropinum vafch in Folge der Händel: und Herrfchfucht im Innern 
ſowohl, wie auch der getäufchten Erwartungen der Welt, fondern auch alle 
demjelben nachgebildeten Anftalten; nur Schnepfenthal, die von Salzmanii 
1784 errichtete Anftalt, erhielt fih bis in unfer Jahrhundert. 

2) Die Anwendung diefer Theorie auf das Volksſchulweſen ift zuerft nur 
in ganz vereinzelten Fällen nachzumeifen, wie 3. B. in der Gemeinde Nachter: 


ftädt bei Quedlinburg, wo nad) befiegtem Widerftand der Gemeinde der Pfarrer 


Herbing feine Schuljugend zu ganz anftändigen Redeübungen abrichtete und 
zuletzt jogar ein Volkslehrer-Inſtitut („Inſtjtutiſten“) anlegen konnte. Um fo 
bedeutender war die literariſche Bewegung, zu welcher die neuen pädagogiſchen 
Verſuche Anlaß gaben, Sn feinem „Mildheimer Noth- und Hülfsbüchlein“ 
ſuchte Beder die gemeinnüßigften Kenntnifje in die Schulen zu - bringen; 
Salzmann fchrieb fein „Kreb3büchlein” und „Ameifenbüchlein”, um Die unver 
nünftige und bie vernünftige Erziehung zu veranfchaulichen; am einflußreichften 
aber wirkte Rochow's „RKinderfreund“ und Campe's „Yugendbibliothef”. 
Aber an den eigentlichen Volksſchulen tft dennoch im Ganzen die pädagogijche 
Wirkffamfeit von Bafedow, Wolfe, Sfelin, Sampe, Trapp. U. 
ſpurlos vorübergegangen, wenn nicht eben das als die mädhtigfte Wirkung 
aufgefaßt werden muß, daß fich derfelben feither in fteigendem Maaße eine mit 
pädagoyifchen Experimenten operirende Charlatanerie zu bemeiflern ftrebte, 
deren Jünger ſich gegenfeitig mit Anfünbigung von neuen, weltbeglüdenden 
Methoden und zugleich mit der Verficherung überboten, daß der jedesmalige 
Vorgänger den wahren Stein der Weifen noch nicht gefunden habe, Gemeinfam 
war allen diefen pädagogischen Kraftgenies die Heberzeugung, daß Die gegebenen 
Zuſtände zwar gänzlich verkehrt und verborben feien, daß Alles anders werben 
müffe, daß aber eine neue Erziehungsmethode allem Sammer ein grümbliches 
Ende zu machen im Stande fein werde, indem fie die Schüler von aller, nur 
durch die Unnatur herbeigeführten, Pein der Zucht und des Lernens und von 
allen Vorurtheilen befreie. Innerhalb der Iegteren nehmen nun natürlich Die 
erfte Stelle ein die pofitive Religion mit dem in ihrem Gefolge einhergehenden 
confeffionellen Uinterfchied. Gerade in den heimathlichen Eigen ber Religion 
Luthers war an die Stelle derfelben ein Eubämonismus getreten, der ben 
Beſitz ausreichender Nealkenntniffe, förperlicher Kraft, Gewandtheit und Ge— 
fundheit als den höchft zu erfteigenden und namentlich auch von der Erziehungs: 
kunſt in’3 Auge zu faffenden Gipfel der Glüdjeligfeit proclamirte. So wirkte 
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nunmehr Alles darauf hin, im Volksſchulweſen, das ganz auf Konfeffion unt 
Katechismus auferbaut war, eine Kriſis herbeizuführen, deren Verlauf bei ihrer 
durchaus allumfaffenden Bedeutung ſchwer zu überjehben war. War doch ein 
gewiffer Gegenſatz gegen die Kirche ſchon gegeben durch das Hereinfommen 
jolher Lehrgegenftände, welche durchaus Eeiner Firchlichen Verwerthung mehr 
fühig waren; war doch der Gebanfe, daß das Leben mit allen feinen Bebürf- 
niffen berechtigt fei, Anforderungen an die Volfsichule zu ftellen, ſchon durch 
die realiflifchen Beftrebungen populär geworden; mußte doch der Kirchenhaß 
Rouſſeau's, die latitudinariſche Richtung der Philanthropiſten, der einbrechende 
RationaliSmus in der Theologie, die Betheiligung der Freimaurerlogen an der . 
Errihtung von Volksjchulen, die Uebereinftimmung des Bureaufratismus mit 
der Revolution in Sachen wider den Eonfeffionsunterfchied — diefen Gegenſatz 
nur verfchärfen. 

Da aber evangelifches und katholiſches Volksſchulweſen in Diefer Beziehung 
völig in Derfelben Berdammniß waren, da der confejfionaliftiiche Charakter 
beider entweder eine Feuerprobe beftehen oder verdampfen mußte, fo thut es 
nun vor Allen Noth, einen Blid auf die bisherige Geftaltung des Fatholiichen 
Volksſchulweſens zu werfen. 

3) Die Anfänge des katholiſchen Volksſchulweſens zeichnen fich felbit als 
Nahahmungen der proteftantijchen Beftrebungen. Als der Biſchof von Breslau 
Schulen errichten wollte, fonnte er feine katholiſchen Schulmeifter finden und 
mußte 1553 proteftantifche Lehrer anftellen. Ein felbftftändiges katholiſches 
Volksſchulweſen wurde von den Sefuiten begründet, und zwar mit dem be= 
finmten Zwed, an denjenigen evangelijchen Orten, wo fie Eingang gefunden 
hatten, den Katholicismus wieder herzuftellen. Sp richteten fie 3.8. in Fulda 
172 Schulen ein, in denen Jedermann unentgelblich mit dem katholiſchen 
Ölauben auch Leſen und Schreiben lernen konnte. Nachdem aber das Werk 
der Reftauration glücklich vollbradyt war, gingen auch dieſe Schulen wieder 
ein; fo jehr hatten fie ihr Entftehen und Beftehen nur dem Confeſſionalismus 
u verdanken. Nachhaltigeres hat auf biefem Gebiet wohl der Orben ber 
Vianſten geleiftet. Auch werben ſchon feit Ende des XVL Jahrhunderts 
Dorfichulen in Baiern errichtet, wie überhaupt da und dort Synoden fich mit 
dem Schulweſen befafjen, und erjcheinen feit Mitte des XVII. Jahrhunderts 
jnhlreiche Anordnungen in Bezug auf Einrichtung von Pfarrichulen, die den 
protetantifchen Küfterfchulen entſprachen. Aber auch, wo diejen Folge geleiftet 
wurde, Jah e8 nach der Verficherung des Brälaten von Felbiger traurig genug 
and. Wenn einer jo viel fingen konnte, um in der Kirche auf dem Chor 
Dienfte zu leiſten, oder auf der Orgel zu fpielen, dazu ein paar Wörter 
ihreiben, ſo forfchte man blos noch, ob er auch den Katechismus auswendig 
wife — und der neue Schulmeifter war fertig. Man hoffte dann — jagt 
Felbiger — das Uebrige werde fih ſchon finden; Dorfkinder brauchten, 
außer ein wenig. lefen und jchreiben, nichts mehr zu willen. 
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4. Den nächſten Anftoß zur ntfaltung erhielt das Fatholifche Schul- 
weien von Seiten des pietiftiihen Realismus in Berlin. Johann Ig natz 
v. Felbiger, 1738 Abt und Prälat in dem fchlefifchen Fürftenthum Sagan 
geworben, jellte Diefe Einflüſſe auf das Fatholifche Gebiet überleiten. Auf 
einen Bericht des Stadtcapland Straud hin, wornah die Sagan’jchen 
Schulen jo fchledyt waren, daß die wohlhabenden Eatholifchen Einwohner ihre 
Kinder in die Iutherifche Schule ſchickten, reifte er 1762 heimlicy nad; Berlin 
und lernte die dortige Nealichule, das Schullehrer - Seminar, die Hähm'ſche 
Methode fennen; auf eigne Koften, und ohne daß in Schlefien Jemand etwas 
Davon willen durfte, ließ er al3bald drei feiner Lehrer nad Berlin gehen, mit 
deren Hülfe er dann zuerſt im. Stift Sagan, dann in der Grafſchaft Glatz, 
zulegt im ganzen Eatholifchen Schlefien die Volksſchulen reorganifirte.. Schon 
1764 veranlaßte er die preußifche Regierung von Schlefien zu einer Verord⸗ 
nung, welche Schullehrer - Seminarien zu errichten befahl, worinnen auch die 
fünftigen Geiſtlichen ſich mit dem Volksſchulweſen bekannt zu machen hätten; 
die dazu nöthigen Gelder jollten aus den während des erften Quartals ein: 
gehenden Einkünften der neubejeßten Stellen beftritten werden. So lange bie 
Seminarien nicht fertig waren, übernahm Felbiger ſelbſt die Unterweifung der 
in Sagan zufammenftrömenden Geiftlichen und Lehrer. Was er erftrebte, war, 
brauchbare Leute, gute Bürger, vechtichaffene Chriften zu erziehen, als Mittel 
dazu bot er auf 1) die Katechifationen, die er den Geiftlichen jehr an's Hm 
legte, aber audy den Schullehrern empfahl, um fich zu überzeugen, ob audy 
Alles begriffen ſei; 2) das Zufammenunterrichten, wornach alfo nicht mehr 
die Zeit damit vergeubet werden follte, daß ein Kind nad) dem andern bie 
Lection herſagt; 3) die Buchftabenmethode, um gewiſſe Wörter vermittelft der 
Anfangsbuchftaben dem Gedächtniß einzuprägen; 4) das Zabellarifiren, wo: 
durch Felbiger einen größeren Zufammenhang von Gedanken, 3. B. Die 
katholiſche Glaubenslehre, den Kindern behältlicy zu machen ftrebte. Das Ver: 
fahren war dabei ein durchweg mechanifches, auf lauter tabellariſche und mın« 
moniſche Hülfsmittel geftüßtes. 

5. In Folge des Auftretens von Felbiger fühlte man überall im 
fatholifchen Deutfchland Die Nothwendigfeit, lange Verſäumniſſe nachzuholen. 
In weiten Sreifen, namentlidy in den Kurfürſtenthümern Köln und Mainz, 
wurde das Volksſchulweſen gehoben, und zwar nicht etwa zur Verherrlichung 
des Papſtthums und des Kircheninftitut3; vielmehr wurde 3. B. in Dem: jeßt 
wiürttembergischen Reichsſtift Neresheim im Jahre 1769 von dem Reichsprälat 
Marin eine Schulordnung eingeführt, die von Anfang bis Ende fait für 
eine proteftantijche gehalten werben fönnte und. überall Die lutheriſchen Grund» 
anfchauungen von der Gottwohlgefälligkeit de3 weltlichen Standes und von 
den unmittelbar praftiichen Zweden der Religion zur Schau trägt. Die 
latitudinariſchen Beftrebungen des Proteftantismus hatten ſich der katholiſchen 
Pädagogik mitgetheilt. In einem Schreiben an den Markgrafen von Baben- 
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aden fordert der Kurfinft von Mainz 1770 geradezu Trennung des Schul: 
enſtes von dem, ihm nachtheiligen, Kirchendienſt, was freilih Frommer Wunſch 
eb. So erwuchs in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts Die Fa= 
oliiche Volksschule ald ein Culturinſtitut, das zwar von Geiftlidyen überall 
3 Leben gerufen und von Geiftlichen geleitet, innerlicd aber dem römijchen 
atholicismus völlig entfremdet war, Wenn es deſſen nod) eines Beweiſes 
dürfte, fo läge er in der öfterreichijchen Reform des Volksſchulweſens durch 
taria Therefia und Joſeph IL Ausgegangen war biefelbe von der 
gensreichen Wirkſamkeit des Dekhanten Ferdinand Biedermann zu 
aplig in Böhmen, der im Jahr 1768 Felbiger's Beifpiel zu folgen begann 
nd in einer anfangs fehr widerftrebenden Gemeinde, die er erft zum Zahlen 
3 Schulgeldes bewegen mußte, eine treffliche Volksſchule herrichtete, nach 
een Beilpiel Dann die Reform der Vollksſchule in ganz Böhmen verfucht 
wurde, Neligion, Leſen, Schreiben, Rechnen, Muſik und Lanbwirtbichaft 
waren die Lehrgegenftände in dieſen Schulen. Indeſſen war nach Verwer: 
fung eined vom Grafen Pergen eingereichten radicaleren Neformplanes 
Felbiger felbft 1774 als Generalbirector des Schulweſens nad) Wien be: 
tufen worden, wo er alsbald eine Schulorbnung publicirte, die weſentlich auf 
das chriſtlich bürgerliche Berufsleben berechnet war. In den Städten follten 
Normal- und Hauptſchulen (jene ziehen das Lateinifche mit herein und haben 
iinen weiteren Umfang, als dieſe) errichtet werden, in den Dörfern Trivial: 
hulen, darinnen 1) Religion, Religionsgefchichte und Sittenlehre, 2) Lefen, 
reiben, Rechnen, 3) Anleitung zur Rechtſchaffenheit und zur Wirthſchaft 
gelehrt und mitgetheilt werben ſollten, Alles nad) der Hähn’ichen, nunmehr 
Sagan'ſchen Methode. Diefe Schulen ſtanden unter den Geiftfichen, welche 
brefeitö in ihrer Prüfung fich als ſachkundig im Volksſchulweſen auszumweifen 

tn. Die Schullehrer ſollten befjer geftellt, die Eörperlichen Strafen fo 
viel ald möglich abgejchafft werben. — Dieje neue Schuleinrichtung befchränfte 
ſch vorläufig auf Wien und Das eigentliche Oeſterreich, griff jedoch bald auch 
i vöhmen Platz, wo ihr der unter dem Titel Kindermann von Schul 
Rein gendelte Dechant vorgearbeitet und durch Aufnahme von induftriellen 
beſhaſtigungen in den Lectionsplan neue Geſichtspunkte eröffnet hatte; ſogar 
das Spinnen ſuchte er in den Schulen heimiſch zu machen. Mit feiner Lebe 
ebilbungsfchule in Kaplitz wurde eine-Induftriefchule verbunden. Seit dem 
Nleranzedict von 1781 gewann auch das evangeliiche Volksſchulweſen wieder 
m georbnetere Geftalt in Defterreich, wie überhaupt während des bespoti- 
| hen Liberalismus Joſeph's IL. das Schulweſen noch blühte. Immerhin aber 
iR Achte charakteriſtiſcher für den katholiſchen Liberalismus und für die jofe- 
Ninfhe Zeit, als dieje ganz äußerlichen Vorfehriften, bie dem Lehrer bis in's 
Singelfte vorichreiben, was und wie er Alles anfangen muß. ALS Reft diefer 
| Vethode kann die in katholiſchen Schulen, beſonders in Frauenklöſtern ge— 
"bene, Höftichteitslehre gelten, gegründet. auf in ein Heft bietirten und 
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memorirten Anſtandsregeln. Der Mechanismus, der unter der Leitung großer 
Männer verborgen war, Fam raſch zum Vorjchein. 

6. Ausichließlih auf die Reform des Dorfſchulweſens gerichtet war die 
fegensreihe Thätigfeit des, nur theilweife an feinen Freund Bafedom fid 
anfchließenden, auf preußifch = proteftantiichem Boden arbeitenden, Domherrn 
Sriedrih Eberhard von Rochow. Ahn trieb das einzig ausreichende 
intereffe, Die Liebe zum Volk, da8 Erbarmen mit feiner Verkommenheit, der 
lebendige Gewifjenstrieb der Nächftenliebe zu jeinem Werke. Er fchrieb 1772 
fein Lehrbuch für Lehrer, das ihm die warmen Sympathien des Miniſters 
von Zedlitz verfchaffte, der ihn mehrfach ernunterte, Rochow machte nun 
feinen bisherigen Schreiber Bruns zum Lehrer auf feinem Erbgut Redahn 
bei Brandenburg; ein neuer Sculplan erjchien 1773. Beide arbeiteten jo 
fleißig und gebeihlidh, daß von 1779 an die Schulen des Nochom’jchen Gutes 
bald als Mufterfchulen von allen Seiten befucht und nachgeahmt, vom König 
von Preußen aber gnädigft unterftügt wurden. Lejen, Rechnen und Singen 
waren auch bier Hauptlehrgegenflände. Liebevolle Behandlung ber Kinder, 
bejjere Bildung und Beſoldung der Lehrer, würdige Schulhäuſer und Schul 
ftuben gingen im Gefolge der Rochom’jchen Reform. Frau v. Rochow 
errichtete eine Ynduftriefchule neben den Schöpfungen ihres Mannes. m 
Einzelnen aber lafjen fih Rochow's Verdienfte wohl auf ein Dreifaches zu 
rüdführen: 1) Er faßte im Gegenfab zu dem Mechanismus der Hähn— 
Felbiger’jchen Methode das Kind richtig ald Menfchen, dem die Kenntnife 
nicht einzutrichtern, ſondern in welchem fie Eatechetifch zu entwickeln wären. 
Der Schulunterricht wurde dadurch, Daß der Lehrer ſich die Mühe nahm, ſich 
in die Seele des Kindes zu verfeßen, von vornherein natürlich und naturwüchſig 
angelegt; Alled mußte dem Charakter und Naturell der Kinderwelt entjpreden. 
Hier alfo fein Zufammenfprehen und Tabellarifiren, wie in Sagan, 2) Er 
betrachtete die finnlihe Anſchauung und Wahrnehmung als den Ausgangspunft 
alles Unterrichtd. BZuerft müfje man die Kinder mit den Dingen bekannt ma 
hen, fie darüber möglihft angenelm zu unterhalten fuchen; fie aber auch ge 
wöhnen, möglichft Vieles anzuſchauen und taranf zu wirken, das fich ihnen 
Darbietende richtig wahrzunehmen, fehließlich auch hochdeutſch richtig zu be 
nennen. Sp war Biltung des Verftanded und der Sprache überall der 
Hauptzielpunft dieſes Syſtems. Durch den Verſtand follte auch auf ben 
Willen eingewirft werden, ohne daß darum tie Religion ſelbſt zur Angeleg:r- 
heit des Verſtandes gemacht worden wäre. Vielmehr liegt 3) der eigentliche 
Echwerpunft des Roch ow' ſchen Volfdunterrichted in ber religiöfen Bildung. 
Nicht blos um das Wihrnehmungsvermögen zu bilden, führt er feine Kinder 
in die Natur, fondern au, tamit fi) der Gedanke an Gottes Macht und 
Liebe ihnen mehr und mehr aufdringe. Luther’s Katechismus, eine jehr ge 
ichiete Auswahl von Sprüchen und Bibelftellen, Geſangbuch lieferten bie 
Unterlage für den trefflich crganifisten, Durch Vermeidung aller dogmatiſchen 
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Runflausdrüde ausgezeichneten, Neligionsunterricht; auch Geſchichte und Na— 
turgefchichte lernte man gelegentlih der Bibellestionen. Ueberhaupt wurden 
die einzelnen Lehrgegenftände in möglichft vieljeitiger Beziehung zu einander 
gejebt, jo jedoch, daß die Religion als Einheitspunft erjchien.- 

7. Uebrigens hatte hen Rohow in feinem Lehrbuch für Lehrer viel- 
fa recurrirt auf den Staat, welcder ja das größte Intereſſe dabei haben 
müffe, wenn feine Bürger mit thätigem Chriſtenthum und hellem Verftande 
begabt würden, Aber viel einfeitiger und bewußter in dem Sinne einer gäfz- 
lichen Losreißung der Schule von der Kirche und Berftaatlichung ter erftern, 
wifte der Gonfiftorialrath Heinrich Stephant zu Gafjel, deſſen „Grunds 
riß der Staatderziehungswiffenfchaft” 1797 zu den gelefenften Büchern der 
Zeit gehörte. Die öffentlihe Erziehung fei ein Zweig der Staatsverwaltung 
und müfe nah Principien, die aus der Idee des vollfommenen Staates 
flöjen, erganifirt werden. Von dieſem feinem Standpunkte aus Fämpft er 
vor Allem gegen die geiftliche Leitung der Volksſchule. Dieje letztere habe nur 
1) einen Menſchen, 2) einen Bürger zu ziehen. Der Chriſt macht fih von 
ſelbſt. So dachte man ja damals überhaupt; und es follte auch das Jahr⸗ 
hundert nicht verfließen, ehe noch am 18 Juli 1799 das Oberconfiftorium 
von Berlin zum erjtenmal offiziell den Satz ausgeiprochen hätte, daß die Schule 
ein Inſtitut des Staates, und nicht eine Anftalt der Confeſſion fei, Daß daher 
der jpecielle Neligionsunterricht aus derſelben zu verweilen fei. 

8. Mit dem Ringen nah Gmancipation von der Kirche geht Hand in 
Hand ein immer fortjchreitender Formalismus ded Unterrichts, welcher aber 
junähft dem Lejeunterricht zu flatten Fam, worin bisher das Buchftabiren und 
Syllabiren herrfchend gewejen war. Höchſtens eine genetische Beſchreibung 
des Buchftaben vom „Urftoff”, dem Punkte aus, war vorangeyangen. Schon 
1700 trat dagegen der Pfarrer Johann Gottfried Zeidler auf, indem 
er den Unſinn des Buchftabirend deutlich machte; dabei wußte er wohl um 
da8 Gefährliche einer ſolchen Neuerung, und verfieht fich defjen, daß man von 
ihm, wie von andern Klüglingen, fagen wird: er will die A B C-Bücher 
teformiven. Indeſſen treten doch gleichzeitig oder doch bald nachher neue 
Feinde der alten Methode hervor, bis endlich der eigentliche Begründer ber 
Sautirmethode, der Berliner Prediger Venzky, im Verein mit dem Ober: 
Conſiſtorialrath Heder, feit 1725 an die Einführung fchreiten konnte. Bon 
jegt an kämpfte man faft überall dem herrſchenden Schlendrian entgegen; nur 
in Baiern fiel das, durch den Hoffänger Franz Kaver Hoffmann gut 
vertretene, Rautirjyftem ald Neuerung durch. Die Lefemafchine wurde zuerſt 
in den Baſedow'ſchen Kreijen gebraucht, ja man verftieg fich daſelbſt jogar 
zur Buchftabenbäderei. „Mehr ald vier Wochen bedarf fein Kind des Buch: 
ſtabeneſſens“ — jagt Baſedow. Der Schreibunterricht beftand noch in der 
Mitte des XVIII. Jahrhunderts aus ganz mechaniichem und gedanfenlojem 
Vor: und Nachmalen der Kanzlei-Fracturfchrift und fonftigen obligaten Schnör: 


176 

feleien. Erſt jehr allmälig geriet) man auf den Gedanken, eine allgemeine 
Vorſchrift an Die Tafel zu malen, und die Buchftaben in ihre Glementarfirice 
zu zerlegen, Das Rechnen der vier-Specied wurde jehr mechanifch betrieben, 
war aber gleichwohl in mandyen Schulen Die einzige Freude der armen finder. 
Erft durch den Einfluß von Baſedow, Rochow, Kelbiger kam aud) das 
Kopfrechnen auf, welches aber blos als ein Mechanismus von TION 
betrieben wurde. 

Das Prügelſyſtem des XVII, Jahrhunderts beherrfchte auch die Scil 
disciplin des folgenden, und der ſchwabiſche Schulmeiſter Häberle iſt nicht 
der Einzige, der über alle ſeine hierin einſchlagenden Thaten genau Buch ge— 
führt und in 51 Jahren ganze Millionen von Strafen verhängt hat. Mit 
Andacht und Prügel begannen, mit Andacht und Prügel ſchloſſen die Schul— 
ftunden. Nur fehr allmälig drang ein milderer Sinn in die Schuldiseiplin, 
genährt einerfeit3 Durch den frommen Geift der Felbiger’fhen und Room” 
ſchen Schulreform, andererjeit3 durch die humaniftifchen Aufklärungs-Ideen 
Bafedow’s. In des Lebteren Schulanftalt follte ja Alles zum Vergnügen 
werden. Die finder follen nichts auswendig lernen, brauchen nidyt geichlagen 
zu werben, werden überhaupt für Engel gehalten und als Engel behandelt, fie 
mögen wollen, oder nicht. Die Zeit brachte unabweislich mit fich ein Bor 
berrichen des Unterrichts über die Zucht, des Schullehrerthums über dus 
Schulmeiftertbum, fo daß in den eigentlichen Fortfchrittsfchulen bald alle Di 
ciplin ſich aufzulöfen ſchien in jene philanthropifche MWeichlichkeit, die Käſtner 
bejchreibt: dem Kinde bot die Hand zu meiner Zeit der Daun; da firedte 
fi das Kind und wuchs zu ihm hinan. Jetzt Tauern hinab zum Kinblein 
die paͤdagogiſchen Männlein. 

9. AS bezeichnend für Die Zeit — bier noch erwähnt werden ber ji 
Anfang unferes Jahrhunderts gemachte Verſuch, die Methode des wechſelſei— 
tigen Unterrichts, erfunden von den engliſchen Geiftlihen Andreas Bell 
und Joſeph Rancafter, bei und einzuführen; es gefihah dies 1308 dur 
Tilgenfamp. und Natorp, nachdem jchon 1792 der Kanzler Kramer 
in feinem Seminar zu Kiel und 1804 der Schullehrer Stab auf dem pre 
ßiſchen Dorfe Kley von felbft zu Ähnlichen Verſuchen gegriffen hatten. Doch 
war, wie in Kley, fo überall das enseignement mutuel nur ein Product der 
Noth und Ueberfüllung der Schule, hat fich daher überall nur fo Tange er⸗ 
halten, als der Nothftand währte. Das ganze Auftreten der Bell⸗Lan— 
cafter’fchen Methode in Deutjchland hat daher für und nur infofern Be 
beutung, als es mitbeweifend für das allfeitige ntereffe if, Dad man num 
mehr am Formalismus des Unterrichts nahtn. Die Schule der Neformationd 
zeit hat ihren directen Gegenfaß gefunden in der Schule von circa 1800. 
Nicht der Stoff, den man lerut und lernend überwindet, jollte die Hauptſache 
fein, ſondern die Uebung, ‚nicht das Was, ſondern das Wie. Wie beim Tur- 
nen nicht das Object, fondern das Subject der Zweck des Lernens iſt, ſo 
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prach man nun auch von Geiſtesgymnaſtik und ſtrebte nach einer, durch die 
Natur des Subject? angezeigten Stufenfolge, Derzufolge das Lernen hinfort 
‚auf geiftbildende Art“ vor ſich gehen folltee Daher das große Werthlegen 
und der Stolz auf die Methode, — was freilich faft allgemein zur Gering- 
higung des pofitiven Lernens, zu zeitraubenden Denfübungen an jedem belie- 
bigen Stoff, zu Fatechetifchen Experimenten, zu ſokratiſchen Künfteleien und 
ihlieglich wieder zu einem Formalismus führte, der wo möglich noch ärger 
mar, ald der andere, den er austreiben follte, indem er, ganz ähnlich faft wie 
die öfterreichifche Schulreform, feinen Triumph darin ſuchte, den Lehrer in 
eine exact operirende Lehrmaſchine umzuwandeln. 

10. Ueberall werden zwar im XVIII. Jahrhundert Schulordnungen 
publieirt, verbeffert und wiederholt; dennoch aber blieben die Felbiger’fchen 
ud Rohom’fchen Schulen Dajen in der Wüſte. Rejewig, ein Anhänger 
Rochow's, ſchreibt: „Iſt bisher eine Landichule in guter Verfaſſung ge- 
weien, erreicht fie einigermaßen einen vernünftigen Zwed, jo ift es faft immer 
dad Werk eines eifrigen und verftändigen Predigerd oder eined gutgefinnten 
Patrons." „Größtentheils ftehen untüchtige und ftümperhafte Menſchen noch 
immer den Landſchulen als Lehrer.vor.“ „Träge und unwiſſende Prediger 
fübren die Aufficht über diefe Schule.” „Es liegt den Unterobrigfeiten jelten 
am Herzen, daß ihre Bauern auch Menſchen werben.” Sin der That lag Die 
dauptſchuld der trübjeligen Zuſtände an der Bornirtheit und den Vorurthei— 
Im, welche der Landadel (diefer beſonders in Preußen) und die Bauerjchaft 
dem Gedeihen Der Volksſchule entgegenjegten. Der Adel fürchtete, Daß am 
Ende die willenloje Folgjamfeit de8 Bauern und des Hinterfaffen aufhören 
werde, wenn derſelbe zu viel lerne; aber das ärgſte Mißtrauen gegen jebe 
Neform war unter den Bauern jelbft zu Haufe; eing jede neue Schulordnung 
war für die Gemeinden von vornherein Gegenftand der gründlichten Bearg— 
© bnung und Eonnte nur mit Hülfe des Pfarrers durchdringen. Die Ge: 
menden widerfeßten fich der Einführung der Sommerſchule und wollten Fein 
höheres Schulgeld bezahlen. Als gar auch die Töchter der Bauern nicht blos 
den Katechismus‘, jondern auch Schreiben lernen follten, geriethen faft alle 
Gemeinden in Aufruhr, und ein alter Schulmeifter meinte 1772: Bei denen 
virginibus iſt das Schreiben nur ein vehieulum zur Lüderlichkeit. 

1) Die meiften Schulen der Zeit boten etwa folgenden Anblid. In 
nem elenden, unreinlichen Schulzimmer, das wohl noch dem Schulmeifter als 
Vohnzimmer, Werkftätte und Hühnerftall diente, find die Kinder, ohne alle 
Shen der Theilnahme und Freude, verfammelt. Der Schulmeifter tritt ein, 
rzreift den Hafelftod und gibt das Signal zur Morgenandadht, die abjolvirt 
wird, indem die Kinder bald einzeln, bald zufammen einige unverftändliche 
Gebetsformeln Herjchnattern ; hierauf beginnen die Leſeübungen, wobei. 
er einzelne Schüler an den Tiſch des Schulmeifters fteigt und ihm ein paar 
Ninuten lang vorftottert; alle übrigen find einftweilen meld Dann 
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folgt der Neligionsunterricht, beftehend im Herfagen der Katechismus— 
peuſa; zuleßt jchreibt der Lehrer jedem Schüler eine neue Zeile zum Nadh— 
Ichreiben für den Mittag hin. Herfagen des Ginmaleind oder andere Red; 
nungskünfte machen den Schluß. Anders fonnte ed aber aud) nicht fein, 
jo lange die Bildung der Schullehrer eine fo überaus Eägliche blieb. Ver— 
dorbene Gymnaſiaſten, Schreiber u. dgl. jahen ſich auf die Schulmeifter: 
Garriere gewiefen und konnten in dieſelbe ohne Hinderniß eintreten, da dad 
zu erftehende geiftl. Exkamen bloße Formfache war. Bei geringer Bejoldung mu 
ten die Schullehrer und Küfter bis Ende des XVIII. Jahrhundert in der 
Betreibung eines Nebenerwerbs obrigkeitlich gefhügt werden. In Preußen 
lautete ein königl. Erlaß vom Jahr 1722, daB „zu Dorfichullehrern nur 
Schneider, Leineweber, Schmiede, Nadmacher und Zimmerleute” dürften ge 
nonmen werben, und durch einen im Jahr 1738 veröffentlichten Erlaß wir 
° befohlen, „daß außer dem Küfter und Schulmeifter Eein Schneider im Dorfe 
dürfe geduldet werden“; doch war es den Lehrern, welche fein Handwerk ver- 
ſtanden, gefeglich erlaubt, „in der Ernte 6 Wochen auf Tagelohn zu gehen” 
Das Schulreglement von 1763 emancipirte den Volksſchullehrer, indem « 
ihm eine jeminarische Ausbildung auferlegte, von jedem handwerfsmäßigen 
Nebenbetrieb. Aber jo groß war der, von Schulmeiftern, Patronen und Ge 
meinden zugleich ausgehende Widerftand gegen dieſe Maßregel, daß der König 
jelöft 1779 fie wieder zurücknahm. Längere Zeit dauerte e8 jeßt noch fo fat 
daß der König feine Invaliden, die Patronatsherrn ihre Bedienten, die Or 
meinden ihre heruntergefommenen Handwerker zu Schullehrern machten. An 
begierigſten wurde übrigens von den Lehrern die Nebenftelle als Gemeinde 
jchreiber gejucht. Nur dadurch dienen fie einigermaßen der Geringjhägung 
entgangen zu fein, die jonft auf ihnen Laftete, indem fie gewöhnlich die Speiſe— 
träger, Geiger und Spaßmacher bei Hochzeiten und Kindtaufen abgeben mußten. 
Ueberall unterjchied man: 1) eigentliche Schulmeifter, die ordentlich angeftell 
waren, 2) Gejellen, die wie Handwerksburſchen umherzogen, 3) Schulhalter, 
d. 5. Bauern, die in Grmangelung eines Schulmeifterd im Winter Schul: 
hielten, während fie im Sommer als Knechte oder Hirten ihr Brod verdienten. 

12. Nur durd) eine geordnete Bildung Eonnte diefem Elend abgeholfer 
werden. Nachdem mancherlei Verſuche ſporadiſch ſchon vorgefommen waren, 
errichtete der Oberconſiſtorialrath Hecker zuerft 1748 ein wirkliches „Schul 
meiſter⸗ oder Küfterfeminar“ als Privatanftalt ein, das aber unter Fried’ 
rich II zum Mittelpunft des ftaatlichen Volksſchulweſens erhoben wurde. 
Aehnlihen Zielen arbeiteten dann Baſedow, Rochow, Herder entgegel, 
Niemand aber mit größerem Eifer ald der jchlefiihe Graf Guftav von 
Schlabrendorf, der ſehr große Summen auf Errichtung von Schullebrer 
jeminarien verwandte. So entflanden denn mit der Zeit fehr viele andere 
Seminarien, wie zu Hannover 1757, zu Breslau 1767 (ein evangelifches; Da! 
fatholifche beitand jeit 1765), zu Meiningen 1778 (durch Freimaurer) u. ſ. w. 
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Ale Diefe Anftalten exiftirten indeſſen nicht als ſelbſtſtändige Inftitute, fondern 
ald Anhängfel von Gymnafien, Realjchulen, Waifenhäufern und anderen An 
falten von der Art. Daraus gingen natürlich nicht ſowohl Volksichullehrer, 
ald vielmehr zwitterbafte Gejchöpfe hervor, Die halb mit Latein und Franzöſiſch, 
halb mit Obſtbaukunde, Landwirthichaft 2. angefült waren. In vielen Län— 
dern, wie in Württemberg, gab es Privat: und Staatsjeminare, wo denn oft 
in den Staatdanftalten die revolutionären, in den Privatfeminarien die ftillen 
und frommen Schulmeifter gezogen wurden, — Nod find, um das Bild des 
damaligen Volksſchulweſens zu vollenden, zu nennen bie ſ. g. Induſtrieſchulen, 
die zuerft von Schulftein in den böhmifchen Ländern eingeführt und durch 
den Göttinger Paftor Wagemann 1784 auf proteftantifchen Boden verpflanzt 
wurden und die man gemöhnlih auf die Bemühungen des Buchdruderd 
Raifes in Glouceſter und auf die engliſchen ragged scools zurüdführt (für 
jolde, die überhaupt feines Unterrichts genofjen), die aber fhon im XVL 
Jahrhundert vorfommen in den Niederlanden, wo das induftrielle Leben die 
Kinder an den Werktagen von der Schule abhielt; in Deutjchland haben‘ fie 
den Charakter von Fortbildungsjchulen für die aus der Volksſchule Entlafjenen 
und beftanden als ſolche in Württemberg ſchon feit 1695, in Defterreid, als 
„Wiederholungsſchulen“ feit 1774. Um die ende des Jahrhunderts finden 
fe fich ziemlicy im ganzen Deutjchland. 

13. Einen großen und weithinreichenden Einfluß auf das Volksſchulweſen übte 
der Schweizer Johann Heinrich Peftalozzi Boll unerfchöpflicher Sym- 
vathie für die Schäden des Volkslebens, anfangs als Sonderling verlacht 
und bi8 zu Ende in ftetem Kampf mit jeiner unpraktiſchen Natur fich aufrei= 
bend, hat Peſtalozzi feine ganze Kraft der Volksſchule gewidmet. Das 
Neue, was er brachte, nannte er Glementarbildung, die Grundlage aller 
jerneren Bildung. „Die Jdee der Elementarbildung — jagt er — ift nicht 
anderes, als die Idee der Naturgemäßheit in der Entfaltung und Ausbildung 
der Anlagen und Kräfte des Menjchengejchlechts.” Steht er in diefer Beziehung 
anf einer Linie mit Rouſſeau und Bajedow, jo konnte doch nur geläutert 
in den Tiefen einer jo durchaus innerlichen, aus lauter religiös-fittlichen Kräften 
erbauten Natur, Die oft ziemlich ans Beftialifche grenzende Naturwüchligfeit 
des Ro uſſea u'ſchen Emil ihre berechtigten Seiten zu reinerer Entfaltung 
bringen. Grinnerte er auch nad vielen Seiten feines Weſens an. feinen fran- 
zöftjch = Jchweizerijchen Vorläufer auf dem Gebiete der Pädagogif, jo in feiner 
Unfähigkeit, auch nur die kleinſte Dorfichule zu regieren, während er dad ganze 
Schulwejen zu reformiren unternahm, jo in feiner Gabe, anregend zu jchreiben, 
verbunden mit gänzlicher Unzulänglichkeit, wo es auf wifjenfchaftliche Darftel- 
lung feiner Ideen ankam, jo in feinem gründlichen Widerwillen gegen alle 
Ariftofratie der Bildung, jo in feinem Cynismus, dem er in früheren, böfen 
Tagen aus Noth, in beſſeren aber aus Grundjaß huldigte: jo hebt ihn Doc) 
über en alle jene pädagogijchen Reformer und Methodifer aus Der Schule 
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Rouſſeau's eine wahrhafte und herzliche Liebe zum Volke, und gerade zu 
den Aermften im Volke, eine aufopfernde Darangabe feiner jelbft, eine heilige 
Achtung vor dem innerften Heerde der Erziehung, vor der Wohnftube, vor der 
Fan:ilie und infonderheit vor der mütterlichen Liebe und der Virtuofität Des 
weiblichen Inſtinctes. Darum eben übte er auch auf jo viele Hunderte von 
Lehrern, die ald Schüler einft zu Yverdon fich um ihn gefammelt hatten, einen 
Einfluß aus, der fich wohl am eheften mit dem von A. 9. Francke ver- 
gleichen ließe. Es war überhaupt mehr der unberechenbare Einfluß einer 
ungewöhnlichen Perjönlichkeit, e8 waren die großen Grundgedanken, wovon 
jein Leben und Wirken ‚getragen war, was hinriß und zündete. Die Aus- 
führung blieb mangelhaft, nicht blos in feiner Praxis, die für ihn eine ftetige 
Todesqual blieb, fondern auch in feiner Theorie. Nichts ift richtiger, ala wenn 
er fordert, man müſſe 1) im Kinde den Kreis der Anjchauungen in naturgemäßem 
Fortjchritt erweitern, 2) die ihnen zum Haren Bemußtjein gebrachten An: 
ſchauungen unveriwirrt einprägen, 3) ihnen für die gewonnenen Anſchauun— 
gen die entjprechende Spracdkenntnig geben. Aber was half die, wenn 
alsbald daraus eine Methode abgeleitet wurde, nad) welcher die Mütter nichts 
Giligeres zu thun haben jollten, al8 ihren Kindern jo früh, ald nur möglid), 
richtige Anfchauungen und Benennungen des Nächften, was es für fie gibt, 
der Glieder und Theile des eigenen Leibes mit faft anatomijcher Genauigfeit 
‚ beizubringen? — eine Methode, in Folge deren in den Volksſchulen Stunden 
und Tage lang dem unnüßeften „Anfchauungsunterricht“ gewidmet wurden? 
Seltfam, daß ein Mann von fo feiner Beobachtungsgabe, ja daß ein Genie 
der Liebe an einem Regelwerk Gefallen finden konnte, das, richtig angewendet, 
in jedem Kinde unfehlbare Rejultate erzielen ſollte. Und doch hat er eben 
jenen Fanatismus für die abjolute Methode, wie er ſchon frühere Schulre: 
formers belebte, auf Die Spiße treiben helfen! 

14. Aber gerade. durch dieſe Methode erwedte Peſtalozzi zuerft Aufmerk— 
jamfeit. Philoſophen, wie Herbart und Fichte, beobachteten und bewun- 
derten fie. Seine Anftalt in Vverbon aber erwarb fi europäiſchen Ruf und 
allfeitige Nachahmung. Die Wirkungen feines Daſeins find heutzutage in 
jeder Volfsjchule zu verjpüren; und zwar nicht blos in Dem einen Fache, 
worin jeine Methodik ſich wirklich auf die Dauer behauptete, im NRechenunter- 
richt, Jondern weil überhaupt erſt durch die ganz neue und eigenthümliche 
Bereicherung, welche die wijjenfchaftliche Einficht in das Erziehungswejen, und 
zwar in die elementaren Grundlagen aller geiftigen Bildung Durch Peſtalozzi 
und durch vieljeitige Verarbeitung der Gedanken vefjelben erhielt, Die Stelle 
der Volksſchule in dem einheitlichen Ganzen des gefammten Unterrichts- und 
Erziehungsweſens erkannt wurde. Seine Ideen haben, theilmeife wenigftens, 
Schwarz (F. 1837) und Niemeyer (7 1828), indem fie die Gejeße der 
Erziehung in der menfchlichen Natur jelbft auffuchten, in die theologifche Wiſ— 
jenschaft eingeführt. Der wiürttembergifche Prälat von Denzel (7 1838) 


hat das MWefentliche der Roch ow' ſchen und Peſtalozzi'ſchen Schulreform 
in finen Lehrbüchern verarbeitet und den Begriff der Volksſchule dahin feft- 
geftelt, dab fie den Zögling ohne Nüdficht auf einen beflimmten Beruf zur 
allgemeinen Menjchenbildung zu leiten, die zum Grgreifen eines beftinmten - 
Berufes nöthige Gejchielichkeit und hinreichende Kraft zu gewähren habe. In 
theilweifen Gegenſatze zu Peſtalozzi, der auf die Katechifirmethode nicht viel 
hielt, haben auf proteftantiichem Boden Dinter (F 1831) und Zerrenner 
(7 1852), auf fatholifchem Vierthaler (7 1828) die Sofratif ausgebildet, 
ıld das wirkſamſte Mittel zur Geiftesgyumnaftif, jo daß faft ein halbes Jahr— 
hundert lang die Begriffe eines guten Lehrers .und eines guten Katecheten 
dentiſch waren. Von einer ganz anderen Seite ber fuchten auf katholiſchem 
Gebiete Grafer (7 1841), auf proteftantifchem Gräfe dem einjeitigen For: 
malismus der modernen Methode Abbruch zu thun; jener, indem er den 
Unterricht Der ſchwankenden Empirie gegenüber durchweg von einer Idee aus 
behandelt wiſſen wollte und die Entwicklung des Sinnes für Wahrheit 
Glaubenslehre), Gerechtigkeit (Verfaffungslehre), Liebe (Sittenlehre), Schön: 
beit (Zeichnen und Mufit), als das Biel der Volksſchulbildung hinſtellte; 
tiefer, indem er den Llebertreibungen der Methodifer in den einzelnen Fächern 
und überhaupt dem Abzweden auf -einjeitige VBerftandesbildung 'gegenübertrat. 
Dagegen hatte feinen Directen Einfluß auf die Volksfchule, was Friedrid 
stöbel, vielleicht der genialfte Schüler Peftalozzi’s, für Heranbildung 
der noch nicht ſchulpflichtigen Jugend in den Kindergärter gethan hat. Trotz 
tier jo vielfady auseinandergebenden Beftrebungen verleiht aber doch der 
ganzen Peſtalozzi'ſchen Schule der eine Umſtand ein einheitliches Gepräge, 
daß feit feinem Auftreten der Lehrerftand ſich als Stand fühlen lernte, und 
eine immer größere Zahl feiner Mitglieder mit Freude und Begeifterung ſich 
Item Berufe Hingaben. Er ift e8, der dem Lehrerftand jenes Bemußtjein von 
ter Größe und Wichtigkeit feines Berufes innerhalb der menſchlichen Geſell— 
\haft eingeflößt bat, welches denjelben feither im Ganzen nie wieder ver: 
Iafien hat. \ 

15. Alle Fächer des Volksunterrichte nahmen Theil an diefer Reform. 
Schon die leibliche Seite der Erziehung war von- Peſtalozzi wieder flärfer 
betont worden. In Deutjchland hatte Gutsmuth das Turnen in feinem 
Inftitut eingeführt. In diefem Jahrhundert findet es fi) in der Volksſchule 
zunächſt nur ſporadiſch — meift in Schlefien, bi8 Jahn es zur nationalen 
Sache machte, und der preußifche Staat, nach vorübergehender Unterdrüdung 
des Turnweſens, dafjelbe als integrivenden Beftandtheil in die Volksbildung 
ufmahm, Was den eigentlichen Unterricht anlangt, jo hat Betreff des Leſe— 
interrichts Die Yautirmethode dem unbeftrittenen Sieg dDavongetragen, bejonderd 
in Folge der Bemühungen Stephani’s (1761—1851), der in feiner „Fibel“ 
1802 und in feinem „Kurzen Unterricht“ 1804 den genauen Parallelismus 
im Beibririgen der Elemente der fichtbaren und hörbaren Sprache durchführte, 
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jo daß das Kind aus der einen ſtets im die andere überfeßen lernt. Neuer— 
dings aber pflegt man Leſen und Schreiben miteinander zu verbinden in der 
ſ. g. Schreiblefemethode, auf welche in Deutjchland zuerft Graſer (7 1841) 
“ aufmerffam gemacht bat. Im Gegenfaß zu ihr beginnen tie Anhänger 
Jacotot's (7 1840), ähnlich auh Vogel in Leipzig (F 1862), mit dem 
Nedeganzen, welches dann in feine Theile zerlegt wird. Seit Anfang -Diejes 
Jahrhunderts haben Natorp, Zumpe, Stephani, Pöhlmann, Zer— 
renner und andere Methodifer zweckmäßige Fortſchritte im Schreibunterricht 
angebracht und denſelben den allgemeinen Unterrichtsgrundfäßen angepaßt. 
In Bezug auf die Orthographie entwidelte fi ein Gegenfak zwiichen Die: 
fterweg, der den Nechifchreibeunterricht auf das Gehör gründen wollte, und 
Gräfe, welder, weil beim Schreiben das Ohr ganz unbetheiligt fei, das 
Rechtichreiben allein durch Das Auge lehrt. Ebenſo herricht Streit bezüglich 
des grammatifchen Unterrichts, den Die fterweg in bejondern Stunden treibt, 
während Wadernagel ihn als unn atürlich verwirft. In den Aufſatzübun— 
gen ift man allgemein von dem frühern Wege, wonach die Schüler Gedanken 
äußern follten, die fie nicht hatten, zurüdgefonmen, und läßt meift fremde 
‚Borftellungsreihen reproduciren. Der Rechenunterricht war durch die Peſta— 
lozzi'ſche Schule auf die conerete Grundlage Tebendiger Anfchauung gepflanzt. 
Ebenſo geht man in Der Naturgejchichte von Den einheimifchen Geſchöpfen, 
in der Naturlehre von der Erfheinung, in der Geographie, wie befonders 
Graſer gezeigt bat, von ter unmittelbaren Umgebung aus. Nur in Bezie- 
hung auf den Neligiongunterricht beftehen noch tiefer greifende Differenzen. 
Peſtalozzi ſelbſt hatte zu Kirche und Chriſtenthum Feine ganz Elare Stel: 
fung eingenommen. Die, jei e3 rationaliſtiſch, ſei es jupernaturaliftifch ent: 
leerte, Kirche und Theologie feiner Zeit ift flet3 ein Aergerniß für ihn gewesen. 
Andererfeit3 konnte Niemand mehr Neligivfität offenbaren nad) der Seite 
de3 dem Volke zugewandten Mitgefühls und Hirtenfinnes, Niemand mehr 
perfönliche Liebe zu den originalen Grundzügen des Chriſtenthums athimen. 
Mas kann wahrer fein, als wenn er in Bezug auf den Religionsunterricht 
in der Volksfchule fagt: Die Gefühle der Liebe, des Vertrauens, des Danfes 
müſſen erft entwicelt fein, ehe fie auf Gott übertragen werden fönnen, umd 
die Grundlage alles Religiongunterrichtes müfle daher Das Verhältniß des 
Kindes zur Mutter fein? „Die entfeimende Selbitfraft macht das Sind Die 
Hand der Mutter verlaffen; es füngt an, fich felbft zu fühlen, und es ent: 
faltet fich in feiner Bruft ein ftille8 Ahnen: ich bedarf der Mutter nicht mehr. 
Dieſe lieft den feimenden Gedanken in feinen Augen, fie drüdt ihr Geliebtes 
feiter, al8 je-an ihr Herz und jagt ihm mit einer Stimme, die es noch nie 
hörte: „Kind, es ijt ein Gott, defjen du bebarfft, wenn Du meiner nicht mehr 
bedarfft; es ift ein Gott, der dich in feine Arme nimmt, wenn ich Dich nicht 
mehr zu ſchützen vermag; ed ift ein Gott, der dir Glück und Freuden be: 
reitet, wenn ich dir nicht mehr Glück und Freuden zu bereiten vermag. Dann 
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wallet im Bufen des Kindes ein unausfprechliches Etwas; es wallet im Bufen 
des Kindes ein heiliged Weſen; es wallet im Bufen des Kindes eine Glau— 
bensneigung.” Daran hat dann die Volksſchule anzufnüpfen. Es konnte in: 
deſſen nicht fehlen, Daß die widerftrebenden Kräfte, aus denen diefe eigenthüm— 
fihe Perjönlichkeit in allen Stüden zuſammengeſetzt war, al&bald zu einer 
Spaltung unter den Schülern Veranlaffung geben mußten. Dies gefchal) be: 
fonders, feitdem in Folge der Freiheitsfriege ein ernfthafteres Eingehen auf 
alle religiöfen Angelegenheiten ftattfand, wie denn die volksthümliche Art der 
Erhebung gegen Napoleon überhaupt zum Aufſchwung der Volfejchule in 
Deutjchland das Ihre beigetragen hat. Als Typen diefer Spaltung traten 
innerhalb des preußischen Schulweſens bejonders auf Harnijch, (in anderen 
Zändern Karlvon Raumer, Namjauer, Stern), welcder längere Zeit 
dad Schullehrer-Seminar zu Meißenfels in ftreng kirchlichem Sinne leitete, 
und Diefterweg, der fich zuerft in feinen „rheinischen Blättern“, dann als 
Seminar-Director in Berlin an die Spiße der Oppofition ftellte. Uebrigens 
verwarf auch Gräfe den jogenannten allgemeinen Religionsunterricht, wäh— 
rend andererjeits ter katholiſche Grafer die Gefahr eines göttlichen Frohn— 
dienfte3 von der Volksſchule abzınvenden glaubt, wenn er dem confeffionellen 
Religiondunterricht, welcher Gott als einen Gegenftand des Glaubens und 
Thuns darftelle, gegenübertrat. 

16. Seither waren e8 beionders die landftändifchen Verfaſſungen, die auf 
das Schulweſen förderlich einwirkten. Bejondere Behörden zur Leitung der 
Bolfsfchule, zahlreiche neue Seminare, genauere Prüfung der Gandidaten, 
ſttengere Bifitationen, unerbittlicher Schulzwang waren die nächſten Folgen. 
Aber auch für Aufbefferung der Lehrergehalte geſchah Manches, indem in 
vielen Ländern der Minimalgehalt der Lehrer auf circa 100 Thaler feftaeleßt, 
in Defterreicd, 3. B. auch die Gemeinden zur Zahlung eines geringen Wittwen— 
gehaltes angehalten wurden. Am Ganzen aber iſt der Geldpunkt die partie 
honteuse des deutſchen Volksſchulweſens geblieben, jo daß, als im October 
1861 die Lehrergebalte in Baiern erhöht wurden, der Biſchof von Augsburg 
im Reichsrath das Sprüchwort für bisher immer noch ftatthaft geweſen er: 
achtete: Wem die Götter zürnen, den machen fie zum Schulmeifter. Audy die 
Stinde pflegten, jobald dieſer Punkt zur Sprache kam, von ihren allgemeinen 
Verfprechungen nicht eben viel zu halten. Gerade das Tandftändifche Weſen 
und die politische Tagespreile führten bezüglich des Schullehrerftandes nad 
md nach eine Agitation Durch beftändige Lehrerverfammlungen, Vereine und 
dergleichen mit fih und halfen jo, im Verein mit dem anderen Hauptjchaden 
des heutigen Schullehrertbums, der Tüdenbaften Bildung vieler feiner Ver: 
treter, Diefem Stande feinen bekannten revolutionären Charakter aufzudrücden 
und in den minter klaren Köpfen jenes quälende Bewußtjein zu erzeugen, 
welches man, verfannten Genies zuzufchreiben pflegt. 
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17. Wie die Volksſchule alle Schwankungen des politifchen Lebens mit- 
empfunden hat, zeigt bejonderd ein Blid auf Preußen, wo Die, 179 
von Kriedrid Wilhelm II. auf die Spiße getriebene, traditionell firchliche 
Auffaffung des Volksſchulweſens einer, im preußilchen Yandredht von 1803 
ausgefprochenen, modernen Auffaffung gewichen war, die nur Die Erziehung 
für den bürgerlichen Beruf ind Auge faßte. Bald darauf ließ die Regierung 
zuerft einige Lehrer bei Peſtalozzi bilden, berief 1809 den Württemberger 
Pädagogen und Peſtalozzianer Karl Auguft Zeller zur Reorganifation 
des Volksſchulweſens nad Königsberg; nad) 1815 übten Pädagogen, wie 
Dinter, Türd, Natorp eine bedeutende Thätigfeit in Preußen aus, und 
unter Altenftein’3 Leitung nahm endlich das Minifterium für geiftliche, 
Unterrichtd-, und Medicinal-Angelegenheiten officielen Antheil an Der Peſta— 
lozziſchen Methode. Aber dieſe lebtere entfaltete eben in Preußen ihre ent: 
ichiedenften Einfeitigfeiten. Die preußische Volksjchule wurde vom formalen 
Princip überwältigt; zugleich machte fich ein gewiſſer Latitudinarismus gel- 
tend, Der ſich zunächſt in einer von Ten Lehrern erftrebten, encyelopädifchen 
Scwindelbildung offenbarte, aber auch jonft vielfah von auflöfenden Wir: 
fungen begleitet war, wie er denn namentlich die Religionsflunden in gemüthliche 
Plaudereien verwandelte, in welcher Pfarrer und Lehrer ihre perjönlichen An- 
fichten und Einfälle in bunter Mannigfaltigfeit, oft im fchroffften Gegenfate 
zu einander und zu ihren jüngften Vorgängern, vorzutragen Gelegenheit nah: 
men. ine Reaction biergegen Eonnte nicht ausbleiben und hat ihren fchärf: 
ften Musdrud in den befaunten Requlativen von 1854 gefunden. Während 
Diejelben gegemwärtig den Stein des Anftoßes für Die liberale Pädagogik bilten, 
erfreut fich Die Teßtere der Schulordnungen von Anhalt-Köthen 1850 und Co— 
burg-Gotha 1862 als Achter Producte des modernen Geiſtes. 

18. Wir ftehen mitten in einer großen Gährung. Bei uns in 
Deutjchland werden die großen Schulfragen in dem Maaße bejonnener und 
glüclicher zur Entjcheidung gebracht werden, als wir hoffen dürfen, durch eine 
jo reiche Gejchichte- des Volksſchulweſens, wie fie Fein anderes Land aufzu: 
weifen bat, Durch jo vielen Aufwand von Kräften Des Herzens und des Ver: 
ftandeg, der ſeit dreihundert jahren der Volksſchulſache gewidmet wurde, vor 
übereilter Beſchreitung ungejchichtlicher Wege, vor allem, das Borhaudene 
-ignorirenden, Experimentiren gründlich gefichert zu fein. Wir befißen jeßt 
ſchon in unferer Volksſchule den Stolz der Nation. Als der Staaktsrath 
Eonfin im Mai 1831 nach Deutichland Fam, um im Auftrage des Cultus— 
Miniſteriums Die Anwendbarkeit Dev deutſchen Schulinftitutionen auf Frankreich 
zu unterjuchen, ftaunte cr ob diefem Nationalſchatz, an welchem auch die Eleinfte 
deutihe Gemeinde Theil hat (vergl. übrigens die „Proteftantiiche Kirchen: 
zeitung“, 1862, Nr. 31). In feinem Berichte an den Minifter Montaliver 
Ichildert er unjere Volksschule mit Begeifterung als ein Anftitut, welches recht 
eigentlich aus dem deutſchen Geifte, dem deutſchen Ernfte und der deutſchen 
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Religiofität entfprungen fei, und — welches auch immer die jeßt erforderlichen - 
Reformen im Einzelnen fein mögen — nur wenn fie dieſes bleibt, ald was 
Goufin fie jehildert, wird der Fortichritt ein gejchichtsmäßiger, darum aud) 
ein ſegensreicher, ein haltbarer, ein fittlich gebotener und fittlich garantirter fein. 


I. Kirchliche Meittheilungen. 

+ Aus Preußen. Die preußiſch-evangel. Landeskirche bat in- vem legten 
Jahr wenig von fich hören laſſen; weder hat man etwas von einjchneidenden Er- 
laſen des Kirchenregiments, noch von einem Weiterbau ver vetroyirten fümmerlichen 
Gemeindeverfafjung gehört, noch hat irgendwo die Oppofition gegen die herrichenve 
Rihtung, fei e8 von rechts, ſei e8 von links, Fräftig ihr Haupt erhoben; nur an 
inelnen Orten und in einzelnen Provinzen find Erjeheinungen aufgetreten, bie 
aber nur eine vorübergehende Aufmerkjamkeit in engeren Kreifen erregten und von 
Iofaler oder prowinzieller Bedeutung blieben. Auch das Abgeorpnetenhaus hat Die 
inhligen Tragen nur bei der Budgetberathung einer ſehr Furzen und flüchtigen 
Anfmerffamfeit gewürvigt. Erſt neuerlich ift dieſe Stille etwas unterbrochen worven. 
Der Ninifter der geiftl. Angelegenheiten v. Mühler ijt proviſoriſch zum Vorfigenven 
des Oberfirchenraths gemacht; aber auch diefe Ernennung ſcheint nicht das Auf- 
hen hervorgebracht zu haben, welches ihr unfrer Meinung nach zukommt; und 
ann bat die Bildung des Proteftantenvereins in Frankfurt und vie Frage 
nad) dem Anſchluß Preußens an ihn, das Interefje in Anjprucd genommen, auch 
von Seiten des NKirchenregiments; aber auch dieſe Frage iſt augenblidlich wieder 
in den Hintergrund getreten. Je lebhafter die Bewegung in vielen andern Theilen 
Deutſchlands für die Rechte der Gemeinden fich entwickelt, um jo mehr muß dieſe 
<tille der größten der veutjchen Landeskirchen auffallen; e8 muß dies um jo mehr 
\er Fall jein, als die preußiiche Landeskirche eine der erſten war, in welcher wadere 
Nänner den Kampf für eine ver Gemeinde ihr Necht gewährende Kirchenverfafung 
aufnahmen und dies Ziel nun bald 20 Jahre unverrücdt im Auge bebielten. Wir 
innen es erflärlich finden, daß folche, welche die hiefigen Verhältnifje nicht Fennen, 
varüber ungedulpig werden, und fragen, ob die, die jo mannhaft vie angegriffene 
Union vertheivigten, ihre Energie verloren haben, ob fie nicht ebenjo gut, wie 
sin andern Ländern gejchehen, die firchliche Bewegung hätten ausbreiten Fünnen, 
wenn die nöthige Thatkraft in ihnen wäre. Dieje Stimmung ſcheint uns aus einem 
Arie des „Süddeutſchen Ev.Prot. Wochenblatts“ hervorzugehen, auf welchen 
Mr übrigens nicht zurücgefommen wären, wenn er nicht von anderer Seite wieder 
Kar (wie uns jcheint, völlig unnöthig) hervorgeſucht worden. Drückte ver Artikel 
sen damals eine weit verbreitete Stimmung aus, fo wirb dieſe Stimmung mög- 
{iderweife noch weiter fich verbreitet haben, nachdem von Seiten ver fi um das 
Berliner Unionscomite gruppirenven liberalen Firchl. Partei die Angelegenheit des Pro— 
'flantenvereins in Preußen vorläufig vertagt ift. Diefer Stimmung entgegenzutreten 
ind. damit mögliche Mipverjtänpniffe zu vericheuchen, vie auf dem kirchlichen Gebiet 
ine Ahnliche Antipathie Süddeutſchlands gegen Preußen, wie auf dem politifchen, in 
ihrer weiteren Entwidlung könnten entitehen laſſen, ſcheint uns heilige Pflicht. Es 
Ind der Spaltungen und ver Spannungen in unferm armen veutichen Vaterlanve genug, 
8 daß der Riß noch vergrößert werden follte durch Trübungen, die innerhalb des 
eutihen kirchlich-liberalen Proteftantisinus eine Kluft zwiſchen Süd- und Norb- 
Leutſchland/ oder vielleicht richtiger, zwiichen ganz Deutjchlanv und Preußen anbahnen 
Imnten. Die Spentität der religidjen une Firhlichen Antereifen 
etſcheint uns als der Punkt, weldber pas mächtigſte Binpemittel 
Deutſchlands auch in politiſcher Beziehung abgeben wirdz leicht— 
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ſinnig der, der unbedacht dieſes Band lockern wollte! Wir haben darum die Idee 
einer deutſchen proteſtantiſchen Nationalfirche mit Freuden begrüßt, die in Süd— 
Deutſchland zuerſt jetzt ausgeſprochen iſt. Darum haben wir aber auch die gute 
Zuverſicht, daß die Freunde in Süddeutſchland, die dies hohe Ziel auf ihre Fahne 
geſchrieben haben, von vorn herein geneigt ſind, nicht voreilig über uns hart zu 
urtheilen und dadurch vielleicht eine Spannung herbeizuführen, ſondern billige Rück— 
fichten walten zu laſſen, daß fie darım auch dieſen Verſuch, ihnen aus der gegen- 
mwärtigen Lage ver Dinge das Verhalten der Preußen zu rechtfertigen, vorweg mit 
günftigen Augen betrachten werben. Wir verfnüpfen damit einen Bericht über die 
letzten Ereigniſſe. 

Wenn wir zunächſt auf das Verhalten des Kirchenregimentes ſehen, 
ſo iſt daſſelbe allerdings ein ſolches, daß jeder Freund der Neugeſtaltung und Neu— 
belebung der Kirche nur mit ſorgenvollem Blick in die Zukunft ſehen kann. Wir 
können nicht ſagen, daß der preußiſche Oberkirchenrath Schritte von tiefer Bedeutung 
gethan hätte, die tief eingegriffen hätten in die Rechte des proteſtantiſchen Gewiſſens. 
Nein, im Gegentheil! er thut ſo gut wie gar nichts. Wir ſind nicht Zeugen 
ſeiner Verhandlungen, und was er im Verborgenen wirkt, wiſſen wir nicht; nach 
dem aber, was in die Oeffentlichkeit dringt, ſcheint ſeine Hauptthätigkeit ſich allein 
zu beſchränken auf die Prüfung der Geſuche um Wiedertrauung Geſchiedener, daneben 
auch auf die Fürſorge für die Diafporagemeinden. Sonſt ſcheint feine Thätigkeit 
nur von der Führung der laufenden Gejchäfte in Anfpruch genommen zu fein. Die 
Fortentwicklung der neuen Gemeindeorpnung bis zur Einberufung ver Kreisſynoden 
bat gar feine Fortfchritte gemacht. Sp viel immer davon geredet wird, wie eifrig 
der Oberfirchenrath fich diefer Fortbildung widme, in die Deffentlichfeit treten bie 
Früchte dieſes Eifers nicht, Wir finden dieſe völlige Stille, wenn mir uns auf 
ven Standpunkt des Oberfirchenraths ftellen, ſehr begreiflich, wir finden dieſes 
Nichtsthun fehr Hug. Denn er bat jevenfalle das Bemwußtfein, daß er völlig 
außerhalb des Bodens des Volfslebens fteht. Sein Organ, die Neue Ev. 8.-3., 
bat grabezu die Weisheit gerübmt, pie ſich darin zeige, daß er feine Frage auf's 
Tapet gebracht habe, die pas Volfsleben aufregen könnte. Wollte er einfchneivenve 
Fragen nach dem in ihm herrſchenden Geift erledigen, er ift gewißigt worben wurd 
die Vorgänge in Baben, in ver Pfalz und in Hannover, daß er damit in em 
Mespenneft ftäche, das ihm gefährlich würde. Darum thut er lieber fo gut wie 
nichts. Aber grade das ift das, was für die Kirche jo gefährlih und traurig ift. 
Indem er alle kirchlichen Fragen, die die Gemüther ver Laien entzünden, und 
bewirken fünnten, daß vie Geifter auf einander plaken, vertufcht und ängftlich bei 
Seite legt, bewirkt er, vaß vie Laien überhaupt alles Sntereffe an ven 
firhliben Sragen verlieren. Wir behaupten mit fefter Weberzeugung, daß 
die Gleichgültigfeit der Laien gegen Firchliche Fragen in hohem Grabe gefördert iſt 
dur die Thatlofigfeit unferes Kirchenregimentes, das mit Ängftlicher Sorgfalt jeve 
Erwägung folder Firchlicher Fragen von den Laien fernbült, die ihr Sntereffe erregen 
fönnten. Jetzt ift e8 num ſchon dahin gefommen, daß außer ven Geiftlichen nur 
ein verſchwindend kleiner Theil des Volkes etwas von der Eriftenz eines Ober- 
firhenrathes weiß. Sie hören höchitens etwas von ihm, wenn fie die Kammer- 
verhandlung über fein Budget lefen; was das aber für ein Ding fei, willen fie 
nicht. Der Oberkirchenrath ift unferm Bolfe cine völlig unbefannte 
Größe, völlig terra incognita.. Was foll nun aber daraus werben, wenn in 
einer fo gährenden Zeit, die auch in religidfer Beziehung jo gährend ift, ein Kirchen— 
vegiment, jtatt zu verſuchen, die Geifter zu leiten, e8 vworzieht, durch Nichtsthun fich 
und die Kirche in Vergefienheit zu bringen, lieber alle Welt in kirchliche Apathie 
verfinfen läßt, um fich auf einfamer Höhe das Leben zu friften. In folcher Zeit 
nicht organifatorifch und jchöpferifch vorgehen, nicht mit ficherer Sand und feitem 
Muth an die Geftaltung ver Kirche herantreten, beißt: feine Aufgabe verfennen, 
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jemer Aufgabe nicht gewachſen fein. Durch ſolche TIhatlofigfeit erklärt "ver Ober- 
firhenrath jelbit, daß er nicht ven Muth und die Zuverſicht habe, das Steuer 
in fefter Sand zu halten. 

Dieje Kraftlofigkeit bat fih auch nach einer andern Seite bin gezeigt. Der 
Oberfirchenratb hat e8 ſich ruhig gefallen laſſen, daß ver geiftliche Minifter zu 
ſeinem Bräfiventen ernannt iſt; nur einer, Nitzſch, ſoll dagegen Widerſtand ver- 
ubt haben. *) Dieje Ernennung bat ihre jehr ernte, wichtige Seite. Bis zum 
Ueberdruß ijt von Seiten des Oberfirchenrathes auseinandergejegt, mit jeiner Ein- 
ſetung ſei der Artifel 15 der Verfaſſung erfüllt, die Selbititändigfeit ver Kirche 
vollennete Thatſache; er repräjentire die Unabhängigkeit und Selbititänvigfeit ver 
Kirhe, er fei ver von jever weltlichen Behörde unabhängige Vertreter der Kirche. 
Daß dieſe Bertretung feine ſehr Fraftoolle jei, bat ſich ſchon damals gezeigt, als 
er es fich gefallen ließ, daß der Minifter des Auswärtigen eigenmächtig in jeine 
Rachtſphäre eingriff und den Geſandſchaftsprediger Piſchon in Eonftantinopel 
ſuspendirte. Wie es jetzt damit bejtellt fein muß, leuchtet ein. Wenn jo etwas 
möglich ift, jo ift die gerühmte Unabhängigfeit nur Schein und Blendwerk, durch 
weiches fich hinfort Niemand mehr täuſchen lafien kann. Die Sache bat ihre höchft 
tomiihe Seite. Der Oberfirchenratb jchreibt durch feinen Präfiventen von Mühler 
wegen diefer oder jener Angelegenheit (4. B. eines GCompetenzeonflictes, der bei ven 
unklar abgegrenzten Reſſortverhältniſſen leicht möglich ift) an den Minijter von 
Mühle. In der nächſten Situng wird von dem Präfidenten von Mühler vie 
Antwort des Minifters v. Mühler auf pas Schreiben des Präfivdenten v. Mühler 
verlefen, das Schreiben des Minifters v. Miühler möglicher Weife einer Kritik unter- 
zogen, und der Präfivent v. Mühler fchreibt nun von neuem an den Minifter 
v. Mühler, over unterzeichnet doc das betreffende Schreiben. Iſts nicht eine neue 
Auflage der alten Komödie: Sie fehreibt an fich ſelbſt? Diefe Schilverung ift nicht 
etwa unfere Erfindung, fonvern die Mitglieder des Oberkirchenrathes erzählen ſelbſt 
jedem, der es hören will, ganz ungenirt und harmlos dieſe Führung der Geſchäfte. 
Venn wir in Preußen nicht täglich unbegreifliches ſähen, man müßte es unmöglid) 
halten, daß fol ein Spiel ftattfinden, und daß uns dabei verfichert werben 
finnte, ver Oberfirchenrath fei eine völlig unabhängige Behörde. Wir haben 
jegt nicht blos einen Landesherrn, ver auch zugleich al® membrum praecipuum 
die Kirche regiert; wir haben auch einen verantwortlichen Minifter, ver heute die 
Intereſſen des Staates ver Kirche gegenüber vertritt, ver morgen als unverantwort- 
licher Präfivent, wenn er vie Minifteruniform ausgezogen hat, die Kirche ven Ueber: 
gifen des Staates gegenüber vertritt. Cine Kritif dieſes Verhältnifies wird wohl 
feiner der Lejer für nöthig halten. Facta loquuntur. Allerdings, um genau zu 
berichten, müſſen wir fagen, daß dies Verhältnif nur ein „proviſoriſches“ fen fol; 
man meinte, Kerr von Mühler, dem es im Minifterium unbehaglid) werde, wolle 
ih dieſen Plat offen behalten; er bat das im Abgeorbnetenhaufe öffentlich in 
Abtede geftellt. Aber nad) den bisherigen „Proviforien” des Oberfirchenrathes 
su urtheilen, wird auch dieſes wohl ein ziemlich langes werben. 

Auch nad) einer andern Seite bin hat ver Oberfirchenrath nicht grade ein Zeichen 
von großer Siegesgewißheit, von Sicherheit und Selbftvertrauen gegeben. Nach— 
dem das Unionscomitd jene bekannte Erklärung veröffentlicht hatte, e8 fei geneigt, 
ih dem Proteftantenverein anzufchließen, wolle fich aber vorher. mit ven Firchlichen 
Fteunden berathen, war eine auffallenve Beftürzung in ven dem Oberfirchenrath 
nabeftehenven Kreifen fichtbar. In der Angft hatte man die Erftärung jo verjtan- 
den, als wolle das Unionscomite eine große Volksverſammlung ausjchreiben, 
Naffenagitationen in Scene jegen u. dal.; man revete von Mafregeln, vie gegen 
vie Unterzeichner in Ausficht ſtänden. Ein Opfer ift denn auch gefallen; dem 


*) Und — Dorner? 


188 


Archidialonus Schweder, der die Superintendentur von Berlin provijorijd 
verwaltete, und deſſen vefinitiver Ernennung zum Superintendenten täglid) entgegen: 
gejehen wurde, ift die Superintendentur entzogen. Aber man hatte nicht ven Muth 
öffentlich auszufprechen, daß fie ihm deshalb entzogen werde, weil er jene Erflärung 
unterzeichnet habe. Man kam, nachdem man früher doch gar nicht daran gedacht 
plöglih auf ven Gedanken, die Superintenventur müfje bei dem Brobfte jein, und 
man jcheute fich nicht, man brachte e8 über das Herz, einem fo alten ehrwürdiger 
und vielbeihäftigten Manne, wie Ni tzſch iſt, ftatt ihm für jeine wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten Muße zu geben, die Laſt der Superintendentur aufzubürden mit ihren 
unzähligen geifttöntenden Schreibereien., Dadurch wälzte man allervings Das odium 
-von ſich ab, wegen des Proteftantenvereins einen würbigen Mann zurücd zu jegen, 
und man hat wohl noch vie Nebenabficht dabei, durch dieſen mit einem Male pro- 
tlamirten ne der Probſt müfe Superintenvent fein, die Beſetzung ver 
Probftftelle für Fünftige Fälle Dem Magiftrat von Berlin zu entziehen und fid 
den größten Einfluß dabei zu ſichern. — Nachdem nun dann die Angelegenheit 
des Broteftantenvereind vertagt war (über den Grund haben wir im le&ten Heft 
berichtet), erichien recht jehr post festum der in den Zeitungen erwähnte Sirten- 
brief des Generaljuperintendenten Hoffmann. Schon die Art feiner Veröffent— 
lihung mußte auffallen. Die Superintenventen ſchickten ihn per Circular an die 
Geiftlichen, die ihn deshalb nur flüchtig Tefen fonnten und ihn dem mwartenven 
Boten jchleunigit abliefern mußten. Warum warb den Predigern nicht vergünnt, 
bei der Bebeutung, die des Herrn Generaljuperintendenten Worte für fie haben 
müflen, durch Ueberfendung eines eigenen Gremplars feine inhaltsjchweren 
Worte wieder und wieder anzujehen? Warum mußten jie in wenigen Minuten das 

3 Folio Seiten große Actenſtück in fi aufnehmen, auf weldem noch dazu fo 

\häßbare — über die herrſchende Kirchenpolitik enthalten waren? Wohl 

deshalb, damit der Charakter einer vertraulichen Mittheilung bewahrt bleibe! Aber 
warum das? Mußte es denn dem Herrn Generaljuperintenventen nicht jelbft lieb fein, 
wenn auc im weiteren reifen als denen der ihm untergebenen Geiftlichfeit feine 
Anfichten befannt wurden? Es lag doch die Gefahr auch nahe, daß Laien ohne 
Goeiftliche Proteftantenvereine bildeten; war es da nicht dringend nöthig, daß auch 
dieſe Aufſchluß über die Ziele unſerer Kirchenpolitik erhielten, und deshalb vor 
übereilten Verſuchen geivarnt wurden, noch dazu, da er ja, ſo weit uns erinnerlich, 

ſagt, der Proteſtantenverein werde das Kirchenregiment in feinem Ausbau einer 
liberalen Verfaſſung ſtören? Wir wiſſen feinen rechten Grund für die Vertraulichkeit 
und gegen die Veröffentlichung dieſer Mittheilung, al& die Furcht, e8 möchte vier 
Schreiben, wenn es in die Deffentlichkeit dränge, Doc möglicher Weife die gewünschte 
Wirkung nicht berporbringen. Und daß er fich darin nicht täufcht, davon zeugen 
die zahlreichen Ranpbemerfungen ver Berliner Geijtlichen zu dem SHirtenbrief ; ver 
eine allerdings danft glühend, da er in den Beitrebungen des Proteftantenvereins 
nur das „Heilwerden der Todeswunden des Thieres in der Offenbarung Johannis“ 
erbliden könne; andere erklären gradezu, fie fünnten ſich von der Schäplichfeit des 
Proteftantenvereins nicht überzeugen ; ja jogar ganz conjervative Männer meinen, jie 
feien zwar einverftanven, müßten aber doc bemerken, das Kirchenregiment könne fid 
wohl mehr in der Ausführung feiner löblichen Abfichten beeilen. Was ven Inhalt 
betrifft, fo ift er im Wefentlichen fchon befannt geworben durch Die öffentlichen 
Blätter: Das Kirchenregiment babe die beſten Abfichten; dieſe verwirre nur ber 
Proteftantentag; darum follen ſich ja nicht vie Geiftlichen dabei betheiligen; ven 

Superintendenten wird es grabezu verboten. 

Da wir ven wunderbaren Inhalt nicht mittheilen jollen, obwohl ver Herr 
Generalfuperintenvent doch fonft bewiefen hat, daß er jih aus Öffentlicher Kritil 
nicht3 macht, z. B. bei ver Veröffentlichung feiner Predigten über die Obrigkeit, 
pie überall zermalmt worben find, ohne daß er einen Verſuch ver Rechtfertigung 
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wu machen gewagt hätte, und ba mir dieſen 5 nicht wörtlich im Gedächtniß 
haben, fo können wir auch feine Kritik daran knüpfen; und es iſt auch nicht nöthig, 
da der Hirtenbrief feine Wirkung völlig verfehlt bat. Wenn die Sache bes 
Tıoteftantenvereins vertagt ift, fo ift das vor dem Grjcheinen des SHirtenbriefes 
geſchehen; durch diefe Auseinanderjegungen hätte ſich Feiner bejtimmen lafjen, bie 
Sabe aufzugeben oder zu vertagen. Wir wollen übrigens nicht fragen, nad) 
welchem Geſetz denn ter Herr Generalfuperintenvdent den Superintendenten die 
Theilnahme an einem Firchlihen Verein verbieten will? Nur zwei Bemerkungen 
wolen wir machen. Die eine ijt dieſe, daß der Herr Generaljuperintenvdent doch 
äine jehr geringe Vorftellung von ven Geiftlichen der Kurmark haben muß, wenn 
a glaubt, daß jeine Auseinanverjegungen bejtimmenden Einfluß auf ihre An- 
ihauungen haben werben. Der Proteftantenverein ift jo diametral entgegengejeßt 
ven Beftrebungen unſeres Kirchenregiments, bat dies jo offen ausgeſprochen, daß 
ihr geringe Verſtandeskräfte dazu gehören, das zu begreifen. Wer alfo nicht 
yrineipiell diefem Vereine zuftimmt, für ven ijt feine Gefahr vorhanden, daß er in 
jimen Schlingen gefangen werde, auch wenn ihn Gott nicht mit reichen Verftandes- 
träften gefegnet haben ſollte. Das glaubt aber ver Herr Generaljuperintenvent 
jet nicht, daß er durch die drei Foliofeiten prineipielle Widerſacher umftimmen 
tum, Wir finden daher, wenn der Herr Generalfuperintendent von jeinen Geilt- 
lihen nicht Fehr geringe Verſtandeskräfte vorausjegt, in dem Hirtenbrief nur eine 
verftedte Drohung in freundjchaftlicher Form. - Der Hirtenbrief erjcheint uns als 
a VLerſuch der Einſchüchterung, und wie wir eine ſolche Drobung und 
Einfhüchterung, auf Ueberzeugungen Einfluß zu gewinnen, überhaupt nicht billigen 
ünnen, jo noch viel weniger in firchlichen Fragen, in denen jede Drohung zu einem 
ang, der dem Gewiſſen angethan wird, werden kann; und am allerwenigjten 
fonn fie gebilligt werden, wenn fie in eine freundjchaftliche Form gefleivet iſt. Die 
une Bemerkung, die wir der bapijchen Leſer wegen zufügen, ijt die, daß ver 
dittenbrief jelbft zugiebt, jo weit uns erinnerlich, die badiſche Verfafjung habe noch 
nit die üblen Früchte gebracht, die man erwartet. Das reimt fich jehlecht zu ven 
yemausbrüchen ver „N. Ev. 8.-3.," des Organs des Herm Hoffmann, die von 
Klagen überläuft, wenn fie von Baden revet, alfo daß man denken muß, Baden 
nem Sodom und Gomorrha. — Aber wenn wir nun zum Ausgangspunft 
innerer Erzählung zurückkehren, jo ift auch dieſer Hirtenbrief, jo vorjchnell verfaßt, 
!unnüg ausgegeben, ein deutliches Zeichen von der Angſt, die unjer Kirchen— 
ment nor jeder aufiteigennen Wolfe empfindet. Aus zu großer Eile, vem 
Footeftanten- Verein entgegenzutreten, hat man einen Schlag in’3 Waſſer gethan, 
M kine andre Wirkung erzielt, als daß man jelbft die Spuren dieſes Schlages 
ns Vaſſer an fich träge. Wir fehen auch bier pas Bejtreben, firchliche Fragen, 
de die Laien lebhaft bejchäftigen könnten, nicht auffommen, die Laien lieber in 
Nathie gegen alle firhliche Fragen zu lafien, weil jede andre Löſung der Firchlichen 
Srage als im Sinne der Mitglieder des Dberfirchenrathes ihnen als unfirchliche 
nd meligidfe, wie Kirche verwuͤſtende erfcheint. 

Wir haben es fir nöthig gehalten, dieſe Darftellung von dem Auftreten 
mens Rirchenregiments zu geben, weil wir glauben, daraus am beten eine Recht- 
gung der jcheinbaren Erfolglofigkeit des bisherigen Auftretens ver liberalen 
üüchlichen Partei Preußens herleiten zu fünnen. Man wird uns vielleicht fagen: 
rm das Sirchenregiment durch feine Thatlofigfeit und feine Bedächtigkeit zeige, 
{ab &8 ſelbſt das Gefühl der Vereinfamung babe, fo müſſe e8 leicht fein, eine 
\rhlice Bewegung demſelben gefährlich zu machen; wenn es unwillführlich durch 
"ine Vermeidung aller Fortentwicelung das Volk in kirchliche Apathie verfinken 
“fe, jo fei es die Pflicht der Anderen, das Volt aus feiner Apathie aufzurütteln. 

It geben Beides zu. Aber darin jtimmen auch unfre ſüddeutſchen Freunde mit 
Ms überein, daß ſolch ein Aufrütteln des Volls nur mit fittlichen Mitteln 
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tung und Sympathie fände. Aber e8 kommt dem Broteftantenverein nicht auf die 
Zahl der Köpfe, e8 kommt ihm auf die Summe ver Intelligenz an, die er in ſich 
vereinigt. Und da müfjen wir nun den Freunden zurufen, daß jegt für ven Augen- 
blid bei uns feine rechte Zeit dafür ift, daß e8 uns immer viel ſchwerer gemacht 
wird, die Apathie zu brechen, als den Freunden in Eleinern Ländern. Ihr ſeht ja, 
daß Preußen eine Großmacht ift; ihr ſeht ja, was für eine Großmachtspolitif wir 
trieben in Schleswig-Holftein. Glaubet Ihr nicht, daß da unfer Herz zum Sprin- 
gen voll it? daß unfre Gevanfen ganz in Anjpruch genommen find von ven 
Dingen, denen wir entgegengehen? hr wervet auc Keinen als rechten Chriſten an- 
erfennen, der nicht ſeines Vaterlandes Größe auf dem Herzen trägt. Könnt ihr 
uns böje jein, wenn unjre Herzen jekt von dem Leid, was über uns verhängt 
ift, jo gebeugt find, daß dieſer Schmerz unjern Sinn jo gefangen nimmt, daß wir 
nicht Freubigfeit haben, an Proteitantenvereine zu venfen? Und wenn wir an bie 
Zeit venfen, bevor Gott ven letzten Dänenfönig abrief, — ja unfre Brüder in 
Süddeutſchland erfreuten ſich glüclicher Verhältnifje, währen bei uns vie innere 
Wunde bilutete, die jeden Baterlandsfreund und alſo aud jeden Chriften mit 
tiefem Gram erfüllte. Summa: Fit e8 ein Wunder, wenn bei uns die Firchlichen 
Sragen unjerm Volk als Lapalien ericheinen gegenüber ven andern Fragen, die 
auf der Tagesorpnung ftehen? Haben wir e8 da nicht furchtbar ſchwer, die fird- 
liche Apathie zu brechen? Können wir es einem vervenfen, wenn er und jagt: 
Bleibt mit der Kirche uns vom Halſe, wo es ſolche wichtige Fragen gibt, bie 
einem das Herz brechen fünnen? Und dabei nun die von unjerm Kirchenregiment 
lange Jahre hindurch unmiljentlih wohl und unwillkürlich genährte und gepflegt‘ 
Theilnahmloſigkeit an Firchlichen Begebenheiten! Wir haben e8 wahrlich jchwer 
genug, da die Apathie zu brechen, und bitten dringend unjre Freunde im übrigen 
Deutjchland, nicht voreilig über und wegwerfend zu urtheilen und uns nicht dur 
ihre Unzufriedenheit zu entmuthigen. Wenn wir jet, was fie ja auch nicht wol- 
len, ſelbſt durch unfittlihe Mittel zu wirken verfuchen wollten, wenn wir jeßl 
wie Demagogen jchreien wollten, wenn wir felbjt die firchlichen Fragen politiſchen 
Zwecken dienſtbar machen wollten, wir würden jetzt nichts, gar nichts erreichen. 
Kann denn unfer Volk grade jeßt bei ven hochgehenden Wogen politijcer 
-Erregtheit Intereſſe an ver Kirche haben? Muß es fich nicht apathiſch won ihr 
wenden? Die Vertreter der Kirche find dem Wolf die Geiftlihen. Die haben 
einjt, dem Rechtsbewußtſein des Volks entgegen, Loyalitäts-Adreſſen an ven Thron 
getragen, Und jetzt? Regt ſich eine Stimme unter ihnen zu Gunften Schleswig 
Holſteins? Wackere Geiftlihe aus der Nheinprovinz und Weftphalen haben jid 
bülfeflehend für das Recht deutſcher Brüder, für das Recht eines deutſchen Fürjten 
an den Thron gewendet. Verſuche es einer, unter den Berliner Geiftlichen ſolche 
Adreſſe zu colportiren, verfuche er e8 unter den Landgeiftlichen: das Blatt Papier 
würde ziemlich weiß bleiben.) Bon hier aus wird der brüberliche Gruß der hol 
fteinifchen Geiftlichfeit ohne Erwieverung bleiben. „Die Geiftlichen haben ſich nicht 
in Politik zu mijchen,” das ift die Parole ver Sreuzzeitung, ver ſich Die Mehrzah! 
der Geiftlichen gehorfam beugt. Nun! allerdings ein einfacher fchlichter Chrijten- 
finn fann ſich in die Pfade viefer Politik nicht finden, er kann fih nur getröften 
der göttlichen Verheifung, daß Recht doch Necht bleiben muß, daß Gott die Herzen 
der Könige lenkt, wie vie Wafferbäche. Aber ift es ein Wunder, wenn unfer Ylid fid 
von der Kirche ablenkt, deren Geiftliche die Sünden des Volkes wohl zu rügen willen, 
deren Stimme aber für gefränftes Recht am Thron fich nicht vernehmen läßt? Wir 
haben wohl Hofpreviger aber feinen Spener, gejchweige einen Nathan und Elias. 
Der Geiftlihen, die in den Wünfchen und Forberungen des Volkes nicht den Geiſt 
des Umſturzes und des Abfall erkennen, ſondern fich ihnen anjchliegen, iſt eine 
geringe Zahl. Nur zwei evangel. Geiftliche find daher gegenwärtig Abgeordnete; 
*) Dennoch fol, nad) neneften Nachrichten, ein Verſuch im Werte fein. Anm, d. Red. 
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md aus dem früheren Vorgehen gegen ven gewefenen Abgeorbneten Pfarrer Gräfer 
in der Provinz Sachſen, wie neuerlid) gegen ven Prediger und Abgeorpneten Richter 
acht man, wie die Kirchenbehörde ſelbſt in unbegreiflidher Verblendung beftrebt 
it, ven Einfluß, den folche Geiftliche auf das Volk noch haben, zu breden. Und 
nun fommt dazu, daß e8 in einem großen Lande bei großen Berhältniffen dieſen 
Nereingelten viel ſchwerer gemacht ift, ſo berworzutreten, daß fie ven Schaven und 
das Mißtrauen, das bie meiften ihre8 Standes gegen dieſen Stand erwecen, würben 
heilen Fonnen, als e8 in einem Fleineren Zanve bei Hleineren Verhältniſſen möglich iſt. 
Tas leuchtet doch wohl jevem ein. Darum Fünnen wir fagen, daß wir bier 
Schwierigkeiten zu überwinden haben, von venen die Parteigenoffen in Hleineren Län— 
ten feine Ahnung haben. Und jagt noch felbit: wenn e8 den Vertretern des Volfes, 
inter denen die ganze fittliche Kraft ver Nation fteht, nicht gelingt, ein ihnen ververblich 
eriheinendes Regierungsſyſtem zu brechen, kann man über uns unmwillig werben, 
wenn es uns bei der bisherigen Apathie nicht gelungen ift, große Erfolge zu erzielen ? 

Aber ob wir welche haben, und bei näherer Beleuchtung würden fi) mande 
aufweilen Iafien, oder ob wir feine haben: darüber braucht Tein Zweifel aufzu- 
Immen, daß wir in unferm Streben nicht mübe werben wollen. Es mag jein 
daß wir etwas ſchwerfälliger find, als unfere ſüddeutſchen Freunde, aber wir hoffen 
zu zägen, daß wir nicht mürbe zu machen find. Wir fönnen allerdings gegenwärtig, 
wo die Gewiſſen unferes Volkes fich vom Slirchenregiment nicht verlegt fühlen, Feine 
Vewegung gegen daſſelbe organifiren. Eine folhe Bewegung kann ht fein 
Kid machen, die macht Gott der Herr, wenn er feine Stunde gefommen fieht. 
Bir ſahen diefen feinen Finger auch in den Bewegungen von Baden, in ver Pfalz, 
in hannober. Wir haben nur die Aufgabe, eine ſolche zu leiten und in ven rechten 
Lahnen zu halten, wenn fie da ift. Und das denken wir mit Gottes Beiftand zu 
ihm. Borläufig kann nur unfere Aufgabe fein, zu verfuhen, das Wolf aus ber 
inlihen Apathie zu reißen und ihm Intereſſe an ven kirchlichen Fragen beizu- 
iingen. Dazu wollen wir fein fittliches Mittel unbenugt Iaflen, Feine Gelegenheit 
terüber gehen Iaffen. Und wenn auch gegenwärtig unfere Stellung ſchwierig iſt, 
kan jet auch eine Reihe der mwichtigften VBerfafjungsparagraphen illuforifch ift, ver 
titel 15, unfer Rechtsboden, unferem Volke von fehr untergeorbneter Bedeutung 
iheint, wenn augenbliclich auch vie Lage fo tft, daß bei der politifchen Erregtheit 
lei die Bildung von Proteftantenvereinen hat verſchoben werben müflen, mir 
bhalten darım doch guten Muth. Wenn aud die trüben Kämpfe der dunkeln 
Örgenwart die Augen von der Kirche ablenken, in dieſen Kämpfen grabe ftählt fich 
tr fttliche Geift des Volkes. Die ſchwere Zeit ver Trübfal, der wir entgegen zu 
ten ſcheinen, wird das religiöfe Leben des Volkes auch ficher neu anfachen, vie 
Genifen fchärfen, und bie Früchte werden auch der Kirche zu Gute Tommen. 

Darum bitten wir, nicht an uns zu verzagen, wenn wir mit leeren Händen 
daſehen, wenn ihr reiche Ernte habt, nicht über uns unmuthig zu werden, wo wir 
ht gleich euch nachzukommen im Stande find, Wir hoffen in dem Vorigen nach— 
seiefen zu haben, daß ſich das aus unferer Lage, aus unferen Verhältnifien völlig 
lürt, und daß man baber die Erflärung davon nicht in einem Mangel an fitt- 
her Kraft und Energie ber preußiſchen Oppofition zu fuchen nöthig hat. Wir 
liten um nüchterne Erwägung unjerer gegenwärtigen age, und geben und barum 
tr Hoffnung bin, daß Trübungen in unferen Beziehungen zu den Parteigenoſſen 
übrigen Deutfchland durch unfer Verhalten nicht auffommen werden. Und wenn 
 lepter Zeit in ver Nr. 1 der Brot. 8-3. ein Wort gefallen ift, das fpeciell 
nem badiſchen Parteigenoſſen als ein böſes Wort erfcheinen Fünnte, fie mögen e8 
6 das Wort eines einzelnen anfehen, ver bie Wirfung dieſes Wortes nicht berechnet 
nd dor Mißverſtaͤndniſſen geſchützt hatte. Mir wenigſiens für unfere Perfon werben 
als unfere Hauptaufgabe und heiligfte Pflicht anſehen, nad) unfern ſchwachen 
täften die Bande immer enger zu knuͤpfen, bie bie preußifche Landeskirche mit dem 
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deutſchen Proteftantismus verbinden. Grade weil Preußen jet politifch iſolirt 
dafteht vom übrigen Deutihland, fühlen wir e8 als heilige Pflicht, das Band, 
das und noch an Deutjchland knüpft, die Identität der Firchlichen und religiöfen 
Intereſſen, ver Intereſſen des veutjchen Proteftantismus, ftraffer zu ziehen und nicht 
zu Iodern. Aber grade weil Preußen politiich ifolirt ift vom übrigen Deutljchland, 
liegt die Gefahr fehr nahe, daß eine Kleinigkeit im Stande ift, auch in ven kirch— 
lichen Angelegenheiten Antipathien gegen uns zu erwecken in ven Herzen des Firch- 
lichen deutſchen Volkes. Darum meinen wir, daß jedes Wort ver Polemik gegen 
firhliche Freunde in Deutjchland lieber vier mal als drei mal überlegt werden muß. 
Mir willen, aus wie feinen Anläffen ſich zuerjt Zrübungen, dann Spannungen, 
endlich Spaltungen in kirchlichen Dingen entwideln, und darum müfjen wir uns 
von jedem Vorgehen losjagen, das bewußt over unbewußt dazu dienen fünnte, aus 
Heinen nichtigen Gründen das Band der Eintracht zu lodern, die Verbindung zu 
gefährven, die noch diejenige ijt, welche uns feſt mit dem übrigen Deutjchlant 
verfnüpft. Wir haben alle viejelben Ziele, Süddeutſche, wie Norddeutſche, wie 
Preußen; nur Verkennung kann meinen, daß wir fie nicht mit denſelben Mitteln 
erſtreben; darum fünnen wir verbunden bleiben, und uns gemeinjam fernerhin fchaaren 
um das Panier des Kreuzes Jeſu Chrifti, und in folcher brüderlicher Gemeinjchaft 
wird doch auch der nicht gering angejehen werben, ber nicht gleich jo wolle Garben 
bringt, wie die andern, die Gott auf beſſeres Aderland gejegt hat. 

* Aus Rheinpreußen. Die evangelifche Geiftlichfeit der Rheinlande hat in 
Verbindung mit vielen Kirchenälteften und angefehenen Männern nachſtehende wür— 
dige und trefflihe Aprefie zu Gunften der beprängten Elb- Herzogthümer an Se. 
Majeftät den König erlaſſen: j 

„Allerdurchlauchtigſter Großmächtigfter König! 
Allergnädigiter König und Herr! 

In dem gegenwärtigen für unfer Vaterland jo verhängnigvollen Moment 
fühlen die Unterzeichner fich purch ihr Gewiſſen gebrungen, fih an Ew. Majeftät 
Ianveswäterliche8 Herz ehrfurchtsvoll und vertrauensvoll zu wenden. 

Ohne über die gegenwärtige tief zu beflagende innere Verwicklung unſeres 
engeren Vaterlandes ein Urtheil auszufprechen, können wir nicht umhin, in ver 
Einmüthigfeit, welche jetzt in einer hochwichtigen Angelegenheit, in der Sad 
Scleswigs-Holfteins auch bisher getrennte Gemüther und gejchienene Parteien ver- 
einigt, einen neuen Hoffnungsftrahl für die Zukunft Preußens und Deutjchlanvs 
zu begrüßen, 

Darum bitten wir Ew. Majeftät jo inftänvdig als ehrfurchtsvoll, Die gegen- 
wärtig durch das ganze deutiche Volk gehende Bewegung für das gute Recht eines 
lange in jchmählicher Weije gedrückten und mißhandelten Bruderftammes und jeines 
gejegmäßigen Fürften wegen einzelner fich ihr etwa beimifchenver unlautrer Elemente 
nicht zu verfennen. Sie ift ihrem Weſen nach nicht revolutionärer Art, fie ift vwiel- 
mehr gegen die gegenwärtig in Dänemark herrfehenve Partei gerichtet, welche unter 
dem Dedmantel gewaltfam errungener demofratifcher Inftitutionen bie bisherigen 
deutſchen Beftanbtheile der Monarchie ihrer angeftammten und verbrieften Rechte, 
ihrer Sprade und Bildung zu berauben fein Mittel revolutionärer Willfür gefcheut 
bat. Wir wiſſen e8 und erfahren es täglich, vak das Bewußtſein des Rechtes 
und der daraus entjpringenvden Pflichten, das Bewußtſein durch die Fügung ber 
Vorfehung zur Löfung einer wichtigen nationalen Aufgabe berufen zu fein, das ift, 
was die Sache jener Herzogthümer grade bei vem Kerne des deutſchen Volkes zu 
einer Sache des Gewiſſens gemacht hat. Nur dann fünnte daraus eine gefährliche 
Waffe des Parteigeiftes werden, wenn das Volk, in feinem Gewiſſen verlegt, bie 
Hoffnung verlieren jollte, feine berechtigten nationalen Beftrebungen anerfannt und 
befriedigt zu ſehen. 
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In Ew. Majeftät Hand ift e8 gegeben, dieſe ſchwerſte aller drohenden Gefah- 
ren unter Gottes Beiltand abzuwenden. Erwartungsvoll blidt das Volk auf Ew. 
Majeftät in der Hoffnung, den königlichen Ruf zu vernehmen, der e8 aufbietet zur 
Vahrung des ganzen und vollen Rechtes Deutichlands und ver Herzogthümer. 
Sobald jener Ruf ergeht, wirb das ganze Volf, werben vie evelften Glieder des— 
ilben, durch Feine won außen drohende Gefahr gejchredt, mit freudigem Muthe und 
roller Opferwilligfeit ihm folgen mit ver an eine große Zeit mahnenden Lofung: 
Nit Gott für König und Vaterland!“ 

Die Bonner Zeitung bemerkt hierzu: 

Darnach wurden binnen 8 Tagen über 2700 Unterjehriften vorzugsweife von 
Barren, Gemeinde-Aelteſten und Repräfentanten zu der Adreſſe eingefanpt, wobei 
zu bemerken ift, daß in dem Begleitjchreiben ausprüdlich hervorgehoben war, «8 
‚werde nicht auf Die Mafje ver Unterjchriften, fondern auf die Betheiligung achtungs- 
tungewerther und urtheilsfähiger Männer ankommen. Manche Pfarrer, namentlic) 
jeihe in abgelegenen Landgemeinden, haben daher allein unterzeichnet, over nur 
Eimelne zur Mitunterzeichnung aufgeforvert. In Weitphalen hatte man fich äußerer 
Umtände wegen nur an verhältnikmäßig wenige Geiftliche wenden fünnen, denen 
man die weitere Anregung in ihrem Kreije überlafjen mußte. Dennod hat e8 von 
verther in der Furzen Zeit an reichlicher Theilnahme nicht gefehlt. Unter den 
Unterigriften find die des Herrn General» Superintenventen ber Rheinprovinz 
umd der ſämmtlichen Mitglieder des Gonfiftoriums in Koblenz, die der beiden 
Frifides der Provinzial-Synoden, ferner die der ſämmtlichen Mitglieder der evan- 
xliſch theologiſchen Yacultät zu Bonn, und die einer großen Anzahl von allgemein 
behgeachteten Männern ver verjchievenften Lebensitellungen und Wirkungsfreife, 
namentlih auch von ſolchen, deren Treue und Feitigfeit in den Stürmen des Jahres 
1848 fi erprobt hat. Manche haben aus verfchiedenen Gründen, die man gern 
ören wird, fich nicht betheiligt, aber nirgends ift der Kommiffion ein Gegenjag 
gegen den eigentlichen Hauptpunkt der Adreſſe, die Anerkennung ver fittlichen Berech— 
Ngung der gegenwärtigen deutſchen Bewegung, entgegengetreten, und in dieſer Bezie- 
Yung wird dieſelbe als der Ausdruck einer allgemeinen tiefgegrünveten Weberzeugung 
n unjeren evangeliſch-kirchlichen Kreiſen gelten können. 


= Hannover. Die freigefinnten Mitglieder der nunmehr gefchloffenen Vor— 
Imode haben nachſtehende Anſprache an die evangelifchen Kirchen- Gemeinden des 
Knigreiche Hannover erlafien: | 

„Nach dem geftern erfolgten Schluß der Vorſynode halten die unterzeichneten 
Bllihen Abgeordneten der Kirchen- Gemeinden ſich verpflichtet, ein offenes Wort 
m ihe Wähler zu richten, um ihre Stellung und Thätigfeit in der Berfammlung 
m das richtige Licht zu ftellen und über die ven Gemeinden jegt obliegenve 
Aufgabe das ihnen erforverlich Scheinenve zu bemerfen. 

Es ift befannt, wie in unferm Lande ſchon Tängft nicht minder, als in andern 
Proteftantischen Kirchen Deutjchlands, das Bedürfniß einer Erweckung wahrhaft 
dangeliſchen Firchlichen Lebens mittelft zeitgemäßer Reformen der Kirchenverfaffung 
jch geltend machte, wie dies Bedürfniß jchon im Lanvesverfafiungsgefeg won 1848 
n der dort gegebenen Verheifung einer Presbyterial- und Synovalverfafjung An- 
ekamung und Ausdruck fand, — befannt, wie e8 endlich durch ven feit einigen 
Sahren ſchroff hervorgetretenen Gegenfaß zwijchen einem großen Theile der Geift- 
ihfeit und ven Gemeinden, durch den damit zufammenhängenven Katechismusſtreit 
ind andere verwandte Anläffe zur unabweisbaren Forderung fich fteigerte, 

Die Anfihten und Wünſche der Gemeinden wurden in ver Petition der Geller 
Lerjammlung vom 22. April 1863 nievergelegt, und der thätigen und beharrlichen 
Einwirkung won dieſer Seite ift es wohl bauptfächlich zu danken, daß die Kirchen- 
"gerung mit dem erften Schritt zur Verwirklichung jener längſt ertheilten Ver— 
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heißung nicht länger zögerte, indem fie auf Grund bes $. 23 des Geſetzes vom 
5. September 1848 eine Verſammlung von Geiftlihen und Weltlichen zur Be— 
rathung der als nöthig erachteten Reformen berief. 

Man kann nicht fagen, daß der am 6. October v. J. zujammengetretenn 
Vorſynode in ihrer Gefammtheit ein jehr großes Vertrauen von Seiten ber 
Gemeinden entgegen gefommen wäre; und wirklich war fie nad ihrer Zuſammen-— 
jegung faum geeignet, eiu folches zu erweden. Zu einem vollen Viertel aus Mit- 
gliedern Königliher Ernennung, zu drei Achten aus Geiſtlichen, tie 
nur von Geiftlichen gewählt, meijten® ver befannten ftrengen Richtung ange- 
hörten, und nur zu einem gleichen Bruchtheil aus gewählten Abgeorpneten , ber 
Gemeinden beitehend, fchien die Firchliche Verfammlung von vornherein nicht vie 
wünſchenswerthe Sicherheit oder nur Wahrjcheinlichkeit zu gewähren, daß die In— 
terefjen der Letztern in ihr die gebührende Berüdfichtigung finden würben. 

Andererſeits fonnte der vom Königlichen Eultusminifterium vorgelegte Entwurf 
einer Kirhenvorftand8=- und Synodal-Ord nung in feiner urfprünglichen 
Geftalt zu gerechten Bedenken Anlaß geben. 

Der erjte Theil enthielt im Vergleich mit ver bisher beftehenden Kirhenvnr- 
ſtandsordnung vom Jahre 1848, neben der allerdings nöthigen und dem 
Geifte der evangelijchen Kirche entiprechenden Erweiterung der Befugniffe des 
Kirhenvorftandes, in der Beichränfung der Wählbarkeit für denſelben 
eine nicht als Verbeferung zu erachtende Veränverung, und beſonders bedenklich 
erichien auch die Beftimmung, daß die bisherigen, zu einer viel einfeitigeren 
Thätigfeit eingefegten Kirchenvorftänvde vorläufig fortbeftehen, daß fie jene erweiterten 
Befugniffe ohne Weiteres übernehmen und namentlich) auch berufen fein jollten, bei 
ver Wahl der demnächſt ins Leben tretenven größern Organe ber Gemeinebever- 
tretung, der Synoden, mitzuwirken. 

Bei der im Lande lebhaft und allgemein gehegten Ueberzeugung, daß dauer 
ber Frieden in der Kirche erft mit ver Verwirklihung des evangelifchen Rechts ber 
Gemeinden, ihre Seelforger felbft zu wählen, erreicht werben wird, ftellte ver Satz 
des Entwurfs, wonad die Einrichtung einer allgemeinern Betheiligung der Ge 
meinven bei der Anftellung ihrer Prediger mit ver Landesſynode berathen werben 
jollte, fich al8 zu unbeftimmt und ungenügend dar, und zwar um fo mehr, ba bie 
beabfichtigte Zufammenfegung und Wahlart der Landesſynode felbft und die enge 
Begrenzung ihrer Befugniffe feine Bürgschaft zu geben ſchien, in ihr eine wahre 
und Fräftige Vertretung der Gemeinden des Landes, ver Kirchenregierung gegenüber, 
zu erlangen. | 

Auf eine erfprießliche Umgeftaltung ver bier namhaft gemachten, höchſt bevenf- 
lihen Punkte des Entwurfs ſchien ver Verlauf der Verhandlungen während ber 
langen erften Berathung nur geringe Ausficht zu gewähren; und es erflärt und 
rechtfertigt fich daher die in zahlreichen Petitionen und Erklärungen in anverer 
Form aus ben meiften Theilen des Landes fich kundgebende ängftliche Beforgnif 
ber Gemeinden, daß vie Ausführung des Entwurfd feine erhebliche Verbeſſerung 
ber Firchlichen Zuftände, ja nad ver Auffaffung Vieler wohl gar eine Verſchlim 
merung berfelben herbeiführen fünne, und ver dadurch bebingte, in manchen ber 
gedachten Eingaben ausgefprodhene Wunſch, daß die einftimmige Ablehnung bes 
ganzen Geſetzes von Seiten der Gemeinbevertreter erfolgen möge. In ver That 
waren aud die anfänglichen, von dem Ausſchuß der Vorſynode vorgejchlagenen 
und in ber Verfammlung durchgeſetzten Verbeſſerungen im Einzelnen nicht erheblich 
genug, um bie bei Manchen fehr jchweren Bevenfen gegen das Ganze zu befeitigen ; 
und jo hat denn aud noch am Schluß der erften Berathung vie Hälfte ver Ge- 
meinbeabgeorbneten fich im Gewiſſen geprungen gefühlt, gegen die Vorlage zu ſtimmen. 

Anders dagegen und nad) unferer einmüthigen Ueberzeugung wefentlich befjer 
bat die Sache durch die beharrlichen Anftrengungen ber Gemeinvevertreter im Aus- 
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ſhuſſe wie in der Verſammlung, und durch das anerkennenswerthe Entgegen- 
tommen ber SKirchenregierung in ber zweiten Berathung über ben Entwurf ſich 
geitaltet. Es find in Folge derſelben gerade in ven bervorgehobenen wefentlichiten 
und bevenklichften Beftimmungen des Gefege8 Abänverungen erzielt worden, bie 
wohl geeignet find, e8 als annehmbar erfcheinen zu laffen und die auf feine Ver- 
nirflihung gefeßten Hoffnungen zu rechtfertigen. 

68 fteht nad) diefen Aenderungen u. 4. feit, daß jämmtliche Kirchenvorftände 
vor der erften Ausübung der Wahl zur Bezirksſynode neu gewählt fein müſſen. 
Cs ſoll die Wählbarfeit in den Kirchenvorftand nicht, wie es zuerjt pofitiv ausge 
trüdt war, von der „Bewährung kirchlichen Sinnes durch Theilnahme am dffent- 
ihen Gottesbienft und heiligen Abendmahle“ abhängen, fonvern, wie e8 jegt beißt, 
dadutch bevingt fein, daß Semand „nicht durch Fernhaltung vom Gottesvienft und 
Abendmahle die Bethätigung feiner Firchlichen Gemeinſchaft vernachläſſigt“ habe, — 
eine Formel, die zwar auf den erjten Blick ziemlich daſſelbe zu befagen jcheint, 
mob in diefer negativen Faſſung, nach der überwiegenden Anficht mindeſtens, 
nit diefelbe Handhabe zur Ausfchliefung mürbiger und befähigter Männer var- 
bietet, wie in jener früheren. 

E ſoll ferner eine über das PVocationsrecht hinausgehende allgemeinere Be- 
theiligung der Gemeinden bei Auswahl ibrer Previger mit der Landesſynode ge— 
ordnet werden, — eine Beftimmung, die nicht jo unbeftimmt, wie die frühere des 
Cntwurf® lautet, wie fie denn auch won geiftlicher und ftreng conferwativer Seite 
ad eine grundſätzliche Anerkennung und mittelbare Feſtſtellung des Wahlrechts 
tr Gemeinden aufgefaßt und eben deshalb lebhaft bekämpft wurbe, und neben 
nelßer bi8 zu ihrer Regelung und Ausführung vorläufig ſchon das bisher fo gut 
bie nihtige Vocationsrecht der Gemeinden feine wirffame Anwendung finden fol, 
nem über die Weigerung der Gemeinven, dem ihr gejegten Prediger die Vocation 
u ertbeilen, der Ausihuß der Landesſynode envgültig zu entſcheiden haben wird. 

Die Landesſynode fol, zwar nicht, wie von den Gemeinvevertretern in ber 
derſynode beantragt war, aus Urwahlen der Gemeinden, jedoch in ihren geiftlichen 
und weltlichen Abgeorbneten aus gemeinfamen Wahlen Beiver in: den Bezirks— 
neben und zwar ohne Beſchränkung binfichtlich der zu Wählenven, hervorgehen, 
un die mittelbar oder unmittelbar von der Regierung ernannten Mitgliever jollen, 
mit Befeitigung der Abgeorpneten aus den Conſiſtorien, einen geringem Bruchtheil 
derfelben, als nach der urfprünglichen Beftimmung des Entwurfs, ausmachen. 

Endlich fol dem ftändigen Ausfchuffe ver Landesſynode, gleichfalls abweichend 
von der urfprüniglichen Beftimmung, in wichtigen kirchlichen Verwaltungsjachen 
Simmreht verliehen und damit die Landesſynode nicht blos als berathendes, 
jondem al tbätig mitwirfendes Organ neben ver Kirchenregierung bingeftellt werben. 

Mit diefen gewiß nicht unmefentlichen und mit den Wünfchen der Gemeinden 
fommentreffenden Abänverungen, mögen fie auch hinter ven letztern und ven 
frebungen ihrer Vertreter in der Vorfynode noch zurüchleiben, braucht das frag- 
Ihe Geſeh minbeftens ven Vergleich mit den Presbyterial- und Synodalverfaſſungen 
unterer proteftantifcher Staaten Deutfchlanvs nicht zu fcheuen. Die Gemeinvever- 
ieter glaubten in dem Entwurf in feiner jegigen Geftalt die entſchiedene, ob auch 
ngfame und noch unvollftändige Anbahnung des Beffern zu erfennen und 
bilten fh in ihrem Gewiſſen verpflichtet, ihn im der legten Abſtimmung nicht 
nridzumeifen. 

An den Gemeinden ift e8 jet, zu wachen und zu handeln. In ihren Händen 
ut die Wahl der Kirhenvorftände und damit die Grundlage der 
nen Kirhenverfaffung. Diefe Wahlen find um fo wichtiger, da, gleich 
hllg abweichend won der urfprünglichen Beftimmung des Entwurfs, nur die welt- 
den Mitglieder der Kirchenvorftände die der Bezirksſynoden wählen follen. 
Kihten alfo die Gemeinden mit aller Sorgfalt und gewiſſenhaften Vorſicht ihr 
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Augenmerk auf die rehten Männer, fo ift eine Mißachtung und Meberfiimmung 
ihrer Wünsche und Intereſſen in den Bezirfefynoven und demnächſt in ber Landes— 
fonode nieht denkbar, fo kann eine wünjchenswerthe und fegensreiche Entwicke— 
lung ber kirchlichen Verhältniffe unferes Landes in. echt evangelifhem Sinne 
auf frienlihem und oronungsmäßigem Wege nicht ausbleiben. 

Was uns in biefer tröftlichen Zuverficht beftärkt, find die erfreulichen Erflä- 
rungen und Berfprehungen des Herrn Gultusminifter8 in Betreff der aufrichtigen 
und vollftändigen Ausführung des freilich nicht ohne Opfer und Zugeftänpniffe von 
beiden Seiten zum Abſchluſſe gefommenen Gefeßentwurfs, ſowie auch feine befrie- 
digenden Zufagen über verjchievene andere, den Gemeinden innig am Herzen lie— 
gende Firchliche Fragen, worunter die den Katechismus betreffende obenan fteht. 

Wir glauben nach beften Kräften das Unfere gethan zu haben. Mögen vie 
Gemeinden das Ihre thun.“ 

5. Almers. R. dv, Bennigfen. Boyſen. Gallin. Dr. Eliſſen. 
Dr. Ewald (unter Bezugnahme auf die Worte feiner Schlußabftimmung). 
Flügge. -Tromme Gott, Dr Küffner. Dr. Mertens. 
Dr. Nicol. Plap- Stade Plaß-Verden. Raven. Reye. 
Schepeler. Dr Schläger -Dr Thiermann. Volkmar. 
Weüſthoff. 


£ Aus Kurheffen. Bei der troſtloſen Zerriſſenheit und Zerklüftung ver 
firhlichen Zuftände in Kurheſſen, wo jede Provinz confeffionell von ber andern 
gejchieden fein foll und wo jekt drei Parteien ihre Fähnlein ausſtecken, um für 
ihr Lager zu werben, die Vilmarianer für das Luthertbum, bie treifaer Conferen 
für das reformirte Bekenntniß und die Guntershäufer für die Union und- eine 
Synobalverfaffung, verdient e8 die größte Anerkennung, daß ein Mann wie Hente 
von feinem fo ftreng eingehaltenen akademischen Standpunkt aus feit einigen Jah— 
ren in einer Reihe von Vorträgen und Reden“*) von einzelnen —— — 
Partien der kirchlichen Vergangenheit vie belehrendſten Schlaglichter auf wie Gegen- 
wart hat fallen laſſen. ‚Denn neben der geiftvollen Auffaffung und Behandlung 
der Geſchichte tritt in ihnen als charafteriftiiche Eigenſchaft das Tiebevolffte Ver— 
ſtändniß für die Gnadenwirkungen des Evangeliums am veutfchen Volke hervor. 
Aehnlich wie Richard Rothe weiß e8 nämlich auch Henfe zu einer den unaufbör- 
lihen Anflagen über den Abfall und das Verderben gegenüber tröftlichen und er 
hebenden Anerkennung zu bringen, daß Die dem deutfchen Wolfe verliehene Gottes- 
gnabe doch größer und e8 felbft auch frömmer und chriftlicher ift, al8 daß man an 
jeinem SHeile verzweifeln oder es als ewig unbeilbaren „Poͤbel“ behandeln dürfte. 
Und da dieſe frohe Anerkennung des ſchon worhanvenen Guten, wo und wie es 
fi finden mag, als etwas Göttliches und darum auch Chriftliches, welche auf ein 
begnadigtes Herz um fo ficherer zurückſchließen läßt, als dieſes die an ſich erfahrene 
Gnade auch draußen groß und nicht immer fo fein und unbebeutend finden Tann, 
zugleich das wirkſamſte Gericht über Die noch vorhandenen Gebrechen und Schäden 
enthält, jo halten wir e8 für eine Pflicht, auch weitere Kreife, in denen gewiß aud 
— Bedürfniſſe vorliegen, näher auf dieſe Vorträge und Reden aufmerkſam 
zu machen. 

Der erſte Vortrag: „Papſt Pius VII.“, iſt den 24. April 1860 auf dem 
Rathhaus zu Marburg gehalten worden und gehört in die Reihe ver Vorträge, 
welche ſeit einigen Jahren von afavemifchen Lehrern Marburg’s im Winter vor 
einer gemifchten Verfammlung von Männern und Frauen gehalten zu werben 
pflegen, mie er denn auch in vie Sammlung der „öffentlichen Vorträge, gehalten 
von einem Verein afabemifcher Lehrer zu Marburg“ (Stuttgart 1862), Aufnahme 





*) Diefelben find bei Eiwert in Marburg gedruckt erfchienen. 


199 


gefunden hat. Ihm liegt des Verfaſſers Auffat über Pius VII. in Herzog's 
theol. Realencyelopäbie infomeit zu Grunde, daß er als eine weitere Ausführung 
deſſelben gelten fann. In einer Seit folgenreicher Verwickelungen zwiſchen Frank— 
reich und dem Pabſtthum liegt e8 nahe, auf vie biftorifche Parallele diefes Con= 
Hiet®, auf pas Verhältniß Napoleons I. zu Pius VII, zurüdzufehen. Indem ber 
Verfaſſer dieſes im charafteriftifchen, und namentlich die impofante Dulverfigur 
Pius? VII. lichtvoll herwortreten laſſenden Zügen zur Darftellung bringt, bat er 
kum nöthig, nur noch mit ein paar Worten an ihrem Schluſſe pas biftorifche 
Gemälde zur Gegenwart in Beziehung zu fegen, um die Löſung des gegenwärtigen 
Conflicts vorausjehen zu laſſen. 

Nach diefem Bortrage gab dann Henke noch in vemfelben Jahr vie Feſtrede 
in Verlag, welche er an dem 300jährigen Tovestage Melanchthons in der Aula zu 
Marburg gehalten hat. Sie hat zum Gegenftand: „Das Verhältniß Luthers 
und Melandhtbons zu einander”, und gehört wohl zu dem Geiftwollften 
was an jenem Tage in ganz Deutfchland zur Würdigung bes Antheils Melanchthons 
an ver Reformation und deſſen Verhältniſſes zu Luther, bie beive fich gegenfeilig er- 
gänzgten, und zur Verſöhnung von Wiſſenſchaft und Glauben, Philofophie und Theologie 
und von alten und neuen Spaltungen in der evangelifchen Kirche, ‚geredet worben 
ft. Ene fo vollftändige Rechtfertigung des Reformatord von den Verunglimpfun- 
gen Tutherifcher Zeloten alter und neuefter Seit konnte auch nur einem Manne 
gelingen, der in vieler Hinficht fo viel Aehnlichkeit mit ihm bat. 8 ift ſchwer, 
Ginzelnes aus viefer an Erdffnungen richtiger Gefichtspunfte zur Auffaffung jener 
Zeit und Männer fo reichen Rede beſonders herworzuheben, was etwa zur näheren 
Chrafteriftit de8 Ganzen beitragen könnte. Nur eine Stelle glauben wir bier an— 
führen zu müffen, weil fie mit ver gelungenften Abfertigung ver Hauptanſchuldigung 
gegen Melanchthon zugleich des Verfaffers allein richtigen Begriff von dem enthält, 
was“ Befenntniß ift und fein fol, und deshalb nicht genug hervorgehoben und 
verbreitet werben kann, damit envlich einmal, wenn dieſer Erfolg überhaupt von 
tihtigen Begriffen erwartet werben barf, der mit dem „Bekenntniß“ getriebene 
Cultus anfange, mehr als ein bloßer Dedmantel für die Blöße der Theologie in 
ber Gegenwart zu fein. Das ift die Stelle, welhe auf ©. 21, 22 und 23 fo 
lautet: - „Aber war nicht eben deshalb doch pas von Melandhthon zu viel, daß er 
1540 auch das gemeinfame Befenntniß, die Augsburgifche Confeffion, gegen deſſen 
urfprüngliche Geftalt feiner fpätern Lehre conformer und dadurch zur Bezeichnung 
ver Lehre Luthers weniger geeignet machte? War das nicht felbft offenfive Par— 
teilichfeit gegen Luther und deſſen treuere Anhänger; war es nicht Frieden ftören 

md Spaltung erregen, welche auch daraus herporgegangen ift? Noch in unfern 
Tagen fagt uns ein berühmter Nechtsgelehrter in einer vielgelefenen Schrift, daß 
Melanchthon dadurch „„unvermerft das authentifche Bekenntniß der Lutheraner in 
ein reformirtes verwandelt““, auch zugleich „„insgeheim durch Rathſchläge an bie 
Fürften auf die gewaltfame Unterbrücdung des lutheriſchen Bekenntniſſes hinge— 
wirkt““, und daß er „„durch dieſen lecken fein ftrahlenves Verdienſt um vie Re— 
formation und um bie veutfche Bildung getrübt habe““. Bei diefer Luther ſelbſt 
fremden, aber fonft nicht neuen Beurtheilung feheint, wie auch zu andern Zeiten, 
gerabe das nicht richtig angewandt zu fein, worauf dabei ein bejonverer Nachbrud 
gelegt wird, nämlich der Unterſchied zwiſchen dem Bekenntniß eines Einzelnen und 
dem Befenntniß Vieler, hier einer ganzen Kirche, Wie nicht zwei Blätter einander 
gleich find, fo noch viel weniger zwei Menfchengeifter. Ein gemeinfames Befennt- 
niß Vieler kann alfo nur das ausprüden follen, worüber Viele einig find. Darum 
muß ein Bekenntniß für Viele furz fein, fol e8 wahr fein; denn über Vieles wer— 
den nur. Wenige einig fein; worüber Viele einig werden follen, deſſen muß wenig 
fein. Das einzige: von dem Herrn felbft eingefeßte Symbolum, die drei Worte 
ver Tauffermel ohne Zufag, find das Fürzefte Bekenntniß, aber bkumeniſch wie 





fein anderes, und doch nicht ohne Sufficienz; ein Leben wahrhaft eingetaucht in 
das Weſen des Vaters und des Sohnes und des Geiftes iſt um foviel, ala es 
das it, ein chriftliches. Darum hat jede Vermehrung des Belenntnifjes die Kirche 
ftet8 mit einer Spaltung mehr bedroht, denn jedes hinzugefegte Wort kann zu 
einer Scheidewand werben, diejenigen auszufchließen, welche in daſſelbe nicht mehr 
einftimmen fünnen; und darum Tann die Verminderung des Belenntnifjes, die Zus 
rüdziehung näherer Beftimmungen, alfo die DVerallgemeinerung feines Inhalts und 
jeiner Ausprüde, zum verfühnenven Acte werben, venn fie macht das Bekenntniß 
zu einem Belenntniß mehrerer und macht dadurch die Thore der Kirchengemein- 
ihaft weiter auf. So iſt nun die ſchwere Aufgabe deſſen, welcher nicht fein eignes 
Belenntniß ablegen, fonvern das gemeinfame Bekenntniß Vieler zufammenfafien 
und formuliren joll, Ausprüde zu finden, gerade fo allgemein und ſo weit, daß fie 
alle einftimmen Fönnen; was barüber hinausgeht, bie weitere Deutung und An— 
eignung derſelben, gibt e8 ven Verſchiedenen frei, welche fih dazu als zu einem 
Ausdruck, wie weit ihr Gemeinjames geht, vereinigen. Sp Tann denn aud) ba 
einem Belenntniß Vieler nicht jo wie bei dem Belenntniß eines Einzelnen nad 
dem einzigen und allein richtigen Sinne vejjelben gefragt werben, denn dieſe Frage 
ginge ſchon auf Erweiterung des Belenntnifjes durch erklärende Zuſätze; vielmehr 
will es feinen Sinn ausfchließen, e8 will niemand ausjchließen und jeven anſchlie— 
Ben, welcher in daſſelbe, immerhin jever in feinem Sinne, denn das ijt feine Sache, 
einftimmen fann, Darum darf man denn auch die Ausprüde Melanchthons über 
das Abenpmahl in ver Gonfeffion vom Jahre 1530 weder bloß in feinem nod 
bloß in Luther8 befonverem Sinne deuten; denn auch, fie find nad langer Mühe 
jo gewählt, daß beide und ihre Anhänger ihr Gemeinfames darin finden follten, 
ja jo weit, daß fie auch das noch mit den Anhängern der Transjubitantiation® 
lehre Gemeinfame ausbrüden und daher ſelbſt diefe nicht ausſchloſſen, welche auch 
dadurd befriedigt wurben. Darum aber zehn Jahre jpäter, als e8 galt, ver vide 
leicht nicht mehr zu rettenden Gemeinfchaft mit ven Anhängern des Papſtes bie 
der reformirten Mitproteftanten vorzuziehen, und die mit diefen in der Wittenberger 
Concordia eben eingeleitete Union nun auch durch Zufammenfaffung des mit ihnen 
Gemeinfamen in ein Bekenntniß auszubrüden, da mußte Melanchthon, wenn vie 
in einer dem Bekenntniß vom Jahre 1530 ganz ähnlichen Form geſchehen follte, 
die Ausdrücke defjelben jo verengern, daß fie die Transſubſtantiation ausjchloffen, 
und jo erweitern, daß fie bie ſchweizeriſche Abenpmahlsiehre auch mit einfchlofjen; 
aber durchaus nicht fo gefchah dies, daß fie die ftreng lutheriſche ausgejchlofjen 
hätten, wenngleich eine unterfcheivende Beftimmung ver legtern als nicht zum Ge 
meinfamen gehörig nun in dem gemeinfamen Bekenntniß nad) deſſen Zweck nicht 
mehr mitausgebrückt werben fonnte. So ift e8 unrichtig, daß dadurch das Befennt- 
niß aus einem Yutherifchen in ein reformirte8 verwandelt jei, und noch vielmehr, 
daß diefer zum Ausdruck der gejchloffenen Union, wenn dieſe eine Wahrheit blei- 
ben jollte, nothwendige Frievensact ein Fleden in Melanchthons Verdienſt, und 
daß das Wort des Herrn: „„Selig find die Friedfertigen,““ eine Thorheit fei.“ 

ö Wie unanfehtbar e8 ift, was Henke da über die Schwanfungen der Refor- 
matoren, über die Abenpmahlsiehre ausgeführt hat, das kann weiter auch nod 
barin beftätigt gefunden werben, daß, wenn e8 nicht wahr wäre, das Abenpmahl 
in den Art, Schmal. nicht unter die Artifel hätte gerechnet werben fünnen, über 
die fih „hanveln“ laſſe. Der hier mit ebenfoviel Freiheit als rag A vollzogene 
Begriff von Bekenntniß aber wird gerade an denen deutlich, die ihn vielleicht am 
meiſten beftreiten werben, nämlich an folchen, die immer den Mund fo voll won 
ven Belenntnifjen nehmen und dabei doch felbft in ihren Schriften und Reben in 
vielen Bunften von venfelben abmweichen, oder bie las wie unjre Vilma— 
rianer, von ihrer Treue zu ven Belenntniffen fo viel Wefend machen, auch Andre 
auf's Peinlichſte dazu verpflichtet haben wollen, aber deſſenungeachtet ganz naiv 
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daneben auf die Fortbildungsbebürftigfeit, alfo doch eben deshalb - auch nicht zur 
Ireue verpflichten Tünnende Unvollkommenheit derſelben — natürlid nur an ven 
ihnen eben im Wege ftehenden Stellen — hinweifen. Das wäre Heuchelei, wenn 
es nicht doch vielmehr die unbewußte Unterfcheidung zwijchen dem eigentlich Be— 
tontnigartigen und der Theologie der jogenannten Bekenntniſſe wäre. 

In demjelben Jahre 1860 erjchien no eine andere Rede von Henke im 
Drud,. welche er am Geburtstage des Kurfürften in der Aula gehalten hatte. 
Indem fie von dem Manne handelt, ver ſonſt bei dieſer feftlichen Gelegenheit vie 
Feſtrede zu halten pflegte, vor dem nicht lange vorher verjtorbenen Profeſſor 
Platner, gibt fie nicht blos ein frifches, erinnerungsvolles Bild von dem Leben, 
Wirken und Weſen dieſes einzelnen und einzigen Profeſſors, ſondern zugleich auch 
ven Typus eines deutſchen akademiſchen Lehrers überhaupt in einer Weije, daß man 
Heimweh wieder nad) diefen Figuren befommen könnte. Dies konnte nur dem fo 
wohl gelingen, ber wie ver Redner nie eine andre als deutſche Univerfitätsiuft 
eingefogen und zugleich der Träger jahrhundertelanger alademijcher Tradition iſt. 
Ver hätte wohl auc anders die Stellung und Aufgabe des deutſchen Profeſſors 
je treffen und ſchön bezeichnen Fünnen, als es bier auf S. 13 mit den Worten 
geihieht: „Denn wie Deutichland faum etwas wirfjameres Gemeinfames behalten 
hat als feine Univerfitäten, jo haben auch jene deutjchen Züge des Poeten in ver 
Teilung der Erbe dort bisher immer noch am meiften ihren Boden und ihre 
Verwirtlihung behalten; und wie man für jeve Zeit etwas den Propheten und 
elwas den Prieſtern DVergleichbares neben einander und damit das geforvert bat, 
daß einige frei und unmittelbar nach dem, was fein follte, nad dem göttlichen 
Lllen müßten fragen vinfen, und Anvere mehr nur für die Anwendung ver bis— 
ber erreichten Erfenntniß defjelben müßten bejchäftigt und geübt werben, fo wird, 
wenn hiernach die Arbeit zwifchen Akademiker und Praktiker in allen Aemtern ver- 
teilt wird, der befonvece Beruf der erfteren doc in der Vertiefung beftehen müſſen, 
nicht in die mancherlei Vermittlungsformen ver Ausübung, fondern zunächſt und 
vor allem in die Frage nach der Wahrheit, nach dem was fein follte, nad dem 
tlihen Willen; denn Erkenntniß der Wahrheit ift Erfenntniß vefien, was Gott 
gwolt hat, und darum irgend ein erreichbares Mittel zur Erkenntniß der Wahrheit 
wrihmähen, nichts als Gleichgültigfeit gegen die befjere Erkenntniß deſſen, was Gott 
gwolt hat.“ Im Lichte dieſer Auffafjung auch des alademifchen Lehramts als 
ans Gottesdienſtes“ erfchien zugleich das Bild Platners als ein ganz anderes, 
als in dem, welches ver an feiner Gruft fungirende Geiftlihe darauf hatte fallen 
\afien, nämlich als das Bild eines Mannes, deſſen auch die Kirche nicht bei all 
Ihrem Reichthum entbehren dürfe. 

DE Jahr darauf gab Henke den am 13. Nov. 1860 im Rathhausfaale 
u Marburg vor einem gemifchten Publikum gehaltenen Vortrag über Konrad 
von Marburg, Beichtvater der h. Flijabeth, heraus. Natürli) war durch die 
nächſe Beftimmung de3 Vortrags die Schranke für die Behandlung und Erfchöp- 
ung dieſes Gegenftanvdes gegeben. Gleichwohl hebt fich bier das Bild Konrads 
von dem gejchichtlichen Hintergrunvde der damaligen öffentlichen und kirchlichen Ver— 
Yiltmiffe und Zuſtände weder blos als das eines blutgierigen Frohnvogts der In- 
ufition, noch blos als das eines Heiligen und Märtyrer fehr veutlih ab. Wie 
Vieles in dem Leben dieſes merfwürbigen Mannes aber felbft auch bier noch mit 
weifelloſer Sicherheit nicht hat feftgeftellt werben fünnen, fo haben ſelbſt dieſe 
tüden der Entfaltung hiſtoriſcher Meifterfchaft dienen müſſen. 

Auf diefen Vortrag ließ Henke wieder die im Jahr 1861 am Geburtstage 
v8 Aurfürften in der Aula gehaltene Rede über „das Unionscolloguium 
u Caſſel im Juli 1661“ im Drude folgen. Es waren gerade zweihundert 
Jahre feit jenem venfwürbigen Geſpräch verfloffen; da lag eine Erinnerung baran 
m jo näher, al3 „vie Tirchlichen Zuſtände der Gegenwart in ber Gleichgültigkeit, 
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bie Zerriſſerheit der Kirche fehr erträglich zu finden, in ver Bereitwilligkeit, fi 
zu pflegen und zu wermehren”, mit ven Beiten jenes Friedenswerks leider | 
fach Aehnlichfeit haben. Nachdem ver Redner zuerft die unheilvollen und 
zerftörenden Folgen ver Vermengung und Bertaufchung veffen, was freie Wifie 
bleiben fol, mit dem, was eigentlich nur Bekenntniß fein kann, einerjeits, u 
Fürforge des frommen Landgrafen Wilhelm VI., die Gemeinden vor dem X 
mus der Controversprebiger zu behüten, andererſeits als die Veranlaſſung zu 
Unionsverfuch gefchilvert und zugleich dabei das mächtiger gewordene allga 
Verlangen nach Frieden und Verſöhnung ver theologiſchen Parteien, nad 
näher motivirt hat, erzählt er ven Hergang de8 vom 1—9. Juli 1661 ; 
den lutheriſchen Profefioren Muſäus und Henichen von Rinteln, und ber 
mirten Profefjoren Curtius und Hein von Marburg zu Caſſel ftattgefunvenen 
quiums, Darauf führt er die guten Folgen und Wirkungen aus, melde d 
ſpräch troß der rabies theologorum von lutheriſcher Seite dennoch auch 
bat. Den Schluß der interefianten Rede bilvet eine gerade wieder in He 
herzigenswerthe Apoftrophe an die, welche das 17. Jahrhundert in ber 
wieder in Scene zu fegen beflifien find, und an den Lanvesfürften, dem d 
galt, daß er feinen Vorfahren ähnlich fich die Verfühnung und Heilung alle 
tungen und Schäden angelegen fein laflen und die Gemeinden nor ber 
rabies behüten möge. | 

Es war nicht bios fehr zeitgemäß, daß Henke durch dieſe Rebe zur 
zeugung brachte, wie das Streben nady Union ſchon nach der Schmach des 
jährigen Kriegs, der in die Blüthezeit der Orthodoxie fiel, gerade ein I 
Erhebung aus ver Ohnmacht gemwefen ift, ſondern e8 war auch ein Act 
rechtigfeit gegen den edlen Eifer, womit ver Landgraf als einer ber erften t 
Fürften befliffen war, fein no an den Wunden des breifigjährigen Krieg 
tendes, armes und verbdetes Land wieder zu heben, und zwar in ber Ueber 
zu heben, daß pas am ficherften NER wenn erft für das geiftige W 
Volkes geforgt worden fei. Noch eingehender und beutlicher hat Henke pas 
Walten und wahrhaft Ianvesväterliche Bemühen jenes leider dem Lanve 
wieder entriffenen Fürften ver jet die Früchte davon genießenden Gegenmaı 
ins Gedächtniß und Berwußtfein gerufen durch den Vortrag, ven er am I 
1861 wieder vor jener Berfammlung ‚Gebilveter, im Rathhausfaale zu ? 
gehalten und im Anfang bes neuen Jahres 1862 hat drucken laſſen. D 
zum Gegenftand „vie Eröffnung der Univerfität Marburg ti 
1653”, die auch als zweite Stiftung berfelben durch Landgraf Wilhelm V 
fehen werden kann. Zuerſt zeigt der Verfaffer die Umftände und Abfid 
welche die Reorganifation der Univerfität veranlaßten. Man erhält va ı 
von dem Zuſtande der proteftantifchen Univerfitäten des 16. und 17. Jahr 
und von ihrem Verhältnig zu den Fürftenhöfen, fo treu und Tebhaft, wie 
der Biograph Calixis zu geben im Stande war. Hieran fchließt fich die 
Yung von den Vorbereitungen zur Reorganifation, aus ver erfichtlich ift, 
ihr zugleich eine in die faulen, barbarifchen Zuftände ver damaligen Unit 
und des öffentlichen, namentlich Firchlichen Lebens tief einfchneidenve Refı 
bezweckt wurde. Seinen Abſchluß erhält ver Vortrag in einer auch ſtili 
Yungenen Schilderung der Eröffnungsfeierlichkeiten, was um fo mehr hervo— 
zu erben verbient, al8 ver Verfafler, ehe er damit beginnt, fich erft wege 
geringen Erzählertalents entſchuldigt. 

Maren e8 nur einzelne Schlaglichter, welche Henke in den bisher bie 
führten Vorträgen und Reben auf die Gegenwart fallen ließ, fo gebt er d 
per wiederum am Geburtstage des Kurfürften 1862 in der Aula gehaltene 
gleichlichen Rede über „Speners pia desideria und ihre Erfül 
direet zu Leibe und hält ihr darin den ſcharf gefchliffenften Spiegel vor, 


er im Einzelnen nachmweift, wie weit die fech® frommen Wünfche Spener8 gegenüber 
ven Zuftänden des 17. Jahrhunderts erfüllt wären, und wie weit noch nicht, um 
fe dann - am Geburtstag des Landesfürften. von Neuem auszuſprechen. In Be: 
zehung auf das erfte desiderium fei e8 anzuerfennen, daß das Wort Gottes tie 
der reichlicher unter uns wohne, als im 17. Jahrhundert; aber „man hätte bie 
Jleihe Freiheit Aller blos nach Berürfnik und Faffungskraft aus der Schrift zu 
ihöpfen, denen nicht verſagen follen, welche nad ihrem Maaß von Empfänglich— 
kit blos für das Klare und Faßliche darin, für bie verſtändliche Einfachheit und 
Sobeit ihrer Gefeßes- und Zroftverfünbigung, für die Anerfennung, wenn auch 
niht der Gottheit, jo doch der Göttlichkeit ihrer größten Geftalten offene Sinne 
und Herzen hatten; man hätte ihnen nicht fo oft dies, wofür fie allein Sinn 
hatten in der Schrift, als geringfügiges Nebenwerk verleiden und nicht auch bei 
ihnen blos auf Die Hingebung an das Unbegreiflihe und Wunderbare darin, wofür 
jenodh feinen hatten, ausfchlieklih dringen follen, dann würde die Bibel noch 
algemeiner und ungetheilter eine Alle vwerbindende Freude und Liebe Aller, und 
dadurch ein noch viel größerer und fegenvollerer Schaf des ganzen beutichen Volks 
ginorden over geblieben fein.” Der neuften Zeit oder der nächiten Zukunft drohe 
jegar vielleicht wieder ein Nücfall won der Schrift weg zum Streit und Partei— 
nehmen über ven Sinn ver Bekenntnißworte ftatt der Schriftworte. — Auch in 
ter Aufrichuung und Ausübung des allgemeinen Prieftertbums, worauf fich das 
seite desiderium bezog, wird ber Fortichritt durch und feit Spener conftatirt; 
aber ein Freubiges Entgegenfommen und Zufammenhalten zmifchen Geiftlichen und 
Bolt fei noch nicht allgemein, e8 fehle auch „nicht ganz“ an neuen Wünfchen nad) 
Rehabilitation klerikaler Superiorität felbit auf evangelifchem Boden, an Theorien, 
welche zur Gültigkeit der göttlichen Sünvenvergebung auch noch die Gontrafignatur 
des abjolvirenden Menfchen und Formen der Bewerbung um dieſe zurücforbern, 
imd fo denn auch noch weniger an folchen, welche dadurch verſcheucht wurden. — 
dag dritte desiderium aber, „daß man vie Leute vahin gewöhnen möchte, zu glau- 
ben, e& fei im Chriſtenthum mit dem Wiffen durchaus nicht genug, das Chriften- 
um bejtehe vielmehr in praxi“, fei eigentlich noch am wenigſten erfüllt; es fei 
iwar immer wieder wie eine neue frohe und verſöhnende Botfchaft vernommen, 
dann aber ebenſobald wieder wergefien und in feinen Confequenzen nicht zur Wahr- 
beit geworben. Hier fteigert ſich dann bie überzeugende und ergreifende Macht der 
Rete, und mit Necht, ‘denn in der Verwechslung und Verfaufhung des Wiſſens 
mit dem Glauben concentrirt fich der Irrtum und die Verwirrung. Namentlich 
ir bewundern wir dabei bie feine Täktik, durch welche ver innere Widerſpruch 
em neueften Art von Chriſtenthum, die nicht mehr Religion ift, blosgelegt wird; 
05.8. wenn die Frage aufgeworfen wird: „Diefelbigen, welche in ver Ehefchei- 
dungefrage ſo viel Wahres und Gutes von gegenfeitigem Ertragen der Fehler mit 
Oeduld, won Bekehrt- und Gebeffertwerden der Einen durch die Anvern zu fagen 
wiſen, warum wenden fle das nicht auf das noch größere Haus der Kirche an, in 
welden, wenn e8 groß fein fol, für noch Mehrere und noch Verfchienenere, und 
fir eine noch mannigfaltigere Ergänzung und Erziehung ver Einen durch die Anvern 
Raum fein muß, und, welches felbft dazu da ift, die Verbunvenen in Geduld 
und Liebesvienft gegeneinanver zu verbinden und zu üben?“ — Beberzigenswerthe 
Worte Ipriht auch der Redner, indem er ausführt, daß in ber Lehre und 
dem Glauben auch das vierte desiderium Speners, welches „das Ablaflen von 
Religionsftreitigfeiten“ betrifft, noch nicht erfüllt fei, weil nach der großen Zeit ver 
Erhebung im zweiten Jahrzehnt unferes Jahrhunderts wieder eine Zeit der Herab— 
fimmung gefolgt fei, wo der Streit und Hader felbft fchon wieder für Religion 
ind Chriftenthum zu gelten angefangen habe und für dieſe Verblendung auch vie 
Gemeinde wieder agitirt wurde. — Aber faft wohl vie zeitgemäßefte von allen 
Nefen Klagen ift die, welche er an das fünfte desiderium, „nach einer befferen Er- 
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ziehung der Geiftlichen auf ven Univerfttäten” anfnüpft. Denn wenn die Firhlicen 
Buftände bei uns befjer werben follen, muß die Befferung bei den Geiftlicyen an- 
fangen; fie, welche fich oft jo mwohlfeil der Schmach rühmen, die fie um des Herm 
willen zu tragen hätten, müſſen erjt einmal einjehen lernen, welche Schmad eben 
biefer Herr noch gerade ihretwillen vor der Welt zu tragen hat. Es jei ja wohl 
nöthig geweſen, bemerkt ver Redner in Bezug auf die neuefte Art der Univerfitäts- 
bildung der Geiftlichen, daß die neuere Generation nach mancherlei rationaliftiihen 
Bandalismus ven verlorenen Reichthum erft wieber verftehen und ſchätzen lernte; 
aber um fo viel als man ihnen die fehönen und großen Alterthümer auch wieber 
in eine Laſt ver Satzungen mit bleibenver Geltung verwandelte, als man iheer 
Gegenwart nichts als Vorzeit aufgeladen, al8 man fie die mühfelige Aneignung 
und Anempfindung blos der fremden Schrifterflärung überſchätzen und frijches, 
eignes Schöpfen aus der Schrift, Selbftvenfen und Selbfterfahrung als Subje 
tivismus und Beobachtung des gegenwärtigen Bebürfnifjes als Verweltlichung ent 
behrlich zu finden gelehrt habe, hätte man viefelbe Einfeitigfeit und Halbheit einer 
blos traditionell oder disciplinarifch acceptirten und um ebenſoviel unlebendigen 
und gemachten theologijchen Bildung, welche Spener vorfand, bei ihnen erneuert, 
und jo hätte man denn auch wieder biejelben ftttlihen Früchte, welche er da: 
neben vorfand, bei dem neuen Gefchledht zunehmend zu befürchten: Den zer 
knickten Wahrheitsfinn, die zerjtörte Lernbegier und ven ausgelöjchten Enthufiat 
mus, den daraus folgenden Unfleiß und die Schnelligkeit, alles Traditionswidrige 
ungefannt zu verwerfen, dabei den Hochmuth auf die Leerheit und Unfelbftftändig 
feit und die verfchulveten Unmuth austobende Heftigfeit. — Das ſechſte desiderium 
endlich nach „beileren Predigten“ giebt dann dem Redner Gelegenheit, vie jet 
wejentlichen Bedingungen einer gefegneten Prebigtweife in der Gegenwart zu air 
tern, die er mit der Erinnerung ſchließt: „Blos in ven Jahrhunderten war M 
Einfluß der chriftlichen Geiftlihen groß und allgemein, wo fie außer ver geiftlicen 
auch die höchſte geiftige Bildung, welche e8 darin gab, nicht blos zu verdächtigen 
wußten, ſondern auch felbft mitbefaßen und darin von Niemand übertroffen wurben. 

Auch ſchon dieſe dürftigen Anveutungen werben binreichen, die wirkliche De 
beutung der legten wie der vorher angezeigten Reben und Vorträge unzweifelhaft 
erjcheinen zu laſſen. Wir können aber unfere Anzeige nicht jchliegen ohne mo 
vorher bemerkt zu haben, daß ven meiften viefer Vorträge und Reben zugleich in 
einem Anhang ver ihnen zu Grunde liegende wiſſenſchaftliche Apparat beigegeben 
worben ift. Am vollftänvigften ift dieſes gefchehen bei dem Vortrag über Conrad 
von Marburg und bei dem über vie Eröffnung ver Univerfität Marburg. Durch 
die dem erſteren hinzugefügten ausführlicheren Anmerkungen ift das, was im Ju 
ſammenhang deſſelben nicht hat weiter unterfucht und nachgewieſen werben können, 
joweit es der immer noch ftreitige Gegenftand erforbert, auf das Vollftänvigite nad 
geholt ‘worden. Zugleih wird darin, worauf wir noch beſonders aufmerkſam 
machen, ein bisher noch ungepructes und vielleicht von Conrad felbit coneipirted 
Actenſtück, die relatio miraculorum ver h. Elifabeth, zum erſten Mal mitgetbeill 
Die dem anderen Vortrage angehängten Anmerkungen ergänzen Einzelnes in ber 
felben, beſonders in folchen Fällen, wo fid die Data dazu blos in handſchrift 
lichen Nachrichten der Archive fanden. 





— Aus Naſſau. (Der lutheriſche und der deutſch-katholiſce 
Separatismus im Streit mit der evangeliſchen Kirche.) Wie in pe 
litiſcher Beziehung das Heine Naſſau innere Streitigkeiten genug bat, fo nicht minder 
in kirchlicher, Nicht nur die beiden Hauptrichtungen, in die der heutige Protelan 
tismus aller Orten fich tbeilt, die mit dem Recht der Union aud das Recht Mi 
Gemeinde vertretende wiflenfchaftlich rege Tenvenz, und die von dem modernen 
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hierarchiſchen Amtsbewußtſein getragene, die Freiheit. ver Wifjenihaft wie das Recht 
ter evangelifchen Gemeinde perhorrescirenvde Partei, ſondern auch mannigfache Nü- 
ancen und Schattirungen hüben und brüben find in Naſſau vertreten. Unv 
fogar nach auswärts hat folcher Zwiefpalt trog der Kleinheit ver hiefigen Verhält- 
nife von fih reden gemacht, jo noch wor nicht langer Zeit durch eine in ben 
oteit, Monatsbl. geführte Bolemif (Det. 1860, Det. 1861, Febr. 1862). N hatte 
tert in milder werjöhnlicher, wenn auch nicht fehlerlojer Weife ein Lebensbilv ver 
biefigen Kirche gegeben. R — ein Neffe des hannoverichen Petri und feiner Zeit 
von jeinem Onkel, troß vefjen befannter Stellung, zur Union, zur Anjtellung in ver 
diefigen unirten Kirche empfohlen — griff dieſe Darſtellung in einer Weiſe an, daß 
ter von ihm Angegriffene ihn in feiner Erwieberung direkter Unwahrhaftigfeit zeihen 
muhte. Es verdient dieſer — an fi unbebeutenne — Streit beſonders deshalb 
Grwähnung, weil R's Verfahren recht charakteriſtiſch für eine Partei war, die ſich 
überhaupt nach außen bin einen Schein von Wichtigkeit zu geben ſucht, die ihr in 
Virklihfeit völlig abgeht. 

Um nun in Kürze einen allgemeinen Ueberblick über vie hieſigen Zuftänve zu 
geben, werden wir am Beſten an ver Hand der Gejchichte zuerft das Auffommen 
der bierarchifch-Autheranifchen Partei und ihre Conjequenz im eigentlichen Separa- 
tim verfolgen; dann dieſer Tendenz ihren Antipoven, die deutſch-katholiſche Be— 
megung, gegenüberftellen; und zulegt bie, zwiſchen beiden Extremen in ver Mitte 
febende, von beiden befämpfte, aber nichtsdeſtoweniger rubig fortfchreitende Ent- 
widelung ver evangelifchen Kirche ſelbſt überfchauen. 

68 ift befannt, daß Naffau der erfte deutſche Staat war, ver, dem Beifpiele 
Kreußen's folgend, die längft faktiſch beftehenve Union ber beiden proteftantifchen 
Edweſterlirchen auch öffentlich ausjpradh. Und e8 war wohl faum in dem preußi- 
ſhen Rheinlande das Bedürfniß und Verlangen nach ſolcher offener Vereinigung 
wößer ald bier. Es wäre überhaupt wünjchenswerth, daß biejenigen, die nur von 
einer aufgebrungenen Union etwas wiſſen wollen, einmal einen Bli in unfere - 
theinifche Gemeinde thäten; fie würben ficher, wenn fie wirklich ein Firchliches Ge- 
viſen haben, ihrer gefärbten Brille ſich ſchämen müfjen. Die nafjauifhen Gemeinden 
beten in biefer Beziehung daſſelbe Bild wie bie ver rheinifch-weftfälifchen Provinzial- 
fe, Freilich braucht man nicht weit zu forfchen, um gerade in biefer treuen 
fehthaltung der Union die Urfache zu finden, daß überall, wo die Anfchauungen 
ver Evang. 8.3. dominiren, mit ſchlecht verhehlter Erbitterung von Nafjau gerevet 
Kin, daß die grundloſeſten Verdächtigungen des biefigen Firchlichen Lebens immer 
daitwillige Golporteure gefunden haben. Naſſau ift ja ein unirter, folglich für vie 
Nıötreter des befannten jüdiſchen Profelyten, ver fo gerne über die in ber Kirche 
Örkemen zu Gericht ſaß, ein ungläubiges Land. 

Die neuefte, Loyalismus und Lutheranismus begünftigende Strömung bat 
eich auch hierher einige jener modernen lutheriſchen Zionswächter verjchlagen, die 
iM ihren Augen die einzigen Gläubigen in dem allgemeinen Abfall und Unglauben 
ind, Aber gerade durch deren Angriffe hat fich dann erft fo recht gezeigt, wie feft 
die evangeliiche Gemeinde an ihrem höchſten Schag, der Union hält. Und in wenig 
Gegenden bat fich der lutheriſche Confeſſionalismus fo vollftändig in feiner fepara- 
Hilden Confequenz, in feiner maßlofen Verläumbung aller Anversvenfenven und 
feiner totalen Unfähigkeit eigener Gemeindebildung entpuppt wie in Naffau. 
Es find befonvers zwei Pfarrer gewefen, die ven Verſuch gemacht haben, das 
lüchliche Babel dur die Auswanderung der Gerechten wüſte zu legen: ver ältere, 
in religiös ernfter und aufrichtiger, aber wiffenfhaftlich mehr als confufer Mann; 
ir jüngere, unter feinem Einfluß zuerft zu religiöfem Leben erweckt und nun — 
nach tagtäglich neu bewährter Erfahrung — die Aufere Form, unter der ihm das 
Srangelium zuerft nahe trat, als die allein feligmachende ergreifend. Weitere Aus- 
titte aus ber Landeskirche find uns nicht befannt geworben, wenn auch ſelbſtver— 
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ſtändlich noch manche jüngere Geiftliche der Movetheologie huldigen; vielmehr ha 
bie umfichtige und befonnene Handlungsweiſe des Kirchenregimentes die ganze Be 
wegung in der Kirche jelbft längft unſchädlich gemacht.) Um fo bezeichnender if 
das ganze Verhalten ver Abgefchievenen, das in jeder Beziehung eine treffend: 
Parallele zu den Zuſtänden der reformirten Separirten in Holland bietet.*) Nın 
darin ift freilich ein prägnanter Unterfchied zwijchen beiden Bewegungen, daß di 
letztere durch die Verfolgung Seiten der Vertreter der Kirche erft recht großgezoger 
wurde, während die hiefige durch das maßvolle Verfahren ver Kirche auf die engiter 
Grenzen beihränft blieb. 

Der erfte Charafterzug, ber Jedem auffällt, ber irgend mit unferen biefiger 
„Altlutheranern” zufammentrifft, ift das jcharfe und meift direft unwahre Urtbeil 
über alle Andersdenkenden. Immer und immer wieder hören wir Schmähunger 
über das „Scheinchriſtenthum“ der unirten Kirche, über ven „reformirten Wirrwarr“, 
oder geradezu unanftändige Kraftausprüde, wie beſonders „es ft. . fe in Deutid- 
land“. Und gerade dann machen fich dieſe Liebesäußerungen voppelt bemerflic, 
wenn Andersdenkende die Gottesvienfte bejuchen. Ueber vie „ungläubigen” Prebiger 
der Ranvesfirche werben ftaunenswerthe Dinge erzählt; fich ſelbſt dagegen umgiebt 
man mit dem Schein des furchtbariten Martyriums. Worin freilich dies Martyrium 
eigentlich bejtanden, haben wir bis dato noch nicht herausbefommen. 

Man jollte nun meinen, Leute, die mit ihrem Urtheil über Andere jo fchnell 
bei der Hand. find, müßten wenigjtens ein Verſtändniß der Lehre haben, für die fie jo 
eifern. Aber gerade in dieſer Beziehung fieht e8 gar fonverbar aus. Die Gemeinde 
jenes Älteren Pfarrers, aus ver einige Glieder ihm folgten, iſt ihrem gejchichtlichen 
Urſprunge nad) zufälliger Weiſe gerade eine altreformirte. Die „altlutheriſche 
Kirche”, die fein jüngerer College in Wiesbaden erbaut, befteht zum wmeitgröften 
Theile aus Damen. Die Zahl ver urtheilsfühigen Männer beläuft fich höchſtens 
auf drei oder vier. Das Sonderbarſte von Allem aber ift, daß die thätigfen 
Glieder dieſes Kreiſes gar feine Einheimifche find, fonvern Fremde aus den beutid- 
ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, welche in Wiesbaden einen zeitweiligen Aufenthalt ge 
nommen’ haben. Daß viefe, die aus einem ftrenglutheriichen Lande kommen, we 
man reformirte und unirte Kirchen nur in ähnlicher Weile fennt, mie etwa ber 





*) Menn wir nicht grundjäglich alle Berfonalien vermieden, fo hätten wir hier eine ganze 
Reihe Iehrreicher Beifpiele dafür zu bieten, mit weldyen Mitteln oft gegen die Kirche 
agitirt und verſucht wurde, die Seftirerei in die Kirche hineinzufchmuggeln. Nur 
ein einzelnes Faktum ınöge diefe unmiürdigen Schliche fennzeichnen. Bor mehreren 
Jahren — e8 war vor den erwähnten Austritten — ftellten zwei dieſer Richtung 
ergebene Geiftliche bei der Kirchenbehörde den — ſcheinbar ganz unjchuldigen — 
Antrag, ob e8 nicht angemefjen fei, wenn ſich jeder Pfarrer einen beftimmten Beidt- 
vater unter feinen Amtsbrüdern wähle. Wer hätte unter diefem Borjchlage Arge 
vermuthen ſollen! Und doc ergab ſich bei der einfachen Frage, wen denn die betr. 
Herren als ihre Beichtväter wählen würden, ein ganz anderer Sinn. Weber in 
ihrer Nachbarſchaft, noch in ihrem ganzen Defanat, ja faum im ganzen Lande wurd 
von ihnen ein Pfarrer für „gläubig” erfunden. Sie wollten eben aus der ferne 
für fi einen gläubigen Hirten fommen laffen, und zwar jelber ihrer Gemeinde, 
dem großen unreinen Haufen, das Abendmahl reichen, perſönlich aber im feinen 
Kreife der Auserwählten daffelbe feiern, fih jo in der Kirche jelbft von der Kirde 
abfondernd. — Aud in diefer Beziehung ift die oben angebeutete Parallele mit dem 
reformirten Separatismus zutreffend. Nicht das ift ja das eigentlich Charakteriftiiht 
bei all diefen Tendenzen, worauf die Wortführer felbft das Hauptgewicht Tegen, allo 
3. B. dort da8 Dogma der abfoluten Prädeftination umd die Oppofition gegen den 
Gebrauch anderer Gefänge als der Ueberfegung der Palmen, hier die reine Lehre 
der Ubiquität und der communicatio idiomatum, fondern die Hauptjache ift der einfad 
jeparatiftifche Zug, fi von dem großen Haufen als die Heine-auserwählte Schaut 
abzufondern. Und diefer Zug ift überall glei). u: ER 

**) Bol, die — ——— holländiſchen Separation. Allg. kirchl. Zeitſchrift 1862, 
Heft VII. p. 429 488. 
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Italiener die deutjche Reformation überhaupt, auch im Auslande mit Vorliebe jog. 
(utherifche Prediger aufjuchen, wird Niemanven verwundern. Beachtung dagegen 
verdient e8, daß ſchon mandye auch won dieſen Fremden, die vorher die gräulichiten 
Dinge von den biefigen Firchlichen Zuftänvden gehört hatten, ein ganz anderes Urtheil 
jülten, nachdem fie mit eigenen Augen fi) umgejchaut. Beſonders treffend äußerte 
ih Biſchof W., der oberfte Geiftliche jener Provinzen, felber über den unter luthe— 
rüber Firma verborgenen Separatismus. Und wie fann e8 auch anders jein? 
Auswärts hörte man jo viel von der Verfolgung der Heiligen, bier fieht man fie 
og ihrer maßlofen Schmähungen der Lanvesfirche die volljte Freiheit genießen. 
Auswärts wurden die biefigen Prediger ungläubig, die Gemeindeglieder erjtorben 
giholten; bier vernimmt man von jenen nichts als das einfache unverfälichte 
Wort Gottes und fieht vie Gemeinde Firhlich rege wie in wenig anderen Ländern, 

Sp kann man denn fir die Zukunft nur den einen Wunſch haben, daß die 
nvesfiche nach wie vor die ihr zu Theil werdenden Verläumdungen ignorire und 
vie Gemeinde der Heiligen fich jelbit überlafje. Es wird dies vie beſte Probe für 
ihre Lebensfähigkeit jein. *) 

Ganz derſelbe Wunſch bewegt uns aber auch, wenn wir an ben Antipoden 
8 lutheriichen Separatismus, an die Stellung des deutſchen Katholieismus zur 
wangeliſchen Kirche venfen. Es geht mit diefer Partei in Nafjau wie anderswo 
ud. Einjt hat fie das gewaltigſte Auffehen geinacht, dann ift fie nach und nad 
öngeihlafen, und e8 erhalten fih nur da fümmerliche Refte, wo e8 Grund zur 
Omofition giebt. Legteres ift nun natürlich bei der bekannten Ketteler’jchen Wirth: 
Haft in Mainz in höherem Grade als irgendwo fonft ver Fall; und je mehr viefe 
utamontanen Tendenzen auch in Nafjau von oben begünftigt werben, deſto mehr 
Heigung zur Oppofition bei der Bürgerihaft. Dabei liegt ver Kleinftaat Naſſau 
gewillermaßen zwiſchen zwei geijtigen oder wenigſtens literariichen Großmächten in 
der Mitte; von der einen Seite wehen von Mainz die ultramontanen Lüfte herüber, 
auf der andern jchürt ver Frankfurter „religidfe Reformwerein” bejtändig das Teuer, 


N. Aus der Schweiz. Sie erlauben mir wohl noch für Ihre gefchägte 
yitihrift einen kurzen Bericht über die legtjährige Verſammlung ver ſchweize— 
tiſchen Predigergeſellſchaft in Chur, 25. und 26. Auguft. Diejelbe bot, 
wenn auch nicht beſonders zahlreich bejucht, doch manche interefiante Seiten dar, 
Lorerft gewährte es einen nicht geringen Reiz, die auf Bergeshöhe und in wilden 
Ihllern zerſtreuten Seeljorger der Bündner Kirche ver Mehrzahl nach verfammelt 
u ſehen; denn fie tragen großentheils das treue Gepräge ihrer originellen Heimath, 
von Ausdruck Der Kraft und Frifche, der zähen Beharrlichkeit, manche auch einen 
deullchen Anflug des italienischen Colorit3 in den gebräunten Gefichtszügen und 
ven dunkeln, Teuchtenden Augen. Noch haben fie auch in ihrer äußern Erjcheinung 
niht fo wiele Gonceffionen an ven Mode-Zeitgeift gemacht, wie ihre Brüder in ben 
toren Landen, und gerade dieſe Conſequenz, diefe Treue gegen die Natur ihrer 
deimath, die auch ſonſt noch manches Opfer von ihnen fordert, wovon man ander— 
wars keine Ahnung bat, gewinnt ihnen bald die Herzen. — Auch die Themata, 
welde in Chur zur Beſprechung kommen follten, waren für Manche von fpeziellem 
suterefie. Das Verhältniß der Naturmwiffenihaft zur Theologie 
war dad eine — zwar nicht gerabe eine fog. brennende Frage, aber ber wich— 
ügen Frage der Infpiration doch jo nahe ſtehend, daß man geipannt war, zu 
bn, wie ſich auf biefem Gebiete die verfchienenen Richtungen zu einander ftellen 
wurden, — Das zweite Thema — die befte Synodalverfaffung — ſchien 


*) E8 liegt ung u. W. ein im katechetiſchen Unterricht gebrauchter Feitfaden über die 
Unterfgeidungstehren der lutheriſchen und reformirten Kirche vor, der in unmwahrer 
Berlegerungsiucht an die fchlimmften Produkte des 17. Jahrhunderts erinnert. Wir 
eriparen feine Veröffentlichung auf eine andere Gelegenheit. 
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an ſich ſehr trockner Natur zu ſein, aber da gerade in Bezug auf dieſen Punkt die 
verſchiedenen Schweizerklirchen eine bunte Muſterkarte darbieten, ver Kanten St. 
Gallen aber, aus deſſen Schooß der Referent berufen war, nicht nur die neuefte, 
fonvern bie befte dieſer Berfafjungen zu haben fih rühmt, jo ließ fich eine belebte 
Discuffion über diefe Frage erwarten. 

Der Feftprediger, Dekan Rieger von Kirchdorf, Sant. Bern, löfte feine Aufgabe, 
die Schaar jeiner Amtsbrüder und die verfammelte Gemeinde zugleich zu erbauen, 
in fehr jchöner Weife, indem er nach Joh. 21, 16 von der Liebe Ehrifti als 
der Grundbedingung des evangelijhen Hirtenamtes ſprach. Zwei 
Gedanken beſonders waren es, welche tief eindringen mußten in die Herzen der 
Hörer, zuerſt der, daß weder die Ausrichtung mit gelehrtem Wiſſen, noch der ſcharf 
ausgeprägte Glaube uns zu wahren Hirten machen, ſondern erſt die Liebe Chriſti. 
„Exit, wenn alle Kräfte unſres Geijtes,” fo jagte er, „in ven heiligen Duell ver Liebe 
„Shrifti eingetaucht, wenn fie in dem Strom des ewigen Lebens geheiligt, erneuert, 
„in das Bild des Erlöſers verflärt find, dann find wir aud) dazu angethan, ein 
„Licht der Welt und ein Ealz der Erve zu fein.” — Sodann wurbe mit befon- 
derm Nachdruck ausgeführt, daß unſte Gemeinde in ihrer Gefammtheit 
troß der Zerſetzung, Auflöfung im Innern, troß den Mächten bes Abgrundes, vie 
fie durchwühlen, die Heerde Ehrifti fei, troß allem Widerſpruch von Seite derer, 
die nur no da und bort einzelne Chrijten, aber feine Chrijtenheit mehr 
fehen. Mit ergreifenner Wärme rief der Redner ba jenem einzelnen Bruder im 
Amte zu: „Wilft du auch da eine Heerde Chrifti finden, wo Alles für die Sache 
„Gottes verloren fcheint, jo zünde die Fackel ver Liebe Chrifti an, tritt mit warmem, 
„weitem Herzen hinaus unter das Gejchlecht, das durch Lüfte im Irrthum werberbt 
zit, o bu wirft unter Schutt und Trümmern noch manchen Lebensfunfen finden, 
„manches glimmende Docht, mandes kananäiſche Weib, wo du es nicht ahnteft, 
„wirft auch am ftaubbevedten Grojchen noch ein verblichene® Gepräge entveden, 
„das die Züge des Meifter8 trägt. Denn wie im lebenbigften Chrijten noch ein 
„gut Stüd Welt, jo ift im verfommenften noch eine Spur des göttlichen 
„Gnadenſiegels zurüdgeblieben, eine ſchwache, verſchwindende vielleicht, aber 
„doch eine Spur, — Da die Heerbe Chriſti fuchen, da den lebendigen Gottes— 
„tempel erkennen, das gehört zu ven ſchönſten Gottesthaten ver Liebe Chriſti.“ — 
Noch manches Wort, welches den Beruf des chriftlichen Predigers als eines Hirten 
der Gemeinde ergreifend varftellte, ließe fi anführen, wir bejchränfen uns auf das 
—— die Predigt wurde zu Gunſten eines abgebrannten Bergdorfes bei Chur 
gedruckt. 

Der Präſident der Verſammlung, Dekan Herold von Chur, führte durch 
ſein Erbffnungswort die Gäſte im Bündnerlande ein. Er zeichnete mit kräftigen 
Zügen den kernhaftigen Charakter des Bündner Reformators Joh. Trevers und 
müpfte daran eine Skizze des Bündnercharakters überhaupt, dem er als Haupt- 
eigenſchaft eine ruhige Feſtigkeit und Beharrlichkeit zuſchrieb, wie fie im äußem 
Leben die Gewohnheit an den feften aber befonnenen und ausbauernven Bergfchritt 
wohl verleihen mag. — Es folgte das Referat des Pfr. Paul Kind, Seminarbirek 
tors in Schiers, über die Frage: Haben ſich Theologie und Naturmiffen- 
ſchaft bisher in das richtige Berhältniß zu einander geftellt? Wenn 
nicht, welches wäre daſſelbe? — Sicher war e8 Feine leichte Aufgabe, viele 
ragen zu Idjen, und wenn wir ben Eindruck, den das Referat, die Reflexion über 
daſſelbe von Brofeffor Biedermann von Züri und die Diskuffion zurückließen, 
und ruhig noch einmal vwergegenwärtigen, fo ſcheint es, als hätten fich alle bemüht, 
einen gordiſchen Knoten zu löfen, aber gelöft wurbe er nicht, auch nicht mit dem 
Schwerdte durchhauen. Der Referent ging mit großer Gewandtheit, mit ausge 
breiteter Gelehrfamfeit und fefter Gefinnung an fein Werk; er warf helle Schlay- 
lihter auf das Verhältniß von Naturwiffenfchaft und Theologie, gab eine klate 
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Ueberficht über‘ das große ſtets fich ermeiternde Gebiet ver Naturwiſſenſchaften, 
betonnte dann gegenüber dem neuen Naturbegriff, d. h. dem Begriff des nad) bes 
ſtimmten nachweisbaren Geſetzen verlaufenden Naturprozejjes, daß es Krüfte gebe, deren 
Walten ver Naturforjcher nicht läugnen, aber auch nicht erklären könne und daß bejon- 
ders die Lebensfraft von den Naturforfhern nad ihrem eigenen 
Geſtändniß nicht erflärt werben fünne; jobald aber ein freies geiſtiges Walten 
ſolcher Kräfte zugegeben werde, jo müſſe dadurch der moderne Naturbegriff Modi— 
filationen erleiven. Er jchilverte den Kampf auf Leben und Tod, den die Natur- 
wijienjchaft gegen vie Theologie begonnen, und billigte wever das Beſtreben der— 
jenigen Theologen, welche Bibel und Naturforfchung ganz und gar in Ueberein— 
fimmung zu bringen fuchen, noch derjenigen, welche um ver Naturwiſſenſchaft willen 
die Theologie modificiren wollen und fo viel preisgeben, daß am Enve nicht viel 
mehr übrig. bleibt. Sehr bejtimmt wurbe ausgefprochen, es ſei eine irrige 
Borausjekung, daß die bibliihen Schriftfteller fih in naturwiſſenſchaftlichen 
Dingen nicht haben irren fünnen; dagegen wurde auch von ber Naturforfchung 
verlangt, daß fie das Wirken des freien Geiſtes anerfennen, und unter biejer 
Borausjegung die Hoffnung feitgehalten, e8 werden die Naturwiſſenſchaften noch 
‚mandes Licht bringen, deſſen fi die Theologen werben freuen Tonnen. Daß bei 
allem. Dem dem Referenten das richtige Verhältniß beider Gebiete noch nicht all» 
feitig Har geworden war, verrieth ſich an feiner Definition des Wunders, von 
‚dem er. ſagte, e8 jei'nicht mehr als ein Durchbrechen des Naturzufammenhanges, 
jondern ald eine Steigerung und Paralyfirung einzelner Naturfräfte zu 
faſſen. Ob mit diefer Unterjcheivung etwas gewonnen fer, womit die Theologen 
oder die Naturforfcher fi) begnügen Fünnen, das überlafjen wir dem Leſer zu ent- 
iden. — 

Brofefjor Biedermann erklärte fich mit manchen von dem Referenten aufs 
geftellten Grundſätzen einverftanden, glaubte fich aber gerade auf Grund berjelben, 
‚indem er fie conjequenter ausführe, zur Oppofition berechtigt. Vollkommen einver- 
ſanden erflärte er fi) mit dem aufgeftellten Sabe, e8 könne eine durchgehende 
Uebereinſtimmung zwijchen Bibel und Natwforfhung nicht verlangt werben; doch 
hrüpfte er daran die Bemerkung, wenn man von den Naturforjchern forvere, daß 
fe nicht auf Grund folcher Wiverfprüche gegen Bibel und Theologen überhaupt 
anlämpfen follten, fo jollte man ſich auch theologifcherfeits von jener jo oft wieber- 
khrenden Vermiſchung ver Begriffe Bibel und Wort Gotteß fern halten, 
‚die am meiften die Polemif der Gegner herausforvere. Biedermann juchte dann 
‚eingehend nachzumeifen, daß des Referenten Naturbegriffein lüdenhafter fei; 

&.jollte derſelbe ſo gefaßt werden, daß Alles, was jener ausfchließt, was er als 
unerllärlich nnd über ‚vie Natur binausgehend einem bejonvern Gebiete zuweiſt, 
in benfelben aufgenommen, von ihm umjchloffen würde „Denn Natur» und 
eiftesbegriff, fagt er, müflen fich ergänzen; in der Naturwifjenichaft ift Alles 
natürlich und in der Geifteswiffenichaft Alles geiftig; in der Wirklichkeit aber 
wirken. Natur und Geift auf jevem Punkte zuſammen.“ Biedermann fchloß 
feine Reflexion mit ver fehr beberzigenswerthen Bemerkung, daß wir nur dann bie 
Anerkennung der Theologie auch von Seite der Naturforfcher verlangen fönnen, 
wenn. wir won geiltigen Dingen geiftig venfen und die plaftiiche Form mancher 
biblischen Wahrheiten,. auch wo fie. uns lieb geworden, im Intereſſe tieferer Ver— 
finpigung, zum Opfer bringen fünnen. 

Es leuchtete bald ein, daß die fo vertretene Anfchauung von der des -Referenten 
wejentlich verſchieden war, und nicht mit Unrecht ließen fih nachher Stimmen ver- 
nehmen, es wäre durch ſpäteres Ausfprechen des Gegenjakes die darauf folgende 
nicht recht befrievigenvde Discuffion fruchtbringenver geworben. Denn mag ed aud) 
ein. gutes Zeichen der Brüberlichkeit fein, wenn in folhen Verhandlungen die Gegen— 
füge nicht allzugrell ausgefprochen werben, fo gewinnt doch bie ie am meijten 
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dabei, wenn die Geifter — immerhin sine ira et studio, — ſich ganz rüdh 
gegen einander offenbaren. Auffallend mar e8 auch, daß vie ftreng orthodo 
ficht, nach welcher auch in naturmwiffenichaftlichen Dingen die Bibel untrüg 
und alle — am Ende bis ins Kleinſte hinein die bibliſchen Bericht 
beſtätigen müſſen, keinen einzigen Vertheidiger fand; kaum iſt zu denken, da 
Richtung in der Verſammlung gar nicht vertreten war. Es wäre freili 
gewonnen, wenn nur einmal der vom Referenten aufgeftellte Sat allgemei 
fannt würde, es jei die Bibel in Dingen der Naturwiflenjchaft nicht also 
Autorität zu betrachten, und es fei daher aller Aufwand von Scarffi 
Gelehrfamfeit, womit man vie Uebereinftimmung von Bibel und Natufe 
in diefen Punkten künſtlich zu beweifen fucht, rein verloren. Es war nid 
Bedeutung, daß in Chur ein entfchievener Anhänger der gkäubigen Thenlt 
fo beftimmt hierüber ausſprach, und daß fein Gegner in diefem Punkte fi 
ſätzlich vollkommen mit ihm einverftanden erflären Fonnte. Und wenn 
Referent und mande feiner Gefinnungsgenofien jenen Sat noch nicht mil 
Conſequenz durchführen, e8 wird doch fiher auch won dieſem Gebiete 4 
geiftigere Snfpirationslehre fich immer a Bahn brechen, und je 
ſchieht, deſto mehr wird auch die heilige Schrift wieder dem Verſtänd 
Zeit nahe gebracht werben. — Wohl Tommt bei ver behandelten # 
darauf an, daß die Gebiete gehörig geſchieden werben; 
Theologie die Bibel als Duelle religiöjer Wahrheit rüftig durch 
der Naturwiſſenſchaft das Facit, bei vem fie am Enve anlangen fol, vo 
und wenn dieſe hinwieder mit tiefem Wahrheitsfinn in ihrem großen D 
Spuren des Schöpfer8 unparteiiich prüfend nachgeht, fo wird won beiden 
abgejehen von mancher Differenz in einzelnen Punkten, das Wort des groß 
immer fräftiger beftätigt werben, daß Gottes Worte und Gottes" 
fih nicht widerſprechen fünnen. — i 

Am folgenden Tage beichäftigte fich die Verfammlung mit der Frage: ! 
von den jeßt in der Schweiz beftehenden Synodalverfaſſ 
entjpriht am meiften ver Idee der hrijtlihen Kirche und di 
bürfniffen ver Gegenwart? — Der Referent, Pfarrer Wirth von? 
Ganton St. Gallen, ſprach als gewandter und Fräftiger Anwalt für eine Liebl 
die übrigens in ver Gegenwart auch in weitern Kreifen immer mehr Boden zu $ 
fcheint. Er mußte der Entwicklung feiner Gedanken einen Weberblid bet 
Schweiz beſtehenden Synovalverfafiungen vorausjchiden, welche nach ihrer 


oder geringern Entfernung von dem Ideal einer ganz frei vom vn 












Synode ihre .nievere oder höhere Stelle auf der Stufenleiter erhielten, 

zum Santon St. Gallen emporführtee — Es ift hier nicht Raum, um 

zu zeigen, wie ver Referent den Begriff ver Nationalkirche als einer 
Volkskirche geftaltete und von andern Formen der Kirche abgrängzte, 
als entiprechenvde Repräfentation für eine folche Voltsfirche nach dem 
allgemeinen Prieftertyums eine von, ven Gemeinden vollfommen freigt 
Volksſynode verlangt, in welcher auch vie Geiftlichen wie jeder andt 
niht in einer beftimmten Anzahl, fonvern nur, fo weit fie bu 
Mahl. berufen würven, vertreten fein follten. Dieſe legtere Beſtimmung 
welche bei der fonft faft allgemein ausgefprochnen Billigung ver Idee eine 
firhe am meiſten Wiverfpruch bervorrief, zunächſt von Seite des erſten— 
Pfarrer Deri von Laufen in Bafelland, der, indem er ven Satz Wirths 
fratie und allgemeines Prieſterthum feien iventifch, als unrichtig 
eine bejtimmt feftgefegte Miſchung des geiftlichen und des Laienelements ð 
und die Gemeinvefirchenpfleger, nicht die Gemeinden felbft als befte B 
Synode bezeichnete. Ueber dieſen Punkt gingen auch in ver Discuffion } 
nungen am weiteften auseinander; daß nur eine freiere Kirchenverfaflung ! 
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the und ben Bedürfniſſen ver Zeit entſpreche, nicht eine bevormundete Staats-, 
e bio) e Geiftlichfeitsfirche, darin, waren die meiften Nebner einig; ob nicht 
lien Au > in ber Synode eine beitimmte Vertretung geſichert werden 
rüber "waren bie Meinungen verſchieden; freilic führten die St. Galler 
veiie, daß durch völlige Freigebung der Wahl die Geiftlichen. feineswegs in 
Kümen, ausgeſchloſſen zu werben, die Thatſache an, daß in ihrem, Canton 
ichen faft immklich vom Volle in die jo gewählte Synode berufen wur- .| 
tu i ‚bie ——— noch zu vereinzelt und zu neu, um ſichere Schlüſſe | 
a, wenn fi wiederholt und zum. ftehenvden Gebrauche wird, dann | 
| m als Beweis dafür dienen, daß die Gemeinden das richtige ‚Gefühl 
nüf : in einer Synode vor Allem auch das geijtlihe Amt vertreten fein. 
der gemeinfamen Zafel, die an beiven Tagen auf die, Verhandlungen 
I nody manches erquicende und erheiternde Wort, theils die Gaftfreund- 
Bünbner preifend, theils anjpielend auf, die beiven großen Bücher, Die vor 
hlagen wurden. Bezeichnend ift, daß am erſten Tage ben hoch im 
| Sam ven, tagenden ſchweizeriſchen Naturforichern ein . telegraphijcher 
DE wurde, den jie am folgenden Tage unter ber eigenthümlichen Adreſſe 
„Die Vertreter der exacten Wifjenichaften an die Vertreter ver mo- 
Wiffenihaften.“ — Demnach wäre aljo noch fein Kampf auf, Xeben 
iichen. ejen beiden Mächten zu fürchten, wenngleich fie ſchon bisweilen 
Str. ; wider einander ausgezogen find, Sei uns der Wechjel jener, frieb- 
e ein Sinnbild von dem Austauſch der höchſten Gedanken, ver oft 
ben jenen beiden Wifienjchaften und den Edelſten ihrer Vertreter ftatt- 
bat, und nur ein um jo tieferes Ginverftänpniß herbeiführen wird, je mehr 
enſche Bm ‚Biel beſtimmt in's Auge faſſen, und je weiter beive in ber 
a vor Gott ihnen anvertrauten Aufgaben vorwärts ſchreiten. 


“r 
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eipzin (Erflärung !*) Der Artikel „aus Mitteldeutichlanp” im 10. Hefte 
ja Sahrgangs diejer Zeitſchtift (S. 646 ff.) nöthigt ven Unterzeichneten 
Gegene lärung, indem darin eine gelegentlihe Aeußerung feiner Thätigkeit 
teimaurerbund und bamit zugleich das Organ ber mit ihm gleichſtrebenden 
ie maurerijche Zeitſchrift die Bauhütte“, in der Weife zur, Sprache ge- 
weile Beides vor den Augen der Lejer in ein ſehr falſches Licht zu 
ment f 

d den vorigen Jahrgang der „Bauhütte“ zieht fich eine Verhandlung 
Zulaſſu — ſogenannter Atheiſten und Materialiſten zum Frei— 


Da dieſer Bund ſeine Glieder nicht auf Grund ihrer Theorien, 


den — in ſich aufgenommen ı hat, auf Alle ohne Unterſchied erziehend 


Debatte freien. Spielraum gewähren mußte, bei dieſer Gelegenheit Auf- 

ten, Deren Dr. Seydel die Aufnahme diefer „Erklärung“ ſchuldig zu 

0 wie dir dem Herrn Berfafier des fraglichen Artikels Gelegenheit gegeben 

9 darüber zu änßern. Hiermit erflären wir die Alten über 

re ‚ontrovderfe in unferer Zeitjchrift für geichloffen. I. 

nn) ur —— — ——— Die Redactione exgenheit ger 

* 15* ıe Alten ül 

en" fen. 
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ſätzen ber verfchievenften Färbung feine Spalten zu Öffnen hatte. Don biefe 
fägen hat ver Verfafler des in Rebe ftehenven Artikels nur — außer der 
nigen — den materialiftifchen Aufſatz des Herrn Münd, ver Übrigens vo 
Verwahrung ver Revaction begleitet war, herausgehoben. 

Wenn derſelbe Verfaffer ferner nah Erwähnung meiner Anfid 
der Bund den Atheiften deshalb aufnehmen folle, damit ihm die 
unfre Lehren und Formen mögliche Belehrung nicht ent 
werde, nichtöbeftoweniger die Bemerkung macht: „Wahrjcheinlich gehöre d 
merzung dieſer höchſten Erkenntniß (daß e8 einen Gott, eine Tugend und e 
fterblichfeit gebe) zu ven Reformen, durch welche ich das Inſtitut auf vi 
unfrer Zeit emporzuziehen und zur Erreihung feiner fetten Beftimmung zu 
gedenke“ — fo hat er eben durch die vorausgefchichte Erwähnung meiner 
lichen Anfiht und Abficht ven Inhalt diefer Bemerkung felbft widerlegt, 
bliebe mithin nur übrig, von dem moralifhen Charakter vieler Ba 
zu ſprechen. In diefer Beziehung kann ich nur fagen, daß ich ven betr 
Verfaſſer nicht um das Bewußtſein beneive, in fo heiligen Intereſſen das 
des Hohns und der Verdächtigung — und noch dazu anonym! — be 
haben, und daß ich ihn hierdurch zu einer Öffentlichen Abbitte und Chrene 
mit Nennung feines Namens aufgefordert haben würde, wenn ich nicht 
dürfte, daß e8 ihn jet Schon gereut, eine foldhe Wendung gebraucht zu 
Uebrigens liegen in meinen freimaurerifhen Schriften („Reden über Freimat 
denfende Nicht-Maurer”, Leipzig, Luppe, 2. Auflage 1860; „Katholicism 
Freimaurerei“, daſelbſt, 2. Auflage 1862) für ven theiftiichen und pofitive 
meiner maurerifchen Thätigfeit öffentlihe Zeugniffe vor. 

Endlich gegenüber ver am Schluß des Artifel8 aufgerworfenen Frage: 
fol aus dem Freimaurerbunde werben, wenn der Materialismus und A 
für ihn offene Fragen werben und feine Logen die Stätten, wo durch ihre 
tirung bie Keile der modernen Geiftes- und Gottesleugnung tief in das Leb 
der mittlern Stände hineingetrieben und ver letzte Reſt von Neligiöfität ur 
Yichfeit zerftört wird?“ — fei e8 mir erlaubt auszufprechen, daß ich bie de 
gende Vorausſetzung, daß bei foldher Debattirung der Materialismus not 
dig fiegen müffe, nicht zu der meinigen machen Fann. 

| Dr. phil. R. Seydel, 
Privatdocent der Philofophie in 2 


Wie fih aus der vorftehenven Erklärung ergiebt, glaubt fi Herr Dr. 
del durch meine Mittheilung in dieſen Blättern perfönlicd angegriffen und 
Daß diefe Abficht mir völlig fremd mar, als ich meine ihn berührenven Bem 
niederfchrieb, fpreche ich unummunden aus, und dies Bekenntniß ift bie ein 
nugthuung, die ich in dieſer unerquidlichen Erörterung nicht bloß ihm, font 
mehr mir felbft ſchulde. Daß aber auch eine derartige Abſicht in meind 
fponvenz-Artifel nur unter der Vorausſetzung eines durch denſelben hindurch 
Widerſpruchs gefunden werden könne, hat Hr. Seyvel ganz richtig felbit 
nowmen und auf dieſe Wahrnehmung vor Allem feine Abwehr meines t 
lihen Angriff gegründet. ‘Die Tüchtigkeit ſeiner philofophifchen Bilvu 
Leiftung ift von mir unbefangen anerkannt; ebenfo ift zugeftanven, daß er 
bie theoretiſchen Atheiften die Aufnahmsfähigkeit in den Bund beanfprut 
lich ift ausdrücklich hervorgehoben, daß er auch dies mur in der Abſicht 
babe, um dem Bund die Möglichkeit zu gewähren, die Irrenden durch Wid 
und brüberlihe Belehrung auf ven Weg einer für fie felbft befriedigend 
fenntniß zurüdzuführen. Nach dem Allem habe id; ihm weder ſelbſt für ein 
retiichen Atheiften gehalten, noch ift e8 mir im Geringften eingefallen, die theift 
pofitive Richtung feiner freimaurerifchen Thätigkeit irgendwie anzuzweifeln. I 
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en daß die Reform des Inſtitutes, die fein Vorſchlag bezwede, auf 
‚ber Gottesidee, um deren Wahrung e8 fi) dem Atheijten gegen- 
in handelt, ziele, jo fonnte ich dabei nur die unmittelbaren und mittel- 
gen ſeines Borjhlages im Auge haben. In ven Nitualen wird, wie ich 
Ah, auf der höchften, Stufe als vie Wahrheit, zu ver fich ber Bund bee 
d zu deren Erkenntniß er jeine Glieder zu führen ſich verpflichtet, Die Rea— 
E« ‚Gottes, der Tugend und der Unjterblichteit verkündigt: durch biefe 
I il wie ich glaube, die Aufnahme ver Atheiften, jo lange fie auf ihrem 
Bi berjarıe, ſchlechthin ausgeſchloſſen und geradezu unmöglich gemacht. 
zur Reform des Bundes auf ihre Aufnahme vringt, muß, wenn er 
Es er will, die Ausmerzung jener ritualiftiichen Verkündigung. und 
1 ri —5 Formen und Symbole fordern. Dies kann nur die — gleich— 
* oder unbeabſichtigte — Conſequenz eines ſolchen Vorſchlages 
Anderes babe auch ich nicht ſagen wollen. Habe ih damit etwas 
8 be tet? Dieſe Frage führt zur Sade ſelbſt. In welcher Qualität 
heorztijchen Atheiften aufgenommen werden? Etwa als unberechtigte, 
jlieder, denen nur darum eine Stelle in der Brüperreihe vergönnt wird, 
=& zu überführen und ihnen den Staar zu ftechen? als bloßes 
earbeitung für die Andern, deren theiftijche Ueberzeugung ber Idee 
den des Bundes beſſer entipriht? Dafür werden fie als Männer 
nlen, oder. wenn fie e8 nicht thun, hat man an ihnen nichts gewon- 
an | ihnen aljo nur die vollberechtigte Mitgliepjchaft angetragen werben, 
a ja factiſch ausgeiprochen, daß, wie ihr Atheismus ihre Aufnahme 
jo aud) die Fortvauer vefjelben feinen Grund gegen ihr ferneres 
| dem Bunde abgebe, damit träte der Bund zu dem Atheismus und 
Ir Glieder in dafielbe inpifferente Verhältniß, wie ver paritätifche 
u Confeſſionen feiner Staatsbürger; er erklärte thatſächlich, daß beide 
'  foldhen feine Bedeutung baben und ihm darum als gleichberechtigt gel 
* wäre es daher den von ihm als vollberechtigt aufgenommenen 
duldig, alle ihrer Ueberzeugung widerſprechenden Lehren, Formen und. 
angeben, um fie nicht mit dieſer ihrer Ueberzeugung und folglich mit 
in Widerſpruch zu feßen, gerade jo wie e8 für diejenigen Logen— 
| * he —X Aufnahmsfähigkeit der Iſraeliten decretirt haben, Pflicht war, 
andenen chriſtlichen Nachklänge aus ihren Ritualen zu entfernen und 
Den ihnen. feinen Anjtop zu geben. Könnte nad Allem dem ver 
of hie Discuffion Über Atheismus und Theismus gejtatten, dann müßte 
age als eine offene der Debatte völlig frei geben, und der Ausgang 
ft allein zu entjcheiden, welche dieſer beiven Richtungen zunächſt in der 
u weiter in dem Logenſyſteme überhaupt durchdringen wir. Diefem 
er bürfte von dem Augenblid an, wo man bie Atheijten für recep- 
erklärte, billiger Weife durch Feine Ueberlieferung, feine Lehre, Keine Form 
8 mehr präjubieirt werben, Mit welchem Rechte will alio Hr. Seydel 
de mit biejem Vorſchlage die Aufgabe und Möglichteit fihern, „burd 
dren und Formen“ bie Atheiſten eines Beſſeren zu belehren? 
—* hit fih dafür auf die Idee und den Zweck des Bundes, „wel 
ie Öliever nicht auf Grund ihrer Theorien ftelle, jonvern fie auf Grund 
innerften Herzens» und Willensbeichaffenheit in Gemeinſchaft treten 
N a. auf ber Bafis gemeinfamen fittlihen Wollens die Erfenntniß viel- 
ah iſtande des Strebens mache, als daß er fie als bereit8 erreichte 
enden forvere.” Auch wir geben zu, daß ver Bund bie Got- 
| "CE — behandelt oder betrachtet habe, denn er iſt überhaupt 
—6 Inſtikut; aber wie er den Glauben an ben leben— 
Allmähtigen Gott neben dem an die Tugend und die Unfterblichfeit für die 
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höchſte Erfenntniß erklärt, zu der der Freimaurer fich erheben fol, fo find wiederum 
alle feine Geſetze, Pflichten und Rituale auf dieſen Glauben gegründet und ſetzen 
ihn bereit al8 das mejentliche Fundament voraus, auf dem fich nicht bloß vie 
brüberlihe Gemeinfchaft, ſondern aud das Leben des einzelnen Mitgliedes zu er 
bauen bat, und mithin als Grund, auf welchen hin erft vie Aufnahme erfolgen 
kann. Darum fann er, fo lange er dieſes Fundament feithält, die, welche es leug- 
nen, nicht zulaſſen. 

GHerr Seydel beruft fich aber für Die won ihm geforverte Aufnahmsfähigfeit ver 
Atheiften auf das analoge Verhalten ver protejtantijchen Kirche, pie ſolche Irrende 
nicht aus ihrer Gemeinschaft ausſtoße, fonvern ſuche, belehrend und erziehen 
auf fie einzumirfen. Sofern diefer Vergleich feine Anficht ftügen foll, ift er fer 
verfehlt und äußerſt unglüdlich gewählt. Die proteftantifche Kirche wird niemals 
einen folchen, ver fi) ihr gegenüber als Atheiften befennt, erft zu ihrem Mitgliere 
aufnehmen, um ihn nachträglid) zu belehren, ſondern fie wird ihn umgefehrt zuei 
belehren, um ihn fpäter als einen Ueberzeugten aufnehmen zu können. 8 bevar 
alfo feiner Ausführung, daß dieſe von Herm Seydel angezogene Analogie für 
feinen Sat gerade das Gegentheil deſſen beweiſt, mas fie fol. Er hat dabei völlig 
überjehen, daß es fich nicht um die Frage handelt, ob Atheiften aus dem Bunte 
auszuftoßen, jonvern ob fte in ihn aufzunehmen jeien. i 

Er findet ferner, dak in dem Schlußfage meiner Mittheilung die Voraus 
feßung liege, daß bei einer Debattirung der Materialismus (Atheismus?) notb- 
wendig fiegen müfje, und glaubt e8 ausdrücklich verfichern zu follen, daß er fid 
diefe Vorausfegung nicht aneignen könne. Ich muß ihm das Letztere frei anheim 
ſtellen, e8 ift feine, nicht meine Sache. Was aber das Erftere betrifft, je il 
babei doch etwas fchärfer zu biftinguiren. Daß ver Materialismus und Atheismee 
nicht das letzte Nefultat ver Wifjenfchaft und des Weltlaufs fein kann, davon Pi 
ich fo unumftößlich überzeugt, als er. Ob aber, wenn fein Vorfchlag durchgingt, 
in den Logen die Materialiften und Atheiften, nachdem man fie trog ihrer det 
Ueberwindung getweihten Anficht aufgenommen hat, ſich die brüberliche Belehrung, 
fo guttillig, wie er etwas fanguinijch hofft, gefallen laſſen, ob in dieſen Kreilen 
immer und überall vie ausreichenven Kräfte zu ber geforverten Belehrung vorbur 
ben fein würden, ob es nicht jenen gelingen bürfte, in einzelnen Bauhütten für ihre 
Tendenzen Propaganda zu machen, mit ihnen allmählig weiter vurchzubringen und 
fo für fie in ver legalften Weife Pflanzfchulen zu gewinnen, ift eine Frage, die 
fih nicht fo kurzer Hand auf ein allgemeines Vertrauen hin beantworten läßt. Wenn 
aber das, was fte zu befürchten giebt, wirklich einträte, dann würde jevenfalld ta? 
Chaos auf dieſem Gebiete noch größer werden, als e8 jemals gewejen ift, und zu— 
legt die Auflöfung nach fich ziehen. | — 

Daß ſchließlich Herr Seydel ſich nicht blos auf ven ſachlichen Inhalt, 
ſondern auch auf den moralifhen Charakter meiner Bemerkungen einlüft 
darf bei, einem jugendlichen Schriftfteller in unferer Seit, befonver8 wenn er 
in feiner Empfinvlichfeit verlegt glaubt, eben nicht befremben. Ich bepaure das 
nur um feinetwillen. Ebendarum fann e8 mich auch gar nicht affieiren, wenn e 
mit folchen Phrafen um fich wirft: „er beneive mich nit um das Bewußtſen— 
in fo heiligen Intereſſen pas Gebiet des Hohnes und ver Verbächtigung, und nod 
dazu anonyın betreten zu haben“, und was er vergleichen mehr fagt. Ich bin 
nicht als Süngling, fondern als Mann in die maurerifchen Kreife eingetreten, 10 
habe in ihnen längere Zeit gewirkt und mich vor 18 Jahren für immer aus ihnen 
zurücgezogen. Ich begreife es darum vollfommen, daß Herr Seydel im jeinem 
Alter mit jugendlicher Begeifterung auf diefem Boden fteht und von ihm die Per 
wirklichung feiner höchften Ideale hofft, wenn er e8 auch vielleicht weniger be 
greift, daß ich in meinen Jahren und nady meinen Erfahrungen. bie ir 
Hoften Inlereſſen auf andern, renleren Gebieten fuche und pflege, und mic in die 
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ſem Bewußtfein fo vollfommen beruhigt fühle, daß e8 mich wenig anftcht, wenn 
ih darum von Andern beneidet werde oder nicht. Im Uebrigen kenne ich ihn 
nur aus Schriften, ich. habe ihn nie won Angeficht gejehen, ich ftehe zu ihm in 
feiner Art directer oder inpirecter Beziehung: wie ic) darum Fein Interefje babe, 
ihm perjönlih nahe zu thun over ihn anzugreifen, jo kann auch er fein Intereſſe 
an meinem Namen haben, ver nichts zur Sade thut. Sch glaube mit viefer 
Gegenerklärung jeder Pflicht des Berichterftatterd gegen den Schriftiteller genügt zu 
haben und werde fernere Erklärungen, wo fie auch erjcheinen mögen, völlig unberüd- 
ftigt laſſen. | 
Der Berfafjer der Mittheilung aus Mittelveutfchland. 


II. Litterariſche Weberjichten und Anzeigen. 


Evangelifche Volksbibliothek. Herausgegeben von Dr. Klaiber, Garnifon- 
prebiger in Ludwigsburg. Erſter Band, enthaltenn: Luther, Zwingli, Mes 
lanchthon, Calvin. Stuttgart, Becher. 1862. 8. XVI u. 758 ©. 

Dies Unternehmen beabfihtigt, das für, alle Zeiten Werthvollite und Wirk- 
ſanſe aus der religiöfen Litteratur ber älteren Zeit ver evangelichen Kirche in Aus- 
wahl zufammenzuftellen und einem ausgedehnten Leferfreife zugänglid zu machen. 
Dengemäß ſollen nicht bloß aus den Werken der Reformatoren und der ihnen 
folgenden Zeugen Chrifti, fonvern aucd aus den reichen Schägen des evangeliſchen 
Kirhenliedes charakteriftiiche Proben gegeben und durch Anmerkungen erläutert, und 
wgleih in gevrängten Biographien ein Blid in das Leben und den Entwidelungs- 
gang der Verfafjer eröffnet werden. Neben der Erbauung bilvet „pie Belehrung 
über wichtige Gegenftände der chrijtlichen Glaubens- und Sittenlehre aus zuver— 
läſſgem Munde” den Hauptzwed.” Das Ganze ijt auf 5 Bände in ca. 40 Heften 
ldas Heft zu 15 Sgr. over 18 Kr.) berechnet. Bis jegt find 25 Lieferungen, aljo vie 
größere Hälfte des Werkes, in zwei Jahren erichienen, ein jo rafcher Fortgang, daß bie 
baldige Vollendung deſſelben gefichert erſcheint. Vierzehn Mitarbeiter, meift Namen 
von bewährtem Klange, ftehen dem Herausgeber zur Seite und haben ſich in bie 
einelnen Arbeiten vertheilt, Da invefien bis jegt nur der 1. Band (ber poetijche 
Theil, auf 8 Lieferungen urfprünglich berechnet, ift in ver 9. noch nicht vollendet 
und bürfte demnach auch die Begrenzung des Ganzen auf 40 Hefte nicht einge- 
halten werben) abgeſchloſſen vorliegt, fo werben wir unjere Anzeige diesmal auf 
Vielen — einſchränken und ſpäter jedesmal nach Vollendung eines Bandes kurzen 

erſtatten. 

‚ Der erſte Band bietet und das Leben und eine Auswahl der Schriften ber 
er großen Reformatoren: Luther's von Pfarrer Eberle, Zwingli's von Profefjor 
Dr. Sigwart, Melanchthon's von Decan Ledderhoſe, Calvin’ von ven beiden 
Kalloren E. W. und H. Krummacher vargeftellt und gefammelt. Die Auswahl 
der Schriften felbft fünnen wir nur als eine fehr zwedmäßige 
und umſichtige loben; die Schriften werben theils vollſtändig, theil® in wört- 
lichen Auszügen mitgetheilt: ſie ſind theils reformations-hiſtoriſchen, theils exegetiſchen, 
theilg bogmatifchen und ethiſchen, theils homiletiſchen Inhaltes; theild find es 
drieſe, von Luther auch eine Ausleſe aus den Tiſchreden. Ueberall iſt der Geſichts— 
punlt feſtgehalten, ſolche Quellenſtuͤcke zu bieten, vie für ven Mann und feine 
hheologiſche Lebensrichtung und ſeine Stellung zur Zeit charakteriſtiſch und bedeutſam 
Ind, Melanchthon's Schriften werden zum Theil, Calvin's durchgängig in Ueber— 
Iegungen vorgelegt. Bei den Uebrigen, namentlich Zwingli, ift die Sprade nur, 
jomweit eg nothwendig erjcheint, in Form und Ausdruck dem Verſtändniß moderner 
{eier nabe gerückt. Die Biographien find, wie es der Zweck mit ſich bringt, in 
Kurzer; gebrängter Faſſung ausgearbeitet. Als einen Mißſtand dürfen wir es nur 
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bezeichnen, daß bie Richtungen ver Verfaffer zum Theil zu weit auseinander gehen 
und daß diefer, Umftand ver einem ſolchen Unternehmen jo dringend zu wün— 
ſchenden Einheit ver Grundanſchauung Eintrag thut. Um jo mehr wäre möglicite 
Dbjectivität des hiftorifchen Urtheild Pflicht gewejen. Am merigften iſt berjelben 
Herr Eberle nachgefommen. Sein Urtheil: „zwijchen der Lehre Zwingli’s und 
Luther's“ (nämlich) vom Abenpmahle) „gibt e8 nur eine Bermittelung — tad 
Wachsthum im Glauben“, ift wahrlich wenig geeignet, den Leſer über bie Be— 
deutung der Differenz aufzuklären und fann vor ver Wifjenfchaft nicht beſtehen. 
Wenn er binzufügt: „Dazu mögen wir einander Kanbreihung thun; und das 
in ver Liebe, welche ein Ausfluß ift ver göttlihen Union (D da 
alle vie auf Jeſum Chriftum getauft find, zu einem Leibe und mit einem Geiſt 
getauft find,“ jo ift Dies eine vage, unverftänpliche Phraje (S. 17). Wenn er uns 
S. 4 Luthers Beveutung als Theologe, Dichter, Philoſoph, Menſch und als 
Rüftzeug Gottes, mit dem vollöthümlichen Auspruf Har machen will, „er ii 
ein gemachter Mann”, fo hat er nicht nur den volfsthümlichen Sinn. bier 
Ausdrucks in affeetirter Bolksthümlichkeit ganz verfannt, fondern auch verdient, 
daß man diefe Bezeichnung in ihrem andern Sinn, als eine „gemachte” ihm wieder 
zurüdgiebt. Auch das ift eine eigenthümliche Beweisführung, wenn Herr Eberle 
S. 133 für Luther's philofophiiche Befähigung befonderd auf die Unterfheidung 
und Eremplification der dreifachen Seinsweife im großen Bekenntniß hinweiſt, 
da Luther dieſe Tediglih der Scholaſtik und namentlih dem Gabriel Biel (in 
Sent. lib. I, dist. 38 art. 2) abgeborgt hat. Wie. er aber noch obendrein ber 
haupten mag, Luther Habe diefe philofophifche Idee aus Chrifto,. dem in's Fleild 
gefommenen Gott, gefhöpft, ift vollkemmen unbegreiflih. Selbſt der KHerauägeker 
fand fih S. 146 bewogen, durch einen Zufaß nach der Darftelung von Luther 
kirchenpolitiſchen Anfichten gegen die Meinung fich zu verwahren, als ob hmlt 
das Problem endgültig gelöf’t fein fole. Wie ganz anders fühlt man fi vm 
der ruhigen, Flaren, ächt hiftorifchen Würdigung der beiden erften Neformateren 
angefprechen, die und Herr Sigwart in feiner trefflichen Biographie Zwinglit 
gibt (S. 332 ff.) und die an ihrer Spike das Bekenntniß trägt: „Die Zeit it 
vorbei, wo man glaubte, den Einen herabfegen zu müffen, wenn man den Andem 
prieß; die Erkenntniß ift gefommen, daß wir Gott danken müffen, weil er und 
Deutfchen zwei Zeugen der Wahrheit von foldher Geiftesfraft und folchem Muthe 
gefandt hat.” Die Lebensſchilderung und Charakteriftit Melanchthons von KHerm 
Ledverhoje ift durchaus maßvoll; die Galvin’3 von den beiden Herren Krummacher 
hätte etwas einfacher gehalten fein dürfen; auch ift es gefchichtlich nicht gerecht 
fertigt, wenn ©. 593 behauptet wird, Caivin habe keinen Einfluß anf Serbete 
Proceß ausgeübt, und fei offenbar von einem milderen Geifte befeelt geweſen, alt 
er bei den Gebildeten des 16. Jahrhunderts zu finden war. Wie wir aus Trelel? 
umfichtigem Artikel: Servet bei Herzog XIV, 298 erfehen, !erflärten fich Calvin 
und feine Collegen, im legten Stadium des Proceffes nochmals um ihre Anfidt 
befragt, entſchieden für die Anwendung der Todesſtrafe, Die der Beklagte fo reich— 
lich verfchuldet Habe und das Heil der Kirche dringend fordere; nur zum euer 
töde wollte er ihn nicht verurtheilt wiſſen. Daß felbft im 16. Jahrhundert die 
Stimmen der Zeitgenoffen diefem Auto da Fé nicht alle günftig waren, beweiſen 
wohl die DVertheidigungen, zu denen fich Calvin und Beza und noch fpäter nad 
des Erfteren Tode feine Kirche verftehen müßte, um das Gehäffige dieſes Vorgang? 
von ſich abzumenden. 2 
Diefe Bemerkungen, die wir zur Steuer der Wahrheit nicht. unterbrüden 
Tonnten, follen indefjen den Werth der „Volksbibliothek“ nicht herabfegen; wir 
wünſchen berfelben im Gegentheil und zwar mehr noch um der trefflichen Auswahl 
der mitgetheilten Belege, ald um der vorausgeſchickten Biographien willen, det 
beften Fortgang und einen recht weiten Leſerkreis, damit fie dazu beitrage, in der 
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Lirhe auch den urſprünglichen Geiſt der deutſchen und ſchweizeriſchen Re— 
fermation zu beleben, aus dem allein ihre Wiedergeburt und ihre Zukunft hervor⸗ 
gehen kann. Steitz. 


heppe, Dr. Heinrich, Profeſſor der Theologie in Marburg, Entſtehung, 
Kämpfe und Untergang evangeliſcher Gemeinden in Deutſch— 
land urkundlich dargeftellt. Heft 1. Hammelburg und Fulda. Wies— 
baden 1862, J. Niepner. (186 ©.) 

Die vorliegende, dem Gentral-VBorftande des Guſtav-Adolph-Vereines gewidmete 
Särift bildet den 1. Theil einer von dem Verleger beabfichtigten Darftellung ver 
Önttebung, Kämpfe und des Unterganges evangelifcher Gemeinden in katholiſchen 
lindern, welche allmählich alle Theile Deutſchlands in ihren Kreis ziehen fol; 
a fordert dephalb zum Nachweis einichlagenver handichriftlicher Nachrichten auf, 
befientlih nicht vergebens, und nicht ohne daß fein Unternehmen von. allen, die es 
vermögen, gefördert werbe, Der Gedanke vefjelben muß als ein überaus glücklicher 
ud ein in feinen Folgen unter Umftänven ſehr weit greifender bezeichnet werben ; 
& mitt in ihm ein Ähnliches Streben zu Tage, wie e8 den Verfaffer ver trefflichen 
biterihen Briefe über die feit dem Enve des 16. Jahrhunderts fortgehenven Ver- 
vie ind Gefahren des Protejtantismus leitete. Das vorliegende, durchaus auf die 
Dielen, namentlich die Chronif des Georg Kom geftüßte, erfte Heft, zu deſſen 
Mafung Heppe ſich zunäcft durch eine tendenziös gehaltene, an Unrichtigfeiten 
um Vilfirlichkeiten reiche Abhandlung von Gegenbauer im Ofterprogramm des 
ultiihen Gyminaſtums 1861 veranlaßt ſah, führt uns in warmer und anfchaulicher 
nrfellung in das frifhe und entjchieden reformatorijche Leben ein, welches frühe 
zitig im Heſſenlande erwachte, und zwar gerade in demjenigen Theile, in. weldhem 
vr Mann eine Ruheſtätte gefunden, ver recht eigentlich als der Urheber ver Ver— 
küpfung Deutſchlands mit Rom bafteht, und wo ver Katholicismus in ven früheren 
Rhthunderten des Mittelalters feine fchönften Blüthen im wifienfchaftlicher Arbeit 
broorgetrieben hat; e8 ift das fuldiſche Gebiet, Fulda felbft, vor allen aber vie 
Sit Hammelburg, deren reformatorifche Entwidlung uns Heppe ſchildert, welche 
m jo mehr Intereſſe hat, als fie weſentlich durch das Wolf getragen und nicht 
Die in fo vielen deutſchen Territorien von obenher begünftigt ward. Man muß 
#8 Bei Seppe nachlefen, wie feit 1524 unter mannigfach wechjelnden Umftänven 
Ruf und Bürgerſchaft der Stadt mit ftaunenswerther Energie und zum Theil 
unter den fchwerften Opfern das eine Ziel ver Aufrechthaltung eines reformato- 
Tüten Kirchenwejens unverwandt im Auge hatten. Der günftige Reichstagsabſchied 
vom Jahre 1541 und die in Folge davon durch den Fürftabt von Fulda, damals 
li aus dem Haufe der Schenke zu Schweinsberg, eingeführte reformatorifhe 
nerdnung fteigerten natürlich den Eifer der Hammelburger, unter denen jeit 
1583 zwei enangelifche Prediger wirkten; daneben ftanven fie in unmittelbarer Vers 
bintung mit Wittenberg, von wo fie in Dr. Bädofen einen vortrefflichen Geiſtlichen 
abielten; nicht minder ließ fich die Stadt die enangelifhe Schule angelegen fein . 
und beſchaffte allmählich fogar eine natürlich meift theologifche Bibliothel. Das 

geburger Interim aber-zerftörte alle viefe Blüthen, und erſt 1553 in Folge des 
Baflaner Vertrages begann nad) einer troftlofen Zeit aufs neue ver evangeliiche 
Seit in Hammelburg fich zu entfalten und e8 waren ihm jetzt lange Jahre unge« 
Iemmter Bethätigung zugedacht. Aehnlich wie hier ftand es überall im fulvifchen 
ande, wie urkundliche Nachrichten aus den 70er Jahren des 16. Jahrhunderts 
datthun. Anders aber wurbe e8 unter dem Fürftabt Balthafar von Dernbadh, der 
inerachtet feines feierlichen Gelöbnifies (1570), ohne Einwilligung der Stänve 
(nen neuen geiftlichen Orden einzuführen, dennoch die Leitung einer Schule in 
Sulva den Jefuiten übertrug, welche fih nun wie ein vergiftenver Peſthauch über 
“3 Land lagerten, deſſen Volk und Nitterfchaft fowie das Fulder Domcapitel 
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freilich aus wefentlich verſchiedenen Motiven einmüthigen Wiverftand leifteten. Balt 
machte Balthaſar auch in Hammelburg Anftalten, ven Proteſtantismus zu ver 
nichten; war ihm dabei jedes Mittel recht, ſcheute er, jejuitiichen Grundſätzen getreu, 
weder Lug nod Trug, weder offene Gewalt und Brutalität, noch geheime Tüdk, 
jo- fand er bei den Bürgern, dem Rathe und ven Predigern von KHammelburs 
bewundernswerthe Feltigfeit und unmeigerlichen, aber jehr gemäßigten und bejon- 
nenen Widerſtand. Inzwiſchen waren die Stände des Landes, der unaufhörlichen 
MWillfürlichfeiten des Abtes müde, mit Biſchof Julius von Würzburg, ber, ein 
würbiger Zögling des Collegium Romanum ver Jejuiten zu Rom, jeine wahr 
Natur bis dahin noch nicht geoffenbart hatte, in Verbindung getreten, um ihm ald 
Coadjutor des Abtes Balthajar die Verwaltung des fuldiſchen Landes zu übertragen 
Julius ging gern auf ven Wunjch der Stänve ein, verhieß dem Domcapitel und 
der Ritterſchaft die Aufrechterhaltung ihrer Rechte, Freiheiten und Gewohnheilen 
Balthaſar erkannte balv, daß feine Herrſchaft unhaltbar fei und dankte zu Ounfen 
des Biſchofs ab. Die Hammelburger aber verficherten ſich, ehe fie dem neum 
Herrn buldigten, einer feierlichen Zufage von feiner Seite, daß er fie im Rede 
freier Religionsübung in feiner Weife beeinträchtigen wolle. Doc, führten die 
Vorgänge eine der proteftantifchen Sache im fulvifchen Lande ſehr bedenkliche Wen— 
dung herbei. Der Kaifer Rudolph erklärte pas würzburgijche Regiment für nichtig 
und ließ das Land zunächit Faiferlih adminiftriren, indem er ven damaligen Hot 
meifter des beutfchen Divens Heinrich von Bubenhaufen, dann aber jeit 1586 ven 
Erzherzog Mazimilian mit der Verwaltung betraute. Im Jahre 1602 endlich war 
Abt Balthafar wieder eingefegt und feitvem im fulvifchen Lande vie katholiſche Re 
ligion als allein zu Recht beſtehend angejehen. Jetzt ſank auch ver Proteftantimus 
in Hammelburg dahin; ven legten Stoß zur Bredung des Widerſtandes ber Be 
völferung führte ver Kaifer mittelt einer durch Balthaſar erwirkten ſchweren Ent 
androhung; mit gebrochener Kraft verfprachen die mutbigen Bürger von Hammelbu, 
fih in Alles fügen zu wollen, und nach einigen Menjchenaltern war fait jede Spur 
des einft blühenden proteftantijchen Lebens ausgetilgt. An vie evangeliſchen Or 
meinden unferer Tage aber tritt hier im Bilve längft vergangener Zeiten eine m 

ernft und einvringlic genug zu wiederholende Mahnung heran, denn noch gilt & 
ebenjogut wie vor 300 Jahren, im Kampfe und fteter Wachſamkeit das Bann 
fittlicher und geiftiger Freiheit und ächter Religiofität hochzuhalien wider den Roma 
nismus, der, je mehr er die in unferer Zeit liegenden Bildungselemente fih an 
eignen weiß, ju einem immer ſchwerer erkennbaren aber. nicht weniger gefährlichen 
Gegner der Menfchheit in ihren höchiten Intereffen wird. St. 


Hoorden, €. von. Hinkmar, Erzbifhof von Rheims. Ein Ber 
tag zur Staats- und Kirchengefchichte des weſtfränliſchen Reiches in der zweilen 
Hälfte des neunten Jahrhunderts, 8. (XL. u. 412 u. XXIV.) Bonn, 180% 
Marz Cohen und Sohn. er 

Die zweite Hälfte des neunten Jahrhunderts bat Feine andere Perjönlichtel 
aufzumeifen, welche in gleicher Weife wie Hinfmar, Erzbiſchof von Rheims, in den 
Mittelpunkte aller Beftrebungen jener Zeit geftanven hätte. Lange Jahre ver Rally 
geber König Karls des — übte er einen ſehr bedeutenden Einfluß in den 
politiſchen Händeln des weſtfränkiſchen Reiches aus und zeigte, wenn gleich mehr 
mal3 von feinem Könige ſchwer beleidigt, ja ſogar augenblidlihem Intereſſe förmlid 


von ihm aufgeopfert, unvervrofiene Bereitwilligfeit, wenn e8 galt, für pas 


und Wohlergehen ver weftfränfiichen Monarchie nach Außen einzuftehen. 

ſchon dies allein in einer ſo bewegten Zeit wie die zweite Hälfte des neunte 
Sahrhunderts eines Mannes Thätigfeit vollauf in Anſpruch zu nehmen ſchein 
fo bildet es doch nur eine Seite in der Wirkſamkeit Hinkmar's. Denn Mr 
Metropolit ftand nicht minder eifrig als Zionswächter ver. erzbijchöflichen Rechte 
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vie dem Papfte, fo ven Suffraganbifhöfen gegenüber und warb hierdurch in bie 
eerſchiedenſten firchenpolitiichen Streitigkeiten hineingezogen, in welchen er vor. allen 
is Vertheidiger der ächten alten Decretalen, als entichtenener Gegner der eben da— 
nal® in Umlauf gebrachten und von Rom aus bereitwilligjt anerkannten. pſeudo— 
foorifhen Sammlung erjcheint. Aber gleicyerweife nimmt Hinfmar auch an ven 
omatischen Kämpfen jeiner Zeit Antheil, und wenn. man bie Kebhaftigfeit gewahrt, 
nit der er den abweichenden Meinungen binfichtlich des Abendmahls begegnet, wenn 
ran vor allem ven Eifer in das Auge faht, welchen Hinfmar gegen den unglüd- 
ihen Priefter Gottſchalk und deſſen Anſicht von der Prüpeitination -bethätigte, jo 
olte man faſt meinen, daß Hinkmar's Intereſſe in dieſen Lebritreitigfeiten aufge- 
ungen ſei. Von feiner umfaſſenden Thätigfeit zeugen vor allen Dingen die zahlreichen 
Schriften. des Erzbiſchofs, die entjprechend. jeiner Wirkſamkeit ſehr verfchievenartig 
ind. Der Hiſtoriker ift ihm deßhalb bejonvers zu Danf verpflichtet; weil er feine 
riftitelleriiche Thätigkeit lange Jahre jener wichtigen Duelle für die Gejchichte 
kiner Zeit, ven Bertinianifchen Annalen, zugewenvet hat, und wir haben bier nicht 
klten Gelegenheit, vie Mäßigung und Ruhe des ven Greigniffen oft jehr nahe 
febenden. Gejchichtichreiber8 anzuerkennen. Nach diefem Allem wird es nicht zu 
viel fein, wenn wir jagen, die Geſchichte Hinkmar's jchreiben heißt jo wiel als eine 
Gidihte feiner Zeit verfaſſen. Damit leuchtet aber auch die Schwierigkeit der 
Aufgabe ein, welche eine Erörterung ſehr verfchievenartiger Verhältniſſe mit fich 
bradte, die dem Hiftorifer zum Theil zunächit ferner liegen, andererſeits aber doc) 
nur dann richtig aufgefaßt werben Fünnen, wenn man fie aus ber Gejammtent- 
witlung ver Zeit heraus zu begreifen jtrebt. — In dem Verfaſſer obigen Werkes 
num bat ver ſchwierige Stoff einen ihm durchaus gewachfenen Bearbeiter gefunden, 
ter mit der gleichen Sorgfalt und Treue die ftaatlichen, wie die Firchenpolitifchen 
md dogmatiſchen Partien feine® Buches ausgearbeitet hat; und wir dürfen uns 
zur freuen, daß ihm bie Ausdehnung des vortrefflichen Werfe8 von Dümmler über 
budwig den Deutſchen auch auf die Zuftände Weftfranfens: nicht befannt war, ba 
a fonjt nach feiner eigenen Angabe (Borreve XIEL.) fi darauf beſchränkt haben 
kürde, die Darftellung ver allgemeinen Zeitverhältniffe nur jo weit anzubeuten, als 
& dringend nothwendig geweſen. Wir meinen, dies wäre fehr zum Schaden des 
vorliegenden Buches gefchehen, welches, gleichzeitig mit Dümmler's Werk ausge- 
arbeitet, fich allerdings vielfach mit demſelben berührt, aber auch in den mit biefer 
Weiegenen Arbeit meift übereinſtimmenden Ergebnifjen hinſichtlich des gemeinfamen 
Stofes eine Gewähr für die Richtigkeit der eigenen Forſchung des Verfaffers giebt. 
Un dann bleibt dem Noorden'ſchen Buche noch fo viel Eigenthümliches, daß feinem 
Lath durch das theilmeile Zufammentreffen mit den Unterfuchungen Dümmler’s 
in feiner Weiſe Abbruch gejchieht. Allein wir möchten noch weitergehend behaupten, 
daf dem Verfafer bei dem Verſuche, die Entwicklung ver allgemeinen Zeitverhält- 
Me Iapper zu halten, ſehr große Schwierigkeiten erwachſen fein würben, und daß 
ihm nicht gelungen wäre, ein fo anfchauliches und lebensvolles Bild der Per— 
Ünlichfeit und Wirffamkeit Hinkmar's zu entwerfen, als e3 jekt vor uns liegt; und 
KR wenn Noorden's Hinfmar nach dem Erſcheinen Dümmler’3 gefehrieben wäre, 

ditten twir nicht gern etwas von den Grörteringen des Verfaſſers entbehrt. — 
Reben ber gründlichen Forſchung ift nun an dem vorliegenden Werke vor allem 
de gefhmastvolfe Darftellung hervorzuheben, welche ven Lefer die worausgegangene 
gelchrte Arbeit nur fühlen läßt, ohne ihn mit vem Staub und ver Mühe verjelben 
iu. beläftigen ; und doch geben die Anmerkungen und Beilagen in richtiger Auswahl 
viel Stoff, um ven Leſer zu eigenem Urtheil zu befähigen. Hinſichtlich ber 
Ithenpolitifchen und namentlich der pogmatifchen Fragen, für die wir in dem Xefer- 
heile dieſer Zeitfchrift vornämlich ein Interefje vorausfegen dürfen, muß vie Be- 
handlung eine durchaus ſachkundige und vollkommen vorurtheilsfreie genannt werden, 
De fie dem gebildeten Bewußtſein unſerer Tage, namentlich gegenüber dem 
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in diefen Dingen noch immer vorhandenen Zelotismus jehr wohlthuend iſt. O 
ungerechtfertigte Parteinahme für Hinkmar geftaltet fi nun Noorven’s Wert ala d 
Rettung des Rheimjer Metropoliten gegenüber ven Angriffen namentlich 
jäder'8, und eine unbefangene Betrachtung wird ohne Bedenken im Weſen 
Noorden beiftimmen, welcher jeine Gründe in ver 4. Beilage eingehend erörtert. 
Und es wird wohl aud bei der in ver 3. Beilage dargethanenen Unächtheil 
von Kunftmann herausgegebenen Briefe Raban’s, welche den Prädeſtinatie 
betreffen, verbleiben troß der Entgegnungen des Editors in. den biftoriihroliiid 
Blättern. Wie es binfichtlid der von Noorden vertretenen Anficht über die & 
ſtehung der pſeudoiſidoriſchen Decretalenfammlung ftehe, meldye er bereitä im) 
in einem Aufjage der hiſtoriſchen Zeitjchrift (VII. 311 ff.) ausgeführt hatte, mid 
wir vorläufig unentfchieven laſſen. Der jüngjt erjchienene erjte Theil einer m 
Ausgabe dieſer Decretalen von Profeſſor Hinſchius enthält in. ven. jehr auf 
lihen Prolegomena’s eine eingehende Polemik gegen Noorven, welche von 
nahme aus, daß die Entitehung der Sammlung nur mehrere Sabre fit 
jegen- jet, den Noorden'ſchen Aufftellungen ven Boden zu entziehen. jucht. 
dem Gefagten dürfen wir wohl allen Freunven biftorijcher Forſchung 
Buch als eine gründliche und intereflante Arbeit beftend empfehlen. 
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Vorlefungen über die Wiffenfhaft der Sprache, von Profefjor Dr, 
üller in Oxford, für das deutſche Publikum bearbeitet won DE 

Böttiger. Leipgig G. Maver, 1863, VII. u. 400 ©. 

Wenn e8 in der Gelehrtenrepublif einen Senat von Königen gäbe, joR 
Dar Müller hinein fo gewiß, als die Eroberung weiter Provinzen und Aura 
von Gefeg und Recht in dunkeln, fernen Gebieten königliche Thaten find. 
alle Sprachen der Erde find hier unter wenige Geſetze zujammengefaßt, Get 
man, wie ein rechter Regent, ihrer eigenen Natur abgelaufht bat. Das 
verbör aller Völker endet mit dem Urtheilsſpruch, daß ſämmtliche Spraden i 
ſcheinlich von einer Einzigen abftammen und daß ihre einfachiten Töne, ibm 
tejten Wurzeln keineswegs einzelne Gegenftänse, wie man wohl geglaubt bat, 
dern allgemeine Ideen bezeichnen. Letztere, eine durch jtreng biftoriide 
thode erjchlofjene Thatſache, und die andre auf piychologifchem Wege ermi 
daß die Bildung allgemeiner Ideen den Thieren verjagt iſt, ergänzen ſich 
zwei Hälften des Satzes, daß die Sprache der fpecifiiche Vorzug bed De 
vor dem Thiere iſt. 
Leſer aber, welche wie Leffing fi) weniger an ver gewonnenen Wahrba 

am Wege dahin erfreuen, Zweifler, welche an Voltaire's Wort gedenlen, 
der Sprachvergleihung die Conjonanten wenig, bie Vocale gar niit MM 
fie werden mit Staunen vernehmen, daß dieſer Wiffenszweig jet nicht M 
ſtrenge Methode ver Naturforfcher zuläßt, fonvern im vorliegenden Bud | 
unter die Naturwifjenichaften gerechnet wird; daß e8 gelungen ift, das I 
Wachsthum und Berwelfen der Worte unter phyſiologiſche Gefege zu bringe 
daß man die Lebensgejchichte des d oder k u. ſ. w. gejchrieben bat und M 
großer Sicherheit jagen kann, wie jeves Wort vor Jahrtaufenden innerhalb 1 
Sprachumfangs gelautet haben muf,*) daß vermitteljt dieſes Schlüfjels DU 
* bisher verlorene Sprache der alten Perſer dem Verſtändniß wieder 
onnte. 
Dieſes Walten und Wehen des göttlichen Geiſtes iſt die ernſte und d 
Seite der Sprachwiſſenſchaft. Erhob uns der Ideengehalt unſerer Worte über 


*) Die griechiſchen oder lateiniſchen d lauten jetzt im Deutſchen Z: dno zwei; . 
zähmen; die damaligen e jeßt h: calamus Helm, cord Herz, duco ziehen; 
Voltaire Recht behält, daß die Vocale nichts bedeuten. 
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Thier, fo daß A. Smith ſcherzen Fonnte, er fürchte fich nicht mehr vor dem 
blauen, ungefhmwänzten Affen, jo kämpft anderſeits unjer Selbftgefühl vie Ent- 
dedung, daß in den kühnſten Wendungen ver Rebe, in ven willfürlichiten Sprüngen 
ver Improvifation wir doch unbewußt immer an beftimmten und feiten Zeitfeilen 
laufen. 
Intereſſant find aber aud die Nebenprobucte, welche aus dieſer Unterfuhung 
für Geſchichte und Völkerpſychologie abfallen. Zum Beijpiel erkennt man jekt,, 
vaf die Waaren, welche Salomo aus Ophir bezog: Elfenbein, Papageien, Affen 
und Sandelholz ihre inviichen Namen in der Sauskritſprache auch im alten Teſta— 
ment beibehalten haben,*) und daß an ber Mündung des Indus, wo Salomo's 
Schiffe landen mußten, die indiſchen Gengraphen wirklich ein Land Abhira kennen. 
Die alten Karthager bevienten fi), etwa mie wir des Papiergeldes, lederner 
mit dem Staatsfiegel verjchlofiener Beutelchen, deren Werth jevermann, deren In— 
balt niemanp kannte. Co find von Alter ber die meiften Wörter conventionell 
überliefert und erft ver Spracdhvergleihung gelang e8, ihr Siegel zu bredden. Was 
beißt eigentlich homo? Antwort: Der irbene, das Geſchöpf von Erde; Menſch 
m Mann heißt beives: ver „venfenve, der meſſende oder wägende“ und enthält 
viielde Wurzel men, die ven Mond als Zeitmeſſer bezeichnet und in mene mene 
tekel deutet: Du bift gewogen worden. Unjer „Arbeit“ ift eigentlih Pflü— 
gen md nicht nur ars, ſondern aud) ber Ausprud für rudern im Griechifchen, 
Latein und Englifchen fommt von eben dieſem „pflügen“. Man könnte in gleicher 
Weiſe erforfchen, was Glüd, was Tugend, mas Weisheit ſei. Indem dem Spre- 
senden unbewußt der Volksgeiſt immer mitfpricht, werben die Gedanken ver Völker 
ofendar und kann ver Kenner zu jeder Nation jagen: ar verräth dich, 
. Bündel, 


AIV. Kirchliche Chronik. 

In Italien find die Zuſtände jo unhaltbar, daß man es wohl begreifen 
han, wenn die Negierung zumweilen Anwandlungen verjpürt, Alles auf ein neues 
Türfelfpiel mit Dejterreih anfommen zu lafjen. Kaum ſcheint fie anders ven fort- 
siegten Machinationen der Mazziniftiichen Partei und des mit ihr verbündeten, 
dabillerten Garibal di entgehen, kaum anders aber auch fich ver won entgegen- 
Kiehter, Herifaler Seite ausgehenden Gefahr erwehren zu Fünnen. 

Der Erzbifhof von Urbino mußte nad 5ötägiger Haft in Freiheit 
weht werben; für den Generalvicar Gaccia Iegen jelbft Blätter wie die Opinione 
Ye ein und meinen, die Regierung fei zu weit gegangen. Und doch hatte bie- 
(be den beharrlich Wiberjpenftigen zweimal hinter einander aufgeforbert, er müfje 
nd-Zurin Tommen, aber das zweitemal mußte man ihn mit Gensvarmen holen 
Iajen, Ebenſowenig ift er zu bewegen, feinen Bifchofsfig Mailand, ven er feit 
% Jahren meibet, wieder aufzufudhen. Die angefehenften Bamilien Mailands 

en um feine. Abfegung petitionirt; aber darauf will er fich auch nicht einlaffen. 

„Der Gejegesentiwurf wegen ver Aufhebung ver geijtlichen Corporationen und 
Aldaffung bes Zehnten ift ver Kammer vorgelegt worden. Das Befte ift, daß 
der füchtige Pallapvicini unter ven Räubern Unteritafiens aufräumt, Am 11. 
ber wurde die Beftie Caruſo, der „General ver Glaubensarmee”, erſchoſſen 

— zum Lohn für beiläufig 1500 von ihm und feiner Bande verübte Mordthaten. 

Der Neujahrsempfang beim Papft fand unter dem Eindruck bes zu Ungun- 
ten feiner Dragoner ausgejchlagenen, blutigen Konflikts zwijchen franzöfiichen und 
m 


) Affe im Hebräiſchen Koph ans fanscrit Kapi; Ebenholz hebr. schen trabbim aus 
ſauscrit ihha;' Papageien hebr.tukhi-im aus indiſch togei, sikhin („mit Kamm ver- 
ſchen“); Saudeiholz hebr. -almug ſanserit valguka. | 
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päpftlihen Soldaten in Caftel Gandolfo ftatt. Kühler als je empfing ver Pabß 
den General Montebello und die franzöfifchen Offiziere, und felbft die üblichen 
Komplimente für den Kaiſer und die Kaiferin fol er unterlafjen haben. Um ie 
gnäbiger hat er eine Deputation von 300 Katholiken aus aller Herren Ländem 
empfangen und ihnen feine Bereitichaft zu erkennen gegeben, das Erbe Petri unge‘, 
fchmälert feinen Nachfolgern zu überliefern. Auch vom Präfiventen Lincoln bat 
er einen Geſandten bei fich gejehen in ber Perſon des Generals Rufo-Kins 
Um jenem Verjprechen binfichtlich des Erbes Petri Genüge zu leiften, wurden nar 
ih die erlevigten Biichofsfige in den ehemaligen Gebieten des Kirchenftaates wieder 
bejegt, und zwar unter Formen, die e8 nahe legen, jene Ernennungen als de 
der weltlichen Souveränität zu betrachten. Natürlich hat die Regierung ben unter 
folchen Brätenfionen ernannten Bifchöfen das Erequatur verweigert. Nicht viel ge 
jcheibter, als dieſe Ernehnung von Hirten über davongelaufene Heerven, war eine neun, 
am 10. December vom Papſt beftätigte Verordnung der Congregation ver bein. 
Niten, die von archäologiſchem Intereſſe iſt. Die Kongregation über die Reliquin 
beeretirte nämlich fchon am 10. April 1668, daß jeves in den Katafomben aufge 
deckte Grab, worin fich das Zeichen eines Palmzweigs und ein Gefäß mit rotber 
Subjtanz, d. h. Blut, fänve, für bie Nubeftätte eines Märtyrers zu halten id, 
In neuerer Zeit aber fand Die hemijche Analyſe, daß jene rothe Subftanz in ven 
fogenannten Thränenfkifchchen Feine animalifche, ſondern eine vegetabilifche ſei. Du 
lag der Gevanfe an rothen Abenpmahlswein als fombolifches Opferblut nabk 
Mit Rücficht auf diefe Einwendung hat Pius IX. die Angelegenbeit einer neun 
Unterfuhung unterworfen. Das Ergebniß verjelben ift: nichts an der frühemm 
Doftrin über diefen Punkt zu ändern. ir 

Der Kaifer von Frankreich fährt fort, vem Klerus im Sinne feiner Cmah⸗ 
Iin Gomplimente zu machen. Bei Gelegenheit ver Ueberreihung des Karimlk 
barret3 an den Erzbiichof von Rouen, Bonnechoſe, ſprach er wörtlich: | 

„Eminenz! Sie haben Recht, zu jagen, daß die Ehren dieſer Welt nur jahre, 
von der Vorfehung uns auferlegte Laften find. Die Vorfehung wollte, in ihm 
Gerechtigkeit, die Pflichten im Verhältnig zu den Würden vermehren, und oft lat 
ich mir deßhalb die Frage vor, ob nicht pas Glück ebenfo viel Ungemach varbich, 
wie das Mißgeſchick. Allein in dem einen wie im andern, ift unfer Führer um 
Stab der Glaube, der religiöfe und ver politiiche Glaube, d. h. das Vertrauen fl 
Gott und das Bemwußtfein einer zu erfüllenvden Aufgabe. Diefe Aufgabe habe 
Sie mit der mir ftetS bewährten Anhänglichfeit gewürdigt und mit ver Erfahrung 
des Nichter8 und des Prieſters dargelegt, der in der Nähe beobachtet hat, weht 
das Aufgeben jedes Principe, jeder Regel, jenes Glaubens führt. Darum min 
Sie auch, gerade fo wie ich, darüber erftaunt fein, nach fo kurzer Zwiſchenjeit De 
Leute, die faum erft dem Schiffbruch entronnen find, wieder Die Winde und Die 
Stürme zur Hilfe aufbieten zu fehen. Gott beſchützt Frankreich zu fichtlich, af 
daß er geftatten Könnte, daß der Geift des Böſen e8 abermals in Aufregung ft. 
Der Kreis unferer Verfaffung ift weit gezogen, jeder ehrliche Mann Tann fid unge 
zwungen innerhalb deſſelben bewegen, da ein Seber das Vermögen befigt, feine 
Gedanken auszubrüden, die Regierungshandlungen zu beaufficdhtigen und an Di 
Öffentlichen Gefchäften feinen gerechten Antheil zu nehmen. Heute finvet feine Aut 
ichliefung mehr ftatt. Wie Sie felbft anführen, bat ver Klerus nicht allein die 
Freiheit, fich mit religidfen Dingen zu beichäftigen, fonvern feine hervorragendſten 
Dberhäupter nehmen auch den ihnen — Platz an dem erſten Staatslöne 
an. Mit Vergnügen gewahre ich alſo, daß die hohe Würde, mit der Sie nunmehr 
beffeivet find, Ihnen Zutritt zu dem Senat gibt. Sie werben, wie ich nicht be— 
zweifle, in venfelben jene vwerfühnliche Gefinnung mitbringen, welche die Sade MT 
Religion nicht von ber des Vaterlandes trennt, jenen Geift der Duldung, dur 
beranzieht und überzeugt, und jene Vaterlandsliebe endlich, welche unaufhörlich die 
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einander näher zu bringen bemüht ift, welche durch Meinungsverfchienenheiten getrennt 
find. Ich danke Ihnen für die gerechte Anerkennung, welche Sie dem religidjen 
Einn der Kaiferin zollen. Es ift ein glücdliches Vorrecht der Frau, ven Staats- 
gründen und den falten Berechnungen ver Politik fern zu bleiben, um fich voll 
findig den bochherzigen Eingebungen der Seele zu überlafien, um dem Unglüde 
Toſt zu Spenden und Allem, was evel und heilig ift, Aufmunterung zu gewähren. 
Nein Sohn, den die Segnungen der Kirche beſchützen, foll frübzeitig feine Pflichteh 
als Ehrift, Bürger und Herrſcher lernen, und er wird jpäter, dem Vaterland wie 
den Freunden ſeines Vaters gegenüber, fortfahren, meine Schuld der Dankbarkeit 
und Liebe zu entrichten.“ 

Mit vem Allem hat Napoleon freilich nichts erreicht, al3 daß bei Gelegen- 
kit der Neuwahlen zu Schlettitabt fein Candidat ven erbitterten - Angriffen ver 
Geiitlichfeit gegenüber das Feld räumen minßte. Ginftweilen führt Thiers im 
geiebgebenven Körper unter vem Beifall von ganz Frankreich die gewichligften Schläge 
wen die Despotie im Innern, und vie Faijerliche Regierung muß es fich durch 
Sem Belletan fagen laſſen, daß es unter ven 40,000 Gemeinden Frankreichs 
viele gibt, too Fein des Leſens und Schreibens kundiger Bürgermeifter aufgetrieben 
werden kann. 

Niht minder intereffant für die Culturgeſchichte ift eine am 19. Januar vor 
fh gegangene Debatte, darin Darimon von der Regierung Gonceffton für Bil- 
dmg von Arbeiterwereinen, Vorſchußvereinen ꝛc. 2c., nad) dem Mufter Deutichlands 
und Franfreich8 verlangte; denn allgemein feien bie Arbeiter von ihren früheren 
imgen Anfchauungen zurldgefommen und erwarteten jeßt nicht mehr von ber 
Staatshülfe („Staats-Vorſehung“, Etat-Providence) durchgreifende Befjerung ihrer 
Lage, ſondern blos won der Selbithülfe auf dem Boden der Freiheit und des Rechts. 
Nah ihm erhob fih Jules Simon zu einer meifterhaften, - vom ungetheilten 
Leifall der Verfammlung oft unterbrochenen Rede. Nach jahrelangem Stubium 
ki er zu feiner radikalen Löfung der focialen Frage, fondern vielmehr zu dem 
Feſultate gelangt, daß es eine abjolute Abhilfe für fociales Elend nicht gebe. 
Deßhalb verwirft er auch alle fogenannten heroiſchen Mittel und weiß nichts 
Lelleres anzuempfehlen, als durch Fleine, unfcheinbare Mittel unverbroffen und mit 
einigten Kräften an ver Verbefferung ver Lage der arbeitenven Klaſſen fortzuarbeiten. 
ns ſchwere Uebel, das bis jegt nicht zu befeitigen gewefen, das man aber durch 
Einigung zwijchen Arbeitgebern und Arbeitern mildern könne, ſei ver bis jeßt unver- 
‚Mittelte Gegenſatz zweier Hauptgefege der Volfswirthichaft. Der Arbeitgeber habe 
Ms nur die Beziehungen des Angebots zur Nachfrage auf dem Marfte, der Arbeiter 
Mitten nur die Beziehungen des Lohnes zum Lebensbevarf im Auge. Nur durch 

jene „Heinen Mittel“ könne da abgeholfen werben, nämlich) durch die jchon von 
Larimon gemachten Vorjchläge. Der Redner verbreitete fich noch weiter über ver— 
ſiedene philanthropiſche Gegenftänve, über die Arbeit der Kinder und ver Frauen, 
Ver -die Befferung der Wohnungsverhältniffe der Arbeiter, als das befte Mittel 
für Bewahrung des häuslichen Sinnes, und gegen den entfittlichennen Beſuch 
vr Wirthshäufer und dergleichen. Ein ungemeiner Beifall Iohnte den Redner, aber 
Kine Forderung wurde der Regierung zulieb mit 193 gegen 54 Stimmen abge 
bhnt. Ein gleich energifcher Antrag deffelben Redners für Preffreiheit hatte das— 
klbe Geſchick. In einer ver letzten Situngen (vom 25. Januar) wies I. Simon 
nach, daß Frankreich für Gefängniffe 27 Millionen, für ven Volfsunterricht 61/, Mill. 
Branten jährlich verausgabt! 

In Belgien bat der Ultramontanismus wieder einen jener vorübergehenden 
Siege errungen, welche denen, die aus einzelnen Vorfällen die angeblichen Gebanken 
x8 Himmel zu conftruiren verftehen, als ummittelbares Eingreifen ver. göttlichen 
Bolitit erſcheinen. Nachdem es ven Anftrengungen des Klerus gelungen war, zuerft 
de Stadt Antwerpen zum Abfall won dem liberalen Syſtem zu bewegen, bann 
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aber auch durch die in ihrem Sinne vollzogenen Wahlen zu Brügge die miniß 
rielle Mehrheit auf zwei Stimmen berunterzuprüden, konnten die liberalen Minif 
Frore, NRogier, Teſch nicht umbin, ihre Entlaffung einzureichen. Ken i 
Brouddre wurde deshalb zum König entboten, um vie Rolle, die er nad de 
Rücktritte derſelbigen Männer im Jahre 1852 ſchon einmal geſpielt hatte, wieden 
zu übernehmen. Indeſſen erwies ſich derſelbe nichts weniger als geneigt, noch 
mal den Lückenbüßer zu machen. Im Schooße der Kammer aber wird ber Kan 
um die Prinzipien leivenfchaftlih und mit Verſchmähung ver geöffneten Mitteln 
weitergeführt werben. 

Sn Preußen ift der aus den Annalen des heiligen Rocdes bekannte Bild 
Arnoldi von Trier am 9. Januar geftorben. — Die evangelifche Geiltlict 
von Rheinland und Weftphalen hat fich in der fchleswigsholfteiniichen Sache 
einer, für Die genannte Geiſtlichkeit höchſt ehrenvollen Weife an den König zu mg 
den entſchloſſen. Ihre Adreſſe ſpricht in wirrdevoller, aber doch auch jehr beftimt 
ter Weiſe die Bitte aus, daß der König der Sache der Herzogthümer Schleim 
Holftein und Deutſchlands ſich entjchieven annehmen möge, mit ber Berficen 
daß dieß ber bringende Wunfch nicht etwa einer einzelnen Partei, jonvern } 
ganzen Volkes ohne Unterſchied der politiichen Färbung fei, und daß für ben 
waigen Ball europäifcher DVerwidelungen das Volk nur ven Ruf jeines Könl 
erwarte, um für bie heilige Sache des Vaterlandes mit Begeifterung einzuſteh 
Der Adreßentwurf ift gevrudt an alle Presbyterien gejenvet worben, jo daß 
muthmaßlich ebenjo viel Aprefien, als vie Provinz. evangelifche Gemeinden zül 
nad) Berlin abgehen werden. — Von ähnlihen Schritten Seitens ver Bali 
Hof- und Domprediger vernimmt man freilich nichts, was ſelbſt in dem eige 
Vaterland des Hauptes berjelben, in Schwaben, mißfällig aufgenommen win, 

Im. Abgeorpnetenhaufe, das fi) nur einer kurzen Sejfion erfreuen wf 
hatte der Cultusminifter vom Abgeordneten Richter Anfechtungen zu leiden ig 
Annectirung des Präſidiums im ewangelifchen Oberfirchenrath; ver Minifter 
Innern durd den Antrag Bunſen's, eine Commiffion zu ernennen, welde 
Zuftand des Gefängnifjes zu Moabit unterfuchen ſolle. Die Negierung 
nämlich troß bes Kammerbeſchluſſes vom 20. Detober 1862 den mit dem Raı 
Haufe abgejchloffenen Vertrag wegen Ausbildung von Gefangenwärtern % 
Als aber Schwerin von Gefpenitern ſprach, die man fich ‚binfichtlich der Bri 
vom Rauben Haufe an die Wand male, wurde der Bunſen'ſche Antrag veriworf 
— Im Herrenhauſe hat man eine Statue Stahl's aufgeftellt; aber alle Gel 
zu derjelben werben bie Göttin der Beredtſamkeit und den Genius des Wikes u 
ber glänzenden Sophiftit nicht mehr in jene Räume bannen, die feit Sf 
Hintritt die Stätte viel leeren Geredes geworben find. 

In Hannover haben fich die Vertreter ver Gemeinden nach Entlaſſung 
Vorſynode an ihre Wähler gewandt, um venjelben bie Gründe zu enthüllen, m 
halb man fich bei zweiter Lefung des Entwurfs zur Billigung - vefjelben herb 
lafien hatte. Das Kirchenregiment hat bezüglich der ZLeufelsentfagungsformel 
genden auf den Grund des Thilo’jchen Antrags von Niemann ausgefertigl 
Beſcheid gegeben: 

„Sn Gemeinden, in welchen vie heilige Taufe mit Anwendung von A 
nuntiationsfragen vollzogen wird, follen Taufen, für welche von dem Water ı 
deſſen Vertreter die Weglafjung ver Abrenuntiationsfragen gewünjcht wird, 1 
Maßgabe der folgenden Formel vollzogen werden: 

Taufformel. (Da anhebend, wo man zum Taufſtein hinzutritt, nach ten 
Worten: „Der Herr behüte deinen Eingang und Ausgang von nun an bis zu 
ewigen Zeiten. Amen.) Der Täufer: Lieben Freunde, ihr habt das Kindlem 
bem Herrn Chrifto zugetragen und gebeten, daß er’8 annehmen, es fegnen und ihm 
das Himmelreich und ewiges Leben geben wolle. Und ihr habt auch gehört, daß 
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ſer Herr Chriftus fo herzlich willig dazu ift und ihm ſolches alles im Evangelio 
wagt hat. Nun follt ihr aber auch bevenfen: wer in Jeſum Chriftum getaufet 
d ver beilgen Gemeinde Gottes binzugethan wird, der muß auch verläugnen das 
göttliche Weſen und die weltlichen Lüfte, Gott allein zu dienen und auf ihn ° 
ein feine Hoffnung zu fegen. Begehrt ihr demnach, daß dieſes Kind getauft 
te? — Antwort der Gevattern: Ja. — Der Täufer: So lafjet uns anftätt 
d von wegen dieſes Kindes abjagen dem Unglauben und Aberglauben und allen 
inden als Werfen des Teufeld und mit Herz und Mund befennen unferen chriſt— 
en Glauben. Ich glaube an Gott u. ſ. w. (Folgt, nachdem ver Zäufer pas 
ſſoliſche Glaubensbekenntniß geiprochen, die Taufe jelbit.) 

In Schleswig-Holftein fonnte der Altonaer Probit Nievert, ver ben 
magiafeid geleiftet und deßhalb beim Einmarſch der Sachſen geflüchtet war, nur 
ch fächſiſches Militär und die perſönliche Dazwijchenkunft des Herrn von Kön— 
tig vor Injulten geſchützt werden, als er die Erlaubniß. der Bundescommifjäre 
tikend feine Kanzel zum erftenmal wieder betreten hatte. Der an ſich unbeveu- 
de Vorfall ift won befannten Berliner Blättern alsbald ausgebeutet worben, um 
[tie ganze fchleswig-holftein’fche Bewegung einen düſtern Schatten zu werfen, 
i were viefelbe, Tünftlih von der Demokratie hervorgerufen, jo auch mit allen 
am zu Gebote ftehenven, felbft wor ver Entweihung des Heiligthums nicht zurüd- 
heuenden Mitteln Tünftlich unterhalten. Ein Kirchenfrevel, den wir nicht entjchul- 
gen wollen, fo begreiflich er in aufgeregter Zeit und einer Stabt von ber Lage 
d den Verhältnifien Altona’8 auch fein mag, zugleich der einzige Exceß, den bie 
Angler: ver Erhebung Schleswig-Holiteins aufzuweiſen bat, genügt jenen 

‚um fowohl auf die Bevölkerung des ganzen Landes einen nachtheiligen 
Hu zu ziehen, als auch das Benehmen ver Bundescommiſſäre zu verbächtigen, 
in dem ganzen Kandel von Anfıng bis Ende correft hanvelten, da die „allge 
ine Mißliebigkeit“ des Propftes für fie natürlich Fein Grund fein Tonnte, ihm 
ı Wieverantritt des ordnungsmäßig ihm übertragenen Amtes zu verweigern. 
genden Sonntags bat Bifhof Koopmann in würbiger Rebe das Geſchehene 
!zu machen gefucht, indem er ven Wunſch ausfprach, e8 möge dadurch der Sache 
Ieins fein Abbruch geſchehen. Weberall fonft ift ver Predigerſtand mit Anerkennung 
Hetzogs von Auguftenburg als Landesherrn rühmlichft worangefchritten. Am 
“gan. waren die Geiftlihen Holfteins in Neumünfter verfammelt und entſandten 
& Deputationen, die eine an ben beutjchen Bund, dem fie eine höchft -energifche 
üte um Anerkennung des Herz0g8 Friedrich VIII. überbrachten, *) die andere an ven 





* Die Adreffe der Geiftlichen an die deutſche Bundesverfammlung lautet: 
Hohe Bundesverjammlung! 

. Im dem Bewußtjein, dag im ſchweren und entjcheidungsvollen Zeiten vor Allem 
die Geiftlichkeit eines Laudes dazu berufen ift, die heilige Stimme der Wahrheit zu 
- erheben, können wir unterthänigft unterzeichneten Geiftlihen des Herzogthums Hol- 
fein e8 uns nicht verfagen, in unferer, die Herzen der ganzen deutſchen Nation 
auf's Tieffte bewegenden Landesfadhe ein lautes und unzmweideutiges zeugniß von 
kr — Macht des Gewiſſens vor der höchſten Behörde Deutſchlands 
abzulegen. 
Nachdem der Herzogsthron Schleswig-Holſteins durch den Tod des Königs 
Friedrich VII. erledigt worden, iſt ſowohl nach legitimem fürſtlichem Erbrecht, als 
auch nach dem ſeit 400 Jahren von den Königen Dänemarks beſchwornen Landes- 
rechte kein anderer als der bisherige Erbprinz von Schleswig-Holſtein— 
unfer rechtmäßiger Herzog. Die Klarheit dieſes 
Rechtes ift von der Art, daß Alles, was von irgend einer Seite dagegen vorge- 
bradt worden ift, diefe unſere gewiſſenhafte rn. nicht hat wanfend machen 
fönnen, fondern im Gegentheil mitgeholfen hat, diefelbe über jeden Zweifel zu erheben. 
Es ift uns jedoch nicht unbelannt, daß diefem unferm klaren und heiligen echte 
eben jetzt die äußerſte Gefahr droht von Seiten derjenigen Mädjte und Großmädhte, 
welche no an dem Londoner Protokolle fefthalten, vernichtet zu werden. Da aber 
Unrecht nimmermehr Recht wird, und wenn aud) eine ganze Welt er nie 
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letztgenannten Herzog ſelbſt. Dieſe begab ſich am ſelben Tage in feierlichen 
zu dem, vierzehn Tage zuvor in Kiel eingetroffenen, Herzog, woſelbſt Paſtor V 
mann aus Itzehoe ihm u. U. Volgenves erklärte: „Es hat den Anichein gu 
nen, als ob in unferen Tagen Viele und noch dazu oft die Einflußreichiten, mein 
daß man in ver Politif fih um göttfiches und menfchliches Recht nicht zu Kim 
brauche, ſondern Selbitiuht und Lüge ungefährvet könne walten Iafien. 2 
gegenüber glauben wir Geijtlihen won Gott ven bejonveren Beruf empfangen 
haben, mit Wort und That in ſchweren Tagen Zeugniß davon abzulegen, 
auch in Öffentlichen Angelegenheiten nur Gewiſſenhaftigkeit und Treue gelten bir 
daß ein guter a auch ein guter Bürger fein, und, wenn es gilt, ebrlid 
fein Vaterland einftehen müſſe. Und dieſes unfer Zeugniß bat unter dem & 
Gottes allerlei gute Früchte in unjerem Lande zeitigen helfen. Mit van 
Freude aber dürfen wir e8 ausſprechen: Ew. Hoheit finden ein Land vor, fi 
chem noch die Gemeinden fich mit Vertrauen um ihre Prediger jchaaren, 
noch Herz und Sinn hat für Wahrheit und Recht, und wo ein Fromme 
inmitten der großen Erregtheit der legten Wochen vie Freude feines Kerzen 
Drten im Lobe und Dank gegen Gott bat laut werven Taflen..... | 
Em. Hoheit nicht erſt daran erinnern, wie tief und jchmerzlich Die Lamb 
dur den traurigen Ausgang des früheren Kampfes betroffen ijt. Eine große 3 
zahl unjerer ſchleswigſchen Amtsbrüder hat die Heimath verlaſſen mine 
Schleswig der dänischen Gewalt wieder überliefert wurbe; bie Liebe hat 
her in deutſchen Landen ihnen wohl eine Herberge geben, aber nicht das 
nehmen können.“ Diefen braven Geiitlihen waren von ihren Amtsbribk 
Deutſchland, namentlich aus Bayern, Württemberg, Heſſen, ermuthigende Zul 
zugegangen, welche bie volle Zuſtimmung zu ihrer Eivesverweigerung aut 
Bon Vertretern theologifeher Richtungen felbit fo einfeitiger und zugleid eng 
gejegter Art, wie von den Erlangen Hofmann und Ebrard, ift laut in 
und Schrift Zeugniß für das gute Recht ihrer Sache abgelegt worden.” 


bod) niemals auf die Zuftimmung und den Segen des allmächtigen Gotted, 
Geſchicke der Völker Ienkt, zu * bat, fo rufen. wir eine hohe Bundeee 
fung mit der bittenden Stimme unferes —— an, hochdiefelbe, im deren 
die nächſte Entſcheidung gelegt if, wolle, abjehend von jeglicher andern RUM 
Recht Recht bleiben laſſen. Wenn wir auch nicht zu hoffen wagen, daß man 
feits, wie es hriftlihen Mächten er freiwillig und offen zurücktrete — 
tiefen fittlihen Unrecht, womit der Londoner Tractat uns bedroht; wenn wirt 
eines jolden, durch den offenen Bruch des Tractats von Seiten Dänemakl 
Mit- und Nachwelt überflüffig gerechtfertigten Schritt zu erwarten, vielldidt‘ 
ren, aber ehrlihen Kämpfen entgegenjehen müffen, fo drängt e8 uns dod) amd 
die fefte Meberzeugung auszuſprechen, daß, wenn die Entfcheidung in une, 
gegen Recht und Gewiſſen ausfallen follte, eine unheilvolle Zukunft übe 
and nicht bloß, fondern über ganz Dentichland heraufbeſchwören milde 
—— ſchleswigſchen Zuſtände ſchon ſeit Jahren der Art, daß fie gan 
reien. " 
‚Hohe Bundesverfammlung! Im unſerer Landesfade gehen Legitimil 
Nationalität, nraltes Recht und Iebendigfte WVegeifterung, reines Gemiflen IM 
gemeine Opferwilligfeit in fo feltener Weife Hand in Hand, der deshalb jo I 
volle Name Scleswig-Holftein ift darum fo innig vermebt mit bem Wünlder 
Wollen der ganzen deutichen Nation, daß ein widerrechtlicher Abſchluß unfertr © 
und dauernde Erſchütterung aller Nechtsverhältniffe in Deutſchland gleihbedt 
find, die volle Herftellung unferes Rechtes dagegen eine vielleicht oh nie geie 
Befriedigung, Einigung und Kräftigung deutichen Volfsiebens herbeiführen WE 
Moͤge dieſe unfere Stimme des Gewiſſens nicht bloß, wie wir nicht bepmeileln 
der Mitte der hohen Bundesverfammlung Gehör finden, möge fie, weil ed nad? 
ft, zur Befinnung rufend, auch in die Herzen der Großmächte dringen und 
Theile zu ſchleunigſter Anerkennung umjeres Herzogs Friedrich VII. führen 7 
Neumünfter in Holftein, den 13. Januar 1864. — — 
(Folgen die Unterſchriften von 115 Geiſtlichen.) 
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beztgenanntem ging inſonderheit eine Schrift wider die Kreuzzeitung und ihr Auf- 
treten in der Sache aus. Diefes Blatt hatte nicht blos die Stimme, im Perein 
mit dem Abgeorpneten von Kleift-Rebom ver jchlesmig’ichen Geiftlichfeit bie 
entehrenpfte politifche Stellung unterzulegen, als ob viejelbe nem Auguftenburger 
bie allem anderen „demokratiſchen“ Schwindel höchſt abgeneigt fei, fonvern behütet 
tuh, bei fortgefegter Läfterung ber nationalen Sache, feine geiftlihen Leſer höchſt 
gültig wor jever Sympathie mit den Herzogthümern, Stet8 z. B. hat bie 
eitung in höchſt charakteriftiicher Weife das Moment unterbrüdt, daß bie 
clamirung de8 Herzogs mit Choral eingeläutet und beichloffen wurbe, Die preu- 
ihen Baftoren follen nicht wiflen, daß das bolftein’sche Volt mit dem Lied: „Ein’ 
Burg ift unfer Gott,“ in den Kampf für feine Eriftenz geht, und daß es auf 
n Spruch traut: „Recht muß doch Recht bleiben.” Ihre würdigen Verbündeten 

et die Kreuzzeitung in den Reihen ver Ultramontanen. In Bayern kann man, 
* a. der Münchener Vollsbote beweiſt, ultramontan und doch gut ſchleswig— 






iniſch geſinnt ſein. In Heſſen-Darmſtadt ſcheint das nicht thunlich. Das 
zinzet Journal wenigſtens, Biſchof Ketteler's Organ, iſt nad einigem 
Ehwanlen vollſtändig in's vaterlandsverrätheriſche Lager ver Großmächte überge— 
dangen und vergilt jetzt durch zwei bis drei officiöfe öſterreichiſche Artikel täglich 
1 Ehenogtigen Regierung die Gebuld und Fürforge, welche fie feit Jahren 
fir die Anfprüche des hohen Fatholifchen Klerus gehabt hat. 

Im Lande der Junker und Pfaffen, im Vaterlande Schröter’8 und Kliefoth's, 
mRedlenburg, find ſcheinbar alle Verhältniffe auf ven Kopf geftellt. Da 
Mäht ein Rittergutöbefiger v. Flotow auf Friedrichswalde in Zeitungen wörtlich 
iolgende Bekanntmachung: „Ein Seminarift, welcher etwas von Gärtnerei ver- 
K-und die Aufficht über das Holz übernimmt, wird fofort oder zu Dftern geſucht. 
Se 70 bis 80 Thalern Lohn würde berfelbe nur zwei Kinder zu unterrichten haben.“ 
demſelben Lande fucht ein anderer abeliger Gutsbefiter einen Lehrer, der ein 
andwerk erlernt bat, 

Am tröftlichften fieht e8 in Deutfchland ohne alle Frage gegenwärtig im Süden 
Und doch — mas erlebt man nicht auch hier. In Heſſen-Darmſtadt bringt 
tin Mainz verhandelte Prozeß des, nun jchon-feit fat einem Jahre in Unter- 
Qungehaft figenven, Warburg bie feanbalöfeften Dinge an's Licht, auch bezüglich 
Rlickeit, Humanität un fittlichen Haltung der barmberzigen Schweftern, die im 
melihen Snvalivenhaufe das Regiment führen. Warburg ift übrigens zu fechs- 
matlihen Gefängnik und einer Strafe von 100 Fl. verurtheilt mworben. In 
Brren bekt Alban Stolz; mit Revensarten, für beren fittliche Würdigung uns 

Daßſtab zu Gebote fteht, vie befitlofen Glaffen gegen vie Vertreter ver Orb- 
Mung, gegen die Mittelftänve, gegen die Negierung auf; der Erzbifchof orbnet in 

Kirtenbrief eine Kopfiteuer für ven Papft an; jever gläubige Familienvater 

‚monatlich einen Kreuzer zahlen. Aus Bayern hört man von einem Protefte 
mehrerer Münchener Profefioren ver Theologie gegen Dr. Frobfhammer, deſſen 
Grindfäge und Behauptungen in Bezug auf den Gegenftand und Inhalt ver 
Bilojop ie und Theologie und deren gegenjeitige8 Verhältniß und feine Lehren, 
die fi für theils unkatholiſch, theils verfänglich und leicht irreführend halten, und 
en „für einen Priefter unziemlihen Ton”, ven er ver kirchlichen Obrigfeit gegen 
ER eingenommen, fie bepauern. Der Angegriffene hat darauf in ver „Allgemeinen 
Jeitung“ eine Erwieberung veröffentlicht, in ver e8 3.8. heißt: „Die Beichulpigung 
latholiſch“ ift gegen bie Philoſophie jehr leicht vorzubringen, da alle Bhilofophie, 
em Begriff und ihrer Aufgabe gemäß als allgemeine Wiffenfchaft nicht confefftonell 
M, und überhaupt nicht auf dem Stanbpunft pofitiven Glaubens ftehen kann wie 
N Theologie. Wenn die verehrten Herren mir „Behauptungen in Bezug auf bie 

teilung over vielmehr Veränderung ber kirchlichen Lehrbeftimmungen“ zufchreiben, 
"ren fie; ich habe hierüber in meiner Abhandlung „Ueber die Wieververeinigung 
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ver Katholifen und Proteftanten“ feine „Behauptung“, fondern nur ein Pı 
aufgeftellt, und bie Erörterung und Löfung deſſelben ausdrücklich der Theologi 
behalten. Ich ſchrieb übrigens viefe Abhandlung, weil vie Wiedervereinigur 
Katholiken und Proteftanten nicht bloß als eine theologifche, ſondern zuglei 
eine nationale Angelegenheit zu betrachten ift, und ich darum glaube, daß m 
Philofophie fich eine Erörterung darüber erlauben dürfe. Ich habe meine M 
pargeftellt in aller Unmaßgeblichkeit, und fit erflärter Bereitwilligfeit, befierer( 
willig nachzugeben. Es jchien mir aber nicht wohlgetban, wenn durch then 
Undulpfamfeit jeve andere als eine ftreng confeffionelle Erörterung über bie 
genftand ausgefchloffen, und dadurch jeve allgemeinere hiſtoriſch-philoſophi 
fuhung darüber, wie unfer enormes nationale8 Unglüd allmählich befeitigt 
fönnte, gänzlich verhinvert würde. Was envlih vie Schlufftelle betrifft, & 
„unziemlihem Ton u. f. mw.“ revet, fo erlaube ich mir zu bemerfen, daß 
theologifche Facultät (ver ich feit 9 Fahren nicht mehr angehöre) nicht al 
behörve anzuerfennen vermag, welche die übrigen Profefioren ver Univerfilä 
Eollegen, feien fie weltlich over geiftlih, in ihrem Verhalten zu übermad 
öffentlich zu beurtheilen befugt wäre.“ 5 
In Defterreich fegelt man immer entjchievener mit dem Rückzugst 
Begeifterung für Schleswig-Holftein, wiewohl auch in Innsbruck, Boken g 
lichen Sigen bes Ultramontanismus Geld gefammelt wurde, ift gering. Da® 
haus gibt dem preußiichen nicht8 nad. Am 7. Januar äußerte Graf Clan 
bezüglich eines Antrags des Grafen Thun, verfelbe werde mit zwei Work 
ftügt und beendigt fein: „es ift des Kaifers Wille und fein Wort, und I 
unter allen Umſtänden erfüllt werden.“ (Beifall.) Befagter Thun'ſche 
ging dahin, einen vom Abgeorbnetenhaus abgeftrichenen Poſten für die Sul 
des Rectors der Kirche St. Maria dell’ anima in Rom wieder berzuftellen 
Antrag wurde angenommen (obwohl befagte Kirche einen Ueberſchuß © 
Scudi jährlich abwirft). SImgleichen nahm das hohe Haus einen Anl 
Garbinal® Raufher an, ver vom Abgeordnetenhaus befchloffenen Kem 
eines Poſtens für Dotation ver Kirche in Chur (in ver Schweiz) die Zufl 
zu verweigern. Zu Gunften viefe8 Antrags trat auch Graf Rechberg 
u. 4. fagte: „Wir fehen, daß England überall im Auslande als prokt| 
Macht auftritt, daß e8 mit Geldkräften die proteftantifche Kirche ſchützt um 
ftügt; wir fehen, vaß England viefem Vorgange einen Theil feines Einflu| 
feiner Machtftellung verdankt. Nach venfelben Grundſätzen geht Rußland % 
altgriechiſche Kirche wird von ihm beſchützt und unterftügt. Frankreich tritt ı 
für die Fatholifche Kirche auf und erwirbt fich dadurch großen Einfluß. 2 
mit einer Bevölkerung von nahezu 30 Millionen Katholifen kann fich nicht 
den Katholifen im Auslande auch feinen Beiftand zu gewähren, wie h 
Regierungen.” — Es ijt bei jo bewandten Umftänvden noch viel, ment 
Blätter confiseirt werben, wie neulich eine Nummer des „Echo ver rhätiſ 
wo e8 hieß: Der Proteftantismus und die Revolution find zwei Ung 
die Kinder der gleichen Mutter, nämlich des fich felbft vergötternven 
Stolzes; beide lehnen fich gegen jeve Autorität auf, vernichten jede relig 
fifche und fociale Ordnung, fehreden vor feinem Verbrechen zurück, ftellen ® 
tution auf den Altar und verehren in ihr das Ideal ver Materie und bed 
„Was ift wohl ein. Proteftant anders als ein Rebell, ver vie Rechte ©o 
den Menfchen und jene ver Kirche auf die Gefelffchaft läugnet, um fie ſp 
Fürften auf den Staat abzufprehen? Und mas ift ein Rebell anders al8 
teftant, der mit ver Abfchüttlung des Jochs feiner Fürften beginnt, um fr 
ver Auffünbigung des Gehorfams gegen Kirche und Gott zu enden 2” M 
und Galvin wird alle Schmad gehäuft, abgeriffene Stellen aus ihren 
liefern die Hanvhabe. Am Enve heißt es: „Ihr Proteftanten und Revol 
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Beute, die jeder ehrliche Menſch, jedes Chriſtenherz verabſcheut und verflucht, ihr 
ſeid die Söhne ver Finſterniß, verſchworen gegen vie Söhne des Lichts, ihr die 
Pforten ver Hölle, die miteinanver wetteifern, das Reich Ehriiti zu untergraben und 
ihm die Herrichaft und Tyrannei des Satans unterzuftellen.” Zum gerechten 
Schreden der evang. theol. Fakultät ift Lie. Böhl, ver Verfaffer ver 12 mefflani- 
den Palmen, zum orb. Profeffor der reformirten Dogmatif in Wien ernannt 
horben. 

Mie Defterreich für die fatholifche, hat Graf NRechberg mit Recht jagen kön— 
nen, fo tritt mit denſelben Mitteln Rußland für die griechifche Kirche ein. In 
Livland erregt unter ber gebilveten proteftantiichen Bevöllerung der Eifer ernft- 
fhfte Beforgniß, mit dem die griechifche Geiftlichfeit an einzelnen Orten an bie 
gemiſchten Ehen gewiflermaßen eine Firchliche Accife heftet. Es fommen gegenwärtig 
mehrfach polizeiliche Citationen von Eltern vor, welche die griehifhe Taufe ihrer 
aus gemischten Eben entfproffenen Kinder meigern. Zwei proteftantifhe Gutsbe— 
ber, v. Ditmar und Guſtav v. Bod, welche deutſche aus gemifchter Ehe ftam- 
made Frauen geheirathet, follen jegt veranlaßt werben, ihre durch "protejtantifche 
Rotdtaufe jelbftgetauften Kinder dem Popen zur griechiſchen Umtaufung preiszu- 
ae, In höherem Maße freilich muß die Fatholifche Kirche in Polen jetzt ven 
Dud des ruffifchen Gäfaropapismus fühlen. Schon ver 19. November brachte 
een Etlaß Muramieff’3 an das römifch-fatholifche Gonfifterium in Wilna, wodurch 
den Tatholifchen Seminariften zur Pflicht gemacht wird, die ruſſiſche Sprache zu 
klemen, „damit fie in ven Stand gefeßt werben, zu dem Landvolke in der Mutter- 

e, d. i. in der ruffifchen, zu reden“. Die fatholifche Geiftlichleit Polens ift 
am 29. December mit folgendem Erlaſſe des Grafen Berg erfreut tworben: „Sn 
Anbetracht, daß die höhere römifch-Fatholifche Geiſtlichkeit (Lateinifcher Obfervanz), 
welche verpflichtet ift, die ihr untergeordnete Geijtlichkeit zu leiten, und für bie 
Kandlungen verfelben folivariich verantwortlich ift; daß ſie nicht mit der ver höhern 
Geiftlichteit zuftehennen Macht und Autorität tiber die niedere Geiſtlichkeit und über 
de Erfüllung ihres Berufes gemacht, noch viefelbe durch Worte der Wahrheit und 
"8 Friedens ermahnt hat, um das Wolf von ver Heiligkeit des Unterthaneneibes, 
von dem verbrecherifchen Weſen der Morve und des Verraths zu überzeugen; und 
mil fie die niedere Geiftlichkeit nicht abgehalten bat, fich thätlich an dem Aufftanve 
Mm betbeiligen, während das Einwirken ver höheren Geiftlichfeit auf ihre Unter 
ebenen und durch diefe aufs Volk dem Blutvergieken und andern Gräueln und 
tn daraus entſtandenen Folgen des Elends und der Noth fehr wirkſam hätte 
Men und die Regierung ver beffagenswerthen Pflicht hätte überheben können, 
Mb henger Mittel zu bevienen: in Anbetracht vefien habe ich befchloffen, auf bie 
Aehfe, Adminiſtratoren, Suffragane und Kanonici der Kapitel der Erzdiözeſe 

hau, ſowie der Dibzeſen KaliſchKujawien, Kielce, Lublin, Podlachien, Ploek 
Mm Sandomir auf die Dauer des Kriegszuſtandes eine Geldkontribution anzuord— 
"et, unabhängig won derjenigen, welche durch meine Verordnung vom 11. Dechr. 
J auferlegt worven if. Es follen zu biefem Ende erhoben werden: 1) von 
den Biſchöfen, Didcefan- Aominiftratoren und Suffraganen je 18 pCt.; 2) von 
den Kapitel-Kanonicis je 6 pCt. von ihren Einnahmen, und zwar nach ven Be- 

Mungen meiner oben befagten Anordnung.“ — Kirchliche Neuigkeiten überrafchen 
uns diesmal felbft aus ven Donaufürftenthüümern. In Buchareft hat bie 
Kammer, diesmal Hand in Hand mit den Tenbenzen des Fürften Cufa geben, 
an 25. December unter dem Vorfige des Metropolitins den Gefeßentwurf, be 
teffend die Aufhebung fämmtlicher Klöfter, einftimmig unter großem Jubel 
Angenommen. Abends war Beleuchtung. Aber fiehe va — vierzehn Tage fpäter 
wurde der gefeierte Beſchluß von der Pforte für null und nichtig erflärt, vie Kam— 
mer aber hat einftimmigen Gegenproteft erhoben. Die Sache fol jegt nach dem 
Borihfag des engliichen Geſandten in Konftantinopel von einer internationalen 
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Kommiſſion unterſucht werden. Die Regierung will ferner die alte Zeitrechnung 
abſchaffen und ven gregorianiſchen Kalender einführen. Auch bie Auf— 
hebung ſämmtlicher religiöſen Orden, mit Ausnahme derer, die ſich mit Kran— 
lenpflege und Unterricht beſchäftigen, wird von ver Regierung beabſichtigt. 

Aus der Türkei werben Mafregeln Fuad Paſcha's gemelvet, Die auf bie 
religiöfen Berhältnifie daſelbſt nicht ohne Einfluß bleiben fünnen. Zunächit wurde 
ein Corps von jungen Mufelmännern und Chriften, hundert an der Zahl, aus 
den guten Familien der verfchienenen Provinzen des Reichs geſchaffen. Dieſelben 
jollen von jekt an bie Leibgarde Sr. Majeftät bilden. Sie werben ihre National 
tracht beibehalten und Dffizierdrang befommen. 8 befinven fi darunter Mare 
niten, Drufen, Araber, Meswalis, Kurven, Bosniafen, chriftliche und türkiſche 
Herzegowiner. Sie leben gemeinjchaftlich in einer Kaferne, nahe bei dem Palıl, 
jeder ungehindert nach ven Vorjchriften feiner Religion, und werden auf Koften ve 
Sultans in der franzöſiſchen und ver türfifchen Sprache unterrichtet. — Die & 
richtung ber neuen Leibgarve fcheint, nad) dem Plane des Großvezierd, ber et 
Schritt zur Gleichheit der Mufelmänner und ver Chriften, und wornehmlid ein 
Mittel zu fein, um für bie Zukunft zum Eintritt der Chriften in bie Armee zu 
gelangen. Es ift dies jedenfalls eine wichtige Mafregel, denn fie Liefert für Jeder— 
mann ven thatfählichen Beweis für den Wunfc des Sultans, dieſe fo oft ver 
kündigte und jo ſchwer auszuführenne Gleichheit endlich herzuftellen. — In ähır 
licher Abſicht hat Fuad Paſcha neulich anorbnen laffen, daß von jegt an altjährlid 
24 Chriften, und zwar 8 Katholiken, 8 Griechen und 8 Armenier, mit gleichen 
Rechten, wie die Mufelmänner, in die Militärfhule aufgenommen werben ſollen 
Zwölf diefer jungen Leute follen alle Jahre in vie ottomanifhe Schule nad) Furt 
geſchickt werben. In Folge biefer Verfügung werden die Chriſten demnächſt in der 
Eigenſchaft als Dffiziere in die Reihen ver Armee eintreten. 

Während die Türkei vorwärts geht, fchreitet Spanien zurüd. Das Blau 
Las Novedades ift vor Gericht geforbert worden, weil es einen Artifel veröffentlidt 
bat, worin gefagt ift, die religiöfe Toleranz fei ein vortreffliches Mittel, die Kolon- 
fation Spaniens zu erleichtern! 

Matamoros bat von Bayonne aus ein Gefuh an die Kortes eingeſendet, um 
von dieſen günftigere gefetliche Beſtimmungen in Bezug auf Duldung nichtfatheli 
{cher Konfeffionen in Spanien zu erlangen. Die PRetitionsfommiffion hat beantragi 
von ber Verhanvlung über viefe Angelegenheit abzufehen, und ver Kongreß fril 
dieſem Antrage bei. | ee 

Aus Afien ftehen uns intereffante Beiträge zur Vermehrung unferer bibliſchen 
und archäologiſchen Kenntniſſe bevor. Der franzöfiihe Orientaliſt de Saulcı 
bat fih an die Spige einer unter ven Aufpicien des franzöfifchen Unterrichts Pt 
nifteriums ins Werk gefeßten Expebition in das heilige Land begeben, un bie Dr 
numente Judäa's, namentlich die ber transjorbanifchen Gegenven, welche bithe 
nur ſehr unvollſtändig bekannt geworben find, einer genauen Durchforſchung 
unterziehen, An ver Expebition nehmen u. A. Theil: Salzmann, ver glüdlist 
Forſcher auf dem Boden bes alten Kamiros, Abbe Michon, einer ver tüctigfen 
Kenner ver jüdiſchen Alterthumskunde, und ber Generalftabs-Capitain Gelis, wel⸗ 
chem wir eine treffliche Karte von einem Theile von Syrien verdanken. Die 1 
terfuchungen find bereit8 durch den Fund umfaflender Bauruinen im dftlichen Thei 
des Landes belohnt worden. Auch auf Jeruſalem ſollen ſich dieſelben erfteden. 

Aus Afrika kommen Nachrichten über fortgefeßte gelehrte Kämpfe des WI 
angefochtenen Bifchofs von Natal. Derjelbe hat wider bie von dem Metropolitan 
bifhof der Gapftadt gegen ihn eingeleitete Unterfuchung wegen feines Buch? = 
pen Pentateuch Proteft erhoben, indem er deſſen Jurisdiction über ibn anfich 
Jedenfalls leiſtet er der Ladung nach der Capfiadt feine Folge, ermennt evenm 
einen dortigen Advokaten zu feinem Vertheidiger, verwahrt ſich gegen un 
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nes Buches nach berausgerifienen einzelnen Stellen, und kündigt gegen ein ver- 
heilendes Erkenntniß vorläufig Appellation an. Zugleich überſendet Dr. Colenſo 
n Rrälaten am Gap fein Buch, in ver „guten Hoffnung“, daß er es ſelbſt leſen, 
d nicht bloß vom Hörenſagen verketzern werde. 

Die afrikaniſchen Biſchöfe haben nun ebenfalls Colenſo als Ketzer verdammt. 
:ngftenberg iſt vor Vergnügen außer ſich; die „Stadt Gottes“ iſt gerettet. 

Aus Amerika hört man von ausbrechenden Zwiſtigkeiten zwiſchen dem fran— 
iſchen Regiment in Mexico und ver von. ihm ſelbſt eingeſetzten Nationalregie— 
19. Der Bräfivent Lincoln bat am Neujahrstage zum erftenmal auch Vertre— 
ver ſchwarzen Bevölkerung feierlichft empfangen. 


Drudfehler im 2, Heft diefes Fahren: 
Seite 126 3. 5 v. o. ungemeihten flatt gemeihter. 
. 18 0. o. und 17 v. m. Köhler ftatt Kähler. 
Seite 128 3. 21 v. o. den ganzen Gegenjag ftatt die ganze Bedeutung. 
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So eben hat die Preſſe verlaſſen und iſt in allen Buchhandlungen te 
und Yuslandes zu "haben: | 
Sohann Calvin. 


Gin evangelijhes Lebensbild 
von 
MPaul Preſſel. 
Mit dem Portrait des Reformators in Stahlſtich. 
17 Bogen Octav. Broſchirt. Preis 221/, Sgr. 





chumenen 2c. zu erleichtern, wird troß des fehr billigen Preiſes, bei P 
Bezügen auf je zehn Exemplare ein FreisExgemplar gewährt. Jede 
fich berufen und gedrungen fühlt, möge die Subfeription felbit in die 
nehmen und damit die Verbreitung diefes Ehren⸗Denkmals fordern h 
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J. Aufſütze. 





| 1. 
Ber Geiſtliche als Staatsbürger. 


Bon F. Evertsbufd. 
Eriter Artikel. 

Der Erlaß des evang. Oberkirchenraths vom 15. Januar 1863 
ber dad Verhalten der Geiftlichen zu den politiichen Fragen ift ſchon vielfach 
(& eine erfreuliche Wendung in dieſer Angelegenheit begrüßt worden und kann 
iht allein al3 eine Rüge vieler Privat-Extravaganzen, fondern auch als eine 
teftiftfation werfchiebener amtlicher Kundgebungen angejehen werden. Nicht 
ilein die Geiftlichen ſollen fih amtlich der Vermiſchung des Politischen 
nit dem Religiöfen enthalten, fondern auch der Oberfirchenrath felbft enthält 
4 derjelben in dieſem Erlaß; er läßt feine etwaige politifche Anficht in den— 
Üben nicht einfließen; eine beftimmte politiiche Richtung wird den Geiftlichen 
iht im Namen des göttlichen Wortes aufgenöthigt, fondern ihrem eigenen 
Kiffen überlaffen, nur daß fie auch außeramtlich die religiög-fittlichen In— 
teffen vertreten und ſich vor leidenjchaftlichem Parteitreiben hüten follen, 
ch welches fie Leicht das Vertrauen eines Theil der ihnen anvertrauten 
tmeinde verſcherzen könnten. 

Darüber freilich find wir nicht in's Klare gekommen, ob der Erlaß’ eine 
shenrechtliche, oder eine fittliche Norm aufftellen will. Das Erſtere 
u man aus dem in der Einleitung angegebenen Motiv ſchließen, daß „in 
m über das Verhalten der Geiftlichen in und außer dem Amte beftehenden 
Inmeinen geſetzlichen Vorſchriften kein hinreichend beftimmter Anhalt für 
hlben gegeben ift, um darnach auch ihr Verhalten in politifchen Dingen 
min und außer Verantwortung ftellen zu können;“ das Lebtere wie aus 
M ganzen übrigen Faflung des Erlaffes, jo namentlih aus dem Schluffe: 
Bir Haben mit dem Vorftehenden ein chriftliches Gewiffenswort an die Ge- 
fen richten ... wollen u. ſ. w.“ Ober foll etwa Beides darin gegeben fein? 
ine ſolche Vermiſchung diefer jehr verfchiedenen Standpunkte hätte doc, etwas 
br Bedenkliches. Zwar in irgend einer Weife werden diefe, wenn auch 
mächft als fittliche aufgeftellten, Grundfäße auch auf das firchenregimentliche 
erhalten übergehen müfjen. Es ift eine nothwendige Gonfequenz derjelben, 
auch die Gonfiftorien fi) von ihnen leiten laſſen, wenngleich der Erlaß 
sen nicht zur eigenen Nachachtung, fondern nur zur Mittheilung an bie 
kiftlichen zugegangen if. Es muß mit Beftimmtheit erwartet werben, daß 
ie untergeorbnete Behörde im Namen ber Kirche und des Chriftenthums 
ne beftimmte politifche Richtung vorzeichne, die von der höchften Stelle dem 
IV. 1864 17 
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Gewiſſen des Einzelnen freigelaſſen if. Sein Conſiſtorium wird Fünftig i 
amtlichen Erlaffen das unternehmen Dürfen, was als der evangelijchen Kirch 
nicht zuftehend erklärt worden ift, nämlich „aus dem Evangelio die Löſung de 
konkreten politifchen Fragen entnehmen und ſich zum Schiedsrichter über Din 
aufwerfen zu wollen, deren richtige Behandlung das Evangelium der menid 
lichen Arbeit und dem menschlichen Ringen bat überlaffen wollen.” 

Bei ung in Rheinland find dergleichen Uebergriffe der Kirchenbehörben nid 
vorgefommen; aber auch unfere öftlichen Brüder werden Fünftig vor jolde 
Zumuthungen bewahrt bleiben, wie fie der Herr Generalfuperintendent in Ki 
nigsberg in feinem Wahlausjchreiben an fte geftellt hat, oder gar vor jeldt 
Nichterfprüchen, wie fie das ſchleſiſche Gonfiftorium zu fällen fich nicht geihe 
bat, indem es alle Diejenigen, welche bei den Landtagswahlen anders wählt 
würden, als e8 den Sintentionen Seiner Majeftät des Königs entſpreche, al 
MWiderjegliche gegen die Obrigfeit dem ftrengen Richterſpruche Röm. 1), 
verfallen erflärt. Sa, nicht allein, daß die Gonftitorien ſich ſelbſt eines joldh 
für unftatthaft nud ſchädlich erklärten Hereinziehens politifcher Dinge in ihre am 
lichen Kundgebungen zu enthalten haben: es ſcheint auch, daß fie den Geh 
lichen, die ſich eines folchen ſchuldig machen, daſſelbe nicht hingehen lat 
jollen, und zwar mit völligem Abſehen von der Beichaffenheit der von ill 
eingefchlagenen politischen Richtung, möge diejelbe ihnen mißliehig oder galt 
fein. Aber man kann zweifeln, und die Conſiſtorien jelbft können es, ob id 
Erlaß ihnen eine Verpflichtung oder Berechtigung zum Ginfchreiten gebe, u 
bei dieſer Unficherheit könnte es gejchehen, daß man nach der einen Seite vi 
dem Rechte Gebrauch machte, während man nach der anderen Feine Verpfli 
tung fühlte, Ferner kann man über den Umfang diefer Berechtigung zweifelh 
fein: ſoll fie ſich lediglich auf eine ethiſche Zuſprache beſchränken ? So ſche 
es nach der ganzen Faffung des Erlafjes: ein allgemeines Gemifjenswort ka 
jeine Anwendung in einem bejonderen Falle nur wieder ald Gewiljensw 
finden. Über der angeführte Paſſus in der Einleitung könnte einem Gonfte 
den Anhalt zu einem weiteren Vorgehen darbieten, und wie verjchieden kin 
das in den verſchiedenen Provinzen ausfallen, von dem amtlichen Verweis! 
zur Amtsentfegung! Endlich: gegen welches Verhalten der Geiftlichen fi 
etwa Disciplinarifch eingefehritten werden können, nur gegen das amtliche, R 
auch außeramtliche? Nach der vom Oberfirchenrath gemachten Unterjceidt 
böchfteng, wenn überhaupt, gegen das erftere, und es wäre ohne Zweifel 
Stellung der Kirche in dieſer unferer Zeit ſehr förderlich, wenn ſolche Ge 
liche, die troß dieſes Erlaſſes nicht aufhören möchten, ihre individuelle politil 
Anficht mit dem Schilde des Evangeliums zu deden und.gar im ungebü 
licher, leidenjchaftlicher, eine andere Ueberzeugung verleßender und verbamm 
der Weije von der Kanzel herab zu ergießen, mittelft ernfter Rüge in i 
Schranken zurücgewiefen würden; es würde dadurch conftatirt, daß, W 
auch einzelne Geiftliche, Doch nicht Die evangelifche Kirche ſolidariſch mit ei 
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tichen Partei verbunden if. Aber fehr bevenklich wäre e8, wenn ein 
ſiſtorium das gefammte außeramtliche Verhalten des Geiftlichen, welches 
m Gewiſſen freigegeben ift, nach den beigefügten Reftrictionen, überhaupt 
den Grundſätzen dieſes Erlafjes vor fein Forum ziehen wollte. Gewiß 
Recht wird dem Geiftlichen an's Herz gelegt, daß er nicht durch fein 
iſches Auftreten, namentlich durch leidenſchaftliches Parteitreiben, feine 
ihe Wirffamfeit Ichädige und einen Theil der ihm Anvertrauten für fich 
gänglic) mache; aber das Urtheil hierüber fällt Tediglich feinem eigenen 
fen zu und ift nicht in das Gewiljen einer Kirchenbehörde zu verlegen. 
n aljo der Grlaß mit allen feinen ſchönen Grundſätzen, die er als fittlicher 
weiler gibt, zu einer Rechtsnorm verwandt werden follte, jo würden wir 
Unflarheit, Die Das zuließe, in hohem Grade zu beflagen haben. 

Dod wir Laffen die Rechtsfrage, um ausjchließlich die fittliche Seite Der 
keins Auge zu fallen. Das politiiche Verhalten der Geiftlichen ift von 
twar nicht zu über-, aber auch nicht zu unterjchäßenden Bedeutung für 
Ratlihe Entwidelung und für eine Firchliche Gemeinjchaft; Kirche wie 
at find alfo bei dieſer Frage betheiligt. Beſonders aber iſt es für ung 
tiche jelbft in Diefer Zeit der politischen Gährung ein dringendes Bebürf- 
una über unfere einzunehmende Stellung nad) den Grundſätzen des Evans 
md möglichft Klar und gewiß zu werben. 

Der evangelifche Geiftliche bat als jolcher Feine beſondere Politik zu 
en, Der römifchen Kirche iſt e8 wefentlich eigen, fich auf weltliche Macht 
ügen. hr Gentrum ift ein weltliher Staat, angeblich das Eigenthum 
Ratholifen, noch neuerdings von Papſt und Bijchöfen für unentbehrlich 
Beitehen der Kirche erklärt. In allen Theilen ihres Umkreiſes aber ſucht 
o viel ald möglich von weltlicher Macht ſich anzueignen und dienftbar zu 
en, mithin, Da Die regierende Kirche allein in der Geiftlichfeit befteht, 
reine möglichlt große Machtftellung zu erringen. Die evangelijche Kirche 
dofern fie ihren Grundfäßen treu bleibt, darauf fehlechterdings nicht aus: 
M Sie erfirebt nicht Herrichaft der Kirche, fondern Ehrifti. Indem fie 
Ftwijchen weltlichem und geiftlichem Negiment ſcheidet, überläßt fie das 
fe allein dem für jelbitftändig erklärten Staate; für ihren Zwed, den 
hau des göttlichen Neiches, verſchmäht fie alle Mittel weltlicher Macht, 
fe an die Macht des göttlichen Geiftes glaubt. Was fie zur Verkün— 
ng des Wortes an leiblichen Exiftenzmitteln bedarf, ift Sache nicht der 
lichen, fondern der Gemeinde, und wohl zu unterjcheiden von weltlicher 
bt. Wer ſich aber ängſtlich an diefe klammert, verräth einen Unglauben 
en h. Geift, ob er ihn auch mit den Lippen befennt. Laßt fie nur fahren 
weltlichen Krücken, mit denen ihr die Sache des Herrn meint ftüßen zu 
en; jie wird ſchon auf ihren eigenen Füßen ftehen; was aber nicht ftehen 
‚ mag fallen; denn es ift nicht von Gott. Mögen fie immerhin fallen, 
ehten Nefte des Staatskirchenthums; fie werden es auch troß-alles AWider- 
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firebens derer, die auf Staatsmacht gelehnt ein Geiftlichkeitöregiment führ 
möchten. Gin wahrhaft evangelifcher Geiftlicher fteht zu allen diejen Frag 
durchaus nicht anders, ald jeder Chrift. Er bringt aus feinem kirchlichen 
in fein Staatöbürgerthbum feine befonderen Tendenzen mit. Thäte ers, 
er fih 3. B. in-der Frage über Givilehe, Stellung der Schule von beſo 
Standesinterefjen leiten, jo thäte er das auf Rechnung eines verw 
Egoismus, nicht auf Autorifation des Evangeliums. Der Geiftliche hat 
Staatsbürger ſich ganz ebenſo zu verhalten, wie der Chrift überhaupt, 
Amt bringt zu der politischen Stellung jedes Chriften nichts Beſonderes 

jondern kann diefelbe nur beſchränken, moDdifiziren. | 

Der Ehrift ald Staatsbürger ift von uns in einem früheren Mk 
betrachtet worden. Die drei Süße, die wir dort weiter entwidelt 
gelten alſo zunächft auch vom Geiftlihen. 1. Auch der Geiftlide ſa 
der Staats und Volksgemeinſchaft, in welche Gott ihn geftellt hat,d 
fremd gegenüber zu ftellen, jondern mit vollem Herzen hinzugeben, AM 
ftändlich fo, daß er den Geift Chriſti nicht verläugnet, fondern zur he 
zu bringen fucht. 2. Der Geiftliche fol davon durchdrungen fein, h 
Chriſtenthum nicht direct den Staat orbnet, fondern ber beftehenden U 
unterthan zu fein gebietet. Er hat das amtlich als Geiftlicher ausbrüki 
lehren und außeramtlich in feinem Leben als guter Staatsbürger zu 
tigen. 3. Da aber das Chriſtenthum indirect Verbeferungen des Belt 
fördert, jo hat auch der Geiftliche Die darauf gerichteten berechtigte 
firebungen der Zeit in politifcher, nationaler und focialer Hinficht ſich 
eignen und chriftlich zu geflalten. Nunmehr fragt es fich, ob und wie 
durch das geiftliche Amt etwa modificirt werde. Dies Fann nur infor 
ſchehen, als Durch eine fonft hriftlich erlaubte politifche Thätigkeit der 
dere Lebensberuf des Geiftlichen gejchädiget würde, darf aber nie zü 
weitergehenden Bejchränfung oder gar zu einer Negation feines ſtaatsl 
lichen Berufes fortſchreiten; denn damit wäre die Unverträglichkeit beißt 
jeßt, und das ginge nur dann, wenn man die Unverträglichfeit einer p 
Thätigfeit mit dem Stande eined Chriften behauptete Gehört abe 
wejentlich mit zur chriftlichen Sittlichfeit, fo muß fi auch an dem CM 
das finden, wozu er andere heranbilden fol. Demgemäß ftellen wir | 
geſammte politiiche Verhalten des Geiftlichen den Kanon auf: 

Der Geiftlihe hat fih als Staatsbürger gerabe |t 
jeder Chrift zu verhalten, nur mit der Maafgabe, daf 
Geiftlihe und Staatsbürger in ihm fich gegenfeitig nidt 
bern. Darin liegen die beiden Säße: daß der Geiftliche dem Staatl 
und daß dieſer jenem nicht hinderlich werde. Jeder dieſer Säße fteht 
der Ginjchränfung des anderen. Nach diefer Vorbemerkung haben wit 
genauer zu erörtern, — 

1. Der Geiftlide ſoll den Staatsbürger = hin) 





















te es fich fir ihm nicht geziemen, als Staatsbürger fich zu fühlen und 
Aeen? jollte er fein Vaterland haben dürfen? herausgeriſſen fein mit 
neln ſeines Herzens aus dem Boden, in welchen Gott ihn gepflanzt 
ea E ulein nicht mehr Bürger mit den Hausgenofjen, ſondern Gaft und 
idling jein müffen? Wenn das geiftliche Amt von der Kirche jo aufgefaßt 
‚dann wäre ed Pflicht jedes fittlich gefunden Menfchen, ein ſolches 
nicht anzunehmen, ganz eben jo, wie ein Evangeliſcher in einen Stand 
eintreten Eönnte, der ihm wehrte, Familienvater zu fein. Sa, in nody 
em Grade; denn das Leßtere ift Sache des freien Willens; aber in 
ı Staat und Vaterland finden wir und von vorn herein ohne unjer Zu— 
j Gott hat und Hineingefeßt und und damit eine Aufgabe geftellt, der 
svwillkürlich gar nicht entziehen dürfen. Es verhält ſich Damit nicht, 
t, manchen anderen Dingen, die man wohl ald dem Geiftlichen nicht 
ab betrachtet und deren er fich enthalten mag, weil fie fittlich indifferent 
jes ift nicht indifferent, jondern eine ber ebelften Aufgaben, an ber 
he mitzuarbeiten haben, eine heilige Pflicht, die wir dem Ganzen 
De Blüthe eines Landes hängt nicht an Reichthum und äußerer 
wie die Gejchichte Iehrt, fondern an der Größe der ihm angehörenden 
en und fittlichen Gefinnung. Gehören die Geiftlichen, wie fie doch 
‚u den Trägern der Bildung, jo haben fie mit ihrer Einficht dem 
zu dienen, um jo mehr, da ihre Leiber zum Maffendienft nicht heran 
M werden. Was aber die Gefinnung betrifft, jo jollen wir gewiß nicht 
e Leben ein Licht und Salz der Erde fein; Gott hat und den Sauer: 
find Geifte gegeben, damit wir ihn, wie in alle Lebensverhältniffe, fo 
in das wichtige Gebiet des Staates zur Durchfäuerung hineintragen. 
Bunte jagen, das Befte, was wir zum Mohl des Landes beizutragen 
ften; fei das, was wir eben als Geiftliche thun: chriftliche Frömmigkeit 
inenden pflanzen als Wahrheit, Gerechtigkeit, Gehorſam gegen Gejeß 
igkeit, Gemeinfinn; damit fei unſre Pflicht gegen den Staat und das 
in fegenvollfter Weiſe abgeleiftet, ohne daß wir Direct auf den 
MBoden uns zu begeben brauchten. Allerdings, das Befte ift das, 
hl ung, wenn wir das treulich leiften, aber audy da8 Einzige? Wie 
inte doch Anderen das lehren und felbft leer ausgehen? wie eine Vater- 
Mebe auf den Lippen tragen, Die in unſerm Herzen nicht glühte? wären 
ht ein tönendes Erz und eine Flingende Schelle? Wir follen alfo nicht 
in unferem amtlichen Wort die Grundfäße verfündigen, weldye das 
enthum in Bezug auf das Staatsweſen ausdrüdlich lehrt, jondern die— 
auch außeramtlich in unferem Leben als mufterhafte Staatsbürger be- 
Iſt der Boden der Politik oft ſchlüpfrig: man fehe fich vor, daß man 
falle; man muß auch fonft oft auf fchlüpfrigen Wegen gehen. Gibt e8 
irteifämpfe: man nehme nach gewifjenhafter Meberzeugung feine Parthei; 
‚in der Kirche geht das nicht anders. Inwiefern eine politische Thätigfeit, 


































welche den Aıntsjegen hindert, zu unterlaffen ſei, Davon reden wir erft Ipätt 
Aber abgejehen von diefer Einfchränfung liegt in Dem geiſtlichen Amtea 
ſich gar fein Grund, der irgend etwas von demjenigen aufhöbe oder jhmiäle 
was einem rechtichaffenen Bürger obliegt. Auch Die Schranfe ift für d 
Geiftlichen am Wenigften zu begründen, welche Dr. Fabri dem Chril 
überhaupt anweijet, nämlich feine politifche Thätigkeit, wenn nicht ausichliehl 
Doc hauptjächlich auf Die engere Gemeinde zu richten, wie ſehr wir audı 
erfennen, daß ein gedeihliches Staatsleben am Sicherften auf dem fehl 
Unterbau eines tüchtigen felbftftändigen Gemeindelebens ruht, ie man 
einer DVergleihung der Franzofen und Engländer erjehen mag. Gevi 
das der Gipfel der Thorheit, wenn ein Volk, das man nicht mündig md 
feine Gemeindeangelegenheiten felbft zu ordnen, den Staat mitordne 
aber der Selbitbeitimmungstrieb jchreitet naturgemäß von Dem engere } 
weiteren reife fort. Die beſchränktere Einſicht und Ueberficht, welche fir 
Gemeinde ausreicht, iſt zur Mitbeftimmung in flaatlichen Dingen am % 
Darauf anzuweiſen, begabtere Kräfte Durch wiederholte Wahl aus fid Im 
zufeßen; aber die Bildung ift überhaupt in unfrer Zeit immer mehr im® 
ein Gemeingut Aller zu werden; infonderheit müſſen auch in den Natd 
Geiftlichen bei ihrer Bildung jolche begabtere Kräfte zu finden fein. 6 
deshalb Fein Grund vor, die Geiftlichen von irgend einer Stufe der eiyt 
politiichen Thätigkeit auszufchließen. 
Was num die fittlihen Grundfäße betrifft, die nach der Vorl 

des Evangeliums im Staatsleben walten follen, fo findet der Geiftiäi 
Erfüllung diefer Seite ſeines ſtaatsbürgerlichen Berufes in feinem Amte 
. allein fein Hinderniß, fondern fogar eine Förderung; denn dieſes Amt 
bindet ihn, ſolche Grundfäge den Gewiffen einzufchärfen. Das Chriſten 
gebietet, der beftehenden Ordnung unterthan zu fein; darin Tiegt Feſthe 
an Recht und Gefek und Gehorfam gegen die es handhab 
Obrigkeit. Was das Lebtere betrifft, jo Hat er Ehrfurcht gege 
Landesherrn, Gehorfam gegen Die Obrigkeit fammt der Fürbitte für fe 
allein in feinem amtlichen Wort darzuftellen, fondern auch in feinem‘ 
zu bethätigen. Der gewaltfamen Empörung verfagt er nicht allein fein 
wirkung, jondern hilft, ihr nach Kräften einen Damm entgegen MM 
Gr thut das nicht allein im Verein mit allen Einficht3vollen und Belek 
aus der politiichen Erwägung heraus, daß jede gewaltthätige Aufhebung 
Drdnung unheilvolle Folgen nach fich zieht, daß fie neben manchem an 
jelbft das erftrebte Gut am Meiften gefährvet, indem die Freiheit in der’ 
mung gebeiht, während die entfefjelte Anarchie den Despotismus gebiet 
thut e8 vor allen, weil das von ihm gepredigte Wort ihn in feinem Ger 
bindet; er wide feinem Amte ins Angeficht ſchlagen, wollte er fih ante 
Aufrüßrerifchen mengen. In diefer Beziehung haftet an der evangell 
Geiſtlichkeit auch nach den Erfahrungen der neueften Zeit gewiß Fein M 
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Aber ein anderer Mangel ift an vielen zu beklagen; daß ihnen nämlich die 
mze Vorſchrift des Chriftenthums in diefem Gehorfam aufgeht; fie vergeffen, 
ß derfelbe eben um der von der Obrigkeit zu fchirmenden Ordnung willen 
fordert wird, Daß über allen, auch über der Obrigfeit, Recht 
ıd Gejeß walten ſollen. Wenigftens ebenfo ſehr ald eine Empörung der 
ttertbanen widerſpricht dem chriftlichen Geifte die Willfür der Gemwalthaber, 
: fi) an die Stelle des Rechtes ſetzt. Wie fteht nun einer jolchen Rechts— 
rlehung gegenüber ein rechtjchaffener Geiftlicher, er, der zu predigen hat, 
5 Recht doch Recht bleiben muß, dem alle frommen Herzen zufallen werben, 
B alle menjchliche Ordnung heilig gehalten werden foll? Soll er, darf er 
ı vermeintlich oder wirklich begangenes Unrecht vor feiner Gemeinde geißeln? 
eine Kanzel ift Fein Richterftuhl, wie nicht über eines Einzelnen beftimmte 
ünden jo auch nicht über die von Fürften. Zu predigen, dad Gewiſſen zu 
Yirfen hat er nur denen, Die ihn hören, Nicht jeder ift zum Prediger und 
sllorger eineß Fürften berufen. Die e3 find, haben wohl nöthig, den lieben 
dott zu bitten um den Geift der Wahrheit und Weisheit, der Kraft und Liebe, 
8 greimuthes und der Befonnenheit, Daß fie ihr ſchweres Amt vor Gott treulich 
Krihten, ungeblendet Durch Die irdiſche Majeftät. Wer da mit Schmeichelworten 
ngehet; wer Das Gewilfen eines Fürften mit Weihrauch von Fürftenhoheit 
nnebelt, aber Fein eindringendes Wort hat von des Volkes Necht und der 
irten Pflicht und Verantwortlichfeit: der mag zujehen, wie er vor Gott 
tehe; wir haben ja nicht über einen fremden Knecht zu richten, Aber das 
len wir doch nicht verhehlen, daß manche Staatspredigten, 3. B. bei der 
nung in Königsberg, bei der Eröffnung des Landtaged und andere von 
fpredigern gehaltene auf uns einen fehr fehmerzlichen Eindrud gemacht 
ben, daß fie, gelinde gejagt, das Wort der Wahrheit nicht recht theilen. 
un nun gar, wie in Kurheſſen, Hannover, offen die Verfaffung gebrochen 
ude, jo wiſſen wir zwar von Profeſſoren, die ſich um des Nechtes willen 
hen abjeßen laſſen; aber wo waren die berufenen Prediger, Die den Mund 
Siten? Wo iſt in unferer chriftlichen Zeit der Zeugenmuth, den die Pro: 
bet des alten Bundes jo oft vor Königen bewährten? jene Gottesmänner, 
eals Anwälte des Volkes, ja des einzelnen Unterdrüdten den Gewaltigen 
ö Recht ins Gewiſſen riefen! Das Reden vor Fürften ift, wie gejagt, nicht 
dernanns Ding; aber jeder Geiftliche fol auch außeramtlich als Staatsbür⸗ 
t unerjhütterlih und unbeugfam zum Recht ſtehen, auch dann, wenn bie 
brigkeit e8 verlegt. Mögen andere nach Sefuitenmoral handeln, die leider 
der Politik fo häufig ift: ein Geiftlicher fol fich feinen Rechtsſinn nicht 
rwirren Iafjen! er joll das Schwarze nicht weiß und das Weiße nicht ſchwarz 
men! Ihm, wenn irgend jemand, geziemt es, ſich von dem als recht Gr: 
unten weber durch Die Gunft der Großen, noch durch die Furcht vor Maß- 
gelung auch nur um eined Haared Breite abwendig machen zu laſſen. Er 
ürde dem von ihm geprebigten ober Doch zu predigenden Wort ing Angeſicht 
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Schlagen, wollte er anders handeln. So tft e8 immer derſelbe Sinn, nad 
oben wie nach unten, der ihn bejeelt. In feinem Amte Liegt nichts, das ihn 
hindert, vielmehr nur das ihn fördert, wie einerjeit3 jedem revolutionären Un- 
geftüm eine gejeglihe Befonnenheit, jo andererſeits jedem Rechtsbruch der 
Obrigkeit ein beharrliches Feithalten am Recht entgegenzuftellen. Ob in 
einem gegebenen Falle eine Rechtöverlegung vorliege, darüber hat er fi in 
gewifjenhafter Weiſe ein felbftftändiges Urtheil zu bilden. Wem in jeinem 
Innern Das Recht vor der Macht in Schatten tritt; wen das immer recht 
jein muß, was von Regierungskreifen ausgeht: der mag zufehen, wie er damit 
vor feinem Gewiſſen ohne Abftumpfung des fittlichen Gefühls beftehe; ein jeber 
fteht oder fällt feinem Herrn. Aber das wollen wir nicht verjchweigen, daf 
ein ſolches grundſatzloſes Hingegebenſein, injonderheit eine folche Sophifte 
rei, durch welche ein ſchon vorher feſtſtehendes Refultat mit Gewalt heraus 
gebracht werben joll, uns einen eben jo großen fittlichen Widerwillen einflöft, 
als ein tendenziöfes Bekritteln, Verdächtigen, Bekämpfen aller Regierungsmap- 
regeln. Daß aber gerade in den Reihen der Geiftlichen fich verhältnigmähig 
viel von folcher Liebedienerei findet und das Urtheil herausfordert, als fehle 
ed vielen berjelben an geradem Wuhrheitd- und Rechtsſinn, das ift und eine 
äußerſt fehmerzliche Wahrnehmung. 

Was den Inhalt der politischen TIhätigfeit oder die zu verfolgende polt 
tiſche Richtung betrifft, fo ift dieß nicht ebenfo, wie jene fittlichen Grm 
jäße, direct aus dem Chriftentgum abzuleiten. Der Geiftliche findet fich alle 
in diefer Beziehung Durch fein Amt nicht geradezu gefördert; aber es ift uns 
genug, wenn allgemein eingefehen wird: auch nicht gehindert! Wir würden 
uns einer Anmaßung und eines Widerſpruches gegen uns felbft fchuldig me 
chen, wollten wir von ihm den Anſchluß an die eine oder andere ber mitein- 
ander ringenden Parteien im Namen des Chriſtenthums oder des geiftlichen 
Amtes fordern. Eben fo wenig können wir ihm, wie Dr. Fabri dem Chriften 
überhaupt, die Stellung von Wilden, das hieße eine einflußlofe Stellung a 
weifen. Ein trefflicher Aufſatz in Gelzers Monatsſchrift, defjen dritter Artikel 
(im Aprilheft) uns eben zu Geficht gekommen ift, möchte biefem Uebelftand 
dadurch abhelfen, daß er die Sammlung folder Wilden zu einer feften Park 
in Vorſchlag Bringt. Aber dem von ihm felbft erkannten Bedürfniß eine 
feften politifchen Programmes für eine ſolche Partei hat er troß aller Ar 
füge dazu nicht genügt. Natürlich genug. Denn ein joldhes Programm gebt 
eben nicht aus hriftlichen Grundfäßen, fondern aus anders woher und jelbft 
fländig gewonnenen politifchen Anſchauungen hervor. Sollten num alle oder 
möglichft viele Geiftliche und gläubige Chriften unter einem Banner vereinigt 
werben, fo könnte das nur durch eine Abſchwächung der bereits vorhandenen 
politifchen Parteibeftimmtheit ermöglicht werden, und es würden bie jo dir 
fammengebrachten in den wichtigen concreten Fragen doch wieder außeinander 
gehen. Vergeſſen wir nicht, daß die verjchiedenen politifhen Richtungen mit 
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allen ihren Nuancen auch unter der Geiftlichfeit ihre Vertreter finden, und 
jofern fie fich auf geſetzlichem Boden halten, finden dürfen. Sollen diefe nun 
in ihrer Beftimmtheit auseinander gehalten werden, fo könnte das, da doch 
nicht eine berfelben fo ungerecht fein dürfte, fi) allein den chriftlichen Namen 
anzumaßen, nur dadurch geſchehen, daß neben jede politiſche Partei eine be— 
ſondere, politiſch mit ihr harmonirende, nur außerdem chriſtlich beſtimmte ſich 
ſtellte. Wir würden das in der That für geboten erachten, wenn die poli— 
tiſche Partei, der man anzugehören hätte, die Verneinung des Chriftlichen 
ofen auf ihre Fahne ſchriebe. So lange das nicht der Fall ift, halten wir 
es Für recht, Daß man, ftatt fich äußerlich abzufondern, in der politifchen Rich- 
tung, der man angehört, ein chriftliches Ferment abgebe. 

Indeſſen wir jcheinen doch der oben bezeichneten Inconſequenz verfallen 
zu müflen. Denn da das Chriftenthum, wie wir in unferem früheren Artikel 
augeinandergejeßt haben, indirect Verbefferungen des Beftehenden fördert, jo 
haben die Geiftlihen wie alle Chriften die dahin zielenden berechtigten Be- 
frebungen der Zeit in politifcher, nationaler und focialer Hinficht in fi auf- 
zunehmen, nur daß fie dieſelben chriftlich geftalten. Es befteht alſo allerdings 
ein Zufammenhang zwilchen dem Chriſtenthum und gewiflen Geftaltungen des 
ſtaatlichen Lebens; aber da derſelbe ein indirecter ift, jo entzieht er ſich dem 
Bemußtfein vieler, jo daß man ihre chriftliche Stellung nicht bezweifeln darf, 
wenn fie denſelben nicht einfehen oder läugnen. Es kommt dabei wejentlich 
auf Die Auffaffung des Chriftentbums an. Wir müfjen das Chriſtenthum von 
der bejonderen Form, in ber jeber es ausprägt, unterfcheiden. Gin fo und fo 
‚ausgeprägtes Chriftenthbum hat in der Regel eine entiprechende politiiche Rich— 
tung im Gefolge. Umgekehrt wird jenes auch durch dieſe bedingt. Am Rich— 
tigften wird man beides auf einen gemeinfamen Grund zurüdführen: die indi- 
viduelle Beftimmtheit eines Menſchen. So ergibt ſich eine überall im Leben 
wahrnehmbare Solidarität zwiſchen der chriftlichsfirchlichen und der politifchen 
Wihtung. Im Allgemeinen find die firengen Gonfeffionaliften auch im Staate- 
leben Männer der „Auctorität”, dagegen Die dogmatiſch und Firchlich freieren 
Lutheraner oder Neformirten, bejonderd die Männer der Union, auch in po— 
litiſchen Dingen einer freieren Richtung zugethan. Sp wenig ich nun meine 
Dogmatik oder firchenrechtlichen Theorien ald allein hriftlic, einem Andern 
aufnöthigen darf, eben fo wenig mein politisches Syftem. Aber jo viel dürfen 
wir doch wohl jagen: je reiner das Ehriftenthum jich irgendwo ent— 
widelt, deſto mehr erhebt es ein Volk zu politijcher Freiheit 
und nationalem Leben. In beiderlei Hinficht bildet Die Reformation, 
welhe ja eben ein reinered Chriſtenthum herausgeftaltete, einen Fortjchritt. 
Nicht wir allein ftimmen Haſe bei, wenn er in feiner neueften Schrift (Hand- 
buch der proteft. Polemik gegen die römifch-Fatholiiche Kirche, ©. 654) fagt: 
„Der Proteftantismus ift durch die geiftige Freiheit, Die er in fih trägt in 
der tiefften Sinnerlichkeit des Gemüths, auch der bürgerlichen Freiheit 
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günflig und Hat feiner Natur nach ein Herz für die freie Entwickelung de 
Völker;“ fondern Haje Fann in einer Note beifligen: „Es ift mir eine Freude, 
wenigftend darin mich mit dem el. Stahl, meinem lieben Jugendfreunde, 
dem berebten Advokaten confervativer Intereſſen, einverftanden zu willen, nad 
feiner Schrift: Der Proteftantismus als politisches Prinzip. Berlin, 1853.” 
Aus deſſen Praxis freilich ift nicht zu entnehmen, daß dieſe Seite der Reform 
von den fireng Lutheriſchen beſonders gepflegt worden wäre. In der That 
tft fie ganz überwiegend der reformirten Kirche zu vindiciren, welcher überhaupt 
mehr die Thätigfeit nach Außen eigen ift, während der Lutheranismus fid) in 
die Innerlichkeit des Gedankens und Gemüths vertieft. Die Union, welde 
beider Morgengaben ſich aneignet, wird Die Schäße nicht verfchmähen, welde 
bejonders Die reformirte Kirche aus reicher Erfahrung, aus einem kampfesvollen 
Berhältniß zum Staat, das der Iutherifchen erſpart blieb, ihr zubringt. Al 
diejenigen Geiftlichen, welche in dem Vorurtheil oder der Zaghaftigkeit be 
fangen fein ſollten, ob fih auch für fie wohl eine freie politijk: 
Richtung gezieme, möchten wir dringend bitten, die Fräftigen Geſtalten 
der reformirten Reformatoren nach dieſer Seite hin fich einmal genauer an 
fehen. Wie Schon Zwingli als politifcher Neformator auftrat! Wie namen 
lich Calvin eine bedeutende politiiche Thätigkeit entfaltete! Und zwar beir 
in freier Richtung! In Genf wird namentlich jene Solidarität und jez 
gegenfeitige Sichfördern der politiichen und Firchlichen Freiheit Deutlich w- 
anfchaulicht. Der Eirchlichen Reform Calvins mußte erft Bahn gemacht werden 
durch Die politifche Befreiung von der Herrſchaft des fürftlichen Biſchofs; da 
aber hat jene den empfangenen Dienft mit reichlichen Zinfen zurüdgeahlt 
indem fie die Grundfäge bürgerlicher Freiheit überall verbreitet und blühen 
freie Staaten gefchaffen oder doch gefördert hat. Laſſen wir darüber einen 
Andern reden, zugleich zum Beweiſe, wie überaus wohl fich auch eine orthoder 
gläubige Richtung mit politischen Freifinn verträgt. - Merle d’Aubigne 
ſchreibt in dem kürzlich deutjch erjchienenen 1. Bande feiner „Geſchichte da 
Reformation in Europa zu den Zeiten Calvins“ (S. 3—6): „Welches war 
die Seele der Genfer Reformation? Ohne Zweifel das Heil durch den Glauben 
an Chriftus ..., die Erneuerung des Herzens durch das Wort und den Geil 
Gotted. Aber neben diefen höchſten Elementen, welche fich in allen Re 
formationen wiederfinden, trifft man auch Nebenefemente, welche in dieſem oder 
jenem Lande vorhanden geweſen find und in andern nit. .... Das dark 
teriftifche Clement der Genfer Reform ift die Freiheit”. „Die Nothwenbigtet 
der Freiheit für das Evangelium und des Evangeliums für Die Freiheit f 
jeßt von allen denfenden Männern anerkannt; ſchon vor 300 Jahren bat die 
Geſchichte Genfs fie proklamirt.“ „Was fie (jene Reformation) vorzüglich 
charakteriſirt, ift, daß fie überall, wo fie Eingang fand, nicht nur MWabrbeil 
verbreitete, fondern auch Freiheit, und daß fie diefen beiden fruchtbaren Priv: 
cipien geftattete, fich ungehindert und vollftändig zu entwideln. Die politiſche 
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Freiheit nahm ihren Wohnfik, wie wir jehen werden, auf jenen Hügeln, welche 
...die Stabt Calvins tragen, und von der Beit an hat fie Diejelben nicht ver- 
laſſen. Aber was noch mehr fagen will, dieſe irbifche Freiheit, die treue Bes 
aleiterin der göttlichen Wahrheit, gelangte zugleich mit ihr in bie vereinigten 
Provinzen der Niederlande, nad) England, nad Schottland, dann in’ die ver: 
änigten Staaten und in andere Länder, und überall ſchuf fie große Völker.” 
„Die liheralen Snftitutionen der proteftantischen Völker verdanfen ihre Ent: 
fehbung nicht einzig und allein der Reformation Galvind; .... aber wir 
glauben (wiewohl wir und irren können), daß dieſe Reformation einigen An— 
tbeil gehabt bat an der Einführung jener. Fonftitutionellen Principien, ohne 
welche die Völker nicht zum Alter der Miündigfeit gelangen können. Woher 
fommt diefer Einfluß? Das Volk Genfs und fein großer Gelehrter haben 
beide ihr Gepräge der Reformation aufgedrüdt, welche aus feinen Mauern 
hervorging. Das Gepräge Galvins war die Wahrheit, das Gepräge bed 
volles war die Freiheit,” 


2. 
Die neueſte Darflellung des Charakterbildes Iefu.*) 


Schon vor einem Vierteljahrhundert hat der Verfaffer der hier zu be: 
ſprechenden Schrift, angeregt beſonders durch die bahnbrechenden Verdienfte 
Weiße's, ſich über die Gvangelienfrage eingehender geäußert. Was ihm 
damald vorjchwebte, geftaltete fich allmälig zu derjenigen feften Ueberzeugung 
und zufammenhängender Geſammtauffaſſung aus, welche dem vorliegenden 
Berfe zu Grunde liegt. Wie man fieht, hat der Verfafjer auf den vielfagenden 
Atel eines „Lebens Jeſu“ verzichtet, woraus, wie wir guten Gewiſſens ver: 
ſchern können, nicht zu folgern ift, daß etwa das vorliegende Werk, was um: 
faſende Bedeutung feines Inhalts betrifft, den Vergleich zu feheuen Habe 
wit den gleichzeitigen Schriften von Ernft Renan und David Strauß, 
welhe den vermiedenen Titel an der Stirne tragen. Es bedarf ja nur einer ober- 
dächlichen Bekanntſchaft mit der Beſchaffenheit der zu Gebote ftehenden Quellen, 
umzu begreifen, daß Die Heritellung einer Biographie Jeſu überhaupt in’3 Bereich 
der Unmöglichkeit gehört. Von einem „Leben Jeſu“ Fann daher auch bei Renan 
nur infofern Die Rede fein, als die Phantafie des Verfaſſers es unternommen 
bat, die Lücken der Gejchichtsquellen auszufüllen; und nicht anders bei Strauß, 
um daß hier die Phantafie, in deren Bereich Jeſus fein „Leben“ Tebt, nicht 
mehr Die des Verfaſſers, fondern die der erften Gemeinden felbft ift. Vorliegende 
Schrift hat jedenfalls vor dem Strauß'ſchen Verfahren den unberechenbaren 
Lorfprung einer richtigen Beurtheilung der evangelifchen Gefchichtsquellen, vor 








*) Bergl. D. Schenkel, das Charakterbild Jeſu. Ein biblifcher Verſuch. Wiesbaden, 
C. W. Kreidel’s Berlag, 1864, 405 S. Eine zweite unveränderte — 
erſcheint in dieſen Tagen. 
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den Renam'ſhen Experimenten den einer bejonnenen und confequenten Verwer- 
thung der literarhiftoriichen NRejultate voraus. Dazu fommt, daß fie mehr alö 
die beiden genannten Seitenftüde ein Bebürfniß der Gemeinde vor Augen bat, 
nicht bloß Die Intereſſen franzöfiicher Belletriſtik oder deutſcher Wiſſenſchaft. 
Verfaſſer wollte, wie er in der Vorrede jagt, vor Allem „dem tiefen Bedürf— 
niſſe unferer Zeit nach einer Acht menjchlichen, wirklich gefehichtlichen Dag⸗ 
lung des Lebensbildes Jeſu entgegenkommen.“ 

Die wichtigeren Reſultate dieſes Beſtrebens zu beurtheilen, würde der 
unterzeichnete Referent nicht unternehmen zu Dürfen glauben, wenn er ſich nicht 
auf feine eigenen, dieſem Gebiete zugewandten Studien, injonderheit auf jeine 
vor anderthalb Jahren veröffentlichte Schrift über’ die „ſynoptiſchen Evange 
lien”, al8 auf eine Art Legitimationsfchein berufen könnte. Er hat es der 
Schon ausgeſprochen, Daß es heutzutage keineswegs darauf ankommt, Furzer 
"Hand ſynoptiſche und johanneiiche Stellen zufammenzumerfen und daraus eine 
Lebensgeſchichte Jeſu zu conſtruiren; vielmehr müſſe erft ſowohl das ſynoptiſche, 
wie das johanneiſche Chriſtusbild für ſich gezeichnet fein, jo Daß. jedes aus 
eigenen Mitteln Iebt. Der Unterzeichnete kann daher auch darin nur eine, durd 
den gegenwärtigen Stand der Fritiichen Forſchung dringend gebotene, Maßnahme 
erbliden, wenn ber Verfaſſer ©. 23-36, 348—364 die Schwierigkeiten 
einer Combination fynoptifcher und johanneifcher Gefchicht3elemente in ale 
Schärfe entwicelt und fich bezüglich des, vierten Evangeliums S. 33—% In 
einer Weife äußert, welche wenigſtens die Iette Löfung des großen Näthjels, 
welches die Thatjache des vierten Evangeliums in fich fehließt, der Zukunft 
anheimgibt. Ueber die Entftehungsweife dieſes Schriftſtückes felbft urtheilt der 
Berfafjer ähnlich, wie Renan. Während diefer aber, feinen eigerien Voraus⸗ 
feßungen Hohn fprechend, aus dem vierten Evangelium für feine Darftellung 
Stoff gewinnt, jo oft und fo viel ihm beliebt, hat fich unfer Verfafjer eines 
derartigen, rein willfürlichen Verfahrens enthalten; es find vielmehr mir 
gelegentliche Streiflichter, welche aus dem Bereich des johanneifchen Berichte 
auf das, in allem MWefentlichen nur mit ſynoptiſchem Karbenftoff ausgemalk, 
Lebensbild fallen dürfen. Am weiteflen geht er übrigens in der Zulaſſung 
des vierten Berichte S. 120, 122, 262, 401. | 

Die Stärke der Darftellung beruht nun aber im Weiteren vorzugsmelt 
auf den richtigen und gefunden Anfichten, die bezüglich der ſynoptiſchen Gefdiht® 
quellen zu Grunde liegen. Was über dieſe Punkte S. 14—23, 329-348 in 
der Kürze gefagt ift, ftellt den dauernden Ertrag ber mafjenhaften kritiſchen 
Arbeit der legten Jahrzehnte in bündigfter Form dar. Der Unterzeichnete kann 
zu faft fämmtlichen Refultaten der Iiterarbiftorifchen Kritik des Verfaffers feine 
volle und freudige Zuftimmung geben und muß namentlich die charakterolf 
durchgeführte Zugrundelegung des zweiten Evangeliums für die ficherfte Gewähr 
dafür halten, daß auch das gezeichnete Bild felbft nicht in das Gebiet dei 
blauen Nebels fällt. Angefichts fo mancher, fei e8 im Princip ſchon verfehlter 
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fi e8 wegen mangelnder Mittel und Fähigkeiten mißglüdter, Verſuche einer 
Lebensdarftellung Syefu, welche die letzten Paar Jahre gebracht haben, kann 
dieje8 Hauptverdienft der beiprochenen Schrift nicht nachdrücklichſt genug her: 
vorgehoben werden, und Referent infonderheit Darf nicht bloß um der überaus 
reichen Belehrung, die er aus dem Buche gejchöpft hat, fondern auch darum 
daſſelbe mit perfönlicher Befriedigung erwähnen, weil e8 den thatfächlichen 
Deweis liefert, daß Die von ihm felbft vertretenen Grundfäße der Duellenkritif 
fh auch für Die wirkliche Gefchichtädarftellung im Großen und Ganzen, und 
richt felten auch im Einzelnen, bewährt haben. Denn daß das Geſchichtsbild, 
welches fi auf Grund der Urfprünglichkeit des Marcusevangeliumd und ber 
damit ungertrennlich zufammenhängenden Annahme eines jecundären Charakters 
des brüten und des erften Evangeliums auferbaut, ein in fich ſelbſt vollfommen 
enbeitliches, aus eigenen Mitteln Iebendes ift: dafür liefert das in Rebe 
fehende Buch faſt auf jeder Seite Beweis genug. Der Unterzeichnete kann 
fh übrigens nicht verfagen, noch auf zwei Punkte hinzuweijen, in denen 
aub die Vertreter der Marcushypotheje es theilweife noch zu verjehen und 
dadurch Anlaß zu Mißverftändniffen der verhängnißvollften Art zu geben 
pegen, während der Verfaſſer unbedingt und mit dem entjchiedenften Erfolg 
den richtigen, auch von dem Referenten vertretenen, Anſchauungen beigetreten 
it. Es betrifft dies die ©. 332 fich findende Erfenntniß, daß auch die Altefte 
eangeliiche Geſchichtaurkunde nicht mehr in urjprünglicher, fondern in einer 
etwas abgefürzten und mit furzen Erläuterungen verjehenen Geftalt vor ung 
liegt, wa8 ſchon deshalb angenommen werden muß, weil in einer ganzen Reihe 
von Stellen die Seitentegte gegen das zweite Evangelium in der Wahl des 
Ausdrucks übereinftimmen. Noch erfreulicher aber war es für den Referenten, 
den Verfaffer in einer Frage mit den eigenen Refultaten übereinftinnnen zu. 
ben, bezüglich deren ſelbſt Diejenigen Forſcher fich in die Irre leiten ließen, 
de im Allgemeinen die fogenannte Spruchſammlung des Matthäus mit Recht 
die Quelle der über den Mareustext hinausgehenden, gemeinfamen Beftand- 
teile des erften und des dritten Evangeliums anerkannt haben. Wir find 
von Jugend auf gewohnt, die größeren Reden der Spruchfammlung in ber 
lunſtbollen Gruppirung, die ihnen der erfte Gvangelift verliehen hat, in’ 
Gerähtnig zu faſſen, fo daß felbft von fonft ganz competenten Richtern ber 
Öedanfe an eine Bevorzugung des Lucas, welcher nur fragmentarifch und zerriffen 
bietet, was fich bei Matthäus ald Mofaikarbeit zufammengefchloffen hat, mit 
einer Art von Proteft zurüdgewiefen wird, wie er. Zuweilen mehr dem -äfthe- 
then oder frommen Gefühl, als dem Eritifchen Verftändnifje entftammt feheint. 
Den Verfaffer Haben derartige Rückſichten nicht gehindert, Har die wirklichen 
Lerhältniſſe in's Auge zu faſſen, wie S. 336 beweift. Wie biefer richtige Fri- 
the Blick auch alsbald für die Gefchichtsjchreibung Früchte trägt, mag bei— 
bielöweife das vollkommen fachgemäße Urtheil beweifen, welches ſich S. 98, 
379 fg. über die Hiftorifche Stellung und Bedeutung der Bergrede findet. 
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Ueberhaupt ift Referent Durch die Lectüre des vorliegenden Buches auf eine 
ganze Reihe von Punkten erft aufmerkfam gemacht worden, auf Denen die 
obige Annahme, wie die Darftellung des SEN fiegreich nachweift, allein 
geeignet ift, alle Räthfel zu löſen. 

Neben jo Vielem (e8 kann ja hier nicht Alles aufgezählt werben), worin 
Referent feine vollitändige Uebereinftimmung mit des Verfaſſers Anfichten be 
reit3 zum Voraus in feinem Buche fiber Die „ſynoptiſchen Evangelien“ conſta— 
tirt hat, kann er doch nicht umhin, gegen eine Behauptung zu proteftiren, die 
wohl auf einem Verjehen beruhen mag. Bon den Worten des Täufers Matth, 
3, 14 heißt es ©. 338: „Holgmann weiſt diefen Ausſpruch der Sprud- 
fammlung zu; es läßt fich jedoch Fein Grund denken ꝛc. 20.” Unterzeichneler 
ift in der Sache felbft völlig mit dem Verfaffer einverftanden; er hat aba 
auch ſchon in feinem Buche ©. 161 erklärt, daß Matth. 3, 14 der mündlichen 
Tradition angehört, ©. 173 aus fprachlichen Gründen bewieſen, daß der Cor 
cipient des erften Evangeliums jene Notiz zum erftenmal in Schrift verfait 
bat, und ©. 142 ausgeführt, was er auch jebt manchen neueren literarijchen 
Erſcheinungen gegenüber mit allem Nachdruck geltend machen muß, daß, wer 
überhaupt ein Wort des Täufers Johannes in Die Spruchſammlung verlegh, 
dies nur darum thun kann, weil er von der ganzen Anlage und Natur bieer 
älteften und merfwürdigften evangeliſchen Schrift nur ein. jehr oberflächlihes 
Verſtändniß beſitzt. 

Die auf dem ſolideſten Grunde geſicherter Quellenbeurtheilung erbaute 
Darftellung des Lebens Jeſu verläuft fachgemäß in ſechs, auch innerlich genm 
gegeneinander abgegrenzten, Stufen. Es find die Stufen der Entwidlun 
(S.36—93. Vgl. Marc. 1, 1-3, 6), der erften Gemeindeftiftung (S. 3-12. 
Bol. Marc. 3, T—6, 44), des meſſianiſchen Auftretens (S. 122--171. Pal 
Marc. 6, 45—9, 50), des Wirkungsfreifes in Judäa (S. 171—2%0. X 
Marc. 10, 1—52), der Entfheidung (S. 220-263. Vgl. Marc. 11, 1-1 
37), der Vollendung (S. 263—326. Vgl. Marc. 14, 1—16, 8). Die eine 
nen Abjchnitte ſelbſt find wieder überfichtlich unter befondere Gefichtspunfte 
gruppirt, und eine Anzahl von Grläuterungen liefert S. 330—405 für da 
Eingeweihten die nöthigen Anhaltspunkte behufs einer wifjenfchaftlichen Gem 
trole, jo Daß der jchöne Fluß der Darftellung nirgends Durch fichtbar wir 
dende Felsblöcke eines ſchwerfälligen wiffenschaftlichen Apparates geſtört wird. 

Was nun das entrollte Gemälde felbft betrifft, ſowohl im Ganzen und 
Großen, als aud) in den immer mit anerfennenswerthefter Offenheit beſprochenen 
Details, jo können wir freilich nur auf das Buch felbft verweifen. Eine dei 
Gegenftandes vollkommen würdige, nicht felten begeifterte und begeiſternde 
Sprache und eine Elare, die Umriſſe der Begebenheiten und Maße der Ent 
wiclungen zur vollften Deutlichkeit bringende Darftellung verſtehen fid bei 
dem Verfafjer von felbft. Nur auf Eines kann und muß bier aufmerkam 
gemacht werben: wir meinen den, durch die innere Wahrheit des Ganzen auf 
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den einzelnen Partien zu Gute fommenden, gejchloffenen Zuſammenhang, den 
durchaus das Gepräge hiftoriicher Wahrheit tragenden Kortjchritt, der in dem 
ofentlichen Auftreten Jeſu zu Tage tritt. 5 | 

In Nazareth aufgewachjen, in mehrfacher Beziehung feinen eigenen Eltern 
ein Räthſel geblieben, hat der Knabe ſich von innen nach außen entwidelt, ohne 
fh in diefem gefunden Wachsthum durch Anfchluß- an Diefe oder jene der unter 
‚den damaligen Judenthume beftehbenden Parteien ftören zu laffen. Auch dem 
Tinfer Johannes ift er wejentlich fremd geblieben, obwohl er ſich jelbft von 
ijm taufen ließ und fonach, als lebendiges Glied der großen Volksgemeinde, feine 
gene Sache von der Sache dieſer Ieteren auch in diefem Punkte nicht zu tren- 
nen vermochte. Aber erft ald mit der Gefangennahme des Johannes der letzte 
chienwerthe Wertreter bejeitigt, und noch mehr, ald die legte muthige Stinme 
gegen den allgemeinen fittlichen Verfall durch fürftliche Gewaltthat im Blute 
erfift war, wußte Jeſus beftimmt, daß nunmehr feine Stunde gefommen war. 
E war nicht feine Perſon, welche er als den Iekten Gegenftand des von ihm 
geforderten Glaubens aufftellte, einen fo eigenthümlichen Begriff von fich ſelbſt 
auch der tieffinnige Name des Menfchenfohnes verräth, den Jeſus fchon frühe 
fih beigelegt hat; auch der Vater im Himmel — jo Idutet ja der bezeichnendfte 
Ansdruck, in welchen Jeſus das ihn ausfüllende, neue Gottesbewußtjein faßte — 
war nicht der höchſte Gegenftand feiner Belehrung; das eigentliche Thema jei- 
ns Evangeliums war vielmehr das Reich Gottes, Das Himmelreih. Der 
toben Botſchaft jollte Iſrael Glauben ſchenken, daß jet wirklich das Himmel- 
ih fir Jedermaun offen, daß die Gemeinjchaft mit Gott zu erreichen, daß 
fin neues Sfrael im Werden ſei. Weit diefer einen Seite feiner Thätigkett 
fing aber eine andere, nicht minder erfolgreiche, Hand in Hand, infofern fich 
gleih bei der eriten Predigt, deren Zeuge die Synagogengenoffenjchaft von 
Rapernaum geweſen ift, auch zum erftenmal jene räthfelhafte Begabung äußerte, 
fit deren Jeſus in der Folge einer ganzen Reihe von leiblich und ſeeliſch Lei- 
duden die Gefundheit wiederzugeben vermochte. Mit der unverwelflichen 
Frühe feiner Darftellung erzählt der zweite Evangelift, wie auch die auf den 
aenißvollen Sabbath, den Geburtstag des öffentlichen Charakters Jeſu, 
'olgende Nacht ihm feine Ruhe bringt, wie er faft verfucht ift, ſich der Lauf: 
hahn, die fich raſcher und großartige, als zu ahnen war, geöffnet hatte, zu 
entziehen. Doch zum Theil die eigenen Jünger, e8 waren damals erft vier, 
laſen dies nicht zu. Jeſus läßt fich in Kapernaun nieder; er hat ſich aus- 
drüdlich als unmittelbaren Beauftragten Gottes an fein Volk, als Bevollmäch— 
täten und Gefandten vor Allem an den gebrüdten und leidenden, fündenbe- 
denen und heilsverlangenden Theil dieſes Volkes proclamirt. Died waren 
die erften ſchoönen Tage ungehinderter, ſegensvoller Wirkjamfeit. Kaum aber 
at Jeſus zu den vier Fifchern einen fünften Sünger aus dem Kreife der „Zöl- 
"er und Sünder” berufen, jo wird auch der erfte Auſtoß auf Seiten der Ge: . 
ehlichen und Trabitionellen Iaut; und die großartige Geiftesfreiheit, die Jeſus 
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gegenüber dem Sabbathgebote beweift, führt raſch zu einem erftmaligen, 
enblihen Ausgang ſchon weiſſagenden Zufammenftoß. 

| Und doc Hatte Jeſus im erften Zeitpunfte feines öffentlichen Auftı 
einen Bruch mit der berfömmlichen Ueberlieferung und ihren Trägern zı 
meiden gefucht. Indeſſen Die innere Folgerichtigfeit der Thatſachen Führt 
jelbft weiter. Wußte er fich doch im perfönlichen Beſitze eines ungleich hi 
und gotteöfräftigeren Lebens, ald es alle Gejekesanftalten jeines Volke 
feiner Zeit auch nur der fehnjüchtigen Phantafie bieten Fonnte. Hat ı 
nun auch keineswegs, wie dies die, an’ die Darftellung des erften und t 
Evangeliums fich anjchliegende, populäre Vorftellung iſt, ald den wı 
Propheten geweiſſagten Meſſias bezeichnet, jo war er doch als religiöe 
. fittliher Erneuerer Iſraels, ald der aufopferndfte und wirkſamſte Freu 
leidenden Volks, ald der „Menſchenſohn“, zumal in jener ahnungs⸗ un 
tungsvollen Zeit eine dergeftalt alle Anderen überragende Perjönliät 
worden, daß man ihm entweder mit ganzer Seele anhangen, oder mit‘ 
Abneigung fih von ihm wegwenden mußte. Er erweitert nun die Zahl 
Sünger auf zwölf; in jene Beit fällt die Weiherede, deren umgearbeitel 
unfer erftes Evangelium als „Bergpredigt“ an die Spike der Sail 
feiner Lehrthätigkeit ftelt. Den Charakter feiner damaligen Neben ı 
Volk Iafjen hingegen die drei früheften Gleichniffe — betreffend den Un 
das Wachsthum und die Vollendung des Gottesreiches — erkennen. } 
fteht die Sache fo, daß auch Die erbittertfien Feinde unter den Hierard) 
Wirken einer außerordentlichen Kraft in ihm anerkennen müffen. Sie 
diejelbe daher auf Dämonifchen Urfprung zurüd; feine Familiengenofien 
ihn als wahnſinnig feftnehmen; feine Landsleute in Nazareth} verwerf 
Jeſus aber, den Kampf auf der ganzen Schlachtreihe aufnehmend, en 
alle zu Gebote ftehende Kraft und jendet die Sünger paarweije aus, ı 
Volk für fein Evangelium zu gewinnen, 

Immer weniger Eonnte er fich auf der bloßen Vertheidigungslinie 
ed kam zu den centnerfchweren Anklagen wiber Die „Heuchler”, es 
jenen principiellen Auseinanderfegungen über Werth und Dauerhaftigl 
Geſetzes jelbft, welche allerdings an Klarheit und Gonfequenz nur ge 
wenn, wie der Verfaffer S. 127, 384 ff. nachzuweifen unternimmt, M 
18, 19 = Luc. 16, 17 ald Lofung der Gegner aufgefaßt wird. Daß 
Rede ftehende Partie der Spruhfammlung in Iogifcher Beziehung di 
dunkelſte und zujammenhangslofefte ift, muß auf jeden Fall zugeftanden n 
und in der Gombination diefer Stelle der Matthäusquelle mit dem fi 
Kapitel des Marcus ift ohne alle Frage ein glüdlicher Griff gejchehen ( 
bis 129). Gewiß ift, daß mit dem wachjenden Widerftande nunmehr a 
Zeit eingetreten war, da „des Menſchen Sohn nicht hatte, da er fein 
bin lege.“ An diefem Punkte des Berichtes beginnen die weiter ausge 
Reifen, die fich bald bis an die Meeresküfte von Tyrus und Sidon, b 


EEE... EEE 
„li Bebirgägegend des Meromſees erftreden. Borübergehend weilt er aud) 
in am galiläifhen Weere; ein evangeliicher Bericht zeigt ihn ung im 
die, vollen und gepreften Herzens die Haltungslofigkeit der Jünger rügend, 
Snihts von der. über feinem Haupte ſich zufammenziehenden Parteiverfchwö: 
9 begreifen: wollten. Doch jebt dürfen fie länger nicht mehr im Dunfel 
bon in Betreff des Räthfeld feines Lebens, und ſeitdem am Rufe des 
on Petrus zuerft mit Anwendung auf Jeſus den Namen des Meiftas 
echen, und diefer folche Benennung angenommen hatte, war das Stich: 
audgetheilt, welches Die Seinen zufammenbielt, die Fahne entrolft, welche 
Stellung gegenüber der Hierarchie auf's Elarfte und beftimmtefte kenn— 
A Aber daß unmittelbar binter die Deeupation der Mefftasiveale fich 
en umderhüllten Weiffagungen des düfterften irdiſchen Geſchickes Inüipfen 
(MN, zeigt eben auf's Mlarfte, daß Jeſu fittliche Auffaffung der Verhält- 
Mh den in Anspruch genommenen Chriſtusnamen nichts verloren hat. 
Snmtbeil hat er jebt gerade die fittliche Höhe erftiegen, auf der er ſelbſt 
Di gegenüber das Wort findet: du meinft nicht, was göttlich, jondern 
lich iſt. Erſt jet war er in fich ſelbſt vollendet; das tieffte Ge: 
Hleines Lebens war ausgejprochen, feine und der Menfchheit Zukunft 
et. :&8 ift der Zeitpunkt, in welchen die evangelifche Sage die Ver- 
Joerlent hat. Unterzeichneter Fann nicht umbin, in den der Darftellung 
Höbenlage des Selbftbewußtjeing Jeſu gewidmeten Abjchnitten (S. 143 ff, 
161 #5.) die erhebenditen und anregendften Bartieen des ganzen Werfes zu 
A. Auch der ſich bebende Schwung der Rebe entſpricht der einzigen Würde 
Snenitandes, der theuerften Erinnerung des menfchheitlichen Gedächtnifjes. 
le perfönlichen Rüdfichten hat Jeſus jebt außer Augen geſetzt; er nimmt 
von den Seen und Landichaften Galiläa's, um die ftolze Davids- 
mpelftadt, Jeruſalem felbft, zum Schauplaße feiner letzten Lebensarbeit 
hen. Damit waren — das wußte er — feine Tage gezählt; dem Ernſte 
 angemefjen find Die lebten Unterweifungen an die Jünger, in deren 
uftellung der Gombinationsgabe des Verfaſſers wieder Die unbebing- 
Wetennung zu zollen iſt. Der eigentliche Mittelpunkt feiner öffentlichen 
War jet aber der Verfall des hochmüthigen Judenthums, die voraus: 
örhebung des heilverlangenden Samariter= und Heidenthums geworden. 
ber Ertrag feiner früheren Wanderungen im Norden Galiläas und im 
Writerlande. Damit aber war der Herrichaft des Buchſtabens und des 
Mbels der Krieg auf Leben und Tod angefündigt, und was ihm jeßt 
Mitterlich als letzte und höchſte Aufgabe feft ſtand, das war die Noth- 
Weit des eigenen Untergangs zum Beſten Vieler, der Dahingabe des 
en Veben® als eines Löfegeldes für das Heil der Welt, des Todes im 
fe der menfchlichen Armuth, Verlaffenheit und Verkommenheit. 
Nadidem Jeſus während eines länger dauernden Aufenthaltes in Judäa die 
# Stadt ſchon mehrfach betreten hatte (dies die Ausgleihung vn Belannten 
" 1864, a 








Differenz der johanneifchen-und ſynoptiſchen Berichte über Die Feftreiien), tr 

endlich unummwunden in Jeruſalem jelbit ald Meſſias auf. In einem u 
hofft viel höheren Sinne, als fie urfprünglich gemeint waren, hatten bie 
heißungen der Väter fich in ihm erfüllt. Es war eine bedeutungsvolle St 
als er unter Sinnbildern des Friedens feinen Ginzug hielt, und der! 
des jubelnden Volkes drüdte in den Empfindungen frommer Ahnung | 
Hoffnung aus, was feinen Führern- verborgen geblieben war. Jeſus — 
ließ fich durch das Hofianna nicht täufchen. Daß Die tonangebende Wie 
fi) von der herrjchenden Partei nicht zu löfen im Stande war, wußte erit 
und mit Recht hat die Ueberlieferung in die Stunden des jcheinbaren‘ 
phes feine Thränen und büfteren Weiljagungen über das Geſchick Jer 
verlegt. ine mefjianifche That, deren Spipe nicht etwa blos gegen h 
ſchänderiſche Gewinnfucht gekehrt war, jondern vor Allem gegen bie Ü 
und Diener des entweihten, feinem Untergang entgegengehenden län 
Tempels jelbft, gab die natürliche Veranlafjung zu mehrere Tage, anlı 
Verhandlungen zwilchen ihm und der herrſchenden Partei, die ihn in 
Religionsproceß vor dem Synedrium und in eine polittjche Anklage vor 
zugleich zu verwideln ftrebte. Noch einmal durchſchnitt Jeſus die — 
Iponnenen Fäden mit jenem großen Worte, wodurdh er Gotted Sc 
des Kaiſers Sache, Religion und Politik trennte; ‚aber der in nächſter 
ſich anfchließende heftige Angriff gegen die hierarchiſche Partei läßt di 
erfennen, wie e3 fortan jelbft nicht mehr in Das freie Belichen diejer | 
- gejtellt war, Die bereit3 bejchlofienen Maßregeln länger zurückzuhalte 
mußte zum Ende fommen, 

Es ift auch dazu gefommen, und zwar bald, Die hinreißende Dal 
diejer legten, in fo raſcher Folge ſich drängenden Greignifje gehört ji 
zu den nicht wenigen Abjchnitten des Werfes, in welchen die perjönlid 
griffenheit des Verfaflerd von feinem Gegenftande unmwillfürlich und jid 
dem Xejer mittheilt. Das Buch binterläßt im Leſer denjelben Gind 
ſchon in der Vorrede der Verfafjer felbft als Frucht feiner Arbeit d 
tragen zu haben befennt. „Daß Er das Licht der Welt ijt: mitwin 
erfannter Klarheit hat ſich dieſe Ueberzeugung bei der Ausarbeitung 
Schrift meiner Seele eingeprägt, und je trüber die Gegenwart, deito in 
die Gewißheit, daß dieſes Licht nicht mehr erlöjchen wird.“ 

Dem Unterzeichneten wird ed hoffentlich nicht an Gelegenheit feh 
noch über manche Detailfragen, zu deren Erwägung ihn das jo fri 
Studium diefed Werkes veranlaßt hat und noch veraulafjen wird, auszull 
Für jegt wollte er nur durch allgemeine Mittheilungen über Plan 
fang der Arbeit, jowie auch über den hiftorifchen und Eritifchen. Stan 
den dad Werk einnimmt, die nicht Kleine Zahl von Sacverftändigen « 
wifjenfchaftliche Bedeutung, Die größere Zahl derer aber, Die, ohne ü 
veichenden Beſitze gelehrter Mittel zu fein, doch das tiefe Bedürfniß 
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uach einer Acht menfchlichen gejchichtlichen Darftellung des Lebens Jeſu 
m, darauf aufmerkſam machen, daß ihnen hier eine ausgetragene und 
 jrucht ber gelehrten Forſchung in der anfprechendften Form einer Durch: 
fen, allgemein verſtaͤndlichen Darſtellung wirklich geboten iſt. 
Dr. H. Holtzmann. 


Feigen Bufände der Froteſtantiſchen Kirche 
Frankreichs.*) 
Der folgenſchwere Kampf, in welchen vor längerer Zeit ſchon in der 
auiiſchen Kirche Frankreichs Die freifinnigere Auffaflung des Chriſtenthums 
Drthodogie verflochten worden ift, und welcher durch die Entitehung der 
bis Geringeres als die vollfommene Nationalifirung des Chriftenthums 
den fogenannten Schule der neuen Theologie (Ecole de theologie nou- 
Miheftigfeit jehr zugenommen hat, ift in dem vergangenen jahre wieder 
Mm nicht unmwichtigen Veranlaffungen bervorgetreten. Sn der refor- 
Birhe diejeg Landes, in welcher im Ganzen die Bewegung größer und 
it, als in der durch ihre Organifation fefter geregelten und com- 
ianmengehaltenen Iutheriichen, waren e8 vorzüglich zwei Sragen, welche 
denihaftliche Aufregung erzeugten, nämlich die der Verbreitung ver- 
% Bibel-Ueberſetzungen und die der MWieberherftellung des in früheren 
Bin diefer Kirche beftehenden Synodal-Syſtems. ine gedrängte Dar: 
ig diefed doppelten Kampfes dürfte wohl auch für das proteftantifche 
land nicht ohne Intereſſe fein. 
Bine officielle Bibel-Ueberfeßung gab e8 in der reformirten Kirche Frank: 
Friemald. Diejenigen Verſionen, welche nad und nad) am meiften in 
me Tamen, waren die von Martin, franzöfiiher Prediger in Utrecht, 
, welche 1744 von Ro ques, Pfarrer in Bafel, einer Revifion unter- 
borden war, und Die von Dfterwald, Pfarrer von Neufchatel, vom 
WR, Beide gründeten fich auf die von Dlivetan im Jahre 1535 mit 
Mmebe Galvind herausgegebene, welcher felbft die von Le Fevre 
Pies 1525 und 1530 verfaßte zur Grundlage diente. Die Ofterwald’iche 
ung war es num, welche, als Die verbreitetfte, von fänmtlichen Bibel- 
Maiten Frankreich, namentlich von den beiden in Paris beitehenden, 
hansgetheilt wurde. 
Meilen war man auf die großen Unvollkommenheiten dieſer Ueberſetzung 
aufmerffam geworben. Man hatte erfannt, daß fie nicht nur in unzäh— 
Stellen des A. und des N. X. den Sinn des Textes ganz verfehlt, alle 
fiherften Refultate der Kritik (mie z. B. 1 Joh. 5, 7) ganz unbe 
läßt, fondern auch durch ihre rauhe, incorrefte und veraltete Sprache 


‚Bon einem hervorragenden Mitgliede der franzöſiſchen Kirche, Weitere Mittheilungen 
werden folgen, 
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gegen den gegenwärtigen Geſchmack gewaltfam anftößt. An ähnlichen M 
geln leidet nun auch die Ueberfeßung von Martin. Getrieben von dem! 
wußtjein der Inſufficienz Diefer beiden verbreitetften Bibel-Verfionen, hatte 
Verein der Geiftlichen und Profefioren von Genf zu wiederholten Malen 
Dlivetanifche Ueberjeßung durchgreifend revidirt; Die letzte von ihm vera 
tete Ueberarbeitung der Bibel fällt in das Jahr 1805, die DENT ik 
jondere in dad Jahr 1835. Aus demjelben Grunde hatten fich in der ji 
Zeit mehrere gelehrte Theologen veranlaßt gefühlt, ganz mene und un 
gige Ueberſetzungen der heiligen Schrift abzufallen. Sehr verdienftvolk 
beiten find Die Ueberfegung des A. T. von Serrel Gentil, Prof. in NA 
(2 Bände, 1851 u. 1861), die Verfion des N. T. auf der Grundl 
Vaticaniſchen Codex von Rilliet (1858) und die in demſelben See 
lichte BVerfion ded N. T. von Arnaud. j 
Gerade dieſe neuen und ungleich beffern Ueberfeßungen ließen HIER 
der frühern und allgemein verbreiteten noch deutlicher erfennen und ei 
bei vielen Geiftlichen und Laien den Wunſch, daß Die Bibelgefellichaften 
nicht mehr wie Bisher in ihren Vertheilungen auf die Oftermald’fhe 
Ichränfen, jondern denjenigen, die es verlangten, auch die eine oder 
der neuen Berfionen verabreichen möchten. Vorzüglich wieß man je 
Genfer N. T. von 1835. ‘ 
Schon im Sabre 1861 wurde in dem Vorftand der einen der bald 
jer Bibelgefellichaften, der Soeiste protestante, der fürmliche Antrag? 
neben der Dfterwald’jchen Bibel auch das genannte N. T. auszutheilen; 
diefer Antrag wurde abgelehnt. par 
Von nun an ließ fich aber das Verlangen nach einer berichtig 
Ueberjeßung häufiger und dringender vernehmen, Um demfelben zu 
chen, ließ Die Union protestante liberale, mit welchem Namen ein I 
zeichnet wird, der fich im Sahre 1861 zu dem Zweck gebildet hat, ven 
griffen der orthodoxen Parthei, befonders in dem reformirten Conſiſte 
Paris, entgegenzutreten und der freifinnigen Glaubensrichtung Por 
leiften, die Genfer Ueberfegung des N. T. von 1835 wieder abdt 
um ſehr billigen Preis verkaufen. Schnell wurden nun von diefen # 
viele Taufend Gremplare abgejebt. Ye befannter man damit wine 
mehr Getftliche, Kirchen-Vorftände und Gonfiftorien traten mit dem 
nen Begehren hervor, daß die genannte Pariſer Bibelgefelljchaft germ 
Meberfegung des N. T. bei ihren Vertheilungen inbegreifen möchte 
Im März 1863 belief ſich die Anzahl der Gemeinden, die fi mit 
Begehren an die genannte Bibel-Geſellſchaft gewandt Hatten, auf 74° 
mal3 wurde nun in derſelben vorgefchlagen, Diefem jo billigen Wunſche 
nung zu tragen. Waren nun auch alle Mitglieder des Vorſtandes di 
darin einverftanden, daß die Oſterwald'ſche Ueberſetzung ſehr unvollfom 
fo widerjegte ſich doch die orthodox gefinnte Minorität entjchieben ber U 
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dieſes Vorſchlags. Was fie abhielt, demfelben beizutreten, war nicht Das Reg: 
Iment diefer Gefellichaft, welches der Vertheilung des verlangten Genfer 
Neuen Teſtamentes Feineswegs entgegentrat, fondern einzig und allein der Um— 
fand, daß diefe Verfion einige Stellen nad) den Erforderniſſen Der Kritif und 
Cregefe, aber gerade deßhalb in einer Weiſe wiedergab, wodurch fie die ihnen 
fiber zugeſchriebene dogmatifche Beweiskraft einbüßten (3. B. 1 Joh. 5, 7; 
i Tim. 3, 165 Hebr. 1, 9; Phil. 2, 6 u. a. m.). Die Discuffion über den 
gemahten Vorſchlag war lang und lebhaft. Sie endigte damit, daß ber 
krühmte Ex⸗-Miniſter Guizot, welcher den Vorfik führte, troß allen Reclama— 
fionen der für den Vorfchlag flimmenden Majorität, durch einen Gewaltſtreich 
die Sikung plößlich aufhob. 

Dieſe Vorgänge erregten in vielen Gemeinden und Gonfiftorien große 
Unufriedenheit. Häufiger und dringender als je ließen fich jekt Die Stimmen 
imehmen, welche die Einbegreifung des Genfer N. T. in die Vertheilungen 
ber hel. Schrift Durch die bezeichnete Bibelgefellichaft verlangten. Alle reli- 
Höfenfournale befprashen diefe Angelegenheit mit großer Lebhaftigkeit und je: 
8 in Sinne der Richtung, die es vertrat. Unter biefen Umftänden konnte 
daB Gomits dieſer Bibelgefellfchaft nicht laͤnger anftehen, eine Commiſſion 
üerzujegen, mit dem Auftrag, die Sache noch einmal in allfeitige und gründ— 
lihe Unterfuchung zu ziehen. Am 25. Dec. vor. J. legte nun diefe Commiſſion 
sten Bericht vor. Er beantragte Annahme des gemachten Vorſchlages. 
Wirklih wurde derfelbe auch angenommen. und bejchloffen, daß Fünftighin, 
Beben der Oſterwald'ſchen Bibel, auf Verlangen auch bie Ueberjeßung des 
UT von Serret Gentil und die des N. T. von Arnaud vertheilt werden 
filten. Bald wurde aber die Freude Über biefen Beſchluß dadurch getrübt, 
Kb 6 Mitglieder der Minorität, aus Unzufriedenheit über denſelben, ihre 
Kntlfjung einreichten. Die Art und MWeife, wie die orthodoxen Journale 
Beperance und Archives du Christianisme ſich über dieſen Vorgang äußern, 
en Beforgen, dab bie Société biblique protestante- fich fpalten und neben 
Destei in Paris beftehenden Bibelgeſellſchaften bald noch eine Dritte hinzu: 
fiel were. 

Biel wichtiger als Diefer, durch das Verlangen der Verbreitung einer 
befern Bibel-Ueberfeßung hervorgerufene Streit war der, welcher ſich über die 
Biederherftellung der Synoden entipann. 

Gs ift bekannt, daf die reformirte Kirche Frankreichs, bis zu — Auf⸗ 
fung durch Ludwig XIV., ihre Provinzial-Synoden und ihre National-Synode 
hatte, Das von dem erften Conſul im Jahre 1802 erlaffene organifche Geſetz 
denifligte nun dtejer Kirche abermals Synoden, verftand aber unter denfelben 
Ar Provinzial-Synoden; von einer National-Synode ift in demfelben feine 
Rede. Auch diefe zugeftandenen Provinzial-Synoden traten nicht in's Leben. 
Hieraus erwuchs Diefer Kirche ein bedentender Nachtheil: denn aus lauter ein- 
plnen Gonfiftorien beſtehend, Die durch fein officielles und legales Band mit 
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in jeinem greife waltete, war Diefe Kirche ohne alle Einheit, und der A 
rung, jowie der katholiſchen Kirche gegenüber, ohne Kraft und Haltung. 
deſſen gefielen ficy die Conſiſtorien zu jehr in ihrer Unabhängigkeit, ald d 
fie diefen Nachtheil in feiner ganzen Größe gefühlt hätten, und daß es iby 
in den Sinn gefommen wäre, mit Ernft und Nachdruck von ber ve 
die Organijation der gejeßlich verheißenen Synoden zu verlangen. 
Doch konnte die der genannten Kirche aus ihrer Zerfplitterung er 
jende Gefahr einſichtsvollen Männern nicht verborgen bleiben. Nach dert 
Revolution erhoben fich wirklich viele Stimmen zu Gunften der Wieer& 
führung der Synoden. Auffallender Weife war es damals mur die ll 
Partei, von welcher diefe Stimmen ausgingen. Die Drthodog: Gef 
fimmten nicht bei, wohl aus dem Grunde, weil fie fürchteten, in ben me 
dieſer Synoden in der Minderzahl zu bleiben. So blieben die Mein 
über die Wünfchbarfeit der Wiedereinführung der Synoden getheilt, mad 
die Regierung, die ohnehin nicht geneigt war, zur Reorganifation folder 
Jammlungen die Hand zu bieten, ein neuer Grund war, dem bie und: 
werdenden Verlangen nach benfelben einen entjchiedenen Widerftand ih 
zu jeßen. | 
Das im Jahre 1852 von dem damals mit Ddictatorifcher Gewalt 
rüſteten Praͤſidenten der franzöſiſchen Republik erlaſſene Decret, melde 
frühere Organiſation der beiden proteſtantiſchen Kirchen in mehreren nd 
lichen Punkten modificirte, übergeht die Synoden ganz mit Stillfchtweigen.] 
dagegen an bie Spike ber reformirten Kirche einen Central⸗Rath (conseld 
tral), deſſen Mitglieder von der Regierung ernannt werden, der dad m 
telnde Glied zwifchen ihr und der Kirche fein und die allgemeinen Frl 
Intereſſen überwachen fol. Mit Ungunft und Miptrauen aufgenommeng 
diefe Behörde bisher in der Kirche Feine Wurzeln fchlagen und zu feinen 
fluß gelangen können. So befteht aljo diefe Kirche immer noch aus einer 
meration einer großen Menge von Gonfiftorien, die unter ſich 'Feinen Zujam 
bang baben, feine Einheit bilden, unter feiner höheren Aufſicht und IM 
ftehen, und von welchen jedes, fo zu jagen, feine aparte Haushaltung 
ohne fih um Die anderen zu befümmern. 
Daß in einer, in ſolchem Zuſtande fich befindenden Kirche viele N" 
nungen ausbrechen, daß es ſchwer fein muß, denfelben zu fteuern, dap 
jolche Juxtapoſition zufammenhanglofer Gonfiftorien ohne innern Halt |4 
der Regierung machtlos gegentiberftehe, ift Leicht zu begreifen. Man wi 
daher ſehr natürlich finden, wenn auch heutzutage wieder viele einficts 
Proteftanten, in aufrichtiger Bejorgniß über diefe Zerfplitterung ihrer 8 
und die ihr drohenden Gefahren, laut und offen Die Synoden zurückverlan 
welche dieſe Kirche früher hatte und welche ſogar das Geſetz von 1802 ver 
In der That hat fich auch Diefes Verlangen in der jüngften Zeit oft und 
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einander verknüpft waren, und von welchen jedes, mit völliger A 
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fehr dringende Weiſe vernehmen laſſen: aber mas e8 hervorrief, waren meniger 
be Gründe, auf welche jo eben hingewiefen wurde, als der Schreden, welchen 
bie Entftehung und das Verfahren der Schule der neuern Theologie einflößte. 

AS die diefer Schule angehörigen Theologen, von welchen mehrere fich durch 
Anne gründliche Gelehrſamkeit und eine ungewöhnliche fchriftftellerifche Thätig- 
fit auszeichnen, auf einmal die brennendften Fragen der biblifchen Kritik in 
ine Kirche warfen, in welcher man fich noch kurz vorher alles Ernftes darüber 
freiten konnte, ob die Inſpiration der heiligen Schrift eine abjolute (inspi- 
Ation pleniere) oder eine relative fei, al8 fie mit Fühner Hand’an allen Dog: 
men und jelbft am denjenigen rüttelten, die man bisher als die erhabenften 
und heiligften angefehen hatte, als fie immer offener die Abficht blicken ließen, 
8 Chriftenthbum feine? übernatürlichen Charakters zu entkleiden und alle 
Binder vollkommen aus demfelben zu entfernen, als fie Darauf ausgingen, Die 
me Theologie von dem Standpunkte des vernünftigen Bewußtſeins aus 
umubilden, mit anderen Worten zu rationalifiren, da überfiel viele redliche 
Ömither, die mehr oder weniger dem orthodoxen Lehrbegriff huldigten, eine 
oe Angſt. Won ihrem Gefichtspunfte aus mußte ihnen das Gebahren dieſer 
Säule als ein entjeglicher, die Kirche furchtbar bebrohender Unfug erjcheinen. 
Dan kann e8 ihnen nicht verdenken, wenn fie der Ueberzeugung Raum gaben, 
Dr Beltand der Kirche erfordere dringend, daß folchen auflöfenden Beftre- 
Sumgen, jobald als möglich, Einhalt gethan werde. Da nun die hier und da 
nadhten Verfuche, die Gonfiftorien gegen Geiftliche Diefer Richtung in Bewe— 
mg zu ſetzen und durch fie ihre Remotion zu erwirken, fehl jchlugen, jo 
Inndten fich jene Männer mit der größten Lebhaftigfeit dem Gedanfen zu, daß 
Min der MWiederberitellung der Synoden, und namentlich einer General- 
Spnode, Heil zu finden fei. An der Möglichkeit, fie von der Regierung zu 
langen, glaubten fie deßwegen nicht verzweifeln zu dürfen, weil das Gefek 
vom Jahr 1852, wenn auch die Synoden mit Stillfchweigen übergehend, » fie 
Wh nicht entfchieden verwirft. Alles fehien ihnen nur darauf anzukonmen, 
ME Begehren der Synoden recht laut und dringend ausgefprochen vuͤrde, 
m dah viele Individuen und Conſiſtorien ſich in demſelben vereinigten. Wirk 
N ließ fich von num an dieſes Begehren auch wieder von vielen Seiten ver: 
"men. Es fand Eräftige Unterftüßung in mehreren religiöfen Sournalen. 
Öin Mitglied des Gonfiftoriums von Hayre wagte es fogar zweimal, im Jahr 
862 und 63, bei dem Senate förmlich auf die Wiederherftellung der Synoden 
ütragen. Da auch Diefer Verſuch zu nichts führte, jo wurde, gegen bie 
Mitte deg vorigen Jahres, von Paris aus ein Agitationd-Proceß zu Gunften 
"et Synoden bei den Gonfiftorien angelegt. Viele Gonftftorien ließen ſich nun 
bwegen, förmliche Beſchlüſſe zu faſſen, durch welche die Wiederherſtellung der 
oden, namentlich einer oberſten Landes-Synode verlangt wurde. Allein 
NN deutlich war e8, von wem dieſe Agitation ausging und auf was fie ab- 
Weite, als dab die Partei der Liberal-Geſinnten fich derjelben gegenüber 
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hätte pajfiv verhalten ſollen. Auch fie eyhob nun ihre Stimme und gab es 
den Confiftorien zu bedenken, daß es bei biefem ftürmijchen Werlangen ber 
Sonfiftorien im Grunde auf nichts Anders abgejehen jei, ald Die Kirche ihrer, 
Freiheit wieder zu berauben, ihr abermals ein Dogmatifches Koch aufzulegen, 
aufgeflärte, an dem Fortjchritte der Theologie arbeitende Geiftliche ihres Amtes 
zu entjeßen und eine wahrhaft inquiſitoriſche Gewalt in die Kirche einzuführen, 
Man wies dabei hin auf manche von orthodoger Seite her gemachten Geftänd- 
nuiſſe, welche ſolche Beforgniffe nur allzufehr zu beftätigen ſchienen. 
Solche Erklärungen blieben nicht ohne Wirkung. Die ausgeſprochenen 
Beſorgniſſe theilend, erhoben fich jeßt nicht wenige Konfiftorien, unter diefen 
einige jehr bedeutender Kirchen, wie Die von Lyon, Nimes, Montpellier, Hate 


ua m., um -fich, wenn auch nicht, dem Synodal-Princip im Allgemeinen, jo 


. doch der Einführung der Synoden und namentlich einer Landes-Synode — 
gegenwärtiger Zeit, auf's entſchiedenſte zu widerſetzen. 

Noch dauert in dieſem Augenblicke die in dieſer Beziehung a 
Agitation fort; immer mehr Gonfiftorien fprechen fich Die einen für, die andem 
gegen die Synoden aus. Sollte nun aber auch am Ende Die entfehiebene 
Mehrheit derjelben für die Wiederherftellung folcher Eirchlichen Behörden fir 
men, jo wird doch die Regierung fich ſchwerlich bewegen laſſen, ihre Buſin 
mung dazu zu geben. Sie wird billig Bedenken tragen, Berfammlunge it ı 
Leben zurüczurufen, die bei der Krifis, in welcher fich dermalen- die proteſan 
tische Kirche des Landes befindet, Leicht Durch unbeſonnene Beſchlüſſe einn 
unheilbaren Zwieſpalt in ihr veranlaſſen könnten. Umſoweniger wird fie is 
dazu entjchließen, weil ja das Verlangen der Synoden Fein allgemeines i 
und weil fie fich einer aus zufammenhanglofen Confiftorien beftehenden Ki 
gegenüber viel ftärfer fühlt, ald gegenüber einer folchen, die durch ein gefeklif 
beftimmtes Synodal-Syftem zu einer organijchen Einheit verfnüpft wurde. 

Diefe Vorgänge legen deutliches Zeugniß ab von der ungemöhnlicen 
Spannung, die gegenwärtig in der proteftantifchen Kirche Frankreichs zuiiden 
der orthodoxen und liberalen Partei herrſcht. Es wird kaum eine nur einiger 
maßen wichtige Frage auftauchen, über welche beide nicht augenblidlid in 
Streit gerathen ſollten. Alles dieſes läßt befürchten, daß über kurz ober am 
in dieſer Kirche eine unheilbare Trennung entftehen werde. Schon im J. 184 
trennte ſich eine gewiffe Anzahl von Geiſtlichen und Laien von der Nationdk 
Kirche und bildete eine freie evangelifche Kirche, die unterdeffen in der Stile 
herangewachſen iſt. Es fönnte wohl fein, daß in einer vieleicht nicht entfernt 
liegenden Zufunft eine neue Spaltung in der Nationalsflicche ausbräde. 
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71m Kirchliche Mittheilungen. 


LAus Hannover. Bevor ich über das, was ſich ſeit Jahresanfang in 
fern Lande auf Firchlichem Gebiete zugetragen bat, meiter berichte, fehe ich mich 
mötbigt, auf einige Angriffe, welche Ihrem Gorrefponventen aus Hannover in ber 
önngeliichen Kirchenzeitung (Nr. 7 und 9) gemacht find, einige Worte zu erwidern. 
36 babe'mich redfich bemüht, Ihnen mit Mäßigung über unfere firchlichen An- 
ielegenheiten zu berichten; daß ich nicht blindlings die Partei ver Linfen in ber 
Ierionode genommen und nicht alle Anhänger ver Orthodoxie werurtheilt habe, beweiſt 
er meiner Berichte; über unfern Cultusminifter habe ich mich, obgleich ich feinen 
ehmbbimft nicht heile, mit aufrichtiger Verehrung ausgefprodhen. Was num bie 
Kerfträubenben Gotrefponvenzen über ven Fanatismus und die Verblendung ber 
oporen Prediger“ anlangt, fo babe ich einfach die Ihatfachen fprechen laſſen, und 
üre beffer, wenn fich meinem Gegner und feinen Genoſſen nicht über meine 
kate, fondern über die Thatjachen, vie venfelben zu Grunde liegen, die Haare 
Mriubt hätten. Wenn verfelbe dem Herausgeber der Allgemeinen kirchlichen Zeit- 
ait ferner den Rath gibt, er möge unter feinen Eorrefponventen befjere Digciplin 
und darauf fehen, daß er beſſer bebient werde, glaube ich meit mehr im 
ft fein, wenn ich der „Evangelifchen Kirchenzeitung” den Rath ertheile, ſich 
Fenem beſſern Corteſpondenten für Hannover umzuſehen. Als Beleg für feine 
ing führt dieſer Correſpondent nur die eine Thatſache an, daß die gegen 

ra fittfichen Beſchuldigungen getreufich als erwieſene Thatfachen 
üjeien, währenn aber fein Wort varüber erwähnt fei, wie bie auf 
ag des Verleitimbeten vom Gultusminifterium angeoronete Disciplinarunterfuchung 
e Deihulvigungen als gänzlich erbichtet dargethan habe, Ehe ver Gorrefponvent 
ne j0 ſqhwere Beſchuldigung ausfprach, hätte er fich befier in meiner Gorrefponvenz 
eher follen. Im 6. Hefte S. 378 heißt e8: „Sulze hat dem Charakter des 
m Minchmeher eine Schußreve gehalten und auch ber zur Unterfuchung vom 
Mifterum abgeſandte Negierungsratb R. hat nad der Neuen Hannoverfchen 
tung ri entvedt, was dem Charakter Münchmeyers zur Unehre 
ÖL Der Correſpondent der Evangeliſchen Kirchenzeitung bat alſo die Un— 
eit geſchrieben; er möge künftig mit feinen Verdächtigungen etwas vor— 
ger zu Werke gehn; hier wendet ſich vie Spitze der ſcharfen Waffe gegen ben 
reiner jelbft.”) — Auf Firchlichem Gebiete ift bei ung, feitvem bie ſchleswig— 
n che Angelegenheit alles Intereſſe in Anſpruch nimmt, der Friede meiſtens 
tt geblieben. Auch unſere Geiſtlichen haben in jener vaterländiſchen An— 
jeit nicht geſchwiegen. Es wurde eine Aoreffe an die holſteiniſche Geiftlich- 
ter ihnen in Umlauf gefegt, und vor Kurzem ift dieſelbe, mit 481 Unter- 
im werfeben, nach Kiel abgeſandt worden. Unter den Unterzeichnern finden 
Mi die Namen vieler ftreng Orthodoren, mehrere derſelben haben fich emergifch 
N das. reiben der Kreuzzeitung in dieſer Angelegenheit ausgefprochen. Es 
\t aber auch unter ven Geiftfichen dieſer Richtung nicht an ſolchen, melche bie 


zu ; 
Die Hengfteribergifche Kirchenzeitung hat S. 182 diefes Jahrgangs die Stirne zu 
reiben: „Daß man ſolche Presbyter wähle, die fich ‚beftreben, möglichft jelten zur - 
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Airche und zum beit. Abendmahl zu gehen, werde von dem Unterzeichneten natürlich 
cheißen.“ Mit ſolchen Waffen ſtreitet die „Hriftliche Partei” gegen mid). 
abe mich in Baden und im Betreff Hannovers nur gegen juriftifche Dualt- 
irung der Eigenschaften der Presbhter — ſchon deshalb, weil ſie bei 

An Be Mat dagegen folgende Beftimmung in $. 30 der Bad. Kirchen- 
IE; —F erichterſtatter auf der Generalſynode vertheidigt: „Die Wähler 
- haben ihr Augenmerkauf Männer von gutem Auf, bewährtem ſchriſt- 
m en Sinn, firhfiher Einfiht und Erfahrung zu richten.“ Heißt 
die Wahl von unfirhlichen Presbytern „natürlich gutheißen“ ? 

| zul) | Dr. Schenkel. 
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Unterförift verweigert haben. ‚ Ein  Superinterivent. im Lineburg’fchen 3. B. bat 
die, Adreſſe mit folgender Bemerkung zurüdgefandt: „Worftehenve Apreffe ſann 
weder felbft unterjchreiben, noch auch ven Previgern hieſiger Inſpection vorlege 
ob fie diefelbe unterfchreiben wollen. Ich halte das Verhalten ver jchlesiwig-t J 
ſtein'ſchen Geiſtlichen nicht für richtig, weil gegen den Spruch lautend: Jederm 
ſei unterthan der Obrigkeit, vie Gemalt"über ihn hat“ und mwänfchte ſehr, 
unſere Geiftlichkeit nicht mit in dem ſchwindelnden Strome fahre”  Dak 
viele Superintenventen und Paftoren nicht unterfchreiben würden, ließ fich erarien. 
Aber daß Superintenventen ihren Prebigern, wie Väter ihren Kinbern, den Anblick ber 
Aorefie als der Verſuchung zu einer böfen That entziehen würden, hätte ich sicht 
gedacht. Andere Geiftliche erflärten, fie feien in der Sache volltommen einveritanben, 
aber fie liebten das Gepränge ver Demonftration, die Weltförmigkeit des Adre en- 
weſens nicht, und müßten fih die Sache erft noch reifficher überlegen. So weiß 
die Feigheit und Aengftlichfeit in das Gewand der Gewiflenhaftigfeit und ber reif 
Ueberlegung zu Heiden. — Seit 8 Tagen find die Stände unfers Landes 
verjammelt, und die Regierung bat ihnen fofort den. von ver Vorſynode einftim 
angenommenen Entwurf einer Kirchenvorftands- und Synobalorbnung zur Ana 
vorgelegt. In unferer Adelskammer erhoben fich allerlei Bevenken gegen den Geje 
entwurf: Beſonders erhob ſich der befannte frühere Minifter, Graf v. Borrti 

gegen mehrere Beftimmungen deſſelben. Es erfchien ihm bedenklich, daß Sei 
und Laien gemeinjchaftlich und nicht in getrennter Verſammlung vie Wahlen 
Landesfpnode vornehmen follten; daß dem Ausfchuffe ver Lanbesfynode Shi 
recht im Landeseonfiftorio eingeräumt werde, und daß binfichtlich des Vocation® 
nicht das Kirchenregiment, ſondern der Synodal-Ausſchuß endgültig enticheiven 
Ganz beſonders ungehalten war Graf Borries nebft andern Nittern über die 
ferung des Patronatsrechts; e8 fehlte auch nicht an Mitglievern in ver Ko 
welche zugleich die Provinzialftände gehört willen wollten und verlangten, DA 
Beredhtigung, in dem Kirchenvorſtand Sik und Stimme zu haben, von ben % 
mögensverhältniffen abhängig gemacht werde. Vertheidigt wurde ber She 
entwurf vom jegigen Minifter des Innern, Freiherrn v. Kammerjtein, bem 
von Loccum, dem erften ewangelifchen Geiſtlichen unſers Landes, und be N 
confiftorialrath Meyer, dem Gommentator bes. N. T. In der. Zweiten Kam 
wurde über den Gefegentwurf in günftigerer Weiſe geurfheilt; man  verbebllte 
nicht, daß die jest getroffene Beftimmung, berzufolge der Patron ‚nur nech 
Mitglied in den Kirchenvorftand fenven fünne, im andern Kaufe Anite fir 
werde, bielt aber diefe von der Vorſynode beichloffene Aenderung des beren 
fees fowohl durch das Intereſſe der Kirche, wie durch das ver Patrone ge 
Sultusminifter Lichtenberg erklärte fich gleich ven andern Rednern für commi 
Prüfung, um die Bedenken, welche namentlich in der Erften Kammer wegen € 
lerung der Patronatsrechte erhoben, zu befeitigen; denn feiner Anficht nach 
bie etwa eingetretene Schmälerung des Rechtes ver Patrone in anderer Weife 
wieder ausgeglichen. Es wurde in beiven Käufern ein. Ausfhuß zur Beguke 
des Entwurfs nievergefeßt. In der Zweiten Kammer wird berfelbe fr ah 
einftimmig. zur Annahme gelangen ; ob derſelbe in der Erften Kammer vie Mehr 
ber Stimmen erreichen wird, erfcheint nad) ben bort gefallenen Aeußerungen 

ſehr fraglich. ‚N 


— Aus Rheinpreußen. Die aus kirchlichen Kreifen Rheinlands und Mefl 
falens hervorgegangene Adreffe zu Gunften Schleswig - Holfteins i 
bereit8 in dem 3. Hefte viefer Zeitſchrift mitgetheilt mworben. Als Verfaſſer dieſes 
Schriftftüces, deſſen würdige Haltung in hohem Grabe anzuerfennen ift, wird Ger 
Prof. Schlottmann in Bonn genannt. Zur Unterzeichnung wurbe.mittelft ver 
folgenden, an die einzelnen Orte verfanbten Zufchrift eingelaben: 
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„Eine Anzahl von Mitgliedern der euangelifchen Gemeinden zu Bonn, Brühl, 
Söln und Godesberg, nämlich die Herren Geh. Rath Prof. Brandis, Prof. 
bälfhner, Brof. Rampbanfen, Paftor Krabb, Prof. Krafft, Konſiſtorial— 
Rath Prof. Lange, Prof. Nafie, Prof. Shlottmann, Geb. Rath Prof. 
Sell, Paſtor Scheden, Paſtor Henrici, Gymnaſtal-Direktor Herbft, Paſtor 
Shubering haben fih in einer an dem zuerft genannten Orte am 7. d. Mies. 
kattgehabten Zufammenfunft zu einer Adreſſe an des Königs Majeftät vereinigt, 
von der wir ein zu unterfchreibendes Exemplar Ihnen, wie anderen Geiftlichen und 
Onsbptern der Provinzen Rheinland und Weftphalen, einem empfangenen Auftrage 
mäß vorzulegen uns erlauben. 

Der bei diefem Schritt maßgebende Gedanke war der, daß es grabe auch nom 
Suflichen und Firchlichen Standpunkte aus als Pflicht erfcheine, der höheren fitt- 
böm Beveutung und Berechtigung der gegenwärtigen großen nationalen Bewegung 
u Omften Schleswig-Holfteind Zeugniß zu geben. Dies ift bereit8 mehrfach ander- 
Wirte geicheben, insbeſondere mit erhebenver Einmüthigfeit von 688 Geiftlichen 
m tbeologiihen Lehrern Würtembergs, welche dabei ausprüdlich erflärten, daß 
‚mal, wo fie binbören Fonnten, alle Urtheilsfähigen in ven bortigen Gemeinden 
Im Anficht teilten.“ — Allerdings ift e8 unvermeiblich, daß jener großen natio- 
min Bewegung bie und da unlautere und bevenklihe Elemente ſich beimifchen. 
Damaber eben deshalb nicht felten grade auch ſolche, welche fih vorzugsmeife 
8 Bertreter des chriftlichen Prinzips binftellen, jene ganze Bewegung als eine 
molntionäre brandmarten, während viele Anverdgefinnte dazu ſchweigen, To liegt 
Minmad mehreren Seiten bin eine in bie Augen fpringenvde Gefahr für bie 
Wälten und heiligften Güter unſeres Volkslebens. Es wird ber Schein hervorge— 
im, als verbinde ſich die Frömmigkeit mit dem Servilismus und ver ftumpfen 
Öldhrültigkeit gegen bie evelften Aufgaben des Gemeinweſens, der Rabicalismus 
mit der Achten Begeifterung für bie Freiheit und das Recht, während bazmifchen 
Ane frivole Anſicht aufzufommen droht, welche von dem Recht und won ber fitt- 
Üben Begeifterung in politifchen Dingen nichts wiſſen will, ſondern dieſelben lediglich 
Im Rüdfichten ver Klugheit und der phoflichen Machtitellung Preis giebt. — 
Soden Gefahren glaubten wir durch ein freimüthiges und vertrauensvolle Wort 
Moegenwirten zu follen, daß mir an des Königs Majeftät nicht vergeblich zu 
5 ſo lange die letzte Entſcheidung in der fraglichen Angelegenheit noch 

Merfolgt iſt. 

Wir wenden und daher auch an Sie mit der Bitte, für die beifolgende Adreſſe 
nerihriften ſammeln zu wollen, zunächſt in dem Kreiſe ver Presbyter und Re— 

anten Ihrer Gemeinde, dann aber, wenn die Gelegenheit dazu ſich etwa dar— 
Sn iollte, auch darüber hinaus. Es erſcheint als wünſchenswerth, daß bie 
eichner ihren Stand und insbeſondre ihr kirchliches Gemeinde— 
Amt ihrem Namen beifügen. Nicht auf die Menge ber Unterſchriften wird es 
lommen, fondern darauf, daß wahrhaft achtungswerthe und urtheilsfähige Männer 
N6 betbeiligen. Selbft vereinzelte Unterfchriften werben willfommen fein. Wir 

bitten, da Eile noth ift, Ihre Beiftimmungserflärungen zu der Adreſſe in 

8 Ingen, fpäteftens bis zum 18. d. M., am einen ber Unterzeichneten gelangen zu 

en, da die Abſendung länger zu verfchieben nicht möglich fein wird. — Der 

dem aber lenke unferes Königs u unferes Volkes Sinn auf dem Wege ber Ge- 

"htigkeit und ver Wahrheit, er fegne dazu auch in ven emgften Kreifen jedes ge- 

Amafte aufrichtige, durch den Geift des Glaubens und ver Liebe beieelte Streben ! 
Im Auftrage der Obengenannten die erwählte Gommiffton: 

Brandis. — Krabb. — Krafft. — Naffe — Schlottmann. 

Bonn, ven 8. Sanuar 1864." 

Wir, fagen den wackeren Männern (unter denen übrigens ber pastor loci 
Volters vermißt wird) unferen beften Dank, daß fie in fo chriftlich - männlicher 
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Weife ver in unferer Provinz herrſchenden Stimmung einen Anftoß gegeben haben, 
fih zu bezeugen. In irgend einer Form mußte um des Gewiſſens willen 
die vorhandene Theilnahme für Schleswig - Holftein fi einen Ausdruck fchaffen. 
Die Form einer Adreſſe an ven König ift aber wohl bie würbigfte und dem Zwede 
am meijten bienende; denn fie geht vireft an ven Ort, moher vorzugsweiſe bie 
Hülfe kommen muß. Was den Erfolg betrifft, fo kann man immerhin hoffen, vak 
bie Stimme einer Geiftfichfeit, wie die rheinifche tft, und ver angefehenften, in kirc— 
lichen Gemeinveämtern ſtehenden Männer, von Seiner Majeftät nicht fo ganz mik- 
achtet werben dürfte; ja, wir vertrauen fo viel auf bie geiftigen Mächte, daß mir 
niemal® Feinmüthig annehmen, ein Wort, welches aus treuem Herzen offen und 
wahr gerebet mwirb, werbe ganz wirkungslos auf den Boden fallen, wenngleich feine 
Wirkung oft erft fpäter und in anverer als ver beabfichtigten Weiſe eintritt. Dem 
fei, wie ihm molle, wir haben unfere Schulvigfeit gethan und Yegen den Erfola in 
bie Hand deſſen, ver bie Schickſale ver Vblker Ienkt. Da die Aoreffe zur Purbiiität 
gelangen mußte, fo halten wir auch diefe Form für ausreichend, fo daß es 
biefem Ausdruck unferer Gefinnung fein Bewenven haben kann. Sp hat man z.®. 
bon einer Zuftimmungs-Erflärung an die bolfteiniiche Geiftlichfeit im Allgemeinen 
Abftand genommen, obaleich doch 2 Kreisſynoden, Duisburg umd Kreuznach, eine 
folche erlafien haben. In derjenigen von Kreuznach heißt es: „Wir preifen mil 
Euch die Gnade des Herm, daß er Euch Muth und Beſtändigkeit geaeben hal, 
Euren Gemeinven voran Euch als überzeugungstreue Staatsbürger zu beiveilen 
und fo ein erweckendes Beifpiel zur geben, tie auch der Chrift in allen Berhält 
nifien feines Waterlandes für die theuerften Güter beflelben. einzutreten habe, fer 
zuhalten das Band der Gemeinfchaft mit unferem fehönen, in den Lebenskräfin 
ber Reformation fo reich gefegneten Vaterlande. Wir nahen mit Euch betend | 
Throne, wo die Geſchicke der Wölfer mit gerechter Hand entfchieven werden, vah 
Eurer guten Sache den Sieq verleihen wolle.” Wenn wir 1lebrigen bei ber Um 
ftänvlichfeit der Sache und der bald erfolgten Beſetzung Holſteins dieſem Bi 
nicht gefolgt find, fo können doch die holfteiniichen Brüder überzeugt fein und @ 
aus unferer Adreffe an den König erichen, daß mir Rheinländer zu ihnen ſtehen 
Eine unbedingte Zuftimmung würde freilich Vielen unter ung im Hinblick auf 
die Abhaltung des Kirchengebetes fir Ghriftian IX. nicht möglich geweſen Teint, 
wie fehr dieſe auch durch die fpätere mannhafte Eidesverweigerung in ein ander 
Licht geftellt worben ift, und mie wenig wir geneigt find, um biefes immerhin 
ftreitigen Punftes willen unferen wackeren Brlivern einen Vorwurf zu machen. Don 
einer Beitritt8-Erflärung zu dem Kieler Proteft wider den Mißbrauch des Kram 
Chriftt durch die Kreuzzeitung hat bier nirgend etwas verlautet. In der Pofition 
unferer Aoreffe Liegt auch nach diefer Seite hin die Negation. Diefelbe beionder® 
auszufprechen kann man fich am menigften ba aufgeforbert fühlen, two viefes Bla 
Faft gar nicht gefefen wird und in vielen Orten gar nicht zu haben iſt. Auch — 
e8, wie ſchon die Berliner ven Kielern gefagt haben, dem Blatte eine zu 
Ehre anthun, wollte man einen fo großen Apnarat wider vaflelbe in Bewenumng jekm. 
EGEs iſt Schon erwähnt, daß die Aoreffe 2700 Unterfähriften, hauptfächlich von 
Geiſtlichen, Presbytern und Gemeinvevertretern erhalten hat, hie meifter aus — 
Rheinprovinz. Daf aus Meftfalen nicht viel wor Unterfehriften eingegangen In, 
bat feinen Grund in der Kürze ber Zeit und In ber Unbefanntichaft ver Bone 
mit den dortigen Perſönlichkeiten. Denn mährend die unter dem 8. ana ge 
druckte Adreſſe hier direct an die einzelnen Orte geſandt wurde, ift fie dort mr 
wenigen Perfonen mit dem Erfuchen um weitere Befdrverung zugefertigt morben, 
‚und da der 18. Januar als Termin der Rückſendung aufgegeben: mar, fo Fonnie 
biefelbe unmöglich eine weite Verbreitung finden. So gelangte viefelbe x. ®. an 
einen Suverintendenten, und zwar nur in einem einzigen Exemplar, erft am 1’. 
ganuar die zahlreichfte Betheiligung wäre in ver dortigen Dibeeſe ſicher geweſen; 
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iber unter folchen: Umftänben mußte er darauf verzichten. Das weitfäliiche Eon- 
iftorrum bat die Betheiligung abgelehnt; aus welchen Motiven, ift uns auch aus 
inem ſcheinbar offizidjen Zeitungsartikel nicht Far geworben, der zwar den Schluß 
ver Kreuzzeitung auf eine politiiche Gefinnungägemeinjchaft ablehnte, übrigens aber 
ons myſteribs gehalten war. Dagegen haben nicht allein die beiven Brovinzial- 
Synodal⸗Präſides und die fämmtlicyen Glieder der Bonner Fakultät unterzeichnet, 
ondern auch das rheiniſche Gonfiftorium, mit dem General-Superintenventen an ber 
Spike, ift für -Dieje deutſche Bewegung als eine fittlich berechtigte mit eingetreten, 
50 bat es ſich herausgeſtellt, daß die rheinifche Geiftlichkeit in dieſer Sade in 
iner erfreulichen Uebereinjtimmung wie unter fih, jo auch mit ihren Gemeinden 
ind ihrer lirchlichen Behörve ſich befindet, 

In der That ift dieje Adreſſe und bie ganze, durch die Tiefe des veutjchen 
Dultes gehenve fchleswig-holfteiniiche Bewegung nicht aus einer politiichen Bartei- 
Aung geboren :. hier hören, bei ung wenigftens, von einer verſchwindenden Minder- 
hit abgejehen, alle Parteien auf. Es handelt fi um eine Sache des Rechts, 
Ve zu einer Sache des deutſchen Gewiſſens geworben if. Das alte ver- 
snieite Recht der Herzogthümer, wie e8 nod) in dem Briefe Friedrich Wilhelms IV. 
mim Herzog von Augujtenburg anerkannt ift, faßt fih in ven 3 Worten zu- 
mm: Zufammenbörigfeit, Selbititänvigfeit und männliche Erbfolge. Sie wür- 
von jet mit wem nämlichen Recht von Dänemark Iosfommen, mit welchen feiner 
Dat Hannover von England Iosgefommen ift. Die Macht Tann freilich das Recht 
Daum; aber das deutſche Gewiſſen verftummt nicht. Es läßt fih das klare Recht 
md nicht durch kluge Neven binwegveuteln. Ganz eitel ift e8, wenn 3. B. 
Öengitenberg hierauf meint den Spruch anwenden zu dürfen: mas Gott zu: 
mmengefügt hat, das ſoll der Menſch nicht jcheiven. Beliebt es einmal, das 
Bild der Ehe, von welder in biefem Spruche die Rede ift, auf dieſes ftantliche 
Veahältmig zu ziehen, jo wendet es fich ganz anders, Denn Gott hat vie biß- 
seige Verbindung der Herzogthümer mit dem Dünenkönig durch das Ausfterben 
vr bisherigen Dynaftie offenbarlich geldfet und dagegen die Verbindung mit dem 
Nnguftenburger, der jegt von Gottes und Rechts wegen Herzog werden muß, im 
Öimmel eingefegnet; auch tollen befbe Theile einander angehören, wie fie das 
ui genug vor aller Welt fund gethan haben; vie fie von einanver ſcheiden 
Dolen, das find Menfchen, fremde Machthaber, vie fein Recht haben, darein zu 
won. Doch laſſen wir ſolche Sprüche, mit denen nichts auszurichten ift, um eine 
dr Seite der Sache hervorzuheben. Es handelt ſich in dieſem Falle nicht bloß 
mein formelles Recht, nicht um eine Legitimität, die ein Fürft dem Volle wider 
Sl aufnöthigte, nicht um ein vergilbte® Dokument, das aus dem Staube ber 
Aſenheit hervorgezogen wurde; ſondern jedes holſteiniſche Herz iſt ein lebendiges 

d, in welchem dieſes Dokument bewahrt wird. In der Tiefe des deutſchen 
Vllögeiftes arbeitet ein nationales Streben, das, ſchon an ſich vollkommen fittlich 
ehligt, in dieſem Falle um fo berechtigter ift, da ein bisher zertretener Bruder— 
"mm um feine theuerften, beiligften Güter; feine deutſche Sprache und Bildung, 
ht und Sitte, ja um feine deutſche Kirche und Schule ringt, Manche Vöolker 
Kümpfen in unfrer Zeit für ihre Nationalität. Wir begreifen die Getheiltheit ber 
Neinungen, ja ven Gewiſſenskonflikt, wenn die nationalen Bejtrebungen mit dem 
Ehenden Rechte in Wiverfpruch treten. Wir aber haben vor ven Stalienern, 
Ingan, Polen das voraus, daß fich in dieſer Sache beides in wölligem Einklang 
findet, Das macht unfre deutiche Bewegung jo gewifjensfreubig und. bringt bie 
volitiich font getrennten Gemüther in Einmüthigfeit zufammen. Wenn ein Na- 
Pleon das Nationalitätsprinzip auf fein Banner fehreibt und dann doch bie 
hſchen verdänen will, fo ſchlägt er fich ſelbſt ins Angeſicht. Wenn vie Eng» 
\inber das Selbſtbeſtimmungsrecht ver Völker proflamiren und dann doch die 
leswig⸗· Holſteiner wider Willen. unter ihre Protokolle knechten wollen, jo ſchlagen 
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verrät, die überall jonft verſchwendete Sympathie nur dem guten beutj 

zu verjagen; aber wir begreifen e8, weil ihnen am Enve ihr eigener Bortheil 
gilt als die ſchönſten Grundſätze. Aber daß es in Deutſchland noch Leute 
die in daſſelbe Horn ſtoßen, das iſt kaum zu begreifen. Namentlich ſoll man 
jedem Geiftlichen erwarten, daß er einen unbeugjamen Rechtsfinn und ein w 
deutjches Herz im Bufen trage. Wie fteht es denn mit unfjeren Brüdern in 
Öjtlihen Provinzen? Schmerzlich —2* uns die Klage der orrefponven m 
Preußen im 3. Hefte dieſer Zeitichrift: „Die haben einjt, dem Rechtäbewuflt 
des Volkes entgegen, Loyalitäts-Adreſſen an den Thron getragen. Und je 
Regt fi eine Stimme unter ihnen zu Gunjten Schleswig - Holjteing? Wit 
Öeiftlihe aus der Rheinprovinz und Weftfalen haben ſich hülfeflehend 
Recht deutfcher Brüder, für das Recht eines veutichen Fürften an ven Thror 
wendet. Verſuche e8 einer, unter den Berliner Geiſtlichen ſolche Aprejie zu @ 
tiren, verjuche er e8 unter ven Landgeiſtlichen: das Blatt Papier würde zit 
weiß bleiben. Won bier aus wird ber brüberlihe Gruß der holjteinijhen & 
(icheit ohne Erwiverung bleiben. Die Geiftlihen haben fich nicht in Polkt 
miſchen, das ift die Parole der Kreuzzeitung, ver fich die Mehrzahl der Get 
— beugt .... Der Geiſtlichen, die in den Wünſchen und Torben 
des Volkes nicht den Geiſt des Umſturzes und des Abfalls erkennen, jonden 
ihnen anſchließen, iſt eine geringe Zahl.“ Freilich, in dem innerſtaatlichen 
ſo entjchieven Partei ergreifen und gerade jekt ver Parole gemäß fih m 
Politit mifchen wollen, das wäre die Inconſequenz des Serviligmus. Aber 
es denn in ver That ganz jo ftehen? Schon vie Red. bemerkte: „Denn 
nad neueften Nachrichten ein Verſuch im Werke fein.“ Wir möchten gem 
nehmen, daß man auch dort eine Sympathie für die gerechte Sache Shla 
Holſteins habe, aber bis jegt noch nicht zu einem Ausprud berjelben gefomment 
Noch ift e8 Zeit. Zwar donnern jeßt die Kanonen; aber bald werben bie ® 
maten wieder reden, und das legte Wort ift noch nicht gejprochen, am wenn 
das legte Wort der Geſchichte. Möchten nur vie Geiftlihen ded ganzen Paul 
Baterlandes mit Herz und Mund zu der gerechten nationalen Sache fteben! 
dieſe jchweigen, werben die Steine jchreien. 


jie fich jelbit ind Angeſicht. Wir begreifen pas, obgleich e8 wenig fittliches r: 





























= Aus Pommern, Enve Februar 1864. Seit langer Zeit fehon wi 
es die biefige reactionäre Partei, die ihr mißliebigen Leute möglichft aus dem 
zu räumen. Jetzt ift feit zwei Jahren ein hauptfächlicher Gegenftand ihrer 
folgungen und. Machinationen der Profefjor ver Theologie und Prediger in N 
Stadt Hanne Die Feindſchaft gegen venfelben datirt von den Tagen 
Einzuges in die Stadt, nachdem man erkannt, daß Kanne nicht mit ver [A 
Bartei gehen wolle und könne, Nun verfucht man alles mögliche, um ihn 
dächtigen beim Gonftftorium und bei der Regierung, und wo möglich e8 bil 
bringen, daß er feines Amtes, wie das ja jebt hier nichts Unerbörtes n 
(vgl. Königsberg !), enthoben werde. Zu diefem Ende haben fich reactiondng 
gläubige und orthodoxe Starrgläubige, wie weiland Pilatus und Herodes, 
Ihaftlichjt die Hände gereicht. } 

Zuerft verfuchten e8 die Orthodoxen, ob fie Hanne nicht etwas am Ze 
fliden könnten. Sie hatten erwartet, er würde in ihrem Geifte prebigen 
ven, wo möglich im Tone eines bekannten Berliner Prototypes. Da er aber 
- Gegentheil fih zu ver freiern evangelifhen Richtung bekannte und mit MiM 
wie Schenkel, Rothe u. |. w. harmonirte und demgemäß auch prebigte und 
wie er denn im vorigen Winter eine Reihe öffentlicher Vorträge über dad 


A 


9 If feitdem geſchehen. S. die Kirchl. Chronik. 
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er Kirche hielt und dabei viele Mifbräuche aufdeckte und das geiftig tobte Leben 
er Stadt etwas zu wecken fuchte: jo ergrimmten die Allein-Rechtgläubigen gemwal- 
ig gegen ihn. Man verjuchte durch Studirende und anderweit ibn beim Conft- 
orium zu Stettin zu denunciren, wobei man freilih an Jaspis ehrlihem Wejen 
heiterte,; man wollte durch andere hochgeftellte Geiftliche daſſelbe bewirken, aber 
ud hier gelang e8 nicht. Man verfuchte jeven Weg, nichts wollte zum Ziele 
ibten. Um jo mehr ftieg vie Wuth und die Unverſchämtheit der ftarrgläubigen 
dartei. Wagte e8 doch ein junger Erlanger Candidat, auf Hanne's eigener 
‚anzel ein Zeugniß gegen ihn abzulegen, in welchem er auf ihn als einen Mann 
autete, „der ein Blatt nad) dem andern aus der Bibel reiße!“ Jedes Wort, pas 
sanne ſprach, wurde gehäffig entitellt und fo Durch fpigige Zungen rings umber 
tragen, ja man ftellte ihn als einen Anhänger Uhlich's und Rupp’8 dar — mit 
onen man bier gewohnt ift, auch Männer wie die Heivelberger u. |. w. zufam- 
nenzuftelen! Und fo entſtand ein immer tollered Gejchrei über dieſen religions- 
lährlihen „Ketzer und Ververber des Volkes“, das ſich nach jeder Predigt — die 
u dieſen Leuten niemals bejucht wurde — immer verftärkte. 

aber Alles nichts helfen wollte und das Gonfiftorium nicht einzufchreiten 
bermodt wurde, da verfuchte man es in jüngfter Zeit, ob nicht durch die Regie 
ung dem Dr. Hanne beizufommen jei. Hanne ift nämlich entjchieven liberal. 
Dan fuhte ihn zu beftimmen: er möge doch bei ven Abgeorpnetenwahlen auf” die 
fendale Seite treten, aber e8 half nichts. Im Gegentheil warb er fogar als 
Dablmann der Liberalen aufgeftellt und gab als foldyer ven freifinnigen Vertretern 
Sreifswalves feine Stimme. Da erhob fi das Gefchrei gegen ihn: er ift ein 
Königsfeind !! 

Nun hielt Hanne am 18, October eine Prebigt, die im Drud bier in ber 
Safihen Buchhandlung erfhien und welche allen Kreuzzeitungsmännern ein 
Shlag ins Auge war. Man juchte auf jede Weife etwas Hochverrätheriiches her- 
Wzuwittern und ihn bei der Regierung anzuſchwärzen. Woran ging ein feubaler 
Saftor Wollenburg (vefien Frau eine gebome Gräfin Hahn aus dem befannten 
Seihlechte ver Mecklenburger), der Hanne in der Kreuzzeitung mehrfach auf eine 
ojt verfivde Weife angriff und ihn zu denunciren verfuchte: er mache die Kanzel 
Ar politischen Rebnertribüne und wühle demokratiſch unter ver hiefigen Bürger- 
Saft; auch fein Glaube fei ein antichriftlicher, er fei ein Freigemeindler, ebenfo wie 
Schenkel, Rothe, Baurfchmidt zc., und werbe wohl zulegt eine sedes vacans neben 
ih einnehmen; hauptfählih da er die Kreuzzeitung neulich in feinem „Send— 
iben an die Geiftlichfeit der Stadt Kiel“ angegriffen babe. | 

Doch man hatte noch nicht genug an dieſen ſchamloſen Lügen, man öperirte 
Wil, Und richtig! e8 ging ſchon beſſer! Vor einiger Zeit Fam eine bochgejtellte 
Serfönlichkeit von Stralfund nach bier und zog bei verfchievenen Gemeindegliedern 

igungen über Hanne, natürlich ganz im Geheimen, ein. Diejelbe wollte gern 
Venus haben: Hanne babe in feiner Previgt am 18. October gefprochen von 
Ebrüchen“, die die Regierung begangen habe, er babe gegen die Regierung 
‚Aufgereizt”" u. ſ. w. Um doch ja das zu befommen, was man wünfchte, jpionirte 
aan an allen Eden herum, lief freilich dabei an manchen Stellen etwas jehr an. 
Nber wer weiß, ob fich nicht doch noch einige falfche Zeugen gefunden haben? Die 
Jufunft wird e8 lehren! 
Was nun die Prebigt anbetrifft, jo Liegt fie offen vor aller Welt Augen. In 
Or Ionnte man das nicht finven, was man wünjchte, eine Handhabe, um Hanne 
belangen; man mußte e8 alſo auf dieſe Manier verfuchen, die lebhaft an die 
niihen Spionagen erinnert. Mit welchem Namen aber foll man ein folches 
Serfabren benennen? Wie foll man eine Partei bezeichnen, die ſolche Mittel an- 
’enbet, um bie ihr mißliebige Wahrheit und Diejenigen, die fie vertreten, bei Seite 
ſchaffen? Und vielleicht gelingt e8 ihr am Ende doch noch: denn jie herrſcht ja 
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jest in unjerm armen Lande fait unumjchränft!. Vielleicht ermemert fid ver Ba 
garten'ſche Fall: denn Preußen und Mecklenburg liegen jegt nicht weit aus eimande 

Wie e8 unter jolhen Umftänven bier dem Broteftantenverein ergehen muf 
leicht einzufehen. Hier find wenige demſelben beigetreten, wie Wenigen, welde } 
ejle für die Wahrheit und das wahre Heil der Kirche. haben. Die Tonar 
aber in ver Stabt find feubal gefinnt, vie große Maſſe iſt geiftig tobt, 
ichlimmer fieht e8 in Stralfund aus, wo nichts mehr wirken will, jo daß 
nicht einmal Uhlich ſich Anhänger hat gewinnen fünnen. In Stettin geht «| 
da bat fich, wie die Zeitung. melvet,. ein firchlicher Verein gebildet, ver bie Te 
des Proteitanten-VBereins verfolgt, fich freilich am dieſen nicht eher anſchließen 
ehe die Berliner fich erklärt haben. 

Das find unſere Zuftände!. Gott befjere fie! 































+ Aus Holftein. Am Sonntage ven 24. Januar d. J. murbe ver] 
Nievert in Altona durch Rufen und Schreien in ver Kirche gleich zu 
der Prebigt unterbrochen und genöthigt, die Kanzel zu verfaffen. Die im 
Grade aufgeregten Gemüther ließen fich erft befänftigen, als der Propſt W 
Safriftei aus die Erflärung abgeben ließ, daß er no an bemjelben Ti 
Entlaffungsgefucdh bei den Bundes-Commiſſairen einreichen werbe. 

Das Factum felbit iſt befamnt, und die offiziöfen Federn Berlins, 
Kreuzzeitung bi8 zu Herm Braß, haben Feine Mühe gefcheut, daſſelbe M 
Parteiinterefje nach Kräften auszubeuten. Es fehmerzt uns auf's tiefite, DA 
Altona dahin hat kommen können, und wir brauchen e8 wohl nicht ausbrig 
fagen, daß wir viefe That mißbilligen, ja verdammen. Aber wir halten 
unfere Pflicht, im Intereſſe der ſchleswig-holſteiniſchen Bevblkerung, die in 
aufgeregten Tagen ihre maßvolle ſittliche Haltung wiederum bewährt bat, fe 
zur Erklärung diejes, Gott jei Dank, völlig ifolirt ftehenven Ereignifjes any 

Propſt Nievert ift fein Schleswig-Holfteiner von Geburt. Als Braun) 
ſcher Candidat kam er vor etwa 30 Jahren als Hauslehrer einer — 
Familie in's Land und faßte den Gedanken, wo möglich für immer hier zu 
Nach den beſtehenden Gejegen kann aber ein Auslänver nur unter ver B 
das Indigenat- und Candidaten-Recht erwerben, daß er fich dem theolsg. 
examen unterwirft und ven erften Charakter erhält. Nievert unterwarf- 
Examen, erhielt aber nicht den erften Charakter. Was ſich auf rechtlichen 
nicht erlangen ließ, mußte auf dem Wege der Gnade verjucht werben, 
Verſuch gelang. Man erzählt, daß Nievert das Herz des Königs Friedt 
dadurch gewonnen habe, daß er ihn bei Gelegenheit einer Audienz in A 
Sprache angerevet. Ob dies fich fo verhält, wiſſen wir nicht, genug ? 
erreichte feinen Zweck, wurde zunächit Nector an ver Bürgerfchule im Brieit 
in Schleswig und von ba aus wiederholt zur Wahl präfentirt, aber von 
meinven nicht gewählt. Endlich ernannte ihn die Regierung zum zweile 
paftor in Altona. Hier machte er fi in ven Jahren 1848 bis 1851 dut 
ſchroffen Orthodorismus und feine däniſche Sympathien bemerklih. Nach 
genannten Pacification ver Herzogthümer wurde der würdige Propft Lund e 
und Nievert avancirte vom zweiten Compaftor zum Propften und rldt 
in die einträglichite Prebigerftelle des Landes auf. Gleichzeitig oder Fun 
wide er mit einem däniſchen Orden becorirt. Der Umftand, daß der vet 
- mäßig noch junge Mann auf jo außergewöhnliche Weife ein ſo einträglid 
einflußreiches Amt erhielt, das font nur bewährten ausgezeichneten Geiftlid 
liehen zu werben pflegte, feine Stellung zur vänifchen Regierung, fein intin 


. *), Wir hoffen, daß unfer Herr Eorrefpondent etwas zu ſchwarz fieht: Die 
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ihr mit daͤniſchen Offizieren und däniſch geſinnten Familien machten ihn in vielen 
Seien zu einer unliebfamen Berfönlicheit und man wußte ſchon feit Jahren, daß 
I einem etwaigen Umfchwung der Dinge Nieverts Stellung in Altona un- 
yallbar werben würde. 

Dennoch glauben wir nicht, daß die jegt auf fo entfegliche Weije gegen ihn 
om Ausbruch gefommene Animofität lediglich oder auch nur vorzugsweiſe politiſche 
Örinde hat. Am mwenigften ift der Grund darin zu fuchen, daß er Chriftian IX. 
in Eid der Treue gejchworen bat. Das haben andere Geiftlihe auch gethan, 
ne daß darum ver geringfte Exceß gegen fie begangen wäre. Die Erbitterung 
am Nievert wurzelt wohl bauptjächlich darin, daß er, ob mit Recht over Un- 
wiſſen wir nicht, von jeher als entſchiedener Gegner der ſchon ſeit 
Jahren projectirten Reform in Kirdeund Schule angefehen wurde. 
Ins Kirhen- und. Schulmwejen liegt: in Altona fo im Argen, mie jonft Gottlob 
Aare im Lande. Die lutheriſche Gemeinde Altona’s zählt über 30,000 Seelen 
m dat nur 3 Prediger nebft einem Adjuncten. Diefen traurigen Nothſtand zu 
tigen, ift man fchon feit Iange bemüht geweſen; man wollte die Gemeinve theilen, 
De heiligen Geiftfirche erweitern, eine britte Kirche bauen und mehr Prebiger an- 
m Aber alle Verſuche follen an dem bebarrlichen Wiverftande des Propften 

ri gejcheitert fein, welcher meinte, vaß von einem Firchlichen. Nothſtande erjt 
m de Rebe fein Tonne, wenn die gegenwärtige Kirche Altona’8 nicht mehr im 
me fei, die Zuhörer zu faſſen. Dabin war e8 freilich noch nicht gefommen ! 

Rod troftlofer iſt es mit dem öffentlichen Schulmwefen in Altona beftellt. Die 
Suihule verbient in der Ihat kaum diefen Namen; fie befteht zwar unter Auf- 
Mstehören und die Lehrer werben auch öffentlich angeftellt, aber man gibt ihnen 
8 weiter als ein Schullocal und überläßt e8 ihnen jelbft, ſich Schüler zu ver— 
Ofen, Eine folche Verwahrlofung der Jugend, zumal in einer Stabt wie Altona, 

N der That unverantwortlih, und wenn Nievert als Compaftor und Propſt 
an —* duldete oder gar begünſtigte, ſo erntet er jetzt, was er zum Theil 
geſäet hat. 
Bei folder Sachlage konnte es denn geſchehen, daß ſich am 24. Decbr. v. J. 
der eriten Aufregung die Volkswuth nicht bloß gegen ven — Polizei⸗ 

Villemve3-Suhbm, ſondern auch gegen ven Propſten Nievert richtete, 
% langem Wiverftreben mußte er feine Wohnung und die Stadt verlafjen; unter 
 Shug des conftituirten Bolizeimeifter® Vogler wurde er nach Hamburg ge- 
Sat und des Abends konnte man an allen Straßeneden Altona's lefen: „Der 
Supft Rievert ift fort, man bittet, fein Haus als Eigenthbum der 
u ſchonen!“ 

Uns will bedünken: wenn eine Gemeinde am heiligen Chriſtabend in ſolcher 

Ihren Previger, der 23 Sabre in ihr gewirkt a und durch taufend Bande 
Mist verbunden fein müßte, von fich ausftößt, fo Tann die Schuld nicht bloß 
ir Gemeinde, fondern muß auch an dem Previger liegen. Und es bleibt ung 
"8 ji Stunde ein Räthſel, wie ein folcher Prediger ven Muth haben Fonnte, ſchon 
MS vier Wochen in berjelben Gemeinde vie Kanzel zu befteigen. Indeſſen das 

liche geſchah. Nievert fievelte bald wieder von Hamburg nad Altona 
I feine Dienitwohnung über, und beftand troß aller Abmahnungen darauf, am 
Sinntag, ven 24. Januar, nachdem ver ihm bemilligte wierwöchentliche Urlaub ab— 

Im war, wieder in ver Kirche zu Altona predigen zu wollen. Man batte 
miden Alles aufgeboten, auf geordnetem Wege ven verhaften Propften los zu 
rm: das gefammte Stabtverorpneten-Gollegium, die Vertreter von 18 Corpora- 

u |. w. hatten die Bundescommiſſaire auf's dringendfte erfucht, Nievert 
N jpiever in Function treten zu laſſen, aber umfonf. Sie erhielten den Be- 
Me, daß er nur auf dem Wege Rechtens entlaffen werben könnte, Wir billigen 

Mn Ormmdfag. Aber warum verlängerte man ihm mit Rüdfiht auf die obmwal- 


IV, 1861 19 


266 


tenden Umftänve nicht — feinem Willen den Urlaub, bis ſich em 
Gituation gellärt und die üther fich mehr beruhigt hätten?. Man fürdtete: 
gemein, .vaß es einen Kirchenjcandal geben würbe und biefe Furcht war um fo 
gründeter, als der Pöbel Altona’3 bei ſolchen Gelegenheiten durch Zuſſuß 
Hamburg reichlich verftärft wird. Warum bot man denn :nicht Alles auf, 
Scandal zu verhüten und ver Gemeinde viefe Schmach zu erfparen? In ver? 
bier bleibt noch Vieles unaufgeflärt, wenn man nicht annehmen varf, daß fid 
Bropft Nievert felbit, feine Freunde, jo wie die betreffenden Behörben über 
Tragweite der gegen ihn herrſchenden Grbitterung getäujcht haben. :. Jedenfalle 
iſt e8 ein großes Unrecht, aus viefem rein Iocalen Ereigniß, das nur in ein 
verwahrloften. Gemeinde wie die Altonaer ftattfinden konnte, dem ganzen 
einen Vorwurf zu machen! | Ä 
Unterm 8. Februar d. J. hat der preußiſche Givilcommifjair für das‘ 
tbum Schleswig, Freiherr v. Zedlig, eine Proclamation an die ſchlein 
evölkerung erlafien. Ä — 3 
Diefelbe ift längft von allen öffentlichen Blättern mitgetheilt und wird 

bier nur die Bunte herausheben, welche in einer firhlichen Zeitfchrift zum 
gebracht zu werben verbienen. Die Beamten follen fich des. Prädieats Lönigl 
Behörden und Beamten, des Gebrauchs der königlichen Siegel und, D 
dung u, f. mw. enthalten, fie follen fi den neuen interimiftifchen Gemaltei 
werfen, Die Geſchäftsſprache jol fortan deutſch fein. Die ganze Berwal 
das fieht man ber Proclamation an — foll venfelben polizeilichen Charalit 
wie bisher, aber vie tapfern und braven preußifchen Soldaten, melde ı 
find, ein veutfhes Land von däniſcher Herrſchaft zu befreich 
den boffentlih nicht Polizeidienfte leiften, um die däniſch 
amten gegen die deutſche Bendlferung zu [hügen. .® 
Das Hi und unabweisbare Grforberniß ift die Entfernung ſäm 
national⸗ däniſcher Beamten, womit das Land jeit Jahren überſchwemmt iſt 
Entlaſſung iſt ein Tribut, den man der öffentlichen Moral ſchulde 
reden hier zunächſt von den däniſchen Predigern und Lehrern; fie M 
der däniſchen Regierung geſandt, nicht um den chriſtlich-kirchlichen Sinn} 
meinben zu wecken over die intellectuelle und fittlihe Bildung der Jugend zuf 
wozu fie auch mit wenigen Ausnahmen gar nicht des Vermögens find, fen 
als dienjtwillige Werkzeuge des Daniſirungsſyſtems verwandt zu werben. 
hundert Fällen haben fie ven Meifter noch übertroffen, fie haben bie red 
ſchutzloſe Bevölkerung auf. eine entjegliche Weife gequält. und find. varin 1 
viel weiter gegangen, als fie felbft nach der Intention ver Regierung. gehen 
aber troßbem immer gegen die Klagen ber Gemeinden von ihr geſchüht 
Die Berwüftung, welche diefe Menjchen in Kirche und Schule angerichtet MA 
bimmelfchreiend! Diefe Subjecte im Amte belaſſen, bieße nichts anders; 
mit einer Schaar von Berrätbern und Spionen umgeben, wie denn' beit 
däniſche Prediger als Spione eingebracht worden ſind. 
u unſerm Troſte bat daher vie Bevoölkerung gethan, was ihre Pic 

fie bat, ohne daß auch nur Einer diefer dänifchen Prediger und Lehrer ge 
delt wäre, diefelben mit fehr wenigen Ausnahmen fortgefchiet, und aus Fum 
bdjen Gewiſſens find vie meiften freiwillig vanon gegangen. Daraus mag 
börbe fich entnehmen, daß es im Interefie der öffentlichen Sittlichkeit und OM 
ift, fich mit treuen veutichen Beamten und Predigern zu umgeben, und zu 
Freude jehen wir, daß man fich bereit3 ſchon zu beveutenden Goncejfionen.t 
und viele von ven reſp. Gommimen gewählte deutſche Beamte beftätigt. hat 
' Die Pıoclamation verbietet nicht nur den Bewohnern des Kent 
Schleswig, etwas gegen die Beamten vorzunehmen, ſondern aud „alle 
tiſchen Vereine, indbefondere ſolche, welche unter einander 
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auswärtigen Vereinen in Verbindung ſtehen.“ Dieſes Verbot be— 
Fih.offenbar auf die in Holſtein faſt in jedem namhaften Orte beſtehenden 
igholfein, Vereine, welche erklärtermaßen feinen andern Zweck haben, als 
Heinerfennung des legitimen Herzogs und bes von ihm — Staats⸗ 
Daelepes zu wirlen. Keine Vereinigung kann loyaler fein als dieſe. Es iſt ja 
der offen erflärte. Zweck des Krieges, dem däniſchen Willfürregiment ein Ende 
Men und georbnete verfaffungsmäßige Zuftänve herbeizuführen, und. dazu 
N h wohl das BVBerfammlungs- und Betitionsreht. Mil verfaffungsmäßigen 
in verrägt fich nimmermehr ein Poligeitegiment, gleichviel, ob e8 nad) bäni- 
ber preußischen Zuſchnitt gehandhabt wird. Daher laffe man unfern jchles- 
en Landsleuten ruhig’ völlige Freiheit der Bewegung, fie find ein geſetzliches, 
8 Bolt und man braucht Feine Exceſſe zu fürchten. Die Schlesmwiger regieren 
Ebenen. ſelbſt und man braucht - ihnen nur zu fagen, wo fie ihre Steuern 


ib lchte Verbot des Polizeimandats, womit ver preußiſche Commiſſair die 
Schleswig übernommen hat, ift gerichtet gegen- „Öffentliche Kundge— 
b Demonftrationen politiicher Art.” - „Insbeiondere warf — ip 
ih — unter feiner Bedingung der Entſcheidung ber 
asfrage tbatfählich vorgegriffen werben.“ Es bezieht fich 
natürlich auf vie Öffentlichen Hulvigungen des: Herzogs Friedrich VILL, 
vorher in. ver Proclamation al® „mit ſtrafbaren Ausfchreitun- 
Bindene politifhe Kundgebungen“ bezeichnet werben. Wie fteht 
M diefem Falle mit vem chriſtlichen Gewiſſen? 


“—- 


Aus. Württemberg. Bon den 701 evangeliſchen Geiftlihen, vie ſich bis 
2 December zu einer Adreſſe für Schleswig- Holitein an die Amtsbrüder 
de inigt hatten, nn einer, obwohl er felbft mit Kinvern (ich glaube, er hat 
u 10) gefegnet ift, von den 10 Kindern des wegen Verweigerung bes 
Modeides gefährbeten ſchleswigſchen Pfarrers, eines als eigenes Kind aufzu- 
Peiälofen, Diefer Entſchluß, hat uns ver „Schwäbiſche Merkur“ berichtet, 
Made Nachahmung gefunnen. Zwei Bürger in Leonberg, ein Gewerbs- 
it fieben Kindern und ein Beamter, mit 9 Kindern gefegnet, find bereit, 
ei, Ießterer eines ber Kinder aufzunehmen und zu erziehen. Am beften 
le fi) freuen, wenn fie Knaben befümen, vie fie in tüchtiger Schule bilverr 
um fie mit der Zeit zu tüchtigen deutſchen Männern heranwachſen zu 
elbe Anerbieten ‚geht uns von einem Kaufmann in Reuningen, Oberamts 
ft, ferner won einem Kaufmann in Stuttgart, der zugleich bereit ift, nad 
t Dresden zu reifen, und dort das Kind, Knabe oder Münden, in Em— 
Nehmen. Enplic) erbietet ih auch die Erziehungsanftalt Salon bei Lubr 
einen Knaben zwifchen acht und vierzehn Jahren unentgeltlich aufzunehmen, 


Band: 173) 

Bus der Schweiz. Ohne daß ich meine neulich ausgeſprochene Abficht. 
dies religibſen und Firchlichen Kebens ver Stadt Bafel zu vervoll— 
gen, nach Genüge, wie ich gerne wollte, ausführen Tann, ift e8 Ihnen 
A doc lieb, wenn ich Einiges, das feither fich dort ereignet bat und noch 
Rahmen jenes Bildes gehört, hiermit nachtrage. 

nit dem Außerlandeskirchlichen zu beginmen, fo hat die Sefte ver 
Mgianer: fi in ven letzten Monaten befonvere Mühe gegeben, die dffent- " 
umeriiumfeit auf fich zu ziehen und Anhänger zu geminnen. Zu feinem 
" erlinunen- [a8 das Baſeler Publikum im vergangenen Sommer in ben 
blättern wiederholt eine Aufforverung zu milden Gaben für Erbauung einer 
Raniſchen Kirche, wobei noch naiv genug die Nöthigkeit und Vervienft- 
19* 
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lichkeit diefes Wertes als eines allgemeinen Gotteswerles vorausgeſeht und h 
war, Obwohl Bajel an Kirchen und Kapellen nicht jo reich it, wie. # 
dem H. Heine in jeiner farkaftiihen Hyperbolik „niele hundert“ * 
es doch an Gotteshäuſern eine rejpeftable Zahl, "und die meiften von il 
in neuerer Zeit noch geſchmackvoll bergeftellt, zum Heizen eingerichtet und th 
auch erweitert worden. Ueberdieß erhebt ſich, bald dem evangeliſchen 
zugänglich, der ſchöne Bau ver neuen Glifabethenkirche, deſſen Koſten 
mehrere Millionen Franken belaufen jollen und ver von dem im Ä 18 
ftorbenen reichiten Bajeler Bürger und jeiner noch lebennen Gattin geftiftet 
ift. In der That jehienen die Leute von Bafel nicht jehr geneigt, auf | 
derung einer Sekte unter dem Vorwande der Unterftüßung eines „e = 
lihen Werkes" einzugeben. Die irvingianifche Kirche warb zwar 
Kurzem auch eingeweiht, und e8 wurbe jogar durch die Öffentlichen Blätter ‘ 
mann zu jonntäglichen zuſammenhängenden Vorträgen über ben Senn 
eingeladen (in welchem wahrſcheinlich die vielberühimte —— 
mit beſonderer Virtuoſität zeigen will!); von zahlreichen Gabené 
verlautet, und obwohl ver Vorſtand der. „apoſtoliſchen Kirche” ‚eine df Mn i 
jagung erfcheinen ließ, verfäumte er wohlweislich, dabei eine Summe} 
was doch ſonſt bei allen Golleften ver Fall ift. — Mit der alten hr 
auch die Methodiſten, wobei fie ſich nicht auf die Stabt und ber 
Gebiet bejchränfen, jonvern ihre Netze in ver gejammten weiteren Ur 
werfen, bie und da mit Anklang und Erfolg, nicht jelten mit Seien 
und an vielen Orten auch in Goncurrenz mit den jog. Chrifchonabrübern, 
jonntäglich in benachbarte Gemeinden der Schweiz und des Gropbe 
Baden ſich begeben, um Betjtunven zu halten und gelegentlich Kamin 
treiben. Diefe Zöglinge der befannten, unter einem Bafeler Com 
Pilgermiffion arbeiten unter Aufficht eines Kaplan und juchen, 7 
Namen nah, im Einverftändnifie mit ven betreffenden An: N 
allein bei ihrer jehr geringen geiftigen Ausrüftung und ihrer gan; ns 
feitigen Richtung Fönnen fie mur jene Strömung vermehren, welde Mi 
Artikel als bie pietiftifche, dermalen in Baſel herrſchende, bezeichnet ı md 
bat. Ob ihr Auftreten bereit zu Conflicten mit ber Landeskirche ge 
ift mir unbelannt; wohl aber mag zwifchen beiden eine ſtillſchweigende 
da beftehen, wo ber Pfarrer nicht felbft ihren Grunpfägen hulvigt um # 
darum nicht entgegentritt, weil er einem unverfennbaren Zuge bir 2 
dem der Abfonverung und des geiftlichen „Zreibens“ glaubt Rüdf I 
ſollen. Jedenfalls ift die weit ſich erftredende und intenfio a ; 
Methodiften und Chrifhonazöglinge in Bafel ein Beweis geg 
welche mit beionverem Bezug auf die Oſtſchweiz bie — 
wünſchen, da, wo „ungläubige“ Geiſtliche wirken. Weber der bib bliſch 
mus noch der Eifer im Amte hat die Geiſtlichkeit von Baſel — 
arbeitern“ geſchützt, und man könnte eben ſo gut — va 
hat jeinen beiten Boden da, wo in ber Nationalfiche jelbit pie fr 
verleugnet werben, der Kirche die volfsthümliche Organifation 1 
Separatismus nebſt Allem, was von Apotalyptijchem u. we d 
hombopathiſch entgegengewirkt wird. 

Die Thätigkeit der freien religibſen Vereine iſt ſich g 
Die Miſſionsgeſellſchaft ſteht unter ihnen oben an, va fie eu 
Hleineren Verbindungen und Kreifen in fich begreift, welche —* 18 
wachjene Werk geiftige over leibliche Handreichung thun. Daß Dit F 
Heidenmiſſion dieſem großartigen Aufwande von Kräften nicht entſpr 
allein in Bezug auf Bafel richtig, ſondern eine allgemeine ae 
Tage; aber ver Vorwurf eines weltflüchtigen Pietismus, ber mit fajt il 
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| Me Eine vie 8 auf „Rettung von Menfchenfeelen” ausgeht, mag 
onbere z afeler Mifften treffen, während vagegen confeffio- 
Li er jfeit ihr eh ferne geblieben ift. — Eine ziemliche Wirkſamkeit hat 
* ug ndete Berein für Sonntagsheiligung geichaffen. Außer 
vöhnliche der Tractatverbreitung wendet er noch andere an, 3. 8. 
3- nntag&oe efungen im Gafino, die ftarf befucht werben und bisher 
t Gute in den Werfen der Schöpfung“ behandelt haben. Diefe 
er —— naturkundigen Miſſionar gehalten und mögen, wenn 
a beren naturwifienfchaftlichen und namentlich philoſophiſchen An- 
enügen, body immerhin ihren Zmed erreichen und religiöfen 

Seite erweden, die oft vom Pietismus mit faft abfichtlicher Stief- 

it Behandet oder — befier gefagt — vernachläfftgt wird. Zu wünfchen 
ja ve ber genannte Verein fich nicht auf das Alte Teftament ftüße 
englifchen Sauerteigs fich entlevige, womit ſchon fo viel Be 

19 und Schaben in deutſchen Landen angerichtet worden iſt. Will 
infug und den Sonntagsgräueln abhelfen, fo ftelle man ſich 
ai bie Bafis neuteftamentlicher Freiheit und. trage nicht allein ben 
und Firchlichen, ſondern auch den allgemein menſchlichen Bebürf- 
Ge if ohnehin. in Bafel viel Geneigtheit, jei e8 um des Bibelbuch— 
a fees in Folge von ftrengen, freificchlichen Einflüffen, hierin das Gefek 
ige Sinne aufzufafien und fi auch ven unfchulpigften Sonntags- 
über rigoros zu erflären. Die haben am meiften vie Geiftlichen zu 
der. beren Schritte und Tritte der pietiſtiſch engherzige Theil des Publi- 
Ber tgusaugen macht. Daß Keiner von ihnen der Aufführung eines 
R wire e8 auch eine jo tieffinnige Tragödie wie Hamlet, beimohnen 
je y in ben genannten Streifen von felbft; mit Hintanfegung dieſer 
Mürbe er zwar einerfeit8 ben Ruf eines Freifinnigen fi erwerben, aber 
ein eher Sturm des Unwillens ertegen und Gegenftand eines fo 
a" ibtgeflatiches werben, daß er feines Amtes, ja feines Lebens nicht 
b werben könnte. Aber auch in ven trefflichen Sonntagsconcerten, bie ben 
ing in der Schweiz behaupten, fucht man vergebens einen Prediger, und 
+ aterfchieve von früheren Zeiten, wo ver geiftlihe Stand ohne den ge- 
unter den mufifaliihen Zuhörern vertreten war. Man ift offenbar 

d. ariaphorififden Dingen viel ftrenger geworben: Kunft und Wiffen- 
ümor und gejelliger Ton follen Jedermann anftehen, nur vem Pfarrer 
iefer  nebft ‚einem excentrifchen Häuflein fol von Allem, was aufer dem 
zeligiöfen ‚Bereiche liegt, ferngebannt fein — gewiß ein böchft merkwür— 
ger Dualismus, der, wie auf der Geiftlichfeit, jo überhaupt auf dem 
Ertl: Reben Bafels laftet umd in ethiſcher Hinſicht jene Eng- 
und Dumpfheit noch vollends ergänzt, die nad ber dogmatiſchen 
n das legte —* von mir geſchildert worden iſt. Um von Deutſch— 
— wo im Allgemeinen der Genuß der Kunſt und des Schönen 
ſelbſtverſtändlich offen ſteht (ganz dem univer jaliftifchen, 
e 1 dind- humanen Charakter des Chriſtenthums angemefien), jo fennt 
; ük OR deutſche Schweiz ein ſolch es eingeengte® und zurücgezogenes 
nthun — vielmehr, beſonders in ven öſtlichen Kantonen, nimmt ber 
en dem ganzen Vollsleben regen Antbeil, ift mit demſelben innig ver- 
1 ‚el t an ber Spike mannigfacher gemeinnnüßiger, Tünftlerifcher, gefelliger 
ur ngen und bewahrt ſich dadurch nicht allein den freien, unverfümmerten 
nd Wel — auch ſeinen Einfluß, während der pietiſtiſche Pfarrer 
> ſobald er das „unbeilige” Land weidet. Es ift aber vie Schuld, 
Bi le > Büren den Ton angibt, nicht allein in dem fplitter- 
“Ver pietiftifchen Partei zu fuchen, ſondern ebenfo in der Geift- 
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lichkeit felber, ‚nie ‚oft, troß weiterem Blick und. beſſerer Ueberzeugung allzu fe; 
vor aller möglichen thörichten Aergernißnehmerei zurüchſchreckend, ber berride 
Stimmung nachgibt, nicht minder aber in einem Theil der fog. libere en 
welche mit wenig Einficht das, was dem Laien zuftehe, won dem, mas ber Dh 
ih erlauben darf, unterjcheiven und einen abſonderlichen Heiligen ei m 
langen, während fie jelbjt Das Gegentheil für fich herausnehmen: Bü 
eine Reihe von Borlefungen über ethiſche Gegenftände, wie ſie ver m 
de Wette einft zur ‚Zeit des geiftigen Aufſchwungs der Stabt Bafel ge 
von erwünſchtem Erfolge fein? obwohl es, nebenbei bemerkt, batan 
fehlt. Sch erinnere nur an die brei ausgezeichneten, ‚feiner Zeit in Geh in 
blättern veröffentlichten Vorträge von Ha genba ch über die rear. tin 
Verhältnik zum Chriftentbum. So viel gerechten Beifall; fie auf ber inen © 
verehrten Manne erworben haben, fo vielen. zum Theil hämiſchen J Biderfpruk 
ſie auf der entgegengejeßten hervorgerufen. So wurde 3. B. * in . 
Bibelgejellihaft herausgegebenen Zraftat, welcher das —* eines ef 
ſchen Schaufpielers behandelte, nicht sem auf: jene Bo a 
bie mit fhönen Theorien ſich abgäben, während: vie Wirklichkeit fi 
verhielte. Aber eben. an ber rechten Theorie, ber. wahren Anf Hau 
fehlt e8 in diefen Dingen allen in Bajel entfeßlich. Freilich ift fie < * 
und mühevoller zu verbreiten und darzuſtellen, als fo: ein paar f 
mente: und Gefchichtlein mit. etlichen Bibelfprüchen ausftaffirt!f —. 7 
Inzwifchen iſt auch das eigentlich kirchliche: Leben nicht — 
geblieben, inſofern einmal die Pfarrei St. Jalob erweitert und zu e 
. am Münfter erhoben: worven ift, ein Beweis, wie ſehr die —* 
Vermehrung der — Arbeit und: Arbeiter bei der ſo raſch— 
völlerung bedacht find. Ferner iſt der neue Kirchenrath mit: Nor 
von mir das letzte Mal angegebenen und gerügten Reglement: zur 
Es jchien, als ob gut Ding Weile haben: wollte; aber es mögen bie 
gen getäufcht worden fein. Zwar hat das ‚genannte Collegium ober: 6 
— denn ein ſolches iſt e8 ungefähr — durch Herbeiziehung einiger jü 
gewonnen, wenigſtens an geiftigen Fähigkeiten, und an ber wohltollenden 
ſämmtlicher Mitglieder ift nicht zu zweifeln; aber als‘ Gewinn iſt e8’'nid 
jehen, daß zwei Profefjoren ver theologifhen Fakultät, und dazu nicht 
jetzt ausgejchieven find; ebenſo ift e8 unbillig, daß nur die Stadt 
das Land vertreten: ift.: An freifinnigen Elementen: im Sinne ir 
ſeitigen Fortfehritt3 und im Gegenfaß zu dem bisherigen Syſtem it be | 
rath nur durch Gin Mitgliev, welches zugleich Abgeordneter ber — 
reicher geworden. Daß es ſo gehen werde, hätte man übrigens g 
berein willen fünnen; bie ganze Organifation ift in ber Anlage verpfuſch 
man nim einmal feine volfsficchliche Berfaffung, fo hätte w der 
ſich die Wahl des Kirchenraths vorbehalten und denſelben nicht mit be 
und Militärcollegium auf Eine Linie ftellen follen. Doch ſolche M pi 
von ſelbſt verſchwinden, wenn einmal an bie jo höchſt nothwendig ‚ei 
des ganzen Gebäubesgegangen wird. Ja ein bloßer Wechfel der ? 
müßte ſogleich eine lirchliche Verfafjung zur Folge haben, infofern: bie 
nicht, wohl von einem. einzigen Director regiert: ſich denken —* 
chenrath aber als ein Staats colleg ium geradezu wegfiele. eben 
gegenwärtige Zuſtand nur als ein vorübergehender zu betrachten, und ı 
Tann man fich ihn zur Noth allenfalls gefallen Taffen. 1 0 ** 
Meine letzte Correſpondenz hatte auch kurz die Oppofition 5 
wiber die bermalen herrſchende Ginfeitigteit — Es iſt indie 
ches geſchehen, das Beachtung verdient. Im verwichenen Somme „s 
unter den Studirenden ber Theologie eine Petition an ben —— 
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re bie von ber * rzahl unterzeichnet und gleich in Öffentlichen 
wurde. Da nicht zu Geſichte gefommen ift, jo bin ich 
—**— geblieben, we Richtung die Petenten venn eigentlich ge- 
dem Einen Berichte wäre es auf einen ver Männer abgeje- 
Def fa, mie bisher Ihre Mitarbeiter an dieſer Zeitſchrift geweſen find, 
‚jollen die Wünſche einer an ver Fakultät noch nicht vertretenen 
got. haben, Sm erfteren Falle hätte es fich alfo um eine Verftärfung 
gung ber Vermittlungstheologie gehandelt, im zweiten um bie Berufung 
gen ber Baur’ichen Schule. Genug, die Petition machte Auffehen und 
1b auf * ‚Bexfafjungsinäßigen Wege jchlieplih an ven großen Rath. 
mit geziemendem Takte rebigirt geweſen zu fein und 
der Fakultät mit zu wenig Pietät und ohne die leiſeſte Spur 
fenmung und Dankbarkeit geſprochen haben. Dieß wurde auch ſehr ſcharf 
— dieſe Mufenföhne ſich veranlaßt ſehen fünnen, ihren 
chenden Dank für die ihnen bisher geworbene Anleitung 
vStudium vorauszuſchicken, infoferne ja neben einem Kirchenhifto» 
—3** bie deutſche proteſtantiſche Welt gebt, neben einer Autorität 
Ah ber Religionsgefchichte, neben einem gebiegenen Dertreter ber 
1 Kritit noch ‚Kräfte wirken, die nicht gering anzuſchlagen find, 
n Lector der hebräiſchen Grammatik, mie man ihn kaum  befjer fich 
3 und nicht minder ein Docent der neuteftamentlichen Exegeſe, ver in 
ber Kanzel und dem Kathever gleih gut an feinem Plage ift. 
ger wurde der Antrag in der Petition für erheblich erflärt und 
zw) geeigneter und gelegenbeitlicher Berüdfichtigung empfohlen. 
ang * als der Präſident ver Betitionscommilftion fein Bedauern 
ir. den ae daß je die won den Stubirenden vermißte Richtung in 
he: die berrfchenve werben follte! Als ob es fich bereits um bie 
i ben, und nicht um bloße Vermeidung ver gewohnten Einfeitig- 
herechtigleit gegen anders Denlende handelte!! Auffallend ſchien es, 
—8* aus der Basler Bürgerſchaft die Petition unterſchrieben 
Be: f ien mur fo; denn außer ven Prebigerfühnen und den aus 
eröorgegangenen bat dermalen Niemand in Bajel Luft, ver 
fi zu wiomen, e8 fei denn, daß er als feltene Ausnahme zu — 
ab Don. vornherein die Hoffnung auf Anftellung aufgäbe. — Inzwiſche 
altteftamentliche Gelehrte, ver ſeit etwa AO Jahren o * 
it der. größten Uneigennüßigfeit an der Hochſchule gewirkt hat, refignirt, 
| Baur Brgängung in feinem Fache ein Docent aus Göttingen berufen 
| ann Schulz, tiber deſſen Richtung und Leiftungen mir nichts 
At, Ob jener Wunſch der Studirenden, der allem Anjcheine 
jen fteifinnigen Syftematiter und Kritifer des neuen Teftamentes 
—* en werbe,; wirb fich zeigen, jedenfalls liegt er im Intereſſe 
at wieder ganzen Univerfität, Kat doch der große Rath von Baſel erft 
"2 Lager ſich einftimmig für Bewerbung um bie Fünftige eingenöffiiche 
2 * ieh, nachdem ſchon im Jahre 1862 dieſe Frage in ſeinem Schooße 
ner regt und gründlich verhandelt worven war. Dieß fann für vie reli- 
| — Zuſtände daſelbſt unmöglich ohne Einfluß bleiben, und die 
ra nor Allem wird burch einen Dogmatifer won freierer Denf- 
rit werd Schon der Rathichlag der Regierung, zum Zwed 
rofrathebebatten. barlıber gedruckt, mit äußerſter Sorgfalt ausgearbeitet 
irbenollen Haltung willen nur geeignet, Bafel Freunde zu erwer— 
a * weitherzigen, religibſen Standpunkt. Es heißt darin u. A. 
nd im Ganzen in gutem Zuftand und ſchöner Wirkſamleit daſte— 
olagifcher Fakultät burch Bermehrung ver Lehrfräfte die Vertretung ver- 
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fhiedenartigerer theologifcher Stanbpunfte ermöglicht werde, iſt ſchon heil 
laß einer neulich behandelten Petition der Stubirenden zur Sprache gelomi 
jevenfalls Liegt eg im höchſten Interefje der ganzen Univerfitähl 
auf einem Gebiete, wonach man ihre Richtung theilmeife mit Unrecht vorzugit 
beurtheilt, auch jeder Schein von Einfeitigfeit vermieden merbe, ı 
die ftubirende Jugend Gelegenheit erhalte, die in der Wiſſenſchaft beftehenben 
genfäße zu verarbeiten." (S. 50—51.) A 

Dieß ift die offlcielle Sprache der Regierung zum großen Rather W 
man mehr?. Unv. bei der Verhandlung über vie eingendfftiche Univerfität‘ 
eine ähnliche, zum Theil noch fchärfere geführt, als nämlich von dem 
Ausbau der Basler Hochſchule und von dem allgemeinen Charakter der S 
Rede war, die um die vielerfehnte Braut fich -beiverben wolle. Aus bem 
tigen Munde eines Staatsmannes, dem an Weitfichtigfeit und wahrhafter 
nigfeit wenige gleichfommen, nicht allein in Bafel, fonvdern in ber Schwe 
haupt, ift vie beftehenve Einfeitigfeit ftreng getabelt und ver Wunſch ausg 
worben, e8 möchte doch gerade in der wiſſenſchaftlichen Sphäre dieſelbe 
und dadurch die Schroffheit auf dem kirchlichen Gebiete mo möglich 
werden, Wenn dieſem Manne von einem anderen, übrigens ganz liberale 
ten die Thatſache entgegengehalten wurbe, daß gerade ein Theologe aut 
fionshaufe, den man nicht in Bajel angeftellt hätte, um dem Vorwurfe 
feitigfeit zu entgehen, nun nach einer großen Univerfität :Deutfchlanvsnt 
erhalten habe (es ift dieß Herr Pfarrer GeR, bekannt durch fein -hriftologtf 
und durch feine apologetiichen populären Borlefungen, nunmehr zum prof 
Göttingen ernannt), jo liegt darin zwar von felbft eine Anerfennung für 
hungsbehörve, andrerfeit8 aber jchwerlich ein richtiges Argument. Denn bie 
theologifchen Fakultäten find der großen Mehrzahl nach einfeitig genug au 
— eine Frucht der Reaktion feit 1850, — und von Göttingen, welches be 
des hannoverſchen Katechismus den Doctor-Titel gefchenft bat, follte m 
ſchweigen. Man weiß, wie in manchen veutfchen Landen vie Wiſſenſcha 
noch gelähmt ift durch Minifterial-Willfür und maßgebende kirchliche rei 
Strömungen, und bei ver Wahl eine® Docenten der Theologie wird ſichet 
meiften Orten nah ganz anderen Dualitäten zuerft gefragt, als nad) de 
ſchaftlichen Selbftftändigfeit und Fähigkeit. —— 

Wie dem num fei: die Art, wie die Angelegenheit ver ſchweizeriſchen Ga 
. in Bafel aufgefaft und an die Hand genommen worden ift, gibt nicht J 
ſchönes Zeugniß für den dortigen wiſſenſchaftlichen Geift und Eifer, Tone 
einen Beweis, daß man gern in Hinficht auf Religion, Kirche und The 
Ienfen, nachgeben und billigen Rüdfichten Gehör geben will. Inwieweit d 
in nächfter Zeit zur That werben foll, wird fich bei den Vorfchlägen f 
der Erziehungsrath über Hebung der Univerfität und fo auch ber theologifd 
tät machen wird. Damit dürfte fi wohl ein Anveres endlich auch ei 
digen, nämlich ver Anfchluß der Basler Kirche an das öſtlich-ſchweizeriſche 
über Freizligigfeit ver Geiftlichen, worüber bereit in ven Debatten über’ 
denten-Petition im Schoofe des großen Raths mie im Heinen Rathe gerede 
ift. Diefes Concordat umfaßt fleben Kantone: Zürich, Sanct Gallen, M 
A. Rh., Thurgau, Glarus, Schaffhaufen und Aargau. Jüngſt hat auch DA 
fih für den Beitritt erflärt, denſelben aber noch nicht vollzogen. Daß Dan 
Graubündten nicht fo ſchnell ſich anfchlieken, ift begreiflich; das erftere bildet 
anfehnlichen Staat und fo auch eine große Kirche für ſich; das andere mit 
der Freizügigfeit der Geiftlichen leicht in einen fatalen Mangel an PBfarrern de 
da feine Pfrünven fchlecht votirt find. Aber worauf wartet Bafel? Um 
zögert e8? Iſt doch die im Goncorbat realifirte Idee ſchon von ſchweijt 
Stanvpunfte eine fhöne! Die „Kantönlifchranten” follen fallen, eine gemel 
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Brüfungsbehörbe, wobei jedoch kein em Kantone, und wäre er noch jo groß, ein 
Lorrecht eingeräumt iſt, bilvet daß fichtbare Band der Bereinigung; die vor ihrem 
Forum Geprüften: find in allen Goncorvats-Rantonen wählbar, es entfteht jo nad 
und nah eine wohlthätige Miſchung von Richtungen, Anihauungen, Firchlichen Cha⸗ 
rilteren, und von felbft bahnt fich pie fchmeizerifch-reformirt-veutiche Vollskirche an, 
inter der man fich freilich feine, tie Fantonalen Eigenthinmlichkeiten unterdrückende, 
frhlihe Helvetik denken darf, wovor uns Gott behülen wolle! ‚Der Bortbeil für 
Baiel, da8 an Geiftlichen ſtets einen Ueberfluß hat, liegt auf ver Hand; e8 Könnte 
Fauch die Einflüffe feiner befonderen religiöfen Geftaltung auf dieſem Wege am 
Ieflen vertreten und verwerthen. Mich wundert e8, daß man hierüber noch zu 
Iinem Entfcheive gelangt ift, und daß ber große Rath fi damit noch nicht ernt- 
Iher beichäftigt hat. Diefelben Männer, melde fo warm fi für ven geiftigen 
Fertiiritt der Stabt und befonvers für Gewinnung der projectirten Centralhoch— 
(öile verwandten, follten doch einfehen, daß alles Mißtrauen gegen Bafel von 
Seiten ver Schweiz verſchwinden muß, und fo auch das Mißtrauen in Bezug auf 
ine vogmatifche Aengſtlichkeit und kirchliche Einſeitigkeit. Denn das ift offenbar 
" Orund, warım der Beitritt zum Concordat noch nicht erfolgt ift. Man fürchtet 
VeMahl eines negativen Predigers, zittert für das, übrigens fehr Vielen längft 
, Pfarrwahlgeſetz und ſcheut fchlieklich für die eigenen Candidaten auch bie 
hrenge, philofonbiiche Prüfung. Die Hauptfache bei diefer ganzen Frage ift nicht 
Aion, was dabei die gegenwärtige Hochichule zu gewinnen habe, ſondern daß Bafel 
Mt ifoltrt werde. Hat doch der oben angeführte Staatsmann aud auf bie 
Öfahr hingewieſen, man könnte von- ver liberalen Schweiz endlich in Firchlichen 
Amgen ebenfo weit fich entfernen, wenn man auf dem eingefchlagenen Wege fort- 
(bie, ala früher in politifchen. Damit hat er den Nagel auf den Kopf getroffen; 
irchliche Sfolirtheit Bafels ift zu befürchten, fie ift fogar theilmeife ſchon 
Angefreten; aber fie kann auch durch vernünftige Mafregein noch vermieden werben, 
om eben der Beitritt zum Concordat gehört; nur muß man dann diejenigen nicht 
N mahgebenne Stimmen betrachten, welche fich über die Sfolirtheit Freuen und 
Anmfendmal Lieber aus ihrer Kirche eine twürtembergifche Colonie machen, als fie 
er am die veutfch-, namentlich o ſt ſchweizeriſche Kirche Tetten möchten. Soll 
ih nach diefer Seite noch ein Wunſch ausgefprochen werben, fo ift es ver, daß 
m reformirten Schweizern in ber Stabt Bafel das Stimmrecht in Kirchenfachen 
albeilt werde, das, ſoviel ich weiß, überall für bie ſchweizeriſchen Nievergelafienen 
Kieht, wo die Gemeinde Rechte ausübt. Damit würde eim fernerer Vorwurf 
Aübberalität befeitiat, und ich bin überzeugt, an Einſicht und Billigfeit hierin 
Dies die oberfte Behörde, ſobald der Gegenftand angeregt würde, nicht fehlen 
Icfe, obwohl e8 — gerave im Gegenfaße zu dem ſchönen Geifte ber Wiſſenſchafts⸗ 
Über ſonſt darin waltet — auch deren nicht Wenige gibt, bie ſich mit Macht 
Aigen ftemmmen, und twiever Andere, die einfach aus Mangel an allem geiftigen 
Oniereffe von ver Sikung - wegbleiben werben. So wurden in ben letzten Groß— 
Mösberhanvlungen, wo man über eine Rebensfrage (eben bie ber eidgendffifchen 
She) berieth, fünfzig Mitgliever vermißt, die man fich doch in dieſer Jahres— 
nit alle von ver Heimath abmefend denken konnte. Es würbe bei- ven Fünf- 
Den Grofratbewahlen nicht ſchaden, wenn man hauptfächlich auf ſolche Männer 
Tiße‘, die nicht nur für den materiellen, fonvern auch für den alffeitig geiftigen 
Forffehritt:ihreß Kantons Herz, Geſchid und Eifer haben. 

Ich ſchließe nach dem Woranftehenden mit einem freubigeren Gefühle in Hin— 
Nöt auf meinen "Gegenftand, als das legte Mal. Es beginnt: zu tagen und Licht 
N werden; schneller al8 man geglaubt hat. Mögen vie Beftrebungen zu einer 
Unigeftaltung der Hrchlichen Berhältniffe Baſels von immer reicherem Erfolge gefrönt 
fin und die Kirche fich mehr und mehr bauen auf dem Grunde der Freiheit und Liebe. 
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** Aus Straßburg. Man’ wird wohl in Deutſchland den Anni i 
vergeſſen haben, welchen im Jahre 1855 ver Maire von Straßburg gegen fü 
liche proteftantifche Stiftungen dieſer Stabt richtete, und bei bem * 
Geringeres abgeſehen war, als die Proteſtanten dieſer Stiftungen, bie a 
Reformationszeit befefien hatten, und welche ihnen als Eigenthum me 
phälifchen fFrieven, von ver 1681 mit Ludwig XIV. abgefch offenen & 
von mehreren’ Decreten ver Assemblde eonstituante und der Conve 
umd zulegt von dem organifchen Gefehe des erften Conſuls vom date 
fannt worden waren, zu berauben und fie zu Gunſten der Stabt zu € 
Diefer Angriff blieb zwar ohne Erfolg, weil der Staatsrath dem Maire Ni 
mächtigung, ven beabfichtigten Revindications - Prozeß anhängig zu mad 
meigerte. Darum aber wurden doch die Prätentionen, auf welche ſich di ri 
grünbete, nicht aufgegeben. Sie traten abermals "hervor, als im Sehr 
nabe ſaͤmmtliche Gebäude des proteſtantiſchen Gymnaſtums und des € 
St. Wilhelm in Afche gelegt wurden. Zwar ſchien es zuerft, als BE: 
ftanten in frievlichem Vernehmen mit der Stadtbehörde die eingeäfche n 
wieder würben. aufbauen Können. Kam ihnen doch der Maire felbft milk 
erbieten einer Entſchädigungsſumme von 80,000: Franken für bie au In 
von der Stadt angenommenen Alignements fallenden Räume und Sek 
entgegen. Bald aber nahm verfelbe fein Anerbieten zurück mit der Erf 
bie Stadt zu feiner Entſchädigung verpflichtet‘ ſei, weil bie Proteftanten‘ an 
liche zu dem Gymnaſium und Wilhelm-Stift gehdrigen Gebäude Fein! Eige 
recht befäßen, fonbern im Grunde Alles Beſitzthum der Stabt fei, 2 
Proteftanterr nicht "blos auf eine Summe verzichten‘, "deren ſie bei 
aufbau der eingeäfcherten Gebäude in hohem Grade benötbigt waren, font 
auch die unterveffen entworfenen Baupläne, deren Ausführung eine bet 
Berfhönerung eines ganzen Stadtviertels zur Folge gehabt hätte, ui be 
der Ausficht, daß fpäterhin bei dem Abbruch der noch ftehenden Ruine‘ 
regte Conteftation auf's Neue bervortreten und zu einem toftfpieligen | 
würde, Nichtsdeſtoweniger wurde der Wiederaufbau bes — 
aber nach einem Plane, der ſich auf die inneren Räume der eingefin N 
Gebäude befchränft. J han 

Während die Proteftanten mit dieſen Schwierigfeiten fümften) u 
neirer Angriff auf ſämmtliche Stiftungen gerichtet. Schon woriges‘S | 
dem Senate eine "Petition eingereicht, twelche zum Zwecke hatte, dies 
beiwegen, nicht nur der, wie man angab, grundſchlechten — 
tungen ein Ende zu machen, ſondern den Beſitz derſelben den 5 ante 
ziehen umb ihn dem rechtmäßigen Eigenthümer, ſei es num ber Stabt@ 
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oder dent Staate zurüchzugeben. Dieſe Petition ging von einem La 
welcher, wenn wir recht unterrichtet find, fich einen Proteftanten m 
einer DVerfteigerung ver Lehnungen eine Beeinträchtigung ‚erfitten zur E 
Indeſſen Yiegt die Vermuthung fehr nahe, daß er nur das Smilie men | 
war, welche die Gelegenheit benugen wollten, um bie — — 
beneideten Stiftungen zu berauben. Am 18. Februar wurde nun 

dieſe Petition Bericht erſtattet. Dieſer Bericht gab Veranlaſſung 8* 
lung, an welcher ſich mehrere ausgezeichnete Senatoren ——— 
dieſer Verhandlung war aber ein ganz anderer, als der, welchen die U 
Petition beabſichtigt Hatten. Unterrichtet won allen den Frienensfchk 
feßen, auf welche ſich das Eigenthumsrecht der Proteſtanten auf 
Stiftiingen gründet, und die Befonders von Herrn Dupin, dem t 
Profurator des Caſſationshofes, mit unwiderſtehlicher arbeit u 
in’® Licht geſetzt wurden, wies ver Senat dieſe Petition ab, 
oronung überging. Diefe Entfcheidung ift nun allerbings von 
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np Werben nun die Protefianten Straßburgs Ruhe haben?‘ Das wird bie 


+ Aus Paris. Was vorauszufehen war, ift geſchehen. In Folge bes von 
ber proteftantifchen Bibelgeſellſchaft ver. Hauptſtadt gefahten Beſchluſſes, neben ver 
alten Oſterwald'ſchen, auch neue! Bibelüberfetzungen, namentlich; die Genfer Ueber— 
eung des Neuen Teſtamentes auszutheilen, iſt in dieſer Geſellſchaft eine Spaltung 
asgebrocdhen und neben ihr eine neue Bibelgeſellſchaft gegründet worden, welche 
a ſich zum Gefeg macht, nur jene genannte alte, notoriſch äußerſt unvollfommene 
Weberfekimg zu werabreichen. : Der jehr thätige Frauen-Hülfs-Verein hat fich bereits 
ven.ber ‚Älteren Gefellfchaft getrennt und der neugegründeten angefchlofen. Das 
Gorfftorium Augsburgiicher Gonfeffion in Paris hat nach langer und feierlicher 
Behandlung beſchloſſen, alle feine Verbindungen mit jener Gefellfchaft abzubrechen 
ud don nun am nut mit der leßteren in Verhältniß zu treten. Das find betrü- 
knen@eicheinungen, welche von der, unter einem Theil der proteftantifhen Be- 
lkemg in Paris. und namentlich in den beiden Conftftorien diefer Hauptſtadt 

ungeheuren und intoleranten dogmatiſchen Befangenheit ein lautes 

fg ablegen. Aber eine noch viel traurigere Erfheinung ift vie am 26. Behr. 
biagahres von dem reformirten Eonftftorium in Paris mit großer Stimmenmehrheit 
abgeipochene Abjfehung von Herrn Athanafius Coquerel, vem Sohn! Seit 
Uhren hatte: diefer, durch feine Gelehrſamkeit, feinen Geift, feine fehrifftelle- 
Abe Wirtſamleit und feine ausgezeichnete Betedſamkeit unter ben jet lebenden 
Gaffihen der proteftantifchen Kirche Frankreichs eine hervorragende Stellung ein- 
uebmende Theologe unangefochten die Stelle eines Hülfspredigers an ber reformirten 
Rudern Paris bekfeivet. Allerdings war, nach einem in dem Gonfiftorium. biefer 
Sirhe beſtehenden Gebrauche, feine Emennung immer nur auf zwei Jahre ausge- 
en worden. Über bisher war dieſes ſeltſame Reglement nur als eine Forma— 
angeſehen worden. Auch -hatte die Wieverernennung bes Herrn Coquerel 
Minen Anftand gefunden. Dieſes Mal aber erhoben ſich gegen dieſelbe in dem 
Sooße des Gonftftoriums Schwierigkeiten; e8 wurde eine Commiffion ernannt, um 
Über dieſe Angelegenbeit Bericht abzuftatten. Diefer Bericht wurde zu ‚einer. förm⸗ 
— Mürbe ſich nun dieſe Commiſſion darauf beſchraͤnkt haben, offen 
eedlaren, daß man Herrn Coquerel entſetzen ſolle, weil er zur Ecole de théo- 
— gehöre, fo hätte man zwar dieſe Unduldſamkeit bedauern müſſen, 
bei ber gegenwärtigen gewaltigen Aufregung in biefer Kirche eine ſolche Erflä- 
Mghoch einigermaßen begreifen können. Was fol man aber dazu fagen, wenn man " 
gegen Hm. Coquerel vorgebrachten Anflagepunften u. a. bie findet: daß er 

n -gegen das berüchtigte Leben Jeſu von Renan gerichteten und in. bem 
im veröffentlichten Artikeln ven Verfaffer, mit welchem er ſchon Lange in innigem 
e ſteht und der ihm Beweife eines rühmenven Zutrauens gegeben, feinen 
genannt, daß er unter feinen Katechumenen einen Wohlthätigfeite-Verein 
"gründet Habe: u. ſ. m. Herr Coquerel hat ſich auf eine fehr würdige Weiſe ber- 
‚allein "feine Vertheidigungsrede blieb ohne Wirkung; feine Entfetzung 
Bnede nit 12 Stimmen gegen 3 ausgeſprochen. Diefe Deftitution wird unter ven 
in Parls eine. auferorventlihe Senfation machen: denn Herr Coquerel 

Dar als Prediger ungemein beliebt und genoß das Zutrauen einer großen Anzahl 
von Sartilien, Mit dieſer Deftitution Hat die orthodoxe Partei ber freifinnigen 
nung offen und entſchieden ven Krieg erflärt. Cie hat gezeigt, worauf es 
Kiberi eiftigen Drängen auf die Wieverherftellung ver Synoden eigentlich abgefehen 
17} würbe uns: befremben, wenn nicht das von dem Parifer Gonftftorium ge- 
Kene Beifpiel in andern Pfarreien, in welchen bie Orthodorie die Oberhand hat, 
Kahahmung fände Allein noch mehr würde es uns befremden, wenn nicht 
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die öffentliche Meinung fich mit Entrüſtung über ſolche Vorgänge audſprüche 
wenn nicht die franzöſiſche Journaliſtik für vie Vertheidigung der fo gröblich 
legten Toleranz in die Schranken träte. 


IM. Litterariſche Meberjichten und Anzeigen. 


Michael Biron. (katholifcher Priefter, vormals Hofpitalpfarrer in Mainz.) 
Brief an den katholiſchen Klerus nnd an afle Katholiken Deutichlande. I 

Es ift feine Neuigfeit für Seven, der die inneren Zuſtände ber Tatheli 
Kirche kennt, jener tief eingreifende Gegenfak zwifchen dem aus dem Boll I 
gegangenen und deſſen Freud und Leid theilenven ‚nieveren Klerus und demi 
wärtig mehr als je ben ultramontanen Leithbammeln folgenden Episkopat 
Ierlei Thatſachen aus allen Ländern Europa’3 bezeugen ja benfelben tik 
aufs Neue. Wer kennt nicht die Jängft nicht mehr nach Hunderten, ſonde 
Tauſenden zählenden Adreſſen italienifcher BPriefter im Sinne bes Palm 
faglia und gegen die weltliche Herrfchaft des Pabſtes? Wer Tennt nichts 
greifenden Zuftände, in die die Ermordung des Barifer Erzbifchofs durd bie 
eine8 Prieſters bineinbliden ließ? Wer lennt nicht den tiefen Groll, ver u 
durch das Concordat ärger al8 je gefmebelten Geiftlihen Defterreichs w 
Drud der allmächtigen Sefuitenpartei glüht? Mögen wir blicken, wohin 
len, überall treten dem fchärferen Beobachter folhe Thatſachen entgegen,‘ 
treffenbften. Belege dafür bieten, wie e8 mit ber fo hoch-gepriefenen Em 
Stärfe der alleinfeligmachenven Kirche innerlich ausfteht! i 
Aus Feiner Gegend aber find im Laufe ver Jahre fo viele und jo im 
derartige Thatfachen befannt geworben, al8 aus dem Sprengel bes Mu 
Bisthums, feitvem der weftphäfifche Freiherr und Cavallerie - Offizier a. D 
beim Emmanuel von Ketteler vaffelbe regiert. Wie dieſer bie ganz ci 
fogenannten ultramontanen Tendenzen mit einer Kraft und Energie, aber 4 
einer Einfeitigfeit und Maflofigfeit geltend macht, bie weit und breit ihre & 
ſuchen, fo haben ſich auch aus feiner Didcefe immer neue Hülferufe der it 
heiligften Mannesrechten gefränften Geiftlichen gegen das fie brücdenve „M 
Regiment” vernehmen laſſen. Und wie e8 ein Ketteler'ſcher KHirtenbrief t 
ven nambaften Vorfämpfer der Glaubens- und Gewiſſensfreiheit, ven felt 
heimgegangenen, aber durch bie zündende Macht feiner Worte noch auf la 
nachwirkenden Bunfen zu feinen flammenven „Zeichen der Zeit” weraml 
fo haben wir Proteftanten überhaupt alle Urfache, dem lieben Gott vafini 
zu fein, daß ber genannte Freiherr und Gavallerie - Offizier a. D. den 
Biſchofſtuhl fo lange befleivet. Denn mas können wir Befleres wünſch 
mehr für die Zukunft des Proteftantismus erflehen, als daß vie ulträl 
Tendenzen fo nadt und unverhüllt und in all ihren Gonfequenzen bei 
mie in ber „heiligen Stadt Mainz“! Nur fo kann aud va, mo ed M 
Schuld unferer eigenen, dem katholiſchen Klerus fo würdig nacheifernden IM 
zu Grabe getragen ift, das Bewußtſein aufs Neue erfiehen, was unfer® 
Reformation zu verbanfen, was e8 won Seiten der Gontrareformation ju 
und zu erwarten bat. Sit aber dies Bewußtfein einmal gewedt, fo iſt ham 
felbſt unferer Fahne der Sieg, unfern Prineivien die Herrſchaft gewiß. ml 
im Volke lebenden Bewußtfein ſcheitern alle vie Tleinlichen Kunftariffe . ic 
Staatsretterei, werben felbft fcheinbare Siege zu töntlichen Niederlagen d 
e8 der Beifpiele? Mir verweifen Alle, die in eonfelftonell gemifchten CM 
wohnen, auf ihre eigene Erfahrung. Wir felbft aber wünſchen uns au 
Gluͤch, vaß Freiherr von Retteler Biſchof von Mainz ift, hoffen und beten, } 


























277 


oc recht lange fein Regiment führen möge.. Gerne wollen wir ihm dafür das 
kugniß ausjtellen, daß wenig Männer ſich jo,verbient um ven — Broteftantismus 
macht. haben wie er. - 

Freilich wer fi durch Äußeren Schein blenden lafjen will, hat die Erlaubniß, 
nderd zu urtheilen. An augenblidlichen äußeren Erfolgen hat e8 dem Freiherrn 
on Ketteler nicht gefehlt. Auch wir fennen die ganze Zahl ver im. Laufe ber 
ahte von ihm gewonnenen Brofelpten, von der Gräfin Ida Hahn-Hahn an bis 
ı.jmem Fürſten Lömwenftein, der noch neulich in den Verhandlungen ver heſſiſchen 
en Kammer als ver alter ego des Kanonilus Moufang excellirte. Auch wir 
nen von der Verbreitung des vorigjährigen Kunſtprodultes der bijchöflichen Feder 
ber Freiheit und Autorität, von dieſer Berbreitung nicht blos in Fatholifchen, 
ern auch in folchen protefiantifchen Kreifen, deren Drafel die Kreuzzeitung ift. 
id wir haben die jchönen ſüßen Worte gelefen, mit denen neulich ebenfalls in 
m Lande Philipp's ned Großmüthigen der hochverdienten frommen Kiofterleute 
Maht wurde. Auch uns fällt e8 auf, daß alle Gegner des freiberrlichen Biſchoft 
uhtlih beftraft werben, währenn er felbft mit immer fräftigerer und gejalbterer 

iſe die Reformation als die Schmach und das Unglüd des deutſchen Volkes 
feinen darf. Und wir brauchen ja nur auf die noch immer de facto, wenn auch 
Ba beſtehende Darmftäbter Gonvention binzubliden,- um den Höhepunkt die- 
üeren Erfolge vor Augen zu haben. — Wir wiſſen das Alles. Aber ebenio 









A wir. auch den immer fühlbareren Umfchlag in ver Stimmung des Tatholi- 
"Bolts felber. Wir jehen die Protefte der bürgerlichen Obrigfeiten gegen bie 
hen Anftalten von Jahr zu Jahr zunehmen und lauter werden. Wir ftoßen 
| immer neue und immer jeltjamere Enthüllungen aus dem Innern des prie- 
lien Keiligthums jelber. Und wir hören Tatholifche Prieſter jelber das Wort 
greifen, um dieſes fo Fünftlich verhüllte Heiligthum vor den Augen ver Welt zu 
leiern. — Wir fonftatiren einfach dieſe Thatſachen. Ihre Ergebnifje mögen 
‚in einer fommenven Generation offen zu Zage treten. Aber dieſe Ergebnifie 
en gewiß nicht ausbleiben. Wir blicken auf die Zeit vor der Reformation, 
‚wir ſtaunen über die frappante Aehnlichkeit dieſer Zeit mit ver unſern. Und 
‚glauben an venjelben Gott, der damals unjere Väter getragen bat. 
+ Bir, wollen ganz von früheren Thatfachen abjehen, wie deren jo mande aus 
Moinzer Didceje. befannt geworben find. Wir halten uns ganz bei dem Nächſt⸗ 
Aber wie groß ijt da nicht die Zahl der im Berlauf eines Jahres an- 
i Proceſſe wegen Beleidigung der bijchöflichen Würbe! wie. furchtbar und 
wi find da nicht die Enthüllungen aus der frommen Welt, vie ih Schlag 
lag folgten! Erjt Fam ver Proceß Warburg mit all feinen Beigaben. Es 
Meder Selbſtmord des Hojpitalarztes Mertend, deſſen Urfachen jegt endlich mit 
Seit conftatirt find, als eine Slluftration des Jefuiten-Regimentes, wie fie 
überall als Ervichtung geihmäht wird, Dann vor Kurzem vie bi8 jegt jo 
Hamnigvoll betriebene Inhaftirung und Unterſuchung gegen die Herren . Raufche 
Mm Shöpler, Und noch ift bier der Schleier nicht gelüftet, fo tritt ſchon wieder 
ie neue ‚Berjönlichleit auf die Bühne, der Hofpitalpfarrer Michael Biron 
bisher eine der befannteften Stützen des Mainzer Jeſuitismus, jet ein 
| er der Ronge und Baflaglia, ‚ven katholiſchen Klerus zur Wahrung feiner 
Ä te-ermahnenn. Wir urtheilen worerft noch nicht über vie Berjönlich- 
Aber wir Tonftatiren das Faktum, daß Biron's „offener Brief“ eben er 
Am; und vaß. bereits die — fünfte Auflage davon in Mainz verbreitet ift. 
au Biron ift nor Gericht gelaven. Aber was bebeutet doch die ges 
Maltige Verbreitung feiner Broſchüre in ber „heiligen Stadt Mainz“! 
A| wir einen Augenblid. bei all dieſen Procefjen und Berurtheilungen 
en Wie müſſen wir felbit darüber urtheilen? Sollen wir den Gerechtigfeits- 
in der heſſiſchen Gerichte anzweifeln, weil die Gegner des Freiherrn von Ketteler 
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für: dieſelben Dinge beſtraft werden, die ihm. ſtraflos hingehen? oder ſollen 
glauben, daß ſich dadurch die Unglaubwürdigkeit ver gegen die Sefwiten « Wi 
haft in Mainz vorgebrachten Anklagen ermweifen? — Keins von beiden Wi 
richtig jein. Wir zweifeln gar nicht varan, daß die Gerichte auf Grumd ver ı 
biichöflichen . Orbinariat aus gemachten Anzeigen vie Gegner des Bilchofs di 
verurtheilen mußten, als fie dem Bijchof felbft, ver ja als gleichberedhtigter 
Icher mit der Obrigkeit des Heſſenlandes feinen Compakt geſchloſſen, nichts anbab 
fönnen. Wir zweifeln gar nicht daran, daß manche der in all den beſch— 
Broſchüren und Artifeln gebrauchten Ausprüde unter ven Strafeoder fr Inji 
fallen. Wir zweifeln hieran ebenſowenig als wir behaupten möchten, vakı Prof 
Baumgarten mit Unrecht wegen Injurien verurtheilt jei. ‚Aber wir brauchen 
biejen Namen zum nennen, fo ergibt fich unfer — gewiß nicht unbilliges =M 
non jelbit. Hat doch das ganze protejtantiiche Deutichland, das nit vor 
medienburgifchen Pabſtthum oder der bannoverfchen Betrificirung "oder 
Lippe⸗Detmoldſchen General-Superintendententhbum abhängt, nur eine Stiime 
über, daß Baumgarten das unbeftreitbarjte Recht vertritt gegenüber ge 
Willkür. Wir geben gern zu, daß einzelne von dem tiefgefränften Marne get 
Ausdrücke nach dem fo und jo vielten Paragraphen des großberzoglich med 
giihen Strafgefegbuches injurids find. Aber wir fragen, wer in aller 
halb die Glaubwürdigkeit der. von ihm angeführten Thatfachen nur halbım 
zweifelt? — Brauchen mir die Parallele ver Mainzer Verhältniffe nd 
auszuführen ? | J 
Doch wir müſſen vielleicht darum, weil die gegen die biſchöfliche 
auftretenden Männer nicht derſelben dogmatiſchen Anſchauungsweiſe wie 
lutheriſchen oder wie unfere .caloinifchen, wie unfere Gonjenjus- oder wie 
Diffenfus-Ratechismen zugethan find, ihre Örunbfäge verdammen, dürfen Feine 
ihrer Tendenz irgend welche innere Bereutung zufprehen? — Gewiß fehlt 
an Leuten, bie aljo urtheilen. und fich weiſe und fromm nennen, Aber ine 
auch bier. wieder eine einfache Parallele entgegen, die des Pater Paflaglia, 
bedarf fofort Feiner weiteren Darlegung unferer Anjchauung. *) Auch Palk 
Tendenz ift ja mit Nichten eine proteftantiiche im dogmatiſchen Sinn, fleiil 
mebr gerabe in ver mittelalterlichen Burg des Katholicismus die von der 9 
gejchoffenen Breſchen ausflicken; aber ift fie darum weniger: von Beveukung‘ 
jie darum weniger ein Gottesgericht Über das über feine Außeren Triumphe 
lockende Pabſtthum? — So find aud die katholiſchen Gegner des Mainzer? 
tismus weder im Sinne ver UÜbiquitäts- noch der Präveftinationstheologen 
geboren. Viele werben ven entjeglichen Namen des Deutſchkatholicismus 
werfen und bamit ihre Seele ſalvirt zu haben glauben. ber, geftehen wir 
daß wir ander zu. urtheilen wagen. Man hat: vor zwei Decennien vieliad 
gefehlt, daß man vie Ronge’ihe Bewegung überfchägt bat. Wir haben? 
gethan, aber gerade darum haben wir das Recht, jegt vor dem andern % 
warnen, bie innere Erregung unter den deutſchen Katholiten 
fertig zu. unterfhäßen. Mehr aber. wollen wir nicht. Wir beobadlt 
fach die Zeichen ver Zeit, ftellen ebenfo einfach vie Alten über viefelben zuſe 
Wir wiederholen, daß das Ergebniß fich vielleicht erft in einer folgenden Gem 
zeigt. Aber ganz offen gefagt: wir glauben, und darum allein reden — 
auch Andere jchweigen. * 
Doch gehen wir jetzt auf die und vorliegende Broſchüre ſelbſt ein’ Da 
es fich denn gleich: Was iſt dieſer Biron felbft für ein Mann? Hat a W 
ba8 Zeug dazu, um mit Bafjaglia verglichen zu werben? "Dürfen wir Jena 
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*) Bergleihe unfern nad) eigener Anſchauung gejchriebenen Anfjag: Pater Ye 
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iblungen Glauben ſchenlen? Oder muß fich —* Urtheil nach dem richten, was 
ine Gegnet uns von ihm in werben? — Letzteres gewiß nicht. Die Kettes 
he Breffe erklärt ja auch heutzutage noch Luther für einen unſittlichen Wok. 
ling, und Biſchef Riccabon w von Trivent weiß und noch artigere. Dinge 
m ihm zu fagen. Solche Geſchichtsmacherei kann Feine Anfprüche auf : irgend 
he Olaubiwürbigkeit machen. — Aber ebenfowenig möchten: wir Biron's Per— 
nlihteit ibealifiven. : Der aufmerkjame Lejer jeiner Broſchüre findet: wohl. auch 
e Schilderung eines gewaltigen inneren Kampfes, wie ihn: Luther im Kiofter 
Mölebte; aber won ven perjönlichen Gewiſſensängſten dieſes Heroen ift Biron’s 
ebmung gegen das hierärchiſche Syſtem verjehieven genug. Noch ‚bleibt auch 
ıher ein; Ine Punkt in feiner Geſchichte uns ziemlich unklar ; der Umſchlag aus 
fanatiichen Anhänger des Biſchofs zu feinem jegigen Standpunbkte iſt ‚nicht 
itelt genug; es müſſen da noch Dinge in der. Mitte liegen, Die bie jeßt nicht 
ebeilt find. ' Und: jevenfalls muß Biron’s Berjönlichkeit fich erft noch bewähren., 
Toorerit handelt es ſich auch für uns nicht um feine Perſönlichkeit, jon- 
um die von ihm berichteten Thatſachen. Wie fi) auch ‚einzelne Dinge 
in mögen, das iſt ſicher, daß der frühere Biron eim ‚eifrig den katholiſchen 
en ergebener Mann war, daß er ſich nur nicht als ein. blinves Werkzeug 
m lafjen und feine ſittliche Selbftitännigfeit wahren wollte. Und es iſt 
ſiſch genug für die Mainzer Verhältnifje, daß ſolche Werkzeuge in ihrem 
mus teinen Plag finden können, daß fie bei Seite gejhoben, womöglich 
dm werben. Schmwächere Naturen geben in biefem Kampfe unter, ſtärkere 
ältere werfen das: Joch ab. Bon jenen ijt Dr. Mertens ein Mitleid erregendes 
il, zu diefen zählt zweifellos: Michael Biron. Lange hat er ausgehalten in 
Mit friiher Begeifterung ergriffenen Berufe, jo lange jelbit, daß ihm ber Vor- 
er Feigheit und Unmännlichkeit nicht erfpart blieb, daß er von den Gegnern 
Duos als ein ſcheinheiliger fanatijcher Lügner bezeichnet wurbe. Denn er 
eben durch kein p itirteß Vorhaben zu jeinem legten Entjchlufje, in feinem 
en burchlebte er. alle Stürme des beftigiten inneren Kampfes, ‚er rang Lange 
Mit den ihm anerzogenen und liebgewordenen Gewohnheiten. Aber er ift in 
m Kampf nicht erlegen. Bon früh an durch Entbehrungen und wibrige Schid- 
genät lt, bat er auch jegt — trotz aller ihm drohenden Gefahren — den Muth 
feiner Meberzeugung: zu folgen. Und jo verbient er denn wohl ſchon ſelbſt 
Toolles Intereſſe, noch mehr aber als. ein Typus zahllojer katholiſcher Geiſt- 
ie in ‚gleicher Lage mit ihm find und in beren Verhältniſſe feine Broſchüre 
A Einblick gewährt. Folgen wir daher einfach ihren bedeutſamſten 
bon jene drei älteren Geiſtlichen, bei denen Biron nach einander Caplans— 
errichtet ‚find charakteriftiiche Bilder ‚der älteren Generation, die, in_anbern, 
Anſchauungen erzogen, jetzt doppelt unter dem neueren jeſuitiſchen Syſtem 
Der erite, ein humaner und gelehrter Mann, im einer der einträglichiten 
den des Bisthums, aber im Stillen endlos über jein Unglück weinenn und 
über ein Unglüd, das jo Diele feiner: Gollegen. ‚mit ihm theilen, die 
& Folge des erzwungenen Cölibats. Der zweite ein entjchienener Katholik, 
Ki don ber Engherzigfeit und geiſtlichen Despotie des Mainzer Jeſuitismus, 
AB für feinen jungen Caplan ein um ſo ſtärkeres Gegenbild zu. der, auffallen- 
. auperlihung bes kirchlichen: Lebens, die die Mainzer Zujtände, harakterifirt, 
Ber britte — — unter der Aufſicht und ‚Spionage feines. Caplans, » weil ber 
“em Sünde verbächtig, höheren Wert) auf ein inneres chriſtliches Leben als 
De Unzabl äußerer Andachtsübungen zu legen, in denen! das Mainzer Syſtem 
© Melenibeg Chriſtenthums fieht. Biron hat daher: nen ſchriftlichen Auftrag, 
\ 10mohl bei ‚feinen lirchlichen Funktionen als zu Haufe und ſelbſt bei. ſich zu 
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Es in freilich nichts Neues, was wir bier hören; das Spftem Ai 
befannt, aber jolche einfache Thatſachen ſprechen (auter als 3 
tionen. Ungleich wichtiger jedoch iſt das, was wir aus Biron's 
als Hospitalpfarrer in Mainz von ihm. erfahren. — Wie lehr Fre 
nicht, von ihm zu hören, daß gleich bei feinem Amtsantritt ber Redalteut de 
Mainzer Journals e8 ihm an's Herz legt, auf die Entfernung der Schweſter Abe 
binzuarbeiten, denn die Erbitterung gegen dieſelbe ſei jo groß, Daß fe enn 
nicht bald entfernt werde, am Ende noch mit ſtumpfen Beſen aus der Stad 
ausgejagt werde. So alſo das Urtheil derer ſelbſt, die unſerm — 
Tag für Tag die Segnungen des Jeſuiten-Regiments preiſen, eine merinn 
Beleuchtung der unlängſt in ver heſſiſchen erſten Kammer vernommenen We ’ 
die Klöfter. Mangel an Kunde ver wirklichen Zuſtände Kann man | 
Herrn Saufen nicht abſprechen. — Und mie lehrreich ferner die Stimmun 
am Hospiz Angeftellten gegen die barmberzigen Schweitern, bie Befannten 
des Jeſuitismus. Der Eine klagt über Herrichfucht, der Andere über d 
bene Sparſyſtem, der Dritte über Frömmelei, der Vierte über frommen Bet 
AL dies ift gewiß höchſt belehrend und interefjereih. Wahres — der 
und, wenn wir das Urtheil der Aerzte hören, daß die armen. nn 
nöthigften Bedürfniſſen Mangel leiven müjjen, damit eine mabrbaft:e 
ſchwendung in äußerlichen mehr in bie Augen fallenden Dingen ermöglich 
Und tief wehmüthig ftimmen vie Klagen des im Selbſtmord eitlami 
die ſchon vorher won ihm ausgeſprochene Befürdtung, er werde nicht mora 
Kraft genug befigen, ſich in feiner trübjeligen Lage aufrecht erhalten zu —* 
Sp ver Blick in die Wirthſchaft der frommen barmherzigen 5 
wir uns noch wundern, wenn wir von allen Orten gleichzeitig ——— 
Vollsgefühl wider ſolche Barmherzigkeit revoltirt, in Liſſabon wie in 
Belgien wie in der heiligen Stadt Mainz? — Sn dieſe ——— on 
auch Biron hinein, der ſich bis dahin Die Höjterlichen Anftalten als r 
dieſesorte gedacht. Trotzdem kommt er nicht nur ſeiner Pflicht — 
ſehen ihn auch lange, länger vielleicht, als er mit feinem Gewiſſen verant 
kann, als Bertheiviger auftreten. Wollte er fich nach oben hin er) 
um deſto jchneller beförbert zu werben? Unmöglich iſt's nicht, aber nicht bios 
ſondern ficher ift’8, daß er gar bald die unglüdliche Doppelftellung bitter emp 
nad außen bin die Angriffe auf das Imftitut abwehren zu müfjen und. bed 9 
maßgebenden Orte mit all ſeinen Warnungen und Bitten um ee Bi 
Und daß er es an ſolchen Warnungen: nicht fehlen. ließ, verföhnt ung 
ſcheinbaren Zweideutigkeit, mußte ihn freilich zugleich für ein — 
zu einem unbrauchbaren Werkzeuge: machen, Wer Die Stellung des niede n 
jeinen Oberen gegenüber kennt, wir fich nicht wundern, daß Biron's W 
und Bitten nicht nur nichts fruchteten, jonvern direkt gegen ihn — 
in Verdacht brachten. Wohl. geht aus ſeiner Broſchüre nicht mit 5 
heit hervor, wodurch zuerſt ſolcher Verdacht gegen ihm, ben früber fü 
Gaplan, geweckt wurde. Aber die von ihm wörtlich mitgetheilten: 2 
bifchöflichen Orbinariats auf feine devoten VBorftellungen find eine merkt 
ftration zu dem vorigjährigen Kunſtwerke des: Biſchofs, worin: er ſich Pi 
Berfafler ver perfönlichen und der Gewifjensfreiheit a inftellt, find. ein — 
dafür, was eine jeſuiliſche Organiſation unter der Aufrechthaltung von 
und Disciplin in der Didceje verſteht. Krankhafte Reizbarfeit, Selt tüb | 
und Unzufriedenheit, Dünfelhaftigkeit und. Unverſtand, offener" Ung ade \ 
er das find die Ehrentitel, die ihm’ feine vemüthigen Eingaben ı 
früher vom Biſchof felber als Hospitalpfarrer bezeichnet, wird 'er num“ hen 
ihm feine Abhängigkeit: fühlbar zu machen, als bloßer Bfarrfurat be 
er zulegt gegen Klare Behlmnuugei des kirchlichen Rechts behandelt, B 
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Harerer Belege dafür, daß. ein Jeſuiten⸗Regime Teine felbftänvig urtheilenden Män- 
ner, fondern nur blindlings gehorfame Idioten gebrauchen Tann! EN 
SGs iſt nach all dem nicht ſchwer, fich in die Stimmung des fo behandelten Man- 
"8 hineinzuverfegen. Weil er im Bemwußtfein treu erfüllter Pflicht feinen Vorge— 
ten die Wahrheit offen varlegte, wurde er fofort in ben -Strafzuftand verjeßt. 
Du man ihm nicht nachfühlen, wenn er mit. einfachen Worten erzählt: Große 
Sneifel an der Ehrlichkeit und Gerechtigkeit des Mainzer Syftems ftiegen in mir 
auf, aber als guter Katholif, als glaubenstreuer Prieſter kämpfte ich lange mit 
Ja in mir wohnenvden Kraft dagegen als gegen fünphafte Verfuchungen; mein 
here Berwußtfein ftritt gegen die anerzogenen Gewohnheiten?. — Iſt nicht auch 
v8 leicht zu begreifen, daß es lange dauerte, bis er ben ftttlichen Muth zu einem 
Kamm Auftreten fand, daß er aber inzwiſchen die Pflicht. fühlte, feine traurigen 
Eahrungen wenigftens nicht im fich zu verſchließen, ſondern fie in weiteren Kreijen 
nt zu machen, um fo wenigftens Andern eine Abhülfe zu ermöglichen? — 
Ding man aber auch über feine nun folgenden Schritte -urtheilen, wie man molle, 
alls find fe ein neuer Beleg für vie traurige Stellung: des nieberen Klerus, 
m jedes offene Wort unmdglic gemacht if. Was blieb ihm da anders übrig, 
ht in den Schleier der Pfeudonymität zu verhüllen? — Dies that denn auch 
Om in den fofort bei ihrem Erfcheinen das größte Aufſehen erweckenden Briefen 
den Papieren meines geiftlihen. Obeims”, als deren Verfafler er fich erft 
inet jegigen Broſchüre offen bekennt. Wir dürfen ihm gewiß glauben, wenn 
“uns jagt, er habe bei dieſer Herausgabe nur den Willen gehabt, dem bijchöf- 
m DOrvinariat dadurch Weranlafjung zu geben, mit feinem faljchen unkirchlichen 
m gewalttbätigen Negimente zu brechen und auf vie Bahn bes Rechts und bes 
Feen zurüchzufehren. Aber zugleich müffen wir. doch viefe Briefe als Biron’s 
en Schritt auf dem Wege ver Oppofition betrachten; von nun an ift er nicht 
Hehr Bertheiviger, fondern Gegner des Mainzer Syſtems. Intereſſant jedoch dabei 
N dns Urtheil der andern Mainzer Geiftlichen -felber, w dieſe Broſchüre zwar 
Or bedauern fei, weil fie die Sache der Religion (d. h. des. Jeſuitismus) ge— 
e umd biosftelle,. daß fie jenoch nur Wahres enthalte. Es ſtimmt dies merf- 
ig überein mit dem oben angeführten Urtheile Herm Saufen’ über vie 
Süivefter Appiphe. *) 
Troh dieſes Schritte jedoch wäre Biron mwahrfcheinlih der Deffentlichkeit 
Mmiber auch noch fernerhin als ein ergebener Diener des Mainzer Biſchofs 
Übinen — fagt er ung doch direkt, daß er fchon angefangen habe, die Herausgabe 
Wßtiefe zu bereuen — wenn er nicht unterbeflen aufs Neue gereizt worben wäre. 
Sie Autorfchaft der . „Wapiere des geiftlihen Oheims“ war ein grabftilles Ge- 
, aber jene früher erwähnten Borftellungen gegen die Hospitalwirthichaft 
ihm nicht vergeflen; nach Langer peinlicher Ungewißheit über die ihm früher 
M Sheil gewordenen Drohungen wurve er num gegen alles Kirchliche Recht vegra- 
als Biarrverwalter auf ein entferntes Dörfchen gefandt. Man muß die in 
a Sache gewechfelten Briefe ſelbſt leſen, um einen Maren Blick in vie Willfür- 
Haft: des. Mainzer Orbinariates zu thun, um zugleich den inneren Zwieſpalt 
De Mann zu begreifen, der mit vollfter Begeifterung in den Dienft ver Kirche 
den war. 
Der weitere Berlauf der Sache ift auch ebenfalls recht charakteriftifch, gewährt 
DS aber fein. pfochologifches Intereſſe mehr, da es ſich won felbft verfteht, daß 
Biton auf der „Ichiefen Ebene” (um den Kreuzzeitungsausprud zu übernehmen) 
% DOppofition jeßt immer weiter geht. Er fehrieb denn jekt in dem Mainzer 
Oofitionsblatt, dem Rauſcheſchen Anzeiger, bie durch die fie treffende gerichtliche 


— — — 
*) Nicht zu überfehen iſt auch die Bemerkung, S. 26, daß, wenn die Zeitungs-Redat- 
tionen alle ihnen von mißhanbelten Geiftlihen zugeſchickten Dokumente veröffentlichen 
wollten, wohl feiner einem Preßprozeſſe entgehen mirbe. 
IV. 1894. | 20 
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Verfolgung erſt recht befannt gewordenen Artilel „Enthüllungen aus der geiſtlichen 
Welt.“ Auf die Nachricht von dem deshalb eingeleiteten Preßproceſſe erjchrat er, 
ſuchte noch einmal einzulenfen, wandte fih an den Bifchof von Ketteler jelber mit 
reuigem Gejtänpniß und Bitte um Nachficht. Sie wurde ihm nicht, Es ift mög 
lich, daß auch der Bijchof nicht mehr zurüdtreten fonnte, nachdem. er einmal die 
Unterfuhung beantragt, Aber feine Antworten find wieber. recht. charakteriftiich für 
dad Mainzer Syſtem; in frommklingenden Worten verlangte man erft öffentliche 
moraliihe Vernichtung, ftellte erſt dann milde Beitrafung in Ausficht.. - So blic 
denn Biron nichts Anders übrig, als auch öffentlich zu: brechen, : nachdem ver 
innerlih Bruch längſt jchon vollzogen: war. j 
Es find Dies, wie jchon gejagt, Dinge, die uns weniger interejfiren. Biron’? 
Verjönlichkeit hat ſich nunmehr erft zu bewähren, : ob: mehr von Luther's oter 
Ronge’3 Geift in ihm if. Er hat fich vorerft, um ber Verurtheilung zu entgehen 
nad Frankfurt geflüchtet; wir vermuthen ihn. dort jegt unter den Mitgliedern 
„Religiöfen Reformvereins.“ Daß dieſer nicht unjer Verbündeter jein kaum, bil 
der Vorſtand des „beutjchen Protejtantenvereins“ neulich mit Recht ausgeſprochen 
Aber achten müfjen wir auch auf dieſe Bewegung, und. gering. achten bürfen wir ſit 
nicht, haben wir doch gemeinfame Feinde mit ihr! — Doc) was Biron uns wichtig 
macht, war nicht fein. jegiger Standpunkt, ſondern der pſychologiſche Proceß, wie 
er Dazu gelommen. Gr hatte ven Muth, das offen zu jagen, was Hunderte feine 
—— im Stillen denken. Und eben darum müſſen wir Alt nehmen von. feine 
erjon. Ä | 
Für diefen Zuftann des Klerus ift denn auch. Biron's Schlußwort ein wih 
tige8 Dokument. Wohl glauben. wir nicht, daß jeine Mahnung viele. Nachfolge 
erweden wird; ‚aber daß er jo mahnen fann, zeigt, wie e8 im Katholicismus innrid 
ausfieht, Mit viefem Schlußwort ſchließen daher auch wir unfere Beſprechung we 
erjehütternden, aber fo häufig vorkommenden. Gemälves, das Biron’s. Brojdin 
und qaufbedt: . TE 
„An alle. meine früheren geiftlihen Stanbesgenofjen richte ich die Mahnung 
ih aus jeder geiftigen. Stagnation aufzuraffen und mit Mannesmuth und En 
ſchloſſenheit ſich dem großen Werk ver geiftigen Befreiung. unſeres Bolfes anpp 
Schließen. Wie lange noch foll der nievere Klerus Deutſchlands hundeſtumm feina 
Naden einem berzlojen Jejuitenregiment zur Befriedigung von deſſen geiftiger Vol 
luft hinhalten? Wie lange noch follen vie Söhne des deutſchen Volkes ſich ald 
willenioje Sölplinge einer ultramontanen Macht gebrauchen lafien? Wie lange 
jollen die Priefter des Volkes zu jenem ven freien und edlen Mann ſchändenden 
Stlaventhume verurtheilt fein, indem fie endlos, wo zwei ober: drei vereinigt find 
über die Biſchöfe und deren Günftlinge ſchimpfen, aber nur die Fauſt in ver 
ballen, auf daß es nicht gefehen und verrathen werde? Wie lange noch will de 
Klerus es ertragen, daß gewiſſenloſe Bifchöfe ihre frevelnden Hände an das Hülle 
thum des kirchlichen Rechtes legen, und, wenn e8 gilt, die biſchöfliche Gewalt 
zubehnen, ven beiligften Snjtitutionen der Kirche in's Angeficht jchlagen! —W 
einer Zeit, wo die Nation dem Chriftenthum vielfach entfrembet ift, mie ſoll fe.M 
anders. wieber von Chrifti Geift durchdrungen werben, als daß bie chriftlichedindt 
den Anforberungen der Zeit genügt? Mit Rofenkranzbeten, mit Ablaßbriefen, mi 
Dominus. vobiscum-Singen, mit Herz⸗Mariä-Bruderſchaften, mit. carmevaliftifhen 
äußeren Weſen fann man nur noch geiftig impotente Menſchen, : nicht mehr abet 
die große Maſſe des Volkes für die Religion begeiftern. Auf alſo, laßt und o@ 
zihten auf Hader und Zank, laßt uns, Fleinliche Nebenrüdfichten bei. Seite legend 
einſtimmen in den mächtigen Ruf nach wirkſamer Reform des Firchlichen. Lebens, be 
wiederum ſeit Jahren auf allen deutſchen Gauen erſchallt. Laſſet uns mit in 
verblendeter Geiftesträgheit das —— der Religion einzig und allein fell. 
ſüchtigen Jeſuitenknechten anvertrauen, ſondern in Maſſe verlangen, daß nor Alem 


283 





die Beftimmungen der Kirchenverfammlung zu Trient, vie jeit 300 Jahren ber Kirche 
durch papiftiiche Schlauheit vorenthalten blieben, envlich eine Wahrheit werden, Der 
Synoden, im Geifte ver Zeit, bevarf vor allen Dingen die fatholifche Kirche; fie 
hat ein unveräußerliches Recht darauf. Aber lafjet und nicht warten, biß die Biſchöfe 
au rufen. Dann möchte diefer Ruf nicht nur abermals 300, jondern mehr noch 
als 3000 Sabre auf fi warten laſſen. Thuen wir aljo unjere Pflicht, und Gott, 
der Herr, wird uns dazu feinen Segen geben!” 





Motley, 3.:8., Der Abfall der Niederlande und die Entitehung des bollän- 
diſchen Freiſtaats, 1863, | 
Seitvem durch den Einfturz eines- alten Thurms in Belgien die Driginal-Eor- 
riponden; de8 Don Philipp und -Granvella bloß gelegt wurbe, hat. ver Abfall ver 
Riberlande. eine ‚ganz ..neue Beleuchtung erhalten, welche ver. Amerifaner Motley in 
kinent farbenreichen Gemälde fo glücklich wievergibt, daß Niemand, ver Schiller 
iber-.den Gegenftand gelefen, fih ven Genuß diefer vermehrten und verbefjerten 
Darkellung verjagen follte. | 
Etwas Aehnliches und wahrlich nicht minder Pilantes begegnet jet mit Calvin, 
Wide Revolution die Riegel der Archive von Genf gefprengt hat. Die bisherigen 
Dirkllungen fußten 'wefentlich immer nur auf ver Chronik. des „Gefangenen von 
In", jenes von Galvin’8 ‚Regierung befolveten Bonivard, deſſen parteiiſche 
Inne von neueren Schönfärbern vervollftänvigt wurden durch Auszüge aus ben 
Öriehen des Neformators und jener Freunde. Das ift der Standpunkt ber zwei 
teren Biographien von Paftor Henry, fowie in neuerer Zeit von Gaberel und 
"8 von ihm abhängigen Bungener, wie auch von Merle d'Aubigns. 
Die Stimme des vorcalvinifchen Genfs over beſſer gefagt des „Lutherijchen“ Genfs 
und feiner -verbannten, gemarterten und gemorveten Bürger erihallt nun zum erften 
Ile wieder im Munde der Hrn. Galiffe Vater und Sohn, welche in der Sprache 
ver Acten und Protocolle jener Zeit darlegen, daß ihre Vaterſtadt proteftantiich und 
War lutherifch war vor ver Ankunft jener franzöftichen Flüchtlinge, daß aber vie 
Dräger des Lutherthums fich mehr an Bern und die Schweiz hielten, woher ihr 
Hatte Eidgenots (ſpaͤter Hugenots),. und daß fie nebft dieſer jchweizeriichen Politik 
machſt die bürgerliche Unabhängigkeit innerhalb ihrer eigenen Mauern vertheidigten 
Pen den Andrang der Fremblinge, deren Zahl jchon zwei Jahre (1557) nad 
fm Untergange dieſer nationalen Partei (1555) die Zahl ver Bürger bebeutend 
eg. Man bat vieje Liberalen ſchon wegen des Wortjpield als Libertins und 
Mrlihe Leute vargeftellt; Alles aufs Wort des perſönlich fo unfaubern Boni» 
Mu Man Iefe nun aber dieſe „wenigen Seiten”) actenmäßiger Geſchichte bes 
gegen den Bürgermeifter Ami Perrin“, und man wirb jlaunen, wie 
Üenbaft die Beklagten und wie perfid ſich die Anfläger benahmen, und wie ein 
mord nur durch Bern's Intervention verhindert, wie durch aufgefangene Briefe 
Ve -Sauptanklage wegen beabfichtigter Aufnahme franzöfiicher Garniſon auf das 
t der- Gegner zurüdgewälzt und der Hauptanfläger des erjten Magiftrates ver 
Städt,al8 franzöfiiher Spion entlarpt wurde, Dennoch heißt in ven calvinijchen 
llungen dieſes Streites der Bürgermeiſter Barrabas, der Spion Jejus. Nur 
den Reformator zu ſchonen, verfolgten die Berner die Fäden der Intrigue nicht 
8 an ihren Ausgangspunkt. Iſt e8 Malice des Juriſten gegen die Geijtlichfeit 
haupt, oder iſt es Wahrheitsdrang, Herr Galiffe beweift mit Zahlen, daß nach 
Item befinitiven Triumph Calvin und feine geiftlichen Freunde fih in Genf fehr 
mfortabel einzurichten mußten, indem ein Geiftliher im Durchſchnilt das Doppelte - 
hs höchft-bejolbeten weltlichen Beamten, und Calvin das Doppelte eines Geiſtlichen 


— 
— — 
— — 


*) Quelques pages d’histoire exacte soit les procès intentös à Genöve en 1547 à 1555, 
'&xizait des piöges ‚officielles par G. Galiffe I. U..D. Genöve. Vaney, 1862. 
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Die Abſchaffung des Bären! Hat doch unlängit pas 4, Schweizerregiment in 
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bezog, 9 bis 10,000 Francs ohne die Accidentien, nebſt freiem Logis tin eimn 
Ameublement, das einer der erften verbannten Familien, Bezanfon v’Aboa, dl 
nommen und troß ihrer Bitten zurüdgehalten wurde. 

Die hundertjährigen Berläumbungen, welche man ungeftraft auf ven ‘ 
jolcher Altgenfer gebäuft hat, mögen vie Stärke der vorliegenven , -Rücdfuber 8 
ſchuldigen; wir aber fühlen uns nicht berufen, bier vie Citate aus den Sie 
giftern abzufchreiben, mit denen Herr Galiffe ven Vorwurf der Libertinage m 
nächte Umgebung des Reformators zurüdjchleuvdert, indem er immer ven Gem 
der franzöfiichen Einwanderer gegen die alteinheimijche Bevölkerung Diebe 
legtere der Schweiz zu entfremden, verbot Calvin die Weihnachtsfeier, verhel 
deutſche Tracht und das jo gewöhnliche Wirthshausſchild des Bären, ja 
jeder Familie traditionellen Namen (Claude, Ami u, f. w.) murben verboiat; 
die Geiſtlichen erklärten, nur noch auf alttejtamentlihe Namen taufen zu I 




































ih empört, weil König — ihm den Bär aus den Fahnen nahm. 
Madonna di loro! (es ift ihre Mabonna!), fagten bie Neapolitaner. SO 
den Münzen des Helvetierd Orgetorix findet ſich dieſes Wappentbier ver Ber 
Berliner, und e8 freut mich zu melden, daß es nd auch feinen Hiſtor 
gefunden hat an dem gelehrten Juriſten Bachofen*), der um „ben Bär 
Religionen des Altertbums“ zu verfolgen, das Zeugenverhör aller Bölter A fi 
geftellt hat von ben Sternbilvern der Chaldäer bis auf Buffon, von Ver 
des Pythagoras bis auf die des berniichen Bärenvaters, Ihr Stimmenm 
dahin zu lauten, daß der Bär das Symbol ver Mutterjorge ift, durch. 
auch ein ungeſchlachtes Junges zurecht bringt vermöge jener Operation, iM M 
Münzen der ſpaniſchen Stadt Urjo durch einen Bären mit weit auögeredie 
andbeuten. Niemand war mehr als Herr Bachofen berufen, dieſe Hieroglw 
deuten, er, ber der Mutterliebe unlängjt ein viel größeres Monument — 
in jenem Quartanten über das Mutterrecht**), worin er die, in Lycien m 
und Meros und vielfach anderswo, noch deutlich erkennbaren Liniamente eine 
fen Staatsorbnung zufammenfaht und reconftruirt, die eine förmliche Gym — 
genannt werden darf. Die Töchter erbten va mit Ausſchluß der Söhne, bie 
ner waren den Weibern untertban, die Söhne — der Mutter und mM 
weil bei völliger Abweſenheit ehelicher Sitten und Geſetze ein Vater wer 9— 
war, und bie Kleinen nur in der Barmherzigleit ver Mutter Schutz und 
und folgereht auch die einzige Autorität fanden. 


Suchen und Finden. Bevorwortet von Dr. Hoffmann, Generaböl 
tendent. Berlin, Verlag von Wieganvt und Grieben. 1861. 
Seither mehrere Auflagen. 

Der Vorredner jagt mit vollem Recht: „DViele Thränen werben auf 
Heine Buch fallen; viele Seufzer wird e8 bervorloden. Aber ohne Sri 
nicht bleiben, weil e8 aus der Wahrheit if.“ Aus manden Schilverunge 
zwar bervorzugehen, daß die. innere Lebensgeſchichte, welche bier vorgele 
mehr auf Dichtung, als auf Wirklichkeit beruht; denn es läßt fich nicht gi" 
daß der Geſchichtsprofeſſor aus Göttingen ver kaum genefenden- Martha, ni ibe 
diefem Buch ihre Lebensgefchichte erzählt, einen ftundenlangen Bortrag 1 
Gefchichte der göttlichen Offenbarung nach den neueften Theorien von Rum 
Delitzſch gehalten, und e8 Mingt höchft unnatürlich, wenn feine Tochter, * 
gens als äußerſt gediegener chriſtlicher Charakter geſchilderte Eliſabeth, Se 
gefagt haben foll: „Rebe nicht von dem Dunkel, vertiefe wich nicht -dahimeit, 


*) Der Bär im den Religionen des Alterthums. Baſel, 1 rn » 
*+) Das Mutterreht ꝛc. von I. I. Bachofen. Stuttgart, Mais und Hoffınammi 
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ch von dir weichen. Man muß dem Teufel, und feinen Geſellen, 
iden ar Gedanken, erft gar nicht ven Gefallen thun, fie groß zu 
ten; dann ‚find fie beleivigt und gehen ſtill davon, wie fie gefommen. Macht 
man aber, viel Complimente mit ihnen, jo dünken fie fi) wunder wie einflußreich, 
u man in ihrer- Macht, ehe man's denkt." Sieht man aber von biejen theo- 
| Verzerrungen, die der Verfaſſer an einigen Stellen, beſonders in ber erften 
k, mit angebracht bat, ab, jo bleibt ein im Ganzen wahrer Entwiclungsgang 
jungen, dft von ſchwaͤrmeriſchen Gefühlen erregten, aber immer wieder zu 
itigem Ringen nach Wahrheit und Srieven fi erhebenven Dame aus ven höch— 
= ten Berlins vor uns ftehen, welcher durch feine Vollendung in dem ein- 
den Kriftlichen Gemeinveglauben und Gemeinveleben fegensreih auf Familien- 
ah irken Tann, in denen man. aus dem Glanz ver Weltbildung zu dem er- 
(ben Richte ver wahrhaft chri en Bildung oft fo jchwer hindurchzudringen 
. Auch die Äußere Geſchichte ift ftellenmeife anziehen. Daß das Buch 
aus den höchſten Lebenstreifen ftammt, beweift die Treue und Gleganz, mit 
Leben in ihnen gejchilvert ift. Der Geift, in dem e8 abgefakt ift, er- 
ders aus der Beurtheilung der Bedeutung der Diafoniffenanftalten für 
gehe Kirche, Es fucht nicht gerade einem pietiftifchen Nebenzwed zu dienen, 
Gemeinde in ihren böchiten Kreifen chriftlich zu beleben. Möge ihm 
fion Ran % 


Bet- und Erbaunn ei Eine vollfandige Sammlung 
her Betrachtungen auf alle Sonn- und Feſttage bes Kirchenjahres, 
Paſſions⸗ Mifftons-, Bußtags-, Kirhlihen Gevenktags-, Natur- und 
ih, te — zum Vorleſen in kirchlichen Betſtunden, ſo wi⸗ zur häus- 
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im Herzogthum Sachſen-Altenburg. Zwei Theile, Halle. Verlag 
u vom Julius Inn 1860. 
Der Verfaſſer, der drei Kirchen zu bedienen hat, in denen außer ven Predigt— 
ph enften auch Betſtunden mit Vorlefung einer chriftlichen Betrachtung gehalten 
‚wie das. in den lutheriſchen Lanbestirchen gewöhnlich ift, wurde zunächit 
fine ‚eigene Bedürfniß zur Ausarbeitung diefes Buches getrieben. Aber ficher 
* I ‚vielen andern Geiftlichen einen Dienft damit erwieſen; denn gute bib— 
hachtungen, die ſich zum Vorleſen in Landgemeinden eignen, find nicht 
Mi großer Auswahl vorhanden. Der biblifch-praftiiche Geift und Inhalt 
— ihre mäßige Länge, ihre populäre Sprache, ihr Reichthum an 
serjen und erwecklichen Erzählungen aus ber Kirchen- und Miſſtonsge— 
iht Maßhalten im Gebrauch ver kirchlich-ſcholaſtiſchen Formeln machen fie 
am el zwerth. Auch für die häusliche Erbauung werben fie gute Dienfte 
‚den einzelnen Betrachtungen zu Grunde liegenden biblifchen Texte find 
ht mit Beziehung auf die Bedeutung der verfchievenen Feſte und Zeiten 
enjabres. Insbeſondere iſt die Balfionsgefchichte ausführlih in 15 Be- 


af! man es an, daß fie ver Verfaſſer expreß für dieſes Buch ausgearbeitet 
Gedanken, z. B. die Klage über ven Unglauben, und die Gottlofig- 
enwart, fehren auffallend oft wieder, was jchwerlich der Fall geweſen 
man der Verfaſſer mehr feine Predigten, die er wor feiner Gemeinde 
' —— haben würde; auch iſt eben dadurch in mehreren Betrach— 
ber Sul ‚ein zu allgemeiner und. darum zu wenig. belebender. Endlich 
A Formulirung der Themata und Dispofitionen noch mehr 

et werben ſollen. Ungeachtet dieſer Mängel ift dieſes Buch eine 
Arbeit, vie nicht verfehlen wird, mefentlich zur Erbauung der Ge 
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lihen Erbauung. Bon Dr. Fr. Aug. Nitelnadel, Pfarrer zu Herms- 


— ——— Meiſterwerke der Beredtſamkeit find fie freilich nicht. Meh⸗ 


- in der herfömmlichen orthodoxen Chriftologie, vermöge ihres u 
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Gnadenführungen Gottes in dem Leben des Te Te 

Samuel Dreger. Zugleich ein Blick in das Firchliche'Keben tnd bie 
lichen Verhäftnifie Berlins am Ende des vorigen und” am Anfang“ 
Jahrhunderts. Herausgegeben von M. Kuffe, Lehrer im Diakorien 
Bethanien., Berlin 1860. Martin Berenbt. "180 8.7 WE 
Einen Bit in die firchlicen Berhältniffe Berlins eröffnet biefe Shrit 
dadurch, daß fie, felbft eine Frucht des, engberzigen, Turzfichtigen, fen ’ 
ſchwülſtigen Pietismus, wie er ſich jetzt in Seifen Kreifen Berlins gehil 
einige. Specialitäten aus ver Geſchichte des Gonventifefmefens beibringt, ald 
etwas zum gejchichtlihen Verſtändniß der allgemeinen _Firhlichen Berhältn 
Metropole des Proteftantismus beitrüge. „Die Welt fiegt im Argen!" bie 
ſtoliſche Wort ift hier in dem Sinne aufgefaßt, daß Alles, as aupe 
Gonventifel Liegt, als verberbte Welt betrachtet wird, die ben „Chrifter 
gehe, und daher auch nur die Prebiger als „chriftliche” oder „aläubie 
merben, welche mit ven Conventifeln in. Verbindung ftehen. Nach biefe 
gab es von 1804 bis 1818 nur Einen „gläubigen Previger” in Bı 
„Dater Zaenide‘, Der Unionsftiftung aud nur ‚mit einem‘, Worte zu 
wird nicht der Mühe werth geachtet, zum Beweis, daß fie bon biefen , 
Kreifen nur als Produkt des Unglaubens aufgefaßt worben ift und 
Dagegen war Freude in Iſrael, als enplich auch einer ver theologiſchen 
mit einem gläubigen Profefior (Hengftenberg) beſetzt wurde. Hengſtenbe 
".-Btg. gaben nebft dem Nathuſius'ſchen Volksblatt, dieſen Conde ifefn 
lich-politiiche Richtung, wonad fie in der Bewegung, ver. Jahre 18 18 
die Wirfung des losgelafjenen Satans erblicten, nachdem ſie der Einzug 
nigs in Berlin 1840 an die Wieverfunft Chrifti. erinnert batte.. ı Dreger 
1798 bis 1859 und leitete von 1836 an, die, von, feinem Vater, begeii 
bauungsftunde, in welcher jegt nicht Wenige das Salz Berlins. erfennen. 
bie gehörige Schärfe nicht beſitze, um bie tiefen Schäven des focialen und 
Lebens jener großen Stabt zu heilen, und daß dazu no ‚andere Kräfte 
wegung gejeßt werben müflen, als vie Gebetsfraft viefer. „Srommen“, ift $ 
tigfte Belehrung, welche dieſe Schrift bietet. Zugleich aber ‚giebt fie a 
Antwort auf vie Frage, ob die evangelifchen Diaconiffen unter ver Lei 
mit jolcher Selbftgefälligfeit in dem Sünden- und Gnadenge 9 velge 
rers, wie ber Verfafler dieſes Buches ift, wohl in den rechten Känen finb 
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W. Beyſchlag. Ueber das „Leben Jeſu“ von Renan, Vortrag; ge 
Halle a. d. ©. Berlin, & Raub, 1864. u 
Es ift mandes Wahre und Gute in dieſem Schriftchen gefagt; "alle 
meiften gegen da® „Leben Jeſu“ von E. Renan gerichteten apologetid 
führungen, wird e8 nicht viel nügen. Diejenigen, welche auf bem bot 
Standpunkte des Hm. Verf. ftehen, bevürfen feiner Argumente nicht; ib 
das Bud von Renan ihren Glauben an Chriftus nicht erjchlittern. Die 
werden jchmerlich dieſen Vortrag lefen, und wenn fie e8 thun, Air er 
überzeugen. Der Herr Verf. ift ein Vertreter jener vermittelnden Theole 
das herkömmliche dogmatiſche Syftem in abgefhwädter mopem 
Form, gegenüber ver Arbeit der neueren theologifchen Wiffenfchaft, "aufrecht 
ſucht. So ift es ihm auch nicht möglich, ein wahrhaft gefchichtliches we 
ber Perſon Jeſu zu gewinnen; denn er ift durch dogmatiſche V urtheile 
Schritte und Tritte hieran gehindert. Die „völlige Einzigkeit des Chat 
Urfprungs Jeſu“ (S. 55) führt ihn auf metaphyſiſche Voraus 
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der Zrinitätslehre, eine folgerichtige und nothwendige 
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himmliſche“ Urſprung (S. 56), die „ſchlechthinige Sündloſigkeit“ eignen nur 
einem Chriſtus, der als die zweite Perſon der Gottheit in Folge eines abſoluten 
Wunders menſchliche Natur angenommen hat. Ob der Herr Verf. mit den Con— 
ſequenjen der orthodoxen Chriſtologie Ernſt zu machen entfchloſſen iſt, bezweifeln 
wir; hiezu iſt von modernem wiſſenſchaftlichem Anfluge zu viel bei ihm zu ver- 
ſüten aber dann nur um ſo ſchlimmer, da feinem „Charakterbilvde” won Jeſus jede 
fette dogmatiſche Grundlage mangelt. Auch in feinem Verhältniffe zur neueren Evan- 
gelienkritik ſcheint es ihm an jelbftftännigem Urtheile und ficherem Boden zu fehlen. 
Ueberraſcht hat uns in dem „Vorworte“ die Bemerkung, daß „in Preußen 
Gerihtähdfe und Polizeibehörven gegen das Renan’ihe Bud 
einzufhreiten beginnen.“ Der Herr Berf. erklärt fi mit ehrenmerthem 
Freimuthe gegen „vergleichen Fchutzmaßregeln“ des Glaubens und ift mit vollem 
Rehte der Meinung, daß der rechte Glaube zu feiner Vertheidigung an dem 
„Schwerte des Geiftes“ genug habe. Sh. 
Em. Scherer und — Baus d. J. Zwei frangöfifche Stimmen über 
Renan’s Leben Jeſu. Ein Beitrag zur Kenntniß des franzöftichen Proteftan- 
re femme, Megensburg, J. G. Böffeneder, 1864. 
> Piefe beiden Stimmen über das vielbefprocdhene Buch Renan's verbienten eg, 
in# Deutſche übertragen zu werben. Sie geben uns von dem Gharafter ver 
feinen franzoſiſchen proteftantifchen Theologie einen fehr guten Begriff; einen jeven- 
hs’ beſſern als uns vie Auslaflungen eine® Dr. Hermann Gerlad (gegen 
Ran, Leben Jeſu, Berlin 1864), van Oſterzee's (Gefchichte oder Roman? 
Dis Leben Jeſu von Ernft Renan, vorläufig beleuchtet), Baul Caſſel's (über 
Rman’8 Leben Jeſu), von der Theologie ihrer Urheber geben. Die Schrift 
Scherers zeichnet ſich durch Tühne Freimüthigfeit auß; er nimmt Renan gegen 
die Angriffe des Banatismus mit männlicher Wuͤrde in Schuß, weiſ't ihm aber mit 
ingehendem Scharffinn vie Hohlheit feiner kritiſchen Grundlagen nach, und züchtigt 
in beſonders dafür, daß er die meiften Wunder Sefu als fromme Täufchereien bar- 
klt. Im Irrthum befindet ih im Uebrigen Scherer, wenn er der Anficht ift: 
vefus habe „den meffianffchen Hoffnungen jeiner- Zeit feinen ungewöhnlichen Sinn 
md Umfang gegeben“, und er wiberlegt fich felbft, wenn er hinzufügt: er babe ſich 
in das Tieffte, Erhabenfte und Religidfeite, was in ihnen liege, gehalten. Befteht 
ie unergleichliche Größe der Religion Chrifti, wie Scherer behauptet, varin, daß 
fe die abjolut fittliche Religion ift, fo känn nicht ein Hauptbeſtandtheil berjelben 
uf apofalyptifchen Täuſchungen beruht haben. Wenn er aber von Renan fagt: 
K bat zuerft Jeſus in das gemeine Recht der Gefchichte und fomit in die Wirk— 
Kälit eingeführt. Er hat fo dem Chriftentbum, dem ewigen Ghriftentfum, dem 
Hefigen Chriſtenthum einen Dienft erwiefen, ven man vergebens von ver Ortho— 
“pe erwartet hätte. Der Chriftus Renans ift vielleicht nicht ganz und gar authen- 
; er iſt nicht übereinftimmend in allen feinen Zügen, nicht wahrfcheinlich in 
ft.ganzen Individualität; aber er ift möglich, er ftebt vor uns ba: er ift eine 
Bein. Das ift eben has Mefentlichfte”: jo müflen wir biefem Urtheile. in ver 
Sauptfache beiſtimmen. 

Die Gegenfchrift Coquerels, in der Form von vier Briefen an Renan, 
hat pofitivere Grunblagen, als diejenige Scherers. Sie trägt das. Siegel einer 
mgen Liebe zu Jeſus und einer lebenvigen Begeifterung für feine Sade. Es 
Hut wohl, in derfelben die Bedeutung des Renan’ichen Buches unummunden an- 
lonnt zu finden, waͤhrend bie Schmähungen und Zornausbrüche ver beutfchen 
Erthodogie edelerregend find; aber die großen Schwächen und unverhüllten Frivo— 
(täten Nenan’8 werben gleichzeitig fchonungslos an's Licht gezogen, unb ber tiefite 

um befiefben wird mit vollem Recht: darin gefunden, daß er Gott nicht als 
ten Überweitlichen Tebenbigen Mater und Jefus nicht als ben Mittler des Heils, 
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als den Erlöfer ver —— zu begreifen weiß. Wir laſſen in dieſer Beziehung 
noch die treffliche Schlußſtelle des vierten Coquerel'ſchen Briefes folgen; u 
„Was für mich befonvers Ihrem Buche mangelt, das ift die Idee der Vermittlung, 

noch bejier, des Heild. Laſſen wir hier alle Theologie, alle8 Dogmenmefen: die Pius 
(ogie, Selbftbeobahtung und fremde Erfahrung, alle Religionen, ale Sittenlchren, 
rufen fie und nicht zu, daß der Menſch, wie Hein und verdorben er fei, nad) den 
Unendlichen und nad Heiligkeit vürftet? daß er fi mühe kämpft gegen feine eigene: 
Schwäche und feine eigene Unmürbigfeit, zu groß, um nicht. Schmerz darüber zu em 
pfinden und fich nicht zu ſchämen, und doch zu ohnmächtig, ihrer loszuwerden? Dielen! 
allgemeinen Seelenangft antworten alle Religionen, jede in ihrer Sprade: Il 
antwortet; das Heilmittel ift Gott und ich führe euch zu ibm: Ich binden 
Weg, die Wahrheit und das Reben, Ä er 
Keiner, Sie erkennen e8 an, bat jemals So befeffen, - wie er, Keiner ha 

wie er, die Gabe gehabt, Gott denen mitzutheilen, wie ihn fuchen. So ift-mä 
Erlöfer der Welt, unfer aller Erlöfer; und wenn wir fein Leben leben, wenn wis 
geiftig ung mit ihm vereinigen, fo. leben wir Gott, fo vereinigen wir und. mit Gall) 
Paulus hat Alles gejagt in ben beiden Worten: Ihr fein Chrifi u 
Chriftus tft Gottes. Ich finde in Ihrem ‚Buche ausgezeichnete Derbi 
neben Irrthümern und Lüden, die ich herzlich bevaure; einen feiten Muth, ver 
in meinen Augen uod größer macht, ein feltene® Wiſſen und eine vielleicht 
jeltenere Kunft ver Darftellung, kühn bekämpfte Vorurtheile und laut b 
religidfe Wahrheiten; aber was ich darin nicht finbe, das ift die Hülfe, ber 
bie Vergebung, mornad das bange und belabene Gewiflen, das geängſtete md 
zerfnirfchte Herz, der unrubige zweifelnde Geift fo ſehnſuchtsvoll verlangt, F 
barmberzige Offenbarung Gottes, jene große nothwendige Befreiung, jene ——— 
ſittliche Umgeſtaltung, jener unvergängliche Keim eines. neuen Lebens, ver fit 
in Chriftus, dem Erlöfer ver Menſchheit, varbietet. Dadurch daß er menſchlich J 
iſt Ihr Chriſtus nicht mehr menſchlich genug.“ J 
51 
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IV. Kirchliche Chronik, | 

Die Angelegenheiten Schleswig-Holftein’8 drängen gegenwärtig al 
anderen Intereſſen in ven Hintergrund. Auch in Hirchlicher Beziehung gilt die 
An unfere legten Nachrichten (vgl. S. 225 f.) ſchließt fich zuvörderſt das mannhafl 
Wort der theologifchen Yacultät und der Geiftlichfeit der Stadt Kiel gegen die 
Kreuzzeitung an*), dem alsbald in ganz Deutjchland ein vielftimmiges Echo art 
wortete. Aus der Zuftimmungs-Aprefie der evangelifch - theofogifchen Univerfität zu 
Wien heben mir die Worte hervor: „Im Namen des Kreuzes und im Namen 
des Gefreuzigten fol ein feierlicher Proteft hen werben gegen die Zeitung, die 
fein Zeichen trägt, und die, als wollte fte Chriftum zum Sündendiener und fein 


*) Erklärung und Aufforderung. Unter dem Zeichen des Kreuzes fährt Mi 
„R. Br. Ztg.“ in Berlin fort, das legitime Recht des Fürſtenthums von Gotik 
Gnaden durch Belämpfung des Iegitimen Herzogs Friedrich VI. und de Rechte 
ver Herzogthümer Schleswig-Holftern, fo wie durch maßloſe Verunglimpfung de 
Gott fei Dank noch tief im deutſchen Volke begründeten Bewußtſeins von Recht un 
Treue zu belümpfen. Die angebliche Vertreterin der Legitimität ift zur Vertreterin 
eines durch deutſche Biffenicatt und deutſches Rechtsbewußtſein verurtheilten Fecht 
bruches und der Sllegitimität geworden. Das Kreuz wird benuht, um dieſen Reit 
bruch, der nichts iſt als eine Revolution von oben, im Rathe ver Könige durchu 
fegen. Die Grunplagen aller Throne werden auf diefem Wege erfchüttert, und fri 
ber over fpäter vwerverbenbringender Bürgerkrieg oder Revolution von umten übe 
unjer theures deutſches Vaterland heraufgeführt. 

Die Unterzeihneten, die mit ihrem gamzen Hetzen unter bem Sreuge. Chrilli 
ftehen, proteftiren feierlichft gegen dieſen elhüttenden Mißbrauch des Kreuzes ihr 
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sehen von "ihrent und ihrer Partei’ politiichem Mrogramm, jeben: Verftoi; gegen 


Demuncirt,« In Württemberg haben ſich 762 Geiftliche und im Lebrftanve ſte⸗ 
Deologen angeſchloſſen; in ver vom Prälaten Mebring beigegebenen Mo— 
ing toieh es für einen, das Anſehen des Chriſtenthums gefährbenden Miß— 






irt, „die evangeliſche Lehre und inſonderheit das vierte Gebot für 





! Dr. Kohlſchütter's ver Kieler Erklärung an; Osnabrück, 
en Facuftät in Greifswald hatten die preußifchen Univerfitäten fi mit 





lt be sen, deren Abjendung aber. dur ein. Verbot des Kultusminifters 
van 

Det Oberfirchenrath bat es mit Verorbnung eines fonntäglichen Gebetes für 

mgline Kriegeheer bewendet fein laſſen. Die Berliner Geiftlichfeit hat fich 

Mm die Angriffe, vie ihr paſſives Verhalten von Schwaben aus erfuhr, nur fehr 


— hl d zu vertheidigen gewußt. Endlich aber bat fie fich doc zu einer Petition 






de Rote mittheilen.) Beſſer machten es die Berliner Theologen Sydow, 
älter, Soßbach, Thomas, Schweder, Plath, Schramm und 
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Ole en eutſchland hin auf, insbeſondere die Vertreter der Theo- 
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Inen Zeugni gemäß vor Gottes eingeht und dor dem 
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Eu. eultät in Kiel: Kirchentath Prof. Dr. Thomfen, v. 8. 
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N amanı, adj. min. 
—J Me tirchlichen und politiſchen Zeitungen werden gebeten, diefe 
„Er! a Aufforderung“ in ihre Spalten gefällig aufzuneh- 
1. Für ———— Landeskirche werden die etwaigen Zuftimmungserflarun- 
‚gm an den oben mit unterzeichneten Profeffor Dr, Fride in Kiel wa bald 
eeten, damit fie ale Ganzes veröffentlicht werden fünnen. Für bie tigen 
48 ſchen Landes kirchen erbieten ſich vielleicht Andere zu dieſer 
räbemaltu ag für gleihen Zwed. 
N) Merdurd ud gfter u. ſ. w. Dur das ganze preußiſche Vaterland, durch alle 
Aaue I Deut Hlands find jegt die Gemüther voll von erhebenden Hoffnungen und 
n Befürchtungen. Der Name Schieswig-Holftein zittert durd) alle Herzen, er- 
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Einftweilen: wird m Schleswiga-Kolftein ſelbſt wielfadh al 
dänifchen Beamten überhaupt, fo auch genen den geiftfichen Theil — 
ſchritten. Viele dieſer würdigen Paftoren konnten ihrer Daniſirungswuth fe 
nicht entſagen und mußten wegen allerhand gefährlicher und verrätberiicer"M 
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tliugt von allen Zungen; in der Art, wie er enanut wird, — — 
liſche Wort: „Leidet ein Güed, fo leiden alle Glieder mit”, 
bes göttlichen Wortes wiffen ung zwar auch als — des — 
thanen im Staate, und tragen die heiligen Gefühle der Liebe zu König 
land und jeder geheiligten ftaatlichen Rechtsordnung im treuem Gemüth 
find es allein bie Intereffen umferer theueren evangefiichen Kirche in kn Sr 
thümern Schleswig und Holftein, für die wir uns dem Thron unſeres alle 
Königs und Herrn zu nahen wagen. Unſere deutſch-evangeliſchen Bruder 
im Herzogthum Schleswig find größtentheile, wie weltbefannt, feit far 
in ihren heiligen Rechten von ihrer damals rechtmäßigen dänifchen ob 
ſchreienden Wiberfpruch mit ihren übernommenen Verpflichtungen 
worden. Treue Diener und Lehrer des Evangelit, hoefehe ‚bie Soradie i 
meinden fprecdhend und mit den Sitten derfelben verwachſen, in 
das chriſtliche Leben in liebender Hingebung pflegten, wurden mit R IE 
walt aus ihren Aemtern vertrieben. Miethlinge, ag Theil ziemlid 
Charakters und Rufes, wurden Gemeinden, deren Sprade und © 
fannten und Tiebten, aufgejtoungen. Die gemeinfame gottesdiertftfiche € 
Erwachſenen, ber Unterricht der. Jugend in der Mutterfpradje wurde 
unmöglic gemadt. Durch theilmeije oder  vollftändige ee j 
Biraßen und Unterrichtes in der Mutteriprade ift dem Evangelium im $ 
Schule der Weg zu dem Herzen des Volles verjperrt, das Mißtranen fe 
das Evangelium nahe gelegt, fofern diefes nur aus dem Munde von P 
die ihr heiliges Amt zum Werkzeuge der Danifirungspläne entw 
müßte, wenn nicht Hülfe fäme, diefem ſyſtematiſch betriebenen 
ſchon bald erliegen. Auch dem "engverbundenen Herzogthum *8 iR di 
immer empfindlicher nahe qerüdt, zumal ſchon jet Kirche und Schul * 
unter einem holſtein'ſchen Minifterium in Kopenhagen fehtg in welchen X 
nicht einmal durch einen geiſtlichen Rath vertreten iſt. So wurde 
was ein einzelner Menſch, was eine kirchliche Gemeinde beſitzt, mit F 
So wurden unſere deulfch. evangeliſchen Brüder an denjenigen — 
welchen des Lebens Werth und ganze Bedeutung beruht. Durch die gan m 
ligen, gerechten Gottes ift die Lage der Dinge in den Eibherzogthün ri 
eine audere gemorben, fo daß zur Wiederherftellung von Recht und ( — 
die Kirche und Schule daſelbſt wieder freie Bahn ſich eröffnet. Wir zu 
daß endlich die Zeit gelommen ift, wo die Vergewaltigung der’ —“ | 
Kirche befonders in Schleswig nun ein Ende nehmen, und die Wieder 
Verwüftungen in dem innerften. Leben bes Bolfes , fiir immer wird. 
macht werden. 
erh Majeftät! Der König von Preußen ift es, durch den v 
Gottes Rathſchluß die Verhältniſſe in den deutſchen Herzogthümern. (q 
ben fefte Rechtsgrundlagen dort gelegt werben ſollen. Der Köni Ir 
nad) feiner erha m Stellung und durd das unveräußerliche Erb — 
fahren den hochherrlichen Beruf, Schirmherr der edengeliden irche in 
Landen zu fein. Zu dem Könige von Preußen ‚als Pin —39 ai 
und Herren nehmen wir deshalb im tiefen. Mitgefühl für — 
voll Hoffnung und Vertrauen unſere Zuflucht. Königliche — 
eben ſo unterthänigſt wie inſtändigſt: Es wolle Ew. Me, 
von dem König der Könige perfichenen Macht allergnädig 
Recht der Herzogthümer Schleswig und Holftein, die Kirche und S une 
ergeftellt und gefichert, daher in fein Ablommen eingewiligt m ei meld —* 
ortdauer änitcher Berwaltung und — *— alle OR SEEN nd rechtli 
tipnlationen abermals — machen fann. 


Wir erſterben Ew. Majeſtät gehorſamſte Unterthanen 


Dr. Nitzſch. Dr. Dorner. Thomas. Dr. Lisco. * 
Dr. Snethlage, Oberconſiſtorialrath und Oberhofp 
General-Superintendent, Hofprebiger u. ſ. w. Dr S 
rath. Dr. Tweften. Dr. Eouard. Dr. Sybow-i. fi —3— 
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Aaonen unſchädlich zemacht werden. Im Ganzen aber iſt das preukiich-üfter- 
Regiment in den Herzogthümern weit davon entfernt, dem Wunſche des 
8 nach fofortiger Entfernung aller däniſchen Geiftlihen nachzukommen. Es ift 
biel, wenn an die Stelle eines fo fanatiſchen Dänen, wie Propſt 
Un, ber Flensburger Pfarrer Peters ernannt wird, zu deſſen Vergan- 
— auch gehört, allein unter allen Flensburger Geiftlichen der Idſtedter 
Amtstracht beigewohnt zu haben. Nicht minder hat er Öffentlich von 
fa I beim: Tode König Friedrich VII. feiner Gemeinde erzählt, wie jehr bie 
het dem Verſtorbenen für feine Gerechtigkeit zu Dank verpflichtet wären ; 
er: ch h noch bei der letzten Anweſenheit des Uſurpators demſelben ſeine 
m Huldigungen zu Füßen zu legen ſich nicht enthalten fünnen und 
Im dor wenigen Moden alle diejenigen verhöhnt, melde auf Deutichland ihre 
unge 3; Beim Herannaben ver deutſchen Truppen erwartete er denn 
J— S Hherdeit ſeine ſofortige Entfernung, und ſiehe da, ſtatt deſſen machte man 
| . Eine Anzahl Flensburger Bürger erfuchte ihn fofort, nunmehr 
rung des Löwendenkmals mit feiner Gegenwart zu beehren; mehrere 
|  Angens baten: bei: ven Civilcommiſſären um jeine fofortige Entfernung. 
elk fin dene fand man in ven legten Tagen an den Pfarrhäufern däniſcher 
ee früh einen Reiſeſtoch zwei däniſche Holzſ huhe darin zwei kupferne 
nige, und daneben mit Kreide die Worte: „Glückliche Reiſe!“ Mit 
mung 3 bes gefammten Gelehrtenſchulweſens in Schleswig ift der würbige 
ibter = gn der 9 die Schulen in Habersleben und Flensburg wurden ge 
m? ote geben wir noch die Antwort, welche aus ver Verſamm— 
lfteir we Geiftlichen, die am 13. Yanıar in Neumünfter tagte, auf bie 
Ye Ir liſchen Geiftlichfeit Süddeutſchlands eingelaufenen Zufchriften, mit 
—— verſehen, hervorging.) 
übrigen Deutſchland tritt augenblicklich vor der politiſchen Bewegung die 
mas in den Hintergrund. Doc find in Baden bereits in 12 Städten 
Minterverrine gegründet. 
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Eau Hat hierauf folgende Antwort ertheilt: 
— für welche Sie Meine Theilnahme und Fürſorge erbitten, liegt 
J * ie Bedrängniffe der evangelifchen Kirche und Schule beut- 
de Bunte in chleswig habe ich feit langem A empfunden, und fie bilden 
einen htigften Bunfte, für welche Ich M in entjchloffen habe, Abhilfe zu for- 
* l. a abe 8 Mir daher angelegen fein laſſen, den dieffeitigen Commifjär der 
‚Kivilverwaltung unverz Be mit den ige Weifungen zu verſehen, um ber 
a Bev Kurz chleswigs zu ihrem vo Rechte in Kirche und Schule zu 
es ift. das Ziel Meiner Beftrebungen, einen Zuftand herbeizuführen, 
En ehem di Rechte fünftig nicht mehr in Droge eftellt werden können. Ich 
de den Aue rud der Winfche der Berliner eiffice n gerne entgegen nehmen . 
* g 
erſuche Sie zu dem Ende, Mir die Adreſſe ſchriftlich zu Appeirmben: 
— den 17. Februar 1864 Wilhelm. 
en Proof von Berlin, Dr. Nitsfch Hochwürden und Genoffen.” 
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eben Brüder! Ihr Habt aus dem Süden des deutſchen Vaterlandes ums bie 
b gereicht und uns herzliche und fräftige Worte der Zuftimmung, der Er- 
iu hi 2 und der — Theilnahme zugerufen, ja in opferfreudiger Liebe 
— ag der Noth uns Eurer thätigen Hilfe verſichert. Ihr habt uns dadurch 

4 geftärkt und getröftet und wir danfen End dafür von ganzem Herzen. 
Ei a emp e.umb fchwere Aufgabe die uns nach Gottes Rath und Fügung ge- 
Als Söhne eines Landes, das feit Jahren unter dem Drud der Fremd- 

t feufät, und ala Genoffen eines Volks, das treu, feft und beharrlich danach 
ſein har gutes Recht, feine Sprache und ‚heimifche Sitte gegen die Lift 
PIE eines fremden Bolts zu wahren, mit welchem e8 bisher durch die 
sv * mfe t der Fürften verbunden war, haben wir in unferem Amte, als Diener 
' us Orts praftifch die ſchwierige Frage zu löjen, wiefern der evan⸗ 
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In Naffau hat fich der Bifchof von Limburg den Beſtrebungen der 
rung als Secundant zur Seite geftellt.. In einem Sirtenbriefe 'x baum EZ 
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J 
eliſche Geiſtliche an politiſchen Bewegungen und Kämpfen ſich betheiligen 6 
Schon vor einem halben Menfhenalter u — 2 unſere Väter, nd | 
in Schleswi We) vor den Augen Deutichlands und Europa’s in ähnlic a 
bewähren iR t und haben uns, wie wir mit Danf gegen Gott ausſprec en ! 
ein gutes Vorbild gelaffen. Jetzt iſt's zunächſt an uns Holfteiner gelommen. 
bat uns überrafchend bald nach dem Tode unferes augeſtammten Fürſten 
Friedrich VII, den Huldigungseid für Se. Maj. den König Ehriftian IX, von: 
marf abverlangt, den wir innerhalb dreier Tage leiften follten, einen Eib, b 
dem, was wir für wahr und recht hielten, im Widerſpruch ftand, einen ( 
ung zumuthete, perſönlich vorweg und auf die bindendfte ife eine Ei 
zu treffen in einer politifhen Frage von höchſter Bedeutung für umfer %a 
welcher die berechtigten Autoritäten des bdeutihen Bundes und der Stände 
Landes fi ihr Botum noch vorbehalten hatten. Die Zumuthung mußte 
eine unfittliche und unmiürdige erfcheinen, und wir haben — fo bie de 
uns ausdrüdlic zur Eidesleiftung aufgefordert waren — den Eid verw 
des Gewiſſens willen, die Folgen Gott befehlend. So find wir day 
ohne e8 zu fuchen und zu wollen, unter den Erften auf den politifchen Pl 
* * * —— rer zu Eile Da wie uns — eine gt 
und Troſt, aus Eurem brüderlichen Zuſp Zeugniß zu empfangen, da 
in welchem unfere That geſchehen ift, —7* ed, als Knechten 1J 
in Euren Gemeinden lebt, daß wir alfo mit unſerer That „in der Gem 
Heiligen” geblieben find, von welcher gefchrieben fteht: „Ein Leib um 
wie ihr auch berufen feid auf einerlei Hoffnung enres Berufs.“ ı Aber: wit 
uns nicht, daß unſerem erften Schritt auf demfelbigen Gebiet n 
folgen müffen, uns abgedrungen wie der erfte, und, daß wir bi 
Kämpfe werden beftehen, noch ichwere Opfer werden bringen mü 
wahren „ein unverlegtes Gewifjen beides y en Gott und den | 
ift der dänische Anſpruch auf Holftein nicht eleitiät, wenn wir au 
imter dem vom deutfchen Bund eingefegten Regiment es gut haben um 
athmen können, noch droht die Diplomatie mit jenem Londoner Protofol ‚wel 
Rechtsgefühl und der Treue unferes Volkes Hohu ſpricht, noch feufzt Schieän 
dem harten, jchweren Drud dänischer Herrichaft, noch währt dort die Bermäll 
Kirche und Schule fort, noch werden dort jene barbariſchen —* gehand habt, 
bem deutjchen Chriften verbieten, in feiner Mutterfprache feinen Gott amzubeien 
Glauben zu bekennen und jeine Kinder unterweifen zu laſſen. Schleswig hata 
denfelbigen Anfpruch, dasſelbige Recht auf Föfung von Dänemark, was Holl 
Und wir dürfen unfere ſchleswigſchen Brüder nicht treulo® preisgeben. ” 
wir uns mit unferem Volk unter ernften Gefahren zur Beweiſung ber Zr 
zur Bewahrung des Rechts aufgefordert, und jollen uns wohl vorjehen, 
nicht ftilffchweigen oder gar Ja jagen zu dem, wogegen ein redliches 
ſchreien und proteftiven muß — umd doch follen wir bei alledem feine” 
Barteimenfchen werden, fondern follen Vorbilder und Hirten der Heerbe © 
und bfeiben, welche ihren ganzen Bernf darin ſetzen; „Die Geme 1de 
meiden.” Dazu bedarfs viel Stärkung, Erleuchtung, viel Selbftverfäugnung, 
reiner Liebe der Herrn und — das Alles muß erbeten fein. Darum 
wir uns danfbar Eures Wortes, daß Ihr für ung beten mollt, md Di 
und unfer ganzes Volk angelegentlih in Eure Fürbitte: Gedentet u 
Herrn mit allem Anhalten und Flehen, daß wir durch Gottes Gnade 
Hilfe des Heiligen Geiftes ſtets Solche fein mögen, denen es verheißen 
vom Herrn zu empfangen und Gerechtigkeit von dem Gotte ihres Heile", Sp 
„die unfchuldige Häude haben und reines Herzens find und nicht & 
fofer Lehre und nicht fälſchlich ſchvören.“ Und Gott, „der da © Pr 

ih 


BY 


1 


und Recht ſchaffet Denen, jo Gewalt leiden“, Er, der durch fein tcht 
diesmal unfere Sadje angefangen und es fo gefügt hat, bag ber ZB 
Dänemark loszulommen, jetst zufammenfällt mit dem echte jelbit mm 
Treue gegen den Yegitimen fünften, Er führe unfere Sade zum Sieger 
den Segen auf diefelbige, daß fie zur Einigung, Madjt en 
unferes irdifchen Vaterlandes, gereihe, und aud zum Bau S 
Kirche, die uns alle zur himmliſchen Heimath erzieht und führt, Der pe 
Euch und Euren Häufern Barmherzigkeit und bergelte Euch ie Liebe und 4 
die Ihr an uns beweifet in unferer Prüfung.“ rn j 
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Iberalen Beftrebungen und ermahnt ven Herzog, denjelben entgegenzutreten, wozu bie 
oliſche Kirche ihm ihren Segen verjpreche, während fie in entgegengejeßtem Falle 
af allgemeinen Umfturz drohe. Die aljo unterftügte Regierung ging alsbald gegen 
Ye Boltsfchullehrer des Verwaltungsbezirks Idſtein 108, welche alle auf Einen Tag 
vor 8 Amt gelaven wurben, um bißciplinariich barüber vernommen zu erben, 
Mr fie ihre Abftimmung bei ven Urwahlen zum Lanbtag verantimorten wollten. 
Dihtend der Vornahme dieſes Staatsaetes waren die Schulen gefehloffen. Auch 
0 dem Übrigen Herzogthum geben Nachrichten ein, wonad man in gleicher Weije 
Som Beamte, Geiftliche, Lehrer, Bürgermeifter u. j. w. inquirirt wegen ihrer Be- 
figling bei den Urwahlen, bei welden man doch im der Regel noch gar nicht 
Ole fann, für wen ver Wahlmann demnächſt ſtimmen wird. Die proteftantifchen 
ihen jcheint man nicht als Kirchen-, ſondern als StaatBbeamte zu betrachten. 
den fatholiichen Klerus ließ man fi während des Kirchenconflict® die offenite 
Dieieglicheit gefallen; die evangeliichen Geiltlihen maßregelt man, weil fie nicht 
Mamontan wählen wollen. Einer verfelben gab Übrigens dem Disciplinar-Inqui- 
am die treffende Antwort: die Wahl fei nicht Dienſt-, ſondern Gewiſſensſache, 
jei er nur Gott Rechenſchaft ſchuldig, man möge Al daher mit allen zu- 
den- Fragen. verjchonen. 
Württemberg wurdé der Beihluß der zweiten Kammer, daß Religions- 
mbeit zwiſchen Shriften und Iſraeliten fein bürgerliche Ehehinderniß bilden 
don der erften. Kammer verworfen, worauf auch vie zweite den Rüczug an- 
Aa und das Geſetz aufzugeben mit 53 gegen 22 Stimmen beſchloß. 
Menig Neues ift aus. dem Auslande zu berichten. Die engliſche 
we erwähnt eine Königliche Verfügung, wornad eine Verordnung erlafien 
am fol gu dem Zwechk, die verjchievenen Erflärungs- und Berpflichtungsformeln, 
Ode von den Geijtlichen der Staatskirche beobachtet werden müflen, zu revibiren. 
lich wird ver ſchmachvolle Handel mit Golenfo in ven „Eſſays und Reviews“ 
ohne Frucht bleiben. Die Verfaſſer der Legteren find nun endlich in leßter 
Manz freigeiprocden. Nach langem Hin- und Herventiliren haben die -Lorbs, indem 
N zugleich gegen eine Meinungsäußerung über vie allgemeine Tendenz ber 
FE und Reviews” vermwahrten, ihre enpgültige Entjcheivung abgegeben, daß 
han von der Anklage vorgeführten Auszügen fein Anhaltspunkt zu finven fei, 
die Verfafjer ver Ketzerei zu überführen. Die Erzbifchöfe von York und Can- 
Mur gaben > von dem Mebrheitsurtheil abweichende Anficht zu Protokoll: 
ln und Williams find jomit der Appellations-Roften entbunden und können 
rin die Functionen ihre8 Amtes eintreten. Dagegen hat das Eoncil ver 
Fe don Süpafrifa die Unterfuchung gegen Dr. Colenjo beendet und ven Biſchof 
J Mn Bunften der Ketzerei ſchuldig befunden. Das Urtheil lautete ‚auf Verluſt 























flichen Sites und Amtes. Colenſo befindet fi in England; es wurde 
me Friſt bis zum 16. April geftellt, binnen veren er ven Widerruf feiner Irr- 
mer unterichreiben könne. Dr. Bleek legte im Namen des Biſchofs Proteft em 
m bie Unterfuchung und kündigte Appellation an. 
In Italien führt ver Fatholifche Klerus fort, durch beſchimpfende Plakate 
MM Renan veffen „Leben Jeſu“ Abnahme und Leſer zu verjchaffen. Es follen 
jest von der italienifchen Ueberſetzung dieſes Buches über zehntaufend Erem- 
ue verkauft fein. Größere Wirkung. gegen dieſes Buch äußert das ebenfo gelehrt 
don geſchriebene Buch eines waldenſiſchen Geiſtlichen zu Neapel, Appia, welches 
den Schriftfteller mit wifſenſchaftlichen Waffen und mit der Duldfam- 
It 3* angreift. Das Bud führt den Titel: „der wiedererſtandene 
Sri, greift bei allen Befonnenen tief ein und wendet Vieler Blicke ber 
—5 Kirche zu. Einſtweilen hat Bietor Emanuel dem Mailänder 
capitel ſolgende Neuigkeiten gefagt: „Ich weiß, daß man das Gerücht aus- 
t, — nicht gut mit Rom, aber ich verſichere Sie, dieß iſt Alles nicht 
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wahr. Ich ſtehe ausgezeichnet mit dem Papſt, der mir noch. im 'vorigengi 
elegentlih der Vermählung meiner Tochter, Beweije feiner Liebe gegeben. hat, 
Bat mic eingeladen, ihm zu beſuchen, und ich füge noch bei, daß ich im-fan 
tenber Correſpondenz mit ihm ftehe und vie lebhaftefte Hoffnung hege, daß bi 
nicht mehr fern jein möge, in ver alle politiichen Streitigleiten beigelegt find 
Aus Rom erfährt man, daß die Zahl ver Jejuiten am Ende vorigen Jahres 
betrug, etwa 48 mehr als Enve 1862. Sie find in 19 Provinzen, 5.itali 
5 deutſche und belgiſche, 3 franzöſiſche, 2 jpanifche und 4 engliſche und Mm 
niſche eingetbeilt, In Italien find 1617 Jeſuiten, in Oeſterreich 362,8 
576, in Holland 236, in Deutſchland 584, in Frankreich 2266, in Span 
in England 270, in Srland 139 und in Amerifa 350. Et 
In Jeruſalem bat wieder einmal eine gräuliche Prügelei ſtattgehe 
in ber. Chriftnacht in der heiligen Krippenfirche zu Bethlehem zwoifchen. Ad 
und, griechiſchen Geiftlichen vorfiel. Der türkiſche Polizei-Beamte . von. 
mußte mit bewaffneter Macht einjchreiten und die Ruhe mit der Peitſch 
berjtellen. Belanntlic wiederholen fich vergleichen Scenen alljährlich au 
Heiligengrabfirche zu Jeruſalem. | F 
Gegen Ende vorigen Jahres (30. November) ift der König der SM 
injeln, Kamehameha IV., geftorben. Er, war erit 30 Jahre alt. 
jeine8 einzigen Sohnes hatte ihn auf's ſchmerzlichſte varnievergebeugt ‚iA 
Geſundheit hatte durch diefen Schlag jehr gelitten. In ver Zurüchkgezot 
welcher er und feine Gemahlin feitvem lebten, fuchte er Zerjtreuung im 
Beihäftigung; er übertrug das englifche Gebetbuch in die Sprache, feiner 
ſchrieb eine Vorrede zu dieſer Arbeit. Die transcenventen Begriffe. des, alße 
Glaubensbekenntniſſes waren bie einzigen Schwierigkeiten, die zu  bemeilt 
föniglichen Meberfeger Mühe machten, indem das arme Idiom der Sanbii 
laner ihm nicht die entſprechenden Ausdrücke darbot. Es folgt ihm ſei 
Bruder als Kamehameha V. — 
Zwiſchen den beiden Neger-Republifen Haiti und Liberia iſt amd 
ein Handels⸗, Schifffahrts- und Freundſchafts⸗Vertrag abgejchloffen worde 
einem der Vertrags-Artikel heißt es: „Der Sclavenhandel wird der Se 
gleichgeſtellt; er iſt auf's ſtrengſte verboten, und ſolche Fahrzeuge der beiden 
ten, welche dieſen verbrecheriſchen Handel betreiben, ſollen abgeurtheilt und 
werden nach Wortlaut der Geſetze, welche in ven betreffenden Staaten geg 
raub in Anwendung fommen.” ‚Wenn alle Nationen, viefem Beifpiele fol 
Selavenhandel auf gleiche Linie mit Seeräuberei jegten und dazu ſich 
das Unterfuchungsrecht zugeftänden, mie e8 zwiſchen Amerika und England 
geſchehen ift, jo würbe nem ſchmachvollen Gewerbe bald mit Erfolg ein, Ende 
werben. 1 oe 
Endlih machte in ven lekten Wochen viel von. fich reden bie 
nachricht aus Chili. Ein duͤſteres Schlaglicht auf die religiöfen Begrif 
den Köpfen des Volkes herrichen, warf die furchtbare Kataftrophe von Sal 
Seitvem im Jahre 1857 von Rom aus bad Dogma von der unbefledi 
pfängniß ‚verfündet worden, war die Katheprale de la Compania — jmf 
weil fie früher ver Gefellichaft Jeſu gehörte — der Brennpunkt eines jährlig 
8. November bis zum 8. Dezember gefeierten pomphaften, Gottes- oben 
Mariendienftes geworben, welcher von der faſt alle Frauen der Haup tadt u 
begreifenden Schweiterfchaft „ver Töchter Mariä” veranftaltet wurde. Diele 
lihfeiten gipfeln in dem 8. Dezember, als dem Schlußtage und dem F 
unbefledten Empfängniß, an welchem, wie in jevem Jahre, jo auch viefed # 
die Kathebrale in Blumen, Guirlanden und Lichterfchmude prangend, ihre. M 
bis in den entlegenften Winkel mit einer anbächtigen Menge gefüllt ſah. 
Hunderte hatten das Glüd, zu jpät gefommen zu fein, da bie Kirche ſchon ſu 
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ung vor Beginn des Gottesdienſtes völlig bejegt war, und Inieten vor den Thoren 
auf ben zum Eingange führenden Stufen niever. Mehr als 20,000 Gas- 
ihimen erleuchteten das Innere. Das große Bild ver beiligen Jungfrau, welches 
aM ft des Altars ſchmückte, ftrahlte in einem Halbmond ſchimmernder 
let. die Fabrläffigkeit eines Lampenwärters theille ſich eine dieſer Flam— 
den benachbarten fünjtlihen Blumen mit; doch beunrubigte dieſes, als nicht 
if —— die Anweſenden noch nicht, da ſie glaubten, das Feuer werde leicht 
fein, und ihre Plätze nicht gern verlieren mochten, Inzwiſchen hatten 
e hlammen das hölzerne Dad) der ganz mit brennbarem Flitter ausgejhmücdten 
N fen und es ging ven Zuſchauern eine Ahnung von ber bevorjtehenden 
Vielen gelang. e&, die Kirche jtil zu verlaſſen; aber bald waren vie 
‚eine. Scene der wildeiten Beſtürzung und Verwirrung. Alles drängte 
* hin, aber nur die Hauptpforte war zu benutzen; vie beiden 
— waren ſchon ſeit Jahren ſtets geſchloſſen geweſen, und es blie— 
zwei kleinere Thüren an ver Sakriſtei, durch welche ſich eine Heine 

het Aipejenben retten konnte, Bald war das Innere des ganzen Gebäubes 
* Feuermeer; die Altäre der Seitenwände brannten lichterloh, und das 
abſtürzende Dachgebälte theilte das Feuer den Gewändern mit und 
"ganze Verfammlung in Brand. Die Kuppel brach mit einem furchtbaren 
ſammen und ſtürzte herab. Das Feuer pflanzte ſich durch den, den San— 
innen eigenen uͤppigen Haarwuchs fort, die Flammen ſchlugen vier Ellen 
m Boden auf, genährt nicht jo ſehr durch die Trümmer der Kirche, als 
Er gedrängte Menſchenmenge. Statt einer Kirche glaubte man die Hölle 
— Perſonen, die Hülfe riefen, ſich ſchüttelten, ihr von den Flam— 
agif nes Haar ſchwangen, ſich das Antlitz zerriſſen und dann in ſich ſelbſt 
menſtürzten. Man ſah furchtbare Kämpfe zwiſchen dem Tode und dem Leben, 
fe ji hen Männern, Frauen, Kindern, beleuchtet von dem unjeligen Glanze 
u Be enehrenen Flammen. Jetzt ergriffen die Flammen die Thüren, und 
512500 menjchliche Geſchöpfe hauchten ven legten Seufzer aus. Um 10 Uhr 
8 war Alles vorüber. Eine furchtbare Verzweiflung bemächtigte ji der un- 
es; wie ein Traum war die Kataſtrophe am Geijte der Ueberlebenven 
Pr. "Aber der Anblid der Leichname in ver Kirche, wie fie über ein- 
‚ober gruppenweije niederknieend, wie ver Tod fie erfaßt hatte, fichthar 
Üte die ‚entjegliche Wirklichkeit wor Augen; und zunächſt wendete ſich nun 
Id Des Boltes gegen das jchänpliche Benehmen einiger Priefter, welchen pas» 
eu an dem furchtbaren Unglüce beimißt, zumal dem geiftlihen Markt— 
tete, der die weibliche Bevölkerung halb verrüdt gemacht hatte, indem er 
e, ihre Bittgefuche — mit Geld bejchwert — in Briefform direct an bie 
Kutter Gottes expebiren zu können, und durch deſſen Veranlaffung die Kirche 
line-Draperien. und Lampen überfüllt worden war. Derſelbe Ugarte 
T Arauernden Verwandten mit der Verficherung, daß die Mutter Gottes 
den Brand angezündet habe, um ihre andächtigen Kinder zu ſich zu nehmen, 
Ab feiner Eollegen auf offenem Markte erklärte, die Stadt babe allen 
u, fd Ar Feueropfers zu freuen, denn Chili jei eines großen Vorraths von 
gen u aͤrthrern ganz. entjeglich bedürftig geweſen! Das Volk aber ver- 
he. rung der Ruinen und die Anlage eines Gartens mit einem Denk— 
8 ne at dieſen allgemeinen Wunjch genehmigt, aller Bemühungen 


ka u ungẽachtet, die den Wieveraufbau wünjcht. 
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In C. W. Kreidel's Verlag in Wiesbaden iſt ſoeben erſchienen und durch alle Di 
handlungen zu beziehen: 4,8 
Das Charafterbild Je .. Ein biblifcher Verfuch von, Dr. D. Sche 
ofeflo 
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Kirchenrath und Profeſſor in Heidelberg. Gr. 8. Geheftet. Preis 2 The. 12 

Den um die evangel. Kirche hochverdienten Verfaſſer leitete die Abficht, ein Mal 
baft — und gefhihtlihes Bild von Jeſus zu geben, ihn dem d 
ändniß der Gemeinde wieder nahe zu bringen; das Buch ift deshalb wicht min 
heologen von Fad, fondern für gebildete nah Wahrheit verlaugende 
meindeglieder vorzugsweiie gefchrieben, in Jedermann verftändficher Sprade, Eign 
gelehrte Erörterungen find in den Anhang verwieſen. 


Im Berlage von Guftav Schlawik in Berlin find erſchienen und durch alle 
bandlungen zu —— 4 
Die Se ige chrift nad Dr. Martin Luthers Neberfegung mit Ei leit 
und erklärenden Anmerkungen herausgegeben durch Otto von Gerlad, ı 
Dr. und Profeffor der Theologie, Conſiſtorialrath und Hofprediger im Berl 
drei Ausgaben: 1) Neue wohlfeile Ausgabe age oyal 8. Meuer J 
7 Theile in 3 Bänden. Subfcriptionspreis 5 Thlr. 25 Sgr. Das Neue 
7, Aufl. in 1 Bande, 1 Thlr. 20 Sgr. Das Alte Teftament, 5 Au ı 
4 Thlr. 5 Sgr. — 2) Diefelbe auf feinem Belinpapier mit den 
niſſe des feligen Berfafjers. 7 Theile. brod. Subferiptionspreis 
Das Neue Teftament, 2 Theile, 2 Thlr. Das Alte Teftament, 5 Theile, 
— Bisherige Ausgabe in gr. 8. mit größerem Drud, 7 Theile, & 
81, Thlr. Das Neue Teftament, 2 Theile, 2 Thlr. 10 Sgr. Das Altes 
5 Theile, 6 Thlr. 5 Sgr. Jeder Theil ohne Preiserhöhung rer 4 izeln. 
„Je mehr man das Gerlach ſche Bibelwerk gebraucht, defto mehr wird man fe 
lichteit inne. Es ift doch das befte der Art, was rei Hausväter — doch 
ich? gewiß ebenfomohl auch Hausmütter und junge Leute — in die Hand u Ri. 
nehmen fünnen. Und fo zeigt fi das Bedürfniß aud) in immer neuen Abdrüdı 
Alte Teftament hat e8 bis zur 5. ——— das Neue Teſtament bis zur 7. Auflage: 
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olfsblatt für Stadt und Land, 1863. Rt 

Gerhardi, Jo., Loei theologiei eum pro adstruenda ve 
tum pro destruenda quocumvis contradicentium falsitate per theses nerves 

et copiose explicati. Ed. Eduard Preuss, Dr. phil. s. s. tlieol. ev, lieent” 

feile Ausgabe ca. 300 Bog. Gr. Lex. 8. in 30 Lieferungen zum Subserip 
preise von ä 15 Sgr. Lfg, I. 11. 


Konfirmatiousgeſchenk. A 
Hierzu empfiehlt Ferd. Dümmler's Verlagsbuchhandlung in Berlin: — 
Lavater, J. C., Worte des Herzens. „Für Freunde der Liebe 
Slaubens. Herausgegeben von C. W. Hufeland, Leibarzt u. f. w. Prat 
(15. Auflage 1860) mit einer biographiichen Einleitung von U. Krum 
mit 2’8 Porträt in Stahlftich; Farbendrudtitel und in engl. Einbd. mit & 
1 Thle. 10 Sgr. Kabinetsausgabe (17. Auflage 1862) mit Widmung 
Ls Porträt und Facfimile in Kupferftih; in engl. Einbd. mit Goldjdmit 
Mimaturausgabe (16. Anflage 1861) in engl. Einbd. mit Goldſchut 
Diejelbe gehertet 10 Sgr. — 
Dieſe Sammlung, lange Zeit theures Eigenthum einer edlen Fürſtin, um 
von dieſer dem berühmten Arzt Hufeland die ——— zu einem milden Zwe 
war, durch Beiträge aus den Papieren Lavater's vermehrt, euthält eine ı ice 
Ihönen Gedanken, wie fie diefem edlen Herzen fo leicht entftrömten. Mit Seren 
Sentenzen, Auszüge aus Briefen und andere Fragmente, au denen der Lejer fi 
erquiden kann. 1 
Krummacher, Ad.: Harfenklänge. 1857. gr. 12. in engl. Einbd. mi 
ſchnitt 1 Thlr. or 
„Diefe lieblichen Lieder und Gefänge, in denen tiefer Gehalt und gewählte, * 
Sprache ſich harmoniſch einen, werden ſich ſelber genugſam empfehlen,“ N 
Deutſche Zeitiärift 
In 3. G Böhenecher's Verlagsbuchhandlung in Regensburg ift jo eben ei 
und in allen Buchhandlungen vorräthig: * — 
Zwei franzöfifche Stimmen über Renan's Leben Jeſu von Edmund 
und Athan. Eoquerel d. 3. — Ein Beitrag zur Kenntniß des framdl 
ftantismus. — Geh, 12 Ngr. — 


* 






J. Aufſütze. 


1. 
Zur Debatte über den proteſtantenverein. 
Bon Dr. R. Rothe.*) 


Unter den Bedenken gegen den Proteftantenverein, die von nicht grade 
ibelwollender Seite her erhoben werden, vernimmt man bejonders häufig 
mei: das eine, Der Verein ruhe auf feinem wahrhaft pofitiven chriftlichen 
Lelenntniß, — Das andere, es ſei von ihm gefehlt, daß er ſich nicht auch bie 
Um: und Weiterbildung der Eirchlihen Lehre als einen feiner Zwecke ſetze. 
Ve letere Austellung wird meift aus dem Munde Solcher gehört, die dem 
Lerein im Allgemeinen zugeneigt find; Die erftere kommt in der Regel von Solchen, 
de ih zwar keineswegs auf die Seite feiner grundfäßlichen und ausgeſpro— 
Genen Gegner ftellen, allein von Haufe aus von einem gewiljen Miftrauen 
bider ihn eingenommen find, weil fie fi) von der Beſorgniß nicht losmachen 

en, er möge doc Iegtlich eine mehr oder minder religiongloje und 
dem hiſtoriſchen Chriſtenthum feindliche, um es mit Eurzem Wort zu jagen, 
Kr lichtfreundliche Tendenz verfolgen. Ungeachtet fo die beiden Vor— 
kürfe von verschiedenen Standpunften her laut werden, fo ftehen fie doc) 
inter fih in einem engen inneren Zufammenhange und entipringen beide aus 
ner gemeinfamen allgemeinen Betrachtungsweife des Chriſtenthums. Beiden 
legen gewifje Vorausſetzungen zum Grunde, die, weil wir fie nun einmal aus 
der Hand der früheren Gefchlechter überfommen haben, von der Mehrzahl 
unerbr Zeitgenoffen als felbftverftändlicde Wahrheiten angejehen werden, an 
fh ſelbſt betrachtet aber fih als völlig willfürlihe und unbaltbare zeigen, 
fig al ehrliche Vorurtheile. Sie gehen alle auf Ein rowzov yievdos zurück, 
uf jne Vorftellung, daß das Chriftenthum (wie die Offenbarung überhaupt) 
iR einer göttlich mitgetheilten religiöfen Lehre beitehe, und aljo in legter 
Ynftanz auf jene3 böfe Mißverftindniß Über das Weſen und die Genefis Der 
Religion, das für die gefammte ältere Theologie (aber auch Philoſophie) charak— 
teifiich iſt. Deshalb ließen fie fich füglich alle aus dieſer Einen Quelle ab: 
kiten; indeß für den Zweck diefer Zeilen würde dieß Verfahren ein ermüdender 
Umweg fein. Ich Iaffe dieß aljo bei Seite und nehme die Vorurtheile, mit 
denen ich mich hier auseinanderjeßen möchte, ohne weitered einzeln aus Der 
Srfahrung auf, ordne fie aber untereinander fo, daß id) vom Allgemeinen zum 
beſonderen fortjchreite. 





*) Das 6. Heft wird einen zweiten Artifel meines theuern Heren Eollegen und Freundes 
über denjelben Gegenftand bringen. Der. Herausgeber. 
V. 1964 | 21 
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Ich habe Drei Vorurteile im Sinne als im Hintergrunde liegend bei 
den im Eingange erwähnten Ginwendungen gegen den Proteftantenverein. Id 
führe fie jofort in der Reihenfolge auf, in der ich gegen fie Einspruch einzu— 
legen beabfichtige. Es find dieſe: 1) die Annahme einer Unveränderlichkeit dei 
Chriſtenthums, — 2) die Vorausfeßung, daß ein Aufgeben bes kirchlichen 
Dogmas feine andere Duelle haben fönne ald den Unglauben, oder im beften 
Fall einen rationalifirenden Schwachglauben, — endlich 3) die Meinung, das 
ed feine andere chriftliche Glaubensüberzeugung geben könne als eine dogma- 
tiich oder Doch wenigftens theologijch gefaßte, und fein anderes Bekenntnis 
Chriſti als ein eben ſolches. Allen diefen angeblichen Axiomen gegenüber 
Ipreche ich mein herzhaftes Nein! 


MWeithin unter den Zeitgenoffen herrſcht das Vorurtheil, man müſſe da 
Chriſtenthum entweder jo annehmen, wie wir ed überliefert erhalten 
haben, oder es überhaupt aufgeben, eine Umgeftaltung des überfommenen 
Chriſtenthums würde fofort eine Abſchaffung deffelben fein. Man weh 
fich das Chriſtenthum nicht anders vorzuftellen als in der beftimmten tradi 
tionellen Form, und hält demnach dafür, daß man nur zwijchen dieſen 
Chriſtenthum und dem Nichtchriftenthbum die Wahl habe. Gottlob, fo it ® 
nicht! Wenn diejenigen jo urtheilen, Die fich der heiligen Bande des Glauben? 
an dem Erlöfer zu entledigen wünfchen, jo ift das fehr natürlich; wenn am 
auch die Anderen, welche die Wahrheit und Die Heiligkeit dieſes Glaubens : 
fennen und für jie eintreten, derjelben Meinung find, und ftatt jenen Abtrür 
nigen die Nichtigkeit der Unterftellung, mit der fie ihren Abfall zu rechtfertigen 
juchen, aufzudecen, ihnen dieſelbe beftätigen und ihrem Verfahren Gonfequen 
nahrühmen: dann mögen wir flaunen und die edle Sache beflagen, deren 
MWortführer und Anwalte über fie fo tief im Unklaren find. Bei ung Prote⸗ 
ftanten ift eine folche Vorftellungsweife ſchwer zu begreifen, jo natürlich fe 
unter Katholiken ift, ald etwas, was geradezu zum Weſen des Katholicismus 
mitgehört. Denn haben wir denn nicht jchon einmal eine totale Umgejftaltung 
des Chriftenthums erlebt in der Reformation, von der wir ja erft herkommen 
als Proteftanten, — eine (wenngleich leider nicht vollftändig genug vollzogen) 
Umgießung des Chriſtenthums aus feiner überlieferten Form im eine net 
Faffung? Der Katholif allerdings erkennt dafjelbe in diefer neuen Ausgefal 
tung nicht wieder, und jagt ung nach, daß wir ung durch die Zerftörung det 
alten Fafjung um die Sache felbft gebracht haben; aber wir Proteftanten geben 
ihm das doc) eben nicht zu. Was nun vor bald viertehalb hundert Jahren! 
möglich geweſen ift, warum foll denn das nachmals nie wieder möglich) ſein, 
warum ſoll es namentlidy nicht auch jegt möglich fein? Und wenn es unjeret 
Ueberzeugung nad) damald nicht nur möglich, ſondern auch hochnöthig war: 
warum könnte ed denn nicht auch jeßt von Neuem nothwendig fein ? Zumal 
eben der Grund, der es damals zur Nothwendigkeit machte, augenſcheinlich 
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jegt wieber vorliegt, der Umftand, daß in ber Gejchichte der chriftlichen 
Menjchheit ein neuer Aufzug begonnen bat, daß auf dem chriftlichen Boden 
eine alte Welt zujammengeftürzt und eine neue hervorgebrochen ift! 

Aber auch wer von der Reformation des jechszehnten Jahrhunderts gar 
nicht wüßte, müßte doch rein aus dem Weſen des Chriſtenthums jelbft heraus 
die Möglichkeit nicht nur, fondern auch Die zeitweife Nothiwendigfeit einer Um: 
bildung defjelben einjehen. Aus dem Gedanken des Chriftenthums jelbft 
heraus! Allein freilich, Daran fehlt es leider eben jo jehr, daß man mit dieſem 
Vort „Chriſtenthum“ einen Flaren und deutlichen Gedanken verbinde, 
Gleihwohl befürchte ich feinen ernſtlichen Widerſpruch, wenn ich Das Chriſten— 
thum, im-objeftiven Sinne, als den Inbegriff der von Jeſus Chriftus aus: 
gegangenen und fort und fort ausgehenden gejchichtlichen Wirkungen Ddefinire. 
Das Chriſtenthum ift nicht der Herr Chriftus, jondern dieſer macht es. Es 
ü fein Werk, und zwar ein Werk, das er ftet8 unter der Arbeit hat, um 
&liner endlichen Vollendung zuzuführen, Die aber für und noch in einer unab— 
kbhren Ferne liegt. Er jelbit, Chriſtus der Herr, bleibt der er ift in alle 
Zukunft, dagegen liegt es ausbrüdlich im Begriffe feines Werks, des Chriften- 

thums, daß e8 nicht fo bleibt, wie es anhebt. Weil Chriflus fortwährend 
zeſchichtliche Wirkungen auf die Welt ausübt, wird das Chriſtenthum noth: 
wendig fortwährend anders. Es wird anders, aber freilich nicht etwa ein 
anderes: jo wenig ald Das menjchliche Individuum ein anderes wird unter ‚der 
beftändigen Abwandelung, der es bei feinem Gange durch das Leben unterliegt. 
Örade wie es mit dem individuellen Chriſtenthum des chriftlichen Individuums, in 
demjelben Maße, in welchem es gejund ift, gejchieht, daß e8, eben weil es 
immer wieder neue Einwirkungen von feinem Grlöfer erfährt, ſtets neue Ge- 
falten annimmt, beides immer reinere und immer veichere: genau auf bie 
gleiche Weiſe verhält es fich auch im Großen mit der hriftlichen Menſchheit. 
Jener arme Bimmermannsjohn von Nazareth hat ſich in die Welt Hinein- 
Mlanzt und eingewurzelt als eine gefchichtliche Großmacht, und indem er fie 
ſoſort und fort zu einer anderen macht (mittelft alles desjenigen, was er ſich 
ihr je länger defto mehr zu feinem Organ aneignet), wird ihr, der Welt, 
br Verhältniß zu ibm immer wieder auf andere, und zwar vollfommenere 
Weiſe bewußt, und ftellt fidy ihr ihre Aufgabe in diefem ihrem Verhältniß zu 
Ihm immer wieder auf andere und zwar vollfommenere Weife. Das Chriften- 
thum kann folglich nicht bleiben, wie es in irgend einem geſchichtlichen Mo— 
mente grade iſt. Ueberliefert es ſich eine Zeitlang unverändert fort, jo iſt 
dies ein Zeichen davon, daß fein Leben erfchlafft if, und um deſto gewiffer fteht 
dann, weil es feiner Natur nach unſterblich ifrin der Menjchheit, ein Zeitpunkt 
bevor, da ed durch eine tiefgreifende Kriſe ſein ausgelebtes Gehäufe mit einem 

| Ruf vollftändig in Stüden zerbrechen und fich aus frischen Stoffen einen 

‚men jugendlichen Leib anbilden wird. 


Unfere Tage nun fallen ganz augenfcheinlich in eine Gejchichtsepoche 
Ä ar 
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grade von Diejer Art. Die Lebensanjchauung und Die Lebensgeftaltung, in 
denen man im jechszehnten Jahrhundert den Eiudruck fixirt hat, welchen man 
von dem immerbar fich jelbft gleichen Chriſtus empfing, fie haften mım 
einmal nicht mehr in dem gegenwärtigen Geſchlecht. Das ift eine Thatjade, | 
wider die Fein Leugnen hilft. Diejenigen, in welchen die moralijchen Sinterefien 
lebendig find, die in der modernen Zeit als die treibenden Kräfte arbeiten, 
fie können fich eben nicht mehr (weil nicht mehr mit innerer Wahrheit) in 
dem Vorftellungskreife bewegen, den jene frühere Zeit über ihren Horizont aus 
geſpannt hat, und Eönnen nicht mehr in den praftifchen Bahnen wandeln, die 
fie vorgezeichnet hat. Sie mögen noch fo aufrichtige Ehriften fein, te mögen 
noch fo tief durchdrungen fein von dem Bewußtſein der abjoluten Unentbehe 
lichkeit Chrifti für fie: das alles macht in dieſer Beziehung keinen Unterfhih 
aus, außer den, daß Solche ſich jene Thatfache ſchwer einzugeftehen pflegen. 
Es hat ja nicht an redlichen Verfuchen in diefer Richtung gefehlt; fie haben 
aber, im Großen und Ganzen, unwiderſprechlich erwiefen, daß bei ihnen een 
nicht3 herauskommt, daß man zur Stunde weder mit dem Gedankenſyſten 
jener vergangenen Zeit etwas vor ſich Bringt in der Arbeit an dem Verſtaͤndu 
der Dinge auf Erden und im Himmel, nody mit ihrer Art, Die praktſche 
Zwecke zu fegen und zu betreiben, das jeßt lebende Geſchlecht — ich ik 
immer die Sache im Großen und Ganzen genommen — moralifch in die höhe 
bringt, weder die geſellſchaftlichen Zuſtaͤnde noch den Einzelnen. Das if mim 
einmal eine einfache Erfahrungsthatfache. Sucht man aber ihre Erklärung um 
erinnert man ſich daran, daß jenes ältere theoretifche und praftijche Syf 
vermöge der Beziehung zweier Faktoren auf einander Eonjtruirt worden, 
einmal des von Chrifto empfangenen Eindrudd und das andere Mal derjenige 
Borftellung von der Welt, die Damals im Umlauf war: jo fieht man unjdwei 
daß auf Seiten Chrifti feither fich nichts veränderf hat, wohl aber die Welt 
mit ausdrüdlichem Einſchluß des Menfchen, den Kindern der modernen Hal 
als eine gar viel andere gegeben if. Und dieß ift der Grund, warum jiR 
fie jene ehemalige Konftruftion nicyt mehr herausfommen will. % £ 

Allein ift denn in ber modernen Chriftenheit wirklich ein Neues 
die Stelle des Alten getveten, das freilich nur zu gewiß vergangen ift, — en 
ein Neues, Das fi) von Rechts wegen ein Chriſthiches nennen darf, — 
nur ein jolches kann ung ja jenes Alte erfeßen? Da 8 ift die Frage, und hier 7 
für die große Mehrzahl derjenigen, die ſich überhaupt mit dieſen Fragen bejchäftigen, 
die eigentliche Schwierigfeit. Es wäre ungerecht, Diefe Schwierigfeit beftreiten! 
zu wollen. Diejenigen von und, welche durch Gottes Gnade für ihre Perſon 
dieſelbe glücklich hinter ſich gebracht haben, ſollen ihrer allezeit eingedenk bleiben 
unter der Verhandlung mit den Anderen, die ſich an ſie ſtoßen. Aber nichts 
deſtoweniger iſt es ihr Beruf, dieſen Anderen zu Hülfe zu kommen und ihnen 
Tag für Tag zu bezeugen, daß jene Schwierigkeit doch wirklich nicht mehr it 
als eine bloße Schwierigkeit, alſo gar wohl zu überwinden. Es wiederholt 
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ih in der Gegenwart, was in allen den Zeiten eintritt, die eine weltgejchicht: 
liche Epoche bilden, und zwar in deſto empfindlicherer Weife eine je tiefer ein: 
ihneidende Gejchichtsfrifis fich ereignet: Die Schwierigkeit, die Kontinuität 
u erfennen zwilchen dem abgeftorbenen Alten und dem jung auffeimenden 
Neuen. Eine Schwierigkeit, die fich infolge des allgemeinen gejchichtlichen 
Geſetzes noch bejonders fteigert, nach dem, während das Alte ſchon Handgreiflich 
in Trümmer geht, Das Neue zunächft nur erft in ziemlich unfenntlichen An: 
fiben, nur erft ganz embryonifch zu Tage tritt, jo daß fich längere Zeit noch 
nicht unmittelbar wahrnehmen läßt, was doch da Neues werden will aus 
dem Ruin des Bisherigen. Dennoch verfteht der Kundige dieſe Vorandeu— 
tungen, und ein joldher Kundiger zu fein in Beziehung auf Die Zeichen der 
Jet (Matth. 16, 2.3), Dazu ift ja gerade der Ehrift in der Yage, und nur er ganz. 
Was jo im Allgemeinen gilt, räume ich auch in feiner Anwendung auf 
wiern bejonderen Fall unummunden ein. Ja gewiß, es ift nicht Teicht, die 
 Gontinuität unfere8 modernen Chriſtenthums, d. h. des ſittlichen, mit 
dmalten, d. h. dem kirchlichen, heraus zu erfennen; aber glüdlicher: 
weile ift es doch auch nicht weniger ſchwer, fie gänzlich zu verfennen. Sch 
babe in dieſer Hinficht zwei Fragen an den einfichtsvollen Beurtheiler zu richten. 
Die eine Frage: Woher fommt denn diefe moderne Moralität, d.h. 
denn darin befteht das Weſen der Sache) dieſe Richtung auf die Zueig- 
nung der gejammten irdifchen Welt (Die eigene finnliche Natur des Menſchen 
mit einbegriffen) an die menjchliche Perjünlichfeit vermöge einerjeit3 des den— 
fenden Verſtändniſſes derjelben und andererjeit3 ihrer Zurichtung zum Werk— 
jeuge für fie, — welches beides innerlich unauflöslich zufammenhängt? Woher, 
id) wiederhole es, kommt fie? Auf dieſe Frage hat Die Geſchichte Rede 
zu ftehen, und fie weiß nur Diefe Antwort: Sie fommt immer noch von dem 
einzigartigen neuen Impulſe ber, den vor achtzehn Hundert Jahren in Palä— 
Mina ein nur in engem Kreiſe gefannter Mann ohne Macht und Würden, 
ohne Beſitz und Gelehrjamkeit, überdieß in einem ungewöhnlich Eurzen Leben, 
der Entwidelung unferes GejchlechtS gegeben hat, indem er die in ihm lebende 
ottesidee in die Welt hineinleuchten Tieß, — ein Mamn, deſſen Perſon eben 
jo unbegreiflich erjcheint wie die unermeßliche Geſchichtswirkung, die von ihm 
ausgegangen ift und fortwährend ausgeht in immer höher gefteigerten Pro— 
portionen. Die Hiftorie fann aus ihrem Gefichtspunft nicht anders urthei- 
len, ald daß die Geſchichte desjenigen Theild der Menjchheit, der ſich der 
hriftliche nennt, thatjächlich eine hriftliche Gefchichte ift, d. h. daß fie 
(als Geſchichte) ihr letztes Princip, aljo dasjenige, was ihr ihren unter- 
Iheidenden Charakter aufgedrückt hat und fort und fort neu aufdrückt, in nichts 
anderem bat, ald in Jeſus von Nazareth und der neuen Gottesidee, die von 
diefer durchaus einzigartigen, gleich fehr unfcheinbaren und überwältigenden 





*, Sittlid ift mir, wohl zu merken, nicht gleichbedeutend mit moralifd. 
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hiftorischen Perſon in die Welt eingepflanzt worden ift, und die ſich ja aud 
faktifch außer dem Bereich der hiſtoriſchen Wirkſamkeit dieſes Jeſus fonft nir 
gends findet noch je gefunden hat. Freilich wie Unzählige haben Feine Ahnung, | 
haben noch immer feine Ahnung von diefem ungeheuren und nicht aus dem | 
Wege zu ſchaffenden Argumente fir das Chriftenthum! Hat doch felbft die 
frühere Geſchichtswiſſenſchaft, mit vereinzelten ehrenvollen Ausnahmen, Feinen 
Gedanken an das gehabt, was gleichwohl unmittelbar auf der Hand liegt, 
und gerade mit eben deshalb. In der Hauptjache aber ift dies alles infolge 
der alteingewurzelten Gewöhnung fo gekommen, bie gejchichtlichen Wirkungen‘ 
des Erlöſers immer nur in der Kirche zu fuchen umd zu fehen, und die GE‘ 
ſchichte des Chriſtenthums nur in der Kirchengefchichte, die Well‘ 
gefchichte (die politiſche Gefchichte) dagegen ald Profangefchichte Zube” 
trachten: eine Betrachtungsweife, bei der dann unvermeidlich der Strom der 
Shriftlichen in der Gefchichte als je länger deſto mehr austrodinend erſchein 
und die Gejchichte der chriftlichen Welt als die Gejchichte der Selbftauflöfing” 
des Chriſtenthums, nach jebt vielbeliebter Vorftellung! Dahin hat biefeme 
jelige Vereinerleiung von Chriftenthum und Kirche es glücklich gebradht/ie 
der unermeßlichen Mehrzahl unferer „gebildeten“ Zeitgenofjen! Wohl u 
daß die Heutige Geſchichtswiſſenſchaft e8 anders und befjer weiß! Wir The 
logen aber werden es eben von ihr lernen müſſen, von dieſer „weltlihek 
Lehrerin, wofern und nicht etwa von felbft die Augen aufgehen im Sci 
des hellen Tageslichts. = 

Indeß für ung Handelt es ſich ja hier nicht um die richtige allgemeine 
Anficht von dem Verhältnig des Chriſtenthums zu der Gefchichte der chriftlichen. 
Menschheit, nicht um die Anficht, ohne welche heut zu Tage überhaupt eine 
Drientirung hinfichtlich des Chriſtenthums und für den, der ſich denkend mil 
diefen Dingen bejchäftigt, ein unbefangener und freudiger Glaube an Chtk 
ftum nicht möglich ift, — Sondern unfere Frage betrifft ſpeciell die Contt 
nuität unfered gegenwärtigen modernen Chriſtenthums mit dem ihm vorange 
gangenen, namentlich mit dem,’ von welchem es unmittelbar herkommt, dem 
reformatoriſch-kirchlichen. Und da geräth nun, wer dieſe Continuität verneink, 
in die jeltfame Lage, daß für feine Vorftellung die geichichtliche Macht Chr 
feit wenigftend anderthalb Hundert Jahren in den legten Zügen Liegt, ver 
Strom feiner Wirkungen in der Geſchichte nach und nad fi im Sande ver 
läuft und bei den wunderbaren moralifchen oder (wenn dies dem Lefer gel 
figer ift) geiftigen Schöpfungen, die gerade in diefer Zeit emporblühen, gröhet 
geartet (ich ſage es zuverfichtlich) als alles, was, von dem ſchlechthin Ginzigen 
abgejehen, irgend eine ältere Geſchichtsperiode aufweifen fan, der Herr Chri⸗ 
ſtus das müßige Zufehen hat, und das noch Dazu zum Aufbau eines wider 
ihn verfchworenen Reiches. Und das wollte fich auch noch chriftliche Oliw 
bigfeit nennen! Nein, nein, fo verkehrt ftehen die Dinge nicht in Gottes 
Welt. Steige nur herunter von deinem eigenwillig außerhalb der Geſchichte 
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gewählten Standpunkt der Gejchichtöbetrachtung, und du wirft mit Augen 
ichen, was es in Wahrheit ift, wenn der Strom der gejchichtlichen Wirk— 
jamkeit des Chriſtenthums fi unter der Erde zu verlieren ſcheint. Es 
geihieht nur für einen Augenblid. Die Sache ift vielmehr dieſe: Jener Strom 
dat fi in der Stille einer Jahrhunderte langen beharrlichen Geſchichtsarbeit 
nvermerkt ein neues Bett gegraben, und in dieſes hat er fich jebt hinüber 
agofien, — aus feinem anfänglichen, aber nur provijorischen Bett, dem kirch— 
lichen, hat er ſich in dasjenige hinüber begeben, das fein bleibendes fein joll, 
in das fittlidye, in das (denn wir brauchen uns des edlen Worts wahrlich 
nicht zu schämen) ftaatlihe. Daher kommt die übelberufene moderne Mora- 
tät, Allerdings trägt fie felbit einen großen Theil der Schuld bei diefem 
Item üblen Ruf. Denn fie hat lange genug in ihrer unabgegohrenen Un 
Änheit geträumt, daß ihre Wiege auf dem heidnifhen Olymp geftanden 
Inbe unter den Göttern Griechenlands. Aber das find Kinderpoffen. Sie 
mich nur fein die Augen reiben, fo wird fie e8 mit Händen greifen, daß 
fevon ehrlich chriftlicher Abkunft if. Mit der Zeit wird es ihr auch ſchon 
inleuchten, daß dies der ebelfte Adel iſt. Ein Eleiner Anfang dazu ift bereits 
macht. Wenn fie aber immer noch allzuhäufig ihrerjeit3 ihre wirkliche Mut: 
im in abgefchmadtem Hochmuth verfennt, das Chriftentfum: fo wollen wir 
Diejer treuen Mutter getroft die Sorge dafür überlaffen, feiner Zeit ſich doc) 
von ihr erfannt zu fehen, erkannt unter Wonne und Entzüden. 

Der hier behauptete gejchichtlihe Zufammenhang liegt ja ohnehin aud) 
üuberlich zu Tage — in dem Umftande, daß diefe moderne Moralität oder 
dem dem Leſer pflegt der unbeftimmtere Ausdruck der mundrechtere zu fein), 
Diele moderne Kultur ausgefprochenermaßen eine wejentlich proteftantijche 
Geſchicht lich betrachtet, ift fie ein Erzeugniß der Reformation in ihrem 
Inlammenwirfen mit dem weltlichen Kulturleben (in erfter Reihe den huma- 
then Studien), welches ungefähr gleichzeitig mit ihr in der europäijchen . 
Venihheit aufging, und dem nach der einen Seite hin ihre eigenen Wurzeln 
Mroſſen find. Die NReformatoren (wie fie auf Erden Iebten) würden dieſe 
Idt ihrer Arbeit zürnend verläugnen; aber dieß ändert an dem Sachverhalt 
Nöte, Die größte und bleibendfte geſchichtliche Wirkung, die bis jegt von 
vr Reformation ausgegangen ift, d. h. von der Neubelebung der Anſchauung 
Öhrifti, von der neuen Aufhellung feines Bildes und- der in feinem Angeficht 
muötenden Idee Gottes, welche das eigentliche Wefen diefes großen Geſchichts— 
“eignifjes bildet, das wir Proteftanten die Reformation nennen, ift eben dieje 
unfte jo übel beläumdete moderne Kultur. Darin trägt fie die urkundliche 
— über ihre chriſtliche Abkunft und ihr Kindesrecht im Hauſe 

riſti. 

Ganz zu dem gleichen Ergebniß führt aber auch die zweite von den 
widen Fragen, zu denen ich mir oben die Erlaubniß der Leſer erbeten habe. 

"3% frage nämlicy nun weiter auch noch nach dem Thun und Laſſen diefer 
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modernen Moralität oder Kultur, Die und zu Gericht ſitzt. Dieſe Frage hi 
ich aber indirekt jchon im Früheren beantwortet, denn bereit3 oben wurde. 
aller Präcifion angegeben, worauf unjre heutige Moralität es anträgt. A 
bejorge ich feine Einrede, daß Die dortige Angabe unzutreffend fei. Mit 
präcifen Definition ift aber bei einer hiſtoriſchen Erſcheinung allezeit für 
fichere und richtige Beurtheilung ein großer Vortheil erreicht. Denn. 
damit die Gefahr der eigentlichen täglichen Sünde in der Hiftorie abgewen 
die Verſuchung, Aceidentelles zur Subftanz zu rechnen, Das, was bloße A 
‚ artung ijt, frifjchweg für Das Weſen der Sache zu nehmen. Für mid) per 
lich ift nun freilich jene Definition der modernen Moralität unmittelbar 4 
ichon die vollitändige Rechtfertigung Diefer leßteren und der Ausweis 
Shrijtlichkeit. Denn das ift ja eben — wie Diejenigen wiſſen, die dad 
meiner Gedanken im Zufammenhange Fennen, — der mir täglich unerf 
licher werdende innerfte Kern meiner wifjenfchaftlichen Weberzeugung, dal 
Reich Gottes in der Menjchheit auf Feinem anderen Wege wird und ma 
fann, als mitteljt der Herftellung der Herrfchaft des Menfchen über 
ſammte irdifche Welt, — daß ein Himmelreich, ein Himmel, eine ewig, 
bende, in ſich unvergängliche Kreatur, jo gewiß fie allein das find, 
die Schöpfung hinaus will und alle die Bewegung und Veränderung 
unter der Sonne vorgeht und unter allen den ungezählten Sonnen, 
gegeben hat und gibt und geben wird, eben ſo gewiß nicht anders gewor 
find und werden und in eine ungemeſſene Zukunft hinaus werden werben, 
aus Baufteinen, die das perſönliche Gejchöpf vermöge feiner moralifd 
Arbeit aus dem gemeinen Stoff der materiellen Natur, auf 
Boden es fteht, von Haufe aus ſelbſt ein Beſtandtheil derjelben, dadurch 
e3 diefe feiner Perſönlichkeit zueignet, zurüftet. Nirgends fonft wird derf 
mel gemacht als auf der Erde*) und aus fonft nichts als aus ihres 
durch ein Werden, im Wege des moralijchen Procefjes, muß © 
überfinnlichen Dinge ſchaffen; fie unmittelbar hervorbringen durch 
reinen Allmachtsakt, das Fann er jo gewiß nicht, al3 fein allmächtiges RE 
das der abioluten Vernunft if. Die Arbeit, von der ich hier r 
nun eben unjre moderne Welt mit rüfligem Fleiß angegriffen. Ein 
aber mächtiger Drang treibt fie, Die irdiiche Natur in ihrem ganzen I 
den, was im Menſchen der eigentlihe Menſch ift, dienftbar zu machen, 
geeigneten Mittel für feinen Zwed. Aber, o Jammer, wie Wenige mi 
was ed legtlich if, um was fie ſich abmühen im Schweiß ihres M 
ſichts, — Daß es das Ueberſinnliche ift, wofür fie am Sinnlichen 
Kraft aufreiben, — daß es Gott ift, für den mit aller dieſer Anftreng 
um das Irdiſche eine Stätte und ein Thron in der Menjchheit bereitet w 
Viele ahnen wohl jo etwas unklar und unficher, noch viel mehrere abertt 


) Den Ausdrud Erde hier jelbftverftändlid im weitſchichtigſten Sinne genommen 
jeder beſonderen, relativ ſelbſtſtändigen Sphäre der Schöpfung überhaupt. 
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auch nicht einmal davon. Deshalb gehen fie ohne Freudigfeit und Hoch— 
hl feufzend einher unter ihrer Arbeit, einer Arbeit, Die doch, wenn fie 
ten, was ihr Thun bedeutet, ihre Seele in tiefjter Demuth mit den bes 
'endften Erhebungen erfüllen müßte! Wer wollte fie nicht beflagen, bie 
en mit der Binde um die Augen? Aber thöricht wäre e8 doch gewiß, 
ı man das Gejchäft jelbft tadeln wollte, das fie betreiben, ftatt der Blö— 
it ihres Auges, das nicht über die geſchäftige Hand hinausfieht. Daß 
modernen Gejchlecht der jo lange verjchloflen gebliebene Sinn für bie 
ihe Welt aufgegangen ift, daß es in ihr einen raftlo8 auszubeutenden 
acht von für den Menſchen werthvollen Schäßen fieht: das ift ja wahrlich 
Irtthum. Aber eben jo wenig ift davon das eine nothwendige Folge, 
ihm hierüber jo gewöhnlich der Hinausblid in die überfinnliche Welt fich 
hließft, das Auge für feinen Schöpfer und Herrn. So wenig, "daß ganz 
Gegentheil, wenn dereinft, — und dieſe Zeit wird nicht ausbleiben, fie 
menun früher oder jpäter, — für die Sinne dieſes Geſchlechts auch der 
mel fich aufthun wird über der Erde, die fih ihm grade damit erft in 
roollen Würde und Herrlichkeit offenbaren wird, dann auch jein Gott 
at feinem Himmel mit einer überführenden Klarheit, wie fie bis dahin 
nicht dagewejen, in feinem Bewußtjein aufgehen wird. Und dabei bin 
neiner Sache gewiß, daß die große Mehrzahl unfrer Brüder mit den für 
was droben ift, jetzt noch blöden Augen, ſich von Herzen freuen wird, 
ı einmal auch für fie die Wolfen fich Spalten und die bisher von ihnen 
gefannte unfichtbare Welt enthüllen werben. 

Nun, ich weiß e8 wohl, man nennt das Träume eines Schwärmers! 
ı 88 jein, nur fei dem Schwärmer ein Geftändniß geftattet, das freilich 
hm aus einer fehr kühlen Weberlegung hervorgeht, gegenüber von den 
ſtlichen Anklägern unſres modernen Lebens und Weſens. Es wird zwar 
Ropfichütteln nur vermehren, nichts deſto weniger mag es möglichermeife, 
mes fie frappirt, ald das Aeußerſte der Albernheit in dem Munde eines 
mes, der ein Chriſt fein will, fie nachdenklich machen. Ach will biejes 
1. Wenn ich mich in der Gefchichte der hriftlichen Welt, feit dem Zeit: 
t, da von dem Heiland durch die Hand feiner Apoftel das Senfkorn des 
hes Gottes in den Ader der Menjchheit eingefäet wurde, umfehe unter 
geihichtlichen Werfen, welche die Dienfchen gebaut haben, nad) einem 
Te, da8 dem Sinne des Herrn (aber, wohl verftanden, des Herrn jelbft, 
wir ihn kennen von feinem Wandel unter ung ber,) recht entſprechen und 
eine gediegene Grundlage bieten möchte für feine gefchichtliche Wirkfamfeit 
almäligen Herbeiführung eines Zuftandes der Menjchheit, wie er feinen 
Hten mit ihr gemäß it: fo kann ich nicht umhin, in diefer Beziehung ein 
T allen übrigen weit voranzuftellen: das moralijche Gemeinweſen, an 
dem die moderne Menfchheit, als an ihrem eigentlichen Lebenswerk, mit 
ſich fteigernder Klarheit über feine Idee von Generation zu Generation 
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fortbaut, — den modernen Staat, mit allem, was er weſentlich einfchlicht, 
Familie, Kunftleben, Wiſſenſchaft, bürgerliches Leben, Geſelligkeit, — den 
modernen Staat, nicht etwa wie er jchon irgendwo, wenn auch nur im Kleinen, 
fertig daftände, jondern wie er dem Bewußtjein unfrer chriftlichen —** 
mehr oder minder deutlich vorſchwebt und von ihnen angeſtrebt wird, wen 
auch nur in den langjamften Annäherungen und unter den vielfachften Schw 
ungen. Hier liegt mir der Schwerpunft der hriftlichen Geſchichtsen 
widelung: Daraus mache ich Fein Hehl. Es gehört wenig dazu, Diele = 
fejfion zu belachen ; aber ich bin geipannt darauf, welches andere menfchliche 

in der chriftlichen Geſchichte man mir doch vorführen wird ald das, melde 
dem Sinne des Herrn Jefus congenialer und fympathetifcher fein ol und di 
geeignetered Mittel für ihn, um unfer ſündiges Gejchlecht, den Einzelnen ud 
das Ganze, zu demjenigen moraliichen Zuftande zu reinigen und zu erheben, 
in welchem es ihm fchlechthin angehören kann und er ihm. Mer Ehriftum 
kennt (ich meine den thatfächlichen, die Hiftorifche Perſon, nicht die dogmm 
tifche), weiß zum Voraus, daß eine Hinweifung auf die firhlichen Schöpfum 
gen mich nicht verlegen machen würde, welche ed auch immer fein möchten, 
die von Serufalem (oder. wie jonft man die frühften nennen will) ober di 
von Rom oder auch die von Wittenberg und von Genf. Mit Phrafen adtr 
werde ich mich nicht binhalten Lafjen. 

Doch übergenug von einer Sache, die ſich niemandem anbeweijen it} 
denn es wird dazu das Vermögen erfordert, in der Gegenwart ſchon bie u 
funft fi) vorbereiten zu jehen. Wem dafür das Organ völlig verjagt ih 
der mag es fich jchwerlich felbft geben. Aber um jo mehr fol veghalb h 
zu Tage Seder. feinen Gott herzinnig loben und preifen, dem er das A 
ein wenig erjchloffen zum Hinwegjchauen über den Horizont des Aug 
blicks und ein wenig Witterungskraft für die zukünftige Welt verlie 
hat, nicht nur für die unvergängliche bimmlifche, fondern auch für bie irbif 
— daß er beim Hinausblid in die Zukunft feiner lieben Mutter Erde, di 
geheiligten Gotteswerks, nicht auf Dede und Graus hinfchauen und nicht a 
der Seele der ihrer Erlöſung entgegenharrenden Welt heraus an Jen 
Herrn und Heiland die Frage des Zweifels richten muß: „Herr, biſt duch 
der da kommen fol, oder jollen wir eines andern warten?’ 
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Das „Seben Iefu, für das deutfche Volk bearbeitet 

von Dr. Fr. Strauß. 

In rafcher Folge haben ſich Die, demfelben Gegenftande gewidmeten 
Werke von Renan, Schenkel, Strauß gedrängt. Letzteres, mit dem mi 
e8 diesmal zu thun haben, verhält ſich zu dem vor nahezu dreißig Jahren su 
erften Mal und mit jo großem Erfolg herausgegebenen „Leben Jeſu“ aler 





8 wie eine völlig neue Arbeit, jo ſehr auch die Geſichtspunkte im Großen 
Ganzen natürlich diefelben geblieben find. Daß es uns freilich vorkom— 
will, als ob faft nichts in der neuen Bearbeitung zu leſen jei, was nicht 
grünblicher und jchärfer in den älteren Ausgaben gejagt war, mag viel: 
"daher fommen, daß Strauß diedmal, wie er verfichert (Vorrede, ©. 11.), 
für Nichttheologen gejchrieben und fich einer durchaus populären Schreib- 
sefliffen hat. Dennoch darf man ſich einem berechtigten Zweifel hingeben, 
a3 Buch wirklich jo gefchrieben ift, daß es ein Werk für Deutjche werben 
‚wie Renan eines für Franzoſen gefchrieben hat (S. 21.). Dem blühen: 
Styl des Pariſer Schriftftellers, der auch in Deutſchland eine Legion Ber 
verer gefunden hat, gegenüber macht das Heilbronner Buch einfach den 
ruf des Schulmeifterhaften, Pedantifchen, Philifterhaften. Les fondateurs 
hristianisme vivaient dans un dtat de podtique ignorance; ils trouvaient 
imple que leur maitre eüt des entrevues avec Moise et Elie, qu'il 
mindät aux Eldments — fo fchreibt Der Franzofe, um binter dem 
xdes wirklichen, auf Erden wandelnden Jeſus ein Phantafiebild des über 
Meer wandelnden, den Elementen gebietenden hervorzuzaubern. Les plus 
3 choses du monde se sont faites à l’ötat de fivre; toute erdation 
ente entraine une rupture d’&quilibre, un état violent pour l’etre qui 
re de lui! Der Deutſche aber fchreibt: „Won diefen Seeanekdoten 
nwir die eine Hälfte näher als Fiſcher-, Die andere ald Schifferlegenden 
Inen, fofern fich die einen auf den Fiſchfang ald das Gewerb eines Theils 
Jünger, die andern auf das Wafferelement im Verhältniß zu den es be- 
nden Menjchen beziehen“ (S. 486). | 
Doch wir wenden uns von der formalen Seite, die nur, infofern das Bud) 

Volke gewidmet ift, zur Sprache Fam, zum Inhält felbft. Der erfte Ein: 
‚ den ich von-dem Buche gewann, traf vollfommen mit dem eines theuern, 
rten Freundes zufammen, der mir fchrieb: „Nichts gelernt, und Nichts ver- 
1, und das Ganze voll Gift und Galle.” Bei weiterer Leberlegung 
te fich indeffen wenigftens eine Wahrnehmung auf, welde, da fie zur 
yilhaften Unterjcheidung der neuen Bearbeitung von den früheren Aus: 
n de3 Strauß’jchen Werkes dient, nicht verſchwiegen werben ſoll. 
Bekanntlich war das Nefultat des „Lebens Jeſu“ von Strauß in feiner 

en Geftalt (1835 — 1840) ein faft durchweg verneinendes. Es wurden 
bis drei Gefichtspunfte namhaft gemacht, unter welchen die Entftehung 
Sagen auf dem Gebiete der urchriftlichen Gemeinde erflärlich und vor: 
ar erſchien; dann wurde fofort die ganze evangeliiche Gefchichte Stück für 
Ein eine oder die andere dieſer Retorten gebracht und auf kunſtgerechtem 
zu Gas verflüchtigt. Mochte eine Erzählung noch jo lebensfriich und 
oiduell gefärbt feih, mochte der ihr zu Grunde liegenden Grinnerung nod) 
nerkbar ein Pulsſchlag wirklicher Erfahrung abzulaufchen fein, diefer mähr- 
efindenden Hexe, deren Orakel Strauß verzeichnete, fiel e8 nicht im Min: 
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beften jchwer, ſolchen Stüden evangelifcher Geſchichte jo raſch und m 
dad Blut aus den Adern zu faugen, wie den offenbaren, und aud) ve 
als ſolche anerkannten, Producten der frommen Poefie und Phantafie d 
hriftenthbums. Hier war noch Alles Schwindel, Traum, Fata Morga 
Dunfthimmel der religiöjen Vorftellung. 

Nachdem die große Aufregung vorüber und zahl: und nutzloſe Schu 
Trußreden dahin gefahren waren „wie ein Geſchwätz“, Fam man endli 
die vernünftige Idee, Daß nad allen ſonſtigen Gejegen der fortgeiht 
Geſchichtsforſchung erft ein anderes Geſchäft hätte erledigt fein müſſen, 
die Aufgabe, ein Leben Jeſu zu fchreiben, überhaupt in Angriff gen 
werben konnte. Baur, das berühmte Haupt der Tübinger Schule, 
Lehrer und Freund von Strauß, fagte,- und alle Beſonnenen zur ) 
und Linken fagten e8 mit: ehe man ein Urtheil über Die evangelifche Gr 
Schreiben kann, muß ein gelicherte8 Urtheil über die Duellen dieſer Ge 
über die Abfaſſungs- und Abhängigfeitsverhältniffe der Evangelien, üb 
Entfernung ihrer einzelnen Beftandtheile von den bejchriebenen That 
über dad Mehr oder Minder von Abjichtlichfeit, davon Die eigenthiunlid 
bung derjelben Berichte bei verjchiedenen Evangeliften Zeugniß ablegt, d 
bezüglich der ſ. g. literarifchen und Fritiichen Seite der ganzen Fra 
Refultat gewonnen fein, welches dazu angethan ift, auf allgemeine Anerke 
Anfpruch machen zu dürfen. 

Dies ift der leitende Gedanke aller ernfthaften und hingebenden For 
fett dreißig Jahren geweſen. Der Einfall, ein Leben Jeſu zu fchreibe 
nun geraume Zeit über in Feines competenten Beobachters Kopf mel 
Dagegen wurde ein im höchften Grade anerfennendwerthes, vielleicht a 
nem andern, fo eng begrenzten, Gebiet der Piteratur wieder anzutref 
Maß von Fleiß und Scharffinn auf die Herftellung eines immer voll 
ren und genauer garantirten Materials für die, der Zukunft anheimg 
Ausführung einer wirklichen und pragmatijchen Lebensgeſchichte Jeſu ver 
Nicht minder griff in den urtheilsfähigen Kreifen das Bewußtſein u 
daß eine immer vollftändigere und klarere Anfchanung der ganzen Zeil 
Alleın des damaligen Judenthums nach feiner geiftigen Sinnenfeite, gl 

zu den noch lange nicht hinreichend erfüllten Vorarbeiten behufs der 

einer Aufgabe gehöre, die, je jchärfer man fie ind Auge gefaßt hat, 

jo verwidelter und weitläufiger erjchienen war. 

Die unendliche Reihe von Fragezeichen, welche der bejonnen voran 
tenden Wiflenfchaft nunmehr zunächſt fi darboten, lafjen ſich vor Alle 
zwei Haupträthjel gruppiren: gleichjam zwei Rechenexempel, von denei 
eine bis zur Stunde überhaupt noch nicht, das andere nach zwei gan 
jchiedenen Richtungen und mit dem Grfolge zweier völlig widerſpred 
Refultate ausgerechnet wurde. Das erfte bezieht ſich auf die Frage nad 
Verhältniffe der drei erften, im Wejentlichen denſelben Gang der Darſt 


Wndienden, Evangelien zu dem vierten, welches im jeder Beziehung feinen 
Kam Weg geht. Die Einen halten ſich — dahin gehört namentlidy Die 
hleiermaher’sche Schule — vorzugsweife an das vierte und juchen 
nit die drei erften wohl oder übel zu vereinigen. Die Anderen — dahin 
Shren vor Allen die Tübinger — wollen nur die drei erften gelten laſſen 
y verhalten fi mehr oder weniger ausfchließend gegenüber dem vierten. 
Snzteiliche Forfcher, welche das ganze Gewicht der Gründe und Gegen- 
Ande auf ihrem eigenen wifjenjchaftlichen Gewiſſen laften fühlen, können ſich 
Ötö des heutigen Standes dieſer Frage wohl faum des Gefühld erweh— 
old dürfte eine wirklidy durchichlagende und unwiberftehliche Beweisfüh- 
Saft noch von der Zukunft zu erwarten fein. Von denjenigen Gründen 
5 die heutzutage bei Diefem für, bei Jenem gegen die Glaubwürdigkeit 
eit des vierten Evangeliums den Ausſchlag geben, gehören zwar viele 
Öiete des ftrengen und Haren Denkens, nicht wenige aber auch jenem 
ul des Gefühl! an, aus welchem gerade die beften und jchlagenditen 
Me nur. jehr allmälig und auf vielfach gemundenen Wegen in das 
it des Bewußtſeins hervortreten. 

De andere Hauptfrage ift die nach dem Verhältnifje der drei erften Evan- 
untereinander. Während man jeßt alljeitig begriffen hat, daß daß dritte 
te auch der Zeit nach das fpärefte ift und auf eine ganze Reihe von 
ingern zurückjieht, hat man fich noch nicht Darüber zu einigen vermocht, 
 verhältnigmäßig urfprünglichfte Bericht im erften, oder ob er im zweiten 
F Gvangelien zu finden iſt. Eines zwar fteht über allem Zweifel: aud) 
erftes Evangelium ift feine Duellenfchrift von urfprünglichfter Art; jchon 
Mbaben zwei Schichten von Stoffen fich übereinandergejchoben, die vor: 
mbhängig von. einander exiftirten. Während nun aber wieder vor Allem 
und die Tübinger Schule es ift, welche jene erfte, auch dem Matthäus 
ende, Eoangelienjchrift in das Dunkel der Unbeftimmbarfeit zurüd- 
Iehanptet eine andere, 3. B. durch Namen, wie Lachmann, Weiße, 
WW Reuß, Ewald vertretene Richtung, in unjerem zweiten Evange— 
ge in der That und leibhaftig jene urfprünglichfte Schrift, Die den allge- 
lufriß der Gefchicht3erzählung, aud) im Matthäus bedingt, noch vor ung, 
ekehrt: während die Tübinger Schule im Anjchluffe an Griesbach 
Hältere Gelehrte unjeren Marcus nur für einen bürftigen und, in ben 
m Notizen, Die er hinzufügt, werthlofen Auszug aus Matthäus und 
"halten will, glaube ich in meinem Werke über die „ſynoptiſchen Evan: 
N den Nachweis geliefert zu haben, daß fprachlich und fachlich betrachtet, 
Trt des Marcus vielmehr Wurzel und Grundlage der beiden andern 
Welten bildet, welche in allen ihren über Marcus hinausgehenden Theilen 
Verihmelzungen jener älteften Evangelienjchrift mit andern Quellen jowie 
Notizen der mündlichen Ueberlieferung zu betrachten find. 

So ungefähr ift heutzutage die Sachlage. Ich will nun gewiß nicht bes 
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haupten, daß, ehe alle Diefe Fragen zum Austrage gebracht find, ſchlechterdn 
auf jeden Verſuch, eine Lebensdarftellung Jeſu im großen Styl zu unten 
men, Verzicht geleiftet werden müffe, und daß daher auf Alles, was in did 
Richtung neulich gefchehen ift, von vornherein der Verdacht eines voricndl 
Unternehmens falle. Warum jollte e8 unerlaubt fein, zu verjuchen, wie 
man wenigftend mit den einftweilen zu Gebote ftehenden Mitteln zu- gelam 
vermag? warum verkehrt, jelbft ein provijorisched Material einmal jäube 
zufammenzuftellen® Gerade ſolche Verjuche werden am ehejten geeignet iR 
dem mit dem Umfange der ganzen Aufgabe Vertrauten einen Gejammlk 
bli über die zu Gebote ftehenden Mittel zu eröffnen. Heute aber wird m 
wo folche Verſuche Anjpruch auf Beachtung haben jollen, dabei wejentidt 
dreierlei Art verfahren können. Zuerſt nämlich ift Die Möglichkeit vorn 
im Hinblid auf das vielfach noch unfertige und loje Brettergerüſte — 
der literarijchen Kritif aufgeführten Apparates, es einmal jo zu probin® 
man die vorhandenen großen Lüden nicht ſowohl mit wiljenichaftliden ® 
ausfegungen und Hülfsfägen zu verzäunen, als vielmehr Eünftlevifch zu ug 
ſucht. Man fchlägt dann über die Elaffenden Abgründe der Kritik AL 
mit den Mitteln des Ahnungsvermögens und der poetifchen Eoncepting® 
Brüden. Nachträglich mögen dann die Männer der ftrengen Wifjeniünt 
durd) den BZauberftab des Genius hervorgerufene Bild im Ginzelnen — 
ob es wirklich von der Art ſei, daß ed mit Einem Schlage erjchlieht ud 
bart, was bisher Fein Verftand der Verftändigen jehen fonnte; oder abayt 
zu den Ichönen Wejen aus dem Fabellande gehört. Won der Art iſt dad X 
Ihe Werk. Nichts Anderes verfchaffte ihm feine Erfolge. Auch hier W 
zwar fritiiche Anhaltspunkte und Handhaben nad; Art der Vertreter deri 
cushypotheje aufgeboten, und die Vorrede thut dergleichen, als werde di 
fafjer fi) nun auch ängſtlich Darauf ftügen, forgfam daran halten. 
aber hat die wirkliche Darftellung begonnen, jo jchwingt ſich der Fran 
den hohen beflügelten Pegajus und jchleudert jene überflüffigen Krik 
literarifchen Kritik, zur großen Freude des Publikums, zur ſchmerzlichen 
raſchung der Gelehrten, diefen leßteren, welche fie zurechtgezimmert babe, 
den Kopf. 

Dagegen wird den auf dem Erdboden einherjchleichenden Krititan® 
jie eine Zufammenfafjung ihrer Refultate in einem Geſchichtsbilde geben 
nur ein Doppelte übrig bleiben: entweder jie können unter den DW 
jeßungen der Tübinger Schule ihre Aufgabe zu löſen juchen, oder unter ® 
jener anderen Reihe von Gelehrten, welche anftatt Des erfien dag zweite © 
gelium in den Vordergrund ftellen. Diejes ift geſchehen durch Scentt 
jeinem „Charakterbild Jeſu“, Jenes durh Strauß in feinem „Leben 
Beide lajjen, wo ed auf den pofitiven Aufbau des wirklichen Ganges der # 
geliſchen Gejchichte ankommt, das johanneifche Evangelium fo gut wie? 
aus dem Spiele: ein Verfahren, welches jeder Unbefangene, mit dem beutit 
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ıde der Dinge, vielleicht auch mit dem geheimen Schwanken des Urtheils 
bei jehr pofitiven Theologen, auch nur einigermaßen Vertraute zu wür— 
ı verftehen wird. Es kann eben nicht Alles auf einmal gejchehen. 
Schenkel und Strauß treffen alfo in der ablehnenden Stellung zu- 
en, welche fie jenen großen Veränderungen gegenüber behaupten, womit 
vierte Gvangelium den von den drei erften gemeinfam innegehaltenen 
ichtsgang bedroht. Auch in ihren beiberjeitigen Urtheilen bezüglich des 
lis der drei erften Evangelien findet an vereinzelten Punkten Ueberein— 
ung flatt, 3. B. in der eigenthümlichen Auffaffung der Beweisführung, 
Natth. 22, 41 fg. auf Pf. 110 gegründet wird, vgl. Schenkel, S. 246, 
. Strauß, ©. 223. Bemerfenswerth ijt auch das Zufammentreffen, 
8 wenigjtend in Bezug auf Zwed und Biel zwilchen den exegetiſchen 
terungen von Matth. 5, 18. 19. ftatt hat, vgl. Schenfel, ©. 127, 384 f.; 
auß, ©. 212 F.: zwei Erörterungen, die der Beachtung der Ausleger 
wempfehlen find. Doc folgt Daraus nichts bezüglich einer tiefer gehen: 
Ikbereinftimmung. Vielmehr kann gerade aus dem Gegenfaße dieſer beiden 
er auch der Laie ein Urtheil gewinnen über die ganze Tragweite jenes 
ven Entwedersoder, zu welchem — vom vierten ganz abgejehen — Die 
leichung der drei erſten Evangelien unter fich drängt. Wie ganz anders 
doch die Antwort aud auf die Frage, was denn wirklich gefchehen fei, 
m Iebensvollen Bilde, welches fi) in Dem Heidelberger Buche, im firengen 
luffe an die Weilungen des zweiten Evangeliums, aufrollt, wie ganz 
$ in dem, von Nebeln und Dünften der Sage faft ganz umfchleierten 
älde, welches Strauß entworfen hat! Aber nicht die Willkür der Ver: 
iſt es, welche dort die Karben hell und kenntlich aufgetragen, hier Grau 
rau gemalt Hat; jondern Die innere Nothwendigfeit der Cache bringt es 
weislich mit ſich. Mit dem zweiten Evangelium allein it etwas anzu: 
n, wenn organiicher Zujammenhang, firenge Gliederung, pragmatijcher 
Hritt des Lebensganges erzielt werben ſollen. Das erfte Evangelium 
gen weist auf eine Durchaus gruppirende, Gleichartiges aus den verjchieden- 
Epochen des Lebens Jeſu zufammenordnende, Redactionsthätigkeit zurüd ; 
3, wer eine ſolche Gvangelienjchrift für das verhältnigmäßig Urjprüng- 
e hält, in der That, wo er ein Leben Jeſu jchreiben ſoll, faum etwas 
e3 thun kann, ald wad Strauß in den Nummern 27 ff. jeines Buches 
ın bat: eine Reihe von fragmentarifchen Betrachtungen anftellen über 
er der öffentlichen Thätigfeit Jeſu, über feine Lehrart, über den wejent- 
ı Behalt feines Selbitbewußtjeing, über feine Würde, über jeine Jünger ıc. 
ind das lauter Punkte, zu deren Beurtheilung das erfte Evangelium aller: 
5 ein reicheres oder jpärlichered Material liefert; der Strom wirlich ges 
tlihen Fortſchritts aber, der alle dieſe kleineren Maſſen in Bewegung ſetzt, 
nter einander in Berührung bringt und einem beftimmten Ziele zutreibt, 
Inur im zweiten Evangelium. 


Nichtsdeftomeniger muß man anerkennen, daß Strauß fo viel, a 
einem grundjaßmäßig verfehlten, wifjenjchaftlichen Standpunfte, wie ı 
bezüglich der Evangelienfrage einnimmt, von gejchichtlichem Stoffe zu er 
ift, auch zu erreichen bemüht war. Hierauf eben wollte ich hindeuten, 
oben von einem vortheilhaften Lichte Die Nede war, in welchem dieje ne 
arbeitung ſeines Buches im Vergleiche mit der früheren erjcheint. 
innerhalb der Tübinger Schule hatte fich der Blick für das Geſchichtl 
Leben und an der Perſönlichkeit Jeſu mehr und mehr gefchärft. Au da 
ausjeßungen des Strauß’schen „Leben Jeſu“ von 1835 hatte es noch 
daß unfere evangelifchen Quellen fchon jelbft ein dermaßen getrübtes 9 
darböten, daß Demjenigen, der durch diefe vier, oder auch nur durche 
den vier Gläfern, nad) dem Gegenftande der evangelifchen Geſchich 
binbliden wolle, alsbald jede Hoffnung ſchwinde, jemals beftimmt‘ 
Seftalten und wirklich gejchichtliches Leben zu erbliden. Die Tübinge 
ſchien zunächft nur dazu angethan, dieſer Vorausfekung eine willen 
Unterlage zu bieten. In ihren legten Nefultaten aber hat fie ih 
je mehr von jener Vorausſetzung entfernt. Nicht wenige der far 
den Fünftlichften Blumenwerken, welche Strauß in feinen Sagenfrang 
bat, wurden als dem wirklichen Gejchichtsboden entiprofjene, Lebendige? 
und Früchte erkannt, zu deren Aufbewahrung die urchriftliche Sage 
noch die äußere Schale gefchaffen hat. Es muß conftatirt werden, & 
Strauß gegenüber diefem Fortichritte, der innerhalb feines eigenem! 
fih vollzog, nicht abgefchloffen hat. Auch er hat erfannt, daß Die eva 
Gedichte, anftatt bis anf einen ganz nichtswürdigen Neft erfunden‘ 
in einem Umfange als gefchichtlich erweiſen dürfte, der wenigftens bis fl 
gewifjen Grabe eine der großen Wirkung entjprechende Urſächlichkel 
läßt; er hat darin vielleicht auch von feinem geiftreichen Goncurrentent 
dem mit viel jhärferen Sinnen für die Wirklichkeit ausgerüfteten B 
des franzöfiichen „Leben Jeſu.“ u 

Wir nehmen Daher Act, als von ſolchen Partieen, in denen d 
ichrittene realiftiiche Sinn des Verfaſſers fich offenbart, von Stelle 
©. 214 fa. über Jeſu Verhalten gegenüber dem altteftamentlichen O 
S. 217 jeine im Berhältniß zu dem ſpätern Judenchriftenthum fo weit vor 
Pofition in Bezug auf das moſaiſche Satzungsweſen überhaupt, ©. 
immer weiter ſich auffchließendes Verhältniß zur Heidenwelt, S. 227 f. feine 
bezeichnung als „Menſchenſohn“, und ähnlichem: Auch die Zurückweiſung/ 
Die ganz übermüthige Behandlung der evangeliſchen Geſchichte durch Wolf 
einzelnen Punkten, z. B. ©. 273 f. 428 erfährt, macht dem hiftorifchen Tat 
Verfaſſers nur Ehre. Noch höher anzufchlagen ift, Daß er ſich auch mannig 
Mebertreibungen Baur’8 gegenüber den unbefangenen geſchichtlichen B 
bewahren wußte (S. 143. 451.); dahin gehört auch die mehrfach wiederkel 
Bemerkung, Baur habe, weil er fich feine Vorftelungen von den Gvangel 
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dem vierten gebildet hatte, auch die drei erften viel abſichtsvoller und berech— 
neter genommen , als fie zu nehmen find (S. 109. 114 f. 520). Selbit die 
Bundererzählungen erfahren eine mehrfach billigere Beurtheilung, als dies 
von Verfaſſer früher möglich geweſen ift. In der Gejchichte von der Franken 
frau, wie fie Matthäus 9, 20—22 erzählt, ift nichts, was fich nicht, wenn 
man von den Angaben über die bejondere Art und Dauer des Uebels abjieht, 
lo zugetragen haben fünnte (S. 456); und wenn in ſolchen Fällen Jeſus die 
Örheilten, wie jenes Weib, mit den Worten entließ: „Dein Glaube hat dir 
holten“, jo Hätte er fich nicht wahrhaftiger, nicht bejcheidener, nicht präcifer 
Wdrücken können (S. 266). Ebenjo ift die von Lucas berichtete Heilung der 
Anlammengebückten an fich nicht zu bezweifeln (S. 436), wie überhaupt Die 
lichkeit von, auf piychologifchem Wege vermittelten, Heilungen nicht be- 
(itten wird (S. 433). 

Endlih Darf auch, wo von den anerfennenswerthen Seiten des Buches 
Veßide ift, nicht verfchwiegen werben, daß troß des gänzlichen Mangels jener 
röwenglichen Anbetungsformeln und Verehrungsphrafen, mit denen das 
Mmöfiche Buch angefüllt ift, doch dem fittlichen Charakter Jeſu im Ganzen 
Weniger zu nahe getreten wird, als bei Renan. Kniffe und Kunftgriffe, wie 
Der fie ganz unbefangen feinem göttlichen Helden zutraut, fpielen bei Strauß 
wenig eine Rolle, als romantifche Seelenfreundfchaften, und was fonft noch 
um Renan’schen Bühnenapparat gehört. Strauß ift überzeugt, „daß bei 
Hier Berfönlichfeit von jo unermeßlicher gefchichtlicher Wirkung, wie fie bei 
us vor Augen liegt, von Anbequemung, von Rolleipielen, gleichjam von 
nd einem Ieeren, nicht mit der treibenden dee ausgefüllten Raume im 
Sanuhtjein, nicht. die Rede fein Fann, daß bei einer ſolchen Perfönlichkeit jeder 
doll Ueberzeugung gewefen fein muß“ (S. 229). 

Wenn aber nichtsdeftoweniger das pofitive Bild, das er nun von dieſer 
Anigen Berfönlichkeit entwirft, fo gar farblos und unbeftimmt ausgefallen ift, 
nan kaum einen ſcharf umriffenen Eindrud davon gewinnt, noch weniger 
Om fine weltgiftorifche Bedeutung zutrauen kann, fo Liegt der tieffte Grund 
Ws Hauptichadens der Strauß'ſchen Darftellung vor Allem, wie jchon an: 
Meitet wurde, darin, daß der Verfaffer in Bezug auf die richtige Art und 
ee, wie die Quellen gehandhabt fein wollen, durchaus mangelhaft orientirt 
N Bivar iſt Strauß einer derartigen Einrede zum voraus gewärtig. ALS 
nfichtiger Feldherr fucht er fie gleich in der Vorrede ©. 15 unſchädlich zu 
ben, indem er verfichert, über Johannes freilich und fein Verhältniß zu 
Wn übrigen Evangelien müſſe man im Slaren fein, ehe man ein Wort in 
Velen Dingen mitjprechen darf. Dagegen hätten fi) in den letzten Jahren 
Ve Unterfuhungen über die drei erften Evangelien, ihre Quellen, Bwede, 
Sompofition, gegenfeitige Bezüge u. |. w. fo außerordentlich gehäuft, e8 feien 
die entgegengejeßteften Löjungsverjuche mit einem Gifer fowohl begründet, wie 
Murpft worden, als ob es fich in der That zunächft nur darum handele, ob 
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Matthäus hebräiſch oder griechiſch, ob er eine Spruchſammlung, oder en 
Evangelium gejchrieben, ob Marcus den Matthäus und Lucas, oder Die beiden 
Lebteren den Marcus vor fich gehabt hätten x. Darauf komme e8 aber in 
der That nicht an. Gerade weil die Beantwortung der Fragen Ieptgenannter' 
Art einerfeitS jo überaus ſchwierig iſt, andererfeitS aber auch fo wenig frudt- 
bar fein fol in Bezug auf die Hauptjache, hat Strauß es fir räthlid er 
achtet, das ganze Gejchäft der Evangelienkritif, welche ohnehin „während der 
legten zwanzig Jahre unläugbar etwas in's Kraut geſchoſſen ift“, als bereit 
im Wefentlichen erledigt vorauszufegen. Er bält fih in allen Hauptjaden 
einfach an die Aufftellungen der Tübinger Schule, oder vielmehr an die alle 
Griesbach'ſche Theorie, wie fie von Baur und feiner Schule durch Hebe— 
ziehung eines neuen Gejichtspunfts, nämlich des in umfaffendften Betradt ge 
zogenen Tendenzcharafterd der einzelnen Schriftftüde, verfeinert und veridhärt 
worden ift, Für den Fall aber, daß der fo in Gebraud gezogene Schlüfje 
doch nicht gerade für alle Heimlichkeiten der Evangelienfrage ohne Ausnahme 
als Paſſe-partout ſich erweiſen follte, weiß fih Strauß reichlich getröftet in 
dem Gedanken, daß wenigftend über das „Negative in der evangelijchen Or 
Ichichte wir in’8 Reine zu fommen vermögen lange vor der Entjcheidung alle 
jener endloſen kritiſchen Fragen. 

Eine ſolche Aeußerung Iäßt tief in Die innerfte Eigenthümlichkeit einer 
Schriftfiellerei hineinblicken, die auf verneinende Nefultate förmlich Jagd macht, 
Es mag leicht fein, daß im Gegenſatze hierzu Diejenigen Forjcher, die ſich an 
die Urfprünglichkeit des Marcusterted hielten, zu Diefer Wahl auch durch die 
Ausficht beſtimmt wurden, auf Diefem Wege ein, wenn gleich durch | 
Grenzen umfchriebenes, jo Doch um jo gefichertered und folidered Terrain 
hufs eines Aufbaues der evangelifchen Gejchichte im pofitiven Sinne zu 
winnen. Die in den letzten Jahren nach allen Seiten ſich ausdehnende 
ftärfende Reihe von NRepräfentanten diefer Annahme ift nämlich nicht 
Grund der Anficht, daß und in dem zweiten Evangelium Jeſu Perſon noch 
um ein Merkbares näher gerückt ift, ald im Matthäus oder Lucas; daß ber 
gejchichtlich Bedingtes, menſchlich Individuelles viel weniger hinter dem 
gemeinen und Göttlichen zurücktrete ald hier. Vielmehr bieten ſich dem forſchen— 
den Blicke der feiner angelegten, mit den Erdfarben zeitlicher und Iocaleijik 
individueller Bedingtheit gemalten Züge jo viele dar, daß auch Strauß nm 
auf höchſt willfürliche Weiſe fich deſſelben Gindruds erwehren fann. Wenn 
3. B. Marcus allein es ift, der 3, 21 (bei Luther faljch überfekt) vor die be— 
rühmte Scene, wo Jeſus im Gegenſatze zu den leiblichen Verwandten nur die 
geiftig ihm Angehörigen ald Mutter, Schwefter, Bruder anerfennt, die Notiz 
jeßt, daß jene Familienangehörigen, erſchreckt durch das ihnen ganz frembdartige 
und unverftändliche öffentliche Benehmen Seju, ihn als wahnfinnig feſtzu— 
nehmen und dem Schauplaße feiner Thätigkeit zu entziehen getrachtet hätten, 
jo ift diefer Zug am fich ebenſo charakteriſtiſch und innerlich beglaubigt, ald 
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hegreiflich wie Matthäus und Lucas, die im Gegenſatze zu Marcus eine über: 
natirliche Geburtsgefchichte haben, eine Derartige dee der Mutter Jeſu nicht 
wutrauen und die ganze Nachricht ald anftöhig für ihren jpäteren Standpunft 
weglafien mochten. Strauß hilft fich über dieſe Thatjache mit der nichts- 
jagenden Redewendung hinweg: „jedenfalls fteht Marcus allein mit ber 
\hroffen Wendung, als hätten die Verwandten Jeſu bei ihrem Beſuch Die 
Abiht gehabt, fich feiner zu bemächtigen, in der Meinung, er fei von Sinnen“ 
(8.192). Sp geht denn freilich für feine Geſchichtsauffaſſung Diefer Eine Fleine 
dug verloren. Gr wird denken: was liegt an dieſer Minutie? Aber ſolcher 
Dinutien Eehren auf Schritt und Tritt jo figniftcant und beftimmt pointirte 
wieder, daß, wer auf den Einzelwerth dieſer Kleinen Scherflein zu achten micht 
veriteht, auch niemald ein in feinem. Gejammtwerthe zu überfchauendes und 
Nhtig anzujchlagendes Kapital von hiſtoriſchem Material gewinnen wird. 

Un dem Faden ded zweiten Evangeliums allein läßt ſich übrigens auch 
Wh dad Große und Ganze des Labyrinthes evangelifcher Gejchichtserzählun: 
gander richtige, ind Freie führende Weg entdeden, wofür im Großen und 
Ömyen, wie auch in den zahlreichften Einzelfällen das Schenkel'ſche Bud 
Daneis Teiftet. Schon die kurze Ueberficht, die wir S. 247 ff. diefer Blätter 
von dem öffentlichen Leben Jeſu nah Schenkel's Darftellung gaben, ftellt 
on geihichtliche8 Werden und Wachſen dar, wie ed der Strauß’fchen Auffaf- 
jung ſchlechterdings unerſchwinglich ift. Indeſſen mag hier beifpielweife noch 
auf Einen, jcheinbar geringfügigen Punkt aufmerfjam gemacht werden, wo 
Strauß in Folge feiner ungenügenden kritiſchen Vorausfegungen völlig rath— 
I it und rathlos läßt. Unfer Krititer verfihert nämlich zu wiederholten 
Malen — und er hat darin manchen einfeitigen Verehrern des vierten Evan— 
Aums gegenüber vollfommen Recht, — daß unter allen Heilungen, welche 
De Evangelien von Jeſus erzählen, Die Heilung folder Nerven: und Geiftes- 
Ürumgen, welche man auf dämoniſche Bejefjenheit zurüdführt, am meiften ge- 
Whtliche Wahrjcheinlichkeit für fih habe (S. 266. 446. 453). Solcher Fälle 
Mihlen nun die drei erften Evangelien viele, Das vierte feinen einzigen. Unter 
Sn drei erſten ift e8 aber wieder das zweite, welches zugleich die Sache fo 
Srfellt, daß gerade von Seiten diejer Befeffenen, auf welche Jeſu Nähe ge: 
Naltlam aufregend einwirkte, er felbft zuerft ald der „Sohn Gottes“ ausge: 
den wird; fie erbliden in ihm leibhaftig Die Geftalt, welche den Mittelpunkt 
tes religiöſen Vorſtellungskreiſes ohnehin ſchon bildete, den Meſſias. Bol. 
Ware, 1, 24. 34.5, 7. Wie e8 aber in dem weitaus längeren Zeitraum 
leiner Wirkſamkeit Jeſu um nichts weniger, ald darum zu thun war, bon 
inem Volke die Meſſiasehre in Anſpruch zu nehmen (welches Verfahren ſchon 
m der römiſchen Polizei willen zu einer viel raſcheren Kataſtrophe hätte führen 
wüljen), jo verjtehen wir jet auch, warum ſolchen Befefjenen fo angelegentlich 
nd ausdrücklich Stillſchweigen auferlegt wird. Vgl. Marc. 3, 12. Nicht 
minder, legt. ſich von hier aus auch der weitere Umftand zurecht, daß Jeſus 
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überhaupt allen den innerhalb der Marken Iſraels Geheilten Iängere Zeit 
dafjelbe Stiljchweigen aufzuerlegen pflegt. Vgl. 1, 44. 5, A3. 7, 36. 8, 26, 
Da aber mit der Zeit auch Heilungen vor größerem Publikum vorfamen, fiel 
dad Verbot nach und nad weg. Bol. Marc. 2, 11. 12. 3, 5. 5, 34. 6, 56. 
9, 27. 10, 52. So fängt er an, allgemein befannt zu werben, und man macht 
ſich Gedanken über ſeine Abſichten. Vgl. Marc. 6, 14. 15. 8, B. 

Von dieſem Sachverhalt hat nun freilich bereits der erſte Evangeliſt 
Bewußtſein mehr, weshalb er an den meiſten jener Stellen, wo Marcus dad 
Verbot hat, dafjelbe ald eine ihm undurchfichtige Maßnahme. einfach wegläßt. 
Nur ein paar Mal ift auch in erften Evangelium das Verbot ftehen geblieben, 
und zwar zufällig gerade an jolchen Orten, wo ed in Folge der Umftellung 
die Matthäus aus anderen Gründen mit den Erzählungen vorgenommen hat, 
unverftändlich wird. Nach Marc. 1, 43. 44 hat Sejus den Kranken im Haufe 
vor fich und ertheilt ihm das Verbot ganz zwedmäßig unter vier Augen; in 
der Parallelſtelle Matth. 8, 1 — 4 hingegen fteht die gefammte Zuhörerfchaft 
der Bergpredigt um Jeſus, ald diefer Dem Geheilten den Auftrag giebt, feinen 
Menſchen das ihm Wiederfahrene wifjen zu laſſen. Ganz ähnlid, werden Mat 
thäus 12, 15. 16 die Volksmaſſen bedroht, fie jollen Jeſu meſſianiſche Würde 
nicht unter dad Volk bringen, während die PVarallelftele Marc. 3, 10-12 
Jachgemäß berichtet, Jeſus habe damals Viele geheilt und dabei infonderdett 
den Beſeſſenen ftetd verboten, jeine Mejjianität befannt zu machen. Min 
fieht: wir haben es hier mit einem an ſich unbebeutenden Punkt zu tbun, 
deſſen Pragmatismus aber, wie er unmittelbar eingreift in den Fortjchritt Des 
meſſianiſchen Auftretens Jeſu jelbft, demjenigen verjchloffen bleiben muß, der 
mit Begriffen, die dem Berichte des erften Evangeliums entlehnt find, an Die 
Beurtheilung der evangelifchen Gejchichte herantritt; wie denn auh Strauß 
jene wiederholten Verbote nur darum von den Gvangeliften angebracht fein 
läßt, um die Wundergejchichten felbft in ein um jo geheimnißvolleres Licht zu 
rüden (S. 468). Wie fteht e8 dann aber mit dem bevorzugten Matthäus 
evangelium, welches folche müfteriöfe Weihe nur felten, dann aber gerade dort 
eintreten läßt, wo durch die ganze Situation Die unbedingtefte Deffentlichkeit 
de3 Handelns Jeſu vorausgefegt it? Und wie jchlecht werben andererſeits die 
jehr zahlveichen Verbote bei Marcus motivirt, wenn Jeſus angeblich den Dir 
‚monifchen „nur zu wehren hatte, daß fie ihn nicht mehr, als feine Be— 
ſcheidenheit zuließ, für den Meſſias ausriefen“ (S. 447 vgl. auch ſchon 
©. 228)? Nun fol freilih eben Diefe armjelige Motivirung Grund genug 
jein, die ganze Reihe von hierher gehörigen Notizen des zweiten Evangeliſten 
für mythiſcher Natur zu halten. Aber wer fieht nicht, daß es hier nur bed 
Berfafjerd eigene Kurzfichtigkeit ift, für welche die evangelifchen Berichte büßen 
müljen ? 

Uebrigens erſtreckt fih die Tragweite diefer Beobachtung noch nad) einer 
anderen Richtung. Im Zufammenhange mit den bejprochenen Verboten ſteht 
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peinlit bie Thatſache, Daß Jeſus feine Anſprüche auf Mefftanität lange unter 
"dem Namen „Menſchenſohn“, den er fich beilegte, verhüllt hat. Auch die 
ichon ziemlich auf der Mittagshöhe feiner Wirffamkeit paarweife ausgehenden 
Jünger haben ihn nicht ald den Meſſias, fondern blos die, Annäherung des 
Reiches Gottes zu verfündigen, mit welcher Predigt fie dann hauptjächlich bei 
dem armen und niedergedrüdten Theil ded Volks Eingang finden. „Des 
Menichen Sohn — fagt Strauß richtig und fhön S. 228 — macht ſich 
yum Geſchäft, das Verlorene zu fuchen und zu retten: welch ein ganz anderer 
Beruf, ald den der Jude feinem Davidsfohne beizulegen pflegtel Erſt nad: 
dem Jeſus dieſem Berufe im Angeficht feiner Jünger und des Volks Längere 
Zeit nachgegangen war, fi) ald den Menjchenjohn und Menfchenfreund gege- 
ben hatte, der nichts Menſchliches für zu gering, nichts Menjchliches ſich fremd 
aötete, der harmloſe Menjchenfreuden jo wenig verjchmähte, ald vor den Leis 
den des Menfchenlebens, wenn fie auf dem Wege feines Berufs lagen, zurüd- 
wid, erit da däuchte es ihm nicht mehr zu früh, die Hülle fallen zu laſſen, 
dm Meifiastitel wenigftend den WVertrauten gegenüber anzunehmen.“ — So 
reift denn auch dem zweiten Gvangeliften zufolge (Marc. 8, 27—30) zuerft 
in Betrus die Einfiht in das wahre Weſen des Mefjiad zu dem Bekenntniſſe 
beran „du Bift der Chriſt“, was er bisher noch für feine Partei unter dem 
Dolfe gewejen war, wie aus den vorhergemeldeten Antworten auf Jeſu Frage 
‚wer jagen die Leute, Daß id) ſei“ hervorgeht. Aber auch jebt beweift Das 
obermals erfolgende Verbot an die Sünger, ihre Ueberzeugung von feiner Meſ— 
Janität auszubreiten, daß er das Wolf noch immer nicht für reif hielt, den 
Einn, in welchem er der Meſſias fein wollte, zu fafjen; erft bei dem feierlichen 
Einug in Serufalem fallen die legten Rüdfichten, und neigt fich eben darum 
De Laufbahn Jeſu auch raſch ihrem tragiichen Abſchluſſe zu. 

Dies ift in der That eine wohlgeorbnete und in fich gufammenftimmende 
Darftellung von dem Kern der evangelifchen Gefchichte, die aber gerade in ihrem 
Wintlichften Grundzuge verwijcht ift bei Matthäus, der im Intereſſe feiner 
Mmpirenden Sompofition ſchon vor jenes denkwürdige Befenntniß ded Petrus 
th, 16, 16) Geſchichten fegt, in denen Jeſus ganz unbefangen — als 
Dire er Died von Anfang an in immer gleicher Weiſe gewefen — ald Meſſias 
merkannt wird, indem bald die Hülfdbebürftigen in ihm den Davibsjohn 
(9,27, 12,13, 15,22), bald die Jünger den Gottesfohn anrufen (14, 33). 
Bährend bei Marcus Jeſus den einzigen Perſonen, die ſich vor der Zeit ähn: 
les beigehen laſſen, den Beſeſſenen, regelmäßig Stillſchweigen gebietet, weift 
dus Matth. 8, 29 dieſes unmwilllommene Zeugniß nicht nur nicht zurüd, 
jondern tritt auch gleich in der Bergpredigt 7, 21—23 ald Herr und Richter 
Der Welt auf, wie auch in den fpäteren, gleichfalls vor des Petrus Bekennt— 
"ib zu ftehen fommenden, Stellen Matth. 10, 22—23, 11, 25—27. Hatten 
Über in diefer Weife alle Jünger in Jeſus von vorn herein den Meffiad er- 
Mnnt, fo brauchte e8 jener „Offenbarung des Vaters im Himmel“, Matth. 
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16, 17, kaum mehr, um auch dem Petrus hierüber die Augen zu öffnen, und 


am wenigften Eonnte er der erfte gewejen fein, ber Die große Entdedung machte. 
Jenes feierliche Bekenntniß fteht aljo in der That nur bei Marcus, nicht aber 


bei Matthäus an. feinem Orte. Auh Strauß muß daher, um inconfequenter 


Weije dem Petrusbefenntniß feine allzu ſehr auf der Hand liegende epoch— 


machende Bedeutung zu belafjen, jene bei Matthäus ftörend vorangehenden 


Reden Jeſu ald zu früh geftellt, die ebenfalls verfrühten Erklärungen der Jün- 


ger aber in einer Weife fafjen, die dem Gedanken Raum Yäßt: „Doch zur nadie 


haltigen Ueberzeugung kann dies Damals noch nicht geworben fein“ (S. IM), 
Lauter Ausflüchte und Ausreden, die unnöthig find, fobald das Verhältnif 


beider Evangelien zu’ einander prinzipiell richtig gewürdigt worden if. & 


wenig iſt e8 aljo eine unbedeutende, für Die Refultate der Gefchichtsjchreikung 


gleichgültige Sache, .ob man, ehe man dieſer fich zumendet, zu einer in fih 
haltbaren und durchfichtigen Anficht über die Duellenverhältnifje gelangt if 
oder nicht. Auch ſei auf die unverantwortliche Behandlungsweife hingewiefen, 
welche einem jo unverkennbar hiftoriichen Berichte, wie der vom Seelenfampfe 


in Gethjemane ift, widerfahren darf. Marcus hat hier wieder das Urſprün— 


liche, menjchlih Nahe. Bei Lucas findet fi unter Anbern ganz gemih 


jeiner fonftigen Vorliebe für möglichft bandgreiflichen Wunderapparat (per 


gleiche Seite 126), die Engelerjcheinung hereingebracht; bei Matthäus dr — 


gegen ift Sorge getragen, daß die Dreizahl der Gebetögänge deutlicher mb 


in funftöoller Steigerung hervortrete. Wie jehr gerade eine folche Art der 
Bearbeitung der Manier des erften Evangeliften entfpricht, lehrt ein Hinblid 


auf Die Dreizahl der Verfuchungen, auf Die von der Siebenzahl doppelt bez 
herrichte Bergpredigt, auf Die Siebenzahl der Gleichniffe (gegen Marcus) und 


zu geben beabfichtigt. Der unbefangene Beobachter wird ſonach auch in unferm 
Falle jchließen dürfen, daß es dem erften Gvangeliften „von vornherein neben 


dem allgemeinen Inhalte des Gebete nur um die heilige Dreizahl der Gänge 


zu thun war.” Wenn aber Strauß an Diefe Behanptung flug die andere 
anreiht, „d. b. daß die Erzählung auf dogmatiſchem, nicht auf biftoriiden 
Wege entftanden ift” (S. 549), fo ſchießt ein folches jummarifches Pro— 
verfahren in Sachen des Mythus gegen die gejchichtliche Wahrheit um jo 
auffälliger an dem Ziele vorbei, als nicht blos die Frage ganz unerörtert 
bleibt, ob denn die aller Fünftlichen Bearbeitung ganz ledige Marcuserzählung 
feinen Anfpruch habe, für gefchichtlich zu gelten, ſondern audy der einzige Un— 
fand, daß Matthäus den Vorgang in drei Akte zerlegt hat, offenbar nod 
lange nicht berechtigt, feinen ganzen Bericht für ein Produkt dogmatifirenden 
Raffinements auszugeben. Im Gefühl feiner ſchwachen Pofition fpielt Strauß 
daher noch einen allgemeinen Grund ald Haupttrumpf wider jede Gethfemane 


. 
der Mufterbitten (gegen Lucas), auf die gewaltfam hergeitellten Zahlenver 
hältuifje des Gefchlechtsregifters, auf Die Zehnzahl verjchiedenartiger Gefchid 
ten, mit deren Hülfe Der Evangelift ein Bild von Jeſu Wunderwirkſamte 





kene, auch wider die bes zweiten Gvangeliften, aus. Aber wie erftaunlich 
hager und dünner Natur ift doch dieſes fein letztes Aufgebot! „Bei aller hohen 
ittlihen Faffung, bei aller Ergebung in das, was der einmal übernommene 
Beruf ihm auflegte, Fönnte Jeſus doch, wie ſich ihm nun das Schredliche als 
imvermeiblicy und fein Hereinbrechen ald jeden Augenblid möglidy vor Die. 
Augen flellte, noch) einen fchweren inneren Kampf zu beftehen gehabt haben, 
Das aber Diefer Kampf, wie die Evangeliften es barftellen, gerade in die leß- 
ten Augenblide vor dem SHereinbrechen des Verhängnifjes gefallen fein fol, 
feht Schon mehr poetiſch als hiſtoriſch aus“ (S. 547). Recht wohl denkbar 
ft aljo ein Jolcher Kampf in dem Wugenblide, wo das lebte Ende in unge: 
abnter und unvermeiblicher Wirklichkeit nahe rüdte; aber daß er gerade in den 
(ten diefer, dem eintretenden Verhängniß vorangehender, Momente auch 
wirklich eintritt — das ift „Ichon mehr poetifch”. Was follen fernerhin nod) 
le Worte heißen, was follen leer gebrochene Phrafen fein, wenn nicht ſolcher— 
kimides Hin und Hergereve? ine noch überrafchendere Wendung nimmt 
Die advocatiſche Beredſamkeit aber plögli, wo mit Bezug auf Diejelbe Ge— 
fbihte auch Das vierte Evangelium examinirt wird, welches von einem ber- 
artigen innerlichen Sturm in der Nacht des Verraths nichts weiß, dafür aber 
äned ähnlichen Seelenfampfes Erwähnung thut, der nur ein Paar Tage 
früher bei Gelegenheit der Nachfrage der Griechen ftattgehabt haben fol. 
Die aus entgegentommender Gefälligkeit gegen die Strauß’schen Bedenken 
wider die andere Darftellung, verfteht fich alfo Diefer Bericht zu einer Zurück— 
datirung des Greignifjes; aber nur um fo gewiffer wird er verdammt. Die 
eten Evangeliſten find Dichter, weil fie die Seelenerjchütterung nicht hin— 
fellen, wo das Sohannesevangelium, und diefes ift ein Tendenzroman, weil 
#in der Stellung diefer Scene von ben drei erften abweicht. „Wo Die 
Synoptiker die Scene des Seelenkampfes hinftellen, zwifchen das Iekte Mahl 
ud die Gefangennehmung Jeſu, da kann Sohannes eine foldhe gar nicht 
Mtuden. Sein Jeſus darf fich nicht erft auf dem Kampfplage Muth und 
lung erringen, fondern er muß dieſe auf den Kampfplatz ſchon mit- 
Bringen” ıc. (S. 552). Bei ihm haben wir die mehr refleftirte und berech— 
tete, bei Jenen Die naivere Dichtung (S. 553). Diefes wohlfeile Spiel be: 
gegnet uns aber hier weder zum erften noch zum leßtenmal. Gin wahres 
Prahtftüd Liefert in diefer Richtung $. 84, wo nicht weniger als fünf evan- 
geliſche Gefchichten ſich einander gegenfeitig zu Staub zerreiben müſſen, 
namlich Die fynoptifche und die johanneifche Erzählung von der Salbung 
in Bethanien, bie beiden Iucanifchen Erzählungen von Maria und Martha 
und von der großen Sünderin, und endlich der bekannte, in den Johannes 
eingeſchobene Abfchnitt Joh. 7, 53—8, 11. Das Verfahren Jeſu im legten 
dall erfcheint dem großen Kritiker ſchlechtweg „hiſtoriſch genommen höchft 
nn (S. 531). Ob mit diefem kurzgefaßten Orafelfpruch Die 

Sache. erledigt, und namentlich ein fo eindringender Erweis des Gegentheils, 
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wie er von Hikig (Zohannes Marcus, ©. 205 ff.)*) geliefert; wurde, e 
Rechtswegen zu Tod gejchwiegen ift, bleibt freilich, für unebenbürtige Ge pf 
nach wie vor im höchſten Grade fraglich. Auch wenn ſämmtliche Syn 
eines gewiſſen Simon von Cyrene erwähnen, den man —* 
dem bereits unterwegs Erliegenden das Kreuz vollends auf die 
zu tragen, während, mit Uebergehung dieſes Nebenzugs Johannes f 
zählt, daß Jeſus fein Kreuz hinausgetragen habe (19,47), iſt Str 
rajch bei der Hand, in der letzteren Notiz das Reſultat einer. fpipfinbigen 
matijchen Erwägung des vierten Evangeliften zu wittern, da der, welcher 
oh. 1, 29 die Sünde der Welt trug, feinen Stellvertreter in der Perſen 
beliebigen Cyrenäers brauchen fonnte; während freilich faſt noch be 
die Synoptifer verfahren find, indem fie, eingedenk des Wortes: 
nachfolgen will, der nehme jein Kreuz auf ſich und folge mir’, die E 
nicht vorüber gehen ließen, in der Perfon des Simon „einen fee I 
träger” aufzuftellen (S. 576 ff.). In einem andern Falle, wo von‘ 
teilung der Kleider des Gefreuzigten die Rede ift, erzählen. bie, drei 
Evangeliften zwar das Richtige, dem römischen Recht Gemäße; fie fün 
jelbft nichts dafür, da fie in dieſem ihrem Berichte. lediglich der © 
22. Plalms nahmwandeln, der Verd 19 von einer Kleiderzertheilung 
(S. 579), Erzählt man alfo faljch, fo nefchieht ed aus: Bosheit; erzähl 
richtig, jo iſt es Bornirtheit! Cine verzweifelte Situation! — 
mythenwitternde Spürfinn des Verfaſſers beginnt zu phantaſiren und ji 
wandeln, auch mehrfach ſchon in jolchen Partieen, wo ganze Erzählungen e 
nur als Nachbilder deſſen dargeftellt werden, was Die altteftamentlichen Ge h 
bücher von Glia und Glifa berichten. Man mag dies am eheſten bezüglid 
Jünglings von Nain zugeben (S. 468); ganz anders aber: verhält & 
offenbar mit dem Töchterlein des Jairus — ein Bericht, den Stra : 
mannigfach gewaltthätiger Behandlung, Die er ihm zu Theil werben IA aht, 
dagegen das Richtige bei Schenkel, Characterbild Jeſu, S..113), bed) 
„recht im Gegenjag zu den Todtenerwedungen des Propheten“ ſtehend 
(S. 466). Nicht minder groß ift die Pedanterie, womit auch der Haup 
von Kapernaum (vgl. hierüber Schenkel, ©. 103) mit Haut und 9 
in einen Mythus verwandelt wird, blos weil auch Naeman in der Ferne 
worden tft (S. 463). Auf einem foldhen Standpunkte Fann es freili 
mehr verwunderlich erjcheinen, wenn felbft die fünf Hallen des ver 
ſich in die fünf Bücher Mofis verwandeln (S. 438), und: mas derlei Mit 
geburten eines Scharffinnd, der eben daran ift, reiner —— zum e 
mehr ſind. 
Das Bisherige zuſammenfaſſend, bemerke ich hier nur noch J D 
Für's Erfte kann e8 Herrn Strauß fo wenig als jonft 9 


*) Auch bezüglich des tauben und ſtummen Dämons, der ihm S. 445 unnöt 
pel verurfacht, hätte ih Strauß bei Hitzig a. a. O S. 52 Rath er 






































Dee ut; das Brillantfeuer feines Scharffinnes auf Koflen unferer um 
had zwei Jahrtauſende zurüdliegenden evangeliichen Schriftfteller ſpielen zu 
(alien. Diejelben find zwar offenbar in ihrer meift ganz naiven und unbefan- 
nen Schriftitellerei auf ein fo peinliches Verfahren nicht vorbereitet gewejen, 
wie der moroje und unerbittlihe Staatdanwalt der Vernunft es über fie ver- 
hängt bat; fieht er doch, glaubt man, die beflagenswerthen Maleficanten fort: 
wihrend vor fich auf den Knien liegen, wie fie ihre Stimmen erheben: „Gehe 
ut ins Gericht mit deinen Knechten!“ Died mag nun, wie gejagt, nach 
We vor jein Privatvergnügen bleiben; ob aber gerade diefer Sorte von Unter: 
Yltung, wie Strauß fie darbietet, von Seiten des Publikums dauernder Ge: 
mad und Beifall entgegenfommen wird, dürfte ſchon jeßt ernftlich zu be— 
Waaieln fein, jo viel Aufhebens von dem Buche auch) in Kreifen gemacht werden 
mg, wo man neben jonftiger ausgezeichneter Dualification zum Urtbeil auch 
u in dem unermeßlichen Vortheil fich befindet, von allen den Dingen, um 
Verfid handelt, nicht das Mindefte zu verftehen. 

did Zweite ift e8 eine andere Sache, ob ein Schriftfteller, wenn er nach 
MM manzig bis dreißig Jahren ein Thema wieder aufnimmt, und damit in 
De Deffentlichkeit tritt, dabei zugleich beweift, daß er unterbeffen mit eigenem 
eh und Intereſſe ganz bei der Sache war und raftlo8 ihre Entwidlung 
Smiolgt bat, oder ob er nur ſchnell ein Paar Bücher aur Hand nimmt und 
Ion diejenigen, die im Allgemeinen feine VBorausfegung theilen, und Waſſer 
Mi feine Mühlen ftrömen, eingehender benüßt, die andern aber als Anſätze 
Wüberflüffiger Verlängerung der Literaturgefchichte bei Seite ſchiebt. Genau 
In Iehtere Modus wurde aber bei Entftehung dieſes, dem deutſchen Volke 
uibmeten, mit pomphafter Ankündigung auf den Boden wifjenfchaftlicher Un- 
ungenheit ſich ftellenden Werkes eingehalten. Was außerhalb der Tübinger 
Sule geleiftet wurde — alfo (bis auf wenige, zur BVerfpottung Ewald's 
Inbeigegogene Gitate aus deſſen Schriften) beinahe die ganze, von den ver: 

ften Seiten unternommene, wifjenjchaftliche Begründung der Marcus> 
ſe — das ift für einen Standpunft von fo großartiger Unbefangenheit, 
Veln unfer Kritiker einnimmt, einfach nicht vorhanden. Möglich, daß eben 
Ne Art von Unjhuld, Sauberkeit und Vorausſetzungsloſigkeit feinem Werke 
Sa und dort befonderes Wohlgefallen einträgt. Wir jedenfalls haben dieſe 
Alte nicht, noch auch Verftändniß für das Erhabene daran. 

Sir Dritte muß jedem Freund der Wahrheit der Bittere und gereizte 
kon wehe thun, der das Werk gleich von feinen erften, einem durch den Tod 
Ninfjenen Bruder gewibmeten, Zeilen bis zum letzten Ende durchzieht. Wir 
vellen nicht reden von dem giftigen Haß, mit welchem vor Allem die frei- 
Imige Theologie verfolgt wird. Entgeht doc felbft Baur kaum den ani- 
"een Angriffen (S. 97 f.), während andrerfeits die ſchon früher bei Anlaß 
“© allegoriihen Erklärung von Joh. 4, 1—A2 zu Tage getretene Wahlver- 
zendtſchaft zwiſchen Strauß und Hengftenberg auch jeßt noch refpectirt 


/ 
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ift (S. 437 f., 490). Aber ein derartig ſcharf zugeſpitztes Programm gegen 
bie größte aller heiligen Lebensmächte, gegen bie religiöfen Lebenswurzeln der 
Menſchheit, gegen allen Glauben an die überfinnliche Welt, — einen folden, 
mit raffinirtefter Kunft aus Gift und Galle gemifchten Trank gerade dem 
deutſchen Volke als Arznei darzubieten, gerade von dem deutſchen Volke zu 
erwarten, daß es fich beeilen werde, eine folche Liebesgabe recht tief in’d.Hm 
zu jchließen: Darin feheint fich und neben dem bekannten und eingeftandenen 
Banferott an religiöfem Capital auch ein fo erheblicher Mangel an politüchen 
Tiefblid und an Verftändniß des nationalen Geiſtes zu offenbaren, das wit 
und nicht wundern würden, wenn der Verfaffer, getäufcht in feinen Ewar 
tungen, die er auf den religiöfen Todesichlaf des deutſchen Volkes zu ſehen 
ſcheint, bald auch dieſem ſelbſt jo geringſchätzige und wegwerfende Reben nit 
men ſollte, wie er dermalen ſolche noch ausſchließlich und unermüdlich an die 
ſelben Theologen adreſſirt, von denen er in der Vorrede verſichert, es ſei ihn 
ganz einerlei, ob ſie ſein Buch leſen werden, oder nicht. 
Dr. H. Holtzmann. 


3. 
Die Angelegenheit „Coquerel.“ — 
Daß ein Hülfsprediger von feiner vorgeſetzten Behörde aus feiner Silk. 
“entfernt wird, jcheint an und für fich ein unbebeutendes Ereigniß und riäk 
der Mühe werth, weitere Folgen daran zu fnüpfen. Gleichwohl Eönnen 
die Entfernung des Herrn Athanaſius Coquerel in Paris von der Stelle «i 
Hülfsprediger8 (pasteur suffragant), welche er feit 14 Jahren am der berti 
reformirten Kirche Befleidete, durch das reformirte Gonfiftorium daſelbſt mi 
als etwas Gleichgültiges betrachten. Wir erbliden vielmehr in berfelben 
licherweife den unheilvollen Anfang einer Reihe von ſchweren Wirren 
Streitigkeiten für die reformirte Kirche Frankreichs. Es wird fich aud hi 
das alte Sprücmort bewähren, daß, wer Wind fäet, fich Darauf gefaßt mad 
muß, Sturm zu ärnten; und Diejenigen, welche jeßt über den augenblidlidet 
fcheinbaren Sieg feoßfoden, werden zu jpät feine verderblichen Wirkungen Seffage 
Die Angelegenheit „Coquerel“ ift nicht Die Angelegenheit eines einer 
Mannes, e8 handelt ſich in derfelben um einen Grundfaß, ja um das Aha 
prinzip der reformirten Kirche überhaupt. Auch die Gegner des Herrn Goguad 
wagen es nicht, die Reinheit und die Tüchtigfeit feines Characters zu beftrei 
Auch nicht der leiſeſte Makel hängt an feiner Perſon oder an feinem Wan 
Auch) nicht der geringfte Vorwurf läßt fich gegen feine 14jährige unermü 
treue Amtsführung vorbringen. Er hat das Evangelium mit Eifer, mit i 
mit Hingebung an die Sache Chriſti gepredigt. Er hat das volle Verhttau 
feiner Gemeinde genofjen und befonders viele Gebildete, die in ber frivolen 
Weltſtadt dem Chriſtenthum entfremdet worden waren, wieder um das Par 
des Kreuzes gefammelt. Er bat dem Proteſtantismus überhaupt unter feine 








323 

ern Achtung verschafft, und fein beredter Mund war auch von unbefan- 
ı Öegnern bewundert. ' 
Worin befteht denn, nun das Vergehen dieſes Mannes? Warum haben 
16 Stimmen fich 12 gegen die weitere Beftätigung in feinem Amte erklärt? 
ım bat das Gonfiftorium von Parid ein Verdict der Verdammung gegen 
efallt? 
Bon einem Firchengefeglich correcten und gründlichen Verfahren hat es 
gen Coquerel keineswegs gehandelt. Wäre feine Anftellung eine end» 
je gemejen, fo wäre das Vorgehen des Conſiſtoriums überhaupt zur recht: 
Unmöglichkeit geworden. Man hat fich daher an die Thatjache gehalten, 
x nur Hülfsprediger und nur widerruflich angeflellt war, und man hat 
ser vergeffen, daß eine 14jährige treue und eifrige Thätigkeit unendlich 
Werth hat, als eine formell unmiderrufliche Anftelung. Mag auch die 
mung Coquerel's nach firengem Rechte ſich entjchuldigen laſſen, vor dem 
wiiuhle der Moral ift fie nur um fo unentjchuldbarer. Frägt man nad 
atiheidenden Beweggrunde ver Abjegung, jo kann derjelde nur „Häreſie“ 
und wir hätten daher in diefem Falle eine franzöfiiche Wiederholung der 
mgarten’schen Angelegenheit. Doch liegt zwifchen beiden ein großer 
ijchied. Während in Medlenburg die fyumbolifchen Bücher der luthe— 
n Kirche noch eine gewiſſe äußere Geltung beanfpruchen, und während 
gegen Baumgarten wenigftend der Schein gründlicher wiſſenſchaftlicher 
tſuchung gewahrt morben iſt; fo ift in dem Verfahren des reformirten 
ortumd von Beidem nicht die Rede. Die ſymboliſchen Bücher bes 
mitten Bekenntniſſes befißen in der reformirten Kirche Frankreichs Feine 
rechtliche Geltung mehr. Dieje Kirche hat feinen die Gewiſſen zwin- 
en theologischen Lehrgrund. Auf dem allgemeinen Boden der refor: 
n Grundanfchauungen ift den Gedanken und Gewifjen Freiheit geftattet, 
diefe Freiheit ift bis jebt thatjächlich anerkannt und reſpectirt gewefen. 
leugnen nicht, daß es einen Punkt giebt, wo auch Die Freiheit ihre 
le bat; er tritt da ein, wo der Abfall von den conftituirenden 
ndanſchauungen conftatirt ift. Gin folcher Abfall aber ift Herrn Goquerel 
nicht von fern nachgewiefen worden. Man bat auch nicht einmal den 
uch zu. einem folchen Nachweife gewagt. Die Sache liegt folgender Ma: 
Zwei Parteien, die traditionell orthodoge und Die wiffenjchaftlich freie, 
npfen fich im Schooße des franzöfiichen reformirten Proteftantismus. Die 
Theologie will ihre Weberlieferungen behaupten, die neue will ſich ihre 
tigung erringen. Anftatt diefen Prozeß gewähren und ihm feinen na- 
hen Verlauf zu laffen, anftatt die Geifter aufeinander plagen zu lafjen 
dem unausbleiblichen Siege der Wahrheit über den Irrthum zu vertrauen, 
t die Orthodoxie zu den Mitteln der Gewalt, zu den Waffen der Unter: 
fung, und anftatt, wie fie wohl wähnt, den Frieden in der Kirche herzu— 
n, macht fie Dadurch die Spaltung noch größer und vergiftet fie den Streit. 
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Befonderd ein Punkt verdient noch hervorgehoben zu werben, um bie 
Ungehörigfeit und Uncorrectheit des Firchenregimentlichen Verfahrens gegen 
Herrn Athanafius Coquerel in ein durchſchlagendes Licht zu ftellen. Zu einem 
regelmäßigen Verfahren hätte nämlich vor Allem eine Befchwerbe der betr 
fenden Gemeinde gegen Coquerel gehört. Bon einer ſolchen ift und nicht nur 
nicht3 befannt geworden, fondern wir erfahren umgekehrt, Daß die große Mehr: 
heit der Gemeinde mit Innigkeit und Begeifterung an ihrem ihr emtriflenen 
Religionslehrer hängt. Nicht in Verbindung mit der Gemeinde, fonbern gegen 
den ausbrüdlichen Willen der Gemeinde ift U. Goquerel von feinem Amt 
entfernt worden. Es liegt hier lediglich ein Akt Firchenregimentlicher Matt: 
vollfommenheit vor, und wie nahe verwandt ein folcher mit einer für dad 
evangelijche Gemeindeleben tiefverlegenden Willkür ift, das lehrt eben dire! 
Beijpiel. 

Die Entſcheidung gegen Coquerel ſcheint übrigens insbeſondere durd 
einen Mann, den befannten ehemaligen confervativen Dlinifter Louis Philipps, 
Herrn Guizot, herbeigeführt worden zu fein. Derfelbe berief fich in feinem 
Vortrage auf das Recht der Kirche, nach dem Lehrfyfteme ihrer Diener m 
fragen und auf die Gefahren des gegenwärtigen Augenblid3, im melden die 
Kirche durch den Unglauben bedroht ſei. Er ging fo weit, Die Dogmen fir 
bie Quelle des Chriſtenthums zu erflären. Wir fennen die fchäßensmerthen 
Eigenfchaften des Herrn Guizot, feine perjönliche Bedeutung, feine ſchriftſſe⸗ 
leriſche Begabung, feinen ſittlichen Ernſt; aber wir kennen auch ſeine polls 
ſche Vergangenheit. Wir wiſſen, daß er vor Kurzem noch eine Lanze für Di 
Unentbehrlichfeit der weltlichen Herrſchaft des Pabſtthums eingelegt, und de 
ber Eifer für die Grundſätze der Autorität und Tradition fein Auge ge 
das Bebürfniß religiöfer Entwicklung tim Sinne proteftantifcher Freiheit 
blendet hat. Darum hat Guizot's Urtheil in diefer Sache für und nur gerit 
gen Werth. 

Die Entfernung Goquereld aus feinem Amte durch confiftorialen Macht 
ſpruch wird fich rächen. Der Geift der freien Forfhung und Bewegung u 
der proteftantifchen Kirche Frankreichs läßt ſich nicht durch äußere Mafregelt 
unterdrücken. Durch folche wird die Kriſe nur vergiftet, bie Krankheit miht 

geheilt. Beiden Richtungen, der traditionellen und der freien, muß Kun, 
Luft und Licht gegönnt werben, um fich zu bethätigen. Beide müffen ihe 
Kräfte in ehrlichem Kampfe mit einander mefjen können und in Berg af 
die legte Entfcheidung muß die Kirche an dem Glauben fefthalten, dab A 
Hriftlihe Wahrheit ihren Sieg in ſich ſelbſt trägt und bah! 
eine freimachende Kraft inne wohnt. Daß übrigend nicht alle Confiſtorien 
denken, wie das Conſiſtorium von Paris, beweiſt das Conſiſtorium von Nimet, 
welches bie jchönen chriſtlichen Gaben Goquereld im Dienfte feiner Gemeinder 
zu verwenden beabfichtigt.. So ift der befjere Geift auch in ben lirchlihen 
Behoͤrden glücklicherweiſe vertreten, und es wird dadurch hoffentlich ein 
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ohenden Spaltung im Schoße der franzöfilchen reformirten Kirche zur rechten 
eit noch vorgebeugt werben. 


I. Kirchliche Meittheilungen. 


# Aus der Provinz Preußen. Auch die Altlutheraner haben in ber 
rovinz ihre befonvern, allerdings wenig zahlreihen Gemeinden. Die in Königs— 
ig ift mit ber in Zilfit verbunden, woſelbſt auch ihr Paftor wohnt. Die Alt- 
theraner rumoren nicht mit ihrer Chriftlichkeit, obwohl fie fi ein Chriſtenthum 
yne Luther, über Luther oder unter Luther nicht gut als möglid) denken 
nen. Es diegt für uns etwas Ehrwürdiges und Rührendes in biefer Anhäng- 
fit an den Heros des Proteftantismus, in dieſer Pietät gegen den Vater Luther. 
ber wir find doch überzeugt, daß, wenn er heutige Tages zurückkommen könnte, 
keine Auslegung der epistola ad Romanos wefentlich mobificiren, das Sola 
iht interpoliren, die epistola Jacobi nicht für eine ftroherne erflären und feinen 
en Anhängern ihre Befangenheit ernftlich verweifen würde. Alles hat feine 
Kit, und die Zeit Luthers kehret nimmer wieder. 

Den diametralen Gegenſatz gegen die Alt» Lutheraner- bilden die freien 
demeinden, die gleihfals nur in den großen Städten egiftiren, Die meifte 
nftenz jcheint uns die in Tilſit zu haben, welche auch zur Zeit ver heftigften 
Iofregelung durch die Polizei nicht geſchloſſen oder aufgelöft werben konnte, indem 
Htelihe Judicate ihre Eriftenz für rechtsgültig erklärten, da fie fi) nie mit ber 
litt abgegeben hatte. Die Gemeinde in Königsberg nennt fih evangelifch- 
tholiſch; wie wir glauben, mit Unrecht. Denn evangeliſch ift fie —28 
dt, weil das Evangelium, wie es im neuen Teſtamente enthalten ift, ihr nicht 
3 Fundament ihrer Exiftenz gilt; fie nimmt nur das aus demfelben an, was fie 
> mit dem Zeitbewußtſein und ber eigenen Vernunft übereinjtimmend erkennt; 
dlatholifch, das heißt allgemein, kann und wird fie nie werben, weil 
Vernunft zwar Gefellichaften bilden, aber nicht das religidfe Gefühl befrienigen 
d ein ungerftörbarer Kitt für eine auf das Ueberirdiſche gerichtete Verbrüderung 
Nenſchen werben kann. Bezeichnend genug find in diefer Beziehung die Worte 
mitt zu. dem gewiß mit Vernunft begabten, rechtlichen Nifovemus; Niemand 
it gen Himmel, denn der vom Himmel gekommen ift. Mit ven Prinzipien 
! freien Gemeinden würden wir nur eine Parallele bilden zu den Anhängern 
Buddha, der nach unverwerflichen Zeugniffen ganz vortreffliche, für's praktiſche 
Ka ſehr brauchbare Lehren gegeben hat. UWebrigens find die freien Gemeinden 
2 Popuft aus zwei Faktoren, won benen ber eine die allzufcharfe Betonung ber 
Imbole von Seiten des Kirchenregiments, ber andere vie falfche Richtung ift, 
Ihe diejenigen einjchlugen, die nicht Knechte der Menfchen und nicht Knechte ver 
ymbole jein und werben wollten. Die meifte Attractionsfraft übten bie freien 
meinden in der Zeit aus, in welcher fie durch die ftrenge Mafregelung bes 
Raumer’ichen Regiments allgemeine Theilnahme erregten. Als aber der milve 
d befonnene v. Bethmann-Hollweg auch ven freien Gemeinden im wollen gejeß- 
en Sinne gerecht wurbe, ſchwand ihre Bedeutung fihtlih. Gegenwärtig haben 
w) vergeblich um Verleihung von Eorpprationsrechten von Seiten des Staates 
vorben, 

Wir find der unerfchütterlihen Meinung, daß alle Sekten ver neueften Zeit 
dt bervorgetreten wären, wenn wir eine freie NKirchenverfaffung gehabt hätten, 
d hegen die Hoffnung, daß fie ſchwinden werben, ſobald eine freie Kirchenver- 
Jung unter uns Wurzel gefchlagen haben und die Kirche aus den Feſſeln des 
aates gelöft fein wird. Die freie Kirchenverfaffung ift das Ventil, welches ben 
Hart andrängenden und Verderben drohenden Dämpfen des geiftlichen Hoch— 
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muthes, der Selbſtſucht und der Befangenheit, wie der Unvulpfamteit, ven Abınz 
eröffnet und fie nicht explodiren läßt. 
Eine Kundgebung des Kircheneifers der neueften Aera ift im ven lehlen 
Jahren unterblieben, und wir glauben, fie ift unterblieben zum Vortheile des Reiche 
Gottes, welches nun einmal das Schaugepränge nicht liebt und von dem Hofianm 
gejchrei auf den Gaffen nicht? hören mag. Wir meinen die General-Kirhem 
pifitationen. Jährlich wiederkehrende Kirhenvifitationen im einer jet 
Didceje durch den Ephorus berjelben find in unjerer Provinz eine altbhergebrad 
bewährte und geveihliche Inftitution, und wir halten fie für jo nothienvig g 
Gedeihen der Kirche, daß wir ftet8 die Erjten fein werben, gegen ven Feitgeift ik 
allerentjchievenfte Oppofition zu machen, wenn er fih dahin verirren follte, viefe 
Inftitution befeitigen zu wollen. Freilich haben wir aud) einen noch im Fräftigf 
Mannesalter ftehenvden Ephorus gefannt, der die Kirchenvifitation in einer&t 
größten Landgemeinden der Provinz innerhalb dreier Stunden abmachteumbi 
diefer Zeit 150 Confirmanden und 10 Schulen examinirte, um dann den Araber 
der wohlbeſetzten Mittagstafel im Pfarrhaufe zuzueilen. Da wird denn allening 
bie Kirchenvifitation mehr zu einer Küchenvifitation, Aber wir haben auch ei 
Ephorus gekannt, einen 79jährigen, körperlich und geiftig noch rüftigen Greit 
in einer feinen Landgemeinde, in welcher ihm nur 50 Confirmanden und 2.68 
len zur Prüfung geftellt werben fonnten, neun volle Stunden, und zwar ohne 
liche Unterbrehung und leiblihe Recreation, auf dieſe wichtige Arbeit verwan 
Der Tag einer ſolchen Kirchenpifitation war für den Ortsgeiftlichen immer 
Feſt- und Segenstag, und nicht minder für die ganze Gemeinde, vie ſich 
auch ohne zufammengetrommelt zu fein, aus eigenem, bewußtem Intereſſe jehtä 
reich verfammelte und bis zum legten Momente verjammelt blieb, Ja, mir gl 
ung nicht zu täufchen, wenn wir behaupten, daß der Segen jener Kirchenviſtu 
dort noch gefpürt werben kann, obwohl der greife Ephorus, der ihn brachte, 0 
im Grabe zu Staub und Ajche geworben ift. Freilich war er aber fein DM 
der der neuevangeliichen Richtung huldigte und wor der extremen Kirchlichkeit 
tiger Zeit Gnade gefunden hätte. Er bielt weber ſelbſt Miffions- oder au 
Glaubensſtärkungsſtunden, nod) patronirte over empfahl er jolhe an andern Di 
feiner Ephorie; er war nicht für ein beſtimmtes Syſtem zugerichtet und Nil 
jeinem Herrn als ein treuer Arbeiter an der-Stelle ſeines Weinberges, d 
von ihm war geftellt worben. AN 
Durch die jährlichen Kirchenvifitationen erführt nun das Kirchenregiment M 
was es zu erfahren wünſcht und zu erfahren ein Intereſſe hat. Entſpricht 
ein Ephorus dem in ihn gejegten Vertrauen nicht, bleiben feine Leiftungen DM 
ben von ihm gehegten Erwartungen zurüd, befriedigt er die an ihn mit Regie 
ftellten Anforderungen nicht, jo hat das Kirchenregiment ein Mittel zur Hand) 
ohne Beihämung und ohne Aufjehen zu beſeitigen. Dies Mittel aber MM 
unjerer Erfahrung fein anderes, als daß ein Mitglied des Confiftorii privalt 
den betreffenden Ephorus fchreibt und ihm den Rath gibt, feine Entlafjung® 
dem Ephoralamte nachzufuchen. Der Rath wird natürlich befolgt und der Eyiene 
in Gnaden entlaffen. Da nun überbies nad) ver burenukratifchen, vom Stat 
bie Kirche übergegangenen Dienftpragmatit, ber Ephorus einer jeden Dibceſe Di 
unvermeidliche Mittel» und Bindeglied geworden ift zwilchen dem Confiftorie 
ben einzelnen Geiftlichen, und zwar in der Art, daß jede von einem Geijlli 
ausgehende Eingabe, Berichterftattung, Beſchwerde nur dur den Ephorus-M 
Gonfiftorio eingereicht werben darf, und wiederum jede vom Gonfiftorio an bie & 
zelnen Geiftlichen erlafjene Verfügung und Beſcheidung durch die Hand bed Gpher 
gehen muß: — fo ift gar kein Firchliches Object denkbar, über weldes das Kun 
vegiment nicht durch vie Ephoren follte informirt und inſtruirt werben IM 
und inſtruirt worden wäre. | t er TE 
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Deshalb erregte es allgemeines Erftaunen und große Verwunderung, als nun 
unter dem v. Raumer’schen Kirchenregimente mit einem Male Generalfirden- 
vifitatiomen beliebt wurben. Man fonnte feinen ausreichenden Grund dazu 
finden, konnte fich die Tendenz verjelben nicht Elar machen. Wie? .traute man ven 
Berihten der Ephoren nicht und wollte nun ſelbſt fehen und hören, ob ſich's fo 
verhielt, wie jene berichtet hatten? Oder war über bie zu Generalvifitatoren er 
formen Perfönlichkeiten der Geift Gottes in einer jolhen Fülle gelommen, daß fte 
von diefer Fülle ganzen Didcefen das ihnen Mangelnve mittheilen und jo ihrer 
Berürftigfeit abhelfen konnten? Oper hatte man neue Mauerbrecher erfunden, um 
nun mit einem Male die Burg des Satans mit Sturm zu nehmen und alles 
Unfirhlihe und Gottlofe in den Einzelgemeinven zu zerſtbren? Dieje Tragen Fünnen 
wir weder werneinen, noch bejahen. Oder jollten die einzelnen Geiftlichen in bejjere 
Zucht gebracht und für eine ftrictere Obedienz gegen das herrſchende Syſtem gejchult 
werden? Genug, wir wiflen keinen Grund zu biejer neuen Einrichtung; wir find 
auf Hypotheſen gewieſen. Und da dürfte die Hypotheſe vielleicht nicht zu lühn 
kin, zu welcher die Generaltirchenvifitation in Magpeburg vom 12. bis 24. Juni 
1864 ung Veranlafjung gegeben hat. Nach der Relation in ver proteftantiichen 
Kudenzeitung, Jahrgang 1855, Seite 393 ff. war die Hauptabſicht dieſer General- 
inewifitation die Befeitigung des mißliebigen Pfarrers Sintenis, der aud) in 
Folge verjelben feine Emeritirung ſelbſt und freiwillig zu beantragen fich veranlaßt 
fand, Vielleicht war es aljo bei dieſen Generalfirhenvifitationen auf die Geijt 
den im Allgemeinen abgejehen, um ihnen die ihrer wartende Perfpeetive zu zeigen. 
Bieleiht follte allen Klerikern, die die von oben vorgezeichnete Richtung noch nicht 
probiren und fich ihr fügen wollten, zur Warnung und Belinnung vorgehalten 
berden da8 Mene, Mene, Tekel, Upharsin! 

Die Generalfirchenvifitationen wurden aljo auch in unferer Provinz gehalten. 
Der Generalfuperintendent Sartorius und fein Alter Ego, der Conſiſtorialrath 
Beif, bildeten das Gentrum des Vifitatorenkreifes; verſchiedene Geiftlihe, theils 
aus unjerer Provinz, theil3 aus andern Provinzen des fpreuß. Staates, machten. gleich 
un die Radien deſſelben aus und die Peripherie conjtituirten einige, durch Bildung, 
Kbensſtellung und Sinn für's Kirchliche hervorragende Laien. Diefe Commiffion 
Jegab ſich in Die zu vifitirende Didcefe und war in berjelben länger als eine Woche 
in Thätigkeit. Die eine Hälfte ver Didcefe wurbe von der einen Abtbeilung ver 

mmifton, an deren Spike Sartorius ftand, die andere aber von derjenigen, 
velcher Weiß präſidirte, befucht. Eine große Menge von’Vorträgen und Anjprachen 
M die Verfammelten bis in ven Abend hinein wurde gehalten. Und die Anzahl 
Wa Berfammelten war faft durchweg fehr groß. Denn die Neuheit des Schau- 

KlB-übte große Attractionskraft. Es ergab ſich nun aber die ſonderbare Anomalie, 
Bf, wenn die Viſitations-Commiſſion in rein littbauifche ober rein pol- 
ide Gemeinden kam, deren es in unferer Provinz neben ben deutſchen eine 
gohe Menge gibt, weder Sartorius, noch Weiß zu den Verfammelten reven und 
fe befragen konnten; denn beide verftanven fein Wort litthauiſch oder polniſch, und 
hat durchweg in gleicher Lage befanden fih die aus ven anderen Provinzen zuge- 
genen Gehülfen. Es mußten dann in folchen Fällen die Ephoren ver betreffenden 
Kirhenfreife, oder andere der Sprache Fundige Geiftliche für fie eintreten, und fo 
Waren fie doch genöthigt, ihr eigenes Urtheil zu fuspenbiren und es auf’ven 
er an die Zuverläffigleit der Berichte bauen, welche Andere ihnen er- 

en, 

Die erfte derartige Generaltirchenvifitation wurde in der Didcefe Heiligenbeil 
vom 12, bis 24, Juni 1853 gehalten. Unterm 2. Auguſt deſſelben Jahres erließ 
Kun das Gonfiftorium einen vier enggedruckte Folivfeiten langen „General -Bifita- 
ons-Beicheiv an die fämmtlichen evangelifhen Gemeinden des Kirchenkreiſes Hei— 
\genbeil, toie auch an bie Geiftlichen, Schullehrer, Gemeinvefischenräthe und Schul⸗ 



































vorftände.“ Das Document, fo intereffant e8 auch ift nach Inhalt, wie nach fo 
ift doc zu weit gevehnt, als daß wir es bier mittheilen könnten. Zuerſt wir! 
Gemeinden Lob ertbeilt. „Wir rechneten darauf, heißt e8, die verordnelten 
toren zu ihrer fo ſchweren als heilfamen Aufgabe mit Freudigkeit zu erfüllen, we 
wir fie zuerft in einen Kirchenkreis geleiteten, wo fie vorhertſchend Firchlichen © 
geordnetes Kirchenmwejen, Iautere Previgt des Evangeliums und herzliche Empf 
(ichkeit für biefelbe vorfinden möchten. Wir preifen den Herm, daß mir um 
diefer Vorausfeßung nicht getäufcht haben. Baft ohne Ausnahme habt Ihr & 
ur eingefunvden mit Euern Kinvern, und den Viſitationstag hinvurd & 
geharrt bis zur Abenppredigt, womit unjere Rifitatoren ihren Beſuch 
ſchließen und zu befiegeln pflegten.” — Weiter heißt e&8: „Mit Aus 
einer Kirche ift uns allenthalben von ver ftilen, theilnehmenven Anpacht bei 
womit ihr den verjchievenen Gottesvienften von Morgens bis zum Abend b 
wohnt habt.“ — Dann wirb das ausgeſprochene Lob eingefchränft vurde 
weiſung auf die geijtlichen und Firchlichen Gebrechen. Es wird hervorgehobkt 
noch viel daran fehle, daß Zucht, Chrbarkeit und gute Sitte herriche in al 
Gemeinden; daß Eigennutz, Unrevlichteit und Unbarmberzigfeit, ſowie Unmaps 
Trunkliebe und Fleijchesluft ferne von Allen fei u. j.w. Hierauf folgen Ba 
nungen. Da beißt e8 unter Andern wörtlich: „Ach geliebte, durch vie? 
theuer erfaufte Gemeinden! laſſet uns Gottes Stimme nicht überhören, ( 
Gnade ja nicht auf Muthwillen ziehen! Wie die Vifitation eine Keim 
Gottes in Gnaden gewejen ift, fo verichliegt Eure Herzen nicht Diefem nm 
außerordentlichen Gnabenrufe, fallt nicht auf dieſe over jene Außerlichen Welt 
Worte, welche die Wunden des Gemifjens nicht heilen und Eurer Seele dent 
nicht geben können, ſondern feget Eure Hoffnung ganz auf die Gnade, DE 
angeboten ift und nun wieber angeboten wird durch die Offenbarung Yen & 
der allein Alles neu macht.“ — Den Schluß bilden folgenne Süßer X 
Menſchen waren es, Er jelbit ift als Vifitator zu Euch gefomt 
in denen und durch die, jo Er geſandt bat, denn fie find im Ma 
und Auftrage feiner Kirche gefommen. Wie nun, wenn das Alles umſonſt ld 
wäre?! Und wäre e8 nur umjonft! Aber Er, ver Euch zuvor geliebt hat l 
den Tod, und den Gott auferwedet hat am vritten Tage, Er hat uns gebolt 
prebigen dem Volfe und zu zeugen, daß Er.ift verorbnet von Gott ein Richie 
Kebendigen und den Todten (Apoitelgeih. 10, 42). Wenn er nun kommen’ 
abermals zu richten den Kreis des Erdbodens mit Gerechtigkeit — die ZW 
aber des Herrn ift nahe! — jo jeid gleich ven Menjchen, die auf ihren % 
warten, wenn er aufbrechen wird von der Hochzeit, auf paß, wenn er Fomme 
anflopft, fie ihm bald aufthun (Luc. 12, 36), und thut Fleiß, vap She me 
unbefledt und unfträflich im Frieden erfunden werdet (2 Betr. 3, 14). Sl 
die Knechte, die der. Herr, jo Er kommt, wachend findet (Luc. 12, 37); R 
find, die Gotte8 Wort hören und bewahren! (Luc. 11, 28). Amen.“ 

Wir enthalten uns jeder Kritik dieſes und ähnlicher Generalvifitationsbl® 
wollen aud) umerdrtert laffen, weshalb unter den bei den Gemeinden der Hal 
beil’fhen Didcefe gewiß mit Recht gerügten fittlichen Mängeln und Gebreche 
Heucdelei ausgelafien ift. Aber das Eine müflen wir bemerfen, daß 
pſychologiſche Täufhung ift, wenn man meint, e8 könne irgend eine wirkliche 
Frucht zum Vorjcheine fommen, wenn Leute, namentlich aus den niederen D0 
ſchichten, durch irgend welche Mittel dazu disponirt werden, einen ganzen Tag" 
geiftliche Vorträge und Recitation biblifher Sprüche anzuhören, „von Morgan 
zum Abend“ ſich erbauen zu laſſen. Wie jeve leibliche Weberjättigung 
Uebel ift, fo ganz ohne allen Zweifel auch eine geiftige. Der Gejeggeber in 
fichtbaren Natur ift auch Gefeßgeber auf dem Gebiete des Geiſtes. Dieſes I" 
das unumftögliche und unbeftreitbare Eorrelativ von jener, 
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Der erften. Generalficchenvifitation in ver Didcefe Heiligenbeil folgte im Ber- 
(ünfe der Zeit die in verſchiedenen anderen Kreifen ver Provinz, in Dft- wie in 
hreußen, in Litthauen wie in Mafuren. Doch tft die überwiegende Mehrzahl 
ya drcije von der Generalfirchenpifitation eben jo wenig „heimgeſucht“ worden, 
1 die Provinzialhauptftapt Königsberg, der die Ehre, welche der ſächſiſchen Pro— 
Suyialhauptitant zu Theil wurde, nicht widerfuhr. Fragte man bie Geiftlichen, die 
% Ömeralvifitationscommiffton in ibren Parochieen gehabt hatten, nach ven Früch— 
mund Erfolgen jener Kirchenregimentlichen Operation in ihren Gemeinden, jo 
susten fie-keine anzuführen. Und wenn e8 in diefen Gemeinden durch vie Gene- 
Atchenviſitation nicht befjer geworben ift, jo kann mit der größten Beſtimmtheit 
seihertuwerben, daß e8 in denjenigen Kirchenfreifen, welche die Generalkirchen— 
Main nicht erreichen fonnte oder wollte, um nichts fehlechter fteht, als in denen, 
"den fie Buße geprevigt hat. Einen fihtbaren Erfolg haben aber Die General- 
Khnvifitationen in unſerer Provinz doch gehabt, nämlich ven, daß bie Geift- 
Kö, bie dabei dem Generalfuperintendenten Sartorius und dem Conſiſtorialrathe 
Lat aflftirten, auf gut botirte Stellen beförvert worben find. Als die v. Rau- 
aride Blüthenzeit vergangen war, v. Bethmann⸗Hollweg das geiftlihe Minifte- 
on übernommen und ber Prinzregent die befannte Erklärung in ecclesiasticis 
obagben hatte, hörten die Generaltirchenvifitationen auf; ob aus Mangel an Geld 
gr Dakreitung ver Koften, wie e8 hieß, oder aus anvern Rückſichten, bleibe un- 
Reh Daß wir aber mit unferer Anfiht von der Entbehrlichkeit ver General- 
Kmsitationen nicht auf einem Siolirfchemel figen, geht aus dem Umſtande a 
Mr, dab die cheinische Provinzialſynode im Jahre 1862 den Beſchluß gefaßt hat, . 
X Ömeralfirchenvifitation aufzugeben, 

Ansiden Anfhauungen, welche fi) in ven legten Decennien auf kirchlichem 
Klicte geltend zu machen fuchen und, einftweilen durch die Macht unterftügt, auch) 
Be ohemere Geltung erlangt haben, emanirt auch ver fonverbare Proteſt, wel— 
Fi einiger Zeit aus unferer Provinz gegen ven Krauſe-Techow'ſchen 
Alragrergangen ift. Durch ven Wiener Congreß ift der. preußifche Staat ein 
itgtifcher geworben und hat ganz unzweifelhaft die Verpflichtung, ven-La th o- 
den Staatsangehörigen eben fo gerecht zu erben, wie den evangelifchen, 
2 wiederum den evangeliſchen nicht? von dem vworzuenthalten, was er an 
ol und Freiheiten den Fatholifchen zu vindiciren ſich veranlaßt flieht. Die 
Molicen -Erzbiichöfe v. Drofte-Bifhering von Köln und Dunin von Gnefen- 

Mm ro an ihrem Theile zu ihrer Zeit wejentlich dazu beigetragen, daß ber 
boliihen Kirche innerhalb des preußifchen Staates eine größere Selbftftän- 
Kt und Freiheit der Bewegung ertheilt wurde; die evangelifche blieb aber 
Kan fort in ber bisherigen Unfelbititänvigfeit; der Staat hielt fie annectirt 

änten feiner Leitung und Benormundung. Da erfchien die Verfaſſungsurkunde 
31, Sanuar 1850. Diefe, vom Könige, von allen Staatsbeamten, von allen 

Heben der beiden Häufer des Landtages feierlich beſchworene Urkunde ſtellt im 

ld. die evangelifhe Kirche, in Beziehung auf die Selbftftändigfeit, 
dmiſch-katholiſchen völlig gleich. Hieraus folgt mit logiſcher Ton— 
en: daß die enangelifche Kirche ihre Cultusbeamten, und, menn fie will, Bi- 
fe und Erzbiſchöfe eben jo gut inftalliren darf, als dies vie fatholifche thut; bie 
irfung des Staates bleibt gänzlich ausgeſchloſſen, außer injofern er ein 
&fätigungs. und BVerwerfungsreht ausübt, was ihm unbeftreitbar und unbeftritten 

di Selbft wenn die evangelifche Kirche ſich einen eigenen Papſt erwählen 
Alle, tan dies der Staat nicht verhindern. — Die Herbeiführung diefer feierlich 
bieten Selbſtſtändigkeit ber evangelifchen Kirche verzögerte fih von Jahr zu 

dt. Hatımum die Landesvertretung ohne allen Zweifel das Recht, darüber zu 
sen, Ba die Verfaffungsurfunde nicht in irgend einer ihrer Beitimmungen 
alerirt werde; hat fie nach Artitel 61 fogar das Recht, die Staatsminifter wegen 

V. 1864, 23 
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Verfaſſungsverletzung anzuklagen; fo hat fie auch das Recht, für die endliqhe 
Ausführung des Artikels 15 wirkam zu werben. Keine Sophiitif wir 
die Recht zu beftreiten und Feine noch fo leivenjchaftlihe Agitation es illufor 
zu machen im Stande fein. Als daher der Abgeordnete für Magdeburg, Lican 
Kraufe, 'und der Abgeordnete für Magbeburg, Tehom (ver als Director) 
Gymnaſii zu Raftenburg recht eigentlich unjerer Provinz angehört) in das F 
der Abgeorpneten den von. 90 Abgeordneten unterftügten Antrag einbrachten, ‚At 
die Staatsregierung die Erwartung auszujprechen, daß fie nicht länger umfl 
lajjen werde, diejenigen Anordnungen zutreffen, welche erfor 
li find, um die evangelifhe Landesfirhe ohne Berzug int 
vollen Befiß der ihr im Artikel 15 der Berfaffung verbürg 
Gelbitftändigfeit zu ſetzen“, — hätte dieſer Schritt überall Anerlen 
finden und Freude verbreiten müfjen, wo man darauf Werth legt, Jever 
zu geben, was man ibm ſchuldig if. Nur Blöpfinn Fonnte ven F 
ftellern die Abficht infinuiren, mit diefem ihrem Antrage die evangelijche Kirk 
ftürzen, oder auch nur ſchädigen zu wollen; nur bie beklagenswertheſte Be 
beit konnte in diefem Schritte einen Verſuch wittern, die „innern Angelegen 
. ber evangelifchen Kirche durch eine aus „Evangelijchen, Katholiſchen, Freige 
lern und Juden’ beftehenve Verfammlung orbnen, oder in ihre Orbmunge 
° greifen zu wollen; nur die allerärgfte Begriffsverwirrung Tonnte ein Untere 
verurtheilen, welches eben fo rein in feinen Motiven und Tendenzen, wie 
begründet mar, Br; 

Dem gemäß hat auch die rheinifche Provinzialſynode fich offen 
entſchieden auf ben Boden des $. 15 ver Verfaſſung geftellt, ift ver unbalii 
Fiction von der perfönlichen Machtvollkommenheit des Fürſten in der Kirchen 
als Lanvesherr, ſondern als Oberbifchof, oder vornehmſtes Glied in berjelba,® 
gegengetreten, hat ven Oberlirchenrath zwar für die Uebergangszeit als zu— 
beſtehende Behörde anerkannt, aber weder als Kirchliche, noch für die Dauer gelte 
indem fie das Recht des Landtages, auf die Ausführung des Artili 
15 zu dringen, einräumt. 3514 

Aber in unſerer Provinz machte ſich innerhalb des Heerlagers ber He 
eine andere Auffaſſung geltend. Als droheie ein zweiter Heroftrat den Tempel‘ 
Diana anzuzünden, und als wäre einem sacrilegium vorzubeugen, wurden 
Vaſallen entboten, „ven Angriff auf die beſtehende Orpnung” A 
wehren und ihnen wörtlich Die Parole gegeben: „videant pastores, ne quid ecel 
detrimenti capiat.“ Un fiehe, alsbald eilte herbei nicht bloß die Linie, die Pakt 
haar, fondern auch die Landwehr, die Gemeinvelirchenräthe, Sie legten‘ 
Waffen, das ift: ihre Petitionen und Proteftationen, niever zu den Füßen de 
Königsberg bomicilirenden Herren Coſak, Jacobſon und Weiß. Dieſe ſchichten 
Petitionen gegen den Kraufe-Tehom’fchen Antrag unterm 25. Juni 1862 = 
„das Haus der Abgeordneten“ ein. Wie? an's Haus der Abgeordnetct 
welchen neben den evangelifchen Mitgliedern „Katholiken, Freigemeindler und’ Jul 
fi) befanden? Ya, wenn man eine Petition an den Oberfirchenrath, ober 
Eultusminifter, oder an des Königs Majeftät gefandt, und dieſen vie Bitte: 
getragen bätte, die drohende Kalamität von ber evangelichen Kirche fern zu: hal 
und abzuwenden, — fo hätte das doc einen Sinn gehabt, Aber von ben Fi 
tholifen, Freigemeinplern und Juden“ bittweife mit verlangen, daß fie der EW 
gelifchen Kirche fchonen und das iereparabile damnum abwenden ſollten, 
überfteigt unjere Begriffe von dem, was vernünftig und jchidlih ift und n 
uns, an den Ausiprud des Horaz zu erinnern: diffhicile est, satyram non söxibe 
Da übrigens im Laufe ver Landtags-Seſſion der Krauſe-Techow'ſche Antrag? 
Plenum nicht mehr zur Spradhe kam, fo konnten auch die Sluftrationen, die am 
Provinz dazu geliefert hatte, nicht weiter in Betracht gezogen werben. 
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Zu dem Confiftorio unferer Provinz gehörten im Jahre 1862 folgende Mit- 
glieder; 1. Oberpräfident der Provinz, Wirklicher Geheimer Rath Dr. Eihmann 
old PBräfident. Eine Zeit lang hatte unfer Brovinzial-Confiftorium feinen eigenen 
Dräfiventen. Als derſelbe aber 1848 verjtarb, trat wieder, wie es früher gewejen 
war, der jebeömalige Oberpräfivent der Provinz an die Spitze beflelben; 2. ber 
Oberhofprediger und Generaljuperintenvent Dr. Moll fungirt als Director; 3. ver 
Öofprediger, Obereonfiftorialrath Dr. Defterreih; 4. der Yuftitiar, Confiftoriafrath 
obenfeld, früher Land- und Stabtgerichtsrath in Memel; 5. der Militäroberpre- 
diger de I. Armeecorps, Confiftorialrath Dr. Kaehler; 6. ver Pfarrer an ber Trag- 
Jeimiichen Kirche, Confiftorialratb Dr. Weiß; 7. ver orbentliche Profeſſor ver Theo— 
Josie an der Univerfität, Gonfijtorialratb Dr. Erbfam; 8. der Superintenvent 
im Pjarrer in Marienwerver, Conſiſtorialrath Liebtfe; 9. der Superintenvent und 
Parer in Gumbinnen, Confiftorialrath Heinrici. Die beiden Letern, eigentlic) 
yallide Räthe bei ven Regierungen zu Marienwerber und Gumbinnen, nehmen 
28 auswärtige Mitglieder nur vorübergehend, und, wie e8 fcheint, nur bei wichtigen 
Örlegenheiten, an den Situngen des Gonfiftorii Theil. So maren fie z. B. in 
hen Sigung anweſend, in welcher über ven Pfarrer Thiel, als Rebacteur 
Wlirhenblattes, wegen feines Verhaltens in Betreff des in dem gedachten Blatte 
anıdten und fritifirten Hirtenbriefes des Generaljuperintenvdenten, verhandelt 
m Beichluß gefaßt wurde. 

Im Laufe des Jahres 1862 wurben num neben ven genannten noch 2 neue 
Osnliftorialrätbe inftallirt, Die preußifche Provinzialfirche hatte dabei 
ver bisherigen‘ Gewohnheit fein Wort mitzurevden, obwohl der rheiniſchen 
Meopinzialticche dad Recht zuſteht, jelbit ihren Generaljuperintendenten zu wählen. 
Die eine Gonfiftorialratbsftelle erhielt Sonvermann, Superintendent und Pfarrer 
"der Domkirche zu Königsberg; fie war nicht durch worangegangene Vacanz zu 
Ken, jondern wurde eigends neu creirt, wahrjcheinlich um die Arbeitskräfte zu 
gie da die bei der ungeheuern Ausdehnung des Conſiſtorialſprengels an fid) 
m umfangreichen Arbeiten in ven legten Jahren noch dadurch bedeutend geſtei— 
FM waren, daß die zahlreichen Anträge auf Firchliche Trauung gejchievener Ehe— 
Alten und die Die Kreisſhnoden betreffenden Angelegenheiten erledigt werben mußten. 
Se zweite Conſiſtorialrathsſtelle erhielt Reinefe, Superintendent und Pfarrer an ber 
“arenlirche in Danzig, als Amtsnachfolger des verftorbenen Gonfiftorialrathes 
ler. Beide neuen Confiftorialräthe gehörten zwar dur das Amt, das fie 
adeten, unjerer Provinz an, aber nicht dur die Geburt und Ausbildung, 
um Sondermann 1857 aus Pommern, Reinefe aber 1855 aus Schlefien zu 
nider Thätigfeit nach unjerer Provinz berufen worden waren, beive in Folge 
eilnahme an den Generalfirchenvifitationen in unferer Provinz. Es hat 
emmıpt den Anjchein gewonnen, ald ob man ven in ver hieſigen Provinz 
ornen und ausgebildeten Geiftlichen überhaupt nicht die Dualiftcation 
Fame, eine Stelle in einem Confiftorio einzunehmen und mit Erfolg zu verwalten. 
MD doch ift die Vorausjegung, daß nur andere Provinzen den fehlenden Erjak 
(em fnnten, nicht nur nicht ftihhaltig, jonvdern e8 liegt auch auf der Sand, daß 
Nitorialräthe, Die aus der Fremde fommen, mit ven provinziellen Ver— 
fen durchaus nicht vertraut find und lange Zeit gebrauchen, um erſt damit ver- 
!jumerden. Es ift ferner Thatjache, daß fie als bisher Unbekannte bei der Geift- 
fit das Vertrauen nicht finden können, deſſen ſich die Einheimifchen und Be— 
ten zu erfreuen haben. Und endlich wird durch das Uebergehen ver rheinifchen 
Alien dieſen das wirkſamſte Motiv genommen, eine fteigende geiftige Dexterität 
ültreben. Wir führen Ne einen Fall an, von dem wir glauben, daß er unfere 
lihen Zuſtände characterifirt. Im Sabre 1855 erließ der Kirchenrath der 
Hangeliihen Petri⸗Gemeinde in Poſen dur die Neue Preußifche Zeitung, jo wie 
Var andere Beitungen wiederholt die Aufforberung, daß fich bei ihm qualifteirte 
23* 
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Bewerber um das erledigte Paſtorat, mit welchem ſtiftungsmäßig die Stelle eine 
Mitgliedes des Föniglichen Conſiſtorii und der königlichen Regierung zu Poien vr- 
bunden jei, melven jollten. In Folge biefer Aufforderung melveren fich 30 Br 
werber, von denen nur 6 einer nähern Berüdfichtigung gewürbigt wurden. nie 
diefen 6 befand ſich auch ein Geiftlicher aus hbiefiger Provinz, ver natürlid 
eben jo wenig, wie die 5 übrigen, feine Dualification. „zu einem Confiftorialrathe‘ 
ſchon bei ver Melvung hatte nachweifen können, Der Kirchenrath forberte ihn allı 
auf, „ver Kürze halber das Königliche Confiftorium zu Königsberg zu bitten, dal 
e8 dem Confijtorio zu Poſen über des Geiftlihen Dualification zum Confiterial 
und Regierungsrathe Mittheilung mache.” Die Weiſung wurde befolgt und di 
Conſiſtorium zu Königsberg um Aeußerung über die beregte Dualification gebeian. 
Als nun in der Confiftorialfigung die Sache zur Sprache fam, begab fich ver Ober 
präfivent der Abgabe feines Gutachtens. Und das war, unjere8 Erachtens, gun 
in der Drbnung. Denn ein Oberpräfinent, auch wenn er zugleich Präſident 
Eonfiftorii ift, hat andere Dinge zu thun, als fi um vie Berjonalien der einem 
Geiftlihen zu kümmern, die er nicht alle fennen fann. Der Generaljureim 
tendent muß aber nach feiner amtlichen Stellung dieſe Kenntniß haben, und vd 
bei gegebener Gelegenheit angemefjen, in gerechter und ‚billiger Weife verwerl 
fünnen. Und ver bamalige Generalfuperintenvdent Sartorius fannte aud iu 
betreffenden Geiftlichen gar wohl. Er kannte fehr genau den Grad feiner Ihe 
logiſchen und jeiner wiſſenſchaftlichen Ausbildung, feine vieljährige Berufstreue m 
Sejhäftsgewandtheit. Dennoch aber jubftituirte er jeinem eigenen DE 
trage den Vortrag des Conſiſtorialrathes Weiß. Was ber Referent in einer — 
vermag, um biejer Sache Gejtalt und Richtung zu geben, weiß jeber, der mit dir 
trägen in Seſſionen der Behörven und Collegien befannt ift. Herr Weiß in 






e8 nicht für angemefjen, die geſuchte Dualıfication dem Geiftlichen zu vin 
Er wußte zwar ſehr wohl, daß diefer wortheilhaftere Prüfungszeugniſſe 
jelbft, von denſelben Prüfungsbehörven erhalten hatte; er mwuhte jehr mhk 
daß er bei dieſem Geijtlichen in früherer Zeit, pa er noch nicht Confijtorialn 
war und auch Feine Ausficht hatte, e8 zu werben, auf feinen Reijen die ausge 
dehnteſte Gaſtfreundſchaft genofien und ihm in Briefen „vie herzlichjte Dane 
barfeit für die vielen Freundſchaftsbeweiſe, die mit unvergehlichen Zügen in IW 
Herz gejchrieben feien“, ausgejprochen hatte Aber — er wußte auch, bak IE 
Mittel und Wege, deren der betreffende Geiftliche fih beviente, um dad Me 

Gottes zu fördern, mit denen nicht harmonirten, welche ihm felbft, dem Reſeren 
geläufig waren. Und die übermog. Ein anderes Mitglied des Conſiſtorie 

welches dem betreffenden Geiftlichen aus ganz beſondern KRüdfichten zu ganz beim 
derm Dante verpflichtet war, ſchwieg ftille, „um fich nicht zu verrathen“; es 
obwohl e8 den Spruch des weiſen Salomo gewiß kannte: thue deinen Mund @ 
für die Stummen und für die Sadye aller derer, die verlajfen — 










ſich über den Conſiſtorialrath Weiß, in deſſen Händen noch immer die Mit 
an der Geftaltung unjerer Provinzialtirhe und an dem Wohl und Wehe von 
als 600 Geiftlichen liegt, weiter orientiren will, dem empfehlen wir bie hoͤchſt inter 
effante Rectüre des von dem Grafen v. Kanit herausgegebenen Buches: „Auf 
flärung nad Actenquellen über ven 1835 bi8 1842 zu Königäberg 
in Breußen geführten Religionsprozeß für Welt- und — 9 
ſchichte“. Insbeſondere machen wir auf das Seite 130 ff. Nigel 
merkſam. Der geneigte Lefer wird ftaunen über ven hohen Grad ver Danlbaner 
bes Herm Weiß gegen Ebel, zumal wenn er damit vergleicht, was Weiß felbft in dem 
von ihm herausgegebenen evangelifchen Gemeinveblatte, Jahrgang 1861, Seite 166, 
über Ebel gejagt bat. Mehr aber noch wird der Leſer die gewiß einzig in 

Art daſtehende PVirtuofität bewundern, mit welder ein „gläubiger Sohn" Den 
Katechismus feines verftorbenen „ungläubigen Vaters“ fo umzugeftalten 
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daß jeder, der bavon Gebrauch machte, glauben fonnte, ver Water fei fehon bei 
feinen Lebzeiten „gläubig“ geweſen. Wir find im Stande, die Graf Kanitz'ſchen 
Muſtrationen noch durch mehrere Kleine Bilder zu erweitern. Denn das Material 
Bau liegt vollſtändig in unfern Händen. Die Nemefis fchreitet zwar unmiberftehlich 
her, aber fie fchreitet lento pede; fie hat Geduld und ift Iangmüthig. Göthe 
gt befanntlih: „Edel bleibet der Evelftein und läg er im Staube; flög er gen 
immel empor, bleibet der Staub, was er ift.“ 
9 Unter den 663 evangel. Geiftlichen ver Provinz find im Laufe des Jahres 1862 
8 Todesfälle vorgefommen, was gewiß ein höchſt günftiges Verhältniß ift. 
Drbinirt aber find in einzelnen, von dem Generalfuperintenventen Dr. Mol 
Megenen, Weiheacten 20 Previgtamtscandivaten, welche theils jchon im J. 1861 
ebigte Stellen erhalten, theils als KHülfspreviger und Pfarramtsgehülfen ihre 
wendung gefunden haben. Ihr Fünfzigjähriges Amtsjubiläum feierten 
a Geiftliche, nämlih am 5. März 1862 der Pfarrer Stelter in Fiſchau, Kreifes 
enburg, und am 12, Juli 1862 ver Pfarrer Weber in Doebern, Kreiſes 
a; ‚ deſſen Sohn der preußifche Conful in Syrien ift. SIenem mar das 
me Glück zu Theil geworben, dieſelbe Amtsftelle verwalten zu können, vie un» 
Bor ihm von feinem Vater und zuvor auch von feinem Großvater mar 
et worden. Weber aber hatte während eines ganzen halben Jahrhunderts 
Feiner gegenwärtigen Gemeinde als Seelforger gevient. — Ein Geiftlicher, 
»arter an der Xöbenichtichen Kirche zu Königsberg und aufßerorventlicher Pro- 
Eher Theologie an ber Univerfität, Coſak, erhielt von ver theologifchen Fakul— 
m Halle die theologifche Doctorwürbe für die von ihm herausgegebene Schrift: 
mund Speratus Leben und Lieder; ein Beitrag zur Reformationsgefchichte, be— 
8 zur preußiichen, wie zur, Hymnologie; aus gleichzeitigen gebrudten und un- 
unten, namentlich archinalifchen Quellen. Braunfchweig, 1861.” Bald darauf 
me ihm: eine, irren mir nicht, außeretatsmäßige ordentliche Profeffur über- * 
M. In Folge deſſen hielt er am 28. November 1862 in ver afavemifchen 
a feine oratio pro loco, und lud zu dieſem Acte durch eine Heine Schrift 
welhe den Titel führt: „literarum asceticarum, quee reperiuntur inter 
ngelicos Germanos, historiae brevis adumbratio, in weldyer er auf 26 Dectav- 
a den bezeichneten Gegenftand behandelt. Früher war er Pfarrer in dem meft- 
iihen Städtchen Schloppe, und wurde von dorther in Stelle des feines Amtes 
Sm Dr. Rupp als Diviftonspreviger nad Königsberg berufen. Als folder 
feet fich 1848 durch eine Predigt bemerflich, die er nad) ven Märztagen mit 
hwarzen Rande gevruct herausgab, und morin er ber in Berlin in ven 
denlämpfen gefallenen Solvaten ehrend gedachte. Dies und fein amtliches 
ik brachte ihn mit dem fpäter jo befannt gewordenen General v. Plehwe 
u) 5— Er wurde Mitſtifter und Mitglied des Preußenvereines, machte 
den Feldzug nach Baden mit, und kam von Stettin aus im Jahre 1852, 
arter an der Röbenichtichen Kirche, mieber nach Königsberg zurüd, wurde 
gleichzeitig zum außerorventlichen Profefior ver Theologie an ver Univerfität 


Die Konigsberger Univerfität beging am 20. Juli 1862 ein befonveres Feft. 
8 galt, ihre neue Stätte zu weihen. Die alte, noch aus den Zeiten des Grün- 
der Hochſchule, des Herzogs Albrecht, herſtammend, entſprach ſchon lange nicht 
dr ihrem Zwecke. Schon 1844, bei Gelegenheit ver dritten Säcularfeier ver 
Werting, legte ihr Nector, König Friedrich Wilhelm ver Vierte, eigenhändig ben 
Tundft zu einem, in einem ganz anderen Stabttheile aufzuführenden, neuen 
Amverittätsgebäube, und ſprach bei dieſer Gelegenheit unter Andern auch bie denk— 
gen Worte, „daß man den König nicht ehren Fünne, wenn man deſſen 
Diener —— Es war der Cultusminiſter Eichhorn gemeint, der damals 
Muh nach Königsberg gekommen war und mancherlei Stichelreden hatte verwinden 
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- Theologie, und dieſe habe allein eine Zukunft. — Nach dem Redeacke 
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müſſen. Drei Luftra aber vergingen, ehe auf der Stelle, va der Grundſtem gel 
war, der Bau des neuen Univerfitätsgebäubes begonnen wurde. Endlich 180 
warb ein herrliche® Bauwerk fertig, das feines Gleichen in deutſchen Larven fair 
finden dürfte, und ohne allen Zweifel in Königsberg jet das großartigfte Gekär 
ift. Am gedachten 20. Juli wurbe nun dieſes Gebäude,’ nad) vorangegangane 
Öpttesdienjte in der Domfirche, den Univerfitätsbehörben in einem feierlichen X 
übergeben, und Tages darauf fand eine Promotiondfeter Statt, welche ver zul 
Decan der theologiſchen Fakultät, Profeſſor Dr. Erdmann, Pfarrer an ve WI 
ſtädtiſchen Kirche, jetzt Generaljuperintendent in Schlefien, mit einer lateinidt 
Rede eröffnete, die mit dem Wunjche begann: quod Deus optimus maximus fell 
faustumque esse jubeat! In ber unmittelbar varauf folgenden Anreve malt 
die Zuhörer in 7 Klaffen getheilt: 1) Rector magnificentissime! 2) Regis 
serenissimi Minister spectatissime! 3) Ourator excellentissime! 4) Prof 
sores illustrissimi! 5) Doetores clarissimi! 6) Commilitones omalis 
7) Auditores cujusyis ordinis honoratissimi! Mag dies immerhin der 
Gurialftyl aus alter Zeit fein, — der Rebner hatte doch immer nichts ander 
„Hörer“ vor fih, und es hätte wohl feinen von dieſen befremdet oder 
wenn er im neuen Univerfitätögebäube fich - auch einer neuen Formel bevient; W 
alten Zopf fahren gelafjen und ſämmtliche Anweſende mit Auditores! und 
entſprechenden Epitheton ornans angerevet haben würde. In der Rebe fell 
von ber Theologie gehandelt, und die rechte Theologie bezeichnet als eine the 
lueis et crucis, al8 eine evangelifch-firchliche, die pur Luther und Melt 
gegründet, im beftändigen Gonner mit allen übrigen Wiſſenſchaften zu ftebm® 
wie die Theologie von fich jagen müſſe: nibil humani a me alienum pW 
müßten auch alle übrigen Wiſſenſchaften von fich fagen: nibil divinian 
alienum putamus. Schleiermacher fei der Schöpfer der neuern deutſchen gu 


folgende Perſonen zu Doctoren der Theologie ereirt: 1) der frühere Eultuini 
v. Bethbmann-Hollweg; 2) der jegige Gultusminifter v. Mühler; 
Dbereonfiftorialrath Defterreich in Königsberg; 4) der Profeſſor in 
jtifchen Yacultät Jacob ſon ebenvafelbit; 5) der Prediger Schnaafe in Dm 
6) der Seminardireftor Schneider in Neuwied; - 7) ver Pfarrer Gue 
Bern; 8) der Pfarrer Staehelin in Bafel; 9) ver Profeſſor ver Cam 
geheimer Regierungsratd Voigt; 10) ver Divifionsprediger Weiß, aufem 
licher Profefior der Theologie, und 11) der außerorbentliche Profeſſor der 
Simfon; die 3 Lektern in Königsberg wohnhaft. Die Würde eines Lirml 
der Theologie erhielten 2 Lanpgeiftliche innerhalb des Königsbergifchen Regie 
bezirfe8 und 1 Geijtlicher in Elbing. 4 

Wir erlauben uns zum Schluſſe noch 2 Bemerkungen, Einmal: — 
wohner unſerer weitgedehnten Provinz find Feine Aborigines, keine Autoc 
Die einſtigen Urbewohner find durch das Schwert des deutſchen Ordens 
Längs der Südgränze wohnen eingewanderte Polen oder poloniſirte German 
deutſche Element bildet hier nur eine niedrige Potenz. Im äußerſten 
Nordoſten wohnen die uralten Litthauer, ein Schweſtervolk der ausgerotteie 
Preußen. Ihre Germanifirung geht fo rajch und unaufhaltfam vor ih, MI 
nad dem Verlaufe eines Jahrhunderts wahrfcheinlich in unferer Provinz nid 
zu finden fein werben. Die überwiegende Mehrzahl bilden die Germanen, 1 
zur Ordenszeit und bis auf diefe Stunde gewonnen und ergänzt durd Zu 
allen Gauen des großen Deutichlands. Unter re befinden fich die 
linge von ſolchen Deutſchen, welche, wie die Salzburger, um ihres Glaube 
willen aus ihrer Heimath vertrieben wurden, ſowie germaniſirte Magyaren; #° 
Tranzofen, die vor der Verfolgung ver Fefuiten und deren Hein 
helfer ihre Gewiffensfreiheit dieher flühteten. Diefes Nil 
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golf nun ift auf nichts fo eiferfüchtig, als auf feine Freiheit, auf die politifche, wie 
auf die religiöfe. Als Nachkommen folcher Leute, die lieber Hab und Gut unb 
Berwandtihaft und Vaterland aufgaben, als daß fie fich hätten in eine religiöfe 
und kirchliche Form bannen lafjen, ver ihr Gewiſſen widerftrebte, 
haben fie den Geift ihrer Vorfahren mit geerbt, und widerſtreben jeglichen Firch- 
lien Formalismus und jeglicher geiftigen Zurichtung nach der Schablone irgend 
iind Syſtems. Es beruht auf Selbittäufhung und Verkennung des Volklscharak— 
krd, wenn man meint, es werde innerlich das gebilligt und angenommen, was 
man äußerlich gejchehen läßt, weil man es vurchfühlt, daß es feinen Beſtand haben 
ierbe. " 


Sodann: Das Chriftenthum ift nicht Doctrin, fondern Leben. Wäre e8 
ine Doctrin, fo wäre ja alle Streittheologie, alles Zanken ver chriftlichen Stoifer 
md Epifurder, alle mit Blut und Thränen um ber Dogmen willen geführten 
Bringe berechtigt. Wäre es eine Doctrin, fo hätte e8 eigentlich eines Weltheilanves 
tiht. bedurft, denn an Doctrinen war auch vor Chrijto Fein Mangel. Aber es 
mangelte das Leben aus Gott und in Gott, und diefes ift allein erjchienen 
in Feſu Chrifto, damit e8 erfheinen und ſich darftellen fünne in 
jtem einzelnen Menfhen, wie in jedem Volke. „In ihm war das 
Lehu und das Leben war pas Licht der Menſchen.“ — Diefer- Ausſpruch des 
Johannes zeigt das ganze Weſen und vie ganze Aufgabe des Chriftenthums. Dem 
amehend jagt Chriſtus felbft: Sch bin der Weg, die Wahrheit und das Leben. 
In weil Chrijtus jo lebte, wie er lebte, Tonnte er auch lehren, mie er lehrte. 
Die.Worte, die ich rede, vie find Geift und Leben, fagt er. Weil er das Leben 
bit, prebigte er gewaltig und nicht wie die Schriftgelehrten, die Kinver und Jünger 
Dei Doctrin, die das Leben nicht kannten. In Formeln, tobten, dürren Sakungen, 
Shulggänte und. Verfolgungsſucht fuchten fie ihre Gerechtigkeit. Der Doctrin 
mLiebe ſchlugen fie Chriftum-an das Kreuz. — Das Leben Chrifti aber wird 
Kidaut und begriffen dürch die heilige Schrift, und darum braucht ver 
Erf, um in ſich das Leben Chrifti nachzubilven und zu geftalten, weder Sym- 
bale, noch andere Surrogate ver heiligen Schrift. Finden wir einen Menfchen, in 
keldem Chriſtus mehr oder minder eine Geftalt gewonnen hat, in welchem jein 
* fi) abſpiegeli, ſo werden wir bei uns denken und fagen: Der iſt nicht 
me vom Reiche Gottes! mag er äußerlich zu dieſer over jener chriſtlichen Deno—⸗ 
Mination gezählt werben. Und wenn wir einen Menfchen finden, der nad) dieſem 

jenem Syſteme, nad; dem Tridentinum oder der Augustana ber rechtgläu— 

ie, vollfommenfte wäre, und das Leben Chrifti manifeftirte fich bei ihm nicht, 
e mürden wir denken und fagen: Er hat ven Namen, daß er Iebet, und ift 
ht! — Ob, wann und in wie weit nun einzelne Menfchen und Völker 
MSeitalter das Leben Chrifti in fi) aufgenommen und abgefpiegelt haben, zeigt 
len die Geſchichte. Sie documentirt fehr Har und unwiderſprechlich, daß bei 
ibivivuen, wie bei Gefammtheiten das Heil und der Segen ftets in dem Maße 
bih, ala man fi von dem Leben in Chrifto entfernte, wenn man übrigens auch 
ſo geräuſchvoll ein Lippenbekenntniß und eine Dogmenverberrlihung zur Schau 
fg; fie zeigt aber eben fo Mar, daß Friede umd Freudigkeit in dem Mafe wuchs, 
8 man in dem Leben Chrifti fich befeftigte, wenn man übrigens auch als Ketzer 
Fcholten und verfolgt wurve. Bibel und Geſchichte find alfo bie einzigen 
et, an denen das Gebäude ver Chriftlichkeit der Welt ſich auferbauen läßt, 
Die einzige Grumblage, auf welcher das hohepriefterliche Gebet Chrifti, daß Alle 
fein möchten, feine Erfüllung finden kann. Alle Dogmen, feien fie feitgeftellt 

amd janctiontrt auf einer Räuberſynode, over auf einer Heiligenſynode, durch eine 
Convention im Klofter, oder auf dem Rathhaufe, find für das Leben in Chrifto 
on untergeoroneter Bebeutung. Das Reich Gottes fann burd Feine 
nenſchlichen Sagungen, Formeln, Uebungen, Machtſprüche befe- 
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figt, erweitert und zu einer Hütte Gottes bei ven Menſchen ge: ' 
macht werben. Wir hegen aber vie gemwiffe Meberzeugung, daß die chriſtliche 
Welt, müde des unverſtändigen Sakungseiferd, müde bes Schulgezäntes, müte 
der haarſpaltenden Definitionen, müde des verwirrenden Sectenmwejens und Sem | 
haſſes, fih enplich zu einem Leben in Chrifto, an. ver Hand der Bibel und ver! 
Geſchichte, erheben und dann auch bie nihtchriftlihe Welt in dieſe Lebens; 
gemeinichaft viel fchneller und wirkſamer und fegensreicher hineinziehen werde, als‘ 
bie jegt mit fo großer Dftentation ausgeſchickten Miffionare vie Heiden hineingiehen 
in bie Gemeinfchaft mit der Lehre Chriſti. Dann wird die fehöne Zeit kommen, 
von welcher ver bilverreiche Prophet Jeſaias (11, 6) meiffagt: „Die Wölfe werben 
bei ven Lämmern wohnen und die Barvel bei ven Böden liegen; ein Heiner Knabe 
wirb Kälber und junge Löwen und Maftvieh miteinanvertreiben.” Dann wird die ı 
Welt — die Branntewein trinkende eben fo gut, wie. die Wein trinfenve, — niht 
in Berftiimmung und Werbitterung, wie einft der römifche Imperator Julianus 

Apoftata that, ſondern jubelnd und frohlockend ausrufen: Der Galiläer : 
bat mid überwunden! . | 


* Aus Preußen. Im neuerer Zeit find mehrere kirchliche Aktenftüde erfhie 
nen, von denen beſonders die Anfprahe des Conſiſtoriums der Brovin, 
Brandenburg an die Superintendenten uud Geiftlichen verfelben, Die Gemeine. 
h ; Ne betreffend, ein allgemeines Intereſſe beanfpruchen kann. Die Hawk 

elle lautet: | 8 

„Was endlich die Behauptung betrifft, daß es für die fortgehenden Berathungen 
ber Gemeinde⸗Kirchenräthe an geeignetem Material gebricht, daß fie deshalb. fünde, 
oder gar nicht in Bewegung zu ſetzen und zu erhalten find, daß beshalktiie 
Thätigkeit, wenn ſchon begonnen, gar bald erlahmt und gänzlich ausgeht; jo | 
wir biejelbe auf's Entſchiedenſte für einen leeren Vorwand erklären. Bornehmi 
ift fie Dies unzweifelhaft in den Diözefen, mo won ber bequemen Annahme au— 
gegangen wird, daß die Aufgaben ber neuen Dronung von Alter längſt vorge, 
jehen, und durch die vorhandenen Ginrichtungen, fowie durch die Firchliche Prant 
ber Pfarrer und der Gemeinde vollftänvig und befriedigend geldjt find.. Denn ine 
geöffnete Augen und ein erwärmtes Herz hat für bie Forderungen des Evangeliumd; 
ſowie für vie geiftlichen Bedürfniſſe und Schäden ver Pfarrangehörigen jeves Alt 
und jeve8 Standes im Einzelnen und im Ganzen, bem kann es nicht entgehen 
wie unendlich Biel in allen unfern Gemeinden ohne Ausnahme noch daran fehlh 
daß fie lebendige Gliever an dem geiftlichen Leibe unferes Herrn Jeſu Chrifti fein 
und dem Bilde wirklich entjprechen, welches ver Apoftel Paulus, Ephejer 5, 2 
und an vielen anbern Stellen entwirft. Weiterhin muß es uns, hinfichtlich jan 
Behauptung, in hohem: Grabe befremblicd) erfcheinen, daß von mehreren, zum: 
von denſelben Seiten ber, bei ver Gonftitwirung ber Gemeinde- Kirchenrätheumd 
namentlich auch bei ver Einführung ihrer berufenen Mitgliever von dieſen 
mit ftarfer Betonung das Bedenken geltend gemacht morben ift, daß bie in dem 
Einführungs-Formular enthaltenen Verpflichtungen und bie in den „AUnveukung 
zur Behandlung vorgefchlagenen Gegenftände vie Leiftungsfähigfeit geröhnliher 
Gemeinve-Mitgliever weithinaus überfteigen, während nun nachgehend, biejelen 
Berpflihtungen und Gegenftänve nicht genügen jollen, um bie .conftituirten 
lichen Organe angemefjen zu beichäftigen und nugbar zu machen. Diefer offenbar 
Widerſpruch dürfte, vieleicht unbewußt und unwulkürlich, nächft anderen Urſachen 
auch dadurch herbeigeführt worden fein, daß manche Geiftliche von vorn herein und 
von Anfang an der Bejorgnig Raum gegeben haben, e8 möchten durch bie Thälig 
feit der Gemeinde-Rirchenräthe die Obliegenheiten und Gerechtfame bes Pfarramis 
befchränft und beeinträchtigt werben. Eine ſolche Beſorgniß hat aber jo weng 
Grund, daß vielmehr vie neue Verfaſſung unferer. Evangelijchen Landeskirche, meld 
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ihrer. Ausgeftaltung entgegen geht, auch darauf angelegt und berechnet ift, das geift-. 
fihe Amt in feiner heroorragenven Stellung zu befeftigen, und in feinen unveräußer- 
lihen Attributionen zu ſtärken und zu unterftügen. Es handelt ſich nämlich zunächſt 
in den Gemeinde-Kirchenräthen, nach Ausweis ber vorliegenden Erlaſſe und Ver— 
errnungen, keineswegs davon, neben ver amtlichen Inſtanz noch eine andere jelbit- 
fündige, neben ver amtlichen Seelforge noch eine andere unabhängige in’8 Leben 
zu rufen, ſondern lebiglic davon, dem Bfarrer auf geordnetem Wege, in ben 
kömmften, achtbarften und einfichtigften Männern feiner Gemeinde, Gehülfen zuzu— 
weilen, welche geeignet find, ihm unter feiner dauernden Aufficht und Leitung bei 
keinen amtlichen Sorgen und Berrihtungen wirkſame Handreichung zu thun, nad 
Naaßgabe ver Schilderung des Apoftel® Paulus: Epheſer A, 16. Wir können 
daher den Herren Geiftlihen nur wiederholt und dringend empfehlen, vie in ihre 
Hand gegebenen „Anveutungen über die Aufgaben der Gemeinve-Slirchenräthe” einer 
immer ernfteren Beachtung und eingehenveren Prüfung zu würbigen; von ben bort 
aufgeführten Gegenftänven die, nach ihrer täglichen Beobachtung und allfeitigen 
Bahmehmung, für ihre Gemeinden pafienven und erwünfchten auszuwählen, ohne 
16, wie die häufig gefchehen, allein auf die Armenpflege und Eollecten-Einfamm- 
Ing zu befchränfen ; und bie ausgewählten Gegenſtände dann nad, einander, in ben 
Brltnmlungen der Gemeinve- Kirchenräthe, nicht blos durch betreffende Vorträge 
md Entwürfe zur Sprache zu bringen, fonvern mittelft practifcher Anweiſungen 
ud Aufträge in- Angriff zu nehmen. Wir hegen bie auf mannigfaltige fegensreiche 
Erfahrungen gegründete Ueberzeugung, daß e8 ihnen bei einem folchen Berfahren 
niemals an Stoff fehlen wird, die ihnen zur Seite ftehenven Gehülfen zu einer 
köhaften Theilnahme anzuregen, und mit angemefjener Befchäftigung zu verfehen. 
Daß in den Verfammlungen aud das belehrenvde und erbauliche Element zur Gel- 
fing komme, Halten wir für ganz zweckmäßig, ja für unumgänglich ‘zur fittlichen 
Bebung und geiftlichen Erziehung der Mitgliever, vorausgefekt, daß nicht die ganze 
Zeit damit ausgefüllt, und vie Inbetrachtnahme ver eigentlihen Aufgaben in ven 
hintergrund gebrängt wird.“ 
Beſonders in zwei Punkten offenbart ſich die von ver gemeinvesfirchlichen An- 
auung abweichende Anficht des Gonfiftoriums. Dasfelbe betrachtet erftens bie 
Lolteften lediglich als „Gehülfen des Pfarramtes“, ohne alle felbftftändige Bedeu— 
fing und Wirffamkeit, und wünſcht ven Berathungen ver Kirchen - Gemeinveräthe 
einen vorzugsweiſe befehrenven und erbauenven, d. b. die Aelteften belehren- 
den und erbauenden, Charakter zu geben. Das Inftitut, fo ausgeführt, 
würde nur zur Stärkung des geiftlihen Amtes, nicht aber zur Selbftverwaltung 
da gemeinvlichen Angelegenheiten und zur Selbftbethätigung des Firchlichen Gemein- 
führen. Kein Wunder, daß es bei den Gemeinden in Preußen feine, ober 
te widerwillige Aufnahme findet. Aus einer oberfirhenräthlichen Anfprache 
den Ertrag der Iektjährigen Konfurrenzcollecte vom Palmfonntage, welche bie 
eheblihe Summe von mehr ala 95,000 Thlr. betrug, theilen wir folgende Stelle mit: 

„Noch fordert die Hauptaufgabe, welcher vie Collecte fich widmet, große An- 

gungen, und unter biefen fteht wieder vie Erhaltung, vie feftere Gründung und 
de weitere Entwickelung ber bereit8 mit ven Mitteln der Gollecte geftifteten PBfarr- 
yſteme, Kirchen, Schulen, Dotationen, Vicariate und Reifeprevigten voran. 

Wir rufen in die Erinnerung unferer evangelifchen Gemeinden zurüd, daß von 
ven 82 Pfarrſyſtemen, melde bie Gollecte entweder allein oder mit anbertveiter 
Sülfe ing Leben gerufen hat, und die an 100,000 Seelen die Mittel des geift- 
hen Lebens darbieten, 28 ohne Kirchen, 29 ohne Pfarrhaus, 38 ohne für alle 
dilumft ſichernde Ausſtattung waren, daß in den Provinzen unſeres Vaterlandes 
die, wie Preußen, Poſen, Schleſien und die Rheinprovinz die Vorpoſten des deut— 
Gen und des evangeliſchen Geiſtes und Lebens nach dem flavifchen und romaniſchen 
Rationalgebiete find, noch zahlreiche Stellen ſich finden, die faum eine Spur unferer 
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helfenden Liebe tragen. Es ift für die Provinz Preußen feit der Sammlung 
der legten Collecte mit Einjchluß einiger Beiträge, welche zwar noch nicht werauß | 
gabt, aber bereit beftimmt zugefichert und refervirt find, die Summe von ca. 16,500 | 
Thalern verwendet, in gleicher Weife hat vie Provinz Poſen ca. 8,600, Säle 
fien ca. 19,400, vie Rheinprovinz mit ven bohenzollernfchen Landen a. 
18,000 Thaler, Weftphalen ca. 10,700, Sachſen ca. 3,400, Bommern ı 
ca. 5,000. Thaler in Anfpruch genommen, während Brandenburg, mit Yuk | 
ſchluß jener 10,000 Thaler für die Dankeskirche, 2,000 Thlr. erforverte. Für die 
auswärtigen Gemeinden find ca. 2,600, für allgemeine nicht eine- einzelne.‘ 
Provinz angehende Bebürfniffe ca. 1,700 Thaler ausgegeben worven, was zuſam⸗ 
men beinahe die ganze Summe ber lebten Gollecte beträgt. Wir geben ferner ji 
erwägen, daß es gilt, von ben gefammelten Gemeinden auch jegt wieder mehrere‘ 
auf jo feften Fuß zn ftellen, daß wir für fie Fünftig nicht mehr zu. bitten haben - 
werben, jonvdern uns mit der Hülfe auf andere noch leere Stellen wenden können 
Es find die Leiden und Schäden ganzer Jahrhunderte zu heilen, eine Aufga, 
die nicht anders als in ausdauernder Arbeit und immer neuer aufopfernver Lie 
gelingen kann. Es gilt, unfer Volt und Vaterland in feinem innerften, dem geile 
lichen Leben zu kräftigen und zu erhöhen, e8 gilt, auch wor ver Weit das Zeugnif 
des Glaubens abzulegen. der in uns ift und durch die That zu beweiſen, vap wit 
ven Reichthum der Gnade, die Gott an uns gewendet hat, nicht als einen Raub 
babin nehmen, und daß wir e8 wiſſen, Seine. Barmberzigfeit habe uns dahin ges 
ftellt, wo mir ftehen, um Ihn mit Werfen aus dem Glauben zu preifen, bie vor“ 
allem der tiefiten Noth des Lebens abhelfen, ven Mangel an ven Gütern bes a 
Gott erjhaffenen Geiftes im Menjchen.” LE 
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A Aus Kurheffen. Seit ven letzten Mittheilungen, welche dieſe Zeitſtit 
aus der kurheſſiſchen ewangelijchen Landeskirche brachte, Hat fich in derſelben, auhn 
ven Jahresfeſten des Guſtav-Adolph-Vereins und der kirchlichen Heidenmiſſion une‘ 
den Verhandlungen ver kirchlichen Conferenzen, nichts Beſonderes ereignet, was di 
Aufmerkjamkeit in weiteren Kreifen erregt hätte. - 

Die Yahresverfammlung unferes kurheſſiſchen Hauptvere ins ber Gufai« 
Adolph-Stiftung (zu Kirchhain am 8. Juli 1863) gab Zeugniß da 
daß biejer Verein noch immer in unferem Lande an Theilnahme und Milk 
wächſt und ver volfsbeliebtefte unter allen Firchlihen Vereinen if. Bejonberd in— 
terefjant wurde fie durch den von einer Heinen Anzahl Deputirter, auch von dem 
Gajt der Berfammlung, Prälaten Dr. Zimmermann, befämpften, aber mit großer 
Majorität angenommenen Antrag: auf der Hauptverfammlung in Lübeck darauf 
hinzuwirken, daß fi) der Gefammtverein in irgend möglicher Weiſe für Befreiung) 
der nur deutſchredenden Schleswig’ichen Glaubensgenofjen vom däniſchen 
Sprachzwange verwende. Praͤlat Zimmermann weiſſagte dem Geſammtverein ln 
heil und Verderben von dieſem Beſchluſſe. Bekannilich ift die Hauptoerjammlig 
in Lübeck aus lauter Bejorgniß und angeblich, weil er ftatutenwibrig fei, auf 
Antrag gar nicht eingegangen. Es ift weiter fein Unheil für den Verein erfolg 
Nur haben die Gründe, aus welchen man ihn in Lübeck vermarf, Hier zu Lane 
feine allgemein. Zuftimmung gefunden, und die Abgeorpneten, welche in Kirchpain 
für ihn ftimmten, find noch heute ver Anficht, gerade im Intereſſe des Vereins ibt 
Pflicht getban zu haben. — Bon ven Felten der Miffion, melde im unſeren 
Lande noch immer ganz in den Händen der Vilmar'ſchen Partei ift und berel 
Zwecken dienen muß, bat man diesmal nicht jo Abfonverliches,. wie in früheren 
Fahren gehört, obgleih Vilmar felbft faft bei allen gegemmärtig mar und Bel 
mehreren die Feſtpredigt gehalten hat, Die Redner dieſer Partei fcheinen fih bed 
neuerdings mehr zu mäßigen und in ven Feſtreden die Politik nicht mehr wie früh 
zu ‚treiben. Selbſt das Organ biefer Partei, die „Heſſenzeitung“, mar IM 
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vorigen Fahre fehr nüchtern und inhaltsleer geworben. Auch bie politifhen Sonn» 
ingöprebigten Schienen ‚zu Ende zu gehen, vie rechtmäßige Lanbesverfafjung ward 
nichtmehr öffentlich auf ven Kanzeln für Teufelswerk erklärt und die Stände— 
verfammlung warb nicht mehr beſchimpft; obgleich die Neuwahlen ‘zu verjelben 
denſo wie im Jahre zunor Veranlafjung dazu geboten hätten. Die Vilmar’iche 
Partei hat, wie es jcheint, felbft es für eine vergebliche Mühe erachtet, auf vie 
Bahlen einzumwirfen und aud nur zu verfuchen, einen ihrer Anhänger in bie 
Stänpelammer zu bringen. Man fagte zwar, Bilmar babe furz vor ven Wahlen 
ven Biſchof in Fulda bejucht und auf die Solivarität der Intereſſen feiner Bartei 
md des katholiſchen Klerus aufmerffam gemacht, um ihn zu beftimmen, durch feine 
Geifliteit die Wahlen zu beeinfluſſen. Dod mag fein Beſuch bei dem Biſchof 
mu ein zufälliger aus alter Betanntichaft geweſen fein. Die katholiſchen Lanbtags- 
Spain welche ver Einfluß des Biſchofs in den Landtag gebracht haben könnte, 
Mm jedenfalls Fein Gewinn für die Vilmar-Scheffer'ſche Partei. 
Dem heftigen Zorne vdiefer Partei über vie Hannover'ſche firchliche Be— 
Weaung, deren Einfluß auch auf das benachbarte Kurbefien fie fürchtet, machte aber 
hapferer Schiloträger Vilmars, der Pfarrer Rauſch in dem Dörfchen Rengs- 
lauf jeiner Kanzel Luft. Wenn er auch feinem Grolle über unfere inneren 
en Greignifje ven Zügel anlegte, welchen feine ganze Partei für zeitgemäß 
Dazu den Dingen im Königreiche Hannover konnte, durfte er vor feiner Ge— 
ne nicht ſchweigen. Wo hätte er feinem Zorne beſſer freien Lauf laſſen können, 
18 auf feiner Kanzel? Wie hätte er e8 auf Firchlich frommere Weife thun können, 
Bach Beichimpfung des Paſtor Baurſchmidt in Lühom! Er jchimpfte 
Mmauf der Kanzel, wo ihm Niemand widerſprechen burfte, im öffentlichen Got— 
Denſte wader einen „Schandbuben“, und wurde dann deshalb vom Juſtizamte 
Rotenburg zu 10 Thlr. Strafe nebſt Koften und zur Abbitte verurtheilt. Das 
Bergericht, an welches er appellirt hatte, beftätigte einfach das Urtheil. Wirft ſchon 
Me Heldenthat auf der Kanzel ein eigenthümliches Licht auf vie Moral und Fröm- 
Meit des ftrengkirchlichen Herrn Pfarrer Rauſch, fo noch mehr fein anfängliches 
zugnen. derjelben vor Gericht. Nicht minder wird die Moralität feiner Partei 
mmeichnet durch einen Artikel ihrer Heſſenzeitung (Nr. 78), in welcher Pfarrer 
ud über jeine gerichtliche Beftrafung in einer Weije getröftet wird, bie jedes 
ige Gefühl empört. Schon früher follte eine öffentliche Belrantmahung bes 
meilters zu Rengshaufen, in welcher dieſer werficherte, die Beftrafung des 
ame Raufch ſchade diefem in den Augen feiner Gemeinde gar nicht und biefe 
Beibie 10 Thlr. Strafgeld bezahlen, feiner Beſtrafung in der öffentlichen Mei- 
den Stachel nehmen. Zugleich) wurde aber von anderer Seite veröffentlicht, 
Miele Fromme Bürgermeijter, als Zeuge der Beichimpfung vom Richter zum 
m aufgeforvert, erflärt hatte, er habe während ver ganzen gewaltigen Prebigt 
arrers in der Kirche gefchlafen und daher nichts von dieſer Beſchimpfung 
ME Auf Vorhalt, ob er denn öfter in ver Kirche während der Previgt fchlafe, 
hle der fromme Anhänger res Herrn Pfarrers und der ftrenggläubigen Rich— 
ng diefe Frage. Außerdem warb bei vieler Gelegenheit noch ein anderer Umftand 
UM, det auch ein eigenthümliches Licht auf die gefegnete Amtswirkſamkeit des 
em Pfarrers wirft. Pfarrer Rauſch, vor etwa 25 Jahren wegen Mifhellig- 
un mit feiner Gemeinde wider feinen Willen von Kafjel nach Rengshaufen ver- 
—9 dat in dieſem Dörfchen eine Rettungsanfalt für verwahrlofte Kinder nach dem 
ler des „Rauben, Hauſes“ durch milde Beiträge aus dem ganzen Lande ange 
Rt md His jest unterhalten. Auch directe und indirecte Unterftüßungen von 
ra wegen find ihm dabei zu Theil geworden. Er hat in ver Anftalt Buch- 
Ay hy Buchdruckerei und Buchhandlung. Seit ſeine kirchliche Richtung die von 
ft Regierung begünſtigte geworden ift, mußten alle vienftlichen, Firchlichen Verzeich— 
Pr dormulare zu- Kirhenbüchern u. f. w. von feiner Anftalt bezogen werben, 
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ebenfo neue Ausgaben von Kirchenagenven, Schwlbüchern u. dal. Sowohl bie 
Waifenhausprudereien, als die Buchbinver beſchwerten fich vergeblich darüber. Die 
Anftalt erlangte allmählig ein bedeutendes Grundvermögen, das erft vor einigen 
Jahren von dem Privat-Grundvermögen des Herrn Pfarrers gefchieven worden fein 
fol. Der Herr Pfarrer felbft wurde feitvem als Grundbeſitzer von mehr ala 200 
Ader Land zu ven Wahlen ver Höchftbefteuerten herangezogen. Im Sabre 1860 
wollte er nun auch eine Miffionsanftalt nad dem Mufter der Hermannsbune 
in Rengshaufen durch milde Beiträge gründen. In feinem Aufrufe an alle eva 
gelifhen Geiftlichen des Landes zur Unterftühung feines Unternehmens verficherte &, 
daß Rengshaufen der paffenvde Ort zu einer folchen Miffionsanftalt fei, nicht mir 
wegen feiner Lage, ſondern aud, weil der Gegen des Gebetes viele 
Gläubigen und ihre thätige Liebe feit Jahren fich hier bewährt habe 
— Damals fanbte aber der General-Superintendent Martin zu Caſſel eine Er 
mwieberung auf dieſen Aufruf an die Metropoliten und Pfarrer feiner Didcele, I 
welcher er nicht. blos das Bedürfniß einer folhen Mifftonsanftalt für Deutfäl, 
namentlich für Kurheffen in Frage ftellte, fonvern auch ausdrücklich erklärte, a 
feinen Fall dürfte Rengshaufen ver geeianete Ort fir eine folche Anftalt fen 
Der daſige Pfarrer fei durch feine Stellung zum Rettungshaus bereit8 überbürbe (N 
bie Gemeinde zeihne fih im Geringften nit purd Glauben um 
geheiligtes Leben aus. — Ein folches Urtheil über eine Gemeinde, an 
cher ein Mann wie Pfarrer Raufch nun fhon an 25 Sahre wirft, und zwar dit 
fo competentes, ſachkundiges Urtheil, ift eben nicht fehr empfehlend für vie Artımd 
Weiſe, wie er thätig ift, und die kirchliche Richtung, ver er angehört. Damitm 
ſich Herr Archidiakonus Baurſchmidt in Lüchow dem Urtheile des Herrn 
gegenüber tröften, fofern er des Zroftes über deſſen kränkende Weleivigung DM 
Endlich ift im vorigen Herbfte auch jene Niederheſſiſche Pafton 
Conferenz in’8 Leben getreten, welche fich fchon im Sommer 1862 **9 
und tie ihre Gründer, Pfarrer Frick, Pfarrer Amelung und Metropolitan 
Bilmar (ber Bruder des Profeffors Vilmar in Marburg), in einer eigenthüm 
Ankündigung (vie wir damals in dieſer Zeitichrift mittheilten) zu erfennen ei 
zur Rettung. des PVaterlandes und ber Kirche von ver Revolution auf des Kurfürnlar 
Geburtstag hervortreten wollte. Durch einen Minifterialerlak damals Fopfichen e 
macht, unterliegen fie noch die rettende That. Pfarrer Frick, einer ber Br 









Anhänger der Vilmar'ſchen Firchlich-pofitifchen Nartei, aber mitunter etwas anſt 
blind in feinem Eifer, konnte auf feiner Stelle in Kaſſel nicht mehr bleiben m 
war inzwifchen auf eine Landpfarrei verſetzt worden. Auf dem viesjährigen Mifften® 
fefte in Homburg aber hatten die drei Männer ihr altes Worhaben wieder auf ME 
Tagesordnung gebracht, die Gläubigen hatten es unterftükt, und fo entitand ba 
eine britte Firchliche Gonferenz, ftreng Vilmar'ſcher Richtung, die Niederheſſiſche 
ſtoralconferenz, und tagte zum erſten Male am 4. November v. J. zu Gum 
haufen zur Befprechung über ven gefhichtlichen Zufammenhang des prillil 
Artikels des chriſtlichen Glaubens mit dem erften und zweiten. © 
mar auffallend ſchwach beſucht. Es dürfte aber doch vie Pefer dieſer Zeitfärit: 
intereffiren, die vom Metropolitan Vil mar zu jener Beſprechung geftellten, non bet 
Gonferenz, wie ihr Bericht fagt, unter fortgehenver Ein- und Gegenrede amaenom 
menen Thefen kennen zu lernen. Wir geben fie hier mörtlih: „Maß verſtehen mit 
unter dem im Thema gefaften Sat? Daß die Vollendung der Offenbarung 
Werkes der Erlöfung, als des Inhaltes des zweiten Artikels des chriftlichen Glau⸗ 
bens, und der Anfang der Offenbarung des Werkes ver Heiligung, ala bes 
haltes des dritten Artikels, in dem Zeitraume zuſammenfällt, in melden 
wir leben. 1) Welches find die Vorausſetzungen, auf welchen dieſer Sah rußt? 
Die Artikel des chriftlichen Glaubens enthalten die vollendete Offenbarung Gottet 
wie uns dieſelbe von dem erſten bis zum letzten Wort entgegen tritt, 2) 
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Artilel des chriſtlichen Glaubens find die Feſtſtellung der Momente ver Emigfeit, 
aus denen alle Zeiten fich erfüllen und find daher die Grundlagen des Verſtänd— 
nifes aller Geſchichte. 3) Die Offenbarung Gottes beruht nad) den Artikeln des 
hritlihen Glaubend auf der Unterjcheivung des Werkes Gotte8 und ber Berjon 
Öotted, 4) Die Offenbarung der Perſon Gottes tritt nad) den Artifeln des chrift- 
lihen Glaubens erſt nach Vollendung des Werkes Gottes ein. — Welches ift ver 
Lachweis, aus welchem dieſer Sag bewiejen wird? I. Aus dem erjten Artikel. 
1) Die Offenbarung ver Perſon des Schöpferd tritt erft ein nach Vollendung des 
Werkes der Schöpfung. 2) Die vollendete Offenbarung der Perſon des Schöpfers 
In nur gefaßt werben an dem Namen: ver. Bater. 3) Dur den Namen: 
vr Vater wird die Perſon des Schöpfer geſchieden von aller Creatur. 4) Die 
Jet der Offenbarung ver Perjon des Schöpfer wird von ihrem erjten Anfang bis 
wu ihrer Vollendung gefaßt in die Zeit von dem einzelnen Menſchen Adam bis 
zu Etſcheinung Jeſu Chriſti als des eingeborenen Sohnes vom Vater. II. Aus 
dem zweiten Artikel, 1) Die Offenbarung ver Perfon des Erlöfer8 tritt erft ein 
nd Vollendung des Werkes der Erlöjung. 2) Die vollendete Offenbarung des 
Eildierd kann nur gefaßt werben in dem Namen: der Herr. 3) Durch ven 
Innen: der Herr wird vie Verfon des Erlöfer8 von der gefammten Menjchheit ge- 
ine. 4) Die Zeit der Offenbarung ver Perſon des Erldjer8 wirb von ihren 
erten Anfängen an bis zu ihrer Vollendung gefaßt von ver Zeit der Ausgießung 
da heil. Geiſtes bis zur Erjcheinung der Kirche. II. Aus dem dritten Artikel. 
1) Die Offenbarung ver Perſon des Heiligers tritt erft ein nach Vollendung des 
Werks der Heiligung. 2) Die vollendete Offenbarung ver Perſon des Heiligers 
Mm nur gefaßt werben in vem Namen: die Kirche. 3) Durch den Namen: 
Be Kiche wird. die Perſon des Heiligers von der ganzen Chriftenheit geſchieden. 
H) Die Zeit der Offenbarung der Perſon des Heiliger wird von ihren erften An- 
fingen bis zu ihrer Vollendung gefaßt in die Zeit von der Erjcheinung der Kirche 
8 zu der Auferftehung von den Todten.” — Die Conferenz erreichte mit dieſer Be- 
ung der brei -Artitel des apoftoliichen Glaubensbekenntniſſes, wie ihr Bericht 
it der Hefienzeitung fagt, „das Einverſtändniß, welches fie fuht, um 
Stärtung in ver Gemeinfhaft zu finden.“ j 
‘ Eine willfommene Erjcheinung mar Vielen in Kurbefien im vorigen Herbſte 
de Gründung des Proteftantenvereins. Man wünſchte Yängft gegenüber ven 
Fheimen und offenen Beitrebungen des Ultramontanismus ver Fatholiichen Kirche 
UM dem Einflufje der noch in gar vielen deutjchen Kirchenregierungen begünitigten 
ahiihen Partei des Neuluthertbums und Puſeismus eine ſolche Vereinigung, 
belher das Streben, jeder deutſchen evangelifchen Landeskirche eine auf dem 
Öminde-Grundfat ruhende Presbpterial- und Synoval-Berfafjung zu verjchaffen, 
Wlehtes Ziel Die deutiche evangeliihe Nationaltirhe im Auge bat. Freilich das 
Dian unferer Vilmar'ſchen Partei, die Heffenzeitung, welche ſich auch herabließ, 
de Beichlüffe der Frankfurter Verfammlung zur Gründung des Proteftantenvereing 
Ind die Statuten des leßteren mitzutheilen, fieht jchief genug dazu. Sie fagte: 
In dieſen Sägen klingt Einiges ganz leidlich (und dieſes Eingeftänpniß der Hefien- 
lung will ſchon viel heißen), fteht aber doch fchief darum; wir haben e8 in 
Birklichfeit mit Veftrebungen zu thun, aud in bie Kirche die Demokratie einzu 
ühren.“ — Sit diefe Partei ſonſt empört, wenn andere Firchliche Richtungen, Ver: 
Ane u. ſ. w. auch das dogmatifche Gebiet in den Kreis ihrer Beiprechungen ziehen, 
md ftellt dann die Dogmen für ein noli me tangere hin, — fo ift fie jetzt 
gegen fehr unzufrieven, daß ver Proteftantenverein gerade dieſes Gebiet bei feinen 
Beitrebungen unberührt läßt. „Profeſſor Schenkel, jagt die Heſſenzeitung, wies in 
Anem Vortrage darauf hin, daß man ein Organ jchaffen wolle, welches nicht eine 
dogmatiſche Richtung einfchlage, ſondern welches vie verfehievenartigfte Bewegung 
"8 Geiſtes auf proteftantifchem Boden geftatte, Mit anderen Worten: jeder foll 


| zeugt, es werben eben deshalb Männer der verfchieveniten — en Rick 
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- Beichlüfien Theil nehmen. — Das Organ der Treyſaer Gonfereng, Di 
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es mit dem Glauben halten, wie er Luft bat.” — Manı darf ſich übern 
Art, die Thatſachen zu entjtellen, bei ver Heſſenzeitung nicht verunbemn, 
teferirt Alles in der Form, wie e8 ihr in ihren Kram paßt. Aber va 
die Thatſache, daß der Proteftantenverein ſich im feine dogmatiichen Zink 
einlajjen und deshalb zu Vervächtigungen in dieſer Hinſicht „Teinen Anlaf % 
will und bie verfchievenartigfte Bewegung des Geiftes auf protefk m Rı 
geftattet, jo unangenehm ift, beweift eben, wie richtig die Männer, wel 


Proteftantenverein grünveten, die Sachlage beurtheilt haben, Wir find i 






































dem Verein auh in Kurheſſen zutreten oder doc wenigſtens feine 
jobald die Öffentliche Aufmerkjanteit, welche feit worigem Herbſt ganz \ 

Ihleswig = holfteiniichen Angelegenheit in Anſpruch genommen: ift, jeder 
den Firchlichen Angelegenheiten zumwenvet, und fobald, etwa durch ven nädlt 
teftantentag, allgemeiner und bejtimmter befannt wir, was ja freilich je 

gewiß ift, daß der Verein weder eine Maſſenherrſchaft auf Firchlichem Bebe 
nur begünſtigen, noch auf dem Proteſtantentage durch Mafiendemonitratio 
fälliger und ungleicher Elemente der Verſammlung kirchliche Fragen  enticheib: 
will, und daß ber Verein nichts weniger, als ein Mittel in ver Hand de 
einer politiihen Partei, etwa des Nationalvereins, zu politiſchen Zweden 
mehr auch jolche Führer zu feinen Mitglievern, ja einige zu feinen Yin 
gliedern zählt, weil dieſe einfehen, daß fie die Firchlichen Intereffen mic 
vernachläjfigen dürfen und ihre Kraft auch viefen Intereſſen widmen wollt 
bier in Kurheſſen herrſcht noch bei gar Manchen in diefer Hinficht Vor 
man bat die Wahl des Dr. Fr. Oetker in den Ausſchuß des Proteftant 
auch als ein Zeichen feines politiihen Charakters angefehen, va: Dr. D4 
dings bisher den Firchlichen Intereſſen nicht eben fichtbar nahe geſtanden 
ohne beſtimmenden Einfluß auf Geiftliche und Kirchliche Kreife des Landes ill 
darum gut, daß in dem „Kirchenboten“ ver evangeliſchen kirchlichen 
zu Guntershaufen, und theilweife auch in ber heſſiſchen Morgenzeitung 
trag des Pfarrer Ebert in Kafjel erjchien, welchen verjelbe im: worige 
in jener Gonferenz über den deutſchen Proteftantenverein gehalten hat, "X 
Vortrage wird gerade jenen Vorurtbeilen, in die Sache eingehend, entgegen 
und ihre Grundlofigfeit dargeſtellt. Eben aus jenem „SKirchenboten“ era 
aud, daß die Guntershauſer Conferenz in ihrer Herbjtwerfamml 
jenem Vortrage erklärte: „Daß fie, ihrer befonderen Zwecke wegen, bie 
einmal eingenommene Stellung mit derjenigen eines Zweigvereins des Pro 
vereins nicht vertaufchen darf, daß fie fi) aber mit den an bie Spiße ber 
des Lebteren gejtellten Grunpfägen und Zielen joweit in Uebereinftimmun 
um annehmen zu dürfen, daß die Mitglieder der Gonferenz, ein Jeder für 
Aufrufe des Ausſchuſſes des Proteftantenvereins folgen werben.“ E87 
auch die damals anweſenden Mitglieder der Conferenz hernach faft 2 
dem Proteftantenverein zugetreten jein. ine Berfammlung der Furbei 


glieder dieſes Vereins bat unferes Wiſſens bis jetzt nicht ftatt gefunden, 


wird übrigens der Wunſch ausgeſprochen, ver Proteftantenverein m öchte 
nifation ähnlich der des Guſtav-Adolph-Vereins annehmen, auch je ho 
damit auf ven Protejtantentagen nur legitimirte Deputirte mit Stimme 


Kirhen- und Schulgeitung, die jevod nur einen ſehr Heinen Leferfreis 
ps fih bis jegt hinſichtlich des Proteftantenvereing weiter gar nic 
aſſen. Doch jcheint fie Die weniger aus Abneigung gegen benjelben 
vielmehr, weil fie fih allen Zagesfragen fern hält und mehr bogm 
firhengejchichtlichen Erörterungen widmet. Auch der [hleswig-holft 
Sache hat fie bis jegt mit feinem Worte gedacht, obgleich dieſe Dad 
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Ianntermaßen ihre, in hohem Gtabe zu berüdfichtigenve Firchliche Seite hat. Da- 
gegen bat die Guntershaufer Conferenz nicht blos ſchon im vorigen Jahre 
ih in einer Eingabe an vie kurheſſiſche Staatsregierung mit der Bitte um Ver— 
wendung bei dem deutſchen Bundestage zum Schuße ver fchlesmwig - holfteinijchen 
Kirche gewendet; auch der „SKirchenbote” derſelben brachte jüngft zwei Leitartikel: 
‚Die Drangfale der Kirche in Schleswig- Holftein, auch ein Beitrag zur Wür- 
digung der Kirchenverfaffungsfrage”, und „Schleswig - Holftein und die beutjche 
evangeliiche Kirche”, welche von warmer Theilnahme zeugten. In dem leßt- 
genannten Artifel wurden aud die Superintendenten des Lande aufge 
fordert, dem Beifpiele ver Großherzoglich-Heſſiſchen folgend, ſich mit ihren Geijt- 
lihen zu einer ermuthigenden Zujchrift an ihre Amtsgenofien in Schleswig-Holitein, 
ud zu einer Bitte an den Kurfürſten um feine kräftige Mitwirkung am Bunbestage, 
daß die Kirche ver Herzogthümer ficher geftellt werbe pur Trennung von Dänemark, 
zu vereinigen. Einen Erfolg hat freilich diefe Aufforberung, fo viel befannt geworben 
it, bis jegt nicht gehabt. Dem „Kirchenboten“ ijt übrigens jeiner anerfannt tüchtigen 
haltung wegen eine größere Verbreitung im Lande (bis jegt joll er nur in Niederheſſen 
yablreiche Zejer haben) zu wünſchen. Ueberhaupt wäre zu wünjchen, daß biejenigen _ 
Ölider ver evangeliichen Kirche unſeres Landes, welche ven Einfluß der Bilmarjchen 
Yhtıng und Partei beklagen und verwünfchen, weil fie die Slirche lieben, auch 
Ihäliger würben und ſich feiter zu gemeinfamer Thätigfeit vereinigten. Jener Ein- 
Ruf, obgleich nicht mehr in dem Maße wie vor Jahren mächtig, ift noch an maß— 
gebenden Stellen noch immer groß genug und zeigt fi namentlich) noch oft genug 
bei Stellenbefegungen, daß er noch lange nicht als überwunden zu betrachten ift. 
En thue denn Jever das Seine, daß dieſer Einfluß mwenigftens für das —2 — 
Leben fernerhin nicht nachtheilig wirke. 


x Aus Bremen. Einen Bericht über unſer kirchliches Leben und deſſen 
Ereigniffe fol ich Ihnen liefern? Ich würde e8 nicht zu unternehmen wagen, wenn 
niht gerade Bremen von jeher in der Kirchengefchichte mit einigem Aecent genannt 
worden wäre, und wenn micht unſre kirchlichen Verhältnifie in ver That höchſt 
interefiant, weil gänzlicy von den jonjtigen deutſchen Einrichtungen abweichend, ſich 
getaltet hätten. Der Kampf um das Gemeindeprinzip, der für bie übrigen 
deutſchen Landeskirchen größtentheild noch bevorftcht, ijt hier längft, Schon feit De— 
tennien, zum Austrag gefommen, und hat als fein beveutjamftes Refultat die jeßige 
Öeftalt der biefigen Domgemeinde binterlaffen. Ich zweifle nicht, daß die Fühn- 
fen Hoffnungen ver Freunde des Gemeinvdeprinzips ſich als erfüllt ausweiſen 
kiürden, wenn jte im übrigen Deutſchland diejenige Selbftftänvigfeit ver Gemeinde 

tellen vermöchten, welche man am Dom als ein ererbte8 Gut genießt. Und 
Alktings ift in gewiflen Beziehungen das Firchlich = religidfe Leben in dieſer Ge— 
neinde ein wernehmliches, obwohl die allgemeine Klage über vie leeren Kirchen, 
die verwaiſten Altäre, auch hier mit großem Rechte ihre traurigen Töne erflingen 
läßt. Es herrſcht noch ein Bewußtſein ver Zuſammengehbrigkeit unter den Gemeinde: 
gliedern, welches zum Ausdruck der Liebe und Anbänglichfeit an die fchöne Kirche 
und deren Prediger fich geftaltet, Freilich — die Gemeinde zählt nahe an 40,000 
Seelen mit 5 Prebigern und 1 Vikar — mie fol da aud beim redlichſten Be— 
mühen ver Beamten ein ſolches organiſches Gemeindeleben möglich fein, wie e8 im 
lleineten Kreife bei derfelben Selbitftänvigfeit der Gliever, bei derſelben Freiheit 
des Wortes fich bilden würde? Es ift nur naturgemäß, daß aus den’40,000 eine 
Anzahl Familien hervorragt, welche factijch den Gemeindeorganismus tragen, welche 
vie Angelegenheiten des Doms bejorgen und aus deren Mitte die Vertreter defjelben 
hervorgehen. Die Gefahr, vie in diefer Einrichtung liegt, ift deutlich: es kommt 
eine Art Firchlicher Ariftokratie zu Stande, welche ſich unter Umftänven, mie jeve 
Kriftofratie, dem wirklichen Gemeinvebevürfnif entgegenftellen könnte, wenn fie das— 
jelbe nicht mehr ganz verſtände. Bis jegt aber tritt dieſe Gefahr, wenn fte auch 


ſich bisweilen fignalifirt, doch nicht hervor und wir wollen hoffen, daß fie hund 
vege Wechjelwirtungen zwijchen der mächtigen Diakonie (ven 24 Armenpflegen 
den Bauherren (4 an Zahl, die oberften Lenker der Gemeinde) und ven Brevigr 
einerjeit8, ver großen Maſſe der Gemeinvegliever andrerſeits fich immer ai 
binausfchiebe. In der That wird wohl allenthalben viejelbe Gefahr fidh gell 
machen, wo bie Gemeinde ſich felbft verwaltet, wenn nicht in den Predigem — 
präponderirende Perſönlichkeiten gegeben find, daß fie durch ihren rein periönlide 
Einfluß diefe Art von Verweltlihung paralpfiren. Galt e8 in früheren Berion 
die Vermeltlihung der Kirche an deren geiftlichen Dienern zu ftrafen, To vürfte ni 
leicht ein Bußprediger der kommenden Jahrzehnte die Verweltlichung ver Luk 
beamten in ber Gemeindefirche zürnend taveln, nämlich die, daß dieſe letzteren Ü 
den Rechnungen, den Commiſſionsſitzungen, dem Schmuck des Gotteshaufee 
vielleicht über ver Ehre, das Vertrauen der Gemeinde zu genießen, das gu 
Thun, zu dem fie doc ebenfogut berufen find, wie die Previger, zu vergeffen (dei 
Gerade die Laienbeamten ſind's do, in denen das regte Interefje für bie in 
im Allgemeinen, für das Leben und Weben ver Religion im Volke vorhanden) 
muß; fie müflen Träger und Zeugen der Wahrheit jein, daß die Ginzelgemei 
nur Etwas find durch ihre Verfnüpfung mit allen andern, daß der veutihet 
ftantismus als Fräftige8 Bewußtjein unjrer Nation in succum et sanguinem 
gegangen ift. Und gerabe fie müfjen ein ſtets offenes Dhr haben für ale 
thätigung chriftlichen Lebens, ftetS bereite Hände für alle KHülfeleiftung in 
der Liebe wie in Sachen der Wahrheit. | 

Die Domgemeinde hat vor einiger Zeit 2 Feſte gefeiert, welche das eigen 
Xeben verjelben charakterifiren. Ginmal nämlich das 5Ojährige Amtsjubilim 
PVaftor-Primarius Dr. Knippenberg, und dann das 2djährige des All 
Bauherrn, des Senator? Adami. Jenes erftere nahm ziemlich ausgevehnte Di 
jionen an: e8 wurbe an einem Sonnabende mit feierlichem Gottesdienſte begm 
die Diakonie empfing den Jubilar am Weftportal des Domes und geleitet 
durch das Langihiff zum Chor und zur Sakriſtei. Waifenfnaben, — dem 
lutheriſche Waiſenhaus fpielt eine große und fegensreihe Rolle in ben Anm 
der Gemeinde — ferner Katechumenen und Confirmanden ſtanden rings um 
Altar, die Schiffe der Kirche waren ziemlich gefüllt. Der Jubilar hielt eine Mm 
Predigt über Pjalm 71, 7—9: „Sch bin vor Vielen wie ein Wunder, aber 
bift meine ftarfe Zuverfiht.” Und dann mwurbe er von allen Dienern der 
meinde, Predigern, Bauherren, Diafonen auf dem hohen Chor umgeben, und 
nächſter College, Dr. Merkel, jprach eine trefflihe Weihereve über ihn. © 
vielleicht nicht oft vorgefommen, daß lutherifche Prediger zu einer jolchen Wa 
den Text gewählt haben, mit vem Dr. Merkel gleich begann: „Nicht, DU 
Herren feien über euern Glauben, ſondern wir find Gehülfen eurer Freude E 
ihr ftehet im Glauben!“ Dann ſprach er mit demüthigem Danfe aus, wich 
lich diefe Gemeinde fei durch die Freiheit und die Liebe in ihr. Die Verſch 
der Richtung bedinge innerhalb de8 Doms feine Abneigung over YZuneigii 
it Raum für Alle in dieſen himmelanftrebenven Pfeilerhallen. Ein Bild des 

Einer meiner theologijchen Freunde im Oberland (jo beißt für und © 
nämlih ganz Dentſchland, ſoweit es jenfeit8 ver hannoverfhen Schlagbäumeh 
prallte entjegt zurüd, als ich ihm ben eben erwähnten Frieden innerhalb ver gM 
Gemeinde damit zu erklären verſuchte, daß ich fagte, jeder ver Dompaftorin‘ 
feinen eigenen Katechismus und in bemfelben jeine eigene Auffafiung ber 0 
Wahrheiten. „Wie — und fie find doch einig?" Freilich, gerade behhM 
Einer bat ven alten hannbverſchen Katechismus, und jeder ber vier anbemt: 
jelbft ein Lehrbuch over Leitfaden zum Neligionsunterricht zunächſt für fid dr 
lafien. Mit diefem Buch wächſt er in die Gemeinde hinein und zwar je M 
deito tiefer. Es bildet fih um jeven ver Previger alsbald ein engerer Kraid, * 
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aa der Getreuen, die feine Auffafjung des Herrn won’ Herzen und mit wolliter 
emegung theilt und von ibm lernt, andere Auffafjungen — wenn nicht zu 
ben, fo doch zu achten. Die Hannoveraner kämpfen um eine Formel, vie 
v gemeinfam jein ſoll; ich glaube, hier tauft man nach ebenio vielen Formeln, 
Prediger da find. Mein. oberlänviicher Freund- nennt das Anarchie, ich nenne 
ber Freiheit in Liebe. Das Gemeinfame in dieſer großartigen Mannigfaltig- 
apfindet jeder, wenn man's auch nicht jevem vorbemonftriren fann, der fremd 
hilommt, : Das Gefühl der Zufammengehdrigfeit, das „Chriſtenthum“, mie ver 
ne Mann fagt, lebt in Allen. 
Dob ih lomme zu. dem Jubiläum zurüd. Die Gemeinde hatte dem greijen 
Ir Primarius ein koſtbares Gefchenf gemacht: einen filbernen Tafelauffag von 
She, höchft kunſtvoll die Domgemeinde ſelbſt ſymboliſirend. Freilich, meinte der 
Ser, eher auf eines Königs Tafel paſſend, als auf die eines Baftoren und 
ah eines Bremiichen, Nachmittags und Abends war großes Feitmahl. 
En ebenfolches bezeichnete das andere Jubiläum, das des Bauherrn Senators 
ni. Ein derartiges ift zweifelsohne im deutfchen Vaterlande bis jegt höchſt 
langen worden. Denn wieviel gibt e8 überhaupt Kirchen, an deren Spike 
lang ein Mann den ſchwierigen, freiwilligen Ehrendienſt thun kann? 
Männer werben ſich bereit finden anderswo, neben den höchſten Staats— 
ich die geichäftereiche Leitung einer Gemeinde von 40,000 Seelen ein 
hundert hindurch mit derſelben Hingabe und Selbftaufopferumg zu hand: 
U Der Segen ver Selbſtverwaltung und Selbftregierung wird durch ſolch ein Ju— 
hit einpringlich commentirt. Unfer Jubelgreis hat viel für den Dom gethan, 
N für das Gebäude jelbft; ver prächtige gothifche Altar nebft Altarbild ift eine 
Aton feiner Familie. Bei dem Feſtmahle nun jprach ſich abermals das freubige 
Men der Zufammengehörigteit lebhaft aus und mancher Feind des Gemeinve- 
„8 hätte da aus dem Munde ver „Laien“ vefien unbewußte Apologie ver- 
N innen. (Uebrigens nebenbei bemerkt, befreien Sie uns doch bald von dieſem 
den Worte „Laien“. Es hat im Laufe der Jahrhunderte eine fo durch 
Anmwangeliiche Bepeutung bekommen, daß wir's fchleunigft los zu werden 
müfen.) Befonders muß ich Ihnen einen Mann noch nennen und feine 
der Herr Aeltermann Heyn, auch ein graue Haupt, ein ächter Bremer im 
Sinne, ſprach über die Gedichte und vie Kämpfe der Domgemeinde. Mit 
N, barakteriftiichen Worten zeichnete er ven Gang der Entwidlung des Doms 
Neformation zu dem freifinnigen erften Dompafter Hardenberg, zu ber 
Ang des Doms 1561, zu feiner Wiederbffnung 1638, und wie damals ber 
it dem Rathe ſchon begonnen habe, wie endlich von 1802 bis 1831 
my im legten Stavium die volle Selbftitänvigfeit der Gemeinde, ihr 
Reht gerettet habe, wenn man auch vie Hälfte der Domgüter gabe dran- 
Auen. Der Redner hat in jenen Jahren des Kampfes felbft eine hervor: 
Rolle an der Spite der Diakonie innegehabt und ſprach mit ver Wärme 
llerung von ver herrlichen Kirche, „dem fteinernem Bilde der Gemeinde”, 
8, wie die Größe und Tüchtigkeit der letzteren nicht zum wenigften ftch 
ge, daß. fie allen Bepürfnifien eines jeden neuen Zeitraums gerecht zu 
Mm Stande fei. Sept ift die Ausfühnung bes Senates mit dem Dom 
Fegelt, viele Würbenträger des Doms fgen zugleich in dem hoben Senate. 
ie jelbft ſaßen 3 Mitglieder dieſer unjerer Obrigkeit, auf die die Bremer 
‚an ein volles Recht haben. | 
9 für heute vom Dom. Wenn’s Ihnen: recht ift, fchreibe ich Ihnen 
bon ‚den. übrigen Gemeinden unjerer Stadt und von den Bremer- 
und: jonftigen Kirchenſachen )J. | 


— — — 






























Dee Berichte werden ung willlommen ſein. Red. 
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+ Aus Frankfurt a. M. Daß im Katholieismus Theorie und Pru 
weit aus einander liegen, weiß jeder Kundige. Wer darum den Katholic 
vollſtändig kennen zu lernen wünſcht, barf ſich nicht auf: feine Theologie beichrk 
melde durch feine Dijtinetionen und vorfichtige Gautelen fich gegen den ven 
des Superftitiöfen zu ſchützen bemüht ift, ſondern muß zugleich die Bra 
firchlichen Lebens in's Auge faflen, für welde ſolche Cautelen nicht beiteben ı 
welche recht darauf angelegt ſcheint, alle Superftitionen, zu welchen die Tatbolli 
Brincipien mit Nothwendigkeit hintreiben, gefliffentlich zu begen und zupe 
Was hilft e8 3. B., daß man theoretifch fi) immer wieder den Unterfchieb zii 
Anbetung und Verehrung in das Gedaͤchtniß ruft: in dem praktiichen Gem 
leben der katholiſchen Länder ftellt ſich der Heiligencultus thatſfächlich als An 
bar und unterjcheidet fich in nichts von dem heidniſchen Polytheismus. Bat 
werth ift namentlich die Stellung, welche der Prieſter in dem Fatholijchen € 
einnimmt. Seine Thätigfeit ift der Canal, durd welchen alle Gnadenn 
fließen und der einzige Weg, dur welchen der Einzelne zu Chrifte und 
Heile gelangen kann; er ift ver Richter an Gottes Statt und bat vie Bo 
zu binden und zu löfen; durch ihn wird Chriftus täglich auf's e in de 
für die Gemeinde geboren und fein weltverſöhnendes Opfer erneut; er verm 
jeine jacramentale Vermittlung fogar die Bein des Fegfeuers für Die Abgel 
zu verfürzen und zu beendigen. Muß nicht nothwendig im Tatholifchen 
wußtſein ver Prieſter, wie er der geheimnißvolle Mittler ift: zwiſchen Ch 
den Gläubigen, jo aud ein Mittelswejen werden zwiſchen Gott und: den 
und zu einer Höhe entrüdt, von einer Herrlichkeit umleuchtet erjcheinen, * 
Glanz der Laie geblendet fein Auge niederſchlägt? Diefe Frage möge und 
deutſches Gediht aus dem 15. Jahrhundert beantworten, welches: mein‘ 
Freund, Herr Bıofefior Dr. Adelbert von Keller in Tübingen, unter der Uch 
Altveutiche Gedichte 3. 1861, aus einer Carlsruher Handſchrift enirt Kal 
handelt: „Von des Priefters Wirdifeit“ und bietet folgende höchſt interefjante 
len, die in weiten Kreifen befannt zu werben verbienen: „Gott hat ihm den 
erfohren, eh’ daß er immer wird geboren... Gott des Priefters bat 
eh” Simmel und Erbe warb vollbracht, eh’ Gott beſchuf der Engel Se 
feiner Gottheit zart und klar und die weite Welt breit [außbreitete, gründe 
gutem Willen ohn' alles Leid..... Gott in dem Chore der Zrinitat den 
ſchon entworfen bat, als der Maler das Bilde thut, eh’ ers malt mit Bat 
Menſch, die Farb ift Menjchheit, mit der der Priefter ward bekleibt..... 
die Mejje wird vollbracht mit des Prieſters Andacht, da geſchehen großer: 
zwei und anbrer Tugend mancherlei; e8 wird zum mind’jten e in Menje 
und aus der Bein ein Seel ernert [erlöft], e8 gejchieht audy unter Stu 
ein Seele wird entbunden von reines Priefterd Meſſe aus des heißen 
Preſſe. Es hat gejprohen aus feinem Mund Sant Auguftein zu eine 
„Wol dir, werther Priefterd Nam’, aller Tugend ein Kron', ein Stu 
bringeft [= bewirkeft] mit fünf Worten, daß ſich die Himmelspforten entichlit 
jen behendiglich, daß fih Gott in dem Himmelreih verwandelt im pen 
ben dein in eines Heinen Brovdes Schein, wahrer Men 
wahrer Gott“, das dünkt den Juden gar ein Spott..... Der 
Gottes Bater ift, ſo man die Meffe fingt over lieſt. Gefegne 
Weile und Stund‘, ſo der Priefter mit jeinem Mind mit Worten! 
[=bewirkt] zu kurzer Brit, daß unfer Herre fein Sohn ift. Ihe au 
weil ich lebe auf Erve, daß nimmer fein Priefter verloren werde 
Kind tödtet feinen Vater nit, darum hat der Prieſter Frie 
er von ben Sünden ſein behütet wird aus der Hölle Pein. Gotte m 
nit verzeihen mag [fann], Gott erhört des Priefter8 Klag’; Gi im 
Prieſter nicht verzeihen, fein Hulde, fein Gnad will er ihm Leihen. 
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— Engel gleich , die Gott hat in dem Himmelreich, jo der Prieſter das 
bund Gott in feinen Händen bat: „Geſegnet ſei "en reine 
er redler, zarter Leib, die ven Priefter getragen bat, fei gejegnet 

wu Rein Greatur nie ebler ward unter allen Grea- 
nun, —* der edle Prieſter iſt: man ſoll ihn loben zu aller Frift, 
Enge warb nie jo geftalt, dem Gott gab jo große Gewalt, als er dem 
Br t gegeben: fein Lob fol da 3’ Himmel fchweben. Gott vom Himmel in 
Eee gegeben zu einer Speife, vem BPriefter und den Freunden fein, 
alle Bein.‘ Kein Herre nie geboren warb, dem fein Knecht wär’ 
gäbe dem Knechte fein, wie fich Gott thut vem Prieſter rein... .. 
en Chriften, wollt ihr euer Leben friften, fo ehrt die Priefter früh’ 
—* fie Gott jelber in Ehren hat. Wer Prieſters Wort ſprichet wohl, 
Banden fol, ver gewinnt Gut und Ehre, und folgt er meiner 

mt er auch zum Himmelreich: dahin hilf una Herre gnädigleich!“ — 
| ner Dr. von Keller hat in feinen in ver Sammlung des Stutt- 
tariichen Bereins (Band 35) 1855 herausgegebenen „Erzählungen, aus 
em Sanbfchriften gefammelt“, eine lange Reihe andrer Gedichte aus der— 
leruber Handſchrift herausgegeben; neben viefen fanden ſich, mie er mir 
tittheilte, darin viele frivole Erzählungen ; allein unſer Lied verräth im 
it, daß der Dichter übertriebene Borftellungen von der priefterlichen Würbe 
ein wollen , er ift im Gegentheil von dieſer tief Durdhprungen, und man 
umgar wohl an, daß es ihm mit wer Ueberſchwänglichkeit jeiner Lob— 
soller Ernft ift. So möge denn dieß Gedicht al8 ein interejianter Beitrag 
N tie mittelalterlich-atholifcher Vollsanſchauung namentlich der Beach— 
ee Kirchenhiſtoriker empfohlen fein und als Beleg für jenen denkwürdigen 
Denen, den man einſt einem Habsburger Kaiſer in ven Mund legte: Wenn 
heiter und ein Engel begegnete, jo würde ich mich zuerſt vor jenem 
‘er bat vor den Engeln die nn voraus, den Leib Chrifti zu 
He von Keller meint S. 3 zu 3. UM: „Die Duelle, welcher unfer 
folgte, würden wohl die Theologen nachweifen fönnen“ — allein barin 
ol (Be eigenthümliche Bedeutung dieſes Gedichte, daß feine Duelle feine 
de, ſondern das ſpezifiſch Fatholiiche Volksbewußtſein * und das eben 
I * Intereſſe des Hiſtorikers ſichern. D. Steitz. 


18 Sürieh. Hier gehen in diefem Augenblide die Wogen der kirchlichen 
zen body. Auf der einen Seite läßt die Partei des Firchlichen 
es bisweilen an ver nöthigen Umficht und Bejonnenheit fehlen, und 
] ® ———— Auftreten des nach Uſter gewählten Pfarrers Bögeli 
Ihe € "Gemüther erſchreckt und verwirrt. Anvererfeit3 aber arbeitet die „fromme“ 
* ch offen auf Trennung von der Landeskirche bin; auch jo würdige 
gende Vertreter ver freieren Richtung (denn hier handelt es fich nicht 
Barteimänner) wie Dr. A. Schweizer und Dr. Keim find willkommene 
a Verdächtigung, und beſonders die Frauen werden ‚zum Wider: 
„Zürich bedrohende Antichriſtenthum“ aufgereizt. Je mehr die 
wer San politifch jeden Einfluß verloren bat, deſtomehr jucht jie ihn 
je Agitation wieder zu gewinnen. Die Herren Dr. Helv und Löwe 
me Feuer des Fanatismus nad Kräften angeblajen, wir wollen nicht be- 
"im der Meinung, ihrem Gott bamit einen Dienft zu thun. 
au bat in einer Streitfhrift; „Moderne Evangeliften“, vie er 
er Weiſe auf dem Titel al8 eine Friedensſchrift (1) bezeichnet, feine Firch- 
Begner. mit heißer Lauge begofien; gejundes Salz findet ſich in der Schrift 
ewas weniger. Das iſt die Signatur unſerer moderngläubigen, theologiſchen 
24* 
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Yugend, daß fie ihre Laufbahn mit Streitfchriften beginnt, anftatt mit ernfllichen 
Studien. Es ijt dies freilich ein mühelojerer Weg zum Fortlommen. Dr. Held 
bat joeben einen Ruf als Profefior der Theologie nad) Breslau erhalten. Was 
er wiſſenſchaftlich bisher geleiftet (in einer lateiniſchen Abhandlung über. Luthers 
Satisfaktionslehre) ift äußerſt dürftig. Von Herrn Löwe ſchweigen wir; bofienk 
lid wird er mit Unrecht als DVerfaffer einer anonymen Schmähjchrift bezeichnek 
Einen um jo wohlthuenderen Eindruck macht die eben erjchienene, aus zwei:dffenk 
lihen Wintervorträgen entiprungene Schrift von Dr. Keim: „Die gefchichtlide 
Würde Jeſu“, als ein Produkt tüchtiger befonnener Forſchung und ernfter heil 
licher Gefinnung. Sie trifft ungeſucht in nicht" wenigen Punkten mit dem von 
Herausgeber dieſer Zeitichrift bearbeiteten „Charakterbild Jeſu“ zu 
obwohl fie das erfte, und nicht das zweite Evangelium ver Darftellung zu Gum 
gelegt hat. In dem Vormworte findet fich eine geiftreiche Charakteriftit ver in günh 
gegenwärtig fi entgegenftehenven Kirchlichen Parteien, woraus wir folgenve 
als beſonders bezeichnenn hervorheben: 49 
„Dieſes Schriftchen fallt in den engern Kreis meiner Umgebung, in eine g 
wo die Firhlichen Gegenjäge hohe Wogen ſchlagen. Die freie Wifjenfchaft'hati 
der Schweiz das Glüd, ohne Drud zu arbeiten. So entfteht von felbft eine Stk 
mung, welche die Kirche reformiren, und eine Gegenjtrömnng, welche fie echa 
möchte, bi8 an’8 Ende ver Tage, wie fie da ij. Auf beinen Seiten fehlt 8 nl 
an Verirrungen. Im Ganzen und Großen bat die Richtung des Fortſchritis — 
ſonnenheit bewahrt; möchte fie diefe bewahren und die Unbejonnenen nieverjählage 
Die Kirche iſt zunächit Feine Anftalt der Aufflärung, jondern der Erbauung;) ki 
wenn fie theoretifch irren jollte, fo fchreien feine gottwidrigen Mifbräuche,, wie 
den Heiten Luther's und Zwingli's; und mit bigigen Refornationen , welze 
ftrittene Theorien oder gar kapernicaniſche Lehren in’8 Leben umfegen, das Fi 
ment der Keligion und die große Chriftenpflicht ver Rüdfiht auf die Schwachen 
fennen, im Atomismus ver vier Pfähle die Abhängigfeit von einer großen 
gelifchen Kirche und ihren Entwidlungsfchritten überfehen, baut man ber Kirche 
ihr Grab und rüftet im Voraus ven Meberftürzungen der Gegner ihre Ent 
digung. Es wird nad innen und außen gehekt, verbächtigt, vergiftet, und 
des guten Zweckes willen wird auch die einfache Wahrheit nicht gejchont. Wäht 
Niemand ftreitet, wird fortgeftritten; denn aud der Skandal und das ft 
Pasquill beißt jet, wo fo viel unreines Wafjer im Bache läuft, das Kom 
des Reiches Gottes. Leute, welche dringend nötbhig hätten, erſtens zu ſtudi 
zweitens flar und nüchtern, drittens bejcheiden zu werben, maßen fich an, über 
Xand, über feine Kirche, über Männer, deren Namen vie Wifjenichaft zur.Umbengege 
lichkeit aufgefchrieben, mit Gejpreiztheit zu Gericht zu ſitzen. Andere, denen 
gute Beilpiel mit feinen ſchönen Erfolgen feine Ruhe läßt, find noch derberzif 
lich übergeben_fie felbft die leife Abweichung rundweg dem Teufel. Lebt mu 
Chriften over ZTürfen? Was will man, wohin rennt man? Wie fo gang 
fünnte man, der unlautern Geijter fich erwehrend, ſich hier zuſammenfinden 
einem ſelbſt im Streit glüdlichen Boden, ver die unvermeidlichen, gutge 
Gegenjäge vertragen und auf dem Wege gegemjeitiger Rückſicht, Selbftbefhrunumg 
Beicheidenheit geiftig. fördern und zulegt verfühnen möchte. Edler Eifer, edle 
wären. zu beiden Theilen da; warum doch trägt man nicht Eine Fahne uber» 
Trennungen hoch, ftatt ich zu beißen und zu frefien (Galat. 5, 15). Niemand 
Lachen, Niemand zum Aerndten als den Secten.“ —— 
Möchte das wohlwollend und mild geſchriebene „Kirchenblatt für die 
mirte Schweiz“ ſich etwas entſchiedener der freieren Richtung anſchließen; es 
dann auch ihren Ausſchreitungen wirkſamer entgegentreten. In dieſer 
fehlt es uns an den Bedingungen einer wahren- und durchgreifenden 
bei ſtets wachſender Spannung ber Gegenſätze. ir A er _Ö 
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F Aus Paris. Die Abfegung des Herrn Coquerel, Sohn, von feiner Pre- 
Binerftelle in Baris war eine offene, kühne Kriegserflärung der orthodoxen Partei 
gegen die Bartei ver freifinnigen Theologen und Laien. Auch hat fie in der gan- 
jm reformirten Kirche Frankreichs den Krieg entzündet. Eine Menge von Confi- 
orien haben ſich mit der größten Entichienenbeit gegen das Verfahren des Kirchen- 
* der reformirten Gemeinde in Paris erklärt. Selbſt von auswärts, wie 
son Genf und aus Holland, find Proteſtationen gegen daſſelbe eingelaufen. Am 
Aätigften hat das Gonftftorium von Nimes feine Mißbilligung motivirt, indem e8 
folgendermaßen ausprüdt: „Es gibt in unferer reformirten Kirche Frankreichs 
Haupttendenzen, die fich beide auf das Evangelium Jeſu Chrifti berufen und 
Mn die proteftantiiche Tradition anjchließen, Beide Tendenzen find gleichberechtigt; 
niiprechen den Bedürfniſſen ver Geifter und tragen, indem fie ſich berühren und 
MM gegenfeitig die Wage halten, zur Entwidelung des chriftlichen Lebens und zum 
Alihritte des Neiches Gottes bei. Das Gefeh vom Germinal im 10. Jahr ver 
Raubkif und das Dekret vom 26. März 1852 haben dieſe Lage ver Dinge an- 
nommen, Folglich haben beide Tenvenzen thatfächlich und von rechtswegen ihre 
le Berechtigung. Keine unter allen gegenwärtig beftehenven kirchlichen Behörden 
Mhiıgt, Die eine zum Vortheil der andern auszuſchließen. Ohne die gegenfeitige 
Ming der auf das Emwangelium gegründeten Ueberzeugungen würben die Spal- 
und Zerwürfniſſe ſich ins Unenpliche vervielfältigen und fogar die Kirche in 
Dem Beitanve ſchwer bedroht werden.” — Freilich fehlt e8 auch nicht an folhen 
Soillerien und Individuen, welche dem Parifer Kirchenvorſtande über vie von ihm 
dsrochene Entſetzung ihre volle Billigung ausdrücken zu müffen glauben. 
rlinterdeffen dauert die Agitation in Betreff der Wieverherftellung der Synoden 
mer fort. Weber die Hälfte der Gonftitorien der reformirten Kirche Frankreichs 
en ich bis jetzt für die Wieverberufung derſelben ausgefprochen; doch ift auch 
j derjenigen, welche fich im entgegengefeßten Sinne geäußert haben, nicht 
ung. Wie die Sachen jet ftehen, fann man fi) unmöglich verhehlen, daß die 
ner ins Leben tretenvden Synoden, wie wünfchenswürbig fie auch in anderer 
NL fein mögen, eine inquifitoriiche Richtung einichlagen und einen unbeilbaren 
weipakt in der Kirche hervorbringen würden. Das fiebt auch die Regierung ein 
What dektvegen noch feinesweges den Anfchein, als ob fie geionnen jei, in bie- 
= lürmiiche Verlangen ver Wieverherftellung der Synoden einzumilligen. 
Mitten in dieſen gewaltigen Kämpfen fährt bie proteftantische Kirche Franf« 
WR fort, eine Thätigkeit zu entwickeln, welche von dem fie Durchbringenven Leben 
Mrlänzennes Zeugniß ablegt. Ein höchſt intereffantes Bild diefer Thätigkeit 
Mine jüngst erſchienene Schrift eines Herrn Borel vor Augen: es ift eine 
ZU fämmtlicher religidfer und mohlthätiger Vereine des frangöfifchen Prote- 
mem. Man erftaunt über die Menge und Mannichfaltigfeit dieſer feit 50 
Sen gegründeten Vereine und Anftalten, und ber Opfer, melde ſich vie faum 
RR mderthalb Millionen anzufchlagenve proteftantische Bevölkerung Frankreichs zur 
indung und zur Erhaltung derſelben auferlegt hat. Nach der Berechnung des 
defaſers der angeführten Schrift belaufen ſich, abgeſehen von ven überaus zahl« 
I —— und Berforgungs-Anftalten, die proteftantifchen Vereine und 
uaten auf 220, zu deren Erhaltung jährlih eine Summe von mehr als 2 
Nilisnen Franken erforderlih tft. Wir wollen bier nicht von den zahlreichen 
Öibel- und Milfions-Gefellichaften fprechen : aber aufmerffam glauben wir machen 
müfen auf die feit dreißig Jahren in dem proteftantifchen Frankreich entftande- 
"m fogenamnten Evangelifations-Gefellichaften, welche im Ganzen denſelben Zweck 
erfolgen, den fi in Deutichland ver preiswürdige Guſtav-Adolph-Verein vorgefeßt 
ha, Die zu jener Zeit lebten unzählige Proteftanten in Frankreich zerftreut unter 
Sliihen Bevolkerung, ohne dffentlichen. Gottesdienſt, ohne Geiftlichen, ohne 
Religionsunterricht der Jugend, Durch die gemifchten Ehen, melche fte eingingen, 
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und die eifrige Propaganda der römifchen Kirche gingen von ihnen feht vw 
ven Brotejtantismus verloren. Jetzt iſt e8 nicht mehr fo; die vielen, amd he 
mit ver Gentral-Gefellihaft in Paris zufammenhängenven Evangelifa 
ſchaften bilven ein Netz, das über ganz Frankreich ausgefpannt ift. Dann 
Bemühungen. verjelben ift e8 gelungen, aus ven ehemals in ber Diaſpora 
Proteftanten eine Menge von Gemeinden zu fammeln, diefe mit Kir um ) 
lichen zu veriehen und da, wo bis jeßt foldhe Gemeinven ._ juli 
werben fonnten, die evangelifchen Chriften durch miſſionirende eiftliche 
und in ihrem Glauben erhalten zu laflen, Diele ver von den Evangelifalie 
Gejellihaften gegründeten Gemeinven find von ber Regierung anerkannt. * 
Staats⸗Pfarreien erhoben worden. — Unter die wichtigſten — 
ſtantiſchen Frankreichs gehören die, welche die Stiftung und Erhal 
her Brimär-Schulen zum Zwecke haben. Die Haupt-Gefellichaft ift kt 
an welche fich mehrere andere als Hülfs-Vereine angefchlofien haben. M 
die Dienfte, welche dieſe Gejellichaften dem Proteſtantismus durch Gründ 
Erhaltung von Volksſchulen erwiefen haben, nicht hoch genug — 
An dieſe Vereine ſchließen ſich diejenigen an, welche für d * 
ſtantiſcher Lehrer und Lehrerinnen ſorgen. Vierzehn Anſtalten, * * 
dienen, hat ver franzbſiſche Proteſtantismus gegründet und erhält fie, ı 
immer darüber zu Magen, daß die Anzahl ver Lehrer und A 
nen nicht entſprechend iſt. Die geringe Anzahl Theologie-Stubirenk 
Erfahrung, daß ber in den Staats-Gymnaſien herrſchende Geift ink 
beſuchenden jungen Proteftanten ven Vorſatz, fi) dem Dienfte der Vice 
men, nicht leicht auffommen läßt, führte zur Gründung mehrerer Borbereitı 
ten für das theologische Studium. Solche Anftalten beftehen in — 
in Nimes und in Montpellier. — Man könnte ſich verwundern über d 
roße Anzahl von Wohlthätigkeits-Anſtalten aller Art, welche von Prot 
* Proteſtanten ſind geſtiftet worden, wenn man nicht wüßte, daß ind 
lihen Spitälern und Verforgungs-Anftalten vie evangelifchen Chriſten je 
ejehen und dem römiichen Projelytismus ausgefegt find. Einige Ya en 
binreihe, um von der großen Anzahl folder proteftantifchen Anftalten in 
reich einen Begriff zu geben. Proteftantifche Waifenhäufer gibt es 26 2* 
20; Verſorgungs-Anſtalten für Greiſe 45 Anſtalten zur Bildung von Die 
hen 3; Aderbau-Colonien zur Beferung verwahrlofter Kinder in 
(Departement ber Gironde), in Laforce (Dorbogne); in Strafburg 
Anftalt); außerdem nod) eine beträchtliche Anzahl anderer — 
ſolcher Kinder. Anſtalten zu Seebädern für arme und kranlke Protefl 
in Cette (Herault) und in Grau-du-Roi (Gard) Belkannt find it 
Diaconifien-Anftalten in Straßburg und in Paris. | Ein Verein zur | 
guter Volksjchriften beſteht feit längeren Jahren in Touloufe «und hatt 
ausgedehnte Wirkſamkeit. Biel Gutes ftiften: die in Paris, Straßburg, & 
beftehenden Vereine, die zum Zwecke haben, Berfonen, die in — 
zur geſetzlichen und religibſen Abſchließung ihrer Ehen zu bewegen und 
dazu nothwendigen Mittel zu verſchaffen. Ausgezeichnet verdient zu werd 
1852 in Paris beſtehende Geſellſchaft für die Geſchichte des Proteflankk 
Frankreich, welche jchon ſo viele werthwolle Documente aus dem Dunk niet 0 n 
gezogen und durch ihr" monatlich erſcheinendes Bulletin verdffent 
wüuͤrden nicht fertig werden, wenn wir von allen andern —* J 
ſiſche Proteſtantismus erzeugt bat, auch nur in wenigen Worten $ 
wollten, Wenn man nun bevenft, daß vor dem Jahr 1789 ber % 
in Frankreich feine gefegliche Griftenz hatte, daß er ohne Kirchen. —J 
Gottesdienſt nur in verborgenen Schluchten und in dem Dunkel 
feiern konnte, und ihn dann betrachtet nach ver Stellung, bie er je 


Am 
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Bhätigfeit, die er entwickelt, ven Werken, bie er gefchaffen, vem Einfluß, ven 
langt, der allgemeinen Achtung, bie er fich errungen bat, jo kommt es einem 
wie wenn er vom Tode zu einem neuen Leben erftanden wäre. Eine Kirche, 
eher fo viel Leben ift, kann gewiß nicht mehr untergehen: deſto näher liegt 
ie Oefahr ver Zerſplitterung. Allein, follte fie auch in viele Fragmente zer- 
‚fo werben doch dieſe durch die Gemeinfchaft der Grunvüberzeugungen und 
ar zufammengehalten werben und vielleicht fpäter, wenn bei weiterm Forte 
die fie trennenden Differenzen als unmwefentliche erfannt worden find, wieder zu 


Ganzen zufammentreten. 


- Aus Aegypten. Während das Jahr 1863 die vielen ungelöften Zeitfragen 
wopa noch um neue vermehrt und der polnifche Aufftand und die fchleswig- 







niihe Frage die Sympathien für oder gegen die italienifche, Die rumänijche 
ung für den Augenblid in ven Hintergrund gevrängt bat, während ver furcht- 
ürgerfrieg in Amerika noch immerfort wüthet, ohne daß beitimmte Ausficht 
bleibende Ordnung der Dinge vorhanden ift; während auf ber Baltan- 
beider immer weniger zu verbergenden Geifteöfrantheit des neuen Sultans 
als je die verfchievenften Intereſſen kreuzen, — ift in Aegypten ein Um— 
eireten, der nicht ohne die gewichtigften Folgen wie für das Land felbft, 
er Nachwirkung auf. Europa bleiben kann. Abſichtlich haben wir e8 ver 
Ne überlaflen, über ven Tod Said's und die Thronbefteigung Ismail's 
mäte und Gloſſen zu bringen; e8 ſchien uns nöthig, erft die ver anfäng- 
Aufregung nothivendig folgenne Ruhe abzumarten, bevor wir über das aud) 
Anhliche Gegenwart nicht unmwichtige Ereigniß unfer Urtheil fizirten. Länger 
Mir aber jet nicht mit unſerer Berichterjtattung zögern, obgleich e8 noch 
umimter Abſchluß, vielmehr eine noch fließende Entwidelung ift, in ber wir 


ibe. vor zwei Jahren (1862) hatte Mohammeb Said durch feinen Beſuch 
"und London die Augen Europa’ doppelt auf fi, den reichten wie ben 
in aller gegenwärtigen Monarchen, gelenkt; gerade hatte er noch die ſchau— 
ariſer durch feine üppigen Diners, die Beſucher der Londoner Ausftellung 
Glanz der mitgebradhten Produkte feine® Landes, wie durch die Ver— 
ing in feinen Ginfäufen in Staunen gefeßt; und dort daß kaiſerliche Wohl- 
bier die Dankjagung ber ewangelifchen Allianz entgegengenommen. Und ge 
ben erften Zagen des Jahres 1863. waren dann durch bie im tiefften 
vollzogene Sendung ägyptiſcher Truppen nah Mexiko die Kabinette in 
s verjeßt worden. Wenige Tage fpäter aber wurde Europa durch das 
was bier jever Kundige ſchon länger erwartet, durch Saiv’8 in Folge 
lichſten Ausfchweifungen erfolgten Tod. Und bereits haben die Seitungen 
bie ja immer bereit gehaltenen Nekrologe über den Verſtorbenen ges 
Mbsihre verſchiedenen Erwartungen von dem bisher nur durch feine geord- 
iamfeit bekannten Ismail Paſcha ausgefprohen. Auch das beveutiame 
Meines zu erwartenden Umſchwunges ift nicht verborgen geblieben, daß, 
WBice-König. wie bisher den Hauptförberer des Suez-GCanald zu begrüßen, 
möfiche Gonful gleich bei ver erften General-Aübienz feinen Befürchtungen, 
Bi Hemmung des Werks eintrete, Ausdruck gegeben; feiner unviplo« 
Offenheit wegen aber bereit durch einen Nachfolger erjegt if. Und 
c hat die alte Kornkammer Europa's ſchon angefangen, noch in anderer 
allgemeine Wichtigkeit, die durch die amerifanifchen Wirren verboppelt wird, 
Mgen: durch den immer folofjaler betriebenen Baummollenbau; Spekulanten 
ander harren hier täglich der Depefchen aus Amerika und Lancafhire; andre 
lanten beginnen bereit8 in den Dingen zu „machen“, deren Kultur bier jetzt 
et Baumwolle verbrängt wird. 
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In der That ift die Wichtigkeit des neuen Aegyptens für das neue Cu 
wohl ver wichtigen Rolle, die e8 im Alterthum fpielte, zu vergleichen, feit Rayolı 
Expedition und Mohammen Ali's Reformen das in echt islamitiiche Barbarei 
funfene Land wieder eröffnet. Faſt ein Hunberttaufend Europäer find bauen 
Handels wegen bier angefievelt; faft jenes Jahr läßt uns die neuefte aller W 
Ihaften, die Aegpptologie, in bisher ganz dunkle Zeiten neue Einblide thun;-i 
mehr ftrömen vie Leidenden ver nörblichen Länder im Winter hierher, um im 

gen Klima das befte Mittel gegen ihre Krankheit zu finden. Und wenn und 
nterefjen gegen unfer eigene® Gebiet, das Firchliche, zurückſtehen, fo: ift doch 
gerabe in religiöfer Beziehung das alte Land des Iſis-Oſiris-Kultus mehr 
mehr ein Zummelplag für vie fi) aller Orten befämpfenven Beftrebungen va 
Ichievenen chriftlichen Parteien geworben. So kommt e8 denn auch für 
— ri Bereutung, zumal für Kultur und Religion, ver biefige 8 
wechſel bat. J 

Auch davon freilich haben wohl ſchon alle größeren europäiſchen Ba 
berichtet, daß ſeit Said's Tode mannigfache Inſultationen und Angriffe auff 
ſtattgefunden haben, die in einen unter dem äußern Druck nicht erſtickten 
den Fanatismus hineinblicken laſſen. Man hegt ſogar Befürchtungen für 
und Sicherheit der hieſigen Europäer, Und es wird vielfach gefragtjk 
Thatſachen ven Gerüchten zu Grunde liegen. — Nun, es iſt wahr, dal 
hammedaniſche Bevölferung dem immer ftärfer werbenven europäifchen 
Neid und Haß zufieht,; es iſt auch das wahr, daß, meil gerabe im 
Vorliebe für alles Fränfiihe am Auffälligften gezeigt, die Maffe ves Voll 
Thronbefteigung Ismail's allerlei utopiſche Träume für die Zukunft be 
gefnüpft hat; ja, auch das läßt fich nicht leugnen, daß die augenblicklich 
Beitrafung der Schuldigen ein, Ding der Nothwendigkeit war, pamitıı 
Uebel weiter um fi griffe und in der That bedenkliche Folgen hervortich 
e8 ift doch weder eine ernftliche Gefahr für die im. Lande wohnenden 
bejorgen, ‚noch überhaupt ein totaler und ein dauernder Umfchlag ber 
Sachlage zu erwarten, Wenn Europa Aegyptens fruchtbaren Boden beim 
bebarf diefer Boden der europäiſchen Bildung und bes europätichen Gelbe.“ 
mag ein verblendeter Fanatismus einzelne fchlunme Scenen hervortufen, 
bieten Dſcheddah und Damaskus ernftliche Mahnungen; aber die tiefe: V 
beit des Fellah gerade in Aegypten macht ihn zu einem ungefährlicheren 
und man barf nicht vergeffen, in weſſen Intereſſe e8 liegt, daß allerlei Gräuc 
bier befürchtet und, voraußgejekt. werben. In Syrien habe ich. freilidy 
Mordihaten erlebt, jowohl auf dem Wege von Nablus als auf dem v 
und noch vor Kurzem wurde mir ein wahrhaft entfeßlicher Fall aus A 
Bethlehem berichtet, Aber e8 handelte fich felbft port jevesmal um. einem 
Privatrahe; und in Aegypten habe ich. troß der vielen Unbill, vie 
von den Europäern zugefügt wird, nie ihn ernftlich aufbrauſend geſehen, 
ich, mich oftmals in bie verftecteften Bazars und in ‚vie heiligften Moſch 
(oren. Darum läßt ſich freilich nicht in Abrede ftellen, daß in ver Fetten 
gewifje Erregung in ben unteren Schichten geherrſcht Hat; aber-fie hatte 
Ben Theil in der gewöhnlichen Einwirfung des Ramadan ihren Grund, zum 
ſcheint fie fi, durch die ftrenge Beftrafung der erften Attentate eingefchüchten 
reits wieder gelegt zu haben. — Das einzige unverfennbare. Rejultat besä 
wechjels fehen wir darin, daß wenigſtens für einige Zeit der engliſche Einf 
franzöfifchen paralyfirt hat, nachdem unter Said das Land ſchon ganz zut ga 
nifhen Domaine zu werben fehien. — Doch es ift Zeit, daß wir won 
funftgerwartungen abfehen und uns zu einem kurzen Rückblick auf die lepid 
gierungen Aegyptens wenden. Aus Thatfachen läßt fich befier, wie aus 

nen, ein gegründetes Urtheil bilven. See 






















353 


Wohl auf keinen ver gleichzeitigen europäifchen Monarchen hat fich in gleicher Weife 
die allgemeine Aufmerkfamfeit gerichtet, als auf ven Schöpfer des neuen Aegyptens, 
Nohammed Ali. Und wohl feine Dynaftie bat in dem’ kurzen Kaufe eines halben 
dahrhunderts jo verfchievenartige Regentencharaktere geboten als vie feinige. Es 
erklärt fich zum Theil jchon hieraus das eigenthümliche Faltum, daß trog ber gro- 
ken Aufwendung aller Mittel für ihre Zwecke, die wir bei jenem Einzelnen finven, 
doch nichts Bleibendes geichaffen, daß ſchon faft Alles, mas Mohammed Ali in's 
Verf gefegt, wieder verfallen ift. Es fommen aber noch al8 andere Urfachen hinzu, 
ſewohl die verhängnißvolle Wirkung ver islamitiſchen Polygamie, daß fie die Grund- 
lage aller unferer Staaten, die Familie und das Familienleben im Keime erftidt; 
ad dad eigenthümliche hieſige Erbichaftsgefeg, wonach nicht ver Sohn dem Pater, 
iondern nach dem Tode eines Herrſchers das nad ihm ältefte Familienmitgliev in 
vr Regierung folgt, fo öfter ver Onkel dem Neffen. So baut und jchafjt denn 
Jever für fich, nicht allein ohne Ehrfurcht vor den Manen des Vorgängers, fon- 
term abfichtlich deſſen Abſichten entgegenwirkend. Sp mar e8, als auf den refor- 
nirenden Mahommed Ali — ba befien berühmter Adoptivſohn Ibrahim ſchon vor 
ihm. geitorben war — ver Alttürfe Abbas folgte, fo als nad) Abbas Ermorbung 
m Sranfenfreund Said ven Thron beftieg. Und faum je bat ſich dieſer Umftand 
je imppant gezeigt als eben jegt bei Said's Tode. 

Es ftellt fich dieſer jebesmalige Umfchlag nicht blos in ver ganzen Regierungs- 
heile, jondern fchon ganz Außerlich in dem Geſchicke ver Baumerfe eines Seven 
vor Augen. Bon Mohammen Ali hat fi) zwar ein Denkmal erhalten, vie pradht- 
volle, aber ſtylloſe Alabafter-Mofchee der Kairener Eitavelle; aber feine berühmten 
Anlagen in Schubra find faft ganz ſchon verfallen, und mehr noch Ibrahim's feen- 
haft-angelegte Gärten auf der Nilinfel Rhoba. Und wenn Abbas wie die Schulen 
und Inftitute, fo auch die Bauten feines Vorgängers vertommen ließ, fo ift e8 ihm 
flber noch ſchlimmer ergangen. Sein Lieblingeplan war ja die Anlage jener nad 
Ihm benannten. Vorftabt ver Masr el Kahirah, im Beginn ver arabifchen Wüfte 
und ihres wohlthuenven Klima’. Dort baute er fich den größten feiner Paläſte, 
von Kaſernen für die Soldaten umgeben; bort follten nach feinem Willen aud) 
ale.die Paſcha's umd höheren Beamten fi anbauen. Sogar herrliche Gärten er- 
fanden dort ang dem nadten fteinigen Boden. Ungeheure Koften find dafür auf 
gwandt worden. — Und was ift jegt nad kaum einem Decennium aus all Dem 
Fmorden? Längft find vie Paläfte nicht mehr bewohnt, bie einen ganz ſchon, bie 
ande zum Theile in Trümmern; felbft die nur halb fertigen Gebäube find bereits 
halbe Ruinen, und unbenugt trauern die Saffiehe in ver wieder erftorbenen Wüfte, 

ers bat mir ein ungeheurer, aus mächtigen Quadern angelegter, aber auch 
aut halbwegs wollenveter Brunnen, trüben Einprud gemacht. An ven yprächtigen 

n:und die für feine Erhaltung vergebens aufgewandte Mühe aber erinnert 
Air noch eine mächtige Dampfmafchine in ver Nähe des Eingangs, Halb vom 
Sande begraben. — Auch - die treffliche Chauſſee zeigt jedes Jabt tiefere Löcher, 
md nur "vereinzelte : Syfomoren und Tamarisken weiſen noch auf ven früheren 
daumſchmuch hin, Wäre nicht in einem ver am wenigſten zerftörten Paläfte das 
Sanitarium des Dr. Reil in’s Leben getreten, jo würde kaum mehr ein menfd- 
licher Fuß ver einfamen Abaffieh nahen. Und es ift fürmahr ein mehr als eigener 
Einvtud, wenn man in den Trümmern umbertvanvelt over in eimer ver herrlichen 
dollmondnächte von der Fläche des Daches aus ven Blick über fie ſchweifen Yäßt. 
Lelcher Gontraft gegeh bie ungerftörbaren Pyramidenmaſſen des alten Aegyptens! 
Einen Zug haben die Herrſcher der Neuzeit mit denen ver Vorzeit in biefem Dent- 
nalland überein: beide fcheinen feinen höheren Lebenszwed zu kennen, als ſich ein 
Örabmal zu bauen. Uber während jene ganze Menge ver Pyramiden, bie bie 
Rundſchau vom Gipfel des Mofattam ober auch nur ver Citadelle uns zeigt, allen 
derſiſrungsverſuchen getrogt hat, liegen vie Grabmoſcheen von Chalifen und Suls 
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tanen faft fümmtlich in Trümmern, ift das Grab eines Abbas zerfallen, bevor nd 
feine Mauern geftanden. — Ein einziger Kleiner Umftand zeigt befier als alle Work 
den gänzlihen Mangel an Liebe, die grauenhafte Rüdfichtslofigkeit gegen die Torten; 
Abbas, der Freund der Wüfte, hat in einem feiner Wüften-Balais auch eine Schau | 
von ©iraffen. — Drei Lage nad) feinem Tode find die Thiere ſämmtlich verburfek, : 
Und die Morbverfuche und Morde ver verfchievenen Prinzen unter einanver fehlm, ) 
mie nirgends im Islam, fo auch hier nicht. Achmet, der eigentliche Thronerbe, fant 
ja jenen räthſelhaften Tod in den Nilwellen, daß ver Bahnzug mit ihm in ven Mi 
ging; der Eidam bed Sultans ftarb mehr als plößlic in Byzanz. Und went: 
Abbas gegen Ibrahim's Familie gewüthet, fo waren nach feiner Erbrofelung — 
ober wie e8 offiziell heißt, nad dem ihn getroffen habenden Schlagfluß — ſein 
Nachkommen kaum vor Said's Feindſchaft gefichert. 

Und jekt ift Said geftorben. Gebt e8 ihm befier? Er bat die Abaſſieh wie 
bie Anlagen in Schubra und Rhovda zerfallen lafien; dafür errichtete er dem 
Seftung und Brüde und Grabmofchee in Barrages, der Schleufe des Nil. Rod 
por Kurzem. ift dort ein großes Feſtmahl gewefen, als ver Grundſtein für das Cub⸗ 
mal gelegt wurde. Jetzt ift er tobt, und fofort haben bie Arbeiten aufgehört, jelhk 
bie Kanonen find  fchon von dort mweggeführt und an' das Maufoleum wird nidt 
mehr gedacht. Ja, wie ein Hund ift Said in Alexandrien beigefegt in: ber han 
Sterbehaufe zunächſt gelegenen Mofchee; fein Verwandter, nicht einmal ein höhe 
Beamter war zugegen. Währenv des Leichenbegängnifies waren fie ſämmtlich nad 
Kairo‘ entwichen, den neuen Stern zu begrüßen. ' | 

Ismael nun hat Vorliebe für Mafchinen und Fabriken, fucht Induſtrie ud 
Agricultur zu beförvern. Aber werben feine Arbeiten dauernde Folge haben? mit" 
ala die Schulen Mohammed Ali's, die Kafernen des Abbas und vie Felge 
des Said? Bon all ven vielgerühmten Anftalten Ali's z. B. haben nm; 
mebicinifche und militairifhe Schule bis jekt ihr Dafein gefriftet. — Es wert) 
große Erwartungen von Ismael Paſcha gebegt. Aber mas hat man nicht Al‘ 
von Said gerühmt und gehofft? Und mit welchem SHoftannah wurde ber ame‘ 
Abdul Ay vor fo Furzer Zeit noch begrüßt! — Bis jegt "hat fich noch nirgenk 
ber äußere Flitter unferer Civilifation mit i8lamitifcher Erftarrung zu einer dauem 
den Verbindung vereinigt. Und ob die Regenten die Parifer Moden mitmachen 
bie über ihren Unglauben: grollende Menge wird darum nur verftocter und ve 
dumpfter. Daß mir freilich bei den ägyptiſchen Megenten nicht an orthobore Ne 
lemin zu denken haben, zeigt der erfte Beſuch in dem befannteften Schloß Aleran 
driens, wo ſofort die lebensgroßen Portraits All’ und Ibrahim's ins Aue 
fallen — die größte Verſündigung gegen die Geſetze des Koran. KEIL, 

Mohammen Ali's Thätigkeit iſt übrigens zu befannt, als daß mir ande 
als im Türzeften Hinweis ihrer gedenken follten. Jene furchtbare Nievermepelung 
der Mameluten, mit ver feine mweitergreifenve Thätigleit begann, ift ja — wie 
jene rührende Epifove won. der Rettung des Einen — in Bild und Dichtungb 
tühmt genug geworben. Und die meiften Befucher ver Citadelle laſſen vor Jufılt 
brunnen und Alabafter- Mofchee ſich den damals verfperrten Hohlweg zeigen“ 
Seine :militairifhen, wie feine Unterrichts- und Agrifultur-Reformen, find: in ganet 
Büchern: befprochen, ebenſo wie jene neue Bedrückung der Fellahs, vie die alte vor 
dem jübifchen Joſeph dem Volke oftroyirte Leibeigenſchaft noch hinter fich lief. — 
Und feine ſyriſchen Kriege mit ven Helventhaten Ibrahim Paſcha's merben 
ſchon durch die Nadyzudungen, bie Europa davon verfpürte, ihre Berühmtheit be 
halten. Thiers drohte freilich vergebens mit dem rheinifchen Kriege, mußte feinen 
ägyptifchen Schütling den andern Großmächten. opfern‘ aber ber fpätere Stun I 
Fulithrones ſchien mandyem Franzofen nur die gerechte Strafe für jene Erniebrigung. 
— Dennod), wie viele von Ali’8 eigenmächtigen und eigenfüchtigen Reformen 
nicht bewährt, und wie ſehr es auch das europäijche Jntereſſe geforbert, 
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Einfluß in Aegypten nicht allmächtig werben zu Laffen, — fo wird man body immer 
mit Recht für den mwillensftarfen Reformator größere Sympathie empfinden bürfen, 
als für einen fanatifirten Alttürfen. Aegypten ift doch das, was es jetzt ift, erft 
vurh Ali geworven. Und Paläſtina hat ven „großen Paſcha“ bitter vermißt. 
Seine Invafion hatte Ordnung in's Land gebracht; feit feiner Vertreibung gehen 
vie wilden Wogen ver Gefehlofigfeit dort höher wie je. Und darf man bier beim 
Blid auf den Mahmudie-fanal der gewaltigen Unterfchleife nicht vergefien, bie feine 
Erbauung begleitet, jo nimmt das doch dem Kanal jelber jeinen Werth für das 
Delta nicht weg. | 
Die auf Ibrahim gefehten Hoffnungen zerfielen durch feinen Tod. Mobammeb 
Us Nachfolger, Abbas, der Frankenfeind, ver nie in Alexandrien reſtdirte, hat 
jener Zeit manche Beforgniß ver Europäer, mande Hoffnung ver fanatifchen Mos- 
ms erweckt — ein ftarrer, jähzorniger, graufamer Charakter, aber weder Schwädh- 
Img noch falſch. Das Enprefultat feiner Thätigkeit hat uns bereit8 ber jegige 
dutend der Abaſſieh vor Augen. geführt. | 
Ihm folgte unter allgemeinem Jubel der Europäer ver jekt auch verftorbene 
Sb. Gutmüthig ſchwach wie er war, frei von Tücke und Graufamfeit, aber 
von der ſchmutzigſien aller Leidenſchaften gefnechtet, kann er weder als Menich noch 
als Fürft nach europätichem Mafftab gemefjen werben; wer ihn beurtheilen wilk, 
muß den Orient kennen. Wir nannten ihn oben ben reichften aller Monarchen ; 
et war ed nicht nur durch die berühmte Fruchtbarkeit feines Nillanvdes, ſondern be- 
ſonderz deshalb, meil alle Ranveseinfünfte als fein Privateigentbum galten, mit 
m et nach Belieben gejchaltet hat, und in deſſen Verſchwendung er e8 zu folder 
Runftertigteit brachte, daß feine ‚legten Jahre zum erften Mal eine ägyptiiche An— 
kihe nöthig machten, Leider hat er mit all feinem Gelde Weniges von: bleibenvem 
Ruzen geihaffen. KHabfüchtige Spekulanten und Schwindler, die fehlimmften aller 
Sarpyen, -umlagerten ihn immerfort, um fich durch ihre ſprüchwörtlich gewordenen 
Betrügereien zu bereichern und bie Candesfinver dafür auszufaugen. Dabei war 
ine eigene Brunkfucht wahrhaft grenzenlos; bis zu Kamm und Wafchgeräth war 
in feinem Palais Alles mit Brillanten bevedt; feine Solvaten aber ließ. er in bie 
kinten und theuerften Stoffe Heiven, wodurch er denn ſchließlich das Armee-Budget 
auf eine ſolch umerfehwingliche Höhe brachte, daß er gezwungen war, ven größten 
| feines Heeres zu entlaffen, um nur nad) wie vor fih an ven übrigen ge» 
zuhten Puppen erfreuen zu können. Ohne vie geringfte Ehrfurcht vor dem An 
venlen der nächften‘ Vorgänger, wollte er doch für einen Freund ver Gefchichte 
md der Wiſſenſchaft überhaupt gelten, ließ daher durch ven Franzoſen Mariette 
rabungen und Sammlımgen veranftalten, die wenigftend ein Refultat, das 
Ram in Bulat, hervorgebracht haben. Doc wenn es uns- auch unmöglich ift, 
in-perfönlich zu loben, fo werben wir doch immer gerne des Guten gebenfen, Daß, 
Denm-auch nicht durch ihm, doch unter ihm gefchehen. Und bei ver ſchmutzigen 
ertommenheit feines perfönlichen Lebens dürfen wir, wie gefagt, nicht vergefien, 
vB Aeghpten im Orient liegt, und daß die Harems ber Judentbnige Daviv und 
Salomg - die ver muhamedaniſchen Herrſcher keineswegs hinter ſich laſſen. Das 
dauptwerl, das ſich an Said's Namen Mnüpft, ift befanntlich der vielbefprochene 
SureRanal, zugleich gerave das Hauptrefultat des unter ihm dominirenden franzd- 
(hen Einfluffes. Gewiß werbient Lefiens’ Werfönlichfeit nicht alle die Angriffe, 
de die Gegner feines Merfes auf ihn richten; feine außerordentliche Arbeitöfraft 
die feine entgegenkommende Gefälligkeit Tann man nur rübmen. Auch läßt fich 
ng leugnen, daß, die tedhnifchen Schwierigkeiten Yange nicht fo bedeutend find, 
er auch ih mir fie gebacht. Aber nur wenn Arbeitöfraft und Geldfonds auch 
noch in ungeſchwächtem Maße fließen, wenn fie die urfprüngliche Berechnung 
Angft doppelt überfchritten haben, wirb der Kanal dem Schidjal entgehen können, 
den Kölner Dom fo Lange fprüchwörtlich gemacht. Wohl ift durch den ſeichten 
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Menjaleh⸗See ein ſchmales Fahrwaſſer gegraben; trotzdem gerathen aber ſelbſ 
leichteſten Fahrzeuge dort noch oft auf den Grund. Mo bi ift von Menjale 
zum Zinefah die Wüſte fehon in ziemlicher Tiefe durchſchnitten; wohl it ber 
Nil zu dem legteren Drt führende Süfwafjerfanal - |hon- im November eröff 
wohl find ganze Dörfer, ja feine Kolonien in der Wüfte entftanden —fo ft 
daß vie befannte Auslegung altteftamentlicher Propheten, die aus ihnen einKald 
fop er eigenen Zeit zu machen beliebt, ſich auf ven Suez⸗Kanal als Erfü 
jener Berheigung beruft, daß auch die Wüfte einft grümen und ‚blühen v 
aber noch ift all dies erft ein Anfang des Werfes; und ob die noch gar 
überjehenven Koften fi einft wirklich rentiren, kann wohl De fraglich er 
Es ijt befannt, daß kaum über irgenn eine andere Frage Die — 
einandergehen; denn ſehr ſelten ſind die Urtheilfäller unintereſſirt. Aber 
ſolchen ftreitigen Punkten jcheint die Wahrheit weder hüben noch brübe 
in der Mitte zu liegen. Uebrigens find unfere meiften Landsleute ara 
eingenommen, dagegen vie Holländer ſchon aus Haß gegen England bafı 
englische Bekämpfung ſelber fcheint nach Bulwer's letztem Beſuche miden 
zu ſein. Uns hier kann die commercielle Frage nur ſehr — 
doch zieht uns ein anderes Intereſſe hin, das wir hernach im Zuſan 
andern kirchlichen Beſtrebungen auf dem hieſigen Boden beſptechen werden 
Freilich dürfen wir auch von Said ſelber nicht Abſchied en * 
jo ſehr gerühmten Sympathie nicht blos für die Kultur, ſondern ſelbſt di 
und Kirchen Europa's auch bier zu erwähnen. Es liegt und die Adreſ 
geliſchen Allianz an ihn vor en to the Viceroy from Britich 0 
Transmitted in their behalf by Sir Culling E. Eardley, Bart, Pre 
Evang-lical Alliance, during his Highness’ visit in London, July 18 
ebenjo auch die Correſpondenz zwiſchen der amerikaniſchen und ägyptiſg 
rung wegen der Mißhandlung eines Agenten ver amerifanijchen 
(Religious toleration in Egypt. Official Correspondence wei tot 
nity obtained for the maltrestment of Faris-el-Hakim, an agen 
American Missionaries in Egypt). Aber e8 wird für uns die * 
des Inhalts genügen, daß jene Fanatiker ſtrenge beſtraft — * und‘ 
gelifhe Bund außer für dieſe Gerechtigfeitspflege auch für "Die Bergimti gu 
bedankt, Daß ſämmtliche chriftliche Kleriker gerade wie die hieſigen Beam 
Gifenbahnfahrt i in Aegypten haben; — doch leidet es ſelbſtredend feine P 
e8 von unberechenbarem Vortheil für die Miſſionen gewejen ’ift, —— 
ein wohlwollender Monarch hier regierte. Ohne Schutz von "ber"? 
wenigftens in Dber- Aegypten immerhin manche Gefahr zu Korn. 
daher, daß die Befürchtungen, die Ismael's Thronbefteigung in viefer H 
regt hat, ſich ebenſowenig bewähren werden, als die übertriebenen Erwan 
Was wir nun von Ismael ſelber bis’ jetzt melden Fünnen, i 
lich ſchon oben geſagt. Als Regent des Landes während Said's europai 
bat er durch Ordnung und Sparſamkeit die leeren Kaſſen wieder gefüllt, 
und Fabrikweſen hat er immer beförbert; dem Islam iſt er, wenn auch mid 
tifch, doch jedenfalls mehr als fein Vorgänger ergeben ;eber ur er 
Engländern ala den Franzofen geneigt. Was er nun wirklich ıD a 
wird, haben wir abzuwarten; vie bis jegt gehaltenen — n 
inhaltleer und verbürgen zu wenig die Zukunft, um ſie bier” mie 
das dürfen wir freilich nicht ganz vergefien, daß Ismael's erſte R yo 
geweſen ift, fich jelber eine Givillifte zu fegen, fo daß nun auch 2 mit 
zu den Ländern gehört, in denen Die Kreuzzeitungspartei ihre Si Dei ale 
fehen kann. — Die Beamten feines Vorgängers hat auch Ismael fan —9— 
Doch ich bin damit ſchon zu Ende des Themas gctonm Fi 
heutigen Brief mir gefegt. Mancherlei Einzelnes wäre wohl 
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nande Schilderung Hiefiger Verhältniffe nicht unintereffant. Aber man bat — 
often geftanden. — wenn man längere Zeit hinter einanver im Driente verweilt 
hat, den .offenen Blick für jene Unterfchieve vom europäijchen Leben etwas verloren, 
vie bei .der erjten Ankunft jo ungemein unſre Aufmerkjamfeit feſſeln. Und weil 
ale biefigen Belannten jämmtlich vafjelbe fehen und willen wie wir, jo hält man 
bald Manches für allgemeiner bekannt, ja für ganz. ſelbſtverſtändlich, das dem, ber 
ven Orient nicht felber gefehen, vo immer ‚nen bleibt. Jener Gegenjag zu Europa 
wird erft dann wieber lebendig, wenn man dorthin zurücdgelehrt ift. 


Il. Litterariſche Ueberſichten und Anzeigen, 


Gefhichte der Reformation in Europa zu den Beiten Calvins von I. H. 
Merle d'Aubigné. Einzig rehtmäßige deutfche Ausgabe, Bd. I. II 
Genf und Frankreich. Efberfeiv, 1863. 64. 


Johannes Calvin, Leben und ausgewählte Schriften von Lie, C. Stähelin, 
Pfarrer an St, Jakob. Erfte und zweite Hälfte, Elberfelo, 1863. 


an Calvin Ein evangelifches Lebensbild von Paul Preſſel. Elberfeld, 


. Bir verfuchen e8, die vorftehend genannten fünf Bände, welche durch. gemein- 
men Stoff und Gegenſtand verbunden find, dem Lefer in einer zuſammenfaſſenden 
Aneige vorzuführen, und wir unterziehen uns dieſem Gefchäft um fo lieber, je 
Mehr wir. werthvolle Beiträge zu dem immer noch nicht erfchöpften Stubium ber 
Riormationsgejchichte jederzeit willfommen heißen. Zwei dieſer Werfe find bio— 
graphiiher Art und Abzweckung, das dritte ftellt fih ein allgemeinere Thema, vie 
Geihichte der Reformation in Europa zu den Zeiten Calvin, zur Aufgabe. . Der 
kefannte, talentvolle Merle d'Aubigné beabfichtigt in dieſer zweiten ausführlichen 
Weit feine ältere Gefchichte der Reformation zu ergänzen; der erften grundlegenden 
hoche der Reformationggefchichte will er die zweite folgen laffen, Folge von Er- 
fgnifen, weiche won Genf ausgehend nach mehreren Richtungen in das kirchlich- 
poltiche Leben der europäiſchen Laͤnder tief eingreift, und in Calvins gewaltiger 
Perjönlifeit und Wirkſamkeit ihren Mittelpunkt hat. Bis jet liegen uns nur die 
eriten Bände: Genf und Frankreich, vor, und zwar in einer deutſchen Ueber- 
ung, deren Treue Referent nicht verbürgen kann, die er aber als fließend und 
omeet geichrieben bezeichnen muß. Der Verfaſſer bemerkt in ver Vorreve, zu diefem 
Berte ſchon 1818 durch des feligen Neander Zureden angefeuert zu fein; doc 
ft zugleich feiner jubjektiven Neigung, und e8 gewährt ihm fichtlich die größte 
Genigthuung, ein hiſtoriſches Gemälde zu entwerfen, welches die eine große Haupt» 
des europäiichen Proteftantismus von Genf aus fich entwideln läßt. Durch 

Ne gange Darftellung zieht ſich das lebendigſte Intereſſe an diefem Genferijchen 
Stmepumkt, aber e8 wird auch durch Ausbeutung der grade dort vorhandenen 
"m disher nur unvollftändig benugten Quellen und Hülfsmittel verwerthet. Mehrere 
Yihtige Manuſeripte, die Protofolle des Genfer Raths, eine hanpfchriftliche Ges 
ichte des Syndieus Nofet und Gautier’8, das Manufeript des Mamelus, ſowie 
dihriften der Werner Bibliothek bilden einen anſehnlichen Apparat, der bisher 
ei nicht oder unzureichend zur Verwendung gefommen ift; und vermehrt wurde 
erelbe noch durch Die won den gelehrten Genfer Archäologen Galiffe, Grenus, 
age, u. A. und in den Memoires de la société d’histoire. et d’archdologie 
Ye Gendre veröffentlichten Dokumente dieſes Zeitalter, Außerdem find auch 
2 Neueren deutſchen Geſchichtswerke, wie Ranke's franzbſiſche Gefchichte, zu 
he gejogen: worden. Stähelin's Leiftung in dem vorliegenden zweibänbigen 
F Johannes Calvin, mufite natürlich ganz anderer Art fein. Henry's großes 
ſehr verdienſtliches, aber als Darſtellung völlig verunglücktes Produkt hat 
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jebem fpäteren Biographen Galvin’8 das hiſtoriſche Material in ziemlicher Voll- 
ſtändigleit dargeboten; e8 kam wejentlih darauf an, ven reichlich gegebenen 
Stoff zu ordnen, zu geitalten und nach dem Blan des Geſammtwerkes: 
„Leben und ausgewählte Schriften ver Väter und Begrünver ver reformirten 
Kirche“, zu verarbeiten, zugleich aber ven Ertrag der angrenzenden Schriften von 
Gaberel, Baum, Hundeshagen, Zrechfel zu benuken und die neuefte Samm- 
lung Calviniſcher Briefe auszubeuten. Dies Alles ift mit Gründlichkeit und 
Umficht gefcheben. Nach Zwed und Methode waren dem Berfaffer vie Hände 
einigermaßen gebunden, und Referent gejteht, daß er fich mit der Anlage des ganzen 
Unternehmens, deſſen Beftandtheil diefe Monographie ift, nicht ganz einverftanven 
erklären kann, Alle viefe Biograpbieen bezweden. die größte Vollſtändigkeit des 
Stoffs, alles Vorhandene wollen fie für die Erinnerung fammeln und aufbewahren, 
das wiſſenſchaftlich gelehrte Intereffe aber nur nah Maßgabe der allgemeinen Ber- 
ftändlichfeit befriedigen. Der gelehrte Lejer muß fich bejcheiven, wenn er mande 
feinere Unterjuhung vermißt, die in Bänden von ſolchem Umfange eigentlich nicht 
fehlen follte, und doch iſt die ganze Genauigkeit und Umftänplichfeit der Dar- 
legung wieder für den Gelehrten berechnet, währen ver gebilvete und chriſtlich in- 
tereffirte Lefer fie in ſolchem Grabe nicht leicht verlangen wird. Es entfteht auf 
dieſe Weife ein ungleihmäßiger halbgelehrter Standpunkt, der nicht ohne nachtdei- 
lige Folgen für die Ausführung des Einzelnen bleiben fann. Doch dies ſei neben- 
bei bemerkt, da e8 den einzelnen Schriftfteller nicht trifft. Verbinden mir die Werke 
von Stähelin und Merle d'Aubigné: jo liefern fie und jedenfalls ein jchöne 
Ganze, wir empfangen einen breiten biftorifhen Hintergrund, auf welchem ſich die 
einzelne Geftalt des Reformators nur deſto lebendiger hervorhebt. Das dritte Werl 
von Paul Preffel tritt neben den beiven anderen ſehr zurüd; ohne Anfprud auf 
Selbftändigfeit der Forſchung, obgleich aus forgfältiger Lectüre der Stähelin'ſchen 
Schrift, jowie der übrigen Hülfsmittel hervorgegangen, dient es feiner bejonberen 
Adficht, ein evangelifches Lebensbild zu zeichnen. Wir glauben unferer Pflicht zu 
genügen, wenn wir baffelbe am Schluß kurz berüdfichtigen, unſere Aufmerkſamleit 
aber wejentlich den beiden anderen Darftellungen zuwenden. 
Calvin ift eine Luther ebenbürtige Erjcheinung, in manchen Beziehungen einzig 
unb unerreicht in feinem Zeitalter daſtehend, aber auch einfeitiger und abgejchlofiener 
als alle anderen reformatoriihen Perjönlichkeiten. Es iſt ſchwer, ihn im freier 
rer Anerkennung zu würdigen; denn ein fo ſcharf ausgeprägter und in ſich 
elbjt wollenveter Charakter droht diejenigen in eine gewiſſe Entfernung zu ftellen, 
die ihm nicht vollſtändig anhängen wollen. Referent, ſeit er fi mit Calvin ge 
nauer beichäftigt, hat ihn jeverzeit als theologiſchen Schriftfteller wie als organ 
jatorifches Genie, als raftlofen Arbeiter und Vorbild einer denſelben höchſten Zweden 
unermüplich gewidmeten jelbftwerleugnenvden Thatkraft bewundert. Aber er hat eb 
doch an mehreren Stellen dieſer interefjanten Lectüre empfunden, daß er bie ihm 
bier entgegengebrachte einfeitige Vorliebe für Calvin nicht theilen kann. Im dieſer 
Vorliebe ftehen beide Schriftjteller wie in dem ftreng kirchlichen Standpunlte ein⸗ 
ander gleich. Von Merle d’Aubigne ift e8 befannt, daß er ganz im ’fechögehnten 
Jahrhundert lebt und denkt, er erflärt e8 für das Zeitalter, in welchem Alles be 
gonnen und Alles zu Ende gebracht wurde; e8 muß ihm entgegengehalten werben, 
daß das Weſen des Proteftantismus mit dem der Reformation nicht zufammenfäll, 
noch in diefer ganz entwidelt oder gar zum Abjchluß gebracht fein fan, Bon dem 
Werte Calvin's fagt er I, S. 6: „ES fei die Reformation der Neuzeit die für 
das gefammte Univerfum beftimmte Religion; — unendlich geiftreich diene fie zugl 
auf bewunvernswürbige Art allen zeitlichen Intereſſen der Menfchen, fie enthalte bie 
Berheigungen des gegenwärtigen und zulünftigen Lebens.” Das Flingt gerade 10, 
als ob die Reformation erft durch Calvin ihre umiverfelle Beftimmung gefunden, 
erft durch ihm in den Stand gejegt worben jei, die Religion der gefammten Menſch⸗ 
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beit darzuftellen. Aber nein, was Calvin hervorgebracht, bleibt immer nur bie 
eine Form und Richtung ber ganzen religidß - fittlichen Erneuerung und ift nicht 
geeignet, deren Geſammtwahrheit für fich allein zum Ausprud zu bringen. Wenn 
fih auch in gewiſſem Sinne Luther, Zwingli, Melanchthon und alpin ergänzend 
an einander anjchließen, jo läßt fich doch ver legte dieſer Männer nicht als ver 
Vollender des ganzen Werks hinſtellen. Anberwärt® (I, S. 346). bemerlt ber 
Berfaffer, im Sinne Calvin’3 fei vie Reformation bauptjächlic Die Erneuerung des 
Individuums, des menjchlichen Geiftes, der Chriftenheit gemweien;. denn er habe 
ven kühnen Plan gefaßt, „für die modernen Zeiten eine Gejellichaft- zu bilven, 
worin die individuelle Freiheit und Gleichheit aller Glieder fich wereinigen ließe ‚mit 
der Liebe zu einer, in ſoſern fie von Gott Fame, unmandelbaren Wahrheit und 
mit dem Gehorjam gegen ein heilige, jtrenges, aber aus freiem Antriebe geneh— 
migtes Geſetz.“ Auch dies jcheint ums zu allgemein gejprochen; es ift die That 
der ganzen Reformation, die individuelle Freiheit eröffnet und die Gleichitellung 
aller kirchlichen Mitgliever begrünbet zu haben, auf Rechnung dieſes Einen Refor- 
mators läßt fie ſich nicht jegen, und wenn Calvin's Unternehmen nad) ver politijchen 
Seite bin in höherem Grade fruchtbar geweſen ift: jo dürfen doch deſſen mittelbare 
Wirtungen niht mit den unmittelbaren verwechjelt werden. Stähelin enthält fich 
fo allgemeiner und mweitgreifender Behauptungen, auch ift er gegen Calvin's Schwächen 
durchaus nicht blind, ftellt fich aber doch meiſt apologetifch auf die Seite feines 
Helden. Dieje Stellung beider Werke beparf der Kritif, und joweit wir fie bier zu 
üben haben, werben wir, dem Grunbjaß der Union gemäß, von einem größeren 
und ieiteren Stanbpunlt des BProteftantismus und der Reformation dabei auszus 
geben haben. 

Sn Bezug auf die Darftellung verhalten fich unfere Verfaffer fehr ungleich, 
Merle v’Aubigne zeigt fich als ein Hiftorifer im großen Styl; er befigt die Gabe 
der Erzählung, die Kunft lebendiger Vergegenmwärtigung. Mit Leichtigkeit geht er 
von dem Einzelnen zum Allgemeinen über, reiht in vramatijcher Folge die Scenen 
an einander und durchichießt fein Detail oft mit treffenden und geiftreichen Aus- 
fprüchen. Sein hiſtoriſcher Styl erinnert an Ranfe, der aber doch einen jtrengeren 
und zuverläffigeren Griffel in ver Hand zu führen pflegt. Denn bier führt vie 
Lebhaftigkeit ver Schilnerungen zuweilen jo weit, daß man bie benußten und reich», 
lich citirten Quellen doc) felber vor fid haben möchte, um unmillfürlihe Zuthaten 
der Ausſchmückung und Steigerung von dem Factiſchen zu ſcheiden. Merle D’Aubigne 
jchreibt glänzend und anziehend, aber nicht ohne frangdfiiche Exaltation und jtili- 
ſtiſchen Luxus, und zuweilen jcheint fich eine fliegende Hige jeiner ever zu bemäch— 
tigen... Stähelin befigt als Schriftiteller feine glänzenven, aber jolive Eigenjchaften, 
feine Schreibweije ift fließend und. correct, fowie er fich ungeachtet der Ausftellungen, 
bie wir und erlauben werben, durch die feiner Arbeit gewidmete gleichmäßige Treue 
und Sorgfalt unjere volle Achtung ermorben bat. 

Am Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts machte ſich bekanntlich Genf von 
der Oberherrlichkeit Savoyens los und Fräftigte fi durch den Anichluß an die 
Schweiz, ehe e8 die der Welt wiedergewonnene ewangeliihe Glaubenswahrbeit in 
ih aufnahm. Eine politiihe Emancipation, eine heldenmüthige Erhebung zu bür« 
gerlicher Selbftftändigfeit ging voran und ftärkte die fittlichen Kräfte eines Gemein- 
weſens, welches nachher den jchwierigften Firchlichen Ummälzungs- und Läuterungs- 
prozeß in ſich zu erleben bejtimmt war. Leiden, Todesopfer, jahrelange Drangjale 
eines willfürlichen politiihen und Kirchlichen Drucks bereiteten den Boden, auf 
weichem eine religidje und fittliche Neugeburt mit überrafchenver Schnelligkeit ge- 

follte. Um diefen Zuſammenhang in das helljte Licht zu ftellen, verweilt 
Merte d'Aubigné umftändlid bei diefer Vorgeſchichte und ſchildert die Ujurpationen 
Herzog Karls IL. von Savoyen, melcher feit 1513 fih ver Stadt Genf zu bes 
mächtigen fuchte umd nie Vacanz des dortigen fürſtbiſchöflichen Stuhles benutzend, 
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in dem jogenannten Baftard Johann von Savoyen eine gehorſame Creatur fand. 
Es gelang ihm, für dieſen Unwuͤrdigen die päpſtliche Beſtaͤtigung zu erlangen, für 
ſich ſelbſt die Uebertragung ver weltlichen Gerichtsbarkeit durchzuſetzen. „Leo X. 
hatte keine glückliche Sand; durch ven Ablaßhandel rief er die Wittenberger und 
durch die Wahl des Baſtards die Genfer. Reformation ins Leben, zwei Mißgriffe, 
die Rom theuer zu jtehen famen“ (I, S. 40). Genf wollte: nicht ſavoyiſch wer- 
den, jein natürlicher Bunvesgenofje war die Schweiz. Der Trieb nach Selbftftän- 
digfeit erwachte, einige ausgezeichnete Bürger, befonvers der ehrenhafte und heiven- 
müthige Berthelier, der Kluge Bonivard, Prior von St; Vietor und‘ Bejancon 
Hugues, ftellten fih an die Spige der Patrioten. Die Stadt-zerftel in Parteien. 
Schon damals wurden die freigefinnten Genfer von den Herzoglichen wegen ihres 
Bünpniffes mit Freiburg Eidgenoſſen (Eidguenots) genannt und. mußten ſich von 
diejen Mammeluden jchelten laſſen. Daraus ergiebt ſich unzweifelhaft, daß ver 
Name Hugenotten urjprünglih einen rein politifchen und feinen religidfen Sinn 
hatte, und e8 bevarf wohl nicht mehr der Vermuthung, welche I, S. 92 hingefellt 
wird, daß vielleicht die Schreibung Huguenots mit Beziehung auf den Namen des 
damaligen Parteihauptes Hugues gewählt worden fei, Aber der Herzog ſcheute 
feine Mittel der Liſt und. Gewalt; bald fuchte er die Genfer durch Öffentliche Luft: 
barfeiten und Schaufpiele einzujchläfern, bald ihren Wiverftand mit gewaffneter 
Hand zu bredien. Die Rädelsführer wurden eingezogen, rechtswidrig verklagt, ge 
martert, hingerichtet. Der Berfafler fpart die Worte und Farben nicht, um ven 
Märtyrertov des von dem Biſchof jelbft aufgeopferten Berthelier und anderer Hel— 
den würbig zu feiern. Welch ein merkwürbiger Kampf! „Auf der einen Seite 
der Glanz des Throns, die Majeftät des Prieſterthums, Heere, Henker, Folter, 
Schaffote und alle Schredniffe einer großen Macht, auf der anderen ein bejcheite 
ner. Mann, der feinen Feinden nichts Anderes entgegenftellte als ven Adel feine 
Charakters und die unerjchütterliche Peftigfeit feines Muthes.“ Solche Todesopfer 
werben mit großem Nachdruck hervorgehoben, fte follen den Gedanken veranſchau— 
lichen, der. vielfach durch dieſes Buch hindurchklingt, daß alle Freiheit des Handelns 
wie des Denkens, welche die neuere. Welt zu ihren Gütern zählt, durch jene blu— 
tigen - Schredniffe und dur die Gemwaltthaten einer herrſchſüchtigen Grauſamleit 
nicht gehemmt, fondern erworben und erfauft worden fei, und ver bekannte Aus 
fpruch des Tertullian: das Blut der Chriften ift der Samen ver ‚Kirche,‘ fol zuert 
politiſch bewahrbeitet werden, ehe er im weiteren Verlauf feine religidje und lirch 
liche Beftätigung findet. Die Genferifchen Unruhen zogen fich noch- bis etwa 15% 
bin, dann ermannte fich ver Heine Staat zu glüclicher und fiegreicher Erhebung, 
die Herzoglichen wurden verbrängt, die bürgerlichen Freiheiten und Privilegien her 
geftellt, das Bündniß mit Bern und Freiburg befeftigt. Senat und Wolf waren 
Herren der Stadt. Der Erfolg war die Gründung eines einheitfichen, bürgerlichen 
Gemeinwejens, an welches ſich bald auch ein ähnliches Firchliches anſchließen folk 
Ein folgender Abfchnitt verfegt und auf ven großen Schauplag ber- fir 

Unruhen in Frankreich. Es ift dem Verfaſſer wohl gelungen, ven halb trübenden 
und verwirrenden, halb ergreifenden Eindruck dieſer Ereignifie dem Lejer zu WF 
gegenwärtigen und durch zahlreiche meniger bekannte Züge und Einzelnheiten M 
beleben. Die ganze Bewegung vertheilt fi) unter mehrere Schichten und e 
die ſich bald berühren, bald abſtoßen, zwiſchen denen ſich aber nirgends eine freie 
Bahn kirchlicher Erneuerung erbffnen will. Hier Margaretha von Navarta, 

fromme Freundin des Evangeliums, mit ihrem Herzen der neuen Sache ganz zuge 
than und ſtets darauf bedacht, den Bekennern und Märtyrern beizuftehen, d 

Franz I, welcher, angeweht von allen Regungen eines neuen Geiſtes in Kirche und 
Wiffenfhaft, doc) zulegt feinen eigenen Wortheil über Alles jchägte und jeber fell 
verkeugnenden Hingebung an die Sache unfähig war, — bann- bie entjchieden I 
lichen Mächte, der Cardinal Duprat und die Sorbonne- mit ihrem fanatiſchen 90 
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laſtiſch⸗· hierarchiſchen Geiſt, — an vierter Stelle endlich die evangeliſche Oppofitions- 
partei zu Meaur und anberweitig zerjtreut, ftanphaft und voll Begeifterung, aber 
machtlos und jedem Angriff preisgegeben. Diefe Factoren traten von vornherein 
in eine unglüdlihe Wechjelwirfung. Ein entjchievener Wille, das Uebel der Kirche 
an der Wurzel anzufafen, war von Oben ber nicht vorhanden, und nirgends er- 
reichte die Vermiſchung ber firhlihen und politiihen Motive einen höheren und 
verberblicheren Grad, Selbſt die Königin Margaretha, die wir hier aus Gedichten 
und frommen SHerzensergießungen genauer kennen lernen, machte fich die Nothwen- 
bigfeit eined Bruchs mit dem Papjttbum nicht Har. Mit ihrem „Spiegel der fün- 
digen Seele“ reizte fie einen Sturm der Mönche wiber fi auf, die Sprbonne 
nahm die Schrift in das Verzeichniß des DVerbotenen auf, während anberwärts 
gejagt wurbe, die Schweiter des Königs würde wohl thun, fih an ihren Spinn- 
soden zu halten. Der König machte wirklich Anftalt, nach eigenem Programme 
fishlid und humaniſtiſch zu reformiren; einen Augenblid, als Roufjel im Louvre 
evangeliſch predigte, ſchien die ſchönſte Ausficht eröffnet, im Grunde aber waren 
dieje günjftigeren Zeiten, wie fie der Verfafler nennt, von ben nachfolgenden nur 
wenig verjchieden. Des Königs Selbſtſucht und Schwäche offenbarte ſich nicht allein 
in dem Gejchehenlafien der Hinrihtungen, wogegen Calvin nachher mit ſolchem 
Teuer jeine Stimme erhob, — man leje die ergreifende Schilderung des Proceſſes 
gegen Berquin und Briconnet, — fonvern mehr noch in dem diplomatischen Verkehr 
mit Clemens VAL, der Eonferenz zu Bologna und den Verhandlungen mit Philipp 
von Heſſen und ven deutſchen Proteftanten. Dieje doppelten und entgegengejeßten 
Negociationen hatten dafjelbe Ziel, des Könige Macht gegen Kaifer Karl zu befeiti- 
gen. Zu dieſem Zweck ftellte er fich gut mit dem Hugen Medicäer Clemens VII. 
und nahm Katharina von Medicis als Braut feines Sohnes und Unterpfand bes 
Bündniſſes an. Der Bapit entſchloß fi im Detober 1533, in eigener Perſon feine , 
Nichte nad) Frankreicy zu führen, und als er fie mit großem Pomp ihrem künftigen 
Schwiegervater übergab, thaten beive Theile das Ihrige, um fich durch gegenjeitige 
Täuſchungen und Verjprechungen über dieſen verhängnißvollen Schritt hinwegzu— 
helfen. Auch über dieſe Scene verbreitet fich ber Berfaffer II., S. 207 ff. mit 
malerijcher Anjchaulichfeit. Zu vemjelben Zwed ſchloß Franz 1534, nachdem er 
eben erjt dem Papſt gejchmeichelt, mit du Bellay’8 Hülfe ven Vertrag mit dem 
Landgrafen von Helen, indem er den Wunſch äußerte, in Deutſchland den Unter- 
drückten beizuftehen und die Herzöge von Würtemberg in ihr Land wieder einzu: 
jegen (I1., ©. 240 ff). Sp complottirte der König mit zwei einander feinvlichen 
Mächten, weil er beide gegen feinen eigenen Yeind, den Kaifer, gebrauchen wollte; 
bie xechte Hand reichte er dem Papſt, die linfe den deutſchen Kegern. Der einfache 
Sinn der deutſchen Reformatoren durchſchaute leicht die Unaufrichtigfeit dieſer Doppel- 
fiellung. Wie wenig durchgreifend des Königs Reformvorſchläge waren, ergab fich 
au bald aus den Beiprehungen ver königlichen Minifter mit der Sorbonne, melde 
nur gerade jo weit führten, der Univerfität die größte Beftürzung vor dem anprin- 
genden Geift der Keßerei einzuflößen (II, S. 321). „Heinrich von England wollte 
damals die römijche Glaubenslehre, aber nicht den Biſchof von Rom, Franz ließ 
fi) ven Biſchof von Rom gefallen, verwarf aber die römijche Glaubenslehre. Da 
indefien beide Reformen ein gewaltiger, vem Syitem des Mittelalter verjegter Schlag 
waren, jo betrachtete man fie als identiſch.“ Die Verbindung des franzöſiſchen 
Throns mit den Medicäern durch Katharina bildet eine interefjante Epiſode, und 
Merle d'Aubigné benugt fie, um feinem Kerzen Luft zu machen; er gebenft ber 
„prachtvollen Luſtbarkeit“, welche die junge Florentinerin vierzig Jahre ſpäter im 
den Straßen von Paris veranftalten follte. Seine Worte find, was wir nur loben 
fönnen, fräftig und unumwunden, fehr verjchieven von der glimpflichen Sprache, 
mit welcher andere neuere Gejchichtsfchreiber an den Greueln der Bartholomäus- 
nacht vorbeigegangen find. Wenn er aber in Bezug auf die Perſon der Katharina 
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gleich darauf fortfährt: „Es giebt, Wefen, welche von Gott verflucht (vom Ref. 
unterftrichen) unter glänzenden Schleiern und ſchönem Aeußern einer Nation einen 
Anſteckungsſtoff mittheilen, das Gift ver Verberbniß, ein unfichtbares Prinzip bes 
Todes, welches dann in den Avern circulirt, mit feinem Krankheitsſtoff alle Theile 
des Körpers berührt ꝛc. Auf folche Weife verführte «in gefallenes Wejen den Men— 
hen im Anfang der Gefchichte ver Menjchheit; durch dieſes Wefen kam die Sünde 
in die Welt und durch die Sünde der Top“ (IL, S. 219): fo urtheilt er als 
jchroffer Dogmatiker und bemweift zugleich, daß von dem alten heißen und heftigen 
Hugenottengeift Etwas in ibm jelber zurücgeblieben ift. Uebrigens dürfen wir aus 
allen Mittheilungen dieſes Bandes den Schluß ziehen, daß fi in Frankreich vie 
Berhältnijie im Großen höchſt ſchwierig und, unbeilvol für die Sache der Refor- 
mation geftaltet haben; dagegen waren fie jehr geeignet, einzelne reformatorijche 
Berjönlichfeiten emporfommen zu laſſen, und gerave unter jo furchtbaren Wider- 
fprüchen, wie fie hier einander drängten, konnte ein eminenter Menſch wie Calvin 
feiner jelbft, feines Glaubens und feiner Beftimmung gewiß werben. 

Wir gehen zu Calvin's Leben und Wirkjamfeit über und halten uns baupt- 
ſächlich an Stähelin, obgleih auch aus dem andern Werf einzelne Beiträge ge 
jammelt werben könnten. Calvin's Jugendleben ift befannt, fein glänzendes Auf- 
treten al3 junger Rechtsgehrter, fein Berufswechjel in Paris, feine theologiichen 
Studien in Orleans unter Bierre de l'Etoiles, mojelbft auch die Unterhaltungen 
mit dem Deutijhen Melchior Wolmar anregend auf ihn wirkten und bald die be 
wundernden Blide eines nicht Heinen Kreifes auf ihn hingerichtet waren, fein Auf 
enthalt in Paris, wo ver evangeliiche Lehrberuf ſchon dringend an ihn berantrat. 
Merle d'Aubigné und Stähelin nennen e8 Belehrung, Ref. würde e8 Erweckung 
oder Erleuchtung nennen, was ihn 1527 zu Paris ergriff; e8 war eine entjchiebene 
Umwendung von dem überlieferten kirchlichen zum chriftlihen und evangelifchen 
Glauben, eine perſönliche Erfafjung des evangeliſchen Heils; nah Beza's Zeugnif 
entſtand ſchon damals ver Entſchluß, die Römiſche Kirche zu verlaſſen, wenn er 
auch erft fpäter zur Ausführung fam. In venjelben Zeitpunkt fällt vie Freund 
haft mit du Zillet und eine erfte Beziehung zu Margaretha von Navarra, beren 
Anerbieten er ausſchlug. Seine Erftlingsarbeiten als Schriftiteller haben’ befannt- 
lich noch feinen reformatoriichen Inhalt. Zu dem Gommentar über Seneca's Bud 
De celementia mag der junge Mann durch fein Intereſſe an dem fittlihden Emit 
eines Philofophen, welcher ven Ausfpruch that: Peccavimus omnes... et usgue 
ad extremum aevi delinguemus, angeregt fein; doch machte er damit ke 
Franz I. fchlechtes Glück, ähnlich wie Seneca bei Nero (Merle d'Aubigné I., 93). 
Die Abhandlung über ven Seelenfchlaf jcheint nur durch anabaptiftiiche Meinungen 
veranlaßt zu fein, Genaueres weiß auch Stähelin nicht anzugeben. 

Der „Unterricht in der chriftlichen Religion” verjeßt und nach Baſel, wohin 
Salvin geflohen war, als er fi in Frankreich nicht mehr halten fonnte, Diefem 
Hauptwerk wird von Stähelin und Prefjel vie gebührenve Aufmerkfamkeit gewidmet, 
und Beide theilen die wortreffliche WVorreve an König Franz, datirt vom 1. Auguſi 
1535, in deutſcher Ueberfegung mit. Die Streitfrage, ob die Institutio urjprüng- 
(ich lateiniſch oder franzöſiſch abgefaßt worden, entjcheivet Stähelin I, S. 55 u 
Gunſten der erjteren Meinung, und zwar aus vem Grunde, weil in eimer ber 
älteften franzöſiſchen Ausgaben, vie fi in Jules Bonnets Befiß befindet, Calvin 
ſelbſt bemerkt, er babe das Werk zuerft Iateinifch gefchrieben, womit auch ein Brief 
von 1536 übereinjtimmt, nach welchem er damals mit ver Weberfegung in’s Fran 
zöftfche beichäftigt war. Bei der andern Annahme bleibt e8 auch auffällig, -caß 
trog der forgfältigften Nachforſchungen die angeblich frühefte franzöſiſche Edition ſich 
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nirgends hat entdecken laſſen. Bon Stähelin werden nun I, ©. 59 theils die 


nöthige Litteraturgeſchichte zuſammengeſtellt und die drei wichtigſten Bearbeitungen 
von 1686, 39 und 59, die wir jetzt in der Fortſetzung des Corpus Reformatorum 
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trefflich verbunden ſehen, unterfchieven, theils Zeugniffe gefammelt, aus welchen 
der außerorventliche Einprud, den das Werk in ver Nähe und Berne hervorgebracht, 
erfichtfich ift, theil8 zur Charafteriftif des Inhalts und Geifted Auszüge bejonders 
aus der urjprünglichen Geftalt gegeben. Der Verf, bemerkt richtig S. 63, daß 
die verſchiedenen Bearbeitungen nur dem Umfang und der Form nach, nicht im 
Inhalt von einander abweichen. Die Gebanfen und UWeberzeugungen ver erften - 
Ausgabe feien auch die ver letzten; es fei faft beifpiellos in der Gefchichte Der 
Theologie und überaus bezeichnend für des Reformators Geiftesart und Begabung, , 
daß er (ſchon im Gegenfag zu Melandthon), was er als Jüngling von 26 Jahren 
gefagt, noch vier Jahre vor feinem Tode als ſyſtematiſches Ganze vollftändig habe 
wiederholen können. Und wer follte nicht darin einen Beweis aufßerorventlicher 
religiöfer Selbftgewißheit und wifjenfchaftlicher Klarheit und Sicherheit erbliden! 
Nur über den Erflärungsgrund diefer frühreifen und bleibenden Entjchievenheit 
fönnen wir uns nicht mit dem Verf. einverftanven erflären. Zwar magt berjelbe 
nicht im Allgemeinen zu behaupten, daß man bie Geifter nad dem Maaße ihrer 
ſchnellen Abgeſchloſſenheit tagiren dürfe, oder daß das frühzeitige fubjective Wertig- 
fein ihres geiftigen Eigenthums ſchon ein Beweis ver Vollendung jei. Aber er 
betont e8 doch S. 64, daß man von einem früheren und fpäteren Luther (und 
Melanchthon, wie wir hinzufegen), aber nicht von einem früheren und jpäteren 
Calvin reden darf, hält e8 aljo für berechtigt, aus dieſer Unveränverlichkeit des 
Letzteren irgendwie einen Schluß zu machen auf veffen religiöfe ober geiftige Heber- 
legenheit. Gewiß mit Unrecht; und es ift ebenfo falfch, es einfach als einen per- 
ſönlichen Vorzug Calvins binzuftellen, daß er fih von Anfang an auf die That 
ſachen der göttlichen Heildorbnung gegründet habe. Nein, vie Erklärung aus ver 
Perſönlichkeit oder dem Grade der religiöfen Intenfität reicht nicht hin, ſondern mir 
haben an die verſchiedene hiſtoriſche Stellung dieſer Männer zu venfen. Für 
Calvin war die ganze Entſcheidung leichter, venn er ift num einmal nicht der bahn- 
brechende Reformator, jonvern ver fortjegenve, gejtaltende, nad) einer beftimmten 
Richtung abſchließende. Für ihn fielen zahlreiche Schwierigkeiten hinweg und gerade 
jolhe, Die einen Proceß jubjectiver Fortentwicklung mit fich bringen, die aljo den 
Menſchen in die Nothwendigkeit verſetzen, ſich felbft und feine Weberzeugung zu 
ändern und zu berichtigen. Er fand alle wichtigen evangeliichen Ideen bereits vor, 
jeine That war es, fie zu ergreifen und fpftematifch zu verbinden, und e8 gelang 
ihm dies mit folcher Sicherheit, daß er die von Anfang an ihm vorſchwebende 
Lehrgeſtalt ſtets fefthalten und immer vollflommener ausprägen konnte. Begünftigt 
wurbe dieſe Webereinftimmung jeiner Theologie wit fich jelber, wie auch Stähelin 
einräumt, durch den Rahmen der Prädeſtinationslehre, welcher pas ganze Syſtem 
umfaßt; aber auch von der Abendmahlslehre Calvins läßt fih wohl fagen, daß 
fie dadurch erleichtert wurde, daß fle zwifchen zwei bereitS vorhandenen Lehrauf- 
faffungen eintreten fonnte.e Was den inneren Werth der Institutio betrifft, jo hat 
Ref. jelber anderwärts ausgeführt, daß das chriftliche Lehrſyſtem niemals vor 
Calvin in diejer gleichmäßigen Gedrungenheit des Inhalts und dialektiſchen Rein— 
heit der Ausführung vorgetragen worden war. Er iſt alſo in der Hochſchätzung 
des Werks mit dem Verf. einig, wenn er auch nicht mit ihm behaupten wüuͤrde, 
daß die Ehriftenheit dieſem größten theologiſchen Schriftfteller bi8 auf diefe Stunde 
noch feinen ebenbürtigen (2) an die Seite zu ftellen babe. Aber wenn nun 
Stähelin die Institutio fo aufßerorbentlich hochftellt: fo hätte er doch auch deren 
Geift und Inhalt gründlicher in Unterſuchung ziehen ſollen. Die von ihm ge— 
gebenen Auszüge beſonders der erſten Berarbeitung reichen für den Zweck einer 
theologiſchen Würdigung nicht bin, und ven Grund, daß einige Leſer durch 
vergleichen Erdrterungen der Sache überbrüffig gemacht werben fünnten (I., S. 85), 
laſſen wir nicht gelten. 8 bleibt ein Mangel, wenn in einem jo umfänglichen 
Wert die tiefer einpringenven theologifchen Unterfuchungen übergangen werben, 
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zumal wenn fi dieſe Enthaltſamkeit nicht durchführen läßt und doch ſchon Bieles 
gejagt wird, wovon nur der theologifche Lejer Gebrauch machen Tann. Es ift nicht 
leicht, aber unerläßlich, die Institutio auch in gelehrter Weile zum Verſtändniß zu 
bringen. Stähelin bemerft S. 183, Calvin's ganzes Lehrſyſtem jei auf ven 
Römerbrief gegründet. Das gilt aber doch nicht unbevingt, noch ift Calvin's Er— 
wählungslehre mit.der des Römerbriefs identiſch. Auch Melanchthons Loci find 
aus dem NRömerbrief hervorgegangen und doch ganz anders ausgefallen, folglich 
bepurfte e8 hier eine8 genaueren Eingehens, wenn eine mehr als oberflächliche Ein- 
ficht erzielt werden ſollte. Beſſer hat ver Verfaſſer in anderer Beziehung jein Ur— 
theil motivirt. Calvins Verdienſte um die Schrifterflärung werben richtig darin 
gefunden, daß er die bisher noch jehr ſchwankende und weitjchichtige Aufgabe des 
Exegeten zuerit jchärfer umgrenzt, von ftörenven und fremdbartigen Zuthaten befreit, 
innerhalb dieſer Schranken aber gründlicher als alle Zeitgenofjen geldjt, und ferner, 
taß er, ſtalt dem dogmatiſchen Interefje blind zu folgen, an vielen Stellen, wie 
— bei der Auslegung der Pſalmen und Propheten, eine für ſeine Zeit 
ausgezeichnete Unbefangenheit an den Tag gelegt habe. Unſtreitig machen ihn viele 
Eigenichaften zum erften proteftantifchen Schriftausleger dieſes Jahrhunderts. 

An die erwähnte Beftänvigkeit in Calvin's Theologie möchte Ref. nod eine 
andere Betrachtung anfnüpfen. Wir hätten gewünjcht, daß der Verfaffer den per- 
jönliden Geift und Standpunkt des Reſormators auch im Verhältniß zu jeinem 
Außeren Lebensgange in's Auge gefaßt hätte, denn beide werfen ein Licht auf ein— 
ander. Calvin's Leben ift arm an Wechielfällen, e8 wird von wenigen Wende 
punkten ganz beherrſcht, um die einmal eingejchlagene Richtung ſtetig feftzubalten; 
es ijt ein Bild der Erwählung, die er lehrte. Die Conjequenz jeine® Lebens mr 
jpriht jeinem Glauben, welcher fich gejegmäßig abgeſchloſſen und an ven Grm 
gedanken ver göttlichen Leitung und Vorberbeftimmung feſt angefchloffen hatte, E 
hatte fih allerdings nur zum Lehrer und Schriftfteller der Reformation bejtimmt, 
aber dur feine Aufnahme in Genf, durch Farel's Nöthigung, port zu bleiben, 
entſchied ſich die andere praftifche Hälfte feiner Thätigfeit, an die er fortan gebunden 
blieb, Die Verbannung von Genf lenkte ihn jcheindar vom Wege ab, um ihn 
dann nur deſto unausweichlicher wieder auf denſelben zurüdzuführen. 

Doch wir. haben wohl die Pflicht, aus dem vorliegenden biographifchen un 
literariichen Material noch einige wichtigere Punkte herauszugreifen. Zwiſchen ben 
Aufenthalt in Bafel und ver erjten Genfer Wirkjamkeit liegt die Reife nad Italic 
(1536), ausgezeichnet dur den Verkehr mit der Herzogin Renata von Terran. 
Die Herzogin war von ähnlicher Gefinnung wie Margaretha; ver Zumuthung 
ihren evangelifhen Glauben zu verleugnen, wiberftand fie, bedurfte aber dod da 
Leitung, und die mitgetheilten Stellen vamaliger und fpäterer Briefe bezeugen der 
Ernft und die maßvolle Strenge, mit der er fie in ihrer ſchwierigen Stellung auf 
recht zu erhalten wußte. Auch die Familie Soubife genoß die Frucht ber italie 
niihen Reiſe. Doc ift die Dauer feines Aufenthalts in Ferrara ungemiß, ebene 
die Umftände, vie ihn zur Rückkehr in die Schweiz beivogen. Daß er jeinen Du 
über Genf nahm, war ein Zufall, welcher doch durch feine Folgen eine große MT 
viventielle Wichtigkeit erhielt. Stähelin nimmt an dieſer Stelle die Genfer Geht 
auf und jchöpft hauptfächlih aus Gaberel, Histoire de l’Eglise de Gentve. . 
Heine Staat hatte fich inzwijchen republifanifch organifirt und fittlich ermannt, D 
er durch Farel’8 Thätigkeit und durch das entfcheivende Decret des Magiftraid or 
1535 in vie Reihe ver reformirten Pflanzitätten eintrat, Und bemjelben Bar 
gelang «8, ven zu Ende ger des folgenden Jahres auf der Durchreile begeife 
Calvin in der Stadt zu fehleln; er ſchlug deſſen Bedenken mit ſolcher Gewalt 
Rede nieder, daß befanntlih Calvin fpäter geftanden bat: „Es war mir, ald 


ich die furchtbare Hand Gottes, die mich vom Himmel her ergreifen wollte (L, 6.121). 


In die nächften Fahre fallen nun die erften grundlegenden Schritte und An 
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zur Genfer Kirchenreform, die Disputation zu Lauſanne, der Genfer Katechismus, 
die Denkichrift über die Anordnung der kirchlichen Verhältniſſe, die ſehr merkwürdige 
Streitigfeit mit Caroli und den Anabaptiften, welche Calvin Gelegenheit gab, vie 
Aufnöthigung des Athanafianifhen Symbol mit der Fräftigen Erklärung zurüd- 
zumeijen: „Er und feine Freunde hätten den Glauben an Einen Gott beichworen 
und nicht den Glauben dieſes vermeintlichen Athanafius, deſſen Sätze eine wahre 
hriftlihe Kirche nie genehmigt haben würbe” (I., S. 137). Bald begannen die 
Reactionen der Bürgerfhaft gegen die neue, mit rigorofer Strenge durchgeführte 
Reformationdorbnung; der Widerftand des MagiftratS machte wie Prediger nur noch 
bartnädiger in ver Feſthaltung ihres Ritus, und nad) den ftanvhaften Erflärungen 
Farel’8 und Calvin's erfolgte ein Bruch, welcher um Oftern 1538 deren Abfegung 
und Berbannung zur Folge hatte. Stähelin berührt fi bier mit Hundeshagen's 
Unterfuchung, welcher die dabei obwaltenden Eonflicte zwifchen Bern und ver Genfer 
Geiſtlichkeit, ſowie überhaupt das fchärfere Heraustreten der Galviniichen Richtung 
aus ber er mit dem Lutherthbum und dem Zwinglianismus zuerft genau 
ermittelt bat. . 

Calvin's Aufenthalt in Straßburg, wohin er fi) nah kurzem Verbleiben in 
Genf und Bajel zurüdzog, dauerte von 1539—41. Die Bedeutung dieſes Lebens— 
abſchnitts Tann nunmehr vollftändig überfehen werben. Sie befteht nicht darin 
allein, vaß der Reformator nad den gewaltigen Aufregungen ver legten Jahre fich 
fammeln und als Prebiger der dortigen franzöfifchen Gemeinde und Lehrer ber 
Aademie einer ruhigeren Thätigfeit bingeben konnte, fonvern auch darin, daß er 
ben größeren Schauplaß ver deutſchen Reformation betrat. Hatte er bisher nur 
für Genf gearbeitet, fo wurde er jeßt durch bie vermittelnde Stellung Strafburgs, 
ws Bucer, Capito, Hebio wirkten, in allgemeinere Verhältniffe eingeführt und auf 
diefe Weife veranlaßt, zum deutfchen Lutherthum ein felbitftänpiges und doch friedlich 
anſchließendes Verhältniß einzugehen und zugleih an den veutfchen Reichs- und 
Kirchenverfammlungen zu Hagenau, Wormd, Regensburg Theil zu nehmen. Yür 
einen Mann, der von Herzen Franzofe war und blieb, mußte die genauere Bekannt— 
haft mit deutſchen Zuftänden und Berfönlichkeiten großen Geminn haben, fie lei- 
tete ihn zu einer verfühnlichen Stellung, welche fich perſönlich und fachlich fruchtbar 
erweifen follte. Calvin war ein gebieterifcher und exelufiwer, unter Umftänven fehr 
heftiger und reizbarer Charakter, aber zu groß, um ein Rechthaber over ein Egoift 
zu fein. Innerhalb der Grenzen, die fein fcharfer Verſtand feinem eigenen Stand— 
punkt geftellt hatte, Tonnte er anerkennen und gelten laffen, weil er neben dem 
Differenten auch das Verwandte und Gemeinfame in’8 Auge faßte. Seine Bezie- 
bung zu Melanchthon beruhte nicht gerade auf einer Gleichartigkeit der Naturen, aber 
Beide berührten fi doch in vielen Punkten, und Melanchthon fand in dem jün- 
gern Mitarbeiter Einiges, was ihm Luther nicht darbot; daher entwidelte fi ihr 
Berhältniß zu einer männlichen und chriftlichen, wenn auch nicht immer gleichmäßigen 
Freundſchaft. Die darüber mitgetheilten Belege, die Urtheile Calvin's über Melanch— 
thon's Loci, feine freimüthigen Ermahnungen, fi der unduldſamen Heftigfeit des 
alternden Luther nicht widerſtandslos zu fügen, find fehr leſenswerth. Belannt ift 
bie Anerkennung der Aug&burgifchen-Confeffion. Die zwiſchen ihm und Melanchthon 
vorhandene Lehrdifferenz kam offen zur Sprache und bewirkte allerdings bei öfterer 
Wiederholung einige Unzufriedenheit. „Denn unleugbar ift es ja doch“, fchreibt 
Calvin einmal (I., 249), „vaß wir nicht in einerlei Weife uns ausprüden und 
lehren. Ih weiß ſehr wohl, daß, wenn es nur auf menfchlihes Anſehen anfäme, 
id mid Dir fügen müßte und Niemand verlangen könnte, daß Du zu mir herab- 
ſteigſt. Aber won dergleichen Rücdfichten ift ja unter Dienern Chrifti nicht vie 
Rede. Da fieht man vielmehr nur auf Eines, daß man nämlich in ver einen 
Wahrheit Gottes übereinftimme. Und mich hinvert nun, daß ich es offen fage, 
mein Gewiſſen, in biefem Stüde ver Lehre (nämlich von ver Präbeftination) Dir 


beizutreten.” Gleich darauf fügt er hinzu: „Deine Reinheit, Deine klare Offenber- 
zigfeit, Deinen milden Sinn fenne ich ja wohl, Deine Frömmigkeit ift aufgebedt vor 
den Engeln und ber ganzen Welt; und jo würbe ſich ja, ich bin es gewiß, ber 
ganze Umftand zwifchen uns leicht ſchlichten laſſen. Hätte ich nur irgend eine 
Gelegenheit, zu Dir binzueilen.“ Der Umſtand ließ fich jedoch nicht ſchlichten. 
Der jahlihe Beweis der vermittelnden Stellung, die Calvin zwifchen Luther und 
Zwingli einnahm, liegt in feiner Abendmahlslehre, die er zwar ſchon im ber Insti- 
tutio ausgeſprochen hatte, jett aber nach beiven Seiten hin polemiſch und apole 
getijch rechtfertigte. Sie ift allerdings fein bloßer Fünftlicher Vermittlungsverjud, 
wenngleich unter Einfluß der beiden anderen Anfichten entftanden. Sinn und Ten 
benz jeiner Lehre finden wir. S. 212—22 genau und ausführlich dargelegt; in ver 
Beurtheilung aber ſchließt fih Stähelin an Ebrard an, welcher Calvin's Abend— 
mahlslehre troß ihrer theilweiſen Unvollfommenheit in der Form für bie wolfenveifte 
erflärt, „welche die gefammte Theologie herporgebracht hat, ja für fo vollenvet, ale 
die Lehre eines armen ſchwachen Sterbliden in ein ſolches unergründliches Ne 
rium vollendet fein kann.“ Ein fo überfchwängliches Urtheil Tann fich Ref. freilich 
nicht aneignen, er glaubt aber doch den Fortſchritt und eigenthümlichen Vorzug ter 
Calviniſchen Auffaſſung zu würbigen, welche, um mit Stähelin zu reden, auf 
Zwingli's Wegen erreichte, was Luther gewollt. Denn was Galvin bezwedie, 
fommt auf das Doppelte hinaus: die religiöfe Wahrheit des Abenpmahlägenufer 
ift fetzuhalten, ohne daß dem exegetifchen Rechte Eintrag geſchieht, und ziveitens 
muß das Princip des Glaubens, wie überall, fo auch in ver Aneignung des Sarı- 
ments, als maßgebend durchgeführt werben. Auch nach der römifchen Seite erfiit 
fih Calvin über die evangelifchen Unterſcheidungslehren, 3. B. in dem. oft citirten 
Sendichreiben an den Cardinal Sadolet in Folge der Verfammlung zu Lyon, Mi 
ftarf empfundenen Worten wird bier unter Anderm die Idee der Rechtfertigung 
entwidelt. „Zuerſt bringen wir darauf, daß ber Menſch fich felbft erkennen lern, 
und zwar nicht in einer oberflächlichen Weife, jonvern jo, daß er fein Gewiſſen vor 
Gottes Richterftuhl ftellt, und wenn er da feiner Ungerechtigkeit überwieſen wi, 
fih nun dem ganzen Ernſt des Richterſpruchs unterzieht, ver über. alle Sünde 
ergeben muß. In tiefiter Demuth alles Eigene aufgebend, gleihfam mitten ım 
Berlorengehen, ruft er nur nad Gnade und Erbarmen: Und das göttliche Exbar 
men thut fi ihm auf als ein Hafen des Heild in Chriſto, ver Alles vollen 
bat, was. zu unjerer Rettung gehört. Ihn, ven Gehorfamen, ven Geopferten, den 
Gefreuzigten, umfaßt die Seele im Glauben und ſchließt ihn fo enge an fid, Ma 
feine Gerechtigfeit zu de8 Sünders eigener Gerechtigkeit wird” (I., S. 297). 

Am 13. September 1541 Tehrte Calvin, den dringenden Bitten und Yufor 
derungen ber Stabt endlich nachgebend, nad) Genf zurüd; offenbar konnte er von 
nun an ficherer und erfolgreicher auftreten, al8 wenn er gar nicht verbannt warten 
wäre. Die folgende Geſchichte jeines Lebens ift zugleich die ver Genfer Reformation, 
deren Wejen und Grundzüge daher hier in genaue Erwägung gezogen werben 
(I, ©. 3% ff.). Calvin’ Zweck war ein böchft umfaffenver, er mollte die Or 
meinbe zu einer jelbititänvigen, vom göttlichen Geſetz geleiteten und das heilige 
Weſen des höchſten Gebieters in ſich felbft varftellenden Genoſſenſchaft erheben, ode 
wie ſich Merle d'Aubigné I, S. 346 ausprüdt, „alle Gläubigen in einen einzige! 
Körper vereinigen, welcher ein und daſſelbe Leben hätte und unter vem Befehl 
eines und befielben Oberhauptes handelte“. Im dieſer Selbſtſtändigkeit foll die 
Kirche dem Staat gegenübertreten, ihn neben fich anerfennen und für ſich gewinnen 
Staat und Kirche find gottgeorpnete Anftalten und haben venfelben legten Zwei; 
fie dienen der Verberrlihung Gottes, indem fie die Menfchen zum rechten Glau 
und zum Kalten ver göttlichen Gebote erziehen; fie unterfcheiden fich aber dadurch⸗ 
daß der Staat den äußeren Menſchen und die Ausführung aller irdiſchen Ger 
zu regeln, die Kirche dagegen, vermöge ihrer überirbifchen Beftimmung, die Inn 
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Seele diefed Lebens, die Willensrichtung, welche alle menſchlichen Angelegenheiten 
durchdringen fol, heroorzubringen und zu pflegen bat. Die Verberrlihung Gottes 
durch die Heiligung feiner Befenner bezeichnet ven Einheitspunft beider Inftitutionen. 
Regierung und Rechtsverwaltung find rein ftaatliche Gejchäfte, gehen aber über vie 
bloß materiellen Intereſſen nothwendig hinaus; auch der äußere Gottesbienft und 
deſſen Erhaltung forbert ihre Theilnahme und Thätigfeit, und damit dieſe von ber 
rechten Art fei, muß auch die bürgerlihe Orbnung von dem Geifte der Kirche 
erfüllt fein. Der Staat verfährt nach diefer Seite nur ſchützend und bewahren, 
da er das geiftliche Leben felber nicht in ver Hand bat. Die Kirche ihrerfeitg, 
deren geiftige® Vorhandenſein nur Gott erkennt, ift doch weſentlich als fichtbare 
Gemeinschaft zu venten, fie ift Inhaberin göttlider Gaben und Kräfte, welche nur 
in Verbindung mit ihr empfangen werben können. Daher bebarf fie, um ihre 
Heildgüter in Wirkfamfeit zu fegen, ver feiten äußeren Einrichtung nnd georbneten 
Zeitung; ihre Verwaltung theilt fich in drei Gebiete: das ber Lehre, das zweite ber 
Eultus- und Seelenpflege und das britte ber ermahnenven und ftrafenden Zucht, 
welchen Gebieten dann aud die drei Aemter ver Paſtoren, der Diafonen und ver 
Aelteften oder des Confiftoriums entſprechen müflen Auf ſolche Weife verwaltet 
vie Kirche die ihr anvertrauten Vollmachten und dieſe verbleiben ihr unter allen 

fänben und fünnen niemal® an ven Staat übergeben, weil berjelbe für fein 
chriſtliches Verhalten feine Bürgfchaft gibt. Dies wäre fürzlich ver Entwurf, welcher 
ben Reformator vor Augen ftand. 

Der Berfafler, indem er die großen Wichtigkeiten dieſer Anfchauungen hervor— 
hebt, bemerft mit Recht, daß Calvin's Kirche ſich nicht der Fatholifchen Hierarchie 
ohne Weiteres zur Seite ftellen lafje, und er räumt andererfeit8 ein, daß e8 Calvin 
mit der Ausführung feiner Ideen weniger geglüdt jei, daß er fogar im Widerſpruch 
mit jeinem Prinzip ven Beiftand des Staats für Kirchenzwede in Anſpruch ge 
nommen und baburd eine Unterordnung ber Kirche unter den Staat eingeführt 
babe, In Bezug auf das Kirchenregiment felber jagt er ©. 332: „Wir fönnen 
viefe Calviniſche Theofratie nicht anders betrachten denn als einen ungebörigen Rüdfall 
aus dem Weſen des Neuen Teſtaments in die Anſchauungen des Alten und alles deſſen, 
was aud in ver Chriftenheit an Moſes und das Geſetz fich angeſchloſſen hatte,“ 
Das ift vollfommen richtig und wird durch Calvin's eigene Berufung auf alt- 
teftamentlihe und altfirchlihe Analogien beftätigt. Um fo mehr ift Ref. der Mei- 
nung, baß der Fehler ver Galvinifchen Kirche, beftimmter als hier geſchehen ift, in 
der Idee jelber gejucht und nacdhgewiejen werden muß. Uns jcheint ver Fehler ein 
doppelter zu fein, Erſtens kommt in dieſer Theorie der Staat zu kurz. Abgefehen 
von feinen rein äußerlichen Regierungs- und Auffihtsrechten wird er für bie Kirche 
und deren Abfichten in Pflicht genommen und berjelben, obwohl keineswegs im 
Sinne des Mittelalter® und ver Römifchen Hierarchie, dienſtbar gemacht; das 
Bermögen, aus ſich felber einen fittlichen Geift zu erzeugen, wird ihm abgeiprochen, 
ba er alle Willensbeftimmung von der Kirche zu empfangen hat, wie ver Leib von 
ver Seele. Zweitens aber venkt Calvin die Kirche fofort als Inhaberin göttlicher 
Vollmachten, die vermittelft einer feften Orbnung ausgeübt werben follen; ihm ift 
alſo die Kirche überwiegen eine geſetzliche Macht und Anftalt. Das Un 
fidtbare und Innerliche ver Firchlichen Gemeinſchaft wird nicht für ſich in Betracht 
gezogen und fommt nicht zu jeinem Recht, da es ſogleich in bie Schranten einer 
fihtbaren Verwaltung bineingezogen und an bie Attribute einer beftimmenven und 
züchtigenden Herrfhaft gebunvden wird. Folglich ftellt viefes Kirchenprinzip das 
Weſen ver ewangeliich - hriftlihen Gemeinſchaft nur unvolllommen var. Es ift 
immer noch fatholifirend und geſetzlich, da e8 die Kirche an gewiſſe Formen und 
Machtbefugniffe unbedingt bindet, proteftantifch aber, weil e8 die kirchliche Thätig- 
feit dem Ganzen ver Gemeinve anvertraut. Ungeachtet viefer inneren Gebrechen 
weiß Jedermann, was pie Genfer Kirchenverfajjung theils durch fich ſelbſt, theils 
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burdh Uebertragung auf andere reformirte Landeskicchen geleiftet bat. Es hängt 
an dieſem Faden Manches, mas bis auf die Gegenwart herabreicht, ja in ver 
Gegenwart wieber recht lebendig geworben ift. Aber fo fehr wir auch dieſe Beftre 
bungen fhäßen mögen: nie und nimmer dürfen wir das Berbienft ber deutſchen 
Reformation vergefien. Sie war e8, welche von der Würbigung ber innerlichiten 
und geiftigen Eigenfchaften der chriftlichen Gemeinſchaft ausging, welche vie Kicche 
jelbft in ihrer Formlofigkeit, wo fie von Berfaffung noch nichts weiß, fchen als 
jolhe gelten ließ, weil fie in dem unfichtbaren Geiſtes- und Lebensgrunde ihr Weſen 
auffuchte. Und nur, wenn dieſer Gevanfe unverloren fortwirft, werben unferes Er- 
achten die gegenwärtigen Bemühungen um Geftaltung und Verjelbftändigung ver de 
meinde Gebeihen haben. Bedenkt man ven nächften Erfolg ber Genfer Kirden- 
reform: fo muß jeder Tadel verftummen; denn die Gejchichte Tennt kaum andere 
Beifpiele einer Kirchenbildung, welche ſolche Früchte getragen und in fo furzer Zeit 
eine fo vollſtändige und nachhaltige Umgeftaltung aller Sitten hervorgebracht Hätte, 
Aber dieſes außerorventliche Gelingen wurde auch dadurch fehr erleichtert, dah fd 
das ganze Unternehmen in den engen Grenzen eines Heinen Staats zu halten hatte 
und in ber Perfönlichkeit des großen Reformators die Fräftigfte Unterftügung fant. 
Der nächſtfolgende Abſchnitt gibt uns zu kritiſchen Bemerkungen feinen Anlaf. 
Die Annahme ver „Lirchlichen Ordnungen“ wurde nicht ohne Mühe vurchgefekt; fie 
enthielten die genaue Umfchreibung ver Rechte und Obliegenheiten des doppellen 
geiftlihen Amts und des Amtes der Nelteften mit feiner Organifation im 6om 
fiftorium. Das Iegtere bildete, der Zufammenfegung und dem Wahlmodus nd, 
ein Mittelmefen zwifchen Kirche und Staat, und ver Verfaſſer erkennt bier vie wit 
ungehörige Heranziehung der bürgerlichen Gewalt zur Ausführung religidfer Yrocdt, 
alfo einen Fehlgriff, welcher beive Sphären in höchft bedenklicher Weiſe vermiſchen 
und in ihrer Natur alteriren mußte. Werner enthielten die kirchlichen Drbonnanzen 
auch Borjchriften für den Eultus, Regeln für das äußere Verhalten ver Gemeinde 
glieder, Luxusgeſetze, die ſich bis auf vie Kleivung und den gefelfigen Umgang er 
ſtreckten. Selbft die öffentlihe Straßenordnung und Reinlichfeit blieb nicht unbe 
dacht. Die riftlihe Sittlichfeit finkt in dieſen Beftimmungen zur Legalität herab; 
fie haben innerhalb ver Schranken dieſes Gemeindeweſens pädagogifc gemirt, 
ohne eine Anwendung anf das große Ganze ‚ver evangelifchen Kirche zu geftatten. 
Am Stärkften verräth fi die Unmahrheit dieſes Standpunkts in ver Griminak 
gejeßgebung ; denn durch fie kamen ganz neue Kategorieen ftrafbarer Handlungen in 
die Gefeße, und der Unterſchied des bürgerlichen Vergehens und der Sünbe wart 
verwifcht. Indem Calvin in alle Richtungen ber. neu eröffneten Tirchlichen Thätig 
feit perjünlich einging, entwickelte er eine ftaunenswerthe Auspauer, Gewiſſenhaftig 
feit und. Arbeitöfraft. Denn ganz abgefehen von feiner umfafjenden Gorrefponden 
und Sähriftitellerei, „predigte er jeve andere Woche Tag für Tag, hielt wö 
drei theologiſche Vorlefungen, jeven Freitag die fogenannte Gongregation, leitete ‘am 
Donnerftag die Sigungen des Confiftoriums und mar außerdem ber unermill 
Geelforger, dem fein Kranfenbett und feine befümmerte Seele in. ver mt 
entging." Eine in Genf ausbrechenve Peſt bewies feinen perfönlichen Muth. Di 
Schilverung feines raftlofen Arbeitslehens wird nom Verfaſſer S. 361 fj. bis in! 
Einzelne verfolgt. Aber ungeachtet ver Thatkraft und des fteigenden Anfehens bei 
Reformators ftieß die Ausführung feines Werks doch auf die größten Schwierig 
feiten, und der fchon in ben erften Jahren beginnende Widerftand machte ſich 546 
und 47 in dem Kampf ver Fibertiner gewaltſam Luft. Der franzöfifche Nomant, 
fagt Stähelin treffend, ift ein Menſch ver Extreme, er verfällt einer prinzipiellen It 
gebunvenheit, wenn er fich nicht ber beftimmteften religiöfen Ueberzeugung und 
ftrengften Zucht unterwerfen will, er wird Libertiner oder Galwinift. Der freng! 
Geiſt des Reformators forderte den Gegenſatz in feiner Stärke heraus; der milden 
Gefeglofigteit trat das fchroffe Glaubens- und Sittengefeß entgegen,‘ und der 
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des letzteren gelang nur unter Aufbietung aller Kräfte. Nach den erſten Angriffen 
der Secte, welche Calvin Gelegenheit gaben, ſich gegen die Königin Margaretha 
ernſtlich zu verantworten, wuchſen bald die Unruhen dergeſtalt, daß die ganze neue 
Ordnung der Dinge auf dem Spiele ſtand. Die Libertiner forderten tumultuariſch 
den Sturz der kirchlichen Tyrannei; im Juni 1547 floß das Blut Gruets, welchen 
der Magiſtrat als Aufwiegler verurtheilte. Nach einiger Zeit verhältnißmäßiger 
Ruhe flammte der Streit im nächſten Jahre wieder auf; Calvin verſchlimmerte 
durch herriſches Betragen feine Lage, und die Öffentliche Gewalt kam eine Zeitlang 
in die Hände feiner Widerſacher. Aber. das Confiftorium hielt die Disciplinar- 
gewalt, — benn dieſe bildete den vornehmften Zankapfel, — unerfchütterlich in ver 
Hand und übte mit dem Recht ver Ercommunication einen fühlbaren Einfluß auf 
die Bolfsftimmung; Calvin's unerfchrodene Predigt und Yarel’8 Standhaftigkeit 
zog 1553 die bürgerlichen Behörden wieder auf deren Seite, bi8 nad) zwei Jahren 
ver Rath der Stadt die angefochtenen kirchlichen Rechte ſämmtlich beftätigte und 
die Verſchwörung der libertinifchen Partei mit dem völligen Unterliegen verfelben 
enbigte. Das Berfahren gegen Gaftellio und Bolfec und ver Prozeß gegen Servet 
find einzelne Epifoven viefer drangvollen Zeit, welche mehr die theologijche Seite 
verrporhandenen Gegenfäße bezeichnen. In der Darftellung Servet’8 und feines - 
Schicſals folgt ver Verfaffer ven gründlichen Forſchungen Trechſel's; mas zu Un- 
gunften Servet’8 und feines perfönlichen Betragend und zur Entſchuldigung Gal- 
vin’® geſagt werben varf, hat er S. 422 ff. gut und gründlich zufammengeftellt, 
namentlich auch hervorgehoben, daß es nicht ver eigene Geift des Proteftantismus, 
fondern der fortwirkenve Einfluß ber Römifchen Kirche ift, der ſich in folchen Opfern 
fundgibt. Aber hinwegwafchen läßt fih ver Flecken nun einmal nicht. alpin 
trägt nicht die ungetheilte Verantwortung des Geſchehenen, allein fein perfönlicher 
Antheil an dem Prozeß fteht feft und ift aus feinen Grundſätzen erflärlih. Bon 
Servet's Richtern ftimmten einige für ewige Verbannung over Einkerferung, während 
Calvin nur die Feuerftrafe zuviel war; folglih müſſen wir auch beflagen, daß fein 
Herz und feine chriftliche Gefinnung nicht größer: maren, als fein Prinzip. 

Aus der letzten Lebensperiove möge eine Schilderung bes Firchlich-religiöfen 
Lebens von Genf nad einem Briefe des Grafen Vergerio (vergl. damit das von 
Preſſel S. 186 angeführte jüngfte Zeugniß des Jules Levalois), ſowie die Grün- 
dung und der Auffhiwung ber Genfer Academie erwähnt werben (I, S. 481. 490). 
Der Leſer wird mit. ven Einrichtungen und Beichäftigungen viefer theologischen 
Hochſchulen genau befannt gemacht. In viefelbe Zeit fällt Calvin's Einfluß auf 
vie franzöfiſche Reformation, welcher etwa jeit Heinrich’8 IL. Thronbefteigung fo 
durchgreifend wird, daß Calvin als ver eigentliche Leiter der bortigen Firchlichen 
Angelegenheiten angefehen werden muß. Er zeigte fi dabei eben fo Flug wie 
fandhaft in der Aufrechterhaltung feiner Grundſätze für die Drganifation ver Ge- 
meinden, und die immer gleiche Neigung zu feinem Vaterlande unterftügte ihn. 
Er’ fagte woraus, daß ver erfte Tropfen vergoffenen Blutes ſich in eine Quelle. ver- 
wandeln werde, vie das ganze Land mit Blutftrömen tränfe. „Durch Tumult und 
Waffen, fchreibt er Hagend an Peter Martyr, meinen die Unfrigen bie Freiheit er- 
ringen zu fönnen, die doch auf einem ganz. anderen Wege erlangt werben follte” 
(J. S. 620). Dennod fonnte er nach verhängnißvollen Ereignifien, wie vie Ver— 
ſchwörung von Amboife, das Gefpräh zu Poiſſy, das Gemetzel zu Bafly, ven 
„Makkabäerkämpfen“ um vie Glaubensfreiheit feinen Widerſtand mehr entgegen- 
ſtellen. Er befand fich auf ver Höhe feines Anfehens, als ihn ver Top am 27. Mai 
1564 vom Schauplak abrief. 

- Noch weit mehr erweitert fi vor unfern Augen das Feld feiner Wirkfamteit, 
wenn wir feine erfolgreichen Beziehungen zu Polen, noch mehr zu England und 
Schottland in’ Betracht ziehen, in welches legtere Land ſich der Calvinismus durch 
John Knox vollftändig: verpflangen konnte; — wenn toir: ferner. erwägen, in :wel- 
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dem Grabe fein Einfluß auf die Schweiz zurückwirkte, ſo daß der reformir 
Richtung dieſer ſchärfere Kirchliche und theologiſche Charakter mehr ober min 
vollſtändig aufgeprägt wurde; wenn wir enblic Calvin als Theilnehme and 
deutſchen Reformation fennen lernen und als Freund einer Unionsrihtung, well 
an dem ſchroffen Wideſſtande des confeffionellen Lutherthums fcheiterte, Weber u 
hiſtoriſchen Gebiete verbreitet fi die zweite Hälfte des Stähelin’—hen Werte, 
enthält gleichfalls jehr reichhaltige und dankenswerthe Mittheilungen, auf bie 
aber ſchon des Raumes wegen nicht mehr eingehen können. Auch den jchritie 
riſchen Zeiftungen wirb nod ein befonverer zufammenfafiender Abjchnitt geimi 
doch verweilen wir nur mit wenigen Worten bei ver S. 363 gegebenen periönlid 
Charakteriftil. Der Lefer wird hinreichend in den Stand gefegt, vie Berjönlid 
de8 großen Mannes fih nach allen Seiten zu verbeutlichen. Referent, De 
jeinerjeit8 bie Härten und Schwächen in Galvin’s Wefen ſtärker als. ver Di 
empfindet, Tann ſich doch in ven wichtiaften Urteilen mit dieſem verſtändigen Sal 
ift ganz einig mit fich jelbft, ganz einig mit feinem Werk, welches ihn ie 
Größe, aber auch in feinen Gebrechen lebendig uns vor Augen ftellt. ME 
findet Stähelin S. 367 die Grundlage feines Weſens in einer intellectuelln 
fittlihen Solgerichtigkeit, in dem ſcharfen Stempel ver Logik, und. des Cl 
Bon jtrengen Linien ift fein Charakter umſchloſſen, aber auch ganz angenll 
Zrieben und Negungen, die aus ber einen Grunprichtung hernorgehen ih 
Geiftesart ift alles Knochengröße und Nero, nichts Ueberflüffiges und Ent ri 
Jegliches auf das vorgeftecdte Ziel gerichtet und mit unerſchütterlicher Senieq 
auf dieſes Biel zugehen.“ Daher bie Schärfe. feines Dentens, die Log N 
Willens, die gewaltige Energie und Stetigfeit, mit ver er fich jeinem Pr 
horfam unterwarf. Alle Kraft der Seele und des Willens wird in ihm — 
mäßigen Thätigfeit, ein einziges Geſetz erfüllte ihn wie eine innere Nothiwn i 
aber dem entſprechend betrachtete er auch feinen Gegenſtand und fleivete ihn 
Formen feines eigenen Inneren. Das Evangelium, dem er dient, ift mehr 
als Freiheit, mehr durch die Anfchauung des Gerechten und Heiligen als ves Il 
den Gottes bedingt und gefärbt; und ebenfo erjcheint in ihm jelber pas Wen 
evangelifchen Lehrer mit dem eines altteftamentlichen Propheten gepaart. 
donum regnandi, was er beſaß, entwidelte ſich zu einer ftrengen, imponirendel 
jelbft ftarren Haltung, welche durch fein Temperament häufig noch eine hebt 
mifchung erhielt; doch muß bemerkt werben, daß er fich feiner natürlichen 
bewußt war und ernftlich mit viefem Fehler kämpfte. In Calvin war wen 
willfürliches, die Schönheit eines freien Gemüthslebens ging ihm ab. 
die umgebende Natur nur wenig auf ihn wirkte, wird durch Stähelins Ö 
merfungen ©. 398 nicht widerlegt. Auch für häusliches Glück hatte ern 
Sinn, weshalb feiner ohnehin durch den frühen Tod ver Kindet 
Ehe ver Reiz eines innigen Behagens und freien Austaufches fehlte. ‚& 
und achtungswerth dagegen erjcheint er in ber Freundſchaft (vgl. ©. 403) 
dieſer Zug ift mohl geeignet, fein übrigens hartes Charakterbild zu milden 

Referent eilt zum Schluß, ift aber doch zuvor Preſſel's Buch noch ein 
merfungen ſchuldig. Calvin's Leben Tann nad ſehr verfchiedenen Gefihlin® 
bearbeitet werden. Wenn bie interefiante Schrift: Calvin, sa vie, son @ul 
ses €erits, par Felix Bungener, Gen?ve 1863, hauptſächlich ven litteraniäl 
wiffenichaftlihen Standpunkt verfolgt: fo läßt Preſſel den religids-praftijchen | 
aus vorwalten; er will ver Gemeinde dieſen Gegenftand zu andächtigen — 
tungen darbieten. Wir erfennen auch dieſe Abficht gern an und glauben, Dal 
Verfaſſer fie im Allgemeinen erreicht bat. Denn er begnügt ſich micht mil © 
magern Auszuge, ſondern weiß überall anziehenve und authentiidhe Cimel 
einzufchalten. Einige Abſchnitte, mie das Exil zu Straßburg, find ihm 
wohl gelungen; von Calvin's häuslichen Leben, ſeiner Ehe mit Idelette vom? 

































feinen. jederzeit befcheidenen, ja kärglichen Lebensunterhalt, mit den fi nur bie 
größte Uneigennügigfeit begnügen konnte, feiner Inappen DZageseintheilung, welche 
wohl nur wenige Menſchen nachzuahmen im Stande fein werben, — erhalten wir 
eine eingehende und lebhafte Beſchreibung, vie felbft neben Stähelin auch gelefen 
zu werben verdient. Weber Einiges jedoch hat Referent mit Herrn Preſſel zu rechten. 
Zunächſt denkt der Verfaffer Lutheriſch, ohne jedoch auf ven eonfejfionellen Gegen- 
jag eingehen zu wollen; er bezeichnet fürzlih S. 43 die Calviniſche Erwählungs- 
lehte als mißlich und wiverftrebend, erwähnt vie Aeußerung von Felix Bungener, 
nad welcher fie ein bloßes Anhängſel von Calvin's Theologie gemwejen fein ſoll, 
enthält fich aber jever weiteren Beurtheilung. Gin ſolches Verhalten jcheint uns 
unzureichend und ſchwach. Wer in liebevollem Sinne über Calvin jchreiben will, 
muß auch im Stande fein, feiner Erwählungslehre, vie freilich Fein bloßes Anhängſel 
war, einen religiöfen und fittlichen Werth abzugewinnen ‚und darüber Auskunft zu 
geben; das kann man von einem gebildeten Theologen, der darum fein Calviniſt 
m jein braucht, verlangen. Gut äußert ſich Prefiel S, 212 über Servet's Hin- 
ühlung. Was ferner die erbauliche Tendenz betrifft: jo bebauert Referent, daß 
ver Schriftſteller dieſelbe mitunter auf eine äußerliche Weife hat zu erfennen geben 
wollen. Denn wenn er die eriten Abjchnitte feiner Darftellung betitelt: Miffions- 
ankritt, das Miffionsprogramm (nämlich die Institutio), Miffionsfahrten, der Mijfions- 
vollen, die Milfionsprobe (erfter Aufenthalt in Genf): fo find das ſehr gejuchte 
Namen und dem religiöfen Einvrud nad unjerer Meinung keineswegs fürberlid. 
Enplih bitten wir ben Verfafler, feine Fever vor ftiliftifchen Zierereien, denen fte 
zuweilen verfallen ift, in Zulunft zu behüten. Süße wie diefer: „Margarethe 
glaubte feft, ein allgemeiner Durchbruch ihres Volles in's Geraume des Evange- 
liums bereite fich vor (S. 2),” over ver andere: „Diejes Leben verbient in Calvin's 
Lebensbeſchreibung einen Platz, denn es trieft nad) innen von Ergüſſen feiner feel- 
ſotgerlichen Treue” (S. 58), — verdienen feinen andern Namen. ©. 45 ift von 
einem „Detail des dogmatifchen Unterfchieves, ver ſich erjchloß und ergoß“, die 
Re. ©. 22 wird gejagt: „Schlauheit mit folder Berechnungsart liegt einem 
ſolchen Charakter zu fern, zu nieder.” Dod genug. Sehr lefenswerth ift ver 
(ehte Abſchnitt über Calvins Lebensabend und Lebensende; auch in biefen Zügen 
eriennen wir ihn ganz wieber wie ebenfo aus bem im Auszuge mitgetheilten 
Zeftamente. Dr. ®. Gaß. 


. * sv 
IV. Kirchliche Chronil. 

Der Bapft iſt krank; er bat vie letzte Operation, bei ber ver anweſende 
Inionelli in Ohnmacht fiel, ſtandhaft ertragen. Webrigens ift er bereit mit ben 

jaframenten verjehen, nach andern Nachrichten wieber kerngeſund. Seine 
Dagoner ſchlagen fich fortwährend mit den franzöfifchen Soldaten herum, was nicht 
‘en zu feiner Erheiterung beiträgt; wohl aber zanfen fi Merode und Mon- 
tehello um fo heftiger. Der große Mufiter Lißzt bat fi unter ven Schub 
Seiner Heiligkeit begeben und will feine Tage als Mönd; im Klofter San Onofrio 
in der Campagna beichliefen Auch Montalembert bat fih in Nom anfagen 
laſen, um fi) wegen feiner, auf den Index gefeßten Rede, voriges Jahr zu Mecheln 
xhalten, zu vertheidigen. Wer ift denn num noch gut römiſch, wenn dieſer ein 
Reber fein fol? 

In Reapel find die von Frankreih an das Königreich Italien wieder aus- 
gelieferten Räuber, Gipriana la Gala und Genofien, wor Gericht geftellt und 
einer Unzahl von Morven, Verſtümmelungen ꝛc., in einem Falle auch ber Men- 
Ihenfrefjerei überwiejen worden. Aehnlichem Zeitvertreib liegen noch immer mehrere 
hundert „Vertheidiger des Throne und Altars“ in den Bergen Unteritaliend ob. 
— Bu Neapei hal der Magiſtrat die „Götzenbilder“ von Heiligen und Madonnen, 








welche leider auch bei uns, felbft in proteftantifchen Stäbten zumeilen noch 
Hänfern und Mauerniichen angetroffen werben, zu entfernen geboten, mohurd, 
e8 jcheint, die nievere Schicht der Bevölkerung fich gefränft fühlt. — Im Rarl 
ment zu Zurin ift Pater Baffaglia fortwährenn befliffen, ven Reft von Pot 
larität, der ihm noch zu Gebote fteht, im Aufbau verfelben Dinge, vie er z 
zerftörte, zu verbrauchen; fo fühlte er fi neuerbing® berufen, gegen Aufhet 
ver Klöfter und Aehnliches wiederholt zu proteftiren. Uebrigens gibt e8 2382 RU 
im Königreich Italien, darin 14,494 Möndye, 18,198 Nonnen und ettea 1% 
Laienbrüber wohnen. Schon der Mühe Koi Be 

In Frankreich überbietet fich Tatholiiche und proteftantifche Unduldſan 
gegenfeitig. Jene, deren That von anno 1814 — die Entfernung ver Reid 
taire'8 aus ihrem Sarge im Pantheon — eben erft an's Licht gekommen if, 
ihren neueften Triumph in Form eines Pöbelkrawalls, welcher kürzlich in 9 
pellier zur Aufführung gelangte. Ein als unkirchlich befannter Herr Ur 
wurde burg) feinen Bedienten in einen Prozeß vermwidelt, ver von ven Geſche 
mit größter Parteilichkeit entichieven wurde, während das fanatiftrte Volk nat 
thum des Bellagten vemolirte. Die proteftantifhe Intoleranz bat ſich 
©. 275, 322 bereit8 beiprochenen Abfegung des berühmten Predigers W. Col 
ein noch viel beflagenswertheres Denkmal gefeßt. Bezeichnend genug if’ iM 
ftand, daß e8 ver Chef ver geheimen Polizei von Paris, Herr Metteta gem 
welcher al8 Mitglied des reformirten Kirchengemeinverath8 die Anflagelähti 
Eoquerel auffegte. In die äußerſte Wuth fah fich die Orthoporie aber 
verſetzt, als fie, die bisher ver Meinung war, ungeftraft thun zu bürfen, 1 
beliebt, erfahren mußte, daß ein Schrei der Entrüftung durch die ganze Mi 
tische Welt ging; inſonderheit brachte das Tiberale Blatt „Le Lien“ Prot 
Protefte, ausgehend von den verſchiedenſten Confiftorien Frankreichs; vadjem 
Nimes lud den abgefegten Zeugen für die Gemiffensfreiheit ein, in ver dal 
reformirten Kirche zu predigen. Die parifer reformirte Gemeinde aber hatih 
die Dauer feiner Suspenfion einen Yahresgehalt von 6000 Fes. ausgeiekt. 

Der Kampf gegen Renan, von deſſen Werf eine Bollsausgabe zu 8 
Exemplaren in zwei Tagen vergriffen wurde, währt fort und hat felbit im 
am 18. und 19. März eine interefiante Debatte hervorgerufen. Anlaß dag 
die Betition -eine® Herrn Merlin, der um ein neues Gefeg gegen vie WE 
nehmende Srreligiofität nachſuchte. Der neugebadene Carbinal und Erzbiſch 
Rouen, Herr Bonnechoſe, widerſetzte ſich lebhaft der beantragten Tagese 
Aber auch Laguersnnidre, der dafür ſprach, betheuerte bei dieſer Gele 
feine tiefe Ehrfurcht vor Religion und Moral und ſprach feinen Abſcheu gegt 
Ungriff auf diefelben, insbefonvdere gegen das Renan’iche Werk aus, beie 
dammung fidy überhaupt wie ein rother Faden durch die Verhandlung zog, ® 
tete aber, daß das gefchärfte Repreſſtvverfahren Neligiofität und Sitklichte 
fonverlich fchügen werde und fie auch früher nie geichügt habe. Die vi 
Gefeßgebung fei ausreichend und werde von der Regierung mit Umficht um 
jamfeit gehanvhabt. Dagegen erhob ſich alsbald mit größter Heftigkeit DT 
badene Garvinal, um eine Entfegen erregende Schilderung ver religiöfen un 
lichen Corruption zu entwerfen. Man wolle vor Allem nur den Glauben di 
ipftematifch zu Grunde richten, um nachher alles Beftehenve über ven Haufen 
fen zu Tönnen. Sei denn gegen folche Gegner und Gefahren die Geſellſchafte 
Abwehr? Die Kommiſſion weife auf die vorhandenen Gefege hin. War 
habe man das Geſetz nicht gegen das Werk Renans in Anmendung gebradt 
ven Heiland als einen Betrüger und das Chriftenthum als eine Erfindung HN 
Es müſſe alfo wohl die beſtehende Gefeßgebung unzureichend fein. Er 
feine Beichränkung ver rechtmäßigen Freiheit, aber einen Damm gegen bie UN 
tende Fluth, welche ver Gefellichaft mit. dem Untergang: drohe. — Wie dit im 
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Pathos angefangenen Verhandlungen gewöhnlich im Fleiſch ver Proja endigen, 
ng e8 anderen Tages auch hier. , Die in Rede jtehende Petition wurde in 
ura vorgelejen umd zeugte von einer jo eigenthümlichen Weltanjchauung ihres 
fers, daß die Mitteilung ver erften Säge ſchon binreichte, um deren voll- 
je Unzulänglichkeit darzuchun. „Man fieht heut zu Tage“, ſchreibt der mo 
Calo an die Bäter des Staats, „allgemeine Völlerei, Diebjtahl, Lieverlichkeit, 
ud, Blu e.“ Der Senat hatte an diefer Probe genug und wollte wei- 
Dane der Petition hören. Die allgemeine Anfiht war, daß man 
elhes erf der Regierung nicht überweiſen könne; man möge dafuͤr den 


ber Srrenanftalt verweilen. Selbjt von den Bijchöfen meldete ſich 


















































ad mehr zum Wort und die Tagesordnung wurbe fait einjtimmig angenom- 
— Das „Leben Jeſu“ von Strauß findet in Frankreich noch weniger 
‚als das Renan’iche, indem es gleich bei der Ankunft in Paris mit Be- 
belegt wurbe, um dem Erzbifchof zur Begutachtung vorgelegt zu werben. — 
em wir- diesmal aus Frankreich blos Anefooten zu berichten. In Straß 
mußt zwei Stuvirende der. proteftantiichen Theologie ihre Miſße, eine 
jelt „Sleurette“, zu componiren. Alsbald erhielten fie von ver Yacultät 
lium abeundi, Die neue Oper aber wurde an den Idus des Märzes 
1 Erfolg aufgeführt; ver Saal war geprängt voll, und bie beiden hoff— 
m Theologen wurden mit einem Beifallsſturm hervorgerufen, welcher fait 
älter einer Proteftation hatte, — Endlich will ſich in Paris ein eigenes 
u Verfauf won ächtem, garantirtem Jordanwaſſer für vornehme Tau- 


I Belgien ſteht die Minifterkrife nod immer auf dem alten Ted. Die 
ntanen haben ihre Hauptitüge durch den Tod des Biſchofs Malou von 
everloren. 
an Deiterreich ift nunmehr ein Unterrichtsrath nach vernünftigen Princi- 
Onfikuirt worden. Dagegen baben die Verhanplungen wegen Revifion des 
al zu feinem Ziele geführt. Wenigjtens melvet im Anſchluß an die 
belanı Thatjache, daß Biihof Fepler in Wien eingetroffen ift, vie ultra- 
ide Schnellpoit, der Erfolg der Bemühungen des Herrn Dr. Feßler jei, „daß 
u Re m die von unſerer Regierung vorgelegten Modifikationen in ihrer der— 
doe m anzunehmen ſich außer Stande erklärt hat.“ Nach ver Allgem. Ztg. 
digen „die römiſche Kurie ven von Wien aus geltend gemachten Geſichts— 
— namentlih in Bezug auf die Gebiete, wo die verſchiedenen Kirchen ſich 
1 — enigegenfommende Rechnung getragen, und man zweifelt nicht, daß auf 
jeßt gevonnenen Grundlage ein vefinitives Arrangement zu Stande fommt.“ 
e Generaljynode der evangeliſchen Kirche beider Confeſſionen für pie 
apiichen Länder ift auf ven 22. Mai nad) Wien einberufen. 
a Deutichland fteht die jchleswig-holftein’sche Angelegenheit natürlih noch 
im lichteften Vorvergrund. Den S. 285 f. erwähnten Adreſſen find noch 
nahgefolgt, wie von der theologiihen Fakultät Züri, von der Geiſtlichkeit 
DberB, Koburgs, der, Didzeje Würzburg ꝛc. Profeſſor Baumgarten in 
Sat, währenn feine 15 Wochen Gefängniß verbüßt werben, eine neue Schrift 
ſch öwigeholftein’iche Burg“ ausgehen laſſen, in ver er Gottvertrauen, Ger 
amd Manneswort als die drei Thürme dieſer Feſtung varftellt. In ähnlicher 
it befanntlih Ebrarp in feiner Schrift: „Wider die Kreuzzeitung“ mit 
iesteren vom Standpunkte des orthodoxen Protejtanten aus jtreng ins Gericht 
ngen. die Vilmar'ſche Heſſenzeitung beſchuldigt ihn deshalb der „Revolution“, 
mſe eien“, der „Niederträchtigkeit“, des „Geredes der Vollsdiebe und Kopf— 
Öneiber,“ Weber dieſe Ungeheuerlichkeiten entrüſtet, ſuchte nun ver kurheſſiſche 
erialrath Carl, obgleich ſeither als ſtrenger Vilmarianer geltend, den Be— 
sn führen, daß Vilmar als Leiter der Heſſenzeitung durch blinde Leidenſchaft⸗ 
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lichkeit die Fähigkeit des Urtheils verloren. babe, ja daß „der Beurtheiler ter 
Ebrard'ſchen Darftellungen” dieſe letzteren in der Heſſenzeitung geradezu gefälicht 
babe. Auch in Preußen bat diefelbe Frage eine Spaltung innerhalb der hod- 
confervativen Partei hervorgerufen. In Bahn (Pommern) bat fih auch die 
firhliche Spaltung neulich wieder erweitert, denn am letzten Grünvonnerftag haben 
600 Abenpmahlsgenofjen ſich geweigert, das heil. Mahl aus ver Hand ihres 
exttem⸗lutheriſchen Paſtors Petrich zu empfangen. Einftweilen vauert vie Betheili 
gung der Kirche an der echt nationalen Sache ver Herzogthümer ungeſchwächt fort. In 
den Lazarethen wetteifern bie proteftantifchen Diakoniffinnen und vie Fatholijchen bam— 
berzigen Schweftern im eifrigften Liebesdienft. — Vertriebene Hirten kehren zu ihren 
Gemeinden zurüd. Im Jahr 1850 wurde Paſtor Schöttel in Angeln von ben 
Dänen um Amt und Brod gebracht und zog dann nad Altona. 1864 wurden bie 
„ſchwarzen Gensdarmen“ fortgejagt, und auf ver Stelle erſucht die alte Gemeinde 
ihren Baftor, wieder zu kommen. Der alte Pfarrer Fonnte die Freude nicht über- 
leben. Nun follte er an feinem früheren Pfarrort begraben werben; in Schlewig 
holten Die Leiche 600 Bauern ab und trugen ven Sarg zwei Stunden lang ab- 
wechſelnd auf ihren Schultern bi8 zum Grabe, mo ein deutſcher Geiftlicher ihm vie 
Keichenrede hielt. — Anvererjeit8 fommen noch immer Fälle vor, die beweiſen, daß 
das dänische Spionirſyſtem feine vorzüglichiten Träger in ver Mitte des däniſch ge 
finnten Klerus gehabt hat. Der Paſtor Schleppegrell zu Broader hat fid 
noch zur rechten Zeit aus dem Staube gemacht, aber feinen Spießgefellen, Prof 
Karftens, bat man gefaßt. — Einftweilen mwirb in der Wiedereinführung der 
deutſchen Sprache in Schule und Kirche rüftig fortgefchritten; wie däniſchen Lehr 
werben nach Haufe geſchickt. Kürzlich erſt wurde die dänische Schule zu Hab 
leben unter großem Jubel ver Bevölkerung von Dr, Lübker gefchloffen. 

In Bayern, wo die proteftantifche Kirche in König Mar II. einen unpr 
teitfhen Beſchützer verloren hat, machen nachträgliche römische Kundgebungen üb, 
die im September v. I. zu München gehaltene Verfammlung katholiſcher Gelebr 
ten. das größte Auffehen. in dem Stiftsprobft Döllinger wegen Nichteinladung 
der Staliener zugegangene® Tadelsvotum reiht fi) durch maßlofe Vorwürfe gegen 
die deutſche Wiſſenſchaft an die ertranaganteften Leiftungen des Ultramontanismt. 
Neu ift in dem Schreiben vie Behauptung, daß e8 ven veutfchen Theologen an 
Gründlichteit mangle, daß Geiftliche fih nur mit päpftlicher Erlaubniß zu Helen 
wie die katholiſche Gelehrtenverfammlung vereinigen dürfen, und daß es nicht genigt, 
fi den Ausjprüchen der Kirche zu unterwerfen, fondern daß man fich auch denen MI 
Inverfongregation unterwerfen müſſe. Der Papft ließ nämlich an ven Erbildel 
von München fehreiben, daß er jehr befremvet gewefen, wie er von der Nuntiatu 
in Münden vie erfte Nachricht von einer folhen Verſammlung und ver Art um 
Weife ihrer Berufung erhalten. Er habe ſich fehr verwunvert, daß zu einer folden 
Berfammlung rein auf dem Privatwege eingeladen worven fei, was in ber 
doch ein offenbar ganz neuer und ungewohnter Brauch wäre. Er fünne nid u 
bin, zu geftehen, daß er in großer Angſt geweſen, es fünnte eine folche ohne ie 
firchlihe Autorität einberufene Verſammlung ein Beifpiel geben, almählid 1 
etwas von den Rechten des kirchlichen Regiment® und des authentifchen Lehramt 
anzumaßen. Er babe auch gefürchtet, e8 könnten auf biefer Berfammlung Lehren 
vorgetragen und Beichlüffe gefaßt und in vie Deffentlichfeit gebracht werden, weiß! 
für die Reinheit des katholiſchen Glaubens und den fchulpigen Gehorjam gefäßt 
li wären! Mit Schmerz müſſe er bemerken, wie die veutjchen Katholiten Mi 
falfche Meinungen von ver Freiheit der Wiſſenſchaft hegten ꝛc. Auch hier mh 
man fragen: wer ift denn noch Fatholifch, wenn Döllinger, Hanneberg ım 
Alzog e8 nicht find? 

Als Perſonalnachrichten find zu melden ver am 16. März erfolgte Torte 
verbienten, durch umfaflende Gelehrſamkeit und regſten Pffichteifer ausgezeichneten 
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Profeſſors der Theologie Hoffmann in Jena, und bie Beförverung des Züricher 
Wort und Streit-Theologen Held zum Profeſſor ver Theologie in Breslau. 
In Baden hat der Erzbifchof die Abgeoroneten der Sapitel zu einer April 
Berfammlung auf den 13. April nad Preiburg einberufen, um gegen das neue 
Schulgejeß einen geiftlihen Sturmlauf in Scene zu fegen. Man erwartet veflen 
Berathung in der Kammer noch im Laufe dieſes Jahres. Doc fol der oberfchuls 
räthlihe Entwurf noch manche Mopificationen im großh. Minifterium erfahren. 
Im Großherzogthum Helen it Warburg zu 2 Jahren Korreftionshaus 
und 848 fl. Geldbuße verurtheilt worden. 
In Rußland ift der polniſche Aufitand nunmehr jo ziemlich unterdrückt 
Dagegen bat am 6. März auf den Öffentlichen Plägen Warſchau's mit ‚großer 
feierlichfeit durch eigens dazu beftellte, in die ruſſiſchen Farben (ſchwarz, orange 
und weiß) gefleivete Herolve zu Pferde die Publicirung der Grundzüge der bem 
Bauernftande aller Zungen, Rufjen, Polen, Litthauer und Deutjchen, ohne Unter- 
ihied des Glaubensbekenntniſſes und ohne alle Ausnahme verliehenen Rechte, des 
unbeihränften, von den Gut3befigern völlig unabhängigen Grunpbefikes, ſtattge— 
funden: Wohlthaten, wie fie die Geſchichte in folhem Umfange wohl felten aufzu- 
mim bat. Die betreffenden Ufafe, welche das Ganze enthalten, werben durch 
vie Mlitär-Chefs und velegirten Offiziere den Bauern direkt in die Hände gegeben 
weren. Im Eingange beißt e8, dies fei die Belohnung dafür, daß fich bie 
Bauern dem Aufftande nicht angejchloffen, fonvdern fi) als treue Unterthanen be 
währt hätten. — Der Landtag von Finnland hat vie Todesſtrafe und die Kirchen« 
buße als unzeitgemäß abgefchafft. 
In England ift vie Hochkirche in legter Zeit von Jahr zu Jahr ſichtlicher 
unterwühlt worden, Gegen viefen Krebsichaven hilft vie Waffe ver Verdächtigung 
nid, Einen neuen Beweis von der leichtfertigen Beurtheilung deutſcher theolo- 
gicher Literaten hat jo eben das Aprilheft des Evangelical Christendom gegeben, 
indem es das ncu erjchienene „Sharafterbild Jeſu“ von Dr. Schenkel unter ven 
dem Chriſtenthum „hostile publications“ rangirt und das Werf als ein folches 
lennzeichnet, welches „calls in question the reality ofthe facts and may 
retard the idea of it only.“ Wer das Schenkel'ſche Buch gelefen bat, weiß, 
Wh das gerade Gegentheil hiervon wahr iſt, vaß vafielbe auf den 
Iergfältig erforfhten Quellen und Thatfachen ver evangelifchen Ge 
Hihte beruht. Der engliiche Verfaſſer jenes Urtheils jcheint übrigens durch die 
‚Neue Evgl. Kirchenzeitung“ infpirirt, welche gegen wiſſenſchaftliche Gegner jeit 
lingerer Zeit das Verdächtigen bequemer findet, al3 das Wiverlegen. — Der auffäl- 
\gle Maulwurfshügel, ver jene unterwühlende Thätigkeit erkennen läßt, war bie 
Breiptechung ver Efſa ys and Reviews durch ven Geheimen Rath. Zwar hat 
Dr, Püſey einen Proteſt zu Stande gebracht, von 10,000 anglicaniichen Geift- 
lien unterzeichnet, und der Erzbiichof von Ganterbury ald Primas von England 
Fgen dieſen Act ver Toleranz einen Hirtenbrief erlaffen, worin er fih auf die 
athodore Seite der Bibelbeurtheilung und Bibelauslegung ftellt. Aber in einem 
beitartifel über dieſen Hirtenbrief gibt die Times zu verſtehen, daß die anglieaniſche 
Geiftlichteit in neuerer Zeit fih’8 in Studien und Amtsführung gewöhnlich etwas 
3ar zu leicht mache und e8 der Orthodoxie nichts ſchaden würbe, wenn fie einen 
ühtigen Schuljad als Unterfutter hätte. Dabei bemerkt die Times: „Es ift jegt 
em bald Jahrhundert her, feit Deutſchland ein Schreden für die britiichen Theo- 
logen wurde, und man bei uns annahm, daß jeder deutſche Bibelausleger mehr oder 
deniget ein Freidenker ſein müſſe. Ohne Zweifel haben viele dieſer deutſchen Ge— 
lehtten ihre Freiheit mißbraucht. Aber daß die neuere Kritik aus Deutſchland, 
Ab ihrem Vaterland, ſtammt, das ift eben jo unläugbar, als daß die Reformation 
ft von dort gefommen ift. Won dorther haben vie denkenden Engländer gelernt 
nd werden auch fernerhin lernen, jenes Buch aller Bücher zu betrachten, das bie 


376 


Grundlage unferer Civilifation bildet. Engländer find entweber zu praltiſch ober 
zu frivol, als daß von ihnen eine fo ftrifte Methode der Forſchung hätte ausgehen 
fönnen. Bringt immerhin ein Hundert Williams und Wiljons zum Schweigen, 
verbrennt ein Tauſend „Efiays and Reviews" durch Henkershand, und ver Strom 
freier Kritif und Speculation wird doch aus Deutſchland berüberfluthen.” — Ein 
anderer Maulwurfshügel ift vie kürzlich in's Werk gejegte Sammlung, durch weld: 
dem Biſchof Colenſo feine Prozekkojten rüderftattet werben jollen. — Ein dritter 
bat fich mitten in vem Sige hochkirchlicher Beftrebungen in der Univerfttät Orford 
erhoben. Seit vielen Jahren lehrt daſelbſt ald Profejjor des Griechijchen der hoch— 
verbiente Benjamin Jowett, welcher allgemein auf der britiſchen Inſel als die 
erſte Autorität in jeinem Fache anerfannt wird. Sein Gehalt verfteigt fich zu ber 
unglaublihen Summe von 40 Po. Sterl. jährlih! Diefer Gehalt ift vor Jahr: 
hunderten auf dieſe ihrer Zeit einmal bebeutend gewejene Summe feftgejegt worden. 
Jetzt mußte er für einen ſolchen Mann, und zumal ander reichen Jiniverfität 
Drforb als unangemefjen erſcheinen. Sp find denn jchon mehrmals Borihläge 
gemacht worven, die Summe zu erhöhen. Aber viefe Vorſchläge fcheiterten an ver 
blindeorthodogen Starrföpfigfeit ver Hochlirchler. Jowett hatte fi das Verbrechen zu 
Schulden kommen lafjen, einige Artikel für die Efjays und Reviews zu fchreiben un 
bier und da eine beſcheidene Anficht geäußert, welche mit den Satzungen ver Hochlirche 
nicht ganz übereinftimmte. Deshalb fielen alle Anträge, welche auf eine Befferung jeiner 
Stelle hinzielten, in der adminiftrativen Rathsverfammlung ver Univerfität (Cor 
vocation) durch. Dasjelbe ijt jo eben wieder gejchehen, hat aber unter den jüngeren 
Mitgliedern der Univerfität, den Studenten, weldye für ihren vortrefflichen un be 
liebten Profeffor ſchwärmen, nicht wenig böſes Blut abgejegt. In wenigen Jahn 
werben diefe Anhänger Jowetts auch Mitgliever der Convocation jein, und zum 
mit dem frifchen Anvenfen an bie legten Vorgänge, die fie naturgemäß in ihre 
liberalen Anfichten noch einen großen Schritt weiter führen müſſen. 

Als ein vierter Maulwurfhügel kann gelten vie am 16. März zur zweiten 
Lefung im Unterhaus gelangte Teſt's Abolitions Bill, ein Gefegentwurf zur Auf 
bebung ver Glaubens-Reverfe, ohne welche die Erlangung eines academijchen Grabe 
unmöglich ift. Die Reverfe jeien eine moralifch zweckloſe Formalität, die nur the 
logiſche Zwiſtigkeiten nähre und Heinliche Verfolgungen veranlafje. Auf allen andem 
Univerfitäten des Reiches feien vie Reverſe ohne irgend eine nachtheilige Folge ab 
geihafft worden. — Ein fünfter und leßter Hügel ift für diesmal wieder audge 
treten worben. Eine zahlreiche Deputation, gewählt von ven verſchiedenen Gewalt 
und Arbeitervereinen der Hauptitadt, hat bei Lord Palmerfton eine Audienz nad 
geſucht und erhalten, noch ohne ihren Zweck zu erreichen. Sie wollte der Regie 
rung Borftellungen machen, die Öffentlichen, der Kunft und der Wiſſenſchaft geweil 
ten Gebäude, wie das britiihe Mufeum, die Nationalgallerie, auch an Sonntagen, 
als dem einzigen Tage, an welchem veren Beſuch ven arbeitenden Klafjen möglid 
fei, vem Bublitum frei zu Öffnen. Lord Palmerfton erklärte fich perfünlich mit dem 
Geſuch einverftanvden, meinte aber, daß über jenes Verlangen noch eine betragligt 
Meinungsverfchievenbeit im Lande, fowie im Parlamente berrfhe und daß jeml 
die Regierung fid) in der Sache nur paffio verhalten könne. Einſtweilen beit 
alſo der Zutritt zu ven Gallerien und Mufeen ven arbeitenven Klafjen factild 
geichloffen. 
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Zur Debatte über den Proteſtantenverein. 
Bon Dr. R: Rothe. (Fortfekung.) 
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Wovor im Vorſtehenden gewarnt worden, it die Verwechſelung von 
Shriftus und Chriſtenthum. Der Herr Chriftus, er ift unveränberlic) 
derfelbe, geftern und heute und in alle Gmigfeit, d. 5. auf der einen Geite 
der Inbegriff von Thatſachen, welche Das bereit8 mehr als achtzehn Jahr— 
Inndert alte und eben fo lange ala geſchichtliche Macht wirkfame Gefchichts: 
vahım „Jefus Chriſtus“ conftitutren, und beren genaue Ermittelung und Gon- 
Retttung einfach eine Aufgabe der Geſchichtswiſſenſchaft ift, Die übrigens 
ihrer vollſt a n dig en Löfung immer noch erft entgegenfieht, — und auf der 
anderen Seite die Perſon felbft, die dieſen Namen trägt, in ihrer über ihr 
Erdenileben hinaus in himmliſcher Herrlichkeit (vermöge ihrer unbedingten Ein- 
beit mit Gotf) endlos fortdauernden Lebendigkeit und Wirkſamkeit, — dieſe 
bimmlifche Thatfache, die zu fener irdifchen noch hinzufommt. Alles 
dagegen, was nur Wirkung diefes „Jeſus Chriftus” im der Welt ift, Das 
it feiner Natırr nach veränderlich. Insbeſondere auch die Lehre von Die 
fem Jeſus Chriſtus, die ſich in der Gemeinfchaft feiner Bekenner nach und 
nad) gebilbet und, ſoweit dieſe Gemeinſchaft Kirche ifl, in Dogmen, in ten 
vetſchiedener Kirchen im verfchiedenen, figirt Hat. Wenn nun aber biefe 
Ünterfheidung verabjäumt und folglich dafür gehalten wird, das Chriftenthum 
ſe ſchen von Chriſto ſelbſt fertig, namentlich in einer fertigen Lehre, der 
Dit übergeben und in ihr — wo auch immer, es fei in der Kirche oder in 
der dibel — Hinterlegt worden: dann freilich kommt es nur darauf an, daß. 
def von Anbeginn Fertige von Geſchlecht zu Gefchlecht unverfehrt fortüber: 
Iefet uhd von dem Einzelnen aus ber Hand diefer Ueberlieferung unver 
andert (denn in dieſem Falle wäre jede Veränderung eine Verfälichung) 
Häubig angenommen werde. Unter dieſer Vorausſetzung ift das Urtheil ganz 
ſolgerichtig und unmwiderfprechlich,; daß jedes Aufgeben des kirchlichen 
Dogmas, wie immer es auch geatfet fei, Feine andere Quelle baben 
* als den Unglauben oder, im beſten Falle, Den Schwach— 
glauben. . 

Der Leſer wird ſchwerlich das Gefühl des Schwindels nachempfinden 
Kennen, das mich Angeſichts dieſer Denkweife befällt, das Geftiht, als drehe 
De witkliche Welt fi wor meinen Aigen um and ftelle ſich anf den Kopf: 
h Nie laͤuft dieſelbe der Entwickelungsgeſchichte meines eigenen per- 
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fönlichen Chriſtenthums zuwider. Wenn ich mich dem Firchlichen Dogma gegen, 
über völlig frei weiß mit meinem chriſtlichen Glauben, jo weiß ich dabei aud 
ſehr wohl, wie e8 in mir zu Diefer Freiheit gefommen ift. Weber eine Skepſis 
nod) eine Antipathie gegen dad Dogma hat mich ihr zugeführt, jondern das 
volle, gute Vertrauen zu Diefem und Die arglofe Hingebung an feine Unter: 
weifung. Unter lauter rationaliftiichen Umgebungen aufwachjend, wie dieß ja 
damald die Regel war, bin ich in früher Kindheit durch einen feiner ſelbſt 
völlig gewiſſen Inſtinkt (ich kenne auch wohl feinen rechten Namen), ohne 
menschliche Anleitung, von Herzensgrund Supranaturalift geworden, habe in 
der Bibel (die ich mir ſelbſt hervorſuchte) an Gottes Thaten und Worten mid 
entzücdt und die Lehre meiner Kirche, jo wie ich nur Gelegenheit fand, fie 
Tonnen zu lernen, mit Hunger und zweifellofer Befriedigung eingefogen. 
Gottlob, ich weiß von meinem vierzehnten Lebensjahre her, daß man mit 
voller Unbefangenheit Dogmengläubig ſein kann, — es fein Fann in einem 
Lebenskreiſe, in dem die religiöfen Vorftellungen unferer Väter aus dem ſechs⸗ 
zehnten und dem jiebzehnten Jahrhunderte völlig verjchollen find, und weih 
auch, wie glüdjelig man darin fein Fann und wie zuverfichtlich; und fo fan 
ich innig nachempfinden mit der naiv Firdhlichgläubigen Frömmigkeit eier 
Zeit, die jest, im Großen und Ganzen genommnien,. eine vergangene if. 
Auch für mic) felbft ift ja dieſe Weiſe der Gläubigfeit frühzeitig genug in 
ganz allmäligem Gange eine vergangene geworden. Aber nicht etwa durd 
einen fampfoollen Bruch, nicht durch ein Zerwürfniß mit ihr, fondern aufdie 
friedlichfte und freundlichfte Art, durch die fanftefte Euthanaſie. Nicht dh 
fi) meinem Berftand an den Dogmen Anſtöße herausgefehrt hätten, nein, ehe 
ich dieſe (denn fie find freilich vorhanden) nur bemerkte, waren in meinem 
Bewußtjein aus mir jelbft heraus, von den Dogmen unabhängig, neue Or 
danken und Gebanfenverfnüpfungen aufgebligt, mittelft welcher die große 
Data der göttlichen Offenbarung ſich mir viel ducchfichtiger zeigten als in 
jener, und in einer viel ftrahlenderen Herrlichkeit mich anleuchteten in ifre 
Uebernatürlichkeit und in viel fchärferen Umriſſen und viel deutlicherer und 
reinlicherer Ausführung ihrer Zeichnung, — mittelft welcher vor allem mein 
Herr und Heiland mir fo viel näher und leibhaftiger vor das Auge trat und 
jo viel tiefer fich in mein Herz einwohnte, weil ich ihn in ſo ganz neu, Bi 
des Hoheit und Naturwahrbeit, zu Schauen befam. Und da hätte ih die 
Hülfe, Die ich ſo ungeahnt meinem Glauben geſchenkt ſah, von mir were, 
hätte grunbfäglich bei den überfommenen Smitrumenten meines Glauben* 
bewußtjeins ftehen bleiben und die neuen, wenigftens für meinen Gebrauch 
vollkommeneren, unbenutzt beiſeite legen ſollen, lediglich aus dem Grunde, weil 
fie neue waren! Ich Hätte, nachdem ich durch Gottes Gnade das, was die 
Kirchenlehre in der Form des wifjenfchaftlihen Gedankens ausbrüden will, 
abäquater, reiner, "voller und deutlicher in. Gedanken ausſprechen lernte, als 
ſie es vor ſo vielen Jahrhunderten mit ihren noch ſo ungenügenden Miteln 
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vermocht hatte, — grumdbjäßlich mit meinem Denken Bei ihrer. flammelnden 
Rede beharren und der artifulirteren. mich entſchlagen jollen, lediglich deßhalb, 
weil jene bie überlieferte ift und dieje eine neuentbundene! Daß dies nicht 
Srömmigfeit gewejen wäre und Gläubigfeit, Darüber habe ich jederzeit ein 
frendiged Gewiſſen gehabt. Nicht der Unglaube, das weiß ich, ſondern der 
Blaube hat mich von den Dogmen losgemacht; aber (dad Zeugniß Darf ic) 
wir auch geben) Died in der Weiſe, wie e8 einem Kinde geziemt, das fi) von 
dem Lehrer trennt, im tiefften Frieden, mit dankbarſter Pietät. Und eben 
dehhalb thut eS mir jo wehe, wenn man dieſe ehrwürdigen Dogmen mißge- 
achtet und gehäffig macht dadurch, daß man fie den Zeitgenoflen als ein Joch 
über den Hald werfen will. So habe ich fie freilich für mein Theil nie 
angejehen; nic habe ich fie fo verftanden, als wollten fie uns binden und’ ein 
gedanfmäßiger Ausdruck unferes chriftlichen Glaubens von einer nie zu über: 
tueffenden Vollkommenheit fein, — auch Damals nicht, als ich in ungetrübtem 
Vertrauen zu ihren Füßen faß, voll Freude an Allem, was fie mir von Lehre 
beten. D nein, das Gefühl hat immer mächtig in mir gelebt, daß Chriſtus 
größer fei und reicher, ald daß das vollkommen reine und volle, das wirk— 
lid adäquate Wort für ihn fchon gefunden fein könnte, — daß Überhaupt 
die Verfündigung von ihm mit diefem Wort nimmermehr anfangen, ſondern 
mr enden Tönne, und Daß dieſes Wort nur in dem Maße fich finden laſſe, 
in welhem das geiftige Auge der fündigen Menjchheit, eben vermöge feiner 
geihichtlichen Wirkfamkeit auf fie und in ihr, mehr und mehr gereinigt und 
geichärft wird. Sch habe immer des Glaubens gelebt, Er, der Eingeborene 
voll Gnade und Wahrheit, würde fich im Laufe der Zeit für das Bewußtſein 
unſeres Gejchlechts mehr und mehr in einem Bilde von überführender 
Klarheit enthüllen, das die Zeichnung weit hinter fich zurüdlaffen werde, welche 
die Kirche. von ihm entworfen hat, — in einem Bilde, das auch die Bibel 
nicht ſchon unmittelbar darreicht, jondern zu. dem. fie nur das Material 
dachietet, aus welchem wir es herftellen follen Eraft der Befähigung, die wir 
(MB Geſchlecht und der Ginzelne) in der Schule Chrifti und nach, und nach 
erwerben, | 

Ich habe bisher von mir perfönlich erzählt, daB der Glaube mid) vom 
Dogma Iosgelöft habe. Das würde num aber für fich allein gar wenig be- 
deuten, wenn Died eben nur mein individueller Gang gewejen wäre, wenn 
ao dieſer Gang nicht zugleich, ald in der Natur der Sache felbft begründet, 
objektive Geltung hätte, und es fich nicht ‚mit unferm gegenwärtigen Chri— 
Rengefchlecht, im Ganzen genommen, auf die gleiche Weije verhielte, fondern 
diefed das Dogma vielmehr durch Unglauben von ſich abgeworfen hätte. Allein 
ſo iſt es Gottlob nicht, und ich lage getroft allgemeinhin von dem jegigen 
Leitlauf unfrer Kirche: es iſt der Glaube an Chriſtum gewejen, der das 
Dogma gebrochen bat,. und er’hat es mit Nothwendigfeit gebrochen. 
Man wolle mich nur nicht mißverftehen. Denn ich höre fihon die Lacher und 
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bie Stimmen, bie mid) auf Diefe und fene Individuen Hinweifen, berühmte 
und unberühmte, die Doch unbeftreitbar durch nicht3 ſonſt als den puren Un- 
glauben vom Dogma abwenbig gemacht worben feier. Diefe Stimmen treffen 
meinen Saß nicht. Ich werde mich mit ihnen in feinen Streit über die per- 
fünlihen Motive der citirten Individuen einlaffen, ſondern diefe dem Herzens 
kündiger befehlen, und höchſtens noch das Geftändniß hinzufügen, daß ich für 
meine Perſon es pſychologiſch nicht zu Stande bringe, irgend Jemanden für 
einen fchleihteren Chriften zu halten als mich ſelbſt. Doch dem fei wie ihm 
‘wolle, mit meiner Behauptung hat ed nichts zu jchaffen, denn was id be 
bauptet, das habe ich nicht von den einzelnen Perſonen behauptet, fondern 
von der Natur der Sache. Mein Saß ift diefer: Die Dinge ftehen gegen 
wärtig gefchichtlich jo, daß der Glaube an Ghriftum, eben indem er fid 
vollzieht, dad Dogma durchbrechen muß. Womit ich felbftverftändlid niht 
meine, daß er dies in allen gläubigen Individuen Durch Die Bank thun 
müfje; fondern in denjenigen Individuen, das will ich jagen, muß er ed thun, 
in welchen und durch welche die Gegenwart ihre eigenthümliche geſchichtliche 
Entwidelung ausführt. 

Es mag mir geftattet fein, ftatt aller ein einzelned Dogma herauszuhen, 
um an ihm meine Thefe zu begründen. Da ich dasjenige wähle, in melden 
alle übrigen ald in ihrem Mittelpunkt zufammenlaufen, fo wird Died Verfahren 
gerechtfertigt fein. Ich nehme nämlich das chriſtologiſche Dogma heraus. 
Dabei gehe ich, ald von einer zugeftandenen Sache, von der Ueberzeugung 
aus, daß in der Haushaltung ber chriftlichen Frömmigkeit das unentbehrliäft 
Geräth ift eine richtige und genaue und eben damit zugleich Elare und deut 
liche, Dabei aber auch energiſch Lebendige Vorftellung und Anfchanung von 
Chriſto. Dieß Bild muß in dem Bewußtſein des Chriften das Allerheiligfe 
einnehmen, und von da aus fein Licht in alle Kammern feines inmwendign 
Menschen ausftrahlen, jo daß er in dieſem Licht alles fieht und alles 
thut, in ihm alles lebt, was er überhaupt lebt. Anders kann e8 zu nice 
Ganzem kommen in unjerem perfönlicyen Chriftentfum. Denn e& giebt fin 
andered Medium für den Erlöfer, um durch feinen Geiſt in ung die inneren 
Gnadenwirkungen hervorzubringen, fo daß, wo Jenes fehlt oder im Unorbaung 
geräth, dieſe unvermeidlich geftört und getrübt werben. Vergebens rügmen 
wir und, daß und in Chriſto die volle Offenbarung Gottes gefchenkt Ik, 
woferu nicht von dem, in welchem fie ung gejchenkt. ift, ein getreues und deub 
liches, ein fprechend ähnliches Portrait, eine genaue und Iebensvolle Rad 
zeichnung des einheitlichen Inbegriff von moralifchen Zügen, der dem eigen 
thümlichen Charakter di eſes gefchichtlichen Individuums bildet ‚ Scharf und 
feſt vor unferem inneren Auge ſteht. „Wer mich fieht“, hat er gefagt, „Mebt 
den Vater.“ Nur dadurch, daß wir ihn fehen, eben biefelbe geſchichtlich 
eoncrete Verfon, die vor den Augen. der Syünger: leibte und lebte, ſchauen 
wir Gott ‚wie er iſt, — nur durch ihn hindurch, nur in feimem Angehät 
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(2. Cor. 4, 6). Denn das, worin Gott in ihm fich wiederjpiegelt, ift eben 
nichts fonft als die eigentbümliche moraliſche Beſtimmtheit, der eigenthümliche 
moraliiche Charakter, durch welche dieſe Perſon fi) von allen übrigen 
menfchlichen Einzelweſen unterfcheidet. Es find Daher nichts als leere Worte, 
wenn man von der Erfenntniß und Anerkenntniß des Göttlichen in Ehrifto 
redet, Jofern man es niht von dem Menſchlichen in ibm abge— 
ſehen, e8 nicht in dem Spiegel von dieſem geſchaut hat. Was man angebs 
ih von Gott gefehen, war jo nur der leere Umriß feiner Geftalt, er felbft 
it ungejehen geblieben, ift nach wie vor der unbefannte Gott. Ein Jeder, 
der einigermaßen mit Nachdenken Ehrift ift, muß es deshalb als fein aller 
tringendfte8 chriftliches Lebensbedürfniß empfinden, von dem wirklichen 
vem thatſächlichen Chriftus, von der concreten, geſchichtlichen, 
nenfhlihen Perſon, die Diefen Namen trägt, ſich eines treuen, accuraten 
und deutlichen und in dieſer feiner Treue, Genauigkeit und Deutlichkeit- zugleich 
lebendig anfchanlichen und allezeit unüberhörbar redenden Bildniſſes zu ver 
ſchein. Wo es an diefem gebricht, wie folte Doch da ein wahrhaft gegen— 
ſeitiges Verhäktniß zwijchen dem Heiland und und möglich fein, und der 
indlih vertrauliche und felige Herzensumgang mit ihm, der des Chriften 
hochſteß Kleinod ift? Aber das find der Worte ſchon zu viele über eine Sache, 
bie unter Chriften feinem Streit unterliegen kann, und ohne deren Verftändniß 
volend8 eine wirklich evangelifche Frömmigkeit ganz undenkbar ift. 

Nun hat es eine lange Zeit gegeben, da Fein Chrift verlegen war, mie 
er zu dem Befib des unentbehrlichen Heiligthums gelangen ſolle, um das 
8 fih Hier handelt. Der Chrift pflanzte eben ohne weiteres die Vorftellung 
von feinem Erlöfer feinem Bewußtjein ein, welche die Kirche zum allgemeinen 
Gebrauch ihrer Angehörigen hergerichtet hatte in ihrem chriſtologiſchen Dogma. 
Und fiehe da, fie Ieiftete ihm den gewünfchten Dienft. Sollte fie das denn 
um etwa heute nicht mehr thun? Statt diefer Frage läge wohl vielmehr 
Ne andere nahe, wie doc) jene Vorſtellung denfelben fo Lange habe leiften 
Üimen, Denn in der That, daß fie am fich ſelbſt nicht dazu geeignet ift, 
dad kann ſich ung doch unmöglich verbergen; und wir finden ed nur dann 
Kegreiflich, daß diefe Ginficht ſich nicht ſchon vor Jahrhunderten der Chriften- 
hi aufgedrängt hat, wenn wir (was leider gar Feine alltägliche Sache If) 
an Verſtandniß haben von dem unendlich langſamen Tempo, in dem bie 
Beltgefchichte ihren Weg gebt, von der unmeßbaren Kleinheit der Linien, 
aus denen der Fortſchritt der geiftigen Entwickelung unferd Gejchlechts ſich 
Mammenfeßt, — eine Ginficht davon, wie es zur Entdeckung auch der ganz 
Aementaren Begriffe und Erkenntniſſe, zur Entdeckung von foldyen Einfichten, 
Ve ung jo vorkommen, als verftünden fie fich lediglich von felbft, ganzer Jahr: 
hunderte, wo nicht Jahrtauſende bedurft Hat. Noch bis in das Ichtverflofjene 
Abrhundert hinein haben unfere Väter in ber Formel, durch welche die alte 
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liches Bild von ihr zu beſitzen geglaubt. Bekanntlich beſchreibt die Kirche 
Chriſtum in dieſer Weiſe: er ſei der Gottmenſch, in welchem durch die von 
Gott vermöge eines Allmachtsakts gewirkte Empfängniß im Schooß einer Junz- 
frau, und von dem Moment der Empfängniß an die wahre und weſentliche 
Gottheit, nämlich die zweite Perſon der göttlichen Dreieinigfeit, und ein wahrer 
und weſentlicher Menfch jchlechthin Eins find, nämlich ſchlechthin Eine Perſon, 
fo zwar, daß in diefer Einen Perſon die beiden Naturen, die göttliche und 
die menfchliche, beides find, einerfeit3 fchlechthin unvermifcht und unverwandelt 
und andererjeitd jchlechthin ungetrennt und ungefchieden, und beide. einander 
ihre Eigenfchaften und Wirkungsweifen gegenfeitig mittheilen. | 
Kann. nun wohl derjenige unter den Gebildeten unferer Tage, der für 
den wirfliden moraliſchen Gebraud einer Vorftellung von Chriſto 
bedarf, eine folche in Diefer Dogmatischen Ausfage finden? Ich meine, bringt 
er aus ihr für fein Bewußtfein Die Anfchauung von einer wirklich einheitlichen 
und. lebendigen Perſon wie diejenige heraus, die er durch Die Evangelien 
wandeln fieht, in allem ihrem wahrhaft menfchlichen Thum und Laffen, in 
Wort ımd That, unwillkürlich und ganz von jelbft den himmliſchen Vater 
abjpiegelnd? Was will er doch mit jener Formel in feiner frommen Praxis 
anfangen, zu allermeiſt in der inneren? Selbftverftändlich rede ich hier über! 
von einem Subject, dem ber Erlöfer wirklich Gegenftand feines Glaubens und 
feiner Liebe ift; denn, wen es nur darauf ankommt, eben eine Formel über 
ihn zu haben, der findet freilich an unferm Dogma, was er fucht. Dem 
Manne unferer Tage, von dem ich rede, ift e8 das höchfte Anliegen, dab In 
Chrifto wirklich Gott ſelbſt ſei, daß es fich wirklich jo verhalte, wie fein 
Heiland jagt: „Sch und der Vater find eins“: weil dies ihm das unentbebr 
liche Fundament ift für feine Zuverficht zu der Idee des menſchlichen Gehör 
und feiner perjönlichen Theilhaftigfeit an ihr. Zugleich ift es ihm aber fein 
geringeres Anliegen, daß es ein wirklicher Menſch fei, in welchem Gott 
ift und Iebt, daf der Jeſus, in welchem der Vater felbft wohnt, ein wirflid 
menschliches Leben Iebe, ein Leben nicht wie Gott, fondern wie dad menſch⸗ 
liche Gefchöpf es lebt, mit einem Worte ein wirffih moralifches, d. 5. kin 
wirkli auf der eigenen Selbftbeftimmung des menſchlichen Sub 
jeft3 beruhendes Leben. Denn ift das Leben Jeſu fein wirklich menſch⸗ 
liches, fo iſt es auch nicht die Offenbarung Gottes (der ſich nach fenm 
innerften Wefen eben nur durch das Mebium des Moralifchen abfpiegeln 
fann), und nicht die VBollbringung der Erföfung der ſündigen Welt. Den 
dann ift es ja überhaupt gar nicht das, ald was e8 erjcheint, gar nicht ein 
große8 Ganzes hoher moralijher Handlungen, fondern eine bloße 
Schauaufführung, — ein Verlauf von Ereigniſſen in der äußeren ForM 
menfchlicher Handlungen, deren Gehalt aber Wirkungen Gottes, bed Ab— 
joluten find. Haben wir aber hier Wirkungen Gottes jelbft, nicht menſh⸗ 
liche Handlungen: was wollen fie dann überhaupt noch bedeuten? Sie 
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finfen zur Nichtigkeit hinab, Denn was als Aftion eines menſchlichen 
Subjeft8 das Werk der Außerften moralifchen Anftrengung fein würde, das 
ift ja für Gott ein bloßes Kinderfpiel. Das ganze heilige Grlöferleben und 
Erlöfungdwerk Jeſu wird jo nothwendig zum leeren Schein, zu einer prächtigen 
Phantasmagorie, zu einem hohlen Schaugepräge, auf das niemand mehr feinen 
Troft und feine Hoffnung feßen fann, weber im Leben noch im Sterben. 
Kurz, die unvermeidliche Conſequenz ift der haare Doketismus. Nun haben 
allerdingd unfere Väter im guten Glauben an die Eirchliche Ueberlieferung und 
ihre Zufammenftimmung mit dem Eindrude, den fie von dem Chriflus des 
Neuen Teftaments empfingen, und an den fie fich in der Praxis hielten, dieſe 
Conſequenz nicht bemerkt: aber follen wir deßhalb etwa annehmen, fie jei auch 
gar nicht enthalten in dem Firchlichen Lehrfahe? Allein wie Fünnten wir das, 
während fie num einmal offen daliegt vor unfern Augen? Und welches Motiv 
finnten wir Denn haben zu einer ſolchen Selbftbelügung? Am allerwenigften 
dech gewiß Das der Gläubigkeit und der Frömmigkeit. Wohl aber haben wir 
ein gar dringende Motiv, in dieſem Punkte alle Täufchungen abzuthun. Es 
handelt fich hier ja nicht um bloße Denkintereffen, fondern um die innerften 
Intereffen eben der Frömmigkeit. Wir bedürfen einer Vorftellung von dem 
Grlöfer, bei der Jeine wahre Menfchheit wirklich herauskommt, weil nur bei 
ihr feine wirkliche Einheit mit Gott aufrecht erhalten bleibt, an ber 
uns alles gelegen ift, — wir bedürfen einer ſolchen Vorftellung von ihm, 
um durch den Glauben an ihn das Heil ergreifen zu können; und für ein 
ſolches Bedürfniß — nicht einer. eitlen Wißbegierde, fondern der nad) ihrem 
Heiland verlangenden Menfchenfeele — Befriedigung zur fuchen, davon foll 
und feine Rückſicht des Reſpekts vor der Firchlichen Ueberlieferung und der 
Pietöt für das chriftliche Alterthum und die Reformatoren zurüdkalten. - Sehen 
wir ja doch zugleich ar genug, wo der Fehler Iiegt in jenem Dogma der 
Kirche, Einfach darin, daß es eine Einheit von Gott und dem Menfchen 
dd) einen Allmachtsaft Gottes, überhaupt durch einen einfeitigen Akt Gottes 
bewirkt werben läßt, alfo auf phyfifhem Wege, — daß fie den Gott: 
meiden unmittelbar gezeugt und geboren werben läßt. Das 
vermag heute Fein Denken mehr nachzudenken, und wir follen Gott auf den 
Knien dafür danken, daß dem fo iſt; denn es hängt dieh mit einem Fort: 
Iritt zuſammen, der fein bloß intellectueller ift, fondern ein tiefbedeutfamer 
Moraliiher überhaupt. Heute zu Tage ift e8 ein Axiom, dem Niemand, der 
ein Chriſt, vollends ein evangelifcher Chrift heißen will, mehr zu widerjprechen 
wagt: daß es auf phy ſiſchem Wege zu einer wirklichen, zu einer reellen 
Einheit ziwifchen Gott und dem Menfchen nicht fommen Fann. Es führt 
kin Ein Weg zu diefem Ziele, der moralifche, der auf einem gegenfei- 
* ſich zu einander Verhalten beider Theile beruht. Dieß iſt die poſi— 
ir Seite, die zu jener negativen Ueberzeugung wejentlich hinzugehört. Aber 
der fehlt im Beziehung auf fie den Zeitgenofjen noch jede wirkliche Klar: 
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heit, und eben daher rührt die Ohnmacht bed heutigen Denkens gegenüber 
von dem chriftologifchen Problem ber, Es gebricht und noch immer an der 
Ginficht, Daß Die moralijche Einheit nicht eine bloß uneigentlich ſo zu nen- 
nende, jondern, und gerade fie allein im vollen Sinne, eine eigentlide, 
eine buchftäblich zu verjtehende Einheit iſt, — deutlicher: daß fie ihrem Be— 
griff zufolge eine nicht bloß ideelle, fondern zugleich reale, und eben 
damit eine jchlechthin reelle ift. Wenn wir dereinft durch das befjere Ver— 
ſtändniß der inneren Natur des Moraliichen, auf dem für und immer nod 
ein jo dichtes Dunkel ruht, hierüber im Klaren fein werden, Dann, aber aud 
erjt dann werden wir den Schlüffel zur Ghriftglogie in der Hand haben, und 
vor. dem Auge unfres Geiftes in ſcharfen und lebensvollen Zügen einen Chriflus 
Ieben fehn, in dem wir Fleiſch von unſrem Fleiſch und Bein von unfrem Bein 
erfennen, und gleichwohl zugleich den Gingebornen vom Water, vor dem wit 
anbetend niederfallen müfjen mit dem Ausruf des Thomas: „mein Herr und 
mein Gott!” Das wird dann ein leichtes, ein freudiged Aufathmen unjres 
Glaubens fein, wenn ihm fo das helle Licht aufgegangen ift aus der Finfte: 
niß; und darum darf ich wohl auf meinen Satz zurüdfonmen, Daß es der 
Glaube an Chriſtum gewejen ift, der dad Dogma durchbrochen Hat, nidt 
der Unglaube, 

Gleichwohl gedenfe ich nicht etwa ſchon zu triumphiren; ich täujche nid 
darüber nicht, daß mein Satz auch fo wenig auf Zuſtimmung zu rechnen hat. 
Man wird ihm eine Juſtanz, die man ald unmwiderlegbar betrachtet, entgegen 
halten, Thatjachen, die ich jeloft anerfennen muß. Man wird mir etwa bieled | 
zu erwägen geben. Wie fehr auch immer, jo wird man fagen, an undfür 
Fich der Glaube, wofern er fein Bebürfniß richtig verfteht, ſich Darauf gewieſen 
jehen mag, fih vom Dogma zu emancipiven: fo. ift doch notorijch in Denje 
nigen, Die in unfern Tagen diefe Emancipation ausgeführt haben, das that: 
ſächliche Motiv dabei nicht der Glaube geweſen, jondern gerade umgekehrt 
der Unglaube. Das beweift ſchon die Richtung, Die fie dabei genommen haben; 
denn biefe war, mit ganz verjchwindenden Ausnahmen, die offen antiſupta— 
naturaliftifche; und namentlich diejenigen Theologen, welche fich, ohne id 
durch das Dogma leiten zu laffen, mit der Herftellung einer Geſchichte Jeſe 
bejchäftigt Haben, find dabei grundfäßlich auf die Vefeitigung des Wunder 
und überhaupt alles Uebernatürlichen aus derſelben ausgegangen, Dieß dm 
ift die Gegenrede. Diefelbe hat nun vor Allem eine Seite an ſich, weit 
doch Diejenigen felbft, die ich habe reden laſſen, recht ernſtlich beherzigen 
wollen, nämlich die Angehörigen der Klafje von Chriften, zu der aud ich ſelhſ 
mich auf's entſchiedenſte zähle, die ſupranaturaliſtiſch Gläubigen. Ja wohl, & 
iſt leider allzuwahr, daß diefe Chriften gar felten daS Hier beſprochene Pad 
niß empfinden, Daß fie meift, fei ed nun aus Nengftlichkeit oder aus Bequem 
lichkeit, an der alten Dogmatik fih genügen laſſen, unbekiunmert dazum, bat 
die Zeit, in der fie Ichen, mie fie doch ſelbſt Magen, gar nicht mehr die alle 
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Zeit ft, für deren Horizont der Dogmenbau eingerichtet wurde. Es iſt leider 
eine nicht abzuleugnende Thatſache, daß dieſe Klaſſe namentlich in den Ange⸗ 
legenheiten der Chriſtologie ſich meiſt nur von ſogenannten confervativen Ten⸗ 
denzen leiten läßt und ſich mit dem Flicken behilft, durch das der Riß natürlich 
nur immer größer werden muß. Das Alles iſt nur allzuwahr; wir aber werden 
und doch auf's Gewiſſen fragen muͤſſen, ob es denn unſrer Sache zum From⸗ 
men und und ſelbſt zur Ehre gereiche. Indeß das tft eine Sache für ſich, die 
nicht hierher gehört; hier geht mich nur die mir entgegengehaltene Behauptung 
an, und dieſer beftreite ich innerhalb einer gewiflen Grenze ihre Richtigkeit 
ganz und gar nicht. Es ift in der That jo: diejenigen Theologen (id) rede 
um von ben jchriftftellernden), welche gegenwärtig dem Dogına gegenüber 
eine völlig freie Stellung einnehmen, ftehen mit wenigen Ausnahmen alle auf 
dem rationaliftifhen ober, richtiger gejagt, dem antifupranaturalis 
then Standpunkt. Weiter geht aber meine Einräumung auch nicht. Denn 
dah ie Standpunkt eben damit auch der des Unglaubens fei, wer möchte 
doeh für Diefe Conſequenz die Verantwortung auf fi nehmen? Schwerlich 
wird fi unter ihnen auch nur ein Einziger finden, der ed nicht für fich ehrlich 
in Anſpruch nahme, von Jeſu groß zu benfen, mit Bewunderung und Ehr— 
erbietung, — eine Gemüthsftimmung, die den Unglauben, im ftvengen Sinne 
des Worts, jedenfalls ausſchließt. Aber ich gebe unverholen zu, daß ed unter 
ihnen Einzelne gibt, Die ungeachtet ihrer aufrichtigen Bewunderung für Jeſum 
doch deßhalb nicht feine Gläubigen fein könn en, weil ihuen die Grund⸗ 
bedingung des eigentlichen religiöfen Verhältnifjes überhaupt fehlt, 
eine theiftifche Ueberzeugung. Um dieſe Männer handelt: e8 ſich für mich 
bier natürlich nicht, fondern einzig und allein um die rationalifirenden oder 
ontijupranaturaliftiihen Theiften. Ihre Tendenz aber aus dem Unglauben 
abzuleiten, oder auch nur zu verfennen, daß fie ausdrüdlich aus dem Intereſſe 
für den Glauben an Chriſtum entfpringt: das fcheint mir nicht nur wenig ber 
lie gemäß, fondern auch voreilig und unüberlegt geurtheilt. Und in biefem 
Stüde darf ich mir wohl vor Anderen ein unpartelifches Urtheil zutrauen; 
denn ich weiß zuverläffig, daß, eine geheime Sympathie mit dem Nationalismus 
bei mir nicht mit in's Spiel kommt. So weit ich mich felbft kennen gelernt, 
babe ich nie auch nur ein antifupranaturaliftiiches Aederchen in mir entbedt, 
ſo wenig als ein pantheiftifches, und nie habe ich auch nur die Ieifefte Vers 
uhung zum Antiſupranaturalismus in mir verjpärt, fo wenig wie zum Pans 
theismus; ja, wie oft habe ich gewünjcht, es möchten mir alle Verfuchungen fo 
fern geblieben fein wie biefel Sch weiß nicht, wie das kommt; aber es ift fo, 
und ich ſelbſt Habe es mir nicht gegeben, Und auch der Hintergedanfe tft mir 
fremd, meinen ſcharfen theolegifchen Diffenfus mit den Männern, von denen 
wit hier veden, zu: verheimlichen, namentlih was. die Chriftum betreffenden 
dragen angeht. ch erkläre deßhalb jofort vorweg, daß meiner innigften Ueber 
zeugung nach ein wirkliches Verſtändniß der Perfon und der Geſchichte 
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Sefu, und zwar meine ich gerabe ein wahrhaft Hiftorifches, nur von 
fupranaturaliftiichem Standpunkt aus möglich ift, und Beichte, daß für mich 
die. antifupranaturaliftiichen Behandlungen dieſes Gegenftandes fammt umd 
ſonders nur immer wieder neue Induktionsbeweiſe für dieſe meine Anficht 
geweſen find. Nichts fonft ift es aljo, was hierbei mein Urtheil beflimmt, als 
das Bewußtſein, eine Pflicht der Gerechtigkeit zu üben. Ä 

Ich kann mir nun ſchon das Borurtheil nicht wohl erklären in ber 
Seele des Ghriften, das doc notorifch bei unfern Gläubigen wider Die 
Motive folder Theologen befteht. Das, worauf Diefe es antragen, das 
kann Doch an und für ſich bei dem ernftgefinnten Chriften nur der wärmften 
Buftimmung begegnen, nämlich Die Herbeiführung eines vollen, oder doch 
wenigſtens volleren, Verftändnijfes ber Perſon und der Gejchichte Jeſu. 
Wenn wir auf der einen Seite die unermeßliche Bedeutung lebhaft empfinden, 
bie (wie wir und vorhin verdeutlicht haben) ein ſolches Verſtändniß für unfer 
ganzes perjönliches Chriftentgum hat, und wenn wir dann auf der anderen 
Seite die Augen ein wenig aufthun und mit Schreden wahrnehmen, in wie 
weiten Kreifen es grade in unferer Zeit gradezu an allem Verſtändniß Chrifkt 
fehlt, und auf wie Fümmerliche Mittel wir vor der Hand noch beichränft find 
bei dem Verſuch, Jeſum in ein für die Zeitgenofjen im Allgemeinen zugäng 
liches Licht zu rücken: nun wahrlich, da follten wir uns doch herzlich Darüber 
freuen, daß es Männer gibt, die an das ſchwierige Werf die rüftige Hand 
anlegen, und jollten ihnen dafür dankbar fein. Aber da werben nun in und 
Freude und Dank deßhalb fofort zur herben Anklage, weil die Ergebniſſe folder 
Verſuche nicht nach unferm Sinne ausfallen, und. wir meinen noch dazu, mit 
diefem :unferm Zorn in unferem vollen Necht zu fein. Wenn wir und dod 
nur zuvor ein wenig befinnen wollten! Das geht doch nicht au, daß man ben 
Zweck will und Die Mittel verfchmäht. Man begehrt die reife Frucht des 
vollen Verftändniffes von der größten Thatfache der Weltgefchichte; wenn nun 
aber dieſe Frucht nach der unverrüdbaren heiligen Ordnung Gotted nur gan 
allmältg "gewonnen werden fann dureh Tange und faure Arbeit, bei der nad 
dem Gejeß der menjchlichen Schwachhett viele Mißgriffe mit unterlaufen, — 
wenn bie erften Verſuche, begreiflich genug nur unbefriebigende, zum Xheil 
auch  mißgebildete Nejultate ergeben: dann zürnt man und Hagt die Uxheber 
diefer Verfuche als Feinde und Verräther Ehrifti an! Iſt e8 denn ein Ber 
brechen, daß fie zuerft ihre’ Kraft an ein Werk von der dringendften Wichtig⸗ 
keit ſetzten, für das fie in unfrer älteren Theologie, die nicht einmal die Auf: 
gabe ahnte, noch gar nichts vworgearbeitet fanden, — daß fie, während wir 
Supranaturaliften müßig da faßen, vielleicht ohne auch nur das Bebürfniß der 
Sadje zu bemerken und zu beachten, die faure Arbeit über fidy genommen und 
auch: mit für und des Tages Laſt und Hike getragen haben? Es fteht bet und, 
feinen Gebrauch zu machen von den Früchten ihres Fleißes, falls fie und nicht 
zufagen; ‘aber diefe Früchte als giftige in Verruf zu thun, dazu Eönnten wir 
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die. Berechtigung doch. höchftend durch eigened Beſſermachen uns erwerben. 
Wer nicht jelbft mitbaut an dem Werke der Erkenntniß Chriftt, dem fteht. es 
übel an, wenn er den daran Bauenden vorwirft, daß fie nieberreißen. Die 
lohale Weife, wider die rationalifirende Behandlung der Perſon und der Ges 
ihichte Zefu vorzugehen, wäre eine recht fupranaturaliftiiche Loͤſung derſelben 
Aufgabe, bei der der Supranaturalimus der Unbefangenbeit und der Schärfe 
und Strenge ber Kritik. feinen Abbruch thäte. So lange wir Supranaturaliften 
eine folche noch. nicht aufweijen fönnen, wird und Mäßigung anzuempfehlen fein. 

Die Sache hat jedoch auch noch eine andere Seite. Mich dünkt nämlich, 
der Antifupranaturalismus habe im gegenwärtigen Momente ein rela: 
tives Recht, Das rejpectirt zu jehen er verlangen. darf. Nicht Daß ich ge= 
jomnen.wäre, ihn als etwas in veligiöfer Beztehung Indifferentes zu betrachten. 
Nein, wahrlich nicht! Wie ich für meine Perſon tief durchdrungen bin von der 
Wberreugung, daß ohne eine fupranaturafiftiiche Weltanſchauung weder bie 
Velt noch die göttliche Offenbarung und in diefer vor allem die Gejchichte 
Id. (nämlich eben als Gejchichte) wirklich verftanden werden kann: fo ſteht 
es mir auch feſt, daß die Differenz zwiſchen Supranaturalismus und Antis 
ſupranaturalismus weſentlich aus einer . charafteriftiichen DVerjchiedenheit der 
Gottesidee jelbft abfließt, und mithin auch auf Die eigenthümliche Art der 
Frömmigkeit. ſelbſt und auf den Grab ihrer Lebendigkeit einen -tiefgreifenden - 
Einfluß ausübt; ja ich halte dafür, daß die chriftliche Frömmigkeit ihre volle 
Kindlichfeit, Wärme und Innigkeit, die ihr eigenthümliche demuthsvolle Weich- 
heit und Bartheit, ihre nicht zu brechende ftählerne Feftigfeit und ihre ganze 
Kräftigkeit, Frifche und Freudigfeit nur bei der fupranaturaliftiichen Weltanficht 
Anden kann. Uber nicht minder tft mir auch Das gewiß, daß im Lauf ber 
geſchichtlichen Entwickelung der chriftlichen Menjchheit beide ihre Zeiten 
haben, der Supranaturalismus und fein Antipode, und daß unfere Zeit, 
ihrer gejchichtlichen Signatur nach, eine Zeit des Antifupranaturalismus ift. 

Ich komme auf den fpeciellen Gegenftand meiner Erörterung zurüd, auf 
die gegenwärtig vorherrfchende Weiſe der wilfenfchaftlihen Behandlung der - 
Befon und der Geſchichte des Erlöfers. Man macht den Männern, die an 
diefer Aufgabe arbeiten, ein Vergehen daraus, daß fie es im antijupranaturas 
chen Geift thun; hat man aber auch zuvor erwogen, ob man dazu berech— 
hat ſei? Geſchieht e8 denn etwa zufällig, daß fie gerade dieſe Richtung 
einſchlagen? Die Scheint wirklich die Meinung Vieler zu fein; fie ſcheinen ſich 
vorzuftellen, das Hange ni von dem Entjchluffe des Individuums ab, ob es 
Supranaturalift jein wolle oder das Gegentheil. Eine ſchöne PVorftellung 
von dem, was. eine wifjenfchaftliche Ueberzeugung ift! Nun, mit Wunder⸗ 
dingen geht es doc wahrlich nicht zu, wenn in unferen Tagen die willen- 
"haftlichen Bearbeiter der hriftologifchen Dinge ihr Geſchäft mit antifupra= 
naturaliſtiſchen Vorausſetzungen in Angriff nehmen. Die an diefe Arbeit gehen, 
MO natürlich Männer der Wiſſenſchaft; nur ſolchen pflegt fih die fragliche 
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Aufgabe zu ftellen, und fie allein find im Stande, etwas für fie zu leiften. 
Der Mann der Wilfenfchaft fteht aber auf dem Boden feiner. Beit; er 
improvifirk feine wiſſenſchaftlichen Ueberzeugungen nicht, ſondern wurzelt mit 
ihnen in ber Wiſſenſchaft feines gejchichtlichen Kreiſes. Es gibt eben fo gut 
eine wiljenfchaftlihe Tradition wie eine Dogmatifche, und grade diejenigen, 
welche für ihre Perfon entjchieven und wohl gar grundfäßlich unter dem Ein 


fluß der letzteren ftehen, follten doch Die thatfächliche Macht der erfteren am 


bereitwilligften anerkennen. Daher ift es unbillig, einen Gelehrten deßhalb 
vor Bericht zu ziehen, weil feine Wifjenjchaft ein Kind der Wifjenfchaft feiner 
Zeit ift. Die Geſchichte ift eben eine ftarfe Macht über den Einzelnen, und 
wer bie menjchlihen Dinge richtig beurtheilen will, der muß die Gewalt 
kennen, bie in jeber Zeit die im ihr grabe regierenden gejchichtlichen Mächte 
und Strömungen ausüben. Nun wird doch Niemand in Abrede ziehen, daß 
in der Gegenwart, wenigſtens in Deutjchland, Die die Wiſſenſchaft beherrſchende 
Strömung ganz ausgeſprochen eine antijupranaturaliftiiche iſt; und Seiner, 
dem die nächte Vergangenheit nicht völlig unbekannt ift, kann es auch ſchon 
zum Voraus anderd erwarten. Allezeit beftimmt ja Die Philoſophie burd 
thre jebesmalige Entwidelung die Richtung der gleichzeitigen MWifjenjduft 
überhaupt. Denn in ihr wird die allgemeine Weltanſchauung feftgefelt 
und der Apparat von allgemeinen Begriffen zubereitet, mit deſſen Hilf 
die ſpeciellen Wiffenfchaften ihre beſonderen Gebiete anbauen, und burd 
deſſen gemeinfamen Gebrauch fie ſich untereinander im Zufammenhang und 
MWechjelverfehr erhalten. Nun bin ich zwar weit daboır entfernt, einzuräu 
men, Daß es im Weſen der Philoſophie liege, in der Gefchichte feinen Ort 
zu haben für das Vebernatürliche, und einen Gotteöbegriff, der das Wunder 
ausſchließt; aber es ift doch eime nicht abzuleuguende Thatjache, daß die Ent: 
wickelung unferer vaterländiſchen Philoſophie feit den legten Zeiten des vorigen 
Jahrhunderts in allen ihren Phaſen von Gott und ven der Welt ſowie von 
dem Verhältniffe zwifchen beiden nur ſolche Begriffe conſtruirt und in den 
Curs gefebt bat, mit denen der Supranatuwralismus eben nicht zufammen 
beſteht. Derjenige Zweig unſres wiljenjchaftlichen Lebens aber, ber in der 
jüngfen Zeit vorzugsweife von Einfluß geweſen ift auf die Beſtimmung der 
eigenthümlichen wiffenfchaftlichen Art der Gegenwart, die bewunderungsmitbige 
exakte Forſchung in den Naturwifjenfchaften, hat augenscheinlich den Sinn für 
den Supranaturalismus auch nicht wecken können. Nichts iſt alfo erklärlichet, 
als daß die wiſſenſchaftliche Tradition unferer Zeit eine antiſupranatura⸗ 
kiftische ift. Diejenigen Gelehrten, welche ihr Begriffsalphabet aus ihr jhöpfen, 
können fi; mithin unmöglich im Beſitz von ſolchen Begriffen befinden, ver 
möge welcher eine übernatürliche Offenbarung mit ihren Wundern denkbar 
würbe, ober vielmehr ſich als ein nothwendiger Gedanke ergäbe. Wenn fit 
num aber, angezogen von deu Geſchichtsthatſachen, die wir Supranaturaliften 
unter dem Begriff der göttlichen Offenbarung zuſammenfaſſen, und vorab von 
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ber abjhließenden unter ihnen, von Jeſus Chriſtus, mit ſolchen Begriffen 
und wiſſenſchaftlichen Weberzeugungen an jene Thatfachen herantreten, um fie 
fi zum Verftändniß zu bringen: wie Fönnen fie denn da hierbei anders zu 
Werke gehen, als vom Gefichtspunft der antijupranaturaliftiichen Weltbetrach⸗ 
tung aus? Jeſum und fein Leben verftehen, fie als ein Menfchliches 
verftehen, al8 Geſchichte, das heißt ja für fie nothwendig zu alleroberft: 
fh diejelben ſo vorftellig machen, daß bei ihnen dasjenige wegfällt, was 
für fie ein Ungebanfe, ein Wiberfinn ift, das Uebernatürliche und das eigent⸗ 
liche Wunder. Wollten wir diefen Gelehrten denn etwa im Ernft zumuthen, 
fe jollten, indem fie die wifjenfchaftliche Aufgabe angreifen, um die es ſich 
bier Handelt, vor allem anderen ihre bisher gewonnenen wiljenschaftlichen 
Ueberzeugungen wegwerfen, aljo eben das Handwerkszeug, mittelft deſſen 
allein fie überhaupt arbeiten Fönnen an dem Wert? Oder wollen wir ihnen 
tithen, in der Perſon und ber Gefchichte des Herrn das Uebernatürliche und 
Bunderbare friſchweg gelten zu laſſen und ihm nichts anzuhaben, wie widers 
Iprehend auch immer es ihnen erjcheine, und ihnen unterfagen, das zu thun, 
was in ihrer Situation das einzig Natürliche ift, ich meine: das, was 
fie widerfinnig dünkt, in's Feuer ber ftrengften wifjenfchaftlichen Unterſuchung 
zu bringen, um zu erproben, ob e8 fich nicht vielleicht ald ein bloßer Schein 
von Thatſach en erweife, — kurz, feine Mühe zu fparen und fein ehrliches 
Mittel unverfucht zu laſſen, um das für fie undenfbare Wunder auf wifjens 
ſchaftlichem Wege kurz und Heim zu machen? Wahrlich, einen ſolchen Verſuch 
müffen fie machen dürfen. Ob er gelungen fein wird, nicht bloß ſubjektiv, ſondern 
auch objektiv: darüber freilich werben felbftverftändlich auch noch andere Leute 
ein Wort mitzuſprechen haben. Was nun fo in ihrer Lage das einzig Natürs 
lie ift, das ift aber für fie auch das .einzig Gewiſſenhafte. Man müßte 
denn eine gar abfonberliche Vorftellung Haben von ber wiffenfchaftlichen Weber: 
gung und ber Arbeit an ihr. Die Ehrenmänner, von denen ich rebe, ſuchen 
as demſelben Intereſſe das Wunder zu befeitigen aus der Perfon 
ud.der Gefchichte des Grlöferd, aus welchem wir Anderen es unerbittlich 
fefhalten, aus bem Spntereffe, ein wirklich gefhihtlidh wahres Bild 
von ihm zu gewinnen, um es auf den Sausaltar zu ftellen flatt de leer en 
Rahmens der dogmatifchen Formel, die für fich allein ein Leeres ift, für 
die Gläubigen ebenfowohl wie für diejenigen, die fie ganz bei Seite gelegt 
haben. Ste bemühen ſich deßhalb, dad Wunder abzutragen, weil es ihnen 
den eigentlichen Gegenftand verdedt, Jeſum. Diefen wollen fie fichtbar 
machen; denn er ift auch ihnen werth und heilig, und auch fie verftehen gar 
wohl, wie es ohne ihn mit unſerm Gejchlecht beftellt fein würbe und zumeiſt 
mit Ähnen ſelbſt. Eben deßhalb, weil Jeſus ihnen ein hohes. Gut der Menſch⸗ 
beit iſt, ſcheuen fie Leine Mühe, um den Schutt auszugraben, der ihres Be- 
dünkens fein hehres Standbild zudeckt. Das kann ich aber nicht Un⸗ 
glauben nennen und. nicht Feindſchaft wider Chriftum, ich lebe vielmehr 
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der guten Zuverſicht, daß dieſer jelbft e8 auch nicht fo nennt. Auch fie wollen 
Chriſto dienen, und ihre angeftrengte, tapfere Arbeit wird jedenfall! ihm wohl: 
gefälliger und feiner Sache förberlidher fein ald das Gebahren derjenigen, 
die ſelbſt Feinen -Finger rühren zu ſolchem Gejchäft, ftatt deſſen aber tie 
eines Sacrilegiums bejchuldigen, welche fich den Schweiß ihres Angefichts für 
das ihnen heilige Werf nicht verbrießen laffen, und in ihrer Weile treu find, 
indem fie thun, was fie vermögen. Und fo bleibe ich denn Dabei (id, kann 
nicht anders) und jage: man kann Antijupranaturalift fein und Doc gar wohl 
ein ſolches Herz für Sefum Haben, daß man nad jeinem Urtheil an ihn 
glaubt. Unzweifelhaft aber iſt es nicht zu feiner Ehre gehandelt und in 
feinem Snterefje, wenn man die große Schaar der jo geftellten Chriften von 
der Angebörigfeit an ihn ausjchließt, gleichſam als wollte man recht geflifient: 
li die Meinung beftärfen, daß der Herr Chriftus bier auf Erden iin 
ohnmächtiger Marin feirund nicht viel befjer daran als ein König ohne Lant. 
= 68 fei mir erlaubt, bei diefer Gelegenheit den Supranaturaliften unſter 
Tage und vor allem mir jelbt eine Erwägung and Herz zu Iegen, bie, wie 
ich dafür halte, unfrer guten Sache wohl. zu Statten kommen könnte. 6? 
will mir naͤmlich fo vorfommen, als pflegten wir Supranaturaliften die Std 
lung zu verfennen, in der wir und in unfrer Zeit von gefchichtliden 
Rechts wegen befinden. Wir bilden und nur zu. gern ein, unfre Uee 
zeugungen hätten «einen Rechtsanſpruch auf Geltung unter dem Zeitgenoſſen, 
und empfinden es mit einem gewiſſen entrüfteten Unmuth, daß fie fich notoriſch 
ganz in der Minderheit befinden, ‚gleich als ob und damit’ ein Unrecht wider: 
führe. Dem ift aber in Wahrheit nicht jo; es geſchieht und damit nur, was ge: 
ſchichtlich Recht ift. Dem. Gange zufolge, den die Entwickelung des geiftigen 
Lebens während der letvergangenen Menfchenalter unter und ‘genommen hat, 
kann im gegenwärtigen Augenbli die herrichende Ueberzeugung nur eine 
antifupranaturaliftifche fein, die dffentlihe Meinung nur eine rationaliſtiſche. 
Das hat die Gefchichte, von der wir doch vertrauen, daß Gott fie lenkt, zu 
einer Nothwendigfeit gemacht, über die wir nicht: hinaus können, fe 
wenn wir den Muth hätten, gegen ben Herrn der Geſchichte zu murren, und 
ihn im Stillen anzuklagen, daß er eine fo verzweifelt arge Zeit gemacht. Für 
den Augenblid find wir Supranaturaliften eben durch eine gejchichtliche Nat 
wenbigfeit in ecclesia pressa, und wir müfjen und das geruhig gefallen laſſen 
denn fein Verſtaͤndiger will etwas wider die Geſchichte, well er ja nichts 
wider fie vermag. Wir haben aljo hübſch bejcheiven zur fein und den Begnem 
ehrlich einzuräumen, daß zur Stunde ihnen das große Wort gebührt 
Dieiöffentlihe Meinung kann nicht umhin, in uns Leute zu fehen, bie hit 
veripätet, Die von der Zeit fih haben überholen Laffen-:und hinter ihr zurüc— 
geblieben find, Das pflegt uns nicht zu gefallen, aber wir müffen und, batell 
ſchicken ‚und: müffen jenes wenig ſchmeichelhafte Urtheil eben in Gelaſſenhen 
über ums ergehen laſſen; die e8 fällen, bie Fön nen ung nun einmal-in keinen 
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anderen Licht erblicken. Was thut es denn aber auch? Sind wir nur bei 
uns ſelbſt deſſen gewiß, daß wir mit fortgehen im Fluß der Geſchichte, ſo 
mögen wir ſchon den Anderen neidlos die kleine Freude gönnen, ein wenig 
von ihrer Höhe auf uns herabzuſehen. Dieſe ganze, etwas zurückgeſetzte Lage 
wird uns überhaupt keinen Schaden eintragen, und am wenigſten wird ſie 
und die Freudigkeit unſerer Ueberzeugung dämpfen. Denn das iſt ja 
allemal eine armſelige Ueberzeugung, die den Muth verliert, ſobald es ſich zeigt, 
daß fie nicht pochen Darf. Dagegen iſt es eine ſehr verläßliche Probe von 
der wirflichen Sicherheit einer Ueberzeugung, wenn man durch den Wider— 
ſpruch, den fie erfährt, nicht aufgeregt wird, fondern zu warten weiß, bis bie 
Stunde ihrer Rechtfertigung unfehlbar jchlagen wird, 

Nein, gewiß, zum Pochen haben wir in unferer Lage feine Urfache, deſto 
mehr aber, Gott zu loben und ihm zu danken. Denn — daraus mache ich 
vor Niemandem ein Hehl, — ich halte es allerdings für ein köſt lich Ding, 
wenn man freudig an einen Gott glaubt, der Wunder thut, und am einen 
Heiland, der nicht bloß den Tod überwunden hat, fondern dadurch, daß er fich 
ten vorerwählten. Zeugen mit jinnenfälliger Evidenz ald den vom 
Zode Auferftandenen erwiejen, auch Reben und unvergängliches Weſen an's 
Licht gebracht hat für alle Gejchlechter der Menſchen, und der forthin in 
Gwigkeit herrfchet ald der, dem alle Gewalt gegeben ift im Himmel und auf 
Erden. Köftlich und felig iſt's freilich, wenn man fo glauben kann; aber 
wenn man’ kann, ſo iſt's Gnade, und auf die Gnade pocht man nid. 
Weiß nun zwar der Chrift zu allen Zeiten, daß ſolcher Glaube Gnade if, 
jo fieht er's doch nicht oft jo eigentlich mit Augen wie in der unfrigen. Der 
geihihtlihe Lauf ver Dinge ſtellt in der Gegenwart feinen auf 
den Höhenzug die ſes Glaubens, die Geſchichte macht heute zu Tage. nur 
Intifupranaturaliften; wer inmitten unſres Geſchlechts an das Wunder 
der Offenbarung und der Erlöjung glaubt, der glaubt daran durch Got— 
tes Führung. Ihn, feinen himmlifchen Führer, jol denn ein folcher preis 
in, und foll das gute Theil, das ihm unverbient geworden, vor Jedermann 
in Demuth rühmen und loben, mit. den Brüdern aber ſchön fahren, Die 
anders geführt worden find. (Der Schluß folgt im nächſten Heft.) 


2. 
Zur Geſchichte der neueſten Cheologie.*) 

Daß die herkommliche Theologie in einem unaufhaltſamen Prozelje innerer 
Auflöfung und Berfegung begriffen ift, fönnen nur diejenigen zu leugnen wagen, 
welhen es an jeglichem Verftändniffe der Signatur der Gegenwart fehlt. 
Manche haben freilich von jenem Umbildungsprozefje eine nur fehr oberfläd; 

” Vergl. „Zur Gefchichte der neueſten Theölogie* vor Dr. €. Schwarz,‘ Oberhof- 


yrediger und Oberconfitorialrath; in Gotha. Dritte * — und ———— 
Auflage. Leipzig, Brockhaus, 1864. J 
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liche Anſchauung; fie ahnen denſelben mehr, als daß fie ihn erkennen und es 
ift daher von großer Wichtigkeit, wenn ein Mann, dem ſich Die Bedeutung 
der Zeit in vollem Umfange aufgejchloffen Hat, Die mühevolle und ſchwierige 
Arbeit unternimmt, die Ummandlung ‚ber theologiſchen Gedanken und Be 
ariffe in ihrem innern Zufammenhange und in ihrer nothwendigen Folge aud 
dem ungelbteren Auge nachzuweiſen und aufzuzeigen. Schon vor acht Jahren 
ift das durch einen hierzu beſonders berufenen Theologen gefihehen, in ber in 
ihrer Art epochemachenden Schrift von Dr. Carl Schwarz: „Zur Geſchichte 
der neneften Theologie.” Mit dem unbeftodherren Auge des jcharfblidenden 
Forſchers, mit männlidem Freimuthe, mit feinem Takte und bei aller hin und 
wieder verwundenden Schärfe doch mit einer, auch dem Gegner Die Anerten: 
nung nicht berfagenden, milden Gefinnung, hat er ſchon Damals die Höhe 
punfte ber neueften Theologie und die Stteitpunfte derſelben, den immer 
Gang, welchen fie während ber legten zivanzig Jahre genommen, bie Geyer: 
füge, in welche fie zerfallen, die Vermittelungen, melche fie verfucht, barzıs 
ftellen unternommen. Schon der äußere Erfolg des Buches hat unterdeſſen für 
feinen innern Werth Zeugniß abgelegt. Soeben ift die dritte Auflage deſſelben 
erichienen, welche die Aufmerkfamfeit nicht nur des theologiſchen, fondern dei 
gejammten gebildeten Lejerkreifes mit um fo größerem Rechte in Anſpruch nimmt, 
als der Verfaffer mit gutem Grunde von derſelben jagen kann, daß fte faft din 
neues Buch geworden ift. Nicht nur find einzelne Lücken der früheren Auflagen 
darin ausgefüllt, fondern die Geſchichte der letzten Jahre if in einer Reibe 
von neuen Abſchnitten, z. B. über Stahl, Niki, v. Hofmann, Kahnis, 
Baumgarten, Bunjen, Schenkel, Haſe Hinzugefügt. Manches ift auch fonfl 
wejentlich umgearbeitet und felbft die Anordnung tft eine andere geworben. 
Unverändert ift allerdings ber Standpunkt der Beurtheilung im Großen und 
Ganzen geblieben. Der Herr Verfaffer fagt hierüber ſelbſt: „Troß der ge 
wifjenhafteften Selbftprüfung und bei allem Streben nach geſchichtlicher Ge 
verhtigfeit Fonnte doch nur Weniges zurlickgenommen ober bejchränft werben. 
Wohl haben: fich die Linien Der Perfpektive bei der größeren Entfernung dei 
Geſchichtsſchreibers hier und Da verjhoben, manches, was damals tn den Bor: 
dergrund trat, mußte zu geringerer Stellung herabgeſetzt und auf einen engem 
Raum verwiefen werben. Sin Ginem bekennt der Verfaffer gerne, geirt ji 

haben, das ift in der allzugroßen Bebeutfamfeit, welche er damals der ganyen 

Neftaurationdtheologie beilegte, die ſchon jet ihrer Auflöſung eilend und rt 
tungslos entgegengeht. Damals galt ſein Urtheil für ein fehr keckes td meh 

Iofes, heute wird es Manchem als ſchon zu milde erſcheinen! So iſt 2 
auch die Schlußbetrachtung eine viel trofttetdyere gewotden, voll ber Ho 

daß bie nächtlichen Spufgeftaltert der Todten wor dem hereinbrechenden 

des Tages weichen, daß noch das gegenwärtige Geſchlecht die Herrjchaft einer 
freien Theologie in einer freien, ſich aus dem Innerſten des Gemeindelebens 


auferbauenden Kirche fchauen wird.” 
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Der Herr Verfaſſer hatte in feiner Schrift eigentlich eine Doppelte Aufgabe 
zu löjen. Er hatte erftens die Leiftungen der hervorragendern Theologen, 
welhe in die Geſchichte der Zeitthenlogie eingegriffen, zu jehildern und zu 
wirdigen und zweitens den innern Entwidlungsgang dieſer Theologen, ihren 
Kern und ihr Weſen und ihre ferneren Zielpunkte jelbft in's Licht zu ftellen. 
Top ihrer Schwierigkeit ift ihm die Löjung beider Aufgaben in einem feltenen 
Maße gelungen. | 

Die erfte war in vieler Beziehung die jchwierigfte, jo zu jagen die deli- 
Itefte; denn es galt hier, über Männer, weldye noch am Leben find und zum 
Theil in voller Wirkfamfeit ftehen, ein mehr oder weniger abjchließendes Ur- 
theil zu füllen. Es war, wie ber Herr Verfafjer in der Vorrede zur erften 
Auflage felbft bemerkt, unvermeidlich, daß manches herbe Wort gejprochen, 
manches ſcharfe Urtheil abgegeben, manche hochgeprieſene Autorität angetaftet 
wurde, aber der Herr Verfaſſer kann mit Recht von ſich jagen, daß er, bei 
ale Unummundenheit feines Urtheild, auch dem Gegner Gerechtigkeit erwieſen, 
da wo feine Ueberzeugung eine tiefere Begründung im Charakter oder im 
Wiſen Hatte, 

Als Beispiele feiner treffenden und weitherzigen Charakteriſtik führen wir 
unter den neugefchilderten insbefondere die Urtheile über Stahl, Kahnis 
md Bunfen an, 

Aus dem Urtheil über Stahl heben wir folgende Stelle ald bejonders 
ggeichnend hervor: „Die auf Geburt und Chriftlichkeit ftolze Partei, welcher 
der Emporfömmling, der Sohn des jüdifchen Viehhändlers, diente, hat mit 
leinem Tode (10. Auguft 1861) den einzigen Mann von Geift und Berebt- 
lunfeit, den fie befaß, verloren. Defjen hohe Talente noch mehr glänzten 
durch den dunkeln Hintergrund des preußifchen Herrenhaufes, der Kirchen: 
tage und Baftoral-Eonferenzen der märkifchen Junker und Paſtoren. Mit 
Reht beugte fich diefer gedanfenarme Haufe, in lautem Beifaldchorud, vor dem 
Dame, welcher es verftand ihre verhaßten Privilegien, ihre engen theolo- 
Shen Vorftellungen tieffinnig und mit wiſſenſchaftlichem Schein zu begründen, 
der zu ihrer eigenen Ueberrafchung ihre Vorurtheile zu großen Prinzipien er 
bob, fie mit dem Heiligenfchein chriftlicher Weltanfchauung umgab. Er ſtand ganz 
lein in diefer Genoſſenſchaft, deren jauchzender Beifall wohl oft feinen feinen 
Geift mit Ekel erfült hat. Ehbenbürtig den Männern höchſter Bildung, — als 
Staatsmann ähnlich einem D'Iſraeli in ſchneidender Polemik, nur ernſter und 
renger, einem Guizot in doctrinärer Haltung, nur gewandter und einfchmei- 
helnder — war er dazu verurtheilt, dad. abjchenliche Kauderwelſch eines Heng- 
Nenberg mit anzuhören, oder die Büffofpäße eine® Herrn von Gerlach zu 
belͤcheln. — Sein Talent war das feined Stammes, Scharffinn und Wip, 
Hängende Antithefen, fein zugeſpitzte Pointen. — Er verftand es, die großen 
bewegenden Gegenſätze der Zeit mit Schärfe zu präcifiren; für alle hervorra- 
genden Erſcheinungen der Geifteswelt die fie bewältigende Formel zu finden. 

VI. 1894, 27 
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Allen feinen Parteigenoffen und der großen Mehrzahl feiner Gegner war er 
überlegen durch Dialeftiiche Schärfe, wie philojophifche Cultur, durch Glan 
der Sprache, wie Noblefje der Behandlung. Nirgends, auch in der erbittertften 
Polemik, verleugnete er diefe maßvolle, vornehme Haltung. Nirgends ließ er 
ſich zu den letzten und bärteften Gonfequenzen fortreißen und diejenigen kennen 
ihn nicht, welche ihn für einen Mann der fehroffen Doctrin, des äußerften 
Extrems halten. So einjeitig und zugejpikt Das Princip, von dem er auf 
ging, jo abgeglättet und der Wirklichkeit angepaßt waren die Folgerungen; je 
mandherlei Ausnahmen, Klaufeln und Wandlungen, je nach dem Wechſel der 
Zeiten, der VBerhältniffe und herrfchenden Perfönlichkeiten ließ das Prinzip zu. 
Der weitgreifende und gefährlide Einfluß, welchen diefer Mann lange Zeit 
ausgeübt hat, lag vorzugsweije in diefer Verbindung des Durch feine Einfeitigkeit 
imponirenden und herausfordernden Prinzips mit diplomatiſcher Gejchmeitig: 
feit, mit Zweckmäßigkeitsgründen aller Art, mit aalglatten, kaum fahbaren 
Windungen, mit unerwarteten wieder entjchlüpfenden Klaufeln, mit fcheinbaren 
aber jehr zweifelhaften Zugeſtändniſſen. Er glich) vielmehr den feinen Pole 
mifern und Gafuiften der fatholifchen Kirche, den Diplomatifchen Sfüngern 
Loyola's, ald den plumpen und erhigten Rutheranern, deren Prozeffe er führte, 
Dan Hat ihn oft genug einen Sophiften gefcholten, und nicht mit Unredt, 
wenn man dies Wort mehr im FRSCRLECENERTEN, als im moraliſchen Ein 
nimmt,” 

Ueber D. Kahnis giebt der Berfaffer nachftehendes eben ſo gerechte al 
milde Urtheil ab: „Er ift ganz ein Kind feiner Zeit, fubjectiv, geiſtreich-phan— 
taſtiſch, noch von den legten Strahlen der bereits untergehenden Romanttl 
bejchienen; ein geiftiger Sohn Tholuck's und Leo’3, ebenso eklektiſch-zerfahren 
wie jener, ebenjo ungeberdig:eigenfinnig wie Diefer, und ſchon in der Art jeine 
Auftretend, in Styl und Haltung, viel mehr einem modernen Feuilletonifen, 
ald einem alten Dogmatiker ähnlich. Und doc) hat er fich nicht allein felkf 
eine Zeitlang für einen Theologen ftrengfter Richtung gehalten, fondern it 
auch von feinen Iutherifchen Freunden als bie feflefte Säule der neu aufge 
richteten Bekenntnißkirche verherrlicht worden! — Früh ſchon und noch une 
that er fich hervor ald Knappe Leo's in feinem Streit mit Nuge, wurde dan 
von Tholuf, in feinem Iiterarifchen Anzeiger, zur Bekimpfung von Strauß und 
Baur, mannigfady verwandt und ging endlich, um die legten Weihen ber Oldw 
bigfeit zu empfangen, nad) Berlin. Hier von Hengftenberg und den damals 

vielvermögenden frommen Gencralen Berlins mit offenen Armen aufgenommen, 
drang er bald tiefer und tiefer ein in Echrift und Bekenntniß und Fam hei 
biefer Vertiefung und der ihm eigenen Anlage zur Echwärmerei endlid Bi 
zum Altluthertbum...... Indeſſen tanerte dies orthodoxe Numoren bei tem 
durch und durch fubjectiven, unruhigen und von allen Zeitregungen mitte 
rührten Sinn des eingebilveten Altlutheranerd nicht lange. Früher ſchon 
waren bedenkliche Anzeichen von Keßereien aller Art hervorgetreten; ſchon in 
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ſeiner Habilitationsſchrift hatte er die Trinitätslehre kritiſirt, die Unterordnung 
des Sohnes unter den Vater gelehrt, in Bezug auf Die Perſönlichkeit des hei— 
ligen Geiftes „„schwer zu überwindende Bedenken geäußert.” Dann in feiner 
lutheriſch fein folenden Schrift vom Abendmahl hatte er eine „höhere Eini- 
gung der Iutherifchen und reformirten Lehre““ erftrebt; |päter aber namentlich 
in feiner Schrift: „„Ueber den innern Gang des deutjchen Proteftantiämus”*, 
2, Aufl. 1860, Häuften fich diefe eßereien...... So fonnte denn Niemandem, 
der „„den innern Gang des deutſchen Proteſtantismus““ mit Aufmerkſamkeit 
geleien, Die Dogmatif von Kahnis (1861, 1. Theil) in ihren an allen Punkten 
vor der neuern Kritik zurückweichenden Conceffionen, in ihrer völligen Glau— 
bensdurchlöcherung, eine Ueberraſchung bereiten, und nur feinen eigenen Freunden 
war es vorbehalten, über den Abfall des einftigen Genofjen in wunderjamen 
Shreden zu gerathen und dieſer Enttäufchung den ſtärkſten Zornesausdruck 
moden...... Nimmt man ed mit einer lebendigen und freien, aus dem 
Geifte der Gegenwart und ihrer Willenfchaft geborenen, Reproduction des 
Belenntniſſes ernft, fo ift fie allerdings das Höchfte, was die gründlichfte und 
freiefte Wiſſenſchaft unferer Tage zu erftreben hat; ob aber Kahnis dieſelbe 
mit ganzem männlichem MWahrheitsfinn zu geben, ob er nur eine ſolche neue 
Theologie zu ahnen vermag, tft wohl zweifelhaft; viel wahrjcheinlicher Dagegen, 
daß diefer Abfall vom Lutherthum nicht? Anderes ald ein Nüdfall zu hal 
tungslofem Eklekticismus, zu einer neuen Auflage zerfahrener, jchillernder und 
gaufelnder Tholuck'ſcher Theologie iſt.“ 

Beſonders hat uns die gerechte und hochherzige Beurtheilung des edlen 
und bei allen etwaigen Mängeln und Echwächen doch jo großartig angelegten, 
umfaſſend begabten und tiefreligiöjen Bunfen gefreut. Dr. Schwarz fagt 
von ihm: „Ein reichbegabter Mann von wärmften Gefühl, erregtefter Phan— 
taſie und vieljeitigfter Bildung! Er nahm ähnlich wie Tholuck, mit dem er 
manderlei Berührungen hatte, auch durch längern Verkehr in Rom nahe be— 
temdet war, für feine theologifchen Studien und Unternehmungen den Aus: 
gang von der modernen Gläubigfeit des zweiten Decenniums diejes Jahrhunderts, 
dad heißt von einer tiefen und innigen religiöfen Erregtheit, Die, vom Pietigmus 
probgezogen, zugleich die verichiedenften Bildungselemente der Zeit, namentlich 
von der Romantik her, in fich aufgenommen Hatte, Am nächften verwandt 
war er jeinem hohen Föniglichen Freunde, dem geiftreichen Friedrih Wilhelm IV. 
von Preußen, fein alter ego in der erften Zeit noch ungetrübter Regierung, 
und damals der oft genannte und vielgefürdhtete Gultusminifter der Zukunft. 
Auch bei ihm, wie bei feinem Eöniglichen Herrn, war die Phantafie weitaus 
die glängendfte, alles Andere beherrſchende Geiftesfraft, aber fie war zugleich 
mit einem fo wunderbar reichen, encyElopädiichen Wiſſen und mit fo viel Ge: 
ſchmack und fehöner, ächt menſchlicher Bildung gepaart, daß in diefem Manne 
ein geiftiger Kosmos erfchloffen fchien, der fich wohl dem berühmten Werke un: 
jete8 großen Naturforjchers vergleichen ließ. Weld eine Fülle von Gelehr— 

27° 


396 


ſamkeit und Bildung ift in Diefen großen Sammelwerfen über Rom, Aegypten 
und die biblische Welt niedergelegt! Iſt e8 Doc, ald ob Bunfen Durch Anlage 
wie Lebensftellung, durch den großartigiten Menfchen- und Weltverfehr dazı 
berufen gewejen, die getrennten Völker zu vereinen, Die entfernteften Zeiten und 
Bonen miteinander zu verbinden, Romd Denkmäler und Kunftfammlungen, 
Aegyptens Sprache und Gejchichte, die poetifchen und religiöfen Schüße der 
Bibel, Die Lieder, Gebete und Yiturgieen der evangelifchen Kirche, Englandẽe 
Aſſociationsweſen und Sektenfreiheit, — das Alles dem deutſchen Wolfe zuzu: 
führen und ihm zum Genufje, zur Erhebung und Erweiterung des Geiſtes 
darzubieten! Erſcheint uns doch fein riefenhafte® Sammeln und Arbeiten, in 
dem er von einer Menge jüngerer Kräfte unterftügt wurde, wie die Thätigfeit 
in einem großen Laboratorium, in welchen zu gleicher Zeit Die werjchiedenften 
Probleme geftellt und Unterjuchungen aller Art begonnen, wenn auch) nicht immer 
zu Ende geführt werben. Er war zugleich Philolog, Hiftoriker und Kritiker, Staat 
mann und Kirchenpolitifer, Liturg und Philoſoph, er war vor Allem Theolog; 
— damit begannen feine dilettantifchen Neigungen und damit endeten fie. Und 
jo viel Phantaftifches und Unfertiged, fo viel Projectenmacherei auch jenen 
zahlreichen Schriften anhaften mag, es ging doch eine eigene Großartigfeit und 
Kühnheit durch Alles hindurch, was er auf theoretiſchem wie praktifchem Or 
biete unternahm; Durch feine gejchichtlichen Entdeckungen, feine politischen Ar 
ſchauungen, feine kritiſchen Divinätionen, feine kirchlichen Verfaſſungsentwuͤrfe! 

Am meiſten werden ſich über den Verfſaſſer die Vertreter Der ſogenannten 
vermittelnden Theologie beffagen; und es läßt fich auch nicht Teugnen, 
daß er diefelben mit fehneidender und zum Theil mit vernichtender Schärfe 
beurtheilt hat. Als ungerecht können wir jedoch dieſes Urtheil nicht bezeichnen. 
Die fogenannte vermittelnde Theologie hatte eine große und heilige Aufgakt 
zu Iöjen. Sie hatte die Fortfehritte der modernen Wifjenfchaft mit den eigen 
Wahrheiten des Chriſtenthums Iebendig zu vermitteln und fie mußte eben 
darum mit den alten Formen der Ueberlieferung aufrichtig und gründlich 
brechen und das neue Prinzip der freien proteftantijchen Wiſſenſchaft von 
Standpunkte des Glaubens ehrlich und durchgreifend verfechten. Cine Zeit 
lang ſchien fie diefer Aufgabe genügen zu wollen. Mit Vertrauen fielen ihr 
auch entſchieden Liberale jüngere Kräfte zu; aber von ber reaktionären tr‘ 
mung erſchreckt und gedrängt, blieb fie bald auf halbem Wege ftehen, fürchtete 
fich vor ihren eigenen Nefultaten und Gonfequenzen, arbeitete unbewußt und 
bald auch bewußt der täglich wachjenden Rückſchrittsbewegung in bie Hände, 
und anftatt ihr einen Fräftigen und ernftlichen Widerftand zu Ieiften, ließ re 
ſich von ihr zuleßt vollftändig in's Schlepptau nehmen. Sie hat großentbeit 
die gegenwärtige Mifere in der deutfchen Theologie verfhuldet. So gerechter 
Weiſe ſcharf übrigens Dr. Schwarz über die Richtung jelbft urtheilt, ſo mit 
und anerfennend über einzelne hervorragende, edle- Vertreter derjelben. <' 
fagt er 3. B. über den ehrwindigen Nibfh: „Unter ihnen allen ragt durch 
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geiftige Kraft, wie durch den Zauber perſönlicher Liebenswürdigkeit, durch 
Snnigkeit und Zartheit des religiöfen Sinnes, durch Tieffinn und Gelehrſam— 
feit, in jeltener Vereinigung weit hervor: Karl Imanuel Nitzſch. Die 
Verehrung, welche ihm von feinen Parteigenoffen gezollt wird, ift eine wohl: 
berechtigte, jelbft feine wiſſenſchaftlichen Gegner vermögen es nicht, fich ihm zu 
entziehen. Eigenthümlich ift ihm ein milder und verflärter Ernſt, der feiner 
ganzen PVerfönlichfeit eine höhere Weihe gibt und uns das Zeugniß verftehen 
laͤßt, welches fein Vater einft über ihn abgab, daß er an feinem Sohn nicht 
nur alle Zeit Freude gehabt, jondern audy von früh an ihm gegenüber ein 
Gefühl der Ehrerbietung empfunden. Er ift eine durchaus innerliche 
Natur, alle8 aus dem Annerften mühſam bevvorarbeitend, mit dem Lebens: 
bauch der Subjectivität berührend. So ift denn auch das Prinzip feiner 
Theologie:  Durcharbeitung und Verinnerlichung Des Objects, Vertiefung 
in das Anßerlicy gegebene, Belebung des todten Buchftabend. So milde, 
iteniſch und wermittelmd fein eigenftes Weſen, ebenſo feine Theologie, und man 
ann mit Recht von ihm jagen, er ift mit Naturnothwendigkeit, nach feiner 
innen Anlage wie nach feiner Stellung zur Zeit, Vermittelungstheologe ges 
worden... Gin unaufgejchloffen myftifcher Drang und fpeculativer Tieffinn ver: 
binden fich bei ihm mit großer und vielfeitiger biftorifcher Gelehrfamfeit, mit . 
dem Beftveben, überall den theologischen Gedanken durch den ganzen gefchicht- 
lichen Lauf zu verfolgen und den Ausdruck defjelben an die biblifche und 
küchliche Form anzufchmiegen. Durchaus charakteriſtiſch für ihn, feine Stärfe 
zugleich und feine Schwäche, ift dieſe rajche und ungeprüfte Vereinigung des 
teligiöfen Tiefſinns mit der Firchlichen Formel, dies Sneinanderjchieben von 
ee und Gefchichte. Es fehlt noch fo gut wie ganz das nothwendige Mittel: 
glied zwißchen beiden: die ausfondernde und reinigende Kritif..... Freilich 
meinte man Damit etwas ganz anderes als eine Außerliche Neftauration; man 
wollte eine wirkliche Umfchmelzung und Idealiſirung des erftarrten Dogma. 
Und fo ſehen wir auch bei Nitzſch überall eine gewifje dialektifche Kunft in 
der Behandlung der feft ausgeprägten Dogmen, er weiß fie flüffig zu machen, 
die feinen, verbindenden Uebergänge der aus einander geriffenen Theile wieder 
u finden, fie gleichjam wieder in den Prozeß des erften Entftehens vor dem 
Niederichlag zu verfeßen und überall die oft verborgenen und zu kurz gefom- 
menen Momente der Subjectivität, des innerften Prinzips der Nefor: 
mation, in das volle Licht zu ſtellen.“ 

Das ganze Buch wird in der geläuterten Geftalt, weldye es in der 3. Auf: 
ge erhalten Hat, den Reinigungsprozeß fördern und vollenden helfen, in dem 
infere deutfche Theologie und Kirche gegenwärtig fteht. Es Hilft nichts, das 
Üte und Abgelebte mit gewaltfanten und Fünftlichen Mitteln aufrecht erhalten 
u wollen, Man kann die Chrfüchtigen damit beftechen, die Schwachen be— 
thören, die Einfältigen verwirren, nicht Wenige Demoralifiven; aber den Ent: 
widlungsgang der Zeit im Großen und Ganzen kann man weder hemmen, 
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noch verjchieben. Mit vollem Rechte hat der Verfaffer am Schluſſe feines 
Buches auf den nahe bevorftehenden Sieg einer neuen und freien Theologie 
und einer freien Kirche fröhliche Hoffnungen ausgeſprochen. Mit vollem Rechte 
bat er ſich Diefe Hoffnungen auch durch den bedauerlichen Verfall der meiften 
deutjchen theologifchen Fakultäten nicht trüben laſſen. „Noch ſehen wir”, jagt 
er, „kaum die eriten Anfünge. Aber Die jungen Kräfte werden wie der Thau 
aus der Morgenröthe geboren werden! Die Luft des Geifted, die fie täglich 
einathmen, ift ja die der Gegenwart, der Freiheit! Sie können fich nicht ein: 
Schließen in den Moder verlebter Syftemel Alles ift vorbereitet, die Bau— 
fteine find fchon behauen, und es bedarf nur eines Mannes von jchüpferifder, 
geftaltender Kraft, von entjchloffenem Muth, um das neue Gebäude aufju- 
führen, un die noch nicht verderbte Jugend um fich zu fammeln und auf den 
Weg der Wahrheit zu leiten!“ 

Der Jugend, der theologiſchen und chriftlichen Sfugend empfehlen wir 
bejonders dieſes Buch zu einem forgfältigen Studium. Wögen aber aud vide 
Geiftlihen und denfende Mitglieder aus der Gemeinde dafjelbe zur Han 
nehmen und daraus lernen, was in der gegenwärtigen Zeit unferer deut: 
ſchen Kirche North thut. Das treffliche Buch ift freilich mehr als ein bloßes 
„Zeichen der Zeit”, es ift eine That der Zeit, und ed wird fortwirken alö 
eine geiftige und fittlihe Macht in derjelben. 


3. | 
Die gegenwärtige Sage Schleswig-Holfteins befonders vom 
kirchlich - fittlihen Standpunkte. 


Es ift unlengbar ein bedeutendes Stück Weltgeichichte, das fich in wenigen 
Moden auf dem feinen Fleck unſers Heimathlandes ereignet hat. Der Ein 
zug der deutfchen Bundestruppen in Holftein am 24. December v. J. und de 
Abzug der Dänen; der Sturz des frivofen däniſchen Regiments und die Heer 
nahme der holfteinifchen Negierung durch die Bundescommiffäre; die Rückkeht 
des Prinzen Friedrih von Auguſtenburg in fein geliebte Schleswig 
Holftein; das Ueberjchreiten der Eider durch die verbündete öſterreichiſh⸗ 
preußijche Armee; die Einfegung einer deutjchen Negierung für das Here 
thum Schleswig; die Eroberung des ſchleswigſchen Feftlandes in menigen 
Tagen; die verhältnißmäßig Eurze Belagerung und faft beifpiellos fehnelle Gr: 
flürmung der Düppeler Feflungswerfe: — das Alles ift in der rafceflen 
Aufeinanderfolge gejchehen und ift wie ein Wunder Gotted vor unfern Augen. 
Wer in der jüngften Gejchichte der Elbherzogthümer nicht die waltende Hand 
Gottes erkennt, der erkennt fie nirgends. Dean bat oft gejagt, bie Erhebung 
der Herzogthümer gegen die däniſche Vergewaltigung im Jahre 1848 fei ver 
früht gewejen, und doch begreift jeßt jeder Einfichtige, daß fie grade zur rechten 
Zeit ftattgefunden habe. Sie war nothwendig ald Vorbereitung für bie gegen 
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waͤrtige Bewegung; ja ſie mußte ſogar einen ſolchen traurigen Verlauf nehmen, 
damit es jedem Bewohner der Herzogthümer vollfommen klar würde, daß ein 
fernere8 BZufammenleben mit den Dänen völlig unmöglich ſei. Es gehörte 
eine fünfzehnjührige beiſpielloſe Mafregelung Dazu, in jetem Schleswig-Hol— 
fteiner den entjchiedenen Willen zu befeftigen: auf immer lo8 von Dänemark! 
Es gehörte der ganze Hohn und Spott der Dünen gegen Alles, was deutſch 
heiit, dazu, um Deutjchland endlid, gegen Dänemark in Bewegung zu bringen. 
Sp ift unfer Leiden durch Gottes gnädige Fügung ein Segen für und ges 
worden, Dagegen hat das Glück die Dänen mit Blindheit aejchlagen. Statt 
bie Herzogthümer durch freundliche8 Entgegenfommen zu gewinnen, haben fie 
fe durch Drud und Verfolgung von fidy geftoßen. Deutjchland glaubten fie 
ungeftraft beleidigen zu können, und follte e8 wider alled Grwarten je mieder 
zu einem beutfch:dänifchen Kriege fommen, jo, meinten fie, würde ganz Guropa 
dem Heinen Dänemark zu Hülfe eilen. Man bat fich gründlich getäufcht. 
Seht die Deutjche Langmuth bat ihre Grenzen und ed gehörte nur ein ent- 
ſchiedenes Vorgehen des jo ſchmählich verhöhnten Preußen dazu, um in wenigen 
Boden die Dänische Monarchie trog Tannewerfe und Düppel in Trümmer 
zu ſchlagen — zum Zeugniß, dab Gott nicht ungeftraft Recht und Wahrheit 
mit Küßen treten läßt! 

Sp find denn die Dänen, wie wir zu Gott hoffen, für immer vom 
ſchleswigſchen Feftlande verjagt, und die NRegermanifirung dieſes unglüdlichen 
Landes, das feit 13 Jahren wehrlos den Dänen preisgegeben war, hat be 
gonnen. Durch den Uebergang der verbündeten Armee über die Eider am 
6. Februar d. 3. ift der Schwerpunkt der Creigniffe nad) dem Herzogthum 
Schleswig verlegt. Bald nad dem Einmarſch der Truppen übernahm ber 
peußiiche Givilcommifjar Freiherr v. Zedlitz die Givilverwaltung des Landes, 
Der öfterreichifche Commiffar Graf Revertera traf erft fpäter ein. Die 
Proclamation des Freiherrn von Zeblig war nicht geeignet, die Hoffnung ber 
Leoölferung auf einen guten Ausgang zu beleben, fie drang wie ein ſchneiden— 
der Mißton in den Jubel, womit die Scyledwiger die Preußen und Defter: 
reicher ald Befreier begrüßten. Die dänifchen Beamten follten im Amte ver: 
bleiben und es wurde ihnen Schuß verheißen gegen etwaige Angriffe der Bes 
voͤlketung. Das Volk dagegen wurde in ernfler Sprache zur Ruhe verwiejen, 
ale politische Tchätigkeit, Kundgebungen zu Gunften der Iegitimen Grbfolge 
u. ſ. w. wurden aufs Strengfte unterjagt. Die Proclamation machte einen 
böchft niederſchlagenden Eindruck. 

Ölüdlicherweije corrigirte jedoch bald das eigne Verfahren der Civilbehörde 
den Inhalt der Proclamation. Man mochte begreifen, daß der Inſtitutslehrer 
danjen und Dr. Lorentzen in Flensburg, welche gleich nach dem Einzuge 
des Feldmarſchalls Wrangel eine Audienz hatten, nur zu wahr geſprochen, 
u fie darauf hingewieſen hatten, daß die Dänen im Amte lafjen nichts anders 
hieße als fi) mit einer Schaar dänischer Spione umgeben. Gleich in den 
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erften Tagen wurden viele Beamte ald Spione eingebracht und darunter auch 
4—5 Prediger. Es war daher fchon der eignen Sicherheit wegen durchaus 
nothwendig, die dänischen Beamten zu entlaffen. Aus dem fühlichen Schles— 
wig hatten fie fich Schon unmittelbar vor dem Einrüden der deutfchen Truppen 
von felbft entfernt, und Die von der Bevölferung jelbft gewählten Beamten 
und Prediger wurden vorläufig von den Givilcommiffaren in ihren rejp. Aemtern 
beftätigt. Die Aufgabe der Givilcommiffare war eine ſehr ſchwierige, da fie 
feine Kunde der Verhältnifje und Perſonen des Landes hatten. Es mar daher 
jehr richtig, daß fie fih mit Männern umgaben, welche das Wertranen bes 
Landes genießen. Zunächft wurden die Oberbeamten geiftlichen und weltlichen 
Standes entlajjen und dafür neue ernannt zugleich mit der Vollmacht, in ihren 
reſp. Diftricten Subalternbeamte zu conftituiren oder doch behufs Eonftituirung 
in Vorfchlag zu bringen. Um einen objectiven Maßftab für die Entlafung 
und Anftellung der Beamten zu gewinnen, wurde unterm 23. Februar das 
Biennium für die Univerfität Kiel reftituirt. Mit Diefem fogenannten Biennium 
verhält es fi fo. Durch Verordnung vom 1. Febr. 1768 und durch Refeript 
vom 21. Sept. 1774 ift verfügt, daß „alle fi) dem Studium widmende Unter: 
thanen aus dem Herzogthum zwei volle Jahre zu Kiel ftudiren oder gewärtigen 
follen, daß fie zu Feiner Beförderung im Herzogthum weder in eivilibus ned 
in ecclesiasticis Hoffnung haben ſollten“. Dieſe Verfügung hatte der däniſche 
Regierungs:Commiffar Til liſch am 25. Nov. 1850 im Interefje Der Danifirung 
Schleswigs willführlich aufgehoben, und die ſchleswigſchen Stände. hatten 
vergeblich um die Reftituirung der alten Verordnungen petitionirt, Durch die 
nunmehrige Wiederherftellung des alten, verfafjungsmäßig nie aufgebobenen 
Geſetzes find alle Nationaldänen von fehleswigichen Aemtern ausgejchlofen; 
wenigſtens ift der Nachweis eines zweijährigen Studiums auf der beutfchen 
Univerfität Kiel fortan Die Bedingung der Anftellung. | 
Bejonders warm hat fich Die oberfte Civilbehörde der Kirde 
und Schule angenommen. Bereitd am 19, Febr. wurden die unterm 
7. und 8, Febr. und A. März 1851 erlaffenen Sprachreferipte aufgehoben und 
damit die deutjche Kirchen: und Schuliprache in ihren früheren Grenzen wieder 
hergeſtellt. Diefe beiden Erlaſſe lieferten der Bevölkerung den höchft erfreuliden 
Beweis, daß man an entfcheidender Stelle den feften Willen habe, geraten 
Anforderungen Genüge zu leiften. — Hand in Hand damit ging die Entlaffun 
der dänischen SKirchenvifitatoren, d. i. der dänischen Amtmänner und Pröbft. 
Der berücdhtigte Probft Hanfen in Grundhof, welcher für bie heiden 
großen Probfteien (Defanate, Superintendenturen) Flensburg und Gottorf 
(Schleswig) fungirte, wurde entlaffen und dagegen für Gottorf der Ballet 
Hanfen, früher Prediger auf der Inſel Sylt, fpäter, von den Dänen dr 
trieben, Hofprediger bei der Königin in Athen, eim tüchtiger Theologe und 
practiſcher Geiftlicher, für Flensburg der Paſtor Peters an der St. Mare 
kirche angeſtellt. Die letztere Wahl iſt zwar ein entſchiedener Mißgriff, aber 
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dadurch zu erflären, daß ſie gleich in den erften Tagen nad) dem Antritt der 
Givilbehörde auf mohlgemeinten, aber irrthiimlichen Rath getroffen wurde. 
Wäre Paftor Peters in Altona ftatt in Flensburg angeftellt geweſen, fo hätte 
ihn leicht dasſelbe Schickſal treffen fünnen, das dem Probften Nievert be 
gegnete. Derfelbe ift ein Mantelträger und hat ſich namentlich durch feine 
sfficielle Betheiligung an der berüchtigten Köwenfeier, durch feine Gedächtniß— 
predigt auf Friedrich VII. und feine Begrüßung Chrifttans IX. fo außer Grebit 
gebracht, Daß felbft der dänische Paftor Graan in Flensburg ihn bei einem 
öffentlichen Gaftmahl verhöhnen durfte, Daber ift e8 begreiflih, Daß bie 
deutſchen Gemeinden der Flensburger Probſtei gegen diefen „Qöw enprobften“ 
vemonftrirten. Haben ihre Bemühungen leider bis jeßt feinen Erfolg gehabt, 
io müffen fie fich wenigſtens damit tröften, daß er nunmehr Alles aufbietet, 
um fie von ihren dänischen ſchwarzröckigen Peinigern zu befreien. 

Für die Probftei Hütten ift der Probft Wald in Waabs, gleichfalls 
ein mzuverläffiger Mann, geblieben, und night minder hat fi der Probft 
Gaspers in Huſum im Amte zu erhalten gewußt. Derfelbe gehört in bie 
Glafe der fpringenden Politiker und hat neuerdings wieder eine Schwenfung 
gemacht, indem er feinen Danebrogorden nad Kopenhagen geſchickt und 
Ghriftian IX. um Entbindung von dem geleifteten Gide gebeten hat. Jedoch 
ol ihm die Antwort zugegangen fein, daß davon nicht die Rede fein Tönne, 
daß es ihm Dagegen frei ftehe, aus Hufum wegzugehen, falld fein Gewifjen 
ihm nicht erlaube, länger zu fungiren. Wir haben Biß jet nicht erfahren, 
was er nunmehr auf folche Antwort hin zu thun gedenft. 

Mit dem Probften Hanfen in Grundhof find denn auch faft ſämmtliche 
natienalsdänifche Prediger der Probfteien Gottorf und Flensburg entlaffen, 
und nachdem inzwifchen Diafonen auch aus Holftein ausgeholfen, werden bie 
betreffenden Predigtämter nunmehr als vafant angezeigt und orbnungsmäßig 
beſezt, wobei es natürlich an Bewerbern auch aus Holftein nicht fehlt. 

Schwieriger ift es, die Verhältniffe im Norden Schleswigs zu ordnen, wo 
die Riechen- und Schuliprache ausschließlich däniſch oder Doch gemiſcht iſt. 
Hier ift die Entlaffung der dänischen Prediger hen darum ſchwerer, weil es 
on einer hinreichenden Anzahl deutfchgefinnter Theologen fehlt, weldye der 
dintihen Sprache jo mächtig find, daß fie darin predigen können. Die früher 
entlaffenen und zum Theil in Deutfchland angeftellten Geiftlichen würden fich 
leichter entfchließen, zurüicfzufehren, wenn ihnen beftimmte Garantien für Die 
Zukunft geboten würden. Leider aber werben ſolche bis jetzt von den Civil: 
commiſſären beharrlich verweigert. Möglich, daß fich die Sache nunmehr an- 
ders geftaltet, nachdem in der neueften Zeit ein Umſchwung in der preußifchen 
Bolitif zu Gunſten der Herzogthümer eingetreten ift. 

Inzwiſchen wird auch hier die Vurification des Beiftlichen- und Lehrerftan- 
des nicht lange mehr auf fich warten laffen. Der Biſchof Bonfen ift ent- 
fen und Dr. Rehhoff aus Hamburg, früher Probft in Apenrade und 
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ſpäter Generalfuperintendent für das nördliche Schleswig, tft in diefen Tagen 
auf längern Urlaub eingetroffen, um bei der Eirchlichen Reorganifation hülf- 
reiche Hand zu leiften. Diefe Wahl ift eine jehr glückliche. Rehhoff ift ein 
ausgezeichneter Mann und aus - langjähriger Erfahrung mit Den kirchlichen 
Berhältniffen Nordichleswigs fehr vertraut, dazu im gleichen Maße energie 
und bejonnen, jo daß wir uns von feiner Thätigkeit einen günftigen Erfolg 
verjprechen dürfen. — Für die Probfteien Apenrade und Sonderburg ift Paſtor 
Godt, früher in Schleswig, ſpäter in Deutfchland angeftellt, conftituirt wor: 
ben, und zur Uebernahme der Probftei Hadersleben jollen mit Paftor Prahl, 
zur Beit in Wehlar, früher ſchon einmal Probft in Hadersleben, Unterhand- 
lungen eingeleitet fein. 

Von nicht geringerer Bedeutung ift die Regermanifirung der Schule. Die 
Volksſchule fteht unter der Leitung der Kirchenvilitatoren und Prediger, und 
es wird feine leichte Arbeit für ſie ſein, dieſen Augiasftall zu reinigen, denn 
leider ift das unglüdlihe Land mit einer Fluth von verdorbenen däniſchen 
Schulmeiftern überſchwemmt worden. Die Volksſchule im Herzogthum Schles⸗ 
wig wird an den traurigen Folgen der dänischen Wirthfchaft noch Lange au 
tragen haben, und die Jugendbildung, welche vor 1848 wohl nirgends mehr 
als gerade hier gepflegt wurde, ift in dem letzten Decennium fchredlid ver: 
wahrloft. — 

Die Reorganiſation der Gelehrtenſchulen in Schleswig, Huſun, 
Flensburg und Hadersleben iſt bereits unter der tüchtigen Leitung dei 
bekannten ausgezeichneten Schulmannes Dr. Lübker, der ſich ſofort den Givik 
commifjären zur Dispoſition ſtellte, ſo gut wie vollendet. Saͤmmtliche daͤniſche 
Lehrer find entfernt, er ſelbſt hat das Rectorat an der Schule in Flensbutz 
übernommen, und auch die fibrigen Lehrerftellen find mit tüchtigen deutichge 
bildeten Philologen beſetzt. Als Dr. Lübfer bei der Prüfung der Haderslebe— 
ner Gelehrtenjchule dem Rector feine Verwunderung ausdrückte über die boden 
loſe Unwifjenheit der Schüler, räumte diejer ein, daß der eigentliche Unterriät 
wohl vielfach vernachlaͤſſigt worden fei, da ſowohl Lehrer ald Schüler oft dat 
Bedürfniß gefühlt hätten, dasjenige untereinander zu verhandeln, was ihren 
Herzen beſonders nahe gelegen hätte, das ift natürlich Dänische Parteipolitil 
Dieſe eine Thatſache charakteriſirt hinreichend das Treiben der bänilhen 
Lehrer. Alles iſt bei ihnen in däniſchem Fanatismus untergegangen. 

Ehen fo gründlich als unter Predigern und Lehrern, wird unter ben 
Givilbeamten aufgeräumt. Alle Aıntmänner bis auf den Kammerherrn Helzen 
in Apenrade, alle Bürgermeifter bis auf den Oberpräjidenten v. Rofen 
in Flensburg, an defien Stelle, wie man allgemein annimmt, in dieſen 
Tagen ber Appellationsgerichtöfecretär Bremer, früher Advokat in len 
burg und Mitglied der proviforischen Regierung im Jahre 1848, treten wird, 
find entlaffen und dafür Männer conftituirt, welche das allgemeine Bertrauen 
bes Landes genießen. — Das Appellationsgericht in Flensburg ift in corpore 
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verabjchiebet, obſchon drei Mitglieder die Bedingung der Anftellung erfüllten, 
weil es fi) immer als gefügiges Werfzeug des Kopenhagener Danifirungs- 
ſyſtems bewiejen hatte; und das neue Gericht mit dem befannten Preußer 
ald Präfidenten an der Spike ift aus lauter bewährten Männern und aus: 
gezeichneten Juriſten zufammengejeßt. 

Diefe kurzen Mittheilungen dürften zur Genüge conftatiren, daß die Herren 
Givilcommiffäre den redlichen Willen haben, deutſches Recht und deutjches 
Velen in Schleswig wieder herzuftellen. Wenn das nicht jo jchnell geichieht, 
ald Viele wünſchen und hoffen, fo liegt der Grund davon in den ſchwierigen 
Umftänden und Verhältniffen, die ſich nicht ohne Weiteres befeitigen laſſen. 
Allerdings ift die Entfernung der dänischen Prediger und Beamten nicht nur 
eine politiiche Nothwendigfeit, da ed unmöglich ift, mit ihnen im beutjchen 
Geifte das Land zu verwalten, fondern auch eine Forderung des Rechts und 
der öffentlichen Moral, da fie gegen alles Recht und Gejeß ind Land gedrun⸗ 
gm und zum großen Theil unfähige und verfommene Subjecte find. Man 
benfe nur an die beiden Prediger in Led, von denen der eine feit einem 
halben Jahre gar nicht die Kirchenbücher geführt, der andere neben feinem 
geiſtlichen Amte einen Leberthran:Handel getrieben hat. Aber man fann bie 
Verwaltungsmaſchine nicht ſtill ftehen laſſen und daher die alten Beamten 
nicht entfernen, ehe man neue an deren Stelle zu fegen hat, was bei ber 
Menge der erforderlichen Kräfte ‚nicht gerade leicht if. Im Verhältniß 
zu den obwaltenden Schwierigkeiten haben die Givilcommij- 
ſäre Großes geleiftet und die deutſche Bevölferung weiß fi 
ihnen zu tiefem Danke verpflichtet. 

Wie aber hat jih die Bevölkerung Schleswig-Holfteins 
ſelbſt, nahdem fie von dem däniſchen Joche befreit war, ver: 
halten? Das bejagen deutlich die „Huldigungsadrefien an Seine Hoheit 
herzog Friedrich VILL von Schleswig: Holftein“ aus beiden Herzogthümern, 
gſammelt und in der Schwers'ſchen Buchhandlung in Kiel herausgegeben, 
when Büchlein wir die allgemeinfte Verbreitung über ganz Deutichland 
winihen. Ueber die Huldigungsdeputationen aus Holftein haben wir früher 
betichtet. Aus dem Herzogthum Schleswig waren ſchon, während das Land 
no von den dänischen Truppen bejeßt war, einzelne Deputationen aus Edern: 
fürde, 'Gappeln, Flensburg, Hadersleben u. f. w. ganz in ber Stille beim 
detzog Friedrich in Kiel geweſen, um ihn zu begrüßen. Kaum aber war 
das Land frei von dänischer Herrichaft, da eilte man von allen Seiten herbei, 
um dem rechtmäßigen Landesheren feine Huldigung darzubringen, und es gab 
bald feine Stadt, keinen Flecken, keinen irgendwie namhaften Ort im Herzog: 
tum Schleswig mehr, der nicht bei diefen Deputationen ſich hätte vertreten 
laſſen. Am großartigften war die Angeln’she Deputation, beftehend aus etwa 
100 Mann und geführt von Dr. Wurmb in Gelting, welche der Herzog 
am 25. Februar in der Kieler Bade-Anftalt empfing, und am 26. Februar 
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die ſchleswigſche Gefammtdeputation von 1500 bis 2000 Deputirten unter 
der Führung des befannten Hamkens aus Eiderſtedt. Don den Kielern 
feftlich empfangen, 309 diefe Deputation mit ihren Fahnen in die geräumige 
St. Nikolaifirche, wo Paſtor Schrader eine kurze Weiherede hielt, und wurde 
darauf von dem Herzog in den Hallen des Bahnhofes empfangen. Das Gane 
war ein tief ergreifender Akt, Viele waren zu Thränen gerührt, und was hier 
ſowohl in der Kirche wie beim Empfange des Herzogs gefühlt und geſprochen 
ift, das lebt unvergeßlich fort in Aller Herzen. 

Das ift überhaupt ein Schönes Zeugniß für Die Gerechtigkeit unfrer Sache, 
und darin liegt zugleich die ficherfte Bürgfchaft bes endlichen Sieges, daß die 
ganze einmütbhige Erhebung der Schleswig: Holfteiner für ihr Recht und ihre 
Freiheit von religtöjen Elementen getragen und von hriftlichem Glauben erfüllt 
ift. Unfer Volk weiß fich dem treuen Gott, der unfer, Gefchie fo wunderbar 
leitet, zu unermeßlichem Dante verpflichtet, e8 vertraut feft auf feinen ferneren 
gnädigen Beiftand und wird nicht müde, ihn um feine Hülfe anzuflehen. 

Das ift der Grund, warum nach vielfeitig laut gewordenem Wunſche 
mit Genehmigung der hohen Bundescommiffare am 2. März mit Beziehung 
auf die verhängnißvolle Lage des Landes ein allgemeiner Betgottesdienft ge 
halten wurde. Die Kirchen waren überall gedrängt voll von Zuhörern und 
Jeder fühlte das Bedürfniß, in brüberlicher Gemeinfchaft an heiliger Stätte 
zu Danfen und zu bitten. O, wie wenig veritehen Doch Diejenigen den Sinn 
unferes Volkes und den Charakter unferer Erhebung, wie ſchwer verjündigen 
fich diejenigen an unfrer gerechten und heiligen Sache, welche ung demoka: 
tiſchen Schwindel vorwerfen! Unfer Volk tft durch und durch confervativ und 
loyal, darum hält es fo zähe feft an Recht und Legitimität. Unfer Recht lebt 
wahrlich nicht blos in Hiftorifchen Urkunden, fondern in den warmen Herzen 
des Volkes geichrieben, es ift und heilig, unfer Glaube, ja ein Stück von 
unferm innerften Leben! 

Und unſer Redyt ift fonnenflar, nicht blos unfer Landesrecht, ſondem 
auch unfer Fürftenrecht; beide ftehen und fallen miteinander. Mit danken 
werthem Eifer haben die erften Staatsrechtslehrer Deutfchlands in den 
lebten Wochen die Frage noch einmal gründlich unterfucht. Die gelebrten 
Unterfuchungen über das Erbrecht des Auguftenburger Haufes find gejchlefen, 
und alle irgendwie in Betracht fommende wiffenjchaftliche Autoritäten einigen 
fi in dem Sab von dem Bonner Staatsrechtölehrer Hälfchner: „Es gikt 
fein Zollbreit Landes in Schleöwig-Holftein, auf welches das Necht des augu— 
ftenburgijchen Haufes beftritten werden könnte.” Dem gegenüber vwerbient e 
hervorgehoben zu werden, daß man däniſcherſeits auch nicht einmal den Ber 
fuch gemacht, das Gegentheil zu beweiſen; während die Welt längſt weiß, dab 
die Schriften von Pernice und Zimmermann zu gewiffen Zwecken beftellte und 
bezahlte Arbeiten find, die ſchließlich noch in dem letzten Werk von Warn— 
ftebt eine gründliche und vernichtende Kritik erfahren ‚haben. 
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Neben dem wiſſenſchaftlich begründeten Rechtszeugniß für Schleswig— 
Holſtein ſteht das Gewiſſenszeugniß faſt der geſammten evangeliſchen Geift- 
lichkeit Deutſchlands. Zwar iſt nicht ohne Grund geſagt worden, daß man 
der Kreuzzeitungspartei zu viel Ehre angethan mit diefen Zeugnifjen wider fie, 
aber man darf andererſeits nicht überjehen, daß Diefe, wenn auch nur Kleine 
Partei an entjcheidender Stelle in Preußen großen Einfluß hat. So it es 
immerhin von großer Bedeutung, daß fi an die befannte Kieler Erklärung 
biö jeßt angejchloffen haben: Die Lehrer der Univerfität Halle, 131 evangelijche 
Öeiftliche des Herzogthums Gotha, 762 Geiftliche Württembergs, 399 Geiſt— 
lihe Baden, Die Geiftlichfeit Sachſens, mit Leipzig an der Spige, die Geift- 
ihfeit Heffen-Darmftadts u, |. w. Mit Ausnahme Mecklenburgs und eines 
Theiles von Hannover bat die gefanmte Geiftlichkeit Deutjchlands.ohne Unter⸗ 
\hied der theologifchen Richtung gegen die Kreuzzeitung und für das volle 
Recht Schleswig- Holfteind und feines legitimen Herzogs ſich ausgeſprochen. 
Ve ärmlich Dagegen an Zahl, Inhalt und Form find die Zuftimmungs- 
erlirungen für die Kreuzzeitung, nur aus Preußen. Iſt nicht unter folchen 
Umftänden das Schweigen der preußijchen Geiftlichfeit ein redendes Zeugniß 
für die Herzogthümer? I 

Halbwegs wenigftens ift der Paftor Louis Harms in Hermanns: 
burg in feinem Geſpräch im Februarheft des Hermannsburger Miffiong- 
blatted auf die Seite unjerer Gegner getreten. Er bezweifelt zwar noch nicht 
unſer Recht, aber er hat doch jchon allerlei auszuſetzen und findet an der 
Sache manches Unbegreifliche, bejonders am Herzog. Er ift aber in einer 
einen trefflichen, in Diefen Tagen in Kiel erjchienenen Schrift von Profefjor 
Dr. Fricke („Paftor Lonid Harms in Hermannsburg und Schledwig-Hol- 
kind Sache. Ein Gefpräd.”) gründlich belehrt worden, und wir wünfchen, 
dad der Mann, der fich berausnimmt, aller Welt Buße zu predigen; ſich dieje 
Belehrungen zu Herzen nehmen wolle. 

Diefe Erklärungen der evangelijchen Geiftlichkeit Deutjchlands find nicht 
nur bedeutungsvoll, jofern fie Zeugniß ablegen, daß Deutjchlands proteftantifche 
Geiſtlichkeit keineswegs gejonnen ift, einer blinden Reaction zu folgen, fondern 
ſe bieten uns auch eine moraliſche Stärfung im Kampfe für unfer gutes 
Recht, und die ift und um fo mwilltommener, ald wir ohne phyſiſche Macht 
großen und zähen Gegnern gegenüber ftehen. Außer Dänemark ift uns ja 
namentlich) England feindlic gefinnt und den Bemühungen engliſcher Staats- 
männer ift es ja neuerdings gelungen, eine Gonferenz ohne Baſis und 
Programm zu London zu Stande zu bringen. | 

Angefichtd der Gefahren, welche uns von dieſer Gonferenz drohen, hatten 
nicht nur die Delegirten der fchleswig-holiteinifchen ‚Vereine am 29. März in 
einer Verfammlung zu Rendsburg ihr unwandelbares Fefthalten an den Rech— 
ten des Landes erklärt, fondern es traten auch am 5. April 40 Abgeordnete 
tur holſt. Ständeverfammlung, Die zur Beit. aus 49 Mitgliedern befleht, in 
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Kiel zufammen, beſchloſſen eine energifche Rechtsverwahrung und wählten einen 
Ausſchuß, beftehend aus dem Kaufmann Th. Reinde in Altona, Profefiei 
Behn in Kiel und Probft Versmann in Itzehoe, mit dem Auftrage 
überall wo es nothwendig erfcheine, diefen Proteft zur Kunde und zur Geltun 
zu bringen. Diefe Herren find in dieſen Tagen nad) Xondon gereift, nachden 
fie zuvor in Dresden mit dem Bundes⸗-Abgeordneten, Staatsminifter v. Ei 
conferirt hatten. 

Inzwiſchen hat das Land fofort feine Zuftimmung zu der Rechtsverw 
rung feiner Abgeordneten erklärt. Schon am 6. April trat die Univer 
Kiel dem Protefte bei, am 7. April die Geifllichfeit und am 11. April 
deputirten Vertreter fämmtlicher Städte und Fleden in einer Werfammlung 
Neumünſter. Auch die Lehrer, die größeren Grundbeliger u. ſ. w. haben ihm 
Zuftimmung gegeben, und zur Beit wird von allen felbftftändigen Bewohnen 
des Landes in den verfchiedenen Communen Mann für Mann abgeftimit 
Ale Stände wetteifern im treuen Fefthalten an dem Landesrechte. Nur di 
Nitterfchaft ifl lau und unter ſich im Zwieſpalt, was wir um fo fAhmerfidl 
beklagen, als wir gewohnt find, fie an der Spike der Vertheidigung der Yan 
rechte zu jehen. Früher ging fie unter der Führung des Grafen Frit Revent 
und jebt find ed nur die jüngern Mitglieder der Ritterſchaft, welde nt 
dürftig mitgehen. Die ältern halten ſich ganz fern, und das ift ber Or 
warum nur 40 Abgeordnete am 5. April in Kiel zufammentraten. A 
dem Paſtor Bröder inlleterjen, der fein Mandat niedergelegt hat, und W 
Landmann Hatje fehlten 7 Mitglieder der Nitterjchaft, nämlich die Grat 
Reventlow-Jersbeck, Reventlow-Farve, Broddorff-Ahlefel 
und Baudiſſin-Borſtel, die Barone Scheel-Pleſſen und Blomeb 
Heiligenftedten fowie v. Mesmer-Saldern. Bolitifche Bede 
haben nur Scheel-Plefjen und Blome-Heiligenftedten. Daß jedoch dem erl 
die „diplomatiſchen und politijhen Beamtenftellen“ im dan 
Geſammtſtaat höher ftehen, als die Rechte der Herzogthümer, haben bie neu 
Mittheilungen des engliſchen Blaubuches leider unmwiberleglich Dargethan, M 
was bewegt den Baron Blome in einer fo kritiſchen und fchweren Zeit, 
er doppelt verpflichtet wire, mit feinem Anſehen und feiner Begabung 
Baterlande zu dienen, von der Landesſache akzufallen? Mir möchten ihm 
gerne egoiſtiſche Motive unterlegen, auch nicht glauben, daß verfönlide W 
pathie gegen das Haus Auguftenburg Die Triebfeder feiner Handlungswehe 
aber was ift denn der Grund, daß er in der neueften Zeit öffentlich ge 
ben einmüthig Eundgegebenen Willen der gefammten intelligenten Bevölkeru 
ber Herzogthüimer auftritt? Wir willen es nicht, wollen auch die Frage m 
weiter erörtern, fünnen aber nicht unterlaffen, auf den Widerſpruch aufmet 
fam zu machen, in welchen der Baron mit fich felbft getreten ift. 

In der erften Eingabe, welche die Mitglieder der. holfteinijchen Stän 
verfammlung unmittelbar nad dem Tode des Königs Friedrich VII. bei den 
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iutichen Bunde beſchafften, heißt es ausdrüdlih: „nad den Ausfprüden 
t bewährteften Staatsrehtsfundigen ift gegenwärtig zur 
onerbfolge in den Herzogthümern Schleswig-Holftein die 
hleswigeHolftein-Sonderburg: Auguftenburger Linie Die zu> 
ht beredhtigte”, und wurde zum Scluffe der Schuß des deutſchen 
Indes für diefe Nechte in Anfprucdy genommen. Dieſe Eingabe hat ber 
Iron Blome mit unterfchrieben, alfo die Nechte des Auguftenburger Haufes 
amt und dafür den Schuß des deutjchen Bundes angerufen. Und in 
jr Erklärung neueften Datums trägt derjelbe Baron Blome fein Bedenken, 
Dirren Worten zu jagen: daß er „Fein BPrimogeniturftatut kenne, 
Mauf die Auguftenburger ein alleiniges Erbredt gründe: 
Wer aber das Erbrecht des Herzogd Friedrich beftreitet, der tritt 
jıgleidy dem Landesrechte feindlidy entgegen, denn das Recht des Landes 
m dadurch zur vollen Geltung kommen, daß der Fürft an die Epihe 
Des tritt, den Gott nach legitimem Recht berufen hat. Daher ift es 
N, daß nicht nur Scheel-Plefjen, jondern auch Blome das Anſehen im 
Feerſcherzt haben, was jie früher unflreitig genofjen. Wir lebten in dem 
"Ölauben, daß unfere jchleswigsholfteinifche Ritterfchaft ſittlich höher ftehe, 
8 Junkerthum in manden anderen deutſchen Staaten; wir glaubten 
lich, daß fie ſich durch Hingebung und Vaterlandsliebe auszeichnen und 
Öweren Zeiten treu zur Landesſache ftehen werde; aber die neueften Vor: 
je haben leider gezeigt, daß wir und in Beziehung auf viele Mitglieder 
Aben in diefer Anficht getäufcht haben. 
Die Zuftimmung der Schleswiger zu den Beichlüffen der holfteinifchen 
deberſammlung vom 5. April zu erwirfen, war ſchwieriger als in Holftein. 
tald ob Schleswig nicht ebenjo entjchieden deutſch fein wollte wie Hol— 
die Huldigungsadreffen und Deputationen aus allen Theilen Schleswig 
hayen deutlich genug Das Gegentheil. Aus dem ganzen Herzogthum ift 
Heine einzige Gegendemonflration wider den Herzog zu Gunften des Dä— 
Nngs befannt geworden, was wir hier ausdrüdlicd Denen gegenüber, die 
müde werden zu behaupten, daß Scyleöwig wenigſtens zum Theil däniſch 
Jenitatiren wollen. Aber gegen alles Erwarten trat die oberfte Civilbe— 
Meden dahin zielenden Beftrebungen entgegen. Es befteht zur Zeit Feine 
Veöiwigfche Ständeverfammlung, da die Majorität in der legten Diät ihr 
ſandat niederlegte. Dagegen beabſichtigten Vertrauensmänner aus allen 
Alen Schleswigs am 7. April eine Verſammlung in der Stadt Schleswig 
"halten, um fich über ähnliche Beichlüffe wie in Holftein zu einigen. Allein 
Verſammlung wurde unter Androhung des Belagerungsftandes verboten 
V den Beamten bei Verluft ihres Amtes jede Betheiligung an dergleichen 
Nritten unterfagt. Dagegen wurde es der Bevölkerung geitattet, ihre Wünjche 
Deiehung auf das Land ber oberſten Givilbehörde vorzutragen, und fie 
"nicht ermangelt, von diefer Grlaubniß Gebrauch zu machen. Auch haber 
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ſich Vertrauensmänner, wie Ahlefeldt-Olpnitz, Hanſen-Grumbye 
u. A. der holſteiniſchen Deputation nach London angeſchloſſen. 

So wird die Ueberzeugung, daß nur durch eine völlige Trennung der 

Herzogthümer von Dänemark die Freiheit und Selbſtſtändigkeit der erſteren 
gerettet werben kann, immer allgemeiner und entſchiedener. Sie hat ſich Gel 
tung verfchafft jelbft bei Denen, melde feiner Zeit in erfter Ueberraſchung 
Chriſtian IX. den Huldigungseid geleiftet haben. Dieſe unglüdlichen Beamten 
find jeßt allen Ernftes Darauf bedacht, von dieſem Eide los zu kommen, und 
in einer Verfammlung zu Neumünfter den 17. April, auf der 250 Beamte 
vertreten waren, hat man in dieſer Richtung Beſchlüſſe gefaßt, deren Veröffent 
lihung entgegengejehen wird. Die Sache hat gewiß ihre großen Schwierig 
feiten, aber ed muß doch irgend eine Forn geben, unter der fie von dieſem 
jchredlichen Gewiſſensbann gelöft werben können. Und jedenfall Halten wir 
e3 für ehrlicher und männlicher, feinen ſchweren Irrthum einzugeftehen, als 
fih, nachdem man einmal das Unglüd gehabt, dieſen Eid zu Ieiften, nachher 
noch den Anjchein zu geben, ald ob man Dazu Gott weiß was für bejondere 
ftaatsrechtliche Gründe gehabt habe. 
So haben wir denn im Vertrauen auf Gott gute Hoffnung für die Zu 
funft. Unſere Sache ift gerecht, unfer Volk ift bereit, für den Sieg derſelben 
Alles einzujeßen und ganz erfüllt von dem ſittlichen Ernft, den die verhän 
nißvolle Lage des Landes erheijcht. Jedoch verhehlen wir und nicht, daß mit 
noch eine große Arbeit vor uns haben und viele Schwierigkeiten überwunden 
werben müffen, ehe wir zum Ziele gelangen. Vor Allem muß die alte Ber 
bindung der Herzogtbümer, welche Jahrhunderte hindurdy beftanden hat, aber 
in Folge der unglüdlichen Vereinbarungen von 1851 und 52 in dem letzten 
Decennium gewaltfam zerrifjen worden ift, wieder hergeftellt werden. Zwar 
find manche dänifche Erlaffe der lebten Jahre, welche die völlige Trennung 
der Herzogthümer bezwedten, bereit3 wieder aufgehoben; aber in der Haupt 
Sache ift nody Nichts -geichehen. Es fehlt noch eine gemeinfame Juſtiz und 
Verwaltung, wie wir fie früher gehabt haben. , 

Auch in firhliher Beziehung muß die alte Einheit ange 
bahnt werden. Die Grundlagen dafür find noch vorhanden. Es befeht 
noch vollfommen zu Necht eine jchleswig-holfteinifche Landeskirche auf Grmd 
der alten Bugenhagenfchen SKirchenordnung vom 9. März 1542; wir habın 
eine ſchleswig-holſteiniſche Kirchenagende, ein fchleswig = holfteiniiches Belang 
buch, einen ſchleswig-holſteiniſchen Landeskatechismus u. |. w. — Beweis genug, 
daß es früher jelbft in den Augen der dänijchen Regierung ein Schleswig⸗ 
Holftein gegeben hat. 

Wir haben ferner noch in Folge einer allerhöchften Rejolution vom 26. Mai 
1843, die nie aufgehoben worden iſt, einen ſchleswig-holſteiniſchen Guſtab— 
Adolf-Verein, und werden, jo Gott will, im Laufe des Sommers unſte 
Jahresfeier in der Stadt Schleswig halten, um den ſchleswigſchen Gemein 
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den Anlaß zu geben, ſich an einen Firchlichen Verein, anzufchließen, der vor 
mehr denn zwanzig Jahren durch den damaligen Probften, jebigen Oberkirchen⸗ 
rath Nielſen in Oldenburg auf ſchleswigſchem Boden gegründet worden 
iſt. Die einleitenden Schritte dazu find ſchon gefchehen; der Neuftädter Zweig: 
verein hat auf diesfällige Borfrage des Hauptvorſtandes im Intereſſe der Sache 
bereitwilligft feine Zuftimmung ertheilt, daß das Jahresfeſt nicht dem Vereins: 
beihluffe vom 25. Juni v. J. in Altona gemäß in Neuftadt, fondern 
für dieſes Mal in einer Dazu geeigneten Stadt de3 Herzogthums Schleswig 
gehalten werde. Hoffentlich wird ſich der Oberkirchenrath Nielſen bewegen 
laſſen, Die Feftpredigt zu Übernehmen, und das Herz jubelt uns fchon bei dem 
Gedanken, daß es uns durch Gottes gnädige Fügung vergönnt fein werde, 
nah langem Trennungsfchmerze mit den geliebten ſchleswigſchen Ländern ein 
gemeinfames kirchliches Feſt zu feiern. 

Wir wollen in dem Guftav-Adolf:Verein feine Politik treiben, aber * 
wollen, wie es vor dem Jahre 1848 der Fall war, in Kirche und Schule, 
ſowie in allen Firchlichen und päbagogijchen Vereindangelegenheiten mit dem 
Herzogtum Schleswig Ein Ganzes bilden. Bon demfelben Willen bejeelt, 
bat der Vorſtand des allgemeinen Holfteinijchen Lehrervereind in Diefen Tagen 
nicht nur an alle ſchleswigſchen Lehrer eine Aufforderung erlaffen, dem Ber: - 
eine beizutreten, ſondern auch vorgejchlagen, das Jahresfeſt nicht, wie be- 
ſchloſſen, in Heide, fondern in Rendsburg, das die Mitte zwifchen Schles- 
wig und Holftein bildet, abzuhalten. Wir zweifeln nicht daran, daß dieſer 
Vorſchlag Beifall finden wird, denn Jeder ift nach Kräften bemüht, Alles zu 
fördern, was zur Wiederherſtellung der alten Verbindung beider Herzogthlimer 
beitragen kann. 

Schleswig-Holftein auf immer los von Dänemark im eng: 
ten Anſchluß an Deutjhland unter feinem legitimen Herzog 
Sriedrich VIII., das ift der, Eine Gedanke, der und Alle erfüllt, und es 
wird micht Friede fein weder in Schlewig-Holftein noch in Deufchland über- 
haupt, ehe diefer Gedanke zur That geworden tif. Mögen das Alle bedenken, 
die im Rathe der Völker figen, und mögen fie nicht vergeflen, daß jedes Ab- 
fommen, welches nicht dieſes volle Recht der Herzogthümer zur Geltung bringt, 
politifch unflug und moraliſch verwerflich ift! 


I. Kirchliche Mittheilungen. 


+ Aus Genf. (Zur dreihundertjährigen Gedächtnißfeier bes 
Todes Ealvin’8) Die Reformation ift unftreitig die größte Wohlthat Gottes 
in der neuen Zeit, Die Völker, welche fie angenommen haben, leiten von der— 
jelben ihre Bildung, Freiheit, ven fittlichen und gefellihaftlihen Wohlſtand ber, 
worin fte fih befinden. Aber ganz abgejehen von dieſem bildungverbreitenden Ein- 
Huß dürfen wir fie als das Mitte betrachten, durch welches uns Gott mit dem 
untrüglichen Wort der Schrift die Erlenntniß des Erlbſers, die Rechtfertigung 
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durch den Glauben an fein Blut, das neue Leben durch ben. lebendigmachenden 
Geift fammt der teoftoollen und fichern Hoffnung der Ewigkeit wieder gegeben hat, 

Ein Umftand erinnert uns gerabe in biejem Sabre an einen ber Männer, 
welche Gott bei diefer großen Umgeftaltung zu Werkzeugen gebrauchte. Den 
27. Mai nämlich findet der vreihunbertjährige Gedächtnißtag ftatt vom Zobe bes 
großen Reformators Johann Calvin. Wenn wir bie großen Güter zu ſchätzen 
wifien, welche mir und unfere Bamilien ber Reformation zu verbanfen haben, Tr 
nen wir da ftumm bleiben? Wiewohl wir nie einem Geſchöpfe folche Ehren er 
weifen wollen, wie fie Calvin felbft nachdrücklich zurückgewieſen hätte, jo drängt 
e8 uns doch, dem Schöpfer unfern Dank zu bezeugen, 

Durchdrungen von dem Verlangen, dieſe Dankesſchuld abzutragen, haben 
evangeliſche Chriſten Genfs im Sinne, einen Saal zu bauen, welcher haupfſaͤchlich 
der Prebigt, der Darlegung und Bertheidigung des Evangeliums dienen fol, aber 
auch zu Vorträgen über religiöfe, Literarifche und philoſophiſche Gegenſtände benugt 
werben fann. 

Da unfere Abfiht war, Gott durch die großen Heilswahrheiten zu verhen- 
lichen, fo haben wir zur Grundlage unſeres Vorhabens das einfache Glauben 
befenntniß des enangeliichen Bundes (franzöfiicher Zweig) gemacht. Der Zutitt 
zu dieſem Saal wird allen religidfen Gemeinfchaften ohne Unterſchied geftattet fein, 
aber die Grunvlehren des chriftlihen Glaubens müfjen dabei immer gemifjenhaft 
beobachtet werben: So Jemand rede, daß er es reve als Gottes Wort. 1 Petri, 4, 11. 

Diefer Saal, welden wir Saal der Reformation nennen werben, wird wohl 
1500—2000 Leute zu faſſen vermögen und auf der äußeren Vorderſeite folgen: 
Inſchrift tragen: 

„Grrichtet zum Beweis der Dankbarkeit gegen Gott, welcher Genf und kr 
ganzen chriftlihen Kirche ven großen Reformator Johann Calvin gejchenkt hat. 
Ehren wir die ausgezeichneten Männer in der Furcht Gottes, aber fo, daß Got 
über allen erhaben und Chriftus der Sieger bleibe. Calvin.“ 

Die folgende Inſchrift, welche vie Namen aller der Länder erwähnt, die zur 
Aufrichtung diefes Denkmals beigefteuert haben, wird im Innern des Gebäube 
angebracht werben: _ 

„Deo immortali, invisibili, Regi seculorum, Misericordi et.clementi Patri, 
Filio et Spiritui Sancto, qui Johannem Calvinum, Verbi divini interpretem, 
Doctrinae evangelicae restitutorem, luminis, sanctitatis, recti ordinis toto orbe, 
Dei numine, propagatorem, Christi eruci fixi regnantisque in aeternum fide- 
lissimum cultorem, e Gallia suscitavit Genevae ceterisque gentibus donavit, 
gratias impensas agunt, et memores hoc monumentum, die XXVII Mai 
MDCCCLXIV, mortis Calvini ter centies anniversario, communi consilio 
erexerunt Evangelici Christiani Genevenses, aliique ex Helvetiorum pagis, 
ex Anglia, Scotia, Hibernia, Gallia, Batavia, Germania, America, ... 
Soli gloria.“ , 

Wenn möglich, fo werben biefem großen Saal noch Fleinere beigefügt fir 
Verfammlungen von Arbeitern, für Schulen und für eine Sammlung, in meldet 
die Werke und fonftige Andenken der Reformatoren Luther, Calvin, Zwingli, Farel, 
Melanchthon, Anor, Kranmer, Tyndale, Viret und Anverer aufbewahrt werben follen. 
Genf beſonders hat die Pflicht, ein ſolches Denkmal zu errichten. Genfer haben 
auch für diefes Wert ſchon mehr als 100,000 Franken beigefteuert. Aber ſol 
Genf allein fih daran betheifigen? Gott hat das Wert des Reformators ned in 
vielen andern Gegenven gefegnet. Calvin fanbte jedes Jahr eine große Anzahl 
von Geiftlihen nach Franfreih und feine Briefe tröfteten und leiteten alle Ki 
daſelbſt; die Männer, welche bei ver Reformation der Nieverlande ben größten 
Einfluß batten, waren feine Schüler; Schottland. ehrt feinen Namen ste dem 
von Johannes Knox; die Briefe, welche er an Eduard, König von England, ric⸗ 
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tete, fo wie an deſſen Obeim, ven Regenten und an ven Reformator Cranmer, 
find vol Weisheit; die Auswanderer, welche bie Gründer der norbamerikanifchen 
Freiſtaaten wurden, gehörten zur Zahl feiner treueften Anhänger. Sein Einfluß 
in Deutichland, Polen, Stalien und vor allem in ver Schweiz war groß und er- 
fredt fih nunmehr über die ganze Erde. Sein Freund Theodor von Beza ſprach 
fh nach feinem Tode mit folgenden Worten aus: „Ale Kirchen, in unenblicher 
Anzahl über die ganze Welt zerftreut, befennen fich jehr verbunden für bie Wieder 
berftellung des Reichs Chrifti in ihrer Mitte.“ Deßhalb glauben wir, dieſes Wert 
jü von allgemeiner Bedeutung. Wir wiſſen, daß viele evangeliſche Chriften an 
den verfchiedenften Orten baran gevenfen, was das durch Calvin reformirte Genf 
während zweier Jahrhunderte war — ein Bollwerk des BProteftantismus, eine Vor— 
fimpferin ber Wahrheit, unter ven Vorderſten in ven Reihen verjenigen, welche dem 
Seuitismus und der Inquifttion Widerftand leiſteten. Wir hoffen deßhalb, daß 
fe uns helfen werben, dieſen Saal ver Reformation zu bauen, welcher dazu dienen 
jell, inmitten ber gegenwärtigen und ber fünftigen Gefchlechter die Fahne des 
Evangelium8 und der religiöfen Freiheit hoch zu halten. 

Neue Bevölkerungen bringen unter uns neue Lehren. Deßhalb find An— 
Mmgungen vonnöthen, wenn die Stadt Galvin’8 das Licht der Reformation immer 
in jener Reinheit bewahren und verbreiten fol, Und das muß doch der gefanmte 
Proteftantismus wünſchen. _ 

AB Chriften anderer Gegenden das Andenken Luther8 und Melanchthons 
öhren wollten, wandten fie ſich an bie ganze evangelifche Welt; wir thun dasſelbe 
fir unſern Reformator. Wir zählen auf die Bereitwilligfeit Aller. Und wenn 
man fih dazu noch der Schönen Zufammenfünfte im September 1861 erinnert, fo 
wie der Lage Genfs mitten zwifchen Frankreich, Deutſchland und. Italien, bes 
lichten Zutritt8 zu ber großartigen Alpenmwelt, welche fo viele Bewunderer anzieht, 
darf man da nicht die Hoffnung hegen, daß die evangelifchen Chriften der ver— 
Ihievenften Gegenven im Saal ver Reformation von Zeit zu Zeit allgemeine Ver- 
ſammlungen zur Berberrlihung Gottes halten könnten? 

Schon mwurbe für die Summe von 65,000 Franken baar bezahlt ein jchön 
gelegener Pla erworben, gerade gegenüber dem Gafthof zur Metropole und dem 
Ser, Alles ift bereit. Genf hat beigefteuert und will e8 auch ferner thun; aber 
wir Finnen nicht daran venfen, das Gebäude zu bauen, wenn und nicht unfere 
Auswärtigen Brüber die Hand bieten. Als Iſrael von Gott den Befehl erhielt, 
einen Denkitein zum Anvenfen an vie Befreiung aus Aegypten zu errichten, ftiegen 
Ügeorpnete nicht bloß eines Stammes, fondern aller zwölfe mitten in ven Jordan 
md jeder trug einen Stein auf feiner Achſe. Sof. 4, 5, 8. — Freunde! Tragt 
ind auch jever einen Stein zu. Der Ewige aber möge auf dieſes ſchwache Unter 
nehmen einen Hauch feines Geiftes aus ver Höhe fenden, damit e8 zum Heil ber 
— er und zur Verherrlihung Jeſu Chrifti unfer8 Herrn und unferes 

ottes! 

Der Verwaltungsrath: J. Goudet, Mitglied des großen Rathes, 
— E. de Morſier, Schriftführer. — D. Lenoir, Schaätzmeiſter. — 
Th, Audéoud. — C. Barde, Pfarrer. — E. Demole, Pfarrer. — A. Eymar, 
Pfatret. — ©. Filliol. — Alex. Lombard. — Merle d'Aubigné, Dr. 
der Theologie. — Maxim. Perrot. | 


x Aus Holftein. In dem Vorwort der Evangelifchen Kirchenzeitung, das 
ung zufällig zu Geficht kommt, leſen wir Nachſtehendes in Betreff der ſchleswig— 
holſteiniſchen Geiftfichteit. 


— — — — 

*) Redaktion und Verlagshandlung dieſer Zeitſchrift erklären ſich zur Entgegennahme 
von Beiträgen gern bereit. | 
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Nachdem uns ein reiches Maaß von „Weisheit, Vorfiht und Zurüd 
baltung“ empfohlen ift, beißt e8 wörtlich folgendermaßen : 

DDie Succeſſionsfrage ift jo ſchwierig und zweifelhaft, daß der Geiftliche Ge 
fahr läuft, fich und fein Amt zu compromittiren, wenn er fich tiefer darin einläft, 
Er danke Gott, daß er nicht berufen ift, dieſe ſchwierige Frage zu entſcheiden, und 
büte ſich, daß er nicht als ein folcher leiden muß, der in ein fremdes Amt greift, 
Der allerbings jehr gewichtigen Legitimität des Erbprinzen von Auguftenburg fteht 
außer anderen Bedenken, namentlih dem für die Kirche ſehr ſchwer wiegenden 
Berjprechen, welches fein Vater, ner Herzog von Auguftenburg, bei jeinen fürftlihen 
Ehren gegeben hat, und dem Umftanve, daß die Anfprüche nicht auf das Gange 
von Schleswig-Holftein zu gehen jcheinen — eine andere Legitimität entgegen, die 
Thatfache ver mehrhundertjährigen Verbindung der Herzogthümer Schledwig und 
Holftein mit Dänemark. Das ift eine Thatjache, der doch das Wort des Kem: 
„Was Gott zufammengefügt bat, pas foll ver Menfch nicht ſcheiden““, fo lange 
zu gelten feheint, als fich die unverbeſſerliche Hartnädigfeit der Dänen nicht that 
ſächlich herausgeftellt bat, als noch die Heilung des Verhältniſſes fich als mögld 
darftellt, va8 fo lange im Wefentlihen und fomweit e8 auf dieſer armen Erde miy 
lich ift, zur Zufriedenheit beiver Theile beſtand und erft dann geftört wurde, alt 
beide Theile, die Deutfchen und die Dänen, unter ven Einfluß des modernen 
unchriſtlichen Nationalitätsſchwindels kamen. An viefem kann die Kirche fid) nidt 
betheiligen, ohne zu vergeflen, daß fie dem Pfingftfefte ihre Entftehung verdanh, 
daß wir alle unter ver Sünde find, fein Fleiſch und Feine Nationalität fich rühmen 
darf, und daß wie die Einzelnen, fo aud die Nationen berufen find, eine bie Ge 
brechlicpkeit der andern zu tragen. Vorſichtige Zurüchhaltung ift um fo mehr fr 
bie Paftoren geboten, als der gegenwärtige böfe Feind Deutfchlands, vie Revolr 
tion, Alles aufbietet, die dortige Sache in die Hand zu befommen. Diefem nidt 
Vorſchub zu leiften, das wird eine ber wichtigften Sorgen fein müſſen.“ 

Diefe Worte veranlaffen uns zu einer furzen Erwiverung, nidyt um das Per 
halten der holſteiniſchen Geiftlichkeit in ver ſchleswig-holſteiniſchen Landesſache pu 
rechtfertigen, denn es bat ja den Beifall faft ver ganzen evangelifchen Geiftlihtet 
Deutichlands gefunden, ſondern um barzuthun, daß die erhobenen Bedenken grun 
los find und ver ertheilte Rath überflüjfig. 

Es ift wahr, „Vorfiht und Zurüdhaltung“ * vortreffliche Tugenden un 
Jedem zu empfehlen va, wo fie angebracht find,*) aber im vorliegenden Tal 
bürften fie allein nicht maßgebend fein für das Verhalten ver Geiftlichen, wenn dit 
nicht Gefahr laufen wollten, mit Recht „ſtumme Hunde“ zu heißen. Würde nei 
ber Profefior Hengftenberg in Berlin, wenn fremde Mächte e8 fich beifommen lafen 
wollten, eines jchönen Tages nad Willführ und Belieben die legitime Erbfolge in 
Preußen aufzuheben, einem folchen Gebahren nichts weiter als „Worficht und dir 
rückhaltung“ entgegenjegen? Und in folcher Lage befinvet fich wirklich die halle 
niſche Geiftlichkeit, und darum war e8 ihre Pflicht, in dieſem Fritifchen Augenblid, 
wo die höchiten Lebensgüter eine® ganzen Volkes auf dem Spiele ftehen, aus 
Zurüdhaltung herauszutreten und, wie fie e8 unbefümmert um bie Folgen 9 
bat, für Recht und Wahrheit ein entjchievenes Zeugniß abzulegen. Kanbelt 


fi doch in unferer Lanvesjache nicht um eine politifche Parteifrage, ſondern m 


eine Frage des Rechts und des äffentlichen Gewiſſens, und dba, denke ich, Hat 
denn vor Allem auch die Geiftlichen ein Wort mit und brein zu reden, um, 
e8 an ihnen ift, ein namenlofes Öffentliches Unglüd zu verhüten. 





*) Wentt e8 dem Brof. Hengftenberg mit ber empfohlenen Vorſicht und Zurid- 
haltung“ im Urtheilen wirklich Ernſt wäre, fo würde er nicht S.399 feiner Kirden 
zeitung von d. J. mit dem erbärmlichften, von der Gaſſe aufgelejenen, verlaumde · 
rifchen Klatſch gegen die Wirkſamkeit eines, alademiſchen Lehrers jein eigenes Blatt 
beſchmutzt haben. 


413 


Wir räumen gerne ein, daß es nicht das Amt bes Geiftlichen ift, bie, tie 
Hengſtenberg meint, jo „[hwierige und zweifelhafte“ Succeffionsfrage zu 
entſcheiden. Die Geiftlihen Schleswig-Holfteins haben das aud nicht gethan, fie 
find befcheiven genug, ſich felbft zu fagen, daß fie bazu weder Beruf noch Geſchick 
haben, und haben dieſe Arbeit gerne ven Männern vom Bach überlaffen. Aber 
nachdem biefe die Succejfionsfrage mit einem feltenen Aufwande von Scarffinn 
und Gelebrfamfeit unterfucht haben und mit wohl beifpielofer Einmüthigkeit zu 
dem Rejultat gefommen find, daß „es Fein Zollbreit Landes in Schles— 
wig-Holftein gebe, auf welches das Recht des auguftenburger 
Haufes beftritten werben könnte“, war e8 bie Pflicht der Landesgeiſtlichen, 
fih die Refultate der hierüber angeftellten Forfehungen anzueignen und in dieſer 
heiligen Sache nöthigenfalls Führer und Berather ihrer Gemeinden zu iwerben, 
felbft auf die Gefahr hin, daß ihre Handlungsweiſe nicht die Billigung des Ber- 
Imer Profeffors und feiner Partei finden follte. 

Die „Legitimität de8 Erbprinzen von Auguftenburg” muß felbft Profefior 
Hengftenberg anerkennen, und fie kann in ver That nicht mehr ernfthaft angefochten 
werben, ſeitdem bie bezahlten und befannten Parteizwecken dienenden Machwerke 
von Pernice und Zimmermann in den neueften Schriften ausgezeichneter Staats- 
tehtslehrer die grünblichfte Widerlegung gefunden haben. Aber er ſetzt biefer 
gewich tigen Legitimität einige Bedenken entgegen, nämlich: 

1) daß „dieſe Anſprüche nicht auf das Ganze von Schleswig— 
Holſtein zu gehen ſcheinen“; 

2) da8 bekannte Verſprechen, das der Vater, der Herzog bon 
Auguftenburg, bei feinen fürftlihen Ehren gegeben hat, 
und dad angeblich fiir die Kirche ſchwer wiegen foll, wielleicht deshalb, weil 
e8, wie Kengftenberg wohl weiß, in den Augen der Suriften feinen Werth 
bat; und endlich 

3) nr der mehrhunvertjährigen Verbindung der Herzogthümer mit 

ark. 

Was den erſten Punkt anbetrifft, daß die Anſprüche des auguſtenburgiſchen 
Hauſes ſich nicht „auf das Ganze von Schleswig-⸗Holſtein zu beziehen ſcheinen“, 
jo empfehlen wir dem Profeſſor Hengftenberg außer anderen vie Schrift von 
Michel ſen: über Schleswig-Holfteiniihe Staatserbfolge, ein „Rechtsgutachten“, 
Gotha bei Thienemann, 1864. Diefe Schrift wird ihn grümblich eines Befleren 
belehren, wenn er ſich anders belehren laſſen will. 

Ueber das auch hier wieder beſonders betonte Verfprechen des Waters, des 
Herzogs von Auguftenburg, bemerken wir Folgendes: Der Herzog war ver Einzige, 
deſſen Güter fofort nach der Erhebifng der Herzogthümer im Jahre 1848 non ber 
daͤniſchen Regierung confiscirt wurben. Alle Reelamationen gegen dieſen Gewalt- 
fireich blieben ohne Erfolg und der Herzog lebte mit feiner Familie in bebrängten 
Umftänvden. Unter allen fchleswig-holfteinifchen Patrioten ift Niemand wegen feiner 
Hingebung an das Vaterland ſchwerer heimgefucht worden, als gerabe ver Herzog 
von Auguftenburg. Nach der fogenannten PBaciflcation der Herzogthümer mußte 
auch dieſe Angelegenheit georbnet werben. Der ‚Herzog weigerte fich ftanphaft, auf 
die ihm geftellten Bebingungen einzugehen. Endlich wurbe er auf bie ſchändlichſte 
Weife gezwungen, für fich und feine Familie das BVerjprechen zu geben, daß erden 
Entſchließungen des däniſchen Königs in Beziehung auf vie Thronfolge nicht ent 
gegentreten wolle; wogegen ihm bänijcherfeit3 das WVerfprechen gegeben wurde, daß 
ihm ber volle Werth feiner Güter in baarem Gelve ausbezahlt werben folle. Als 
Berziht auf fein Erbrecht Tann dieſes DVeriprechen ſchon darum nicht angefehen 
werben, weil die däniſche Regierung angeblich dies Recht nicht anerkannte und da— 
8 gar nicht in der Lage war, einen ſolchen Verzicht zu verlangen. Der Herzog 

at ſein Verſprechen gehalten, aber die däniſche Regierung hat das ihrige gebrochen, 
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da ii die Hälfte des mirklichen Werthes. feiner Güter ausgelehri 
morben iſt. 

Das Verfprechen des Baters konnte den Sohn unmöglich rechtlich binden. 
Als rechtmäßiger Thronerbe in ven Herzogthümern Schleswig-Holſtein hatte er 
nicht blos auf feine Familie, fondern vor Allem auf das Land Rüchſicht zu 
nehmen. Das Land hat ein Recht auf feine Herrſchaft. Dazu kommt, daß ber 
Bater ihn ausprüdli der Rüdfichtnahme auf jenes ihm gewaltfam abgebrungene 
Berjprechen entbunven hat. Der Erbpring Friedrich hat alfo das Recht und bie 
Pflicht, die Regierung Schleswig-Holfteins anzutreten, und dieſe Pflicht Tiegt ihm 
um jo mehr ob, als fein Recht allein unfere Rettung ift. 

Wenden wir und envlich zu dem britten Punkte, fo wiſſen wir nicht, mit wel: 
hem Rechte Profeſſor Hengftenberg ein Schriftwort, das fich in feinem urjprüng- 
lihen Zuſammenhange auf das heilige Band ver Ehe bezieht, ohne Weiteres auf 
ftaatsrechtliche Verhältniffe überträgt. Wenn das aber erlaubt ift, fo fpricht biefes 
Wort entichieven gegen ihn. Wir wollen fein Gewicht darauf legen, daß bie mehr 
hundertjährige Verbindung zwifchen Dänemark und Schleswig-Holftein urfprüngid 
durch menschliche Wahl und Willführ zu Stande gefommen if. Sie beruhte ai 
einem Vertrag zwifchen Fürft und Volk, bei deſſen Schließung jeder Theil gewiſe 
Berpflichtungen eingegangen war. Der Fürft hatte für fih und feine Nachkommen 
gelobt, die ftaatsrechtliche Verbindung der Herzogthümer untereinander für ale 
Zeiten aufrecht zu erhalten, und unter viefer VBorausfegung hatten die Schleswig 
Holfteiner ihm nicht als einem Könige zu Dänemark, fonvern ald einem „Herzoge 
zu Schleswig-Holftein” gehulbigt. Die Schleswig-Holfteiner find dem Könige 
felbft dann treu geblieben, als dieſer den Vertrag gebrochen, vie Verbindung ver 
Herzogthlimer gewaltfam zerrifien und das Land mit Krieg überzogen hatte, Ah 
nachdem Gott am 15. November v. J. ven König Friedrich VII. durch ben In 
abgerufen hat, ift nach feinem Rath und Willen das Band gelöft, mas er bie 
Herzogthümer mit Dänemark verfnüpfte. Dagegen gehören nach göttligder 
Fügung fraft Erbredts von dem Tage an Schleswig-Holftein und 
Herzog Friedrich VIIL zufammen, und es ift das Londoner Protokoll vom 
8. Mai 1852, welches frevelhaft eingreift in Gottes heilige Orbnung, und trennen 
will, wa8 Gott zufammengefügt hat. 

Wenn Prof. Hengftenberg eine „Heilung des Verhältniffes“ zwiſchen 
Dänemark und den Herzogthümern noch für möglich hält, fo müflen wir ihn baran 
erinnern, daß jever darauf abzielende Verſuch das fchleswigeholfteinifche Volk zum 
Berrathe und Treubruch an feinem angeftammten Fürſten verleiten müßte, md 
Gott in Gnaden verhüten wolle! Ä 

Inzwiſchen weiß jeber urtheilsfähige Mann im Lande, daß am eine folde 
Heilung nicht zu denken ift; der Riß ift eben.unheilbar, und zwar durch die Schul 
ber Dünen felbft, welche aus Eroberungsfucht Recht und Geſetz mit Füßen gelrelen 
haben, während vie Schleswig-Holfteiner nur verlangen, was fte nach göttlichen 
und menſchlichem Rechte verlangen Tönnen, fo daß von einem „Nationalitätd 
ſchwindel“ auf veutfcher Seite hier nicht die Rebe fein kann. Wir tollen mi 
dem Berliner gelehrten Profeſſor nicht ftreiten, ob dieſes Verhältniß wirklich bid I 
bie neuefte Zeit zur Zufriedenheit beider Theile beſtanden habe, obſchon bie Or 
fchichte deutlich genug beweift, daß es von jeher nur Schaben, Unheil und Unfrieten 
über unfer Land gebracht bat. Aber das ift Ihatfache, daß jede Wieveranfnüpfung 
des von Gott gelöften Verbältniffes für die Zukunft namenlofes Elend für die 
Herzogthümer herborrufen wuͤrde, und daß ver bloße Gedanke ver Berfonalunien 
alle patriotifhen Männer in Schleswig-Holftein mit Angft und Schreden erfüllt. 
Bon ber „unverbefierlichen Hartnädigkeit ver Dänen“ follte doch nachgerabe Jede 
überzeugt fein, der etwas von ben himmelfchreienven Zuftänven in Schleswig geleien 
bat und weiß, daß die Dänen fich nicht entblöbet haben, ſelbſt Kirche: und Schule 
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zu mißbrauchen, um bänifche Sprache und däniſches Weſen in einen beutfchen 
Vollsſtamm zu pflanzen. 

Schlieklih find mwir mit ver Epangelifchen Kirchenzeitung ganz barin einver« 
fanden, daß e8 „eine der erftien Sorgen fein müjfe, der Revolution 
nicht Vorſchub zu leiften.” Nur glauben wir, daß diefe Warnung an bie 
verfehrte Adreſſe gerichtet ift. Die ſchleswig-holſteiniſche Geiftlichfeit leiftet der Revo— 
Iution nicht Vorſchub, fondern beugt verjelben vielmehr vor dadurch, daß fe für 
göttliche Recht und legitime Erbfolge entichiedenes Zeugniß ablegt. Wohl aber 
arbeiteten Deutſchlands Fürſten und ihre Ratbgeber der Revolution in bie Hände, 
wenn fie nicht den fittlichen Muth hätten, rückhaltslos für das volle Recht in Die 
Schranken zu treten, fonvdern die Hand dazu böten, daß Gewalt über Recht gehe. 
Ihre Schuld wäre es dann, wenn der „böje Feind Deutſchlands“ ſich unfrer 
guten Sache bemächtigen und biejelbe verderben follte. 

Wir haben uns des Eindrucks nicht erwehren können, daß es dem Profeflor 
Hengftenberg nicht bloß darum zu thun gemejen ijt, ber Geiftlichfeit Schleswig— 
Holfteind einen guten Rath zu geben, ſondern wo möglich nebenher unſre gerechte 
ni etwas zu verbächtigen. Es ift möglich, daß wir und irren und baß ber 

gut gemeint war. Dann bebauern wir um fo mehr, daß wir feinen Gebraud 
daden machen fönnen. 


Neuſtadt in Holftein, den 29. April 1864. 
A. Detleffen, Baftor. 


# Aus Greifswald. Es ift Mai und die Sonne fcheint hoch und hell. 
Durch die Fenſter meines Zimmers feh’ ich draußen weiße Flocken fliegen. Das 
find wohl die ſchneeweißen Maiblüthen, vie ver Frühlingsodem durch den arten 
weht? Ach nein, es find Achte, norddeutſche Schneefloden; und wenn man hinaus 
tritt in's Freie, fo fühlt man fich nicht umfächelt von jenem warmen Hauch des Wonne- 
monat®, der die Knospen ver Pflanzen und Herzen auffüßt, fonvern eifige Nord— 
und ruſſiſche Nordoſtwinde find e8, vor denen man ſich durchſchüttelt und die Seele 
im Leibe winterlich zufammen gezogen fühlt. Der Dichter fingt zwar: Und dräut 
ver Winter noch fo fehr, Es muß doch Frühling werden! Aber hier in Pommern 
Iommen wir doch nicht felten um ven Frühling der Natur ganz weg; und bis ein 
Iebenbiger Geiftesfrühling zum Durchbruch fommt, das wird auch wohl noch einige 
Leit dauern; namentlich auf dem Felde der Kirche. Wer fi aus mwärmeren 
Öeiftesregionen durch das Geſchick hierher verfehlagen fteht, ver muß ſich gar bald, 
wenn auch fehr unfreiwillig, entjchließen, fünf gerave fein zu laffen, und feine Er- 
mrtungen in Betreff der firchlichen Entwidelung auf hieſigem Boden gar gewaltig 
berabftimmen, wenn er nicht etwa als Phantaft belächelt oder gar tief bemitleivet 
werden till, — ein Begegnif, das einem auch in Profeſſorenkreiſen paffiren Tann. 
Daber muß man e8 am Ende orventlich als eine Gunft des Schickſals betrachten, 
wenn ein perpetuirlicher, pommerfcher Schnupfen die, gegen einen ſolchen unfrei- 
willigen Entſchluß auffteigenven Bebdenken allmählig neutralifirt und als fanftes, 
(hmiegjames und inbifferentes Hydrat niederſchlägt. Man macht fo einige Jahre 
hindurch allerlei Anftrengungen und Verſuche, das Eis zu breden und ben Boden 
er Kirche von den Trümmern eines verwitterten Buchitabenglaubens, fowie von 
ven Kiefelfteinen eines grauen Indifferentismus bier und va ein wenig frei zu 
machen; man gibt fich felbft ver Hoffnung bin, auf dieſem Wege ven Ader des 

ihen Gemeinbeprinzips nach und nach mit bereiten zu helfen und Genoffen zu 
diefer Arbeit zufammen zu bringen; man findet auch bie und da eine offene, Thür, 
und es bildet fich ein Heiner Kreis treuer Gefinnungsgenofien, vie fich die Herzen 
dur Austaufch religidfer Ideen erwärmen. Aber man ftößt bod in meiteren 
Kreifen gar bald auf eine foldhe vis inertiae in Betreff ver Firchlichen Fragen, und 
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fieht von der binterpommerfchen und ruſſiſchen Ecke her ſolch' ſcharfe Winde und 
Wetter der Rechtgläubigkeit gegen fi im Anzuge, daß man fich endlich fein ftilfe 
in Geduld fügen lernt, und froh ift, wenn e8 nur zu einigen bürftigen Anfängen 
gekommen iſt. 

Nach diefen elegiſchen Präluvien werben Sie fich fehon jagen, daß ich über 
das Geveihen der Ableger und Schößlinge des allgemeinen Proteftantenverens in 
unferer nörblichen Gegend wenig Erbauliches zu berichten habe. Wielleicht dürften 
Sie aber aud das ſchon als etwas nicht zu Verachtendes mit in Anfchlag 
bringen, daß man bereits angefangen hat, jowohl von Seiten ver kirchlichen 
Behörden, als auch von fonftigen Neactionsheerven aus auf das proteftan- 
tifche Vereinsweſen zu, vigiliren und dagegen zu agitiren; denn das wirkt bei manchen 
Perfönlichkeiten mie der Aufguß von dligen Effenzen auf eine matt brennende 
Flamme. Sp hat namentlich ver biefige confervative Verein, ver unter dem Namen 
des Petroleum⸗Vereins im Publikum ftgurirt, uns dann und wann mit einem ber- 
artigen, wenn auch etwas ranzig ausgefallenen Aufguß bevient. Im Schoof hiefes 
noblen Vereins figen neben einigen, meift penfionirten Offizieren, un neben den 
Spigen der königlichen Gerichts- und Verwaltungs-Behörven auch zmei Geiftlice; 
ver eine, ein Iutherifcher Baftor vom reinften Gepräge aus der Nachbarfchaft, der 
das Denuncianten- und Calumnianten- Amt für den Bedarf der Kreuzzeitung in 
biefiger Gegend verwaltet; der andere, ein römiſch-katholiſcher Briefter hieſtger Statt, 
von ‚ebenfalls ächter Sorte, dem es jchon gelungen fein foll, durch PVertheilung 
von Bonbons und Biscuit an arme Kinder und durch fonftige Mittelchen bie 
Eltern derſelben in den Schooß der allein feligmachenven Kirche hinüber zu ködem; 
— beide, dem proteftantiffhen Gemeinveprinzip gegenüber, auf das innigſte lürt 
und unirt; beide ferner ‚gleich ausgezeichnet durch jaftigen Witerguß im Gejchmad 
des „feinen Reactionairs“. Namentlich Hat fich Die unverftiegbare Quelle die 
Witzes ſchon Öfter in tieferbauficher Weife aus dem Herzen des lutheriſchen Baftort 
in Profa und Berfen über die Knechtsgeſtalt des hiefigen evangeliſchen Vereins und 
über die Berfon des Brof. Dr. Hanne ergoffen. j 

Die von der oberften kirchl. Behörde ber Provinz ausgegangene Xaitation 
gegen das Auffommen von - Proteftantenvereinen iſt dagegen durch die Perſönlichleit 
des General-Superintenventen Jaspis in Scene gefegt worden, und hat ſich bit 
jegt auf das Ausgehen eines warnenden Hirtenbriefs und auf perfünkiche = 
nungen im väterlichen Tone befchräntt. Die letzteren jollen ſich bier in Grei 
mehr inter parietes verlaufen haben, während fte in Stettin ber ganzen, vum 
General- Superintenventen in der Paſſtonszeit zum Zweck dieſer Abmahnung 1 
fammen berufenen geiftlichen Synode der Stadt, und dadurch invireft auch dem 
dortigen evangelifch-proteftantiichen Verein zu Gute gefommen find. ch fage, u 
Gute gelommen. Denn die Geiftlichen jener Verſammlung follen ſich ziemlich «ir 
flimmig und auf das Beltimmtefte gegen die Anfichten und Zumuthungen de 
Herrn General-Superintenventen und für die Nothwendigkeit ver Belebung he 
Gemeindeprinzips im Sinne des allgemeinen Proteftantenvereins erklärt haben. Un 
Archidiakonus Schiffmann hat, trotz jener Abmahnung, feine eben fo beſonnene alt 
energifche Wirkfamkeit für die Forientwickelung des von ihm auf Grund der frank 
furter Statuten, im Zuſammenwirken mit: dem trefflichen Bürgermeifter Schallehn 
und mit'ben gleichermaßen allgemein. geachteten Schul- und Stabträthen Alberti, Pauli, 
Pitzſchly und Sternberg, geftifteten Vereins jo wenig aufgegeben, daß ser viel 
feitbem, durch einen in ber Mitte veffelben gehaltenen, ven Zweck und bie religibe⸗ 
fittitche Nothwendigkeit folcher Vereine beleuchtenven Vortrag die Aufmerff 
und da® Intereſſe des Publikums noch mehr auf venfelben Hingelentt hat. De 
Vortrag ift auf Verlangen und unter dem Titel: „Die Beftrebungen des 
enangelifcheproteftantifhen Vereins in Stettin“ dem Diud über 
geben worden, und iſt auch in hieſiger Gegend ſchon von Wirkung geweſen, währen? 
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ſich in Stettin die Zahl der Mitglieder feitdem auf ſiebenzig und jetzt wohl ſchon 
darüber vermehrt hat, ungeachtet der, dem fehr beliebten und hoch geachteten Pre- 
diger Schiffmann, in Folge diefer Rebe, noch vor deren Veröffentlichung von Seiten 
des Zülchower Boten — eines elenven pietiftiichen Klatichblattes der bortigen Um- 
gegend — öfter mwiderfahrenen, perfiven Verunglimpfung. 

Etwas Yangfamer geht e8 mit ver Fortbildung des evangelifchen Vereins bei 
und. Indeſſen war doch die letzte Monatsverfammlung — e8 findet eine folche 
nach den Statuten jeden erften Freitag des Monats ftatt — ganz befonvers wirk— 
fam, indem ein fehr anregenver Vortrag vom Gerichtsrath Wuthenomw über ven 
chriſtlichen Staat zur Discuffion kam, an welcher ſich beſonders Dieftel, Suſemiehl 
und Hanne eingehend betheiligten. Diefe Redner jenes Abends wieſen im ächt 
pofitiven Geifte auf die, durch ihr vollenvetes göttliches Dffenbarungsprinzip von 
innen beraus wirkende, feiner äußern Zmangsmittel bevürftige, ven Staat und bie 
bürgerliche Geſellſchaft mit chriftlicher Gefinnung durchdringende und dadurch immer 
mehr humaniſirende und verflärende Macht des Evangeliums hin. Beſonders tief 

fühlte fi die Verfammlung dur die vom Prof. Sufemiehl gegebene 
Entwictelung des Unterſchiedes von Religion und Moral, und durch das Fräftige 
Zeugniß⸗· deſſelben von der in Chrifto offenbar gewordenen göttlichen Duelle ver 
Gnade und Sünvenvergebung. In Folge diefer neu empfangenen Anregung hoffen 
wir nun, die regelmäßigen Monatsverfammlungen auch den Sommer hindurch fort- 
fegen, und dann im Herbſt die erfte größere Verſammlung veranftalten und von 
Vierteljahr zu Vierteljahr wiederholen zu Fönnen, zu welcher auch Frauen und Nicht- 
mitgliever des Vereins eingeladen werben follen. Schon haben wir einige Ausſicht, 
daß auch won Stralfund, ſowie von der bortigen und biefigen Umgegend ber, ein- 
zelne freier gefinnte Geiftliche und fonftige Freunde der Kirche uns ihre Mitwirkung 
angebeihen laſſen werben. Inſonderheit freuen wir uns fehr auf die, fir derartige 
Fälle verfprocdhene perfünliche Unterftügung des Stettiner Vorftandes und auf bie 
dadurch zu erzielende fortvauernde Gommunication mit dem, uns fihon in etwas 
boraußgeeilten Stettiner Vereine. 


* Aus Dresden. Die Hauptgrundzüge des in dieſen Tagen bei der erften 
Kammer eingegangenen Entwurfs einer Kirchenvotftands- und Synodalordnung für 
die -evangelifch-Iutherifche Kirche des Königreihs Sachſen find folgende: In jeber 
Kirchengemeinde wird ein Kirchenvorftand errichtet, welcher au8 dem Pfarrer, dem 
Kirhenpatron, aus einer Anzahl meltlicher Mitgliever (3 bis 12) ver Kirchenge- 
meinde und einem Beſitzer ber erimirten Grundſtücke befteht. (Der Kirchfchullehrer 
und die Hülfsgeiftlichen können ven Sigungen mit berathenver Stimme beimohnen) ; 
ver Pfarrer führt ven Vorfit. Stimmberechtigt find alle felbftftänvigen Hausväter, 
welche das 25. Jahr erfüllt haben; vie Wahl, des Kirchenvorftandes findet nach 
abfoluter Stimmenmehrheit ftatt. Obliegenheiten und Befugniffe des Kirchenrath8 
ſind: 1) Erhaltung von Zucht und Sitte und Belebung des hriftlichen Sinnes in 
der. Rirchengemeinve; 2) Aufficht über die Sonn- und Feittagsfeier und vie äußere 
Ordnung beim Oottesbienft, fowie 3) über die kirchlichen Gebäude; A) Verwaltung 
des Kirchenvermögens und der damit verbundenen Stiftungen; 5) Gontrole über 
Berlofung der Kirchenfige und Grabftellen; 6) Mitwirkung und Erklärung Namens 
ber ‚Gemeinde bei Aenderungen des Kirchenbezirks, ber Iocalen Einrichtungen ber 
Kirchenämter und der Liturgie; 7) Ausübung der Rechte der Kirchengemeinde bei 
Befegung ver geiftlihen Stellen-und der niedern Kirchenämter, ſowie Aufficht über 
vie niedern Kirchendiener; 8) Wahlen zur Synobe; 9) Vertretung bes Kirchenlehns 
und ber Kirchengemeinde in Rechtsangelegenheiten, und 10) Mitwirkung bei Armen- 
und Krankenpflege, nach Befinden auch Beforgung ver Gefchäfte des Schulvorftandes. 
Das Borfteheramt ift Ehreniache und daher unentgeltlich zu verwalten. Die Geift- 
lichen ‚: Kirchenpattone und Kirchenvorſteher jeder Ephorie treten jährlich zu einer 
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a ne ‘Yufammen. Alle fünf Jahre wird eine Synode berufen, 
welche beftehen joll aus: 1) 28 Geiftlichen und 28 Laien, die in 28 Wahlbezirken 
gewählt werben; 2) einem orbentlichen Profeffor ver Theologie an der Univerfität 
Leipzig, welcher von ver theologiſchen Fakultät zu wählen ift; 3) einem von ber 
juriftiichen Fakultät zu wählenden Profefior des Kirchenrecht8 an der Landesuni- 
verfität; 4) einem ber Befißer der fünf ſchönburg'ſchen Receßherrſchaften und vier 
Kirchenpatronen, welche von den Kreisftäbten des Meikener, Leipziger, erzgebirgiſchen 
und vogtländiſchen Kreiſes — für jeden Kreis einer — gewählt werben; 5) bem 
evangelifhen Oberhofprebiger, und 6) vier von ben in Evangelicis beauftragten 
Staatöminiftern für jede Synode zu ernennenvden Superintenventen ober andern in 
Amt ſtehenden Geiftlihen. ALS geiftlihe Abgeoronete zur Synode Können nur im 
Amt ſtehende Geiftliche, Profefjoren der Theologie, Superintendenten und Mitgliever 
ver Gonfiftorialbehörven ernannt werben, als meltliche aber alle, vie zu dem Kircchen⸗ 
oorfteheramt wählbar find; ſämmtliche Mitgliever Fünnen nur in dem Wahlbejirf 
gewählt werben, in dem fie ihren weſentlichen Wohnfig haben. Die Sitzungen ber 
Synode find öffentlih. Zu Beſchlußfähigkeit gehört Anmefenheit won minteens 
brei Viertheilen der Mitglieder, Die Erlafjung von Gefeßen, welche ven Gultus 
ober die Kirchenverfaflung betreffen, ift an die Zuftimmung ver Synode gebunden. 
Was nun die Vorlagen wegen der Vertretung der Kirchgemeinven anbelangt, Io 
werben diejenigen Beitimmungen, durch welche die Vertretung der Kirchgemeinden 
een vom Staat einfeitig geordnet war, aufgehoben. Bei Beichlüffen bes Kirchen 
rathes, welche Erhebung von Gemeinve-Anlagen betreffen, find vor der Ausführung 
die Vertreter der politifchen Gemeinde zu hören, Bei Meinungsdifferenzen entſcheidet 
in letzter Inftanz das Cultusminifterum nad vorgängiger Vernehmung mit ben 
Minifterium des Innern, in erfter bie Kircheninfpection, ine genauere Prüfung 
dieſer Beftimmungen wirb fpäter in unferm Blatte nachfolgen. 


N. Aus Osnabrüd. Nach den Stürmen der vergangenen Jahre if jet 
einigen Monaten bier völlige Winpftille eingetreten. — Dod giebt es aus da 
jüngftvergangenen Zeit zweierlei Angenehmes zu berichten. 

Am 19. April feierte Block, Paſtor ver Stadt Melle und emeritirter Com 
fiftorial-Rath fein 60jähriges Amtsjubiläum. Der jegige Vorftand des Conſiſtoriums, 
Negierungs-Rath Rudorff, überreichte dem Jubilar ein Glückwünſchungsſchreiben 
feines Collegiums und außerdem im Auftrage des Cultusminifteriums ven dem Jubilar 
verliehenen Guelphenorven. Das überaus ſchöne Wetter hatte viele Amtsbrüder und 
fonftige Freunde des würbigen Greifes herbeigelockt. Voll Herzlichkeit und in beiegler 
Stimmung hielt Blod die Jubelpredigt über 1. Mof. 32, 10., in welche mehriad 
Beziehungen auf fein Leben verwebt waren. Dann fprach fein ältefter nachbarlider 
Freund und Beichtvater Paſtor Gerding aus Neuenkirchen, obwohl bejahrt, mit 
jugenplicher Kraft vom Altare aus über 1. Tim. 3, 1. Wir müffen es und Wr 
jagen, einen genauen Bericht über die fehr anfprechenve, oft wahrhaft ergreifentt 
Rebe zu geben. Wir wollen nur das Eine — daß Gerding fehr gefdidt 
hervorhob, wie bei aller Verfchievenheit doch vie Zeit, als Bloc fein Amt antral, 
mit der Zeit feines Jubiläums eine überraſchende Aehnlichfeit babe. Damals hatt 
es gegolten, Deutſchlands Freiheit zu fhüken gegen die Bebränger von Aufen, 
jet fei ein Gleiches der Fall. Dabei en, der Nebner, daß Blod, ber bereilt 
45 Jahre in Melle mit Segen wirke, vor 50 Jahren als Feldprebiger. orbinirt un 
al8 folcher mit dem Heer nach Belgien und Frankreich gezogen fei. Die Re 
ſchloß mit Gebet um ven göttlichen Segen. — Den Segen felbft ertheilte falich 
ih Block vom Altare aus feiner Gemeinde. — Ein fröhliches Feſtmahl, bad die 
Gemeinde Melle ihrem würdigen Prebiger bereitet hatte, beſchloß — nachdem Mt 
Zubilar von vielen Seiten beglücdtwünfcht und bejchenkt war — bie feier, Be 
ver Tafel — um dies noch zu erwähnen — kam eine telegraphiſche Depeſche aut 
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Hannover, von drei Kriegsfameraben aus dem Befreiungsfriege, des Inhalts: „Dem 
Zubilar bringen in Erinnerung feiner treuen Seelforge im Felde drei Pfarrkinder 
aus jener Zeit ihren herzlichen Glückwunſch zum heutigen Tage. Lange möge ver 
Allgütige ihn den Seinigen und der Gemeinde erhalten. Jakobi, Tſchirſchnitz, 
Wehner, Generäle.“ 

Bon den Conſiſtorialräthen war niemand erfchienen, obwohl e8 für beide (Kranold 
in Osnabrüd und Münchmeyer in Buer) ein Leichtes geweſen wäre, nad Melle 
zu fommen! Aber, aber, ber alte böfe Nationalismus, dem Blod zugethan 
ift! Der bat ihn Dazu vermocht, vor mehreren Jahren aus dem Gonfiftorium zu 
fcheiden und Münchmeyer Platz zu machen. Ob verfelbe böfe Rationalismus nicht 
jegt die beiden Confiftorial-Räthe fern gehalten hat? 

Dod ad vocem Münchmeyer. Es ift befannt, daß biefer Herr bie Kirche 
zu Buer verweigerte, als man die Abficht hatte, die Feier des Guſtav-Adolf-Feſtes 
darin abzuhalten. Dieß machte viel böfes Blut, Man wandte fi damals nad) 
Hannover, aber ohne Erfolg. Vergangenes Jahr nun war befanntlih eine DVer- 
handlung wor dem Obergerichte in Dsnabrüd, in welcher unter Anderm auch dieſe 

tfache erwähnt wurde. Münchmeyer ſah fich in Folge ver damals gegen ihn 

benen Vorwürfe veranlaft, eine Disciplinarunterfuhung gegen fi zu bean- 
tragen; mas benn auch geſchah. Münchmeyer wurde bekanntlich freigefprochen ; 
aber das Minifterium fand doc auch für gut, ihm ein willigeres Eingehen auf 
nicht immer unberechtigte Wünfche feiner Gemeinde zur Pflicht zu machen. Das 
bat gewirkt! Bor Kurzem bat man von Buer aus fi) an den Vorſtand des Guſtav— 
Aoolf-Vereind in Osnabrück gewendet, mit ver Bitte, verjelbe wolle vie Feier ein- 
mal in Buer abhalten. Unter den dabei Betheiligten ift auch Münchmeyers Name zu 
leſen! — Diefe Thatfache bevarf — befonver8 wenn man an Münchmeyers fchon 
oft bewiefenen Starrfinn gedenkt — feines Commentars. Erfreulich ift fie jedenfalls! 


* Aus Baden. Im der erften und zweiten Kammer unferer Stände 
find zwei Reben gehalten worden, welche wir in gewiſſem Sinne als Ereigniffe 
bezeichnen können, und die gewiß auch unfere Leſer lebhaft intereffiren werben. Die 
erfte ift die ergreifenve Rebe Dr. Rothe’ 8 in Betreff Schleswig-Holfteins. Sie lautet: 

„Denn nach ven erhebenden Morten, vie das Haus fo eben aus hobem 
Munde vernommen bat, ich mir erlaube, die Aufmerkfamkeit vefielben noch etwas 
länger bei dem wadern Schleswig-Holftein feftzuhalten, fo darf ich gewiß auf Nach— 
fiht Hoffen. Sch beabfichtige nämlich die Anmwefenheit des hochverehrten Herrn 
Präftventen des Minifteriumsd der auswärtigen Angelegenheiten dazu zu benußen, 
um an ihn einige Fragen in Betreff der fchlestwig = holfteinifchen Angelegenheit zu 
richten. Am heutigen Tage wird das vielleicht feine natürliche Entſcheidung finden. 
Wird doc eben heute dieſe uns fo heilige vaterländiſche Sache zu London von 
einer Conferenz europäifcher Mächte in Behandlung genommen. Wie feiner veutjchen 
Stänveverfammlung, fo iſt ja namentlich auch dieſem hohen Haufe dieſe Angele- 
genheit Feine frembe. %ur die hochherzigen Worte, mit denen bei der Eröffnung 
diefe8 Landtags Se. Königl. Hoheit unfer gnäbigfter Großherzog fi warm und 
feierlich zu dem Recht des vielgeprüften Bruderſtammes im Norven befannte, hat 
das Haus mit dem Ausprud feiner freubigften Zuftimmung geantwortet. Sein 
Sinn hat fich feitvem nicht geänvert, jo wenig als die Sfntentionen ber großh. 
Staatsregierung; aber aud von ber Erreihung des Zieles unferer nationalen 
Wünſche find wir immer noch weit entfernt; die Schwierigkeiten, die ſich berfelben 
von vornherein entgegenftellten, find immer noch bei weitem nicht überwunden ;, und 
fo ift e8 noch lange nicht an der Zeit, unfere Sorgen und unfere Anftrengungen 
ruhen zu laſſen. Was fich feit unſerer Adreßdebatte im Stand der Dinge geändert 
bat, ift zum Theil geeignet, unfere Beforgniffe zu fteigern, in jever Hinſicht aber 
dazu. angelhan, und den Ernft ver Pflicht, die auch uns, bie dem beutjchen Wolfe 
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überhaupt in der Sache obliegt, noch Tebhafter empfinden zu laſſen. Es ift haupt 
fächlich zmeierlei, was fich mittlerweile geändert hat. Das Eine ift das, worauf 
wir eben durch unfern durchlauchtigſten Herrn Präfiventen fo warm bingewiefen 
worden find: es ift reichlich» edles Blut tapferer und fiegreicher deutſcher Kriegsheere 
gefloffen. Gewiß, unfere Bruft hebt fih hoch, daß mir eine ſolche Bewahrung 
beutfcher Kriegsehre, eine folche Erneuerung aufopferungsfreudigen waterländifchen 
Muths erleben durften. Gewiß auch liegt in fo viel unbezahlbarem Blut, das 
gefloffen, eine, uns mill e8 fo dünken, untrüglihe Bürgſchaft zu Gunſten ver 
Seldftftändigfeit der Elbherzugthümer; aber mir jehen doch immer noch nicht deut: 
lid, daß es wirklich Diefes ift, wofür jener Preis gezahlt wurde. Das Anden 
fodann, mas fich inzwiſchen geändert, ift, daß bie viplomatifche Behandlung ver 
Sache die Wendung genommen hat, daß eine Gonferenz europäijcher Mächte, unter 
denen die Deutfchen fich in der Minderheit befinden, ſich anfchickt, ven entſcheidenden 
Spruch zu thun. 

Dies ift die gegenwärtige Lage. Bei ihr ift e8 wohl natürlich, wenn eine 
Berfammlung tie viefes hohe Haus mit ihren Beforgniffen fich an die hohe Statt 
regierung wendet mit ver Bitte um Aufflärung und wo möglich Beruhigung. Wir 
— nicht jede deutfche Kammer ift in berfelben glüdlihen Lage — mir fünnen 
Gottlob mit vollem Vertrauen unfere hohe Staatsregierung mit einer folden 
Bitte angehen; denn wir wiſſen, wie redlich fie e8 auch mit biefer waterlänbiicen 
Sache meint, und daß fie nichts, was in ihrer Macht ftand, zur Förderung ber 
felben unterlaffen bat. Was mich perfönlich betrifft, fo gebt eine Snterpellation 
aus dem aufrichtigften Vertrauen hervor, und gerade aus der Abficht, eine Veran 
Yaffung zu geben, daß die Einmüthigfeit der großherzoglichen Staatsregierung um 
dieſes hohen Hauſes in ver jeßt brennenpften nationalen Frage von neuem In 
ftatirt werde. Sm dieſer Beziehung habe ich mohl feine Mißdeutung zu befürchten 
dagegen könnte e8 Sie, durchlauchtigſte, hochgeehrtefte Herren, wohl befremben, dah 


. r in dieſer Angelegenheit das Wort ergriffen habe. Geftatten Sie mir veahall, 


nen mit Furzen Worten Rechenfchaft davon abzulegen, was mir bie Freudiglei 
dazu gegeben hat. Die fehleswig - holfteinifche Angelegenheit ift mir keine blos 
politifche Angelegenheit in dem Sinn, in welchem dies Wort gemeinhin verftanden 
wird. Wäre fte mir dies allein, fo würde ich mir in ihr Stillfchweigen auferlegt 
haben, wohl wiſſend, daß ich nach dieſer Seite hin nicht auf ausreichende Weil 
fachfundig bin. Aber fie ift mir nicht blos dies, fondern nicht weniger auch eine 
moralifche Angelegenheit, eine Angelegenheit von nicht zu berechnenver Trap 
meite für bie ganze Entwicklung unſeres Volts, für bie Geftaltung auch feine 
ſittlichen Gefinnung und feiner fittlihen Zuftänne Sa, wie dieſes Beibed, 
Das, was man in der Negel meint, wenn man von dem Politiſchen ſpricht, mund 
Das, woran man zu denken pflegt, wenn man von bem GSittlichen redet, in der 
Sache ſelbſt unablöslich zufammengehört und in der innigften Wechfelmirkung fekt, 
fo daß feines von beiden fich gedeihlich entwickeln kann ohne das andere: je M 
diefer innere Zufammenbang zwiſchen beiden gerade in ver ſchleswig ⸗holſteiniſchen 
Sache auch in der Erfahrung recht augenscheinlich zu Tage getreten. :Diefe ſchle 
mwig-boffteinifche Frage, die nun ſchon 18 Jahre lang unfer veutfches Voll i 
bewegt, ift für daffelbe eine tief wirkende Schule geworben, für feine ganze Ent 
wicklung, nicht blos für vie politifche im engern Sinne des Worts. Sie if mm 
burchgreifenpftem Einfluß, man fagt nicht zu viel: epochemachenp, geivefen für bei 
Erwachen des Bewußtſeins unferes Volls um fich als Nation, feines Bewußtſein 
namentlih barım, daß e8 als Nation Pflidten hat und eine gemein‘ 
fame fittliche Aufgabe, ich Könnte kurz fagen, für das Erwachen feines nativ 
nalen Gewiffens. An ihr vor Allem hat ſich ber gegenwärtigen Generation 
(mie e8 einer früheren in ähnlicher Weife unter den Befreiungsfriegen w 
das Bewußtfein um die Höhere, um bie fit tliche Bedeutung bed Siaats um 
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des ftantlichen Lebens erfchloflen, um den innern Zuſammenhang veflelben mit 
ven höchſten menfchlichen Interefien und Sweden, — das Bewußtfein um bie 
Wichtigkeit der politischen Einheit eines Volks keineswegs blos für feine Macht nad 
augen und feine materiellen Intereffen, ſondern nicht minder auch für das Gedeihen 
jeiner ftttlichen Zuftände. Im ver Schule dieſer jchleswig-holfteinifchen Trage vor- 
zugsweiſe hat unſer Volk angefangen, fih höhere gemeinjame Zwecke zu ſetzen, 
ald die des Egoismus und des Utilitarismus. Davon eben ift e8 die Folge, daß 
es heute in feinem ebelften Kern die Erringung ber Selbftitänpigfeit für bie norb- 
albingifhen Herzogthümer als eine nationale Bflicht empfindet, daß es ihm eine 
Gewiffensfade ift, jo viel irgend an ihm liegt, dafür einzuftehen, daß bort 
Recht wieder Recht werde. Es handelt fi) alfo im dieſer Frage zugleich um bie 
nationale Sittlichfeit, daß ich e8 recht beitimmt fage, um diejenige Gefin- 
nung in unferm Bolf, welche die Vorausſetzung des conftitutionellen Staatsweſens 
dildet, um diejenigen fittlidhen Anfchauungen, durch die der moberne Staat über- 
Mupt der moderne ift, und etwas weſentlich Höheres, als der Staat des 17. und 
de 18. Jahrhunderts, Wenn ich mir nun denke, dieſe große Sache, die eine fo 
ale Frucht getragen, unterläge vollenvs, fie unterläge hauptſächlich durch vie 
Säuld der deutfhen Regierungen: was würde bavon bie Folge fein? 
Jh meine, die Folge in ver hier beiprochenen Beziehung. Ich glaube, daß e8 gut 
it, menn wir uns dieſe Frage bei Zeiten vorlegen, ehe die Thatjachen uns über- 
raſhhen. Wie gefagt, ich denke nur an die moralifchen Folgen. Daß dieſe gar 
kiht auch politiſche, im engern Sinne, nad ſich ziehen Fönnen, liegt auf der 
gab; doch fie laſſe ich bier aus dem Spiel, im Vertrauen zu dem bejonnenen 
Sinn unferes Volles. Wenn aljo vie edle ſchleswig-holſteiniſche Sache unterliegen 
jollte: was wird dann werden aus bem eben erft begonnenen Aufſchwung unjeres 
Volles zu einem nationalen Leben, wor Allem zu einem Leben für Zwecke, bie über 
den Intereſſen eines egoiftifchen Privatlebens liegen? Wie wird e8 ver jungen Saat 
eines ſtaatlichen Lebens im höheren, im wirklich fittlichen Sinne ergehen, wenn, wo 
fe eben erft aufleimt, ver Talte Winterfroft wölliger Enttäufhung über fie dahin 
führt? Was wird da werden mit dem NRechtsbewußtjein unferes Volkes, mit dem 
106 fo jungen nationalen Gewifjen, wenn bie Ereignifie fie Schlag auf Schlag 
Lügen firafen? Und für dies Alles müßte die Wirfung augenſcheinlich eine in veſto 
(hlimmerer Weife verwüſtende fein, wenn bie Nation fich dabei jagen müßte, davon, 
daß kein Erfolg erreicht worben, falle die Schuld zum guten Theil feinen Regie- 
tungen zur Laſt. Ich brauche diefe hohe Verfammlung ja nur daran zu erinnern, 
von wie unermeßlicher Wichtigkeit e8 ift, daß unfer Volk zu feinen Regierungen das 
bdanauen hegen Tann, daß fie den aufrichtigen Willen und in viefem auch bie 
Dact haben, feinem Rechtsbewußtfein, dem, weſſen e8 fich als einer heiligen Pflicht 
bewußt iſt, Geltung zu verſchaffen, — das Vertrauen, daß ihnen die Pflege bes 
almälig erwachenden höheren ftantlichen Lebens, von dem id) gefprochen habe, 
MM aufrichtiges Anliegen ift, daß fie es zu verftehen und zu mwürbigen willen; daß 
fe ſch eine Ehre und Freude daraus machen, feine Organe zu fein, ftatt ſich auf 
ve Kandhabung von Recht und Polizei und die Bemühung um die materiellen 
sntereffen rein um ihrer jelbft willen zu befchränfen. In diefer Hinficht werben 
ſch aber die deutſchen Regierungen in ber ſchleswig-holſteiniſchen Sache erproben.“ 

Die zweite Rede enthält eine Erflärung des Staatsraths und Minifterpräfinenten 
Ir. Lamey gegen das katholiſche Kirchenregiment. Sie ift von einem fo männ- 
lihen Geiſte durchweht, von jo Acht finntsmännifcher Gefinnung getragen, daß wir 
—— im großen Style nennen möchten. Wir laſſen fie im Wejent- 

gen: 

„Wenn an mich die Frage geftellt worben ift, ob in Beziehung auf das 
Lolleſchulweſen Etwas geſchehe ober nicht, jo glaube ich nicht, daß die Regierung 
in irgend einer Weiſe Veranlaffung gegeben bat, zu ‚glauben, daß fie ven Plan . 
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einer Neform des Vollsſchulweſens irgendwie aufgegeben habe, oder aud nur An- 
laß, zu glauben, daß fie nicht mit allem Eifer beftrebt jei, viefen Plan zum Ab— 
ſchluß zu bringen und ſich in die Lage zu jegen, daß er Ihnen vorgelegt werben 
fann; allein ich glaube auch nicht, daß Sie die Wichtigkeit dieſer Frage unter- 
ſchätzen jollen, und daß Sie namentlich mit bios allgemeinen Redensarten uns 
nicht helfen können gegen vie Gefahren, die aus ver Reform des Vollsſchulweſens 
dem innern Zuftand bes Landes erwachien. 

Es ſcheint mir. in einem Augenblid, wo von allen Kanzeln des Landes her- 
unter über. die Reform des Vollksſchulweſens gegen vie Regierung - agitirt wird mit 
einer gewiſſen Feinheit, bie eine neue Erfindung der ultramontanen Partei ift, nicht 
zu beforgen zu fein, daß die Regierung ben Gedanken an die Reform des Volls— 
ſchulweſens ‚aufgegeben habe. . 

Der Regierung ſelbſt wird fo fehr täglich an's Herz gelegt, was in ber Schul- 
frage zu thun ift und wie weit die Anmaßungen von ultramontan-firchlicher Seite 
noch zu dulden find, und uns Allen wirb dieſe Schulfrage täglich vorgeführt, fo 
daß man nicht jagen fann, daß die Frage über vie Reform des Volksſchulweſens 
irgendwie in unjerm Lande als eine folche bezeichnet werben Tann, bie zu ben ver— 
chollenen gehört. 

Es ift von den verfchievenen Seiten darauf aufmerffam gemacht worben, daß 
bei der Reform des Volksſchulweſens insbejonvere die Verhältniffe zur Kirche in’ 
Auge zu faſſen feien. . 

Es ift die Meinung ver großh. Regierung, daß fie durch ihre Gefeßgebung 
vom Jahr 1860 zunächſt der Stellung, die fte den Kirchengemeinfchaften gegenüber 
einnehmen molle, einen klaren und beftimmten Ausdruck gegeben habe, daß fie durch 
dieſe Gefeßgebung ein Brinzip ausgeiprochen habe, deſſen vernünftiges Befolgen, 
ſowohl für die Kirche als den Staat, angemefjen und angenehm -fein werbe; jü 
die Regierung bat — ih Tann ihr das zum Ruhm nacjagen — bisher mit 
großer Selbftüberwindung, mwenigftend gegen das Regiment ver einen Kirchengemein- 
haft, ihren Sat konſequent und praftiich durchgeführt; fie bat ih um vie Fird- 
lichen Fragen, als ſolche, durchaus gar nichts mehr befümmert; fie bat die Feind 
jeligfeit, die gegen fie ausgeübt worden ift, und zu beren Theilnehmerin ich aus 
drücklich das Kirchenregiment erflären muß, unbeachtet gelafien; fie bat geglaubt, 
e8 als eine interne Angelegenheit ver Katholifen des Landes betrachten zu müſſen, 
wie lange fie in dieſer Art und Weife noch ihre‘ Zufrievenheit gegenüber dem 
Kirchenregiment ausdrücken wollen. Ich will es unverholen erflären, daß die 
Katholiken des Landes nicht ganz ihren Erwartungen entjprocdhen haben; fie haben 
in ver That dem Kirchenthbum, dem Kirchenregiment, von dem fte fehr häufig be 
haupten, daß e8 manches Unangenehme habe, erlaubt, Kirchenregiment und Katho— 
lizismus, Kirchenregiment und Fatholifche Religion gewiffermaßen als Eines be 
trachten zu laſſen. 

Es ift bier derſelbe Unterfchien, deſſen mißbräuchliche Verwiſchung ich aud 
immer beflage, wenn er in anverm Sinn vorkommt, wie ber einzelne Rebner immer 
von dem Wolfe fpricht, wenn er behauptet, das Volt wolle Das und Das, wäh— 
rend e8 immer nur er felbft ift, ver Das will, und nicht das Volf. Das iſt der 
Mißbrauch, ven wir fo leicht begehen, wenn wir glauben, das, wovon mir über 
zeugt find, was uns lieb und theuer ift, müffe auch allen Anvern gleihmäßig lieb 
und theuer fein. 

Sch habe eine Berechtigung, mich mit einer gewiſſen Bitterfeit gegen Das- 
jenige, was das Kirchenregiment thut, auszufprechen, venn ich kann e8 nur erklären, 
daß von meinem Stanvpunfte ver Moral Das, mas ich erleben mußte, nicht mehr 
als gerechtfertigt angefehen werben Tann; ich kann nur erffären, daß bie Präten- 
tionen, die gemacht werben, wirklich) das Maß Deſſen überfteigen, was noch mit 
Geduld hingenommen werben kann. Der Abg. Bed bat in ver Beziehung ein 
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ganz richtige® Wort geſprochen; es fcheint, daß man durch die excentrifche aufer- 
orbentfihe Maßloſigkeit Defien, was man beanfprucht, auf bie Regierung wirken 
und Das erreihen will, wa8 man al8 geringeres Maß Defien, was man erreichen 
möchte, betrachten kann; allein e8 liegt in biefer Art eine folche Aufregung des 
tonfejfionellen Fanatismus, eine ſolche Verbächtigung der Anversgläubigen, daß e8 
dem Lande widerwärtig, daß e8 dem Lande ſchädlich werben muß. 

Ich will durchaus meine Weberzeugung nicht in Abreve ftellen, daß, wenn das 
fathofifche Kirchenregiment feine eigene Stellung nad und nad ruiniren will, e8 
gegenwärtig den rechten Weg dazu geht. | 

Es werben in biefer Richtung — wenn anders die Nachrichten. wahr find — 
an die Regierung nad) und nad Anfinnen geftellt, bei denen Einem die Haare zu 
Berge ftehen, darunter verftehe ich 3. B. die Gründung abfolut fonfeffioneller Be— 
hörden, oder gar das Verlangen, das mir mitgetheilt worben ift, daß in Zukunft 
ver Referent in Schulſachen am Minifterium des Innern Katholif fein müfle. Das 
erinnert mich an Das, was mir geftern aus einem neuen, in biefem Sinn erjchie- 
nenen Schriftchen mitgetheilt worben ift, daß nämlich ein Proteftant, oder Einer, 
ver nicht katholiſch fei, fchon zum woraus den Verdacht gegen fich habe, daß er 
ohne Wohlmollen oder ungerecht gegen die katholiſche Kirche fei — ein hübfcher 
Sap, ein ganz interefjanter Sat von dem betreffenden Manne; aber ich möchte 
ihn wahrhaftig nicht ausgefprochen haben, er ift doch in ver That nicht viel befler, 
ald wenn ein Spigbube erklärt: ich glaube nicht, daß ein Anderer ehrlich fein 
fann, weil ich ein Spikbube bin. 

Es ift beffagenswerth, wenn man in einem Lande, wo die Religionsverwanbten 
io fehr auf einander angemwiefen find, in dem fie jo jehr gendthigt find, einander 
zu achten, zu lieben, das höchfte Map von Wohlwollen zu zeigen, ven Eonfejftonellen 
Zwieſpalt bhereintragen und ihnen das Maß ihrer Achtung darnach zu nehmen 
empfiehlt, ob fie gleicher Konfeſſion find ober nicht. 

enn das die Lehre der Perfonen ift, die für das Fatholifche Kirchenregiment 
fümpfen, venn fte treten nicht für die katholiſche Religion, ſondern für das Fatholijche 
Kirchenregiment in die Schranke, daß fie nicht unparteiijch ſein können gegen bie 
Proteftanten, dann 2 wir die befjere Religion, denn wir können und find uns 
parterifch gegen die Katholifen. Das ift aber nicht die Lehre der. Katholiken des 
Landes, wie ich fie Fennen lernte; fie wollen und können eben jo unparteiiſch und 
wohlmollenn fein gegen die Proteftanten, wie gegen ihre Konfeifionsgenofien, fie 
halten das für eine Pflicht, die ihnen vie Religion, insbeſondere die hriftliche, Die 
Moral, ver Staat auferlegt, und die fie aus tiefftem Gemüth erfüllen. Wir find 
überrgeugt, daß fe eben fo unparteiifch und wohlwollend gegen uns fein wollen, 
wie wir es gegen fie find. 

Was vollenvs Staatsmänner, insbeſondere die Juriſten aller Länder, die in einer 
gewiffen Stellung im Staate find betrifft, vie fennen zufolge ihrer ganzen Bildung 
in Wiffenfchaft und Praxis gar feine Konfeffion mehr; wo ftaatliche Berechtigungen 
in Frage ftehen, mo e8 in Frage fteht, ob man für den Staat Diefes oder Jenes 
thun Tann, da jchweigt die Konfeſſion, da find fie im beiten Sinne des Wortes 
fonfejfionslos, | 

Die Regierung kann durchaus nicht verfennen, in welcher Lage bie ae 
fteht, und fie kann fich auch nicht dadurch tröften, wenn ihr gejagt wird, es ftehe 
das ganze Volf hinter ihr. Nein, das ift nicht richtig, ein großer Theil der Katho— 
lifen fann auf die Dauer unmdgli Dem wiberftehen, mas gegen fte geübt wird, 
fie können uumdglich der Täuſchung miberftehen, in welcher von ultramontanfirch- 
licher Seite auf fie eingewirkt wird. Es ift in der That, wenn man bie Sache 
näber verfolgt, ein eigenthümliche® Ding um das, was in biefer Frage gejchieht. 

Es find nicht die vwielberührten Knies'ſchen Theſen allein, mit denen vperirt 
wird, fonvern es wird mit einer Art Intrigue operirt, die höchft wunderbar ift; 


424 


Heine, delikate, ganz unſchuldige Dinge, bie fich ver Öffentlichen Diskuſſion entziehen, 
werben tenvenzids und entjtellt breit gejchlagen in einem Blatt, das namentlich in 
biejer Richtung wirken joll, fie werben tagtäglich wiederholt, — natürlih unmahrer 
‘ und entjtellter — und wenn fie fo oft wieberholt find, daß Hoffnung va ift, es 
werde nun eine Anzahl — ich will gerade jagen — Gimpel fih. von dieſen Un- 
wahrbeiten täufchen laſſen, dann werben fie fo fehr mißbraucht, daß fie in Alten- 
ftüden des Kirchenregiment3 angeveutet oder gejchrieben ſtehen. ; 

Mit einem ſolchen Verfahren können wir uns nicht mehr einverftanden erflären, 
wir fünnen einem folchen Verfahren gegenüber uns die Frage ftellen, wie weit ber 
Staat Fräftig. genug iſt, e8 zu bulven, wie weit wir diefes Verfahren feinem eigenen 
Schickſal überlaſſen können; aber ich erkläre, daß e8 einen Moment. geben kann, 
wo der Staat ernjtlich gegen ein ſolches Verfahren auftreten, indem er jeine Ange 
börigen ſchützen muß gegen die Folgen dieſes Verfahrens. 

Wir haben vie Selbftitändigfeit ver Kirchen proflamirt, unter ver Bevingung, daß 
fie einen freien, verftändigen Gebrauch davon machen; wir haben fie nicht proffamirt 
unter. der Bedingung, daß fie migbräuchlich geübt wird. Wenn das Kirchenregiment 
fortvauernd auf dieſem Wege fortfährt, werben wir erwägen müſſen, ob wir nicht 
gegenüber dem Mißbrauch der Freiheit ſo zu fagen ven Kriegszuſtand, nicht des 
Landes, ſondern den gegen das Kirchenregiment proflamiren müflen. 

Sch ſpreche Das offen aus, damit man nicht glauben fol, als ob wir nicht 
unjer Auge gerichtet hätten auf Das, was geſchieht; damit man nicht glauben 
fol, daß wir in ängftlicher Furcht erbleichen vor Dem, was in Freiburg gefchieht. 
Es ift vorzugsweiſe die Schule nicht allein, auf die der Angriff geführt worden ift; 
er iſt geführt werben in der Richtung, als ob die Regierung beabfihtige, Die katho— 
liche Kirche irgenpwie in ihren Intereſſen zu beeinträchtigen. Es gehört im-ber 
That ein großer Unverſtand von Denen dazu, die daran glauben; denn wenn fie 
jehen, was vie Fatholifche Kirche im Lande thun fann, fo müflen e8 in ver That 
auch ſelbſt diejenigen Katholifen, die nicht näher darüber nachvenfen, finden, daß 
die fatholifche Kirche eine weitgehende Freiheit felbit gegen die Regierung in Diefem 
Lande hat, eine viel weitergehende Freiheit, als fonft ein Gemeinvemitgliev gegen 
einen Bürgermeifter oder felbit nur gegen einen Polizeiviener befißt. 

Es iſt vorzugsweife die Schulreform Gegenftand ver Anfeindung geworben 
aus - Gründen, non denen ich jagen kann, daß fie nad) einer Richtung bin nichtig 
und unbebeutend, nach der andern Richtung unwahr find, und aus Grünben, bie 
zum Theil erft aus ver Luft gefucht werben müfjen, venn über den wahren 
der Schulreform weiß das Kirchenregiment noch nichts; fie haben die Geſetzvorla 
noch nicht gelefen, fie haben noch nicht gehört, über welche Punkte wir etwa ihren 
eigenen Rath noch in Anfpru nehmen — wenn es überhaupt noch möglich iſt, 
von dort einen guten Rath zu erhalten. In der beabfichtigten Reform lann 
natürlicher Weife weder indirekt, noch vireft der Gedanke ftehen, als ob man irgend 
eine Konfejfion des Landes benachtheiligen wolle, und es it in der That um ſo 
thörichter, einen ſolchen Satz aufzuftellen, als wir durd ein gleihmäßig gegebenes 
eſetz niemals die katholiſche Konfejfion benachtheiligen könnten, ohne g 
bie andere, wenn ich rede, muß ich fie unfere eigene nennen, bie proteftantifche,- zu 
benachtheiligen. Wenn beide Theile gleich behandelt werben, fo wird ſich fein Theil 
bejchweren können, daß er jchlimmer daran je, als ber andere, | 

Was am tiefften Kummer gemacht hat, das ift die Frage über die Schulvor— 
fände. Wenn Sie mic, fragen, mie ſich das Verhältniß ver Kirche zur Schule 
geftaltet, wenn die Schulveform felbft ganz nach ven Thefen des Oberfchulraths 
ausgeführt werben wollte, jo würde ich Ihnen offen fagen, daß die Macht ber 
Kirche durch diefe Schulreform den Schulen gegenüber gemehrt und nicht „gemindert 
wird, Daß dafür fein klares Verſtändniß der Kirche vorliegt, das mag barin liegen, 
daß überhaupt alles Neue von Denen, die im Beſitz des Alten find, mit Mißtrauen 
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angefehen wird; man wünfcht das Alte zu erhalten, weil man über das Neue und 
deſen Folgen nicht im Klaren ift. Wir haben in unferer Periode die Kämpfe Der 
jenigen geſehen, die die fog. Feudalrechte befeflen haben, ven Wiverwillen, ver bie 
Ablöfung begleitete, und ich glaube, daß jetzt, wo ausgefämpft ift, die Betreffenden 
oh find, daß die Sache jo ausgegangen ift, und daß fie nicht mehr Befiger des 
en find. In derſelben Richtung wird e8 auch bier gehen. 

Ueber die desfallſige Geſetzvorlage kann ich Ihnen auch heute noch feinen 
genügenden Aufichluß geben, e8 bat dieſelbe ihre ganz beſondern Schwierigkeiten, 
wie Sie leicht einjehen fünnen, wenn Sie an bie finanzielle Seite dieſer Gejeß- 
vorlage denfen, wo die Aenderung jeder Zahl nothwendig macht, daß man von 
alen Gemeinden de8 Landes die Gemeinverechnungen vergleicht, und Sie werben 
billig finden, daß, wenn für die Volksſchule eine nambaft höhere Ausgabe — 
kt ed auf das Staatshubget, over die Gemeinvehaushalte — gemacht werben foll, 
dieſe Frage reiflich erwogen wirb; wenigſtens ift die Budgetkommiſſion ſonſt nicht 
jo jehr freumblich, wenn es fich auch nur um Heine Beträge handelt, daß, wenn 
«& ſich vielleicht um mehrere 100,000. fl. handelt, fie menigftens begründet und 
genau wiſſen will, wie das Gelb fich vertheilt. Allein auch andere Punkte bedürfen 
mer reiflihen Erwägung und Nachforjchung, die zeitraubend ift, und Sie willen, 
daß das Minifterium, während der Dauer des Landtags nicht überflüffig viel Zeit 
darauf verwenden Tann. 

Ih kann alfo die Verficherung geben, daß, wenn wir angefangen haben, bie 
Fiage in Betracht zu ziehen, wir fie auch vollenden werden, und daß wir uns bei 
Zeit die Mittel verjchaffen werben, dem Widerſtand entgegenzutreten, der von irgend 
n —* gegen ein von der Staatsregierung und den Ständen gegebenes Geſetz 
eintteten könnte.“ 


= Aus der Schweiz. Das Hauptblatt für die fatholifche Schweiz, „bie 
\weizeriiche Kirchenzeitung”, macht im Vorwort zum gegenwärtigen Jahrgang unter 
vielen Seufzern ben ſchweizeriſchen Proteftanten das Compliment: „Die Broteftanten, 
Reformirte‘ ze. find im Allgemeinen reicher, als die Katholiken — und die rei- 
Gen Proteftanten wiſſen von ihrem Gelve Gebrauch zu machen. Die Proteftanten 
ind im Allgmeinen auch unternehmender, als die Katholifen, gewerbtreibender, 
mdujrieller ; ihnen gehören meijtens die großen Anftalten, Fabriken, und die Arbei- 
ter fteben unter proteftantiichem Einfluſſe.“ Es ift dieß fo gewiß wahr, als fatho- 
lihe Studenten in Bonn mit ihrer Klage recht hatten, daß vie meiften Profeſſoren 
Ar Fakultäten Proteftanten ſeien. Allein, ftatt zu Magen, mit Ernft-zu unter- 
Juden, — dieſe größere Regſamkeit auf proteſtantiſcher Seite fomme, dazu ge— 
langt der Romanismus nicht, oder wo er dazu einen Anlauf nimmt, geht er jäm— 
mei genug aus, wie die bekannte Katholikenverſammlung in München voriges 
Jahr jedem Unbefangenen Mar machen mußte. Die Unterfchieve beider Confeffionen, 
der proteftantifchen und katholiſchen, ort freie wifienfchaftliche Forſchung, bier das 
angſtliche Gebundenfein an die Autorität, dort das tiefe Einbringen und Vertiefen 
in den religiöſen Grund, bier das Aufßerliche Herumreven um ben Kern der Sache, 
vort die gehaltvolle Discuffion über tiefeingreifende Fragen, bier das fofortige 
Sturmläuten bei fcheinbaren Gefahren, port die zuverfichtlihe Erwartung des Sie— 
98 der Wahrheit, bier das peinliche Einregiftriren jeden Hoffnungsſchimmers, dieſe 
Unterſchiede laſſen fich auch in unferem Lande bemerfen, wie gemijcht auch die Be- 
lenner der beiden Gonfeffionen find, wie vielfache Berührungspunfte fie auch nament- 
ih auf dem Gebiete ver Politik haben. Es erjcheinen zwar eine ganze Menge 
Zeitſchriften, Kirchen- und Schulblätter, welche im Intereſſe ver römifchen Kirche 
arbeiten, aber mit Ausnahme der politifhen „Schmeizerzeitung“, die vorzugsweiſe 
von dem Kauptvertreter katholiſcher Intereſſen in der Bunvesverfammlung, bem 
Nationalrath Segeffer, unterftügt wir, finden wir fie durchſchnittlich langweilig und 
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geiftloß redigir. Wenn va 3. B. der Benebiktiner Pater Morel in Einfieveln 
und Alban Stolz als die zwei „größten geiftlichen Schriftfteller unferer Zeit“ ge 
priejen werben, ift fih’8 da zu wundern, wenn man Succurs aus proteftantifchem 
Gebiete haben muß, um feine Kirche damit auszuftaffiren. Und fo werben denn 
alles Ernftes Leifing, Göthe und Schiller zu Katholifen gemacht! *) Frohſchammer 
fommt natürlich fehr übel weg, und Brofefior Kuhn wird fehr verb angefahren, 
daß er von ber rein katholiſchen Univerfität des Freiheren von Andlaw nichts 
wiflen will. In der umſtändlichſten Weife werben die Außerlichiten Dinge verban- 
velt, 3. B. ob und wann katholiſche Geiftliche Teftamente zu machen haben, welche 
BZimmerverzierungen für einen Katholiken pafjend, wie die geiftlichen Exercitien ein- 
zurichten feien, welche Aufficht über die Curatgeiftlichkeit geübt werben folle. Da 
werben alle Goncilienbejchlüffe über ven era eh ber Geiftlihen angeführt, 
ba läßt ein Priefter „ernfte Worte” an feine Brüber ergehen über das unanftän- 
dige Benehmen mancher Briefter am Altar und giebt genaue Regeln über vie ver- 
ſchiedenen Stellungen und Bewegungen bei der Mefje, va führt ein anderer uns 
an den Putztiſch Firchlicher Paramentif, va fchilvert ein britter das große Unglüch, 
daß in dem Basler Didcefan-Ritus jo wenig Einförmigfeit ſei, da tritt ein vierter 
für genauere Beobachtung der Faftenandachtorbnungen bis in dem Heinften Detail 
auf. Da wird ernftlich die Bedeutung der kurzen Hofen im. Gegenfage zu ven 
unpriefterlichen langen gejchilvert.**) Nebenbei werben möglichft genau alle Scan- 
dale aus dem Gebiet der proteftantiichen Kirche regiftrirt und anderſeits wird wieder 
jede lobenvde Aeußerung von Broteftanten, aus objeuren Blättern und aus Boftwagen 
geiprochen, aufgenommen. Die Snthronifirung der beiden neuen Biſchöfe in Sole 
thurn und St. Gallen gab Veranlaffung, ausführlih vie dabei jtattgefunnenen 
Geremonien zu beiprechen. Bemerfenswerth ift, vaß in allem’ Ernfte vavon Die Rebe 
war, dem franzöfijchrevdenden Biſchof von Solothurn einen deutſchredenden Weih— 
bifchof beizugeben. Beiläufig fei bemerkt, daß die Frage über ein neues Bisthum 
der Urjchweiz noch immer lebhaft beſprochen wird und ihrer Löfung um fo näber 
rüdt, als die früher fchon genannte Abtrennung des Kantons Teſſin und einige 
Theile Graubündens von italienifchen Bisthümern fo viel als entjchieven if. 
Am 26. und 27. Auguft tagte in Einfteveln der Piusverein, zu welcher VBerfamm- 
lung fi allerlei katholiſche Celebritäten, z. B. Freiherr von Andlaw und Hofrath 
Hurter, eingefunven hatten. Aus den Verhandlungen heben wir nur die zwei mich 
tigſten Punkte heraus. Der bekannte Capuziner P. Theodoſtus begründete eimen 
Antrag, wie für die Seelforge der in proteftantiichen Kantonen lebenden Katholiken 
geforgt werben könne. Diefer Antrag hatte denn auch die Folge, daß ein Aufruf 
an das Fatholifche Schweizervolf zur Gründung einer Gefellichaft für inländiſche 
Miffton im Schweizerlande erlaffen wurde. Unter ven circa 1280 protejtantifchen 
Gemeinden der Schweiz find nur etwa 200, in welchen Feine Katholifen wohnen. 
Etwa 47,000 Katholiken leben in 1080 proteftantifchen Gemeinden zerftreut.: Nun 
joll eine Anzahl Priefter, als Mifftonäre, die Zerftreuten befuhen. Offenbar‘ foll 
bier der Thätigfeit des proteftantifchen kirchlichen Hülfsvereins eine ähnliche an die 
Seite oder gegenüber geftellt werden. Ob dieſer Fatholifche Verein die confeffionellen 
Störungen ebenfofehr meiden wird, wie der proteftantiihe, wird ſich bald zeigen. 
Das ift gewiß, daß troß ber pefuniären und anderer Mittel, welche vie katholiſche 
Kirche befigt, für deren zerftreute Glaubensgenoſſen bisher bei Weitem nicht fo viel 
geleiſtet worden ift, als von Seite der proteftantifhen Schweiz für die Ihrigen. 


) Schweiz. 8. 3. p. 219. Es ift wahrhaft komiſch, daß obengenannte® Blatt dem 
Rath giebt, die gelehrten Benedictinermönde des aufgehobenen Kloſters Rheinau 
nad) Berlin zu verpflanzen, um dorthin Latholifche Bildung zu verpflanzen, während 
jeder bei ung weiß, daß, mit Ausnahme des —57 Conventualen, des Abtes, alle 
übrigen alte, gebrechliche, ganz wiſſenſchaftsloſe Leute ſind. 
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Man denke nur an die großen Opfer, welche für bie proteftantifche Kirche in Luzern, 
Freiburg, Solothurn, Rorſchach-Olten gebracht worden find. Die neue Fatholifche 
Kirche in Bern ſteht zwar beinahe vollendet da, aber e8 haftet noch eine große 
Sculvenlaft an ihr. Für die neu zu erbauenden Kirchen in Biel und St. Immer 
im Jura fließen die Beiträge ſehr fpärlih. Der Beichluß des Piusvereins ent- 
ſpricht daher einem wirklichen Bedürfniß ber fchweizerifchen Katholiken. Ein anderer 
Beſchluß der genannten Verfammlung ift die Herausgabe eines Archivs für eine 
aktenmäßige ſchweizeriſche Reformationsgejchichte.” Referent war der aus dem Son⸗ 
derbundskriege befannte luzerniſche Schultheiß Siegwart-Müller, der vor Kurzem ein 
dickes Buch zur Rechtfertigung feiner politiihen Laufbahn gefchrieben hat. Diejes 
Arhiv foll zum Zweck haben: Abwehr der Angriffe ver Proteftanten und des 
modernen Staates. „Die Broteftanten, heißt e8 in dem Berichte, find fehr rührig 
auf dem Gebiete ver Kirchengefchichte und haben fie früher für ihren Zweck bear- 
beitet. Die größern Werke ver drei Hottinger, Merle d'Aubigné, Ruchat, Gelpfe ıc., 
die Biographieen won Kirchhofer, Heß, Hottinger, die populären Tendenzſchriften 
über die Reformationsgefchichte von Burkhardt, Kuhn, Heß, Vögelin u. U. *) be- 
weifen genug und forbern uns Katholifen zur Vertheivigung und Berichtigung auf. 
Sie wimmeln von Unrichtigleiten und faljden Daritellungen.” Der Blan ift fehr 
gut angelegt, aber da der apologetifche und polemijche Zweck ſchon gleich voran 
geftellt wird, fo werben wir gegen folche Forſchungen etwas mißtrauifch fein müſſen. 
Ein Borläufer diefer Quellenſtudien ift die Gefchichte der Reformation in Solothurn 
von dem Kapuzinerprovinzial Schmied, welcher eine Kleine Gelegenheilsfchrift von 
Hemmann, gegenmwärtigem proteftantifchen Geiftlichen in Solothurn, über ven näm- 
lihen Gegenſtand einer nicht eben ganz gelungenen Kritif unterwirft. Wie fehr die 
fatholifche Kirche mitunter auch Gutes aus der proteftantifchen Kirche, freilich ohne 
es zu nennen, zu benußen verſteht, zeigt das in mancher Hinficht trefflich bearbeitete 
neue Gejangbuh für die Didcefe St. Gallen, Es finven ſich unter den Melodieen 
auch eine Anzahl bekannter protejtantifcher Gefänge, freilich zum Theil auch ver- 
ihlimmbeflert, um fie mwahrjcheinlich etwas unfenntlih zu machen. Zur Bervoll- 
ſtaͤndigung unſres Bildes der katholiſchen Kirche in der Schweiz fei noch bemerft, 
daß es auch im vorigen Jahre nicht an Wunbern fehlte. Zwei fromme Jung— 
frauen in Graubünden hören in ver Kirche des eben ſchwer erfranften Priefter8 vom 
Friedhofe den Rojenkranz beten und jehen noch Niemanden in ber Kirche, und am 
Todestage deſſelben Pfarrer8 fieht die Vorfingerin einen wunderſchönen Blumenfranz 
fh auf die Stätte herablaffen, wo der Pfarrer jein Amt zu verrichten pflegte! 
Dagegen jehen fich Fatholifche Blätter veranlapt, gegen ein in Einfteveln verfauftes 
und in Köln gedrucktes Wunderbuch: „Geiftliches Gnadenbrünnlein mit zwölf Röhren“ 
als gegen ein abergläubifches Machwerk zu proteftiren. Was uns fchlieklih an ber 
latholiſchen Kirche in der Schweiz auffällt, ift der Mangel an einer, auch nur vom 
tömifchen Standpunkt beveutend zu nennenden literarifchen Leiſtung. Es ift wahr, 
die Katholiken haben feine einzige Univerfität, während die Reformirten deren brei 
und noch ein Paar fogenannte Academieen haben. Aber dagegen haben fie eine 
weit größere Anzahl jogenannter Collegien und höherer Lehranftalten, an benen 
don Theologie getrieben wird. Das vorige Jahr erfchienene „Lehrbuch ver ſpe— 
ciellen katholiſchen Dogmatif“ von dem befannten, etwas verdächtig Fatholifchen 
Bropft Leu in Luzern macht ſelbſt feinen Anſpruch auf höhere wiſſenſchaftliche Be— 
beutung. Es ſchließt fich zudem jo ängftlih an den Scholafticismus feiner Kirche 
an, daß von einer wejentlich neuen Auffafjung nicht die Rede fein Tann. (Bortfegung 
folgt im nächſten Hefte.) 


- *) Bon den neneften Bearbeitungen ber ſchweizeriſchen Reformation, Stähelin, Hagenbad, 
Peſtalozzi, Eyriftoffel zc. ſcheint der WBerichterftatter nichts zu wiſſen. 
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7 Aus Paris. Die dur die Abfegung des. Herrn Coquerel, Sohn, in ver 
proteftantiichen Kirche Frankreichs hervorgerufene Bewegung dauert noch immer fort, 
wird fogar jeden Tag größer und bedenklicher. Anftatt durch ein milderes WBer- 
fahren die Gemüther zu bejänftigen, hat die in Paris berrichende orthodoxe Partei 
durch weitere Mafregeln ven ſchon jo hoch emporſchlagenden Flammen noch neue 
Nahrung zugetragen. Die Abjegung des genannten talentvollen und beliebten 
Prediger war zunächſt nur von dem Kirchen-Vorftand ausgefprochen worden. Es 
war noch eine leife Hoffnung vorhanden, daß das Conſiſtorium, wor den leicht wor= 
auszufehenden Folgen verfelben zurücktretend, den barüber gefaßten Beichluß des 
Kirhen-Vorftandes caffiren würde. Diefe Hoffnung ift nun ‚aber verſchwunden. 
In feiner Sigung vom 1. April verwarf dieſes Eonfiftorium die von Herrn Pfarrer 
Martin-Paſchoud in Betreff ver Abſetzung feines Vicars an daſſelbe gerichtete Ap- 
pellation und betätigte den von dem Kirchen-Vorſtand gefaßten Beſchluß. Es 
ging fogar in biefer Sitzung nody weiter woran, indem es ſich weigerte, einen ge 
achteten Prediger, Herrn Valds, welchen Herr Goquerel, Vater, fich zu feinem Bicar 
erforen ‚hatte, und der von dem Kirchen-Borftand bereit3 angenommen worden war, 
in biefe Stellung eintreten zu laflen. Hiemit war es offen außgejprochen, daß 
dieſes Confiftorium ſowohl Herrn Martin⸗Paſchoud, ver jeit Jahren durch ſchwere 
frankhafte Zuftände außer Stand gefegt ift, fein Amt zu verfehen, als auch Herm 
Eoquerel, der mehr al8 AO Jahre lang der proteftantijchen Kirche mit eben foviel 
Zalent als Eifer gewient bat, zwingen will, fich ſolche Gehülfen zu abjungiren, 
deren religidfe Meinungen mit ven ihrigen in birefter Oppofition ftehen. - Das ift 
zuverläjfig ein Verfahren, welches auf jeven, in welchem das Gefühl ver Billigkeit 
nicht erftorben ift, einen empdrenvden Eindruck bervorbringen muß. - Diefe Vorgänge 
haben e8 offen bargelegt, daß das proteftantiche Frankreich die evangelifche Kine 
Deutſchlands nicht mehr zu beneiven hat, Wenn diefe ftolz tft auf Mecklenburg, 
jo Tann jene fich der beiven Gonftftorien in Paris rühmen — denn in dem Yuthe 
riſchen Eonfiftorium ver Hauptitapt berrfcht ganz derſelbe Geift wie in dem refor- 
mirten; auch hat e8 den von biefem gefaßten Maßregeln feinen wollen Beifall ge 
zollt. — Und wenn Deutichland binweijen kann auf einen Kliefoth, jo darf die 
proteftantiiche Kirche Frankreich hinweiſen auf dieſen oder jenen Geitlichen in 
Paris, in welchem eine eben fo ftarfe Dofis von Intoleranz und Pfaffenthum 
ftedt, al8 in bem Mecklenburger Hierarchen. Indeſſen ift das reformirte Gonftftorium 
in Bari trunfen von Stolz und Freude über die Siege, die e8 über Coquerel, 
Bater und Sohn, und über den Franken Martin-Paſchoud davongetragen hat, und 
‚lebt ver Weberzeugung, daß es damit ver freifinnigen Theologie einen Schlag ver 
fegt hat, von welchem fie fich niemals mehr erholen wird. Und doch follten die 
von allen Seiten her ertönenden Stimmen e8 darauf aufmerffam machen, daß es 
mit diefem Sieg nicht foviel auf ſich hat, als es fich vorftellt. Ueberall nämlich 
treien in einer wirklich überrafchenden Menge die Kirchen-Vorftände und Conſiſtorien 
auf und erlafien kräftige Pronunciamento’3, in welchen fe ihre entſchiedenſte Mit- 
billigung der von dem reformirten Confiftorium in Paris gefaßten Befchlüffe aus- 
brüden. Solche mißbilligenvde Erflärungen haben ſich fogar aus ver Schweiz umd 
aus Holland vernehmen laſſen. Preilich fehlt e8 auch nicht an ſolchen Erklärungen, 
bie dem Pariſer Confiftorium und Kirchenvorſtand vollfommen recht geben. Es 
bat fi invefien in dieſem merkwürdigen Kreuzfeuer won Pronunciamento’s doch 
eine jehr beachtenswürbige Thatſache herausgeftellt, die nämlich, daß in dem ganzen 
ſüdlichen Frankreich bis über Lyon herauf, in dem Often und in dem äußerften 
Norden (wie z. B. in Hävre) die liberalere Richtung durchaus die vorherrfchenbe 
ift, und daß der eigentliche Sig der Orthodoxie nur Paris mit den nord-weſtlichen 
Gegenden if. Allein mie wichtig auch viefes Faltum, fo haben fich doch bie 
iden Confiftorien von Paris dadurch in ihrem Siegestaumel nicht ftören laſſen 
a8 fie im Gegentheil in demjelben noch beftärft bat, das ift die Haltung ber 


m | 


— — 


Baftoral» Conferenzen, welche im Laufe des April in Paris ſtattgefunden haben. 
Bufolge eines feit längeren Jahren ſchon dauernden Gebrauches feiern jährlich 
fümmtliche religiöfe und mohlthätige proteftantifche Vereine von Paris bald nad 
Dftern ihre Yahresfefte. Bei dieſer Gelegenheit werden auch zwei Baftoral- Con- 
ferenzen abgehalten, eine allgemeine, zu welcher Geiftlihe und Laien aller Richtungen 
und Parteien, auch die ver freien Kirche angehörigen zugelafien werben, und eine 
jpeeiellere, an welcher bloß Geiftliche und Laien der National-Kirdhe Antheil nehmen 
bürfen. Es war zu erwarten, daß man dieſes Jahr dieſe Conferenzen einladen 
würbe, fich über die obſchwebenden Streitfragen auszufprechen, jo wie man auch 
voraußfehen Konnte, daß man von Paris aus fo viel Orthodox⸗Geſinnte als mög— 
{id berbeitreiben würbe. In der That war auch in beiven Conferenzen die Dr 
thopogie Durch eine fo übermäßige Majorität vertreten, daß bie freier Gefinnten, 
bie außerdem nicht einmal unter fich recht einig waren, von vornherein ihrer Nie 
verlage gewiß fein konnten. Allen Berichten: zufolge herrſchte in ver allgemeinen 
Conferenz eine Unorbnung und ein Tumult, die alle Grenzen überftiegen. Mit 
höhnendem Gefchrei und Stampfen auf ven Boden mwurbe jeder Redner empfangen, 
ver nicht der Orthodoxie huldigte. Unter folhen Berhältnifien war zu erwarten, 
daß jeder Vorfchlag, der von ver orthodoxen Partei gemacht werbe, burchgehen 
wire. Diefe ftellte nun folgende Frage auf: „Wird nicht die Exiſtenz ber 
gangen Kirche, werben nicht die Rechte ver Gläubigen durch eine unbegrenzte reli» 
göſe Lehrfreiheit in Gefahr geſetzt?“ So geftellt ließ diefe Frage von Feiner Seite 
Hi gegründete Einwendungen zu. Auch erklärten die Liberalen, daß fie fih nie 
ätten in den Sinn kommen lafjen, eine unbegrenzte Lehrfreiheit beanfpruchen zu 
wollen. Es komme nur darauf an, melche Grenzen man viefer Lehrfreibeit ziehen 
tolle. Darüber konnte man fich nicht vereinigen. Die in diefer Beziehung von 
den Freier- Gefinnten gemachten Vorſchläge wurden verworfen, und als Grenzen, 
innerhalb welcher fich die. chriftliche Belehrung zu halten habe, die Ausſprüche 
der heiligen Schrift und die Grund-Dogmen von der Gottheit 
Chrifti und von der von ihm vollbrachten Erlöfung bezeihnet. 

Anftändiger und ordentlicher ging e8 in ver fpeciellen Gonferenz zu. Hier 
Isielte die Hauptrolle Hr. Guizot, der, nachdem er feine politifche Wirkfamkeit auf- 
gegeben, ſich auf das Feld ver religiöfen und kirchlichen Kämpfe zurücdgezogen hat. 
WS Thefis wurde bier aufgeftellt: „Daß die reformirte Kirhe Frank— 
reis pofitive Lehren und Behörden habe, die dazu eingefegt 
ſeien, dieſe Lehren aufrecht zu erhalten.” Auch gegen dieſe Thefis, jo 
lange fie fo allgemein gefaßt blieb, ließ ſich nichts Gegrünbetes einmwenven. Allein 
die orthodoxe Partei verfäumte e8 auch nicht, durch das Organ des Hrn. Guizot 
die näheren Beftimmungen verfelben ausfprechen zu laſſen. Als Fundament ver 
Öriftlihen Religion wurde bezeichnet: 1) der Glaube an die übernatür- 
lide Wirkſamkeit Gottes in der Regierung der Welt und in der 
Begründung der hriftlihen Religion; 2) ver Glaube an die gött- 
lide und übernatürlihe Infpiration der heiligen Bücher, und 
an deren höchſte Auctorität in Glaubensfahen; 3) der Glaube 
an die ewige Gottheit, an die wunderbare Geburt und an bie 
Auferſtehung unfers Herrn Jeſu Chrifti, des Gott-Menſchen, des 

tlöfers und Verfühners aller Menfden. 

Zu diefen Glaubens-Artifefn befannte fi nun die Verfammlung in immenfer 
Najorität, nachdem zuvor alle in liberalerem Sinne gemachten Vorſchläge waren 
befeitigt worden. 

Betrachtet man nun genauer. vie in dieſen Conferenzen bon ber orthodoxen 
Mehrheit abgegebenen Erklärungen, fo kann man ſich nicht genug darüber wundern, 

man um fo wenig fo viel Lärm gemacht hat. Welches find die Grenzen, bie 
man in ver allgemeinen Conferenz ber chriftlichen Lehrfreiheit gezogen hat? Die 
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Ausſprüche der hl. Schrift, und die Grund -Dogmen der Gottheit Chrifti und ber 
von ihr vollbrachten Erlöfung. Iſt das nun ein Belenntniß bed orthodoxen 
Glaubens? Wo bleiben die Dogmen von der Trinität, von der Erbfünbe, von ber 
Rechtfertigung durch den Glauben, von ber Auferftehung ber Todten, von dem 
jüngften Gericht? Bon allen diefen Dogmen ift auch in ber in der fpeciellen Con— 
ferenz abgegebenen Erklärung nicht mit einem Worte die Rede. Wundern muß 
man fih auch, daß in dem 3. Artikel der Himmelfahrt Chrifti Feine Erwähnung 
gethan wird. Sollte dies nicht zur Vermuthung berechtigen, daß e8 mit dem or- 
thodoxen Glauben der Mitglieder dieſer Conferenzen, oder doch der Stimmführer 
in denfelben, im Grunde jchlecht beftellt ift? Nicht weniger muß man erftaunen, 
daß es den orthodoxen Rednern dieſer Conferenzen bei ihren Dingen auf die über- 
natürliche Infpiration der heiligen Schrift, auf vie Gottheit Chrifti, auf die Ber 
fühnung u. ſ. m. gar nicht in den Sinn kam, daß alle dieſe Dogmen in fehr ver- 
ſchiedenem Sinn aufgefaßt und ausgebeutet werben Fünnen. In allen bei Gelegen- 
beit ver Abfegung des Herrn Coquerel in dem reformirten Conftftorium von Paris 
gepflogenen Verhandlungen, jowie in allen Befprechungen in biejen letzten Pariſer 
Raftoral- Conferenzen fpricht fih auf Seiten berjenigen, bie dabei die vorzüglichfte 
Rolle fpielten, eine Unfenntniß ver Bedeutung ver neuern biblifchen und bogmati- 
chen Kritif und der ganzen gegenwärtigen Bewegung auf dem Gebiete der Theo— 
logie aus, die von ihrer theologifchen Bildung ein Hägliches Zeugniß ablegt. 
Daß fie fi durch die fühnen, zumeilen unvorfichtigen und verlegenden Angriffe 
ber neuen theologifchen Schule auf die traditionellen Lehren fehr beunruhigt fühlten, 
daß fie ihnen gegenüber die Göttlichfeit des Chriſtenthums und feines Urbebers 
und bie Grundlehren des Evangeliums und des Proteftantismus aufrecht zu em 
halten fuchten, können wir ihnen nicht werübeln. Nur hätten fie wiſſen follen, daß 
im Kampfe für die Wahrheit Verfegerungen und Berfolgungen fich jederzeit als bas 
fchlechtefte Mittel ausgewiefen haben, das man ergreifen kann, und daß Majoritäts- 
Beſchlüſſe fein Argument find, mit welchem fich etwas erweifen und für irgend eine 
Meinung ein bleibender Sieg erfechten läßt. 


A Bon ber Donau. Einſender viefer Zeilen gehört zu Denen, welche bie 
Gründung eines felbftftändigen kirchlichen Organs ver dfterreichifchen Proteſtanten 
mit Freuden begrüßt und fich namentlich an ven wackeren Männern erfreut haben, 
welche fih anfänglich um die neu aufgeftedte Fahne der „Proteftantifchen Blätter“ 
ſchaarten. Daß e8 dieſem Organ von Anfang an an einem beftimmten spiritus 
rector etwas fehlte, und daß e8 insbeſondere den rechten vollsverſtändlichen Ton 
nicht immer zu treffen wußte, dürfte nicht auffallen; man muß in feinen Anfprüchen 
in ſolchen Fällen ein billige8 Maß nicht überfchreiten. Bedenklicher erjcheint es 
und, daß unter ber neuen Redaktion feit Anfang dieſes Jahres eine Art von 
principieller Umkehr mit demfelben vorgegangen zu fein fcheint, daß es bie 
Grundfäge und Anfchauungen der freien Wiſſenſchaft und Kirche theils nur fhüd- 
tern und verfchämt vertritt, theil8 auch gerade verläugnet und bekämpft. Man bes 
merft deutlich, daß nicht die Männer der Wiſſenſchaft ven Grundton darin am- 
ſchlagen, fonvern praftifche Geiftliche, deren guten Willen und Firchliche Gefinnung 
wir ehren, die aber ihrer Aufgabe kaum gewachſen fcheinen. In einer ber neueften 
Nummern hat einer der Rebakteure, Herr Pfarrer Fiſcher, es geradezu ausge 
fproden, daß in theologiſchen Unterfuchungen nicht die ftrenge, auf verftändigen 
Gründen beruhende Forfchung, ſondern das Gemüth ven Ausſchlag zu geben habe, 
und mit diefem Grundſatze fi von der unerläßlichiten Bebingung aller wahren 
Wiſſenſchaft Iosgefagt. Es könnte die paradoxe Behauptung zunächft als bie 
Meinung eines einzelnen Mannes erfcheinen; allein es ift ihr bis dahin won ben 
Mitrevakteuren nicht widerſprochen worden; fie fcheint zum neuen Programm zu 
gehören. Ohne Zweifel ſchlägt der Proteftantismus ſich damit ſelbſt ins Geſicht. 
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Darum follte ver Katholif, von jenem gemüthlichen Peltoralftanppunfte aus, nicht 
ven Marien, Heiligen- und Meß-Dienſt als ihm unentbehrlicyes religiöfes Erforber- 
niß darzuthun vermögen? Man befümpft bie moderne fubjeltive Theologie und 
verfällt gleichzeitig jelbft einem noch bodenloſeren Individualismus. — Ebenſo wenig 
begreifen wir die, gelinvde gefagt, taftloje Polemik, welche das Blatt in einem 
Yugenblide, in dem es zu Haufe gegen ven reaftionären Drud vollauf zu 
tyun hätte, gegen freier gefinnte Theologen, wie den Herausgeber ver A. K. Zeit- 
Ihrift, U. Schweizer und Andere draußen im Reiche, vom Zaun bricht. So 
hat der oben erwähnte Geiftliche dem Kern Herausgeber dieſer Zeitſchrift — der— 
jelbe möge mir verzeihen, daß ich mich zu feinem Apologeten aufwerfe, er bevarf 
defien nicht — mit Beziehung auf feine neuefte Schrift: „das Charafterbild Jeſu“, 
vorgeworfen, daß er den Oſterhymnus nicht mehr fröhlich fingen fünne!! Es muß 
Herm 8. bier wermöge feines Beltoralftanppunftes ein unglüdliches Mißverſtändniß 
begegnet fein !*) Wer fich jo entjchieven zum lebendigen, und eben darum mwahr- 
haft auferftanvenen Chriftus, wie der Verfaffer des „Charakterbilves Jeſu“, be- 
lennt, der wor Allem ift zum fröhlichen Anftimmen des Oftergefanges befugt und 
berechtigt. Wie uns fcheint, ift derjelbe, auf die rein hiſtoriſchen Documente ver 
wangeliſchen Geſchichte geftügt, lediglich der Vorſtellung entgegengetreten, daß ber 
Auerftandene in den Stoffen grob-irvifcher Leiblichkeit feinen Jüngern erfchienen 
ſeh und nicht ven Glauben an ven Auferftandenen hat er für feine Nothmwendigfeit 
eflärt, wie Herr F. wieder mißverfteht, fonvdern er hat nur behauptet, daß ber 
Ölaude an die äußere Thatjache ver leiblichen Auferftehung nicht ven Kern 
ber Auferftehungsberichte bilde. Damit wird doch wahrhaftig die äußere Thatfache 
jelbft nicht geläugnet; aber als folche hat fie für das proteftantiiche Bewußtſein 
nod feinen religidg-fittlichen Werth; fie erhält viefen erft durch die innere geiftig- 
fitlihe Aneignung. Das bezeugt ver Apoftel Paulus in allen feinen Briefen, und 
ſelbſt der Apoſtel Petrus läßt Chriftus bei der Auferftehung. nur „lebendig gemacht 
werden im Geist“ (1. Petr. 3.18). — Am jchmerzlichften hat uns ver heftige und 
bittere Ausfall gegen die Mutterfirhe der reformirten Schweiz (in Nr. 18 ver 
Frot. BL.) berührt. Wegen einer ungehörigen und fehr tadelnswerthen Pfarrwahl 
in der Gemeinde Ufter wird der gefammten Zürichſchen Landeslirche „grauen- 
hafter Verfall alles chriftlihen, ja alles religiäfen (1) Lebens” vorgeworfen 
und nebenbei Prof. A. Schweizer invireft ver intellektuellen Urheberſchaft des 
„unerhörten Scandals“ verdächtigt. Das beißt freilich theologifche und Kirchliche 
Zuſtände und Vorgänge nicht mit befonnen prüfendem Verſtande, fonvern mit auf- 
wallendem Gefühlspatho8 beurteilen; wo bleibt aber va Maß und Umficht, Weis- 

und Billigfeit? Und fieht e8 denn in unfern Gemeinden (ven proteftantifchen 
Ömeinden des flavifchen und deutſchen Defterreich8) fo glänzend aus, daß wir 
berufen find, ven Stab über ganze, altsehrwürbige, uns längſt befreunvete, au8- 
wärtige Landeslirchen, wegen einzelner darin vorfommenber Unfuge, zu brechen? 
Hoffentlich werden die Prot. BI, denen wir noch immer den beiten Fortgang 
wunihen, von foldhen Abwegen zurückkommen, und befonver8 ein Mann, wie Brof. 
Lipfins, ein würbiger Träger der freien Theologie und Yangjähriger Mitarbeiter 
an Hilgenfelds wifjenfchaftlicher Zeitfchrift, vürfte ven Beruf haben, paftoralen vor- 

ten Feuereifer mit verftändigen Argumenten zu bämpfen, ehe e8 zu fpät iſt. 


II. Litterariiche Ueberſichten und Anzeigen. 


k. Barmann, Lic. theol., Inſpeltor des ev. Stifts in Bonn, Schleiermachers 
Anfänge im Schriftftellern, eine Hiftorifche Skizze. Bonn, bei Markus, 1864. 
u &3 ift erfreulich, daß in Preußen diejenige Klafje von Theologen noch nicht 


*) Allerdings. Der Herausgeber. 
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ganz ausgeftorben ift, welche mit ernfter Frömmigkeit einen tüchtigen mwiffenfchaft- 
lihen Sinn vereinigen und in Schleiermacher noch immer den Vater des großen 
-religiöfen und kirchlichen Umſchwunges erfennen, welcher eine Reihe von Jahren 
hindurch die evangeliiche Landeskirche von Preußen an die Spike des beutjchen 
Proteftantismus geftellt hat. Beſonders erfreulich aber ift e8, jüngere beranftre- 
benvde Zalente fi) an jene ältern Männer aus einer beflern Zeit mit Eifer und 
Tüchtigkeit anfchliegen zu fehen; je feltener fie gegenwärtig find, deſto mehr ver- 
dienen fie es, mit Achtung genannt zu werben. Zu venfelben zählt unftreitig aud) 
der Berfafler ver oben angeführten Schrift, der fich bereits durch mehrere Abhand- 
lungen befannt gemacht hat. Es ift ein glüclicher Gevanfe, das Erwachen bes 
Schleiermacher'ſchen Genius bis an feine erften Urfprünge zu verfolgen, und befon- 
ders nachzuweiſen, wie feine fchriftftellernde Thätigfeit ihren Anfang genommen bat, 
zu der er fich fo, ſchwer entihloß und die — bei feiner Schwerfälligfeit im Dar- 
ftellen — ihm aud immer viele Mühe machte und niemals ganz genügte. Diefe 
Thätigkeit beginnt mit einer Reihe von Entwürfen, namentlich unter dem Einfluffe 
feine® Alters- und Schickſalsgenoſſen Brindmann, die aber nur ſchwer in ber 
Ausführung reifen. Theologiſche Gegenftände haben für ihn, den „Exherrnhuter“, 
weniger Reiz; um fo ftärfer nimmt ihn die philofophifche Forſchung in Anfprud. 
Er will die Ariftotelifche Theorie von der Gerechtigkeit bearbeiten; philofopbifche 
Verſuche und „Eritiiche Briefe“ ſchreiben (1790), und zwei Geſpräche „über die Frei- 
beit” bringt er wirklich fertig, wenn auch nur im Manufeript. Auch an einer 
Veberfegung ver Ethif des Ariftotele8 hat er gearbeitet, und die Aufſätze über ben 
„gemeinen Menjchenverftand”, über das „Naive“ und über die „Verbindlichkeit der 
Verträge” find damals entftanden. Gleichzeitig befchäftigte ihn fein theologiſches 
Examen, das er „im Haarbeutel“ glücklich beftand. Der Verfafler fhilvert uns dan 
(Seite 30 u. ff.) die erften Predigtverſuche Schleiermachers in feiner Stellung alb 
Hauslehrer zu Schlobitten beim Grafen Dohna und in Berlin, ſowie feine Thätig- 
feit als Adjunkt in Landsberg. Es ift eigenthümlich, daß ver originelle geiſtvolle 
Prediger fich während dieſer Zeit mit ber Ueberfegung von engliichen Predigten 
abplagte. Das Schhriftchen fchliegt mit der Anftellung Schleiermadherd an ber 
Charits in Berlin. Von den ungebrudten Fragmenten, die e8 mittheilt, geben wir 
als Probe unfern Lefern noch die „Idee zu einem Katechismus ver Vernunft für 
edle Frauen” und ven „Glauben“ : 

Idee zu einem Katechismus der Vernunft für edle Frauen. 

Die zehn Gebote: 1) Du ſollſt feinen Geliebten haben neben ihm; aber 
vu ſollſt Freundin fein können, ohne in dem Kolorit der Liebe zu fpielen und zu 
fofettiren ober anzubeten. 

2) Du folft dir fein Ideal machen, weder eines Engel® im Himmel, noch 
eines Helden aus einem Gebicht oder Roman, noch eines felbft geträumten ober 
fanatifirten; fondern du folft einen Mann lieben, wie er ift; venn fie, vie Natur, 
deine Herrin, ift eine ftrenge Gottheit, welche die Schwärmerei der Mädchen heim- 
ſucht an den Frauen bis in das 3. und 4, Zeitalter ver Gefühle, 

3) Du folft von den Heiligthümern der Liebe auch nicht das Heinfte miß- 
brauchen; die wird ihr zarte® Gefühl verlieren, bie ihre Gunft entmweiht und 
ſich bingibt für Gefchenfe und Gaben, oder um nur in Ruhe und Frieden Mutter 
zu iverben. 

4) Merfe auf ven Sabbath deines Herzend, daß du ihn forberft, und mern 
fie dich halten, fo mache dich frei, oder gehe zu Grunde. 

5) Ehre die Eigenthümlichkeit und die Willfür deiner Kinder, auf daß es 
ihnen wohlgehe und fie fräftig leben auf Erben. ' 

6) Du ſollſt nicht abfichtlich lebendig machen. 

7) Du ſollſt Feine Ehe jchließen, die gebrochen werben müßte, 

8) Du ſollſt nicht geliebt fein wollen, wo du nicht Tiebfl, _ 
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9) Du follft nicht falfches Zeugniß ablegen für bie Männer; bu folft ihre 
Barbarei nicht beihönigen mit Worten und mit Werfen. 

10) Laß dich ‚gelüften nach der Männer Bildung, Kunft, Weisheit und Ehre. 

Der Glaube 1) Ih glaube an die unendliche Menjchheit, die da mar, 
ebe fie die Hülle ver Männlichkeit und Weiblichkeit annahm. 

2) Ich glaube, daß ich nicht Iebe, um zu gehorchen oder um mich zu zerftreuen, 
fondern um zu fein und zu werben; und ich glaube an die Macht des Willens und 
ber Bildung, mid) dem Unenvlichen wieder zu nähern, mich aus ben Fefleln ber 
er zu erlöfen und mic) von den Schranfen des Geſchlechts unabhängig 
zu madhen. Ä 

3) Ich glaube an Begeifterung und Tugend, an bie Würbe ber Kunft und 
ven Reiz ver Wiſſenſchaft, an Freunvfchaft ver Männer und Liebe zum Vaterlande, 
an vergangene Größe in-fünftige Veredlung. 

- Unfer Berfafier bertheivigt den ethifchen Inhalt biefer originellen Fragmente 
gegen alte und neue Ankläger, mas ihm zu aller Ehre gereicht. 


£ehrbud) der chriſtlichen Religion für die Oberklaffen evangelifcher Gymnaſien. 
Bon Dr. 8. Schneider, evang. Pfarrer in Schrova. Bielefeld, Verlag 
von Velhagen u. Klafing. 1860. 297 ©. 


Die Schwierigkeit des Religionsunterricht8 in den Oberflaffen auf ven Gym— 
naften liegt darin, daß berfelbe weder rein elementarifcher, wie in der Vollsſchule, 
noch auch rein miffenfchaftlicher Natur fein darf, fondern beides zu verbinden hat, 
um die Jugend aus der elementarifch-fragmentariichen Erkenntniß zu einer wiflen- 
Ihaftlich zufammenhängenven binüberzuleiten. Diefer Fortſchritt kann aber nur im 
Zufammenhang mit den Haffifchen Studien, melde auf unfern Gymnaſien bie 
Hauptſache bleiben müffen, wenn fte nicht zu einer neuen Art von Klofterfchulen 
herabſinken follen, gewonnen werben. Daher kann e8 ebenfomwenig die Aufgabe des 
Religionsunterricht3 in dieſen Bildungsanftalten fein, theologiſch gelehrtes Wiſſen 
ven Jünglingen beizubringen, al8 fi nur mit dem Katechismus, einzelnen Bibel- 
ftellen und Kirchenlievern zu beichäftigen, noch weniger aber Beides in folcher Weiſe 
zu verbinden, daß wegen ver Fülle des daraus erwachſenden Materials die Haffiichen 
Studien Noth leiden müßten. Wenn die Schüler pas Wichtigfte von der Gefchichte 
der Bibel —— den Gang ber göttlichen Offenbarung in der Bibel, und dieſen 
im Zufammenhang mit der Religions: und Kulturgefhichte der Menfchheit über- 
haupt fennen lernen, wenn fie dann einen Einblick gewinnen in ven wiſſenſchaft— 
lien Zuſammenhang ver chriftlichen Glaubens- und Sittenlehre, und mo möglich 
noch einen Ueberblick über die chriftliche Kirchen und Dogmengefchichte, und wenn 
fie vabei angeleitet werben, religiöfe Gegenftände mit religiöfem Ernfte zu behandeln, 
und felbft auf die f. g. profanen Wiſſenſchaften dieſen religiöfen Geift überzutragen, 
jo fcheint für dieſe Schulen genug geleiftet zu fein. Weberbürbung mit erbaulichem 
und theologiſchem Material wird bei wiflenfchaftlich = ftrebfamen Jünglingen mehr 
Abneigung gegen die Religion, als Liebe zu ihr erzeugen. Der Berfaffer fcheint 
zwar in feiner zehnjährigen Praxis als Religionslehrer an verſchiedenen gelehrten 
Säulen andere Erfahrungen gemacht zu haben, und mir wollen auch nicht in Ab- 
rede ftellen, daß bei befonverer Begabung des Lehrers fein „Lehrbuch ver chrift- 
lichen Religion” von Einzelnen mit Nuten wird gebraucht werben Fünnen. Auch 
erfennen wir bereitwilligft an, daß ber Verfaffer fowohl im Ganzen wie im Ein- 
zelnen vielen Fleiß auf die Ausarbeitung dieſes Buches verwendet hat und e8 
befonver8 für ven Lehrer viel ſchätzenswerthes Material enthält. Beſonders hat 
uns die dritte Abtheilung , die Kirdhengefchichte, angefprochen; weniger bie erfte, 
welche die Fritifchen Fragen Über die einzelnen Bücher der heil. Schrift in DVerbin- 
bung mit ber heil, Gefchichte in einer weder recht lichtvollen, noch bei aller Meber- 
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fülle des Stoffes vollftändigen Weife (es fehlt z. B. das Nöthige Über ven Abs 
[hluß des Kanons ſowohl des alten wie des neuen ZTeftamentes) behandelt; und 
die zweite, die Darftelung der Lehre auf Grund des apoftol. Symbolums, weil 
fie viel zu fcholaftifch ift, um denkende Jünglinge geiftig anzuregen. Was wir aber 
an dieſem Lehrbuch hauptſächlich unzweckmäßig finven, ift die Verbindung des then 
logifchen mit erbaulihem Material, die mafjenhafte Beibringung rein theologifcher 
Tragen neben der Unzahl von Kirchenlievern, Bibelfprüchen und erbaulichen Ser- 
tenzen aus chriftlihen Schriftftellern, vie Einführung in ven ganzen Wirrwar der 
theologischen Parteifämpfe neben dem Beftreben, ven Glauben an vie Lehrautorität 
ber Kirche ungefchmälert zu erhalten, weil dadurch weder der praftifch-fromme Geif, 
noch das wiflenfchaftlich freie Denken, noch die Einficht in den Zuſammenhang 
bes Chriftentbums mit der Wifjenfchaft gründlich und dauernd in den jugendlichen 
Gemüthern befeftigt werben fann. Die Frucht eine Religionsunterrichtes nad 
biefem Lehrbuch Tann unſeres Erachtens bei den meiften Jünglingen Taum eine 
andere, al3 bie einer totalen religiöfen Rathloſigkeit fein. Denn wenn fie aud 
dahin gebracht würben, „dieſelbe Hochachtung für die Geiftesthaten eines Schlir- 
macher, Neanver, De Wette, eines Delitzſch, Debler, Stier, eine8 Umbreit, Lück, 
Tholud, eines Nitzſch, Müller, Martenjen, Kahnis u. f. w.“ mit zur Univerfität 
zu bringen, die man früher für bie eine® G. Hermann, Böckh ꝛc. auf ven Gym 
nafien gewonnen (S. VI.), mit andern Worten, wenn e8 auch mittelſt dieſes Lehr 
buches gelänge, unjerer afabemifchen Jugend die geiftesflare Sphäre des Haffiihen 
Alterthums zu verfchließen und fie bei theologifchen Namen aufzuhalten, mit denen 
fie doch gar nicht im Stande find einen Haren Begriff zu. verbinden, follten fe 
dann wohl unter dem Patronat dieſer begrifflofen Namen ficherer dem mahren 
Chriſtenthum zugeführt werben, als durch Anleitung zu wiſſenſchaftlich-klarem Denn 
und durch die Begeifterung für bie fittlihen Ideale ver Haffifchen Welt? Day 
fommt, daß der Berfafler einem allen prinzipiellen Denken durchaus abholen 
Eklekticismus huldigt, und die Hinfichtlich ihres dogmatiſchen Standpunltes fih 
feindfeligften Theologen behandelt, als beftände in Wirklichkeit Teine Differen 
zwiſchen ihnen, ja daß er dieſen prinziplofen Eklekticismus für die echte Union 
theologie auszugeben fcheint. Daraus Tann nur Rathlofigfeit und dann oft ine 
Gegentheil von wahrem Chriftentbum erwachſen. Wir wagen e8 daher nicht, vor 
liegendes Lehrbuch zur Einführung in Schulen zu empfehlen, wohl aber glauben 
wir, daß e8 den Lehrern viel brauchbaren Stoff bietet, deſſen zweckmäßige Verwen⸗ 
bung ihnen anheimgegeben werben muß. 


— — — — eh — 


Die Predigt der Gegenwart für die evangeliſchen Geiſtlichen und Gemeinden. 
Eine bomiletifche Zeitfchrift zur Belehrung und Erbauung, herau® 
gegebeu von einem Vereine Weimarifcher Previger. Leipzig 1864, Being 
von Georg Wigand. 

Diefe neu gegründete Zeitfchrift entfpricht einem wirklichen Bedürfniſſe und 
wirb von vielen Seiten, ſo weit man ihrer Richtung nicht geradezu grunpfäglid 
wiberftrebt, mit Dank und Freude entgegengenommen werben. Die Namen ihr 
Mitarbeiter bürgen für die Gebiegenheit ihres Inhalte, und ſchon das erfte Set 
führt uns ein reiches und interefiantes Material vor die Augen. Wir erinnern m 
an eine „ungebrudte Predigt von Herder“, an den Auffat über bie „SPrevigt de 
Gegenwart”, an die Befchreibung des Heidelberger Seminarfeftes, vie Beſprechung 
der Seminar-Denkfchrift u. f. m. vom vorigen Jahre. Ueber das zu 
Ziel fprechen die Herausgeber folgendermaßen aus: 

„Das Kirchliche Leben unferer Tage, mitten bineingeftellt in ben ringenden 
Kampf der alten und neuen Zeit und ber fie bewegenden Mächte, bedarf vor 
ber Läuterung und ber Kräftigung, um ieber in ben lähmenben 





veralteter, überlebter Formen zu verfnöchern, noch dem ftürmenden Anbrange einer, 
alle edleren Geiftesgüter und idealen Beftrebungen geführbenven, egoiftiichemateria« 
iftifchen Zeitrichtung zur Beute zu werben, Diefe Läuterung und Kräftigung ift 
aber heutzutage weſentlich durch Zweierlei bevingt; einmal durch eine, den ewigen, 
göttlichen Inhalt wer chriftlichen Heilswahrheit getreu darbietende, alle Lebensver- 
hältnife der Zeit im Geifte und Sinne des Herrn beleuchtenve, das Gemüth mahr- 
haft ergreifende Predigt und Lehre des Evangeliums, wie fie, feitge- 
gründet auf dem allein fichern Grunde ver, ber freien Forſchung anheim gegebenen 
heiligen Schrift, im Einklang mit ven unvergänglichen Grundſätzen und geiftigen 
Errungenichaften der Reformation, und genährt vom Geifte chriftlicher Wiſſenſchaft, 
id von aller Menſchenſatzung, allem Buchftabendienft und Symbolzwang frei und 
ledig weiß; fobann aber auch durch ein gefundes, die Selbftbethätigung der Gemeinde 
und damit zugleich deren Firchlichen Sinn neu weckendes und kräftigendes kirch— 
lides Berfafjungsleben. Nach beiden Richtungen bin macht ſich die unab- 
weißbare Forderung ber Gegenwart, troß allem Wiberftreben einer, die Umfehr ber 
Bifenfhaft prebigenden Partei, immer lauter und entjchievener geltend. Soll aber 
das erwünfchte Ziel allmälig erreicht werben, jo bebarf e8 zu dem Einen, mie zu 
vom Andern ber vereinten Kraft und des gemeinfamen Streben der 
Öleihgefinnten, indbefonvere der Geiftlihen von der freieren Rich— 
fung. Wie diefelben ihren feft zufammenhaltenden Gegnern auf dem Gebiete ver 
firhlihen Wiffenfchaft bereit3 mit Erfolg in mehreren zeitjchriftlichen Organen wohl 
gerüftet gegenüber getreten find, fo haben fie ihnen zugleich in Firchlich-praftifcher 
Beriehung noch weit vollftändiger und allfeitiger, als e8 bisher geſchehen ift, ven 
Beweis zu liefern, daß fie von ihrem freien evangelifchen Standpunkle aus nicht 
nur die Berechtigung, ſondern auch die Kraft und Fähigfeit befigen, burd ihre 
Predigt die Gemeinde ver Gegenwart zu fefleln und zu erbauen. Hierzu erfcheint 
aber, neben manchem Anvern, beſonders die forgfältige Pflege des homi— 
letifden Studiums im Geifte und Dienfte des Iautern Evangeliums noth— 
wendig; eine Pflege, die heutzutage noch viel zu mwünfchen übrig läßt. Und doch 
Mn Biel, das gerade fie fich zu ſtecken hätte, ein fo fchönes und lohnendes! 
6 ift vorzugsweiſe das, ihr in den Worten und durch das Beifpiel eines Meifters 
auf diefem Gebiete vorgezeichnete: „Diejenigen der Kirche wiederzugewinnen, die dem 
Chriftentyume näher ftehen, als fie ſelbſt glauben und ahnen, denen die Geftalt 
ded Herrn nur verborgen wurde durch die dogmatiſchen Verhüllungen ver fpätern 
Kirhe; fie, im denen die Duelle ver Religion noch immer fprubelt, wenn aud) in 
den geheimſten Tiefen der Seele, und wie verſchüttet durch das harte Geſtein theo— 
legſchet Satzungen.“ 
Die „Predigt der Gegenwart“ — mit welchem Titel nicht die Predigt gemeint 
if, ie fie in der Gegenwart vorwiegend herrſchi, ſondern wie fie von ihr und für 
fe geforbert wird, — faßt einen boppelten Referfreis in's Auge; in erfter Reihe 
de Prebiger felbft, in zweiter Reihe die große Gemeinde ber gebildeten Nicht- 
seitlichen, und fie will beiden auf befonvere Weife zu dienen verfuchen. 
Für die Grfteren zerfällt das Werk in drei Abtheilungen: 1. Abthl. Pre— 
digten, Amtsreden und religidfe Betrahtungen aus der Gegen- 
Dart.in forgfältiger, und, foweit möglich, muftergültiger Auswahl, zur Belehrung 
und Erbauung. II. Abth. Aufſätze. Insbeſondere: a) Abhandlungen, Anre- 
Singen, fürbernde Winfe zur Predigt der Gegenwart und damit zufammenhän- 
gender Firchlicher Zeitfragen ; b) Predigt⸗Skizzen und Dispofitionen aus verſchiedenen 
Jeityerioven (vergleichende Homiletik); c) Lebensbefchreibungen und Charalteriſtiken 
Ortagender Kanzelredner aus Älterer und neuerer Zeit; d) Eorrefponvenzen aus 
dem Reife praftifcher Amtswirkſamkeit; e) Firchlich-homiletifcher Fragefaften für Pre 
iger und Gemeindemitgliever; f) Kurze iirchliche und Perſonalnachtichlen in homi- 
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letiſcher Beziehung. III. Abtbeil. Recenfionen, Kritilen und Anzeigen, 
fowohl einzelner Prebigten, als geeigneter Predigtſammlungen. 

Der Anlage ver Zeitfchrift können wir im Ganzen unfere Zuftimmung erthei- 
Ien, obwohl es noch zweifelhaft fein könnte, ob die „Auffäge” nicht zmedhmäßige 
an die Spike des Blattes geftellt worven wären. Daß auch Furze „kirchliche Nad- 
richten” gebracht werben, können wir im Allgemeinen nur billigen, obwohl bei ver 
fonftigen Fülle des homiletiſchen Stoffes eine weile Beſchränkung deſſelben 
fhon an und für fich geboten ift. Die Aufgabe, welche vie gefchähten Herren 
Herausgeber fich geftellt haben, ift eine ſchwierige und umfangreiche, aber auch eine 
fhöne und lohnende. Sie haben ganz reiht, einer Mannigfaltigkeit von Anfihten 
und Meinungen in ihrem Blatte freien Spielraum gewähren zu wollen, aber bie 
Einheit und Freiheit des das Ganze zufammenhaltenden Geifte8 Darf natürlich 
darunter nicht leiden. Mögen fie das Schwert des Geiftes in tapferer Hand hal 
ten und namentlich eine Gefahr entichloffen abwehren: die Aufnahme von vorau 
fihtlich vielem einlaufenven mittelmäßigem und geringem Material, melches aus 
dem Bereiche der „Kanzelreden“ u. f. w. ihnen zuftrömen wird. Se mehr fe 
nur wahrhaft Gutem und Gebiegenem bie Spalten ver Zeitfchrift Öffnen, bee 
rafcher und in um fo weiteren Kreifen wird die Seitfchrift fih Bahn breden. 
Wir begleiten fie mit unfern wohlwollendſten Wünſchen. Sh. 


Weizfücer, zur Kritit des Barnabasbriefes aus dem Coder Sinaiticus, Ti 
bingen 1863. 


Borliegende Schrift ift als Einladung zur der legten afademifchen Geburtstags 
feier des Könige Wilhelm von Württemberg erfhienen und theilt mit manden 
ſolchen Programmen das Schickſal, daß ihr troß bedeutenden Gehaltes doch um 
ihrer, zunächſt ven Tagesintereſſen dienenden Form willen, weniger Beachtung ji 
gewandt wurbe, als file verbiente. 

Mit Sicherheit die geſchichtlichen Verhältniffe zu erfennen, welche ber fogenannit 
Barnabasbrief voraußfekt, hinderte bisher hauptſächlich hie mangelhafte Geftalt, 
in welcher das alte Schriftftüct auf ung gefommen war. Erft die von Tiſchen— 
borf gefundene Sinaihandfchrift bietet zum erftenmal den ganzen griedhifchen Tert 
Indeſſen bleiben auch jeßt der Schwierigkeiten noch genug über. Schon bie Ftage 
nach dem jubenchriftlichen oder heivenchriftlichen Leſerkreis ift Teine fo überaus ein · 
fache, als es dem allgemeinen Thema des Briefes — Polemik gegen Judaismus — 
zufolge ſcheinen dürfte. Nach unſerm Verfaſſer waren beide Beſtandtheile ber 6e 
- meinde fchon verfchmolzen, wiewohl die vorliegende Gefahr des Judaismus in ber 
urfprünglich judiſchen Herkunft feiner Vertreter. begründet ift (S. 8 f.). Die! 
nämlich ließen ſich bereven, an die Verbinvlichfeit ver Opfergefege zu glauben, weil 
ſie in ihren chriſtlichen Ueberzeugungen von einer Seite her erſchüttert waren, von 
welcher die Grundlage derſelben, die Meffianität Jeſu ſelbſt, und zwar um feine 
Kreuzestodes willen, angefochten wurde (S. 17 f.). Ein folches Hinneigen Mu 
mofaifchem Opferwefen ift num freilich beſonders auffällig zu einer Zeit, ba die 
geſetzliche Opferſtätte, der Tempel, gar nicht mehr beſtand. Denn Alles weiſt darau 
hin, daß unſer Brief unter dem friſchen Eindruck der überwältigenden Ereigniſt 
des Jahres 70 geſchrieben it. Mit dem Fall des Tempels war auch für ba 
gläubige Bewußtfein der Chriftenheit in weiten Kreifen eine Lücke eingetreten; aub 
die Chriften ließen fich in die Aufregung des jünifchen Volles über den 
fhnittenen Weg zu Gott hineinziehen; und zu foldhen eben redet ber Berfafr 
(S. 18—21). Auf diefelbe Zeit weiſt auch die apokalyptiſche Stelfe des wirrken 
Kapitels, welche die Negierungszeiten her brei Vorgänger des zehnten Germderf 
vd. b. des Vespaſian, als von Gott in ver Abficht verkürzt barftellt, bie. Wiebe 
kunft Jefu zu befehleunigen (S. 30). Dagegen hat der Verfaffer S. 21 f. die 
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in den Kreifen der Tübinger Schule aufgefommenen Beftrebungen, unferen Brief 
mit ven bekannten Ereignifjen unter Hadrian in Beziehung zu ſetzen, mit Hülfe 
des neugewonnenen Textes gründlich miberlegt. Nicht minder interefjant ift das 
auf demjelben Wege gewonnene Ergebniß, daß der Barnabasbrief nirgends fich 
fürmlih auf einen Ausſpruch Jeſu beruft, und auch das berühmte „ungejchriebene 
Vor“ Resistamus omni iniquitati et odio habeamus eam auf einen Mißver- 
fand bes Iateinifchen Ueberſetzers zurüdzuführen ift (S. 33 f.). Dagegen fcheint 
uns außer allem Zweifel, vaß ver Barnabasbrief unjer jetziges Matthäusevangelium 
— nicht etwa, wie der Verfaſſer S. 36 will, eine frühere Geftalt deſſelben, am 
menigften die Spruchfammlung — benußgt bat und auch Gap. 4 geradezu citirt. 
Allzu deutlich weiſt darauf namentlih Cap. 7 die Tränfung mit „Galle“ (Matth. 
X, 33.) hin. Was Weizfäder dagegen geltend macht, beläuft fich auf bie 
wei Thatjachen, daß nach Cap. 15 Jeſus an einem und bemfelben Tage aufer- 
fanden und gen Himmel gefahren it, und daß er nad Gap. 5 von dem Zeit 
yunkte ver Erwählung ver Zwölfe an auch feine Gottesſohnſchaft zu offenbaren 
begann. Indeſſen hat, legteren Punkt anlangend, unfer Berfafjer ſelbſt jchlagenv 
dargethan, wie unfer Brief in feinen Ausjagen Gap. 5 fih durchaus an bie Zu— 
iummenftellung der Abſchnitte im neunten Gapitel des erften Evangeliums hält. 
S macht er denn im Yortgange auch die weitere Bemerkung, daß in der That 
die an die Apoſtel gerichtete Ausſendungsrede die erften Stellen enthält, in welchen 
Mi re als den Sohn Gottes bekennt, vgl. 10, 32. 33. und gleich darauf 
’ da j 
Die andere Stelle aber beweift — wenn fie nicht des Verfaſſers Privatvor— 
kelung von ber Himmelfahrt verräth — allervings zugleich auch eine Bekannt 
(daft mit ver Darftellung des Lucas (24, 50.), worauf das in der Form von 
dur, 6, 30 in Cap. 19 angeführte Hermmort gleichfalls ſchließen läßt. Was da— 
gegen ber Verfaſſer S. 37 geltend macht, beruht auf einer Vorausfegung, bie mir 
nicht theilen Können, va Lucas die Himmelfahrt in der Apoftelgefchichte eben darum 
noch einmal erzählt, weil er an bie Stelle des früheren Berichtes einen anderen 
gen wollte (vgl. Strauß, Leben Jeſu, S. 615). 
Um fo unbebingter find wir einverftanben mit, vem, der dogmatiſchen Bedeutung 
88 Briefes gewibmeten Schlugabfehnitt, S.38 ff. Daß ber alte Bund mit feinen 
Seiligthümern überhaupt weniger Teiftet, eine bloße Vorſtufe der Vollendung ift, 
hatte ſchon ver Hebräerbrief gezeigt. Einen Schritt weiter geht noch der Barnabas- 
brief, indem er deutlich auf die Trümmer Jerufalems hinweiſt und dem, was jeßt 
m Karen Widerſpruch mit dem thatfächlichen Gericht Gottes künſtlich aufrecht er- 
werben wollte, vie Berechtigung überhaupt, ohne Rüdficht der Zeit, abfpricht. 
De Einrichtungen des Alten Bundes waren nie anders als geiftig gemeint, und 
iſte huchftäbliche Befolgung wird geradezu auf dämoniſche Täufchung zurückgeführt. 


IV. Kirchliche Chronil. 
Die Regierung des Papſtes traut ſich in der That noch ſo vielen Credit 
M, daß ſie ein neues Anlehen von 40 Millionen Fr. wagen zu dürfen glaubte, 
Riht minder Fühn ift es, daß am 17. April die Wunder des Sefuiten Canifius 
authentiſch erffärt wurden, deſſen Heiligſprechung alfo bevorſteht. Dagegen bat 
ver Mann, der Menſchen und Bücher felig fprechen oder verdammen Tann, vas 
Lehen Jeſu von Peyrat auf den Inder gefeht. Pins ift vorläufig noch einmal 
Selund geworben, und bat Fürzlic im Gonfiftorium eine Anfprache gehalten, vie 
Hoch für bebeutend gehalten wird: „Ueberall Freuden und Leiven für bie 
©, tief der heil. Vater mit Macht aus. „Aber es ift unmöglich, das Still- 
ſchweigen zu behaupten ber graufamen Verfolgung gegenüber, welche in dem großen 
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Reihe des Nordens vor fich gebt. Nachvem der „anmaßende Herrſcher“ dieſes 
Landes feine Unterthanen durch „wilde Grauſamkeit“ zur Empdrung gebrängt hat, 
sottet er, unter dem Vorwande, die Infurreftion nieverzubrüden, ven Katholicismus 
aus, beportirt bie Benölferung in eifige Gegenven, wo ihnen aller Troſt ver Religion 
gebriht, verbannt die Bilchöfe und — ein unerhörte8 Faktum — beraubt fie der 
Gerichtsbarkeit, die ich ihnen übertragen habe. Und, daß Niemand zu fagen wage, 
ich wiegle durch nothwendig gewordene Proteſte zur Revolution auf! Sch weiß die 
‚moderne Revolution von ber Freiheit zu unterfcheiven. Aber wenn ich gegen vielen 
Botentaten proteftire, fo gejchieht e8, um mein Gewiſſen zu berubigen, auf baf id 
nicht eined Tages vom höchften Richter die Worte zu hören brauche: Warum haft 
bu geichwiegen ?“ 

Ein Paar Zage zuvor hatte der Papſt die Freude, ben neuen Kaifer von 
Mexico bei fih zu empfangen, und von dem jungen Mortara mit einer italieniihen 
Ode andeclamirt zu werben. 

In Zurin und Pavia mußten, um ver ſich häufenven Stuvententumulte 
willen, vie Univerfitäten gejchloffen werden. Am 28. April legte ver Kriegsminiter 
der Kammer ein. Gefeg vor, wodurch auch die künftigen Priefter ver Militärpfiht 
unterworfen werben follen. — 

Garibaldi, der Held der italieniſchen Nation, hat eine Triumphreiſe nach 
England unternommen und daſelbſt mehrere Reden gehalten, die feine Kurziid- 
tigkeit in den Fragen der höheren Politik ſattſam bewiefen. 

Sn Frankreich darf Profefior Renan immer noch nicht leſen; er will nämlich 
ben Hiob erklären, was nach Anfichten der Regierung ftaatsgefährlich werben Eönnt, 
Auch die Shafejpearefeier ift verboten worben. 

In Defterreich bebeutet faft Alles Rückjchritt, was man zu hören bekommt, 
Doch fol jegt envlih am 22. Mat in Wien der Zufammentritt der evangeli 
hen Generalſynode ftattfinden. In allen Superintenventialverfammlungen 
wurbe beantragt und einftimmig bejchlofien, daß bie Abgeorpneten und Mitglieer 
der Synode nor Allem dahin wirfen mögen, daß bie Regelung ver interconfejlle 
nellen Berhältnifje im Sinne ver entſchiedenen Gleichberechtigung endlich erfolge. 
Denn daß diefe Gleichberechtigung vorläufig noch keineswegs befteht, erfuhr man 
erft neuerdings wieder durch eine Entjcheivung des Staatsminifterrums in folgen 
dem Falle. Aus einer gemifchten Ehe, in welcher die Gattin evangeliſch mar, 
war ein Mäbchen entfprofieen. Da die Ehegatten Teinen Revers zur alleinigen 
Erziehung der Kinder in ver katholiſchen Religion gegeben hatten, fo wurde ber 
enangelifche Pfarrer erfucht, das Kind zu taufen und in die Matrifel feiner Ge 
meinde einzutragen. Bor Erlaß des Broteftantenpatents vom Jahre 1861 beitand 
nun allerdings das Geſetz, daß, mit Ausnahme einiger beftimmten Lanbestheil, 
überall in Defterreich bei gemijchten Ehen, wo ver Mann katholiſch war, alle Kin— 
der in feiner Konfeſſion erzogen werben mußten, auch wenn darüber Fein beſondetet 
Revers gegeben worden war, Der evangelifche Pfarrer taufte nun wirklich im der 
Meinung, daß jene nichts weniger. als im Geifte ver Gerechtigfeit und Gleihbe 
rechtigung gehaltene geſetzliche Beſtimmung feine Geltung mehr babe, auf wieder 
olte8 Verlangen ver Eltern ihr Kind. Er wurbe aber fofort von dem dlatholiſchen 

farrer bei der weltlichen Behörve verklagt; das Ergebniß davon mar eine 
ſcheidung des Minifteriums, daß das Mäpdchen ver Fatholifhen Kirche zugufalen 
Pe und aus dem evangelifchen Kirchenbuche zu Löfchen ſei. Dieſer Fall ift jeden 
alla ein intereffanter Beitrag zu jener Art von Gewifjensfreiheit und confeffion 
Gleichberechtigung, wie fie in ber That jeßt noch in Defterreich befteht, und Di 
vorläufig, wie jo viele andere wünfchenswerthe conftitutionelle Einrichtungen, j 
betrachtet blo8 mehr zum Schein als in der Wirklichkeit vorhanden find. — 
ungeheuerlicher ift ein Beſchluß des bifchöflichen Didcefangericht von Brünn, m 
eine Ehejcheivung ausjprah aus dem alleinigen Grunde, weil der Gatte zum 
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proteftantiichen Glauben übergetreten war. In Folge dieſer Ehicane gelang e8 in 
ver That, ihn zum Rücktritt in die katholifche Kirche zu beftiimmen. — Und doch 

hat die Regierung wenig genug Anlaß, dieſem Klerus, den fie fo nachfichtsvoll be= 

dandelt, irgenpwie zu trauen. Kürzlich noch bat ver Statthalter von Galizien, 

Graf Mensporff-Bouilly, fich gendthigt gejehen, ſehr ernftliche Ermahnungsjchreiben 

an die galiziiche Geiftlichkeit zu richten, da es fich herausgeftellt bat, daß dieſe ſchon 

fit längerer Zeit den Beichtituhl zur Schürung und Unterftügung ber heimlich 

glimmenden Revolution in Galizien mißbraudt hat. Alle männlichen Beichtkinder, 

mmentlid die beurlaubten Solvaten, wurden ermahnt, ſich an ver Befreiung bes 

yolniihen Vaterlandes zu betheiligen, fi zu bewaffnen und vorläufig über bie 

Öränze zu gehen, um ven erliegenden Kämpfern im Königreich Polen beizufpringen. 

— And, in anderer Richtung glaubt ver Klerus fi in die Politik einmijchen zu 

ſollen. Ein dem priefterlihen Stande angehöriger ſchleſiſcher Abgeorpneter, Dr. 

Brutel, erhielt aus Anlaß feiner bei Gelegenheit ver Debatte über ven land⸗ 
wirthihaftlichen Unterriht an ver K. K. Oberrealichule zu Zroppau gehaltenen 
Re, in welcher er über bie Leiftungen ver Geiftlichen als Lehrer ſich jehr ab- 
ytechend äußerte, folgenden Erlaß des Fürftbiichof8 von Breslau durch das Gene-. 
ulvirariat zu Zeichen: „Nah Lejung des ftenographijchen Berichte über vie Land- 
gverbandlungen zu Troppau am 18. März a. c. beauftragen Wir das F. B. 
Ömmivicariat, dem bisherigen Landtagsveputirten Dr. Prutek in Unferem Namen 
anubefehlen, vaß er fein Mandat als Landtagsabgeorpneter fofort nieverlege, da⸗ 
mit zur Wahl eines andern Deputirten an feiner Stelle gefchritten werben Fünne. 
Sollte ih Dr. Prutek weigern, viefem Befehle Folge zu leiften, fo bat das F. B. 
Öeneralvicariat demjelben die kanoniſche Mijfion zum Katecheten bei ver Zefchener 
dauptſchule zu entziehen und ihn in Unferer Bevollmächtigung von allen priejter- 
iiden Funktionen zu ſuspendiren. Was die Auslafjungen des Dr. Prutel in ber 
wohnten Seſſion des Landtags anlangt, fo behalten Wir Uns Unfere weiteren 
Shritte vor.” In der That hat Dr. Prutek dem Erlaffe Folge gegeben und fein 
Nandat fofort nievergelegt. 

Der Tyroler Landtag hat fich in jeiner viesjährigen Seſſion nicht ſehr auß- 
gzeichnet. Das von der Regierung vorgelegte Gemeindegeſetz fiel durch; ven Ger 
menden bleibt nun die Aufnahme neuer Mitglieder unbedingt überlafien. Die er 
temften Führer ver ultramontanen Partei, Haßlwanter und Greuter, find in 
den Reicherath gewählt. Noch bezeichnenver ift ein Ereigniß, welches ſich vor Kur: 
um zu Meran zugetragen. Ein Herr Draſche aus Wien ſchenkte der dortigen Kure 
vortebung zwei Statuen aus Terracotta, die griechiiche Korbträgerinnen vorftellten. 
Dub böfe Vorurteil, das man dem Landvolf gegen die Fremden eingepflanzt, machte 
nl „Lutherifche Göttinnen“ daraus, und man fonnte fogar hören, daß berlei 

le von den Proteftanten „angebetet“ werben. Kaum waren die Statuen in ber 
neuen Anlage aufgeftellt, als fich fechs ober fieben Burjchen werabrebeten, dem 
„Scandal“ ein Enve zu machen, und e8 währte nicht lange, daß einer biefer 
Nenſchen, der Knecht auf einem Klofterhof zu Mais, am 4. April, beim Heimweg 
aus der Kirche, am hellen Mittag vor mehreren Zufchauern viefelben mit einem 

zertrümmerte. Vom Unterfuchuingsrichter darüber zur Rede geftellt, wollte 
a gar nicht einfehen, daß er dvaburd etwas Böfes gethan; Abends — ſich 
ungefäht 200 Bauern vor dem Gerichtshaus, man forderte, wenn gleich ohne An— 
wendung von Drohungen, bie Freilaſſung des Verhafteten, und ver Bezirksoorfteber 
war ſchwach genug, darauf einzugehen. Ob man in Innsbrud die Entſchuldigung, 
daß fein gejeßlicher Grund zur Feſinehmung vorhanden war, ohne Weiteres gut- 
beißen wird, fteht noch zu erwarten. Zunächſt wird es vom Sriminalgericht in 
dozen-abhängen, anzuerkennen, daß bier das Verbrechen einer boshaften Beſchädi- 
gung fremden Eigenthums vorliegt. Am Tage nad der That begaben fich der 
Pfarter von Mais, der bortige Gemeindevorſteher und einige Gemeinveräthe zum 
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Bezirfönorfteher, um die Einftellung ber Unterfuchung durchzuſetzen, was aber nicht 
gelang. Wohl aber haben 8 Gemeinden in ber Umgegend von Meran eine Bor- 
ftellung beim Bezirksamt eingegeben, worin fie die Aufftellung jener Statuen „pfliht- 
ſchuldigſt mißbilligen." Ein Lichtjchimmer in dieſer Dämmerung ift vie am 6. Mai 
unter großem Zubrang auch von Katholiken vollzogene Einweihung ber neuen pro- 
teftantijchen Kirche in Bregenz. 

Aus Deutſchland liegt diesmal wenig berichtenswerthes Material vor. In 
Berlin wird der Tod des Ober-Gonfiftorialraths und Profeſſors des Kirchenrechtes, 
‘ Dr. Richter, mit Recht beflagt. Mit ihm ift wohl ver berühimtefte proteftantiice 
Kirchenrechtslehrer Deutſchlands dahingeſchieden. 

In der Stadt Bahn iſt der Superintendent Petrich angeſtellt, ein eifriger 
Rutheraner. Dieſer erlaubte ſich Abweichungen von ber unirten. Agenve, wurde 
aber durch Erlaß des Oberkirchenrathes angemwiejen, fi) an die Agenve zu halten. 
Da er ſich nicht fügen wollte, fo beftätigte zu Anfang dieſes Jahres ver Ober- 
firchenrath feinen früheren Beſchluß, fügte aber vemjelben vie Klauſel bei, es jei 
dem Herrn Petri mit Rückſicht auf Die Wünfche mancher Gemeindegliever geftaitet, 
neben ver regelmäßigen Abendmahlsverwaltung vierteljährlich eine Kommunionfde 
mit einer von der vorgejchriebenen abweichenden Diftributionsformel abzuhalten. 
Gegen dieſen Erlaß protejtirte ber zweite Prediger Steinbrüd, nicht minder ein 
‚ großer Theil der Gemeinde, welcher eine ſolche unerhörte Doppelftellung des Herm 
PVetrich nicht anerkennen wollte. Diefer jelbft hatte bereit in einer Broſchüre erklärt, 
daß er auf ver Kanzel gegen die unirte Abenpmahlsfeier previgen müſſe und fih 
durch Abhaltung derſelben einer Sünde ſchuldig machen würde. Demgemäß erklärten 
die Protejtirenden, fie würden weder ver vom Superintendenten Petrich abzuhal- 
tenden Beichte, noch einer Prebigt vefjelben vor dem h. Abenpmahl fernerhin bei- 
wohnen. Sollte aber Petrich neben Steinbrüd das Abenpmahl adminiſtriren wollen, 
jo würben fie das h. Saframent aus feinen Händen nicht annehmen. Die Dre 

ung mwurbe bann auch wirklich am Grünvonnerftag erfüllt. Etwa 600 Berjonen 
Örten der von Prediger Steinbrüd gehaltenen Beichte in würbiger Haltung zu. 

8 aber Petrich zur Austheilung des h. Abendmahles als aſſiſtirender Geiſtlicher 
vor dem Altare erſchien, trat Niemand zur Empfangnahme des Sakramentes heran, 


ſondern Alle blieben trotz dreimaliger Aufforderung heranzutreten in gemeſſener Ent 


fernung ſtehen. Nach einer Viertelſtunde wurde der Gottesdienſt durch Steindrüd 
mit Gebet und Segen geſchloſſen. — Ein ſehr unbefangenes conſervatives kirch— 
liches Blatt, Hagenbachs Kirchenblatt für die ref. Schweiz, bemerkt hierzu: „Das 
Liebäugeln mit dem Altlutherthum von Seite des Oberkirchenrathes wie feines 
neuen Präfiventen, dem die Mitglieder nicht zu opponiren ſcheinen, wird ber pres 
ßiſchen Kirche Fein Heil, ohne Zweifel aber arge Verwidlungen bringen. ine 
Abweihung von der beftehenven liturgifchen Ordnung ift laut der Kabinetsdrbt 
vom 12. Juli 1853 ausnahmöweife nur da geftattet, wo fie gemeinfchaftlid von 
den Geiftlichen oder Gemeinden beantragt wird; „Gewiſſensbedenken“ Ginzelner ode 
daß Einzelne eine Formel „liebgewonnen” haben, erkennt die Kabinetsorpre nicht 
als zureichenden Grund für Abweichungen. Der Oberkirchenrath fuchte zwar ſchon 
1857 durch Aufftellung von Parallelformularen über die Kabinetsorpre hinauszu— 
gehen; ver Wortlaut ver letztern ift aber deutlich genug und es braucht gerade 
feine Kenntniß des Kirchenrechtes, um eine Verfügung, wie die des Oberfirchenrathes, 
im böchften Grade bedenklich zu finden, um fo mehr, da biefelbe Behörve ein Jaht 
vorher einfach die vorgejchriebene Ordnung aufrecht zu halten beſchloſſen hatte.“ 
Die Stänvdelammer in Kafjel bat auf Antrag von Faldenheiner um 
Oetker befchlofien, die Regierung um Ginberufung einer evangelifchen General 
fonove zu bitten, wozu man ſchon feit 1831 fich vorbereitete, deſinitiv ſich aber 
nicht entſchließen konnte. Wie Noth es thut, aufzuräumen, hat neulich wieber ein 
Marburger Pfarrer bewiefen, ber von feiner Gemeinde verlangte, . daß: fie künftig 
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in rang und ſtandesmäßiger Reihenfolge beim Abendmahl zu erſcheinen babe, erſt 
bie Staatsdiener, Profeſſoren ꝛc. — Aud in Sachſen foll ein neuer Kirchenver- 
faffungsentwurf der Kammer unterbreitet werben. 

In Darmftadt fteht eine vom Domcapitular Moufang angeregte totale 
Umänderung des Prüfungsweſens bevor, in Folge deren bie Betheiligung der Uni- 
verfität ausgefchloffen und die Prüfungen zu einer Polizeianftalt für Verbreitung 
ractionärer Gefinnungstüchtigfeit umgelchaffen werben follen. 

In Baden hat eine am 21. April in der Kammer mit Bezug auf die 
atholiſche Agitation gegen das Schulgefeg abgegebene Erklärung des Minifters 
Lamey das größte Auffehen erregt und die Wuth des Klerus aufs Höchfte ent- 
amml. Die Regierung habe — bemerkte der Rebner*) — bisher feinen Anlaf 
u der Annahme gegeben, als wolle fie das begonnene Werk nicht möglichft raſch 
durchführen, allein man bürfe auch die bedeutenden Schwierigkeiten nicht überjehen. 
Die Regierung habe bisher die Feinvfeligfeiten, als deren Theilnehmer fie aus- 
trüdlih das Fatholifche Kirchenregiment in Freiburg bezeichnen müſſe, ignorirt, das 
Treiben des Ultramontanismus überfteige aber nachgerade alles Maß. Wenn pas 
tatholifche Kirchenregiment feine eigene Stellung ruiniren will, fo ift e8 mit einem 
hen Verfahren auf dem richtigen Wege (Zuftimmung von Seiten der Kammer). 
Die Maßloſigkeit geht fo weit, daß man fich nicht fcheut, Konfeffionellen Haß zu 
enegen und die Regierung zu verbächtigen, als wolle fie vie Fatholifche Religion 
keinträchtigen. Einem folhen Mißbrauch der der Kirche gewährten Freiheit gegen- 
über wird die Regierung ſchließlich fi genöthigt fehen, vem Kirchenregiment gegen- 
über den Kriegszuftend zu proffamiren. Wann das Schulgejeß vorgelegt werben 
Inne, fei jet noch nicht zu beftimmen, er.gebe aber die Verficherung, daß das 
Ninifterrum nicht ablafen werde, das begonnene Werk zu vollenden, und baf bie 
Regierung den Schwierigkeiten, die ihrem berechtigten Streben von irgend einer 
Seite gemacht würden, mit Gnergie entgegentreten werde. (Allgemeiner lauter 
Beifall.) — Es waren nämlih fhon am 13. April 33 Vertrauensmänner zu 
Steiburg zufammengetreten und hatten unter dem Vorſitz des Y2jährigen Erz 
biſchofs folgende Beſchlüſſe gefaßt: 1) Die Forberungen und Wünfche der er 
biihöflichen Denkfehrift wurden angenommen und fchärfer betont. Falls man in 
Sarlöruhe den Rechten und then ber Kirche, Gemeinde und Bamilie nicht ge- 
dührende Rechnung tragen will, fo zieht fi) 2) die Geiftlichfeit gänzlich von den 
uies'ſchen Staatsſchulen zurück und errichtet 3) im Namen ver Religions- und 
Unterrichtsfreiheit Pfarrfchulen, fordert zu deren Errichtung das katholiſche Schul- 
vermögen heraus, und forbert die Eltern auf, es Kinder nicht den Staatsſchulen, 
Inden ven Pfarrſchulen anzuvertrauen. A) Ein Mißtrauens-Votum gegen ben 
jchigen Oberfchulrath8 = Director und die Forberung einer Fatholifhen Oberſchul— 
behörbe für die Katholiken wurden beſchloſſen. Verworfen wurbe mit 27 gegen 8 
Stimmen der Antrag: ver Klerus möge fih auch dann, falls bie Knies’fchen 
Theſen zum Gefeß gemacht würden, in ver Eigenfchaft als Kirchendiener an ben 
Staatsſchulen betheiligen. — Der ultramontane Kapuziner Alban Stolz hat eine 
Vrandſchrift — nothwendige Fragen und Antworten“ veröffentlicht, welche 
in Tauſenden von Exemplaren durch das ganze Land geht. Die Schrift fordert 
iu Petitionen auf, nicht an die Landſtäände, „va die Gefinnung der gegenwärtigen 
Iandftände, dem großen Theil nach, und die Gefinnung des Volkes zweierlei ift,“ 
ondern an den Großherzog. Der Großherzog fol gebeten werben, bem neuen 
Schulplan feine Genehmigung zu verfagen und insbefonvere einen Tatholifchen 
Oberfhulrath einzufeßen. — Uebrigens regen ſich auch die freifinnigen Katholiken, 
wie der unten angeführte Entwurf einer Adreſſe an den Herm Minifter Lamey 
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*) Bergl. unter Baden die höchſt bedeutungsvolle Rede in extenso. Die Red. 
VL 1864. 30 
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von dieſer Seite beweiſt.) — Ein Er erfreuliches Zeichen der Zeit ift die Gr- 
nennung des Lic. A. Hausrath, bisher Docenten der Theologie in Heidelberg, 
zum Affeffor des Evangel. Oberfirchenrathes. Eine eben fo tüchtige, als mit 
innigfter Weberzeugung der geiftesfreien Richtung angehörige Kraft. Daher ver 


*) An den Herrn Präfidenten bes Grofherzoglichen Minifteriums des Innern, Herrn 
Geh. Rath Dr. Lamey. 
(„Erklärung katholifcher Einwohner der Stadt Mannheim, die Herilale Agitation 
gegen die Schulreform betr.‘) 
Herr Präfident!- 

Beranlaft durch die in der 38. Situng ber zweiten Kammer vom 21. April 
an die Berathung des Budgets für das Volksſchulweſen angefnüpfte Berhandlung 
bezüglich der Schulveform, insbefondere durch die Neuerungen des Heren Präfidenten 
des Minifteriums des Innern, betreffend das Verhalten der Katholiken des Landes 

egenüber der klerikalen Agitation, fühlen fi) die unterzeichneten Katholiken der 
Stadt Mannheim zu der folgenden Erflärung gedrungen, 

Die Agitation des fatholifhen Klerus und Kirchenregimentes gegen die in Aus— 
fit ftehende Schufreform mißbilligen wir nad ihrem Zwede, wie nad) der Art und 
Weiſe des Berfahrens. 

Wir wünſchen und erwarten, daß das vorzulegende und mit den Ständen zu 
*vereinbarende Schulgeſetz das Geſetz vom 9. Oktober 1860 zur vollen Wahrheit 
made; wir find der Ueberzeugung, daß nur mit der folgerichtigen Durchführung des 
8. 6 dieſes Geſetzes: „Der öffentliche Unterricht wird vom Staate geleitet”, und des 
8. 12 defjelben: „Den Religionsunterricht überwachen und beforgen die Kirchen für 
ihre Angehörigen”, ein Zuftand gefhaffen werden. fanır, der allen Anjprüchen gerecht 
wird, und daß nur jo ein dauernder Friede zwiſchen Staat und Kirche, dur) Aus 
ſchluß jeder Herrfchaft des einen Theiles über das Gebiet des anderen, gefidert 
werden kann; wir vermögen eben fo wenig zu erkennen, daß und wie der Religions 
unterricht Noth leiden fol, wenn bie Kirchen ihn, fo weit er der geiftlichen üeber— 
wachung unterworfen ift, au fih nehmen, als wir glauben Fönnen, daß die 
religiöfe Volfserziehung durch die Befreiung der Schule von dem herrſchenden Ein 
flufje des Klerus benachtheifigt werde: von dem fittlic)-refigiöfen Geifte, der die Bil 
dung und Gefittung einer Zeit, das gefammte ftaatlihe und gefellichaftliche Leben 
durchdringt, wird zu alfer Zeit auch der Lehrerftand, und nicht in letter Linie, 
durchdrungen und getragen jein; wir fürchten nit, daß die ftrenge Durchführung 


des Prinzipes der Staats» oder der Communalſchule die gedrohten belgischen oder 
sea a Erſcheinungen zur Folge haben werde: in umferem Lande fehlen dazu die | 

orausjegungen im Volksthume an ſich und zum im confelfionellen Zufammen | 
leben; zudem ftellt der $. 6 des Gefeises vom 9. Oktober alle neben der Staatsidule 


beftehenden Unterrichts- und Erziehungs-Anftalten unter die Aufficht der R 

und auch hier Hat, gegenüber etwaigen Veramftaltungen, die das Wohl umd den 
Frieden des Staates bedrohen, letzterer das Hecht und die Pflicht, feine Intereſſen 
zu jhüßen; aus allen diefen Gründen verwahren wir uns endlich naddrädlihk 
gegen jeden Autheil an der jchweren Berautwortung, welche die Katholifen des Landes 
treffen müßte, wenn aus Rückſicht auf ihre Haltung in der von der Geiſtlichleit her⸗ 
vorgerufenen Agitation das Recht, welches durch das Geſetz vom 9. Oktober 
Staatsbürgern ohne Unterichied des Befenntnifjes geworben ift, auch nur die geringfit 
Berfümmerung erfahren jollte, 

Wir verurtheilen aber mit dem Herrn Präfidenten des Minifteriums and 
die Art und Weiſe, in welcher der Klerus die katholiſche Bevölferung zum Kampf 
für die angeblich bedrohte Religion aufzureizen bemüht ift; wir vermögen im ben 
gebrauchten Mitteln nicht die fittlichen umd geiftigen Waffen, die einer wirklich hei 
ligen Sadje nie fehlen Fönnen, fondern nur die unlauteren Mittel eines umnlauteren 
Zwedes — Erhaltung der bedrohten Herrſchaft über die Schule — zu erfenuen. 

Wenn wir darum bisher zu der klerikalen Agitation uns ſchweigend verhielten, 
fo war e8 nicht das Stillſchweigen des Einverftandenfeinsg und der Bilfigung; wir 
theilten und theifen vielmehr mit dem Herrn Pröfidenten des Minifterinms bie 
Ueberzeugung, daß die Anwendung folder Waffen der Sadje und der Partei, von 
der fie gebraucht werden, felber zum Verderben gereihen muß; zugleich waren und 
find wir der Zuverſicht, daß unjere Negierung, ihres Nechtes und in Pflicht be- 
wußt und geftügt auf die Volksvertretung, in der entfhloffenen Durchführung eines 
heiffamen und für Alle gerechten Gefetzes fich nicht werde irre machen laffen dur 
die Wühlereien einer Partei, welche, wenn man auf dem Wege des Rechtes ihr ent- 
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— Zorn der Gegner, der in wüſten Schmähungen ſeine „Chriſtlichkeit“ 
ualifteirt. \ 

In Medlenburg-Schmerin find zwei Paftoren penfionirt worben, weil 
fie nicht correct kliefothiſch an den Teufel glaubten, abgejegt, und ihre Stellen 
mit anderen Geiftlichen bejegt worben, die in nicht gar jenem Verwanbtjchafts- 
grade mit den Oberkirchenräthen ftehen. 

In Schleswig-Holftein it der Probft Nievert von Altona endlich pen- 
jonirt; der Probft von Flensburg, Peters, jucht fich jeine verlorene Popularität bei 
ven Deutichen wieder zu erwerben, inbem er mit großer Energie bie Unterfuchung 
über die Amtsführung ver ihm untergebenen Geijtlichfeit leitet. Gegen mißliebige 
Prediger, Die In ihren Aemtern belafien werben, organifiren die Gemeinden einen 
Wirerftand, wie ihn nur die zähen Schleswig-Holſteiner durchſetzen können. Dafür 
it 8 aber andrerſeits auch wahrhaft lohnend in dieſer ‚Zeit, einen Gang durch bie 
Landſchaft Angeln zu machen, um vie Freubigfeit zu beobachten, mit ber biefer 
intelligente Volksſtamm feine junge Freiheit erfaßt: Alles brängt fi in das wieder 
gereinigte, in Das deutſch gewordene Gotteshaus, Alles umringt und dreht fih um 
ven geliebten neuen deutſchen Prediger, von dem fie nad 13 Jahren zum erften 
Mole das lang entbehrte Gotteswort von lauteren Lippen vernehmen. Und wie 
in ver Kirche geht, fo geht e8 auch in der Schule; es ift wahrhaft rührend, zu 
ſehen, mit welchem Eifer fich dieſe wernachläffigten Kinder, die weber däniſch noch 
deutſch kennen, die das „Vater unſer“ fehlerfrei auf däniſch herjagen, ohne ven 
Sim zu begreifen, mit welchem Eifer dieſe Kinder ſich dem Erlernen der deutſchen 
Sprache hingeben. Ein Vierteljahr, ſagte einer der neuen Geiftlichen, wird bei 
vielem guten Willen ver Eltern und bei dem Eifer der Jugend binreichen, um alle 
Spuren de8 Dänenthums zu vernichten. 

Die ſchleswig-holſteiniſche Geiftlichkeit führt unermüblich fort, ihre Pflicht zu 
thun. Im Folge ver durch Probft Neelfen in Plön, Haupt und Klofterpreviger 
Vetsmann in Itzehoe und Paftor Schrader in Kiel ergangenen Einladung haben 
ih am 7. April im Bahnhofshotel zu Neumünfter gegen 60 holſteiniſche Geiftfiche 
verjammelt. Sämmtliche Anmejenven. erklärten, daß fe, eingedenk ihrer heiligen 
Verpflichtung, für Wahrheit und. legitimes. Recht einzutreten, erfüllt won dem leb- 
haften Verlangen, ein unabjehbares Unglücd, welches durch eine rechtswidrige Ent- 
. Meivung in ihrer Lanvesangefegenheit heraufbeſchworen werden würde, von dem 
‚ geliebten Vaterlande nach Kräften abwenden zu helfen, und durchdrungen von ver 
; Mbergeugung, daß ein dauernder Friede nicht möglich fein wide, wenn nicht ihrem 
Lande fein volles Recht zu Theil würde, zu den Gleiches erftrebenven Befchlüffen 
da Mitglieder der Ständeverfammlung vom 5, April ihre volle und unummundene 

mung geben. Die Beſchlüſſe der Verfammlung werben an ven Ausfchuß ber 
bolfeinifchen Stänveverfammlung eingeſandt werben. Zehn Tage darauf hatte 
Cenfalls in Neumünfter eine Berfammlung ſolcher Geiftlichen ftatt, die Chriftian IX, 
Khulbigt haben, jet aber mit der neuen. Lage der Dinge fich befreunden tollen, 

gegentritt, heute fo wenig zu fürdjten if, al$ vor vier Jahren, und welche ihre Ohn- 
macht durch ihr unedles Gebahren am vdeutlichften felber bezeugt, 
Die Katholifen Mannheims find im Concordatsftreite in dev vorderften Reihe 
der Kämpfer geftanden und glauben fich nicht ohne allen Antheil an dem Siege, 
dem das Fand die Regierung verdankt, auf welche es ftolz ift: fie wollen auch heute 
nit die letten fein, welche diefer Negierung erklären, daß fie feft und trem zu ihr 

Reben in allen Schwierigkeiten, welche aus der vollen und unverkiimmerten Durd. 

führung der Verheißungen des Jahres 1860 ihr etwa erwachſen möchten. 

Möge die Regierung entſchloſſen und muthig mit der fehnlichft erwarteten Schul- 
teform vorgehen: mit dem geſammten badiſchen Wolfe wird auch die fatholifche Be— 
völferung ſich im ihrer großen Mehrheit als reif und dankbar erweifen für die gefetz« 
liche Dur führung des Grundfages der Trennung der Schule und der Kirche, 

‚ Die Regierung habe Bertrauen zum Volle, — das Bolt wird es zu redt- 
fertigen wiffen ! 
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Wie Hand in Hand mit politifcher Freiheit auch die Firchliche gebt, ftellen 
folgende zwei höchft erfreuliche Verfügungen der Commiſſäre vor Augen. Erſtens 
wird unter Aufhebung des Reſkripts vom 15. September 1753 verfügt: 1) Zur 
Schließung gemifhter Ehen unter Chriften ijt fein politifcher Ehefonfens er- 
forderlih. 2) Es unterliegen jene Ehen nur foldhen ciwilrechtlichen Beftimmungen, 
welche auch auf Eheleute eine8 und deſſelben Glaubensbekenntniſſes Anwendung 
finden. 3) Die Regelung Eonfeffioneller Beziehungen und namentlich jener Fragen, 
welche die kirchliche Trauung und Erziehung- der Kinder zum Gegenftanve haben, 
bleibt dem freien Webereinfommen der Eheleute überlafien. — Zweitens wird mit 
Rüdfiht auf das Bedürfniß eines großen Theil® der alliirten Armee, fowie ver 
nicht der Landeskirche angehörenden Bewohner des Herzogthums, veroronet, unter 
gleichzeitiger Aufhebung ver bisherigen Beſchränkungen und vorbehältlich verfaflungs- 
mäßiger Regelung: Allen hrijtlihen Glaubensbekenntniſſen, gegen welche nicht aus 
Gründen der öffentlichen Ordnung und Sittlichkeit ein Verbot erlaffen wurde, wirt 
Öffentlicher Schuß und gleiche bürgerliche Berechtigung zugeſichert. Es fol ihrer 
freien Religionsübung nirgends im Lande ein Hinderniß in ven Weg gelegt und 
ver Verkehr mit ihren Firchlichen Oberen nicht geftört werden. Die Gründung von 
Kirchen und Gemeinden mit Parochialrechten, dann von Schulen und religidien 
Bereinen bedarf nad dem für die Lanvesfirche geltenden Maßftabe der Genehmi- 
gung der Regierung. 

In dem nunmehr duch Waffenruhe beichloffenen Kriege haben vie Brüder des 
Rauhen Haufes fi in einer Weife betheiligt, vie ein unbefangener Beobachter 
folgendermaßen beurtheilt: „Obgleich fich die Preußen durch Vielſchreiberei, durch 
Duittungen über jeve Kleinigkeit die Verwaltung fehr erfchweren, fo ift auch ihr 
Berpflegungsiwefen für die Truppen vor dem Yeind und‘ in ben Spitälern jekt 
gebefjert und in eine realere Drbnung gekommen. Die Brüver des Rauben Haufes, 
ausgebiente preußijche Solvaten, fahren fort, als die Träger milder Beiträge, von 
ihrem Magazin in Rendsburg aus ihre Karren bis zu den äußerten Borpoften in 
Düppel zu bringen; fie haben Gefhmad daran befommen, bis hart binter bie 
Beuerlinie vorzugehen und ven halb verhungert aus viefer zurücgezogenen Kompagnien 
mit Brod, Wurft, Wein und dann mit Briefpapier und N. Teſtamenten aufju- 
warten. Der fie leitende junge Geiftliche berichtet uns, daß nicht blos Tagebücher, 
ſondern auch Uhren, Ringe, Gelvbeutel, welche bei todten Dänen gefunden wurden, 
in der Düppeler Kirche zufammengelegt und dem Feind geſchickt wurden. Die 
Raubhäusler wünſchen, um dieſe Thätigkeit fortfegen zu fünnen, beſonders Gelt- 
unterftüßung, welche ihnen bisher meift aus Preußen zufloß. Sie wurden burch ben 
Schub des hochaveligen Johanniterordens in ven Stand gefegt, unbehelligt biejes 
Nomadenleben zu führen, und find jet die guten Belannten der Generale wie ber 
Soldaten. — Jener Drven bat anfangs dadurch Mißftimmung erweckt, daß er 
nur Offiziere durch feine Civilärzte in feinen trefflich eingerichteten Spitälern pflegte, 
währen ver Soldat in die Militärfpitäler de8 Staats kam.“ 

In Polen ift durch einen von Jaroslaw datirten Hirtenbrief des Erzbiſchofs 
Felinski bie ag ae aufgehoben worden. Die Revolution gibt alfo vor 
läufig ihre Sache für verloren. 


J. Auffätze. 





I; 
Bas kirdlihe Gemeindeprinzip und der deutfche 
Proteflantenverein. 
Mit Beziehung auf die Anklage eines Pommerſchen Oberbirtenbriefes. 
Bon Dr. J. W. Hanne. 

Der Generalfuperintendent‘ der Provinz Pommern, Herr Dr. Jaspis, 
bat in der verwichenen Paſſionszeit einen Oberhirtenbrief ausgehen Laffen, der 
auch zu den Zeichen der Beit gehört. Denn es verkörpert fich in demfelben 
in offizieller Weiſe eine Anficht über die preußische Landeskirche, die, infofern 
fie niht bloß von den Spigen der kirchlichen Behörden getheilt zu werben 
ſcheint, ſandern auch in der bei weitem größten Zahl der Geiftlichen, wenig— 
ſtens der Provinz Pommern, fehr willige Organe und dabei zugleich viel An- 
Hang in gewiffen, zur Zeit einflußreichen Kreijen findet, eine gewifle Macht 
repräſentirt. Stammt diefe Macht aus Gott und dem gottmenfchlichen Geiſte 
de3 Evangelium? — Bei allem fchuldigen Reſpekt vor den Behörden ber 
preußischen Landeskirche; wie jehr wir infonderheit von dem Wohlmeinen des 
Verfaffers dieſes Hirtenbriefed und gern überzeugt halten, und Lauterfeit des 
Charakters bei ihm vorausjegen: fo find wir Doch nicht in ‘der Lage, diefe 
Frage bejahen zu fönnen. 

Der Oberhirtenbrief hebt Damit an, die amtlihe Stellung, weldye fein 
Verfaffer einnimmt, ald „einen Vereinigungspunft” zu bezeichnen, in welchen 
die Geiftlichen der Provinz Hände und Herzen näher bringen ſollen. Er will 
ihnen „zum Tebendigen Bewußtſein bringen,” worauf e8, angeficht® „der Spu- 
ten reicher Gnade, die fiber unjere Landes: und Provinzial-Kirche ausgegofjen 
iſt“ anfomme; wie die Geiftlichfeit „gegen die entjeglichen Verderbniſſe un— 
ierer entfeffelten Zeit anzufämpfen, wie fie den wohlgemeinten Intentionen un— 
ſeres Kirchenregiments zu entiprechen” haben. 

Der Gegenjaß gegen die Wahrheit der evangelifchen Kirche, zu deſſen 
Bekenntniß wir verpflichtet find, der Gegenſatz gegen Die amtliche Seelſorge, 
gegen ihr Necht und ihre friichen Pebensäußerungen, der Gegenjaß gegen Auf- 
ht und Zucht der Kirche, namentlich in Den Stadtzemeinden, Fönne, jagt er, 
faum größer fein, ald er, zum Theil keck und alle Rüdjihten verläugnend, 
jeßt hervorgetreten fei. Indem der Verf. des Hirtenbriefes dicſen Entjeßen 
erregenden Erfeheinungen gegenüber dann aber die, feiner Seelforge anbefoh- 

Anm. Der dritte Theil des Auffaes des Heren Dr. Rothe „Zur Debatte über ben 
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lenen Geiſtlichen auch zu tröſten ſucht, weiſt er ſie hin auf „Vieles, was in 
unſerer Provinz ſeit Jahrzehnten im friſchen Gange“ ſei, beſonders aber auf 
„das Amt des Wortes, als eine Macht ohne Gleichen“; und ſo bahnt er ſich 
mit der Frage, wer das Unheil verſchuldet? den Uebergang zu dem wichtigſten 
Paſſus des Briefes, auf deſſen gewichtvolles Hervortreten das ganze Schreiben 
recht abſichtlich angelegt zu ſein ſcheint. „Wenn man aus der Fremde her“, 
ſo lautet der Paſſus, „durch den Proteſtantenverein es anſtrebt, der neuen 
Gemeindeorganiſation in unſerem Vaterlande andere Bahnen anzuweiſen, ſo 
kann ich das Bekenntniß nicht zurückhalten: ſchon die Pietät gegen Seine 
Majeſtät den König, die Pietät gegen die Träger des Kirchen-Regiments, muß 
es uns zur Gewiſſensſache machen, bei dem, mit erfahrungsmäßiger Weisheit 
eingeleiteten Modus der Gemeinde-Entwidelung ftehen zu bleiben. Alle, die wirs 
mit Schmerz wahrnehmen, daß die Entfremdung von der Kirche auch ein Erkalten 
der Religiofität in den einfachften Aeußerungen veranlaßt hat, werden ferner in 
aller Weife namentlich durch eine apologetifche Predigtweife und Durch Gehoben: 
heit der Gottesdienfte Darauf denken, die Wahrheit der Kirche gerade den Gebilde 
ten und dieſe jener Wahrheit näher zu bringen; aber eine Erneuerung der Kirche 
durch die Bultur-Entwidelung unferer Beit können wir nicht fuchen.” 

Hier befommen wir aljo auch ein Bekenniniß zu hören, aber freilich ein 
Befenntniß der Art, wie fie in unjerer Zeit von gewiſſen Seiten her vielfad 
mit großer Leichtigkeit producirt worden, worin Mancher mehr ein Geſtändnij 
der Glaubens ſchwäche, ald ein Zeugniß der Glaubens ſtärke des Beten 
nenben erbliden dürfte Zunächſt muß ſchon die Hindeutung auf Den deut: 
fchen Proteftantenverein als auf ein „der Fremde“ angehörendes und darum 
im Preußenlande unberechtigtes Gewächs, in Verwunderung feßen, da das 
mehr an heibnifchen und jüdifchen Particularismus, ald an chriftlichen Uni: 
verfalismud gemahnt. Denn es verräth ſich darin etwas von jenem, in ge 
wiffen Kreiſen viel verbreiteten, beflagenswerthen Hange zum fpecififchen 
Preußenthum, zufolge defien man mit Hochmuth und Geringſchätzung auf bie 
übrigen deutjchen Länder und Stämme herabfieht, während Preußen doch nur 
in Wechjelwirkung mit denfelben fid, gefund zu entwideln vermag. Zudemn 
ift es eine Thatjache, daß Preußen fo Vieles, wodurch es groß.geworben, dem 
es feine wiederholte Negeneration verdankt, aus anderen dewifchen Stämmen 
- überfommen hat. Fällt aljo der Vorwurf einer Verlegung der Pietät niht 
auf den Hirtenbrief jelber zurüd? — Oder ift ed nicht wider die Liebe un 
Achtung, Die anderweitigen beutjchen Gebiete, denen Preußen die Stein, 
die Scharnhorft u. f. w., ja denen es felbft die hohen und edlen Sprif: 
linge feines Herricherhaufes, als gottgeſandte Reformatoren verdankt, mit einen 
Seitenblide als „die Fremde” zu bezeichnen? Vollends aber auf kirchlichen 
Gebiete follte man mit dem Begriffe der „Fremde“ gewifjenhafter und mehr 
im chriftlichen @eifte verfahren. Die wahre Kirche kennt Feine Fremde und Feine 
- Frembdlinge, wo fie audy nur einigermaßen lebendige Glieder ihres Leibes finde. 





Vielmehr iſt es eine ihrer wichtigften Mifjionen, bie Fremdheit der Men: 
jchentinder untereinander überhaupt, um jo mehr aljo die unnatürliche Ent: 
fremdung der Stämme und Gebiete einer und derjelben Nation von einander, 
aufzuheben und als eine Frucht der Sünde zu befeitigen. Die Kirche ift be- 
rufen und verpflichtet, mit aller Energie de3 Glaubens und der Liebe anzu: 
fämpfen gegen jede im Dienfte der Sünde geichäftige Politik und Parteibe— 
firebung, bis es ihr gelingt, audy die legten Nefte der Entfremdung zwijchen 
Volk und Volk, zwiihen Stand und Stand, zwiſchen Gonfejlion und Gonfef- 
fion, im Geiſt der wahren Union zu überwinden. (Gal. 3, 27. 1 Eor. 12, 
12 ff. Eph. 2, 13—19). Die evangeliihe Kirche ift, als Leib des Gei- 
fies Chrifti, ihrer Beflimmung nady ein Organismus, befjen Vergliederung 
alle Länder und Völker der Erde vereinheitlic durchwachſen und durchwalten 
fol. Um aber diefe Beitimmung zu erfüllen, muß fie erft das nähere Ziel 
der Herausbildung einer einheitlichen, evangelifchen Nationalfirdye inner: 
halb jedes bejonderen Volks, al8 eines ſchon durch die natürliche Gottesord- 
nung gejeßten Ganzen, anftreben. Im deutſchen Volke vermag fie das nur 
in der Geftalt der unirten Kirche. Die letztere fteht ihrem Princip nach über 
ben einfeitigen und wandelbaren Gegenfäken aller confejllonellen: Beitbeftre: 
bungen. Bei dieſer ihrer principiellen Etellung drängt ſich ihr aber auch 
immer unabweislicher eine praftiiche, dem Verfaſſungsgebiet angehörige Auf: 
gabe auf, für deren Löfung ſich bereits ftarfe Sympathien in faft allen 
religiös empfänglichen Kreiſen der einzelnen deutſch-evangeliſchen Landes— 
firchen regen. 

Dieſe praktiihe Aufgabe der evangelifchen Kirche befteht darin, daß fie 
im freien Geift des Evangeliums, mit allen fittlich erlaubten Mitteln, hinwirke, 
fowohl auf die Erzielung einer organischen Verbindung und Wechjelwirkung 
der einzelnen Localgemeinden und Gemeindebezirfe innerhalb jeder befonderen 
Landeskirche, durch alljeitige Entwidelung der Presbyterial: und Synodalver- 
bande, als auch auf Bejeitigung aller der leidigen Schranken und unbeilvollen 
Tıennungen, die noch immer zwilchen den evangeliichen Partikularkirchen und 
ben einzelnen Fraktionen des deutjchen Proteflantismus beftehen und von ge: 
wiſſen Seiten her jo angelegentlich conjervirt werden. | 

Wir halten es für ein ſchweres Mißgeſchick der preußifchen Landeskirche, 
daß ſolchen Haren Forderungen des Geiſtes der evangelifchen Kirche und ihres 
Unionsprincip8 gegenüber, jo manche, hochgeftellte Geiftliche und fonftige ein: 
flußreiche Perjönlichkeiten, ungeachtet ihrer Stellung im Dienft eines, auf 
Grundlage der Union bafirten Kirchenregiments, auch nah Stahl’8 Tode 
noch immer den Yllufionen gewiſſer particulariftiicher Tendenzen zugäng- 
lich find, und ſich dadurch zur Verkennung der dringlichſten Aufgabe der Kirche, 
jowie in Folge davon zur Ungerechtigkeit gegen diejenigen hinreißen laſſen, 
bie fih, wie Die Genofjen des deutjchen Proteftantenvereins, ber Löſung biefer 
Aufgabe mit ganzer Seele widmen. 

* 31* 
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Zuerfi muß es ald eine der folgenſchwerſten Illuſionen bezeichnet 
werden, wenn man, wie nun auch Diefer Hirtenbrief, ſich den Beftrebungen 
des Proteflantenvereind gegenüber auf ein Feitverbrieftes Bekenntniß ber 
‘ Kirche des Vaterlands beruft. Als ob noch irgend etwas Verbrieftes im 
Bekenntniſſe, d. h. noch irgend ein fefter Buchſtabe des Bekenntniffes der 
einen oder der anderen Confeſſionsgemeinſchaft bindende Kraft haben Fönnte 
für das Bewußtſein und Leben einer Landeskirche, die fich wirklich Durch eine 
ehrlihe und wefentlihe Union der Gegenſätze über beide im 
Princip erhoben hat oder doch zu erheben ftrebt! Sieht man denn nicht, daß 
zwei jo verfchiedene Befenntnißgemeinfchaften, wie die reformirte und Tutherifche, 
fic) gar nicht mit einander in Contakt bringen laſſen innerhalb des, beide fo 
eng umſchließenden ®efäßes einer und derſelben Verfaſſung und Bultusgemein- 
ichaft, ohne daß durch eine folhe, unmittelbare, gegenfeitige Berührung aller 
ihrer Glemente und Functionen entweder, wo diefe Union nicht ehrlich ge 
meint ift, die Gegenfäße nur noch mehr verfchärft und zur Außerften Erbitte 
rung gegen einander entzündet, oder aber, wo fie ehrlich gemeint ift, gegen 
feitig Durch einander neutralifirt, und Fraft der fortjchreitenden Evolution des 
übergreifenden chriftlichen Princips, zu flüjfigen Momenten einer höheren 
Entwidelungsform der Kirche herabgejekt werben? | 

Auf einer fchmerzlih berührenden Ungerechtigkeit aber beruht die, 
aus jener Berufung auf das feft verbriefte Bekenntniß gejchöpfte Verbächtigung 
des deutichen Proteflantenvereind, da eben ber letztere Alles aufbietet, um die 
Union zu einer ehrlichen, praftifchen Wahrheit zu machen und demnach dem 
Conſenſus, d.i. dem lebendigen Einheitögefühl und Zuſammengehörigkeits— 
bewußtjein, das alle evangeliich:gefinnten Herzen der verſchiedenen deutfchen 
Landesfirchen zu einander hinzieht, organischen Ausdrud zu geben. Oder liegt 
es nicht in den Statuten des Vereins, ſowie in den Verhandlungen deſſelben, 
offenkundig zu Tage, daß e8 ihm um die Durchführung einer Organiſation 
der Kirche im Geift des Evangeliums und ded aus demjelben rejultirenden 
Uniongprindps zu thun it? Macht nicht der Verein es ſich zur angefegent: 
lichſten Aufgabe, der evangelifchen Kirche in ähnlicher Weile, ja, für noch wich⸗ 
tigere und dringlichere Ziele, zu Hülfe zu kommen, wie ber Guſtäv-Adolph 
Verein? — Wie darf der Verfaffer des Hirtendrief3 ſolchen Beitrebungen 
gegenüber, und wie zur Warnung vor denfelben, auf die Pflicht hinweiſen: 
„das mit Blut und Thränen befiegelte, auch im preußiſchen 
Baterlandefeftverbriefte Bekenntnißderevangelifgen Kirche, 
weder der Kritif einer vom Worte Gottes ſich losteißenden 
Wiſſenſchaft, nodh den Anmuthungen oder wohl gar dem Ter: 
rorismus der Maſſen Preis zu geben!" Wie darf er, mit einem 
Seitenblid auf den Proteflantenverein, fagen: „alle Privattendenzen 
müfjen den großen, gottgeordneten Aufgaben der Kirche nad: 
ftehen; in der Kirche herrſchen darf Niemand, am mwenigften die große 
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Menge, und auf Synoden kann Niemand einen Lebendeinfluß ausüben, mer 
nicht gedient bat und dienen will!” — Wie? will denn nicht gerade der 
deutihe Proteftantenverein in aller Weiſe dienen, und nur dienen? — Sucht 
niht gerade er dem Sichgeltendmachen von allerlei Brivattendenzen und 
Sonderbeftrebungen, welche thatſächlich die evangelifche Kirche, und infonder; 
beit auch Die preußiiche Landeskirche, noch immer jo Eläglich zerreißen, im 
Dienfte der univerfellen Gottesmacht des Evangeliums Fräftig entgegen zu 
wirten? Macht nicht gerade er es fich zur Aufgabe, jede Art des bisherigen 
leidigen Herrſchens in der Kirche, fei e8 die Hierarchie des geiftlichen 
Standes, fei es das herriiche Gebahren einer gewiffen Partei und der durch 
diefelben beftimmten Behörden, im Princip zu entwurzeln? — Sucht nicht 
gerade er auf Die Mafjen Firchlih begeiftend und organijirend ein- 
juwirfen, um bie vielen Taufende, denen die Staatökirche nicht beizufommen 
vermag, und die ihr daher bedrohlich gegenüberftehen, wieder mit chrift: 
lidem Bemwußtjein und Gefühl zu durchdringen und fie auf dieſe 
WVeiſe almählig zu kirchlichen Gemeindegliedern heranzubilden? Pielt fomit 
feine ganze Wirkſamkeit nicht auf die Heranbildung gefunder Raienelemente für 
die Gemeindefirchenräthe und Synoden bin, während er die Maffen, ver: 
mittelft eines überallbin verzweigten, evangelifchen WVereinslebens, mit dem 
eäder chriftlicher Geiftesftrömung bis in alle Schichten hinab organifirend 
ju durchdringen, und demnach das Gefühl der Verpflichtung gegen bie 
evangeliiche Kirche in ihnen lebendig zu machen ſucht? Wenn irgend etwas 
im Stande ift, die Maffen als Maſſen aufzuheben, und den Terrorismus 
derſelben unmöglich zu machen, fo ift e8 eine folche allfeitige Organijation, 
wie fie der deutſche Proteftantenverein für das Firchliche Gemeindeprincip 
anftrebt. 

Daß diefe Organifation nicht mit einem Zauberjchlage fertig werden kann, 
jondern Tängere Zeit gebraucht, um ihre Geäder und Geflechte auszubilden 
und in beftimmten Repräfentativorganen zufammenzufaffen, ift felbftverftändlic. 
Rır allmälig können fich Die Local: und Zweigvereine entwickeln; nur allmäliy 
Ünnen fie der Maſſe zum Bewußtfein bringen, warum es ſich handelt; können 
lie den Unzähligen aus den verjchiedenen Bildungsjchichten des Volks, weldyen 
die Staatskirche nicht beizufommen vermocht hat, an's Herz fommen; können 
ie den Widerwillen gegen die Kirche und die Vorurtbeile gegen das Chrijten: 
thum felber in ihnen tilgen. Da muß man zunächſt froh fein, wenn es dieſem 
Oder jenem Local und AZweigvereine gelingt, den, nicht ohne die Schuld der 
ver Staatskirche und ihrer Einrichtungen, zur Mafje gewordenen Theil des 
Volks, nur überhaupt erft zum Beſuch bildender Verfammlungen im Intereſſe 
der Kirche herbeizuziehen. Man laffe doch nur Jeden, der kommt, ſich aus— 
ſprechen, ſich ſeiner Bedenken gegen die Kirche und Religion entledigen! So— 
bald in einem Localvereine ſich nur erſt irgend ein lebendiger, evangeliſcher 
yfallifationspunkt gebildet hat, wird es nicht fehlen, daß die, von demſelben 
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ausgehende Anziehungs- und Bildungsfraft auch fofort pofitive Einflüffe geltend 
macht. Diejenigen aber müffen die Macht des freigelaffenen, evangelifchen 
Wortes in der Mitte folcher Verfammlungen wenig kennen, und etwa nur ber 
Spionage und Verdächtigung wegen in denſelben einmal anwejend geweſen 
jein, welche nicht3 davon erfahren haben, wie vor dem Licht und unter 
dem warmen Hauch dieſer Gottesmaht, aucd wenn fie nur erf 
einzelne Tebendig bewegte Organe findet, — dafern diefe nur vom Geifl 
der ächten Humanität befeelt find, — das Eis in manden Herzen gar hal 
zu fchmelzen beginnt. Wollends aber, wenn erſt ein ocalverein mit einem 
oder mehreren andern .in Wechſelwirkung tritt: wie entbindet ſich da die 
poſitive Kraft des evangeliſchen Geiſtes immer tiefer, während bie bloßen 
Negationen immer mehr das nterefje verlieren! Es beruht Daher auf einer 
unklaren und unbilligen Forderung, wenn man hier und da felbft von liberale 
Seite her verlangt hat, daß die Hauptverfammlungen des Vereins allein nur 
auf repräjentative Elementen ſich ftüßen follen - während Diefelben doch zu— 
nächſt nur die Miffion haben können, da, wo fie ftattfinden, anziehend und 
aus dem Yndifferentismug erwedend zu wirken. Darum ift es wünſchens— 
werth, daß man recht Viele von jolchen, die aus eigenem Antriebe Fommen, zu 
Worte kommen laſſe; das wird das Bebürfniß und den Trieb zu weiteren 
Drganifationen nur um jo mächtiger erregen. Die Furcht vor Monſtredemon— 
ftrationen aber dürfte mehr das Erzeugniß des Studierzimmerd und der 
Abftraktion aus einzelnen, widrigen Erjcheinungen auf politifchem und jocialem 
Gebiete, als die Frucht wirklicher Erfahrung auf kirchlichem Gebiete fein. 
Selbft die mafjenhaften PVerfammlungen der fogenannten Lichtfreunde ver: 
liefen im Ganzen ohne tumultuarifche Auftritte, obgleich es denfelben an aller 
tieferen Glaubensfubftanz und Organiſationskraft gebrad). 

Mas nun die vom SHirtenbriefe indireft verdächtigte Stellung des 
deutſchen Proteftantenvereing zum evangelifchen Bekenntniſſe und zum Worte 
Gottes betrifft, jo fünnen nur dogmatifche Kurzfichtigkeit und Werblendung 
zu dem MWahne verleiten, ald ob ein Verein, der, mit Theologen, wie 
N. Nothe, au feiner Spitze, eine Theologie zu feiner Vorausſetzung Hl, 
welche fic) des lebendigen Chriſtus, als des Kerns und Sterns ber 
Schrift, als des immanenten Princips der gefchichtlichen Menfchheit3entwidelung, 
bewußt if, darauf ausgehen könnte, die Subftanz des Bekenntniſſes einer 
vom Worte Gottes fi) Iosreißenden Kritif Preis zu geben. Im Gegentheil, 
gerade ber Proteftantenverein fucht der bisherigen Entfremdung der Wiſſen— 
ſchaft vom Iebendigen Geift des hriftlichen Glaubens, die er als ein Unglüd, 
aber zugleich als Folge einer verberblichen Sfolirung der Kirche und ihrer 
Theologie gegen die moderne Cultusentwickelung beflagt, in aller Weiſe ein 
Ende zu machen. Er thut dies in ber glaubensvollen Zuverficht, daß durch 
die Erzielung einer lebendigen Wechſelwirkung zwiſchen Kirche und Leben, 
zwiſchen Theologie und weltlicher Wiſſenſchaft, beide nur gewinnen können. 
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Nur daß der Verein dabei allerdings von einem Glauben ausgeht, der ſich 
jwar völlig im Ginflange mit dem Geift des Evangeliums, aber freilich im - 
Widerfpruch mit der modernen, kirchlichen Orthodogie weiß; von dem Glauben 
nümlih, Daß Chriftus nicht bei den Todten, ſondern bei den Lebendigen zu 
juhen ift (Röm. 10, 6—8); daß daher die Kraft und Wahrheit feines Geiftes 
ih nicht im todten Buchitaben der Vergangenheit, jondern im Iebendigen - 
Geift und Gewiſſen der Gegenwart offenbaret. Der Verein kennt und anerkennt 
ein Wort Gottes, das, wie es einft von den Propheten und Apofteln Eräftiglic 
bezeugt worden, und das Herz feiner Gottesfülle im Stifter des Chriften- 
thums als überjchwängliche Heilskraft ergoffen hat, fich durch fich felbit als 
dad Ja und Amen aller tieferen Vernunftwahrheiten, aller religiöjen Sehn: 
fuht im Herzen und Geift der gegenwärtigen Menfchheit bezeugt. Daher 
glaubt er an einen pofitiven Dffenbarungsgehalt der heil. Schrift, ber, 
weit entfernt, an der Gulturentwidelung. der Zeit eine Schranke zu haben 
ud die Kritik fürchten zu müſſen, fein echtes Glaubensgold im Feuer der 
lIeteren erft vecht bewährt, und ſich Dadurch mit jener und jene mit ſich immer 
mehr in Einklang ſeßzt. j 

D wenn boch Diejenigen, die fich gebrungen fühlen, im Namen des hrift- 
lichen Glaubens zu warnen und zu ermahnen, erft gründlich prüfen wollten, 
auf welcher Seite hier das Widerevangelifche liegt: auf Seiten des Pro: 
teitantenvereing, der mit allen erlaubten Mitteln darauf hinwirkt, die fündliche 
Entfremdung und Gegenfäßlichkeit jeder Art, ſowohl die, welche zwiſchen Be: 
kenntniß und MWiffenfchaft, zwiſchen Kirche und Leben, als auch die, welche 
wihen ben verjchiedenen evangelifihen Local: und Landeskirchen unſerer 
Nation obwaltet, immer gründlicher und alljeitiger in das Einheitsgefühl 
der Kirche, als des einheitlichen Leibes Chrifti, aufzuheben, oder auf Seiten 
derer, welche noch immer dem Fortbeftande jenes trennenden Zaunes dogma— 
ther Sapungen (Eph. 2, 13 ff.) das Wort reden, dem das Wort vom 
Kteuge, dem der im Tode Chrifli zum vollen Durchbruch gefommene, uni: 
vajelle, gottmenfchliche Liebesgeiſt, ver Geift der allgemeinen Sohnſchaft bei 
Gott, im Princip ein Ende gemacht hat. Hätte der wohlmeinende Verfaſſer 
des Hirtenbriefes ſich doch lieber erſt etwas näher im Gebiet der modernen 
Lulturelemente umſehen wollen, ſtatt dieſelben ſo von oben herab im Namen der 
Kirche zu desavouiren: er würde gefunden haben, wie fie mit ihren logiſchen 
und humanen Begriffsbeftimmungen dem Chriftlichen viel näher ftehen, als die 
hergebrachten dogmatiſchen Begriffsconfuſionen; er würde ſich inſonderheit vor 
einer fo in jeder Beziehung unerlaubten Application des Begriffs der Fremde 
uf die Kirche gehütet haben. Fremd ift dem Wefen der Kirche und ent- 
Nemden muß fie fi) immer mehr gerade das, was der Hirtenbrief zu einem 
hhrer Haupt: und Herzpunkte rechnet. Fremd find der Kirche alle bloß mecha— 
"then Impulſe, alle äußeren Machteinwirkungen des Kirchenregiments und 
lebe Art des firchlichen Regiments felber, die nicht in, fonderu jenſeits 


— — —— — — — — — 


und über der Kirche ſteht; Die nicht aus der Wechſelwirkung ihrer verſchiedenen 
lebendigen Glieder und Gliederſyſteme unter fi und mit dem Geiſt des un- 
fihtbaren Hauptes, fondern aus hierarchiſchen und büreaufratijchen Madht- 
bejtrebungen refultirt. | 

Wenn der Hirtenbrief ald auf einen der maaßgebenden Beiveggründe für 
das kirchliche Handeln in der preußifchen Landeskirche auf die Pietät gegen 
Seine Majeſtät den König und gegen die Föniglichen Träger des Kirchen: 
regiment3 binmweif’t: fo verfällt er dabei in den Fehler, daß er bad, was 
die Kirche ald eine ihrer verjehiedenen fittlichen Wirkungen, frei aus ihrem 
freien und frommen Geiſte erzielt, nämlich Liebe und Gehorfam gegen Fürften 
und Obrigfeit um des Gewiſſens willen, zu einer der weſentlichſten Grund: 
lagen der Kirche und des Verhaltens zu ihr macht. Was in aller Welt hat 
bie, jedem Chriften obliegende Pflicht, mit allen Kräften für die gejunde Ent 
widelung der evangelijchen Kirche einzutreten, mit ber Pietät gegen ben 
König, gegen das Gultusminifterium und den Zöniglichen Oberfirchenrath zu 
tbun? Und kann denn der DVerfafler des Hirtenbriefs jo gewiß Darüber fein, 
daß der „eingeleitete Modus der Gemeinde-Entwidelung“ wirklich Den Ideen 
und MWünfchen des Oberkirchenraths und aller jeiner Mitglieder, ich fage, 
aller, entjpriht? — Wie dem aber auch fei, jo kann das Gefühl und Be 
wußtjein der Verpflichtung gegen die evangelijche Kirche Feine Schranke haben 
an der Pietät gegen den König und den Oberkirchenrath. Ehre, Gehorſam 
und Pietät dem Könige und der weltlichen Obrigfeit auf allen Gebieten, wo 
ihre Autorität fittlich berechtigt ift, und bei allen Gelegenheiten, wo Liebe und 
Verehrung, der Wahrheit gemäß, Dazu treiben! Sp wenig aber, ald man jid 
in der Wahl feined Weibes und bei der. Einrichtung feines häuslichen Lebens 
aus Rüdficht und Pietät gegen den Landesfürften und Die gefeglichen Organe 
der Landesregierung bejtimmen läßt, eben jo wenig und noch weniger kann 
diefe Rüdficht auf kirchlichem Gebiete und bei Ausübung der Firchlicen 
Pflichten maßgebend fein. Iſt die Familie, im Zufammenhange mit der bürger- 
lihen Gefellichaft, die Geburt? und Erziehungsſtätte fir den irdifchen und 
äußeren Menſchen: jo verhält fich die Kirche als die Geburts: und Pflege 
ftätte Des inwendigen, des ewigen Menfchen, Jede von beiden Sphären um 
ſchließt ein eigenthümliches inneres Heiligthum mit einer heiligen Pflanzung, deren 
gefunder Entwidelung der Staat, ald vernünftiger, mit phyſiſcher und fittlicher 
Macht ausgerüfteter Rechtsorganismus, zwar alle fittlichen Bedingungen zu 
gewähren, Der er vor Allem feinen Rechtsſchutz gegen jede flörende Gewalt 
von außen angebeihen zu laſſen hat; in deren inneren Geſtaltungs- und Ent: 
wickelungsproceß mit feinen äußeren Machtmitteln maßgebend einzugreifen er 
aber durchaus unberechtigt iſt. Nur fo weit gewilje Familien, Gorporationen 
und Gonfefjionen ſich jelbft auf das Gebiet der weltlichen Macht begeben, 
und, wie 3. B. die römische Kirche, flörend in den Rechtsorganismus dei 
Staats hinüber greifen oder die Rechte Anderer kränken, ift der Staat be 
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rechtigt und verpflichtet, denſelben äußerlich beſchränkend, nach der Idee des 
allgemeinen Rechts, entgegen zu treten. 

Für das Princip einer ſolchen freien, von allen weltlichen Machteinflüffen 
unabhängigen und daher audy vom Staatsoberhaupte jelber zu emancipirenden 
Gntwidelung der Kirche, haben ſich befanntlic, auch preußiſche Könige in beach: 
tenswertber Weiſe ausgeſprochen. Nicht nur Friedrich der Große, fondern 
auh Friedrich Wilhelm IV., dem gewiß Niemand Gleichgültigkeit in Firchlichen 
Dingen nachjagen wird, fpricht fich in gleichem Geifte aus und findet nicht 
nr das Territorialſyſtem, jondern auch das Iandesherrliche Episfopat im tief: 
fen Widerfpruche mit der evangelifchen Kirche und ihrer Selbftbeitimmung. 
„Beide,“ jo lauten feine Worte, „find von ſolcher Beichaffenheit in fih, Daß 
Gind allein ſchon vollfommen ausreichend wäre, die Kirche zu töbten, wäre 
ie fterblich.” „Die Zuftände,“ jagt er weiter, „Die aus foldyem Syſtem her- 
vorgeben, Fann man aus den Bezeichnungen unferer jogenannten kirchlichen 
Behörden erkennen: ein königl. Minifterium mit königl. Oberconſiſtorial⸗ 
rätten, ferner königl. Gonfiftorien in den Provinzen mit einem fönigl. General: 
nperintendenten und Fönigl. Gonfiftorialräthen, endlich königl. Superinten> 
denten!!“ Das find wahrhaft Eöniglihe Worte, denn es find 
Vorte der Wahrheit! (oh. 18, 37.) In wel einem Gontrafte dazu fteht 
die Anſchauungsweiſe unfered pommerjchen Oberbirtenbriefes! Wir unferer: 
jeit8 ftellen und natürlich auf die Seite jener Föniglichen Anſchauungl Wir 
erwarten dad Heil und die Regeneration unferer evangelifchen Kirche demnach 
allein aus der allfeitigen, freien Wechſelwirkung ihrer Glieder und Glieder: 
ſyſſeme unter einander, und mit dem Haupte, welches ift Chriftus! Eine jolche 
Geſtaltung der Kirche ift aber bedingt durch die Entfeffelung und Pflege des | 
lirchlichen Gemeinprincips und dafür eben tritt der deutſche Proteftanten- 
verein ein. Die Erlöfung der Kirche von jeglicher Art der Fremdherrichaft, 
die Verfüngumg derjelben im echten Getit des Evangeliums, hängt von ber 
Gntwickelung dieſes Princips ab. Oder wo find denn die Bedingungen vor 
handen, wo entwickeln ſich die Vorausſetzungen für die Verwirklichung einer 
noͤzlichſt vollſtändigen Selbftoffenbarung des Geiſtes Chrifti und für eine 
möglichft allfeitige Auffaffung und Ausführung feines Wortes und frei machen: 
den Geſetzes? Sollten fie ſich wirklich in einer, aus einzelnen, wenigen Per: 
Inligpfeiten beftehenden, den Sumepiscopat zwar berathenden, aber aud) von 
hm abhängigen Behörde finden? Auch wenn biefelbe foftematifch gegen die Ein- 
witkungen der freien Geiſtes- und Willensäußerungen der Gejammtheit der 
Öemeinden venitirt und nur Durch jehr vereinzelte Fäden und eben fo ijolirte 
Leitungsdraͤthe mechaniſch mit denſelben zuſammenhaͤngt? Nimmermehr! Denn 
Ihe Behörden ftehen in Wahrheit jenfeit3 der Gemeinden; fo daß fie nicht 
einmal die Bedürfniſſe derfelben richtig zu erfennen, zu würdigen, und die 
\hreicndften Nothſtände lebendig mit zu empfinden, geſchweige Denn den le: 
teren abzubelfen vermögen! Wenn daher jene Bedingungen irgendwo vorz 
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handen find und ermöglicht werden Können, jo allein in einer Derartigen, 

alljeitigen Bergliederung des Organismus der Landeskirche, zufolge welcher die 
verſchiedenen untergeorbneten Leitungscentra nicht nur mit Dem Hauptcentro, fon: 
dern auch mit den Gemeinden jelber in gegenfeitiger Communication und Beein- 

fluffung ftehen, und zwar mittelft reichlich mit Zaienelementen bejeßter Synoden 

und firchlicher Gemeindevorftände, welche Direft und ohne alle Beeinfluffung aus 

den Wahlen der Gemeinden hervorgehen. Dabei ift aber die weitere Voraud 

jeßung, daß dieſe Synoden, wie auch irgendwie jchon die Gemeindevorftände, 

nicht nur berathende, fondern, in Wechjelwirfung mit den betreffenden kirch 
lichen Behörden, auch bejchließende Kraft haben. Sie müfjen jo organiiitt 

fein, daß fie nicht nur die wirklichen Bebürfniffe und geiftigen Zuſtände der 

Gemeinden unmittelbar in fich reflectiren und zur Kunde des Kirchenregiments 

bringen, jondern daB fie auch, durch das Iebendige Zufammenwirken. ale 

Factoren, das rechte Bewußtſein und Gefühl erzeugen, ſowohl über Das, was 

der ‚Kirche in den einzelnen Gemeinden Noth thut, ald auch über die befte Art 

und Weiſe der Abhülfe. Sie müffen, was die Hauptjache ift, jo nad allen 

Seiten bin ihre Iebendigen Wurzeln in den firchlichen Gemeinden jelber haben, 

daß fie auch Die volle, allgemeine Opferfreudigkeit aller irgendivie Tebendigen 

lieder derjelben immermehr zu erregen, zu befruchten, daß fie alle Kräfte te 
Beſſeren im Volke zu weden und auf das gemeinfame Ziel Der Verjüngung 
der Kirche Hinzuleiten befähigt find. Sie werden aber um fo mehr day 
befähigt fein, jemehr fie Laienelemente in fi) aufnehmen; wie es denn jolden 
Geiftlichen, denen es wirklich um die Verlebendigung der Kirche zu thun il, 
nur willkommen fein kann, wenn fie auf den Synoden mit recht vielen Gemeinde 
repräjentanten, und follten dieſe Das Dreifache der Geiftlichen — in 
Wechſelwirkung treten Fönnen. 

Für die Erzielung einer ſolchen kirchlichen Organiſgtion Bietet aber eben 
ber deutſche Proteftantenverein alle Kräfte auf. Er thut Dies dadurch, dahß 
er das kirchliche Gemeindeprincip zu entfeffeln, daß er demnach das kirchliche 
Bedürfniß und Intereſſe, das in fo vielen Kreifen des deutſchen Volks erſchlafft 
oder gar abgeftorben ift, in den Gemeinden felber wieber zu werfen, zu beleben 
fucht. Seine Wirkfamkeit ift fomit in Wahrheit eine grundlegendel Den 
das kirchliche Gemeindeprincip, das er zu entfefjeln jucht, umfchließt Die eigent- 
lichen Glementarkfräfte der kirchlichen Bildung, während alle weitere geſunde 
Verzweigung des kirchlichen Lebens und Organismus in Presbyterien, Synoden 
und Fircyenregimentlichen Spitzen allein aus der Regeneration dieſes allye 
meinen Princips hervorgehen ann. Der deutſche Proteftantenverein arbeite 
fomit denjenigen Kirchenregimentern, denen es in Wahrheit um die Erzielung 
Iebensfräftiger Presbyterien und Synoden zu thun ift, in aller Weife in bie 
Hände, indem er den allgemeinen Boden für die Entwidelung der Iegteren im 
Volksgeiſte neu zu bereiten, zu bewäfjern, und von dem öden Geftein bei 
Atheismus zu reinigen, ober, wo Derjelbe zum unfruchtbaren Wege des Indiffe— 
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rentismus verhaͤrtet iſt ( Matth. 13. 14. ff.), wieder zu lockern ſucht. Man ſollte 
denken, das müßte ein weiſes Kirchenregiment ihm Dank wiſſen und daher ſeinen heil- 
ſamen Beſtrebungen in aller Weiſe freundlich entgegenkommen, ſtatt ihn als Fremd⸗ 
ling und Eindringling zu ſchulmeiſtern, zu verdächtigen oder gar zu unterdrücken. 


2. 
Der Geiſtliche als Staatsbürger. 


Bon F. Evertsbuſch. Zweiter Artikel. 

Bei dem im erften Artikel dargelegten gejchichtlichen Thatbeftand Fann man 
nit behaupten, daß das Anıt eines evangelifchen Geiftlichen mit einer freien 
politiſchen Richtung unverträglich fei. Wenn die Deutjche Reformation eine 
jelhe weniger auegeprägt hat, fo ift ihr das eben fo wenig al8 der Mängel 
einer freien Kirchenverfafjung durch ihr religiöjfes Prinzip aufgenöthigt worden, 
jondern ift ihr, abgeſehen von dem monarchiſchen Zuge der Deutſchen und 
der Individualität der Reformatoren, hauptfächlich dadurch gekommen, daß fie, 
wo fie fiberhaupt auffam und nicht durch feindjelige Zwingherren erdrüdt 
wurde, unter dem Scuße der Fürftenmacdht erſſarkte. Noch weniger wird 
man behaupten können, daß ein evangelifcher Geiftlicher als folcher irgendwie 
gehindert werde, dem in unfrer Beit jo lebhaft erwachten nationalen 
Streben, jo weit e8 chrifllich berechtigt ift, fich freudig anzuſchließen und 
namentlich feiner eigenen Nation in voller, begeifterter Waterlandsliebe fich 
hinzugeben. Die deutfche Reformation, dies Achte Kind des deutjchen Geiftes 
nit dem Ächteften deutfchen Volksmann an der Spike, ift von Anfang an 
von einem ſtarken beutfchen Nationalgefüihl gegenüber dem römiſchen Wefen 
durhdrungen gewefen. Gin römiſch-katholiſcher Geiftlicher fol zuerft römijch, 
dann italienifch oder deutſch fein; wir evangelifche Geiftliche Fönnen und 
wollen ganz deutjch fein. Gottlob! unfer Amt ift Fein Grab, in welches wir 
auch nur ein Theilchen unfrer deutſchen Schmerzen, Hoffnungen, Beftrebungen 
 Moverjenfen hätten. Noch in neuerer Zeit haben die braven Schleswig— 
Steiner bewieſen, daß die Geiftlichen nicht die Letzten find, wenn es gilt, 
in Xhaten fein deutfches Herz zu bewähren. | 

Um kurz zu fein, wenn ein großer Theil der heutigen Geiftlichkeit den 
auf eine freiere nnd würbdigere Geftaltung -unfrer öffentlichen Zuftände ges 
richteten Beflrebungen feindfelig oder doc, Falt gegenüberfteht, jo wird er 
dazu nicht durch -die Natur feines Amtes, fondern durch außerhalb deſſelben 
liegende Motive beftimmt: temporelle, lofale, individuelle. Nicht der Geiftlich- 
tet als folcher ift jene Entfremdung zur Laſt zu fchreiben, fondern nur einer 
beiimmten Partei, die von vorn herein eben jo ſehr politiich als kirchlich 
vefimmt war. Nach der Revolution von 1848 haben ſich viele durch das 
Fangſeil jener „Solidarität der conſervativen Intereſſen“ in den Bund mit 
der Heinen, jet wieder mächtigen Partei verftriden laſſen. Aber im Namen 
ned großen und ehrenwerthen Theiles der Geiftlichfeit müfen wir uns be 
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ftimmt dagegen verwahren, mit der politifchen Neactionspartei ohne Weiteres 
in einen Topf geworfen zu werden. Der Geiſtliche iſt eben jo wenig als 
jeder andre Stand durch Berufsgründe darauf angewieſen, veactionär zu fein, 
Im Gegentheil, wenn er ſich gründlich auf feinen evangeliichen Charakter 
befinnt, jo findet er darin nur einen Antrieb, jedes edlere Freiheitäftreben 
Fräftig zu unterflüßen. Solcher Männer gibt e8 mehr ald mancher denkt. 
Die rheiniſche Geiftlichkeit 3. B. ift, jo weit wir willen, in ihrer überwiegenden 
Mehrzahl conftitutionell und deutſch gefinnt. In dem bekannten Gonflic 
haben’ jene Adreſſen gegen das Abgeorbnetenhaus hier nur ehr vereinzelte 
Theilnehmer gefunden. Wir heben das hervor, damit man nicht nad) ein 
zelnen lauten Barteigängern einen ganzen Stand beurtheile. Die rheinilhe 
Geiſtlichkeit ift nicht allein Durch eine freiere Kirchenverfaſſung geſchult, ſondern 
auch in dem größeren Theile der Provinz von ber Regierung weniger ab: 
hängig. Wie mag man aber anberwärt3 ein freimüthiges Auftreten von 
einem Geiftlichen verlangen, der mit Weib und Kind für feine Beförderung 
an die ftaatlichen Behörden oder feubale Patrone gewiefen ift? Sp werden 
wir auch von dieſer Seite auf Die Forderung geführt, die wir fonft immer 
im Sintereffe ber Kirche geftellt haben: freie Wahl der Pfarrer durch die 
Gemeinden! 

Endlich fragt e8 fich, ob irgend eine der Formen politifcher Th: 
tigfeit dem Geiftlichen als folhem verwehrt ſei. Diejenigen gewiß nidt, 
in denen ein eigentlicher, politiicher Beruf ausgeübt wird. Daß er ald 
Urwähler, als Wahlmann nad) freier Meberzeugung feine Stimme get, 
das iſt nicht allein ein Recht, das ihm jo wenig. ald einem andern Staats 
bürger verfümmert werden darf, fondern unter Umftänden eine ernfte Pflicht, 
der er fich nicht entziehen fol. Glaubt er zu irgend einer Zeit, ed nicht ali 
Pflicht faſſen zu müffen und auf fein Recht ohne Schaden der Sache verzihten 
zu bürfen, jo thut er das aus anderweitigen Gründen nad) feinem eigene 
Ermeſſen; aber im Namen des geiftlichen Amtes kann ihm dieſe Enthaltun 
wicht aufgelegt werden. So weit ift man unferes Wiſſens bis jetzt auch noch nicht 
gegangen; dagegen ift neuerdings das Amt eines Abgeordneten mit ben 
des Geiftlichen für umverträglich erflärt worden. Das Conſiſtorium in Mage 
burg hat bekanntlich von dem Pfarrer Gräfer die Niederlegung feines Mandat‘ 
erwartet, weil ein folches mit den Pflichten eines Geiftlichen in Widerfprud 
ftehe, indem ein Geiftlicher, der in den Streit der politifchen Parteien eintrek, 
fi) der Gefahr ausſetze, an Beftrebungen Theil zu nehmen, welche von der 
Aufgabe, das Reich Gottes zu bauen, weit abliegen. Bisher hat das Kirher 
vegiment in Preußen einen ſolchen Widerſpruch nicht gefunden; denn ed bei 
den Geiftlichen nicht nur zu dieſem Behufe fortwährend Urlaub ertheilt, jonbern 
auch mitunter auf eigene Koften Stellvertretung beſchafft. Nicht minder ri! 
die Anſchauung des ſächſiſchen Gonfifteriums in offenbaren: Gegenſaß ge 
die allgemeine evangelifche Praxis; denn in England, Schweden und vielen 
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eutſchen Ländern find Geiftliche fogar verfaſſungsmäßig Mitglieder der Landes- 
ertretung, ohne daß die Kirche darin etwas Bedenkliches gefunden hätte. 
rfte oder zweite Kammer kann in biefer Beziehung einen Unterjchied nicht 
chen; Denn dort wie bier find verjchiedene Parteien und kommen die nänı> 
chen Gegenftände zur Verhandlung. Daß in dem Barteigetriebe für deu 
deiitlihen wie für Jedermann eine Gefahr liege, jol freilich nit geläugnet 
‚erden, aber ein Geiftlicher muß fie jo gut wie ein andrer Dann zu bejtehen 
eiſſen wenn er auf dieſen Plab berufen wird, und Gefahren liegen in. vielen 
andern Dingen, bie mann um deswillen doch nicht zu verbieten das Recht hat. 
Ya, die Gefahr des Parteiweſens ift auf dem firchlichen Gebiete wöllig eben 
o gtoß ald auf dem politiſchen; auch auf dem lekteren aber ift man ihr aus— 
wieht, ohne Abgeordneter zu fein, und ſogar Hofprebiger, Generaljuperinten: 
vonten and Conſiſtorien können ihr exliegen. Welches aber find die Beſtre— 
tungen, die von der Aufgabe, das Reich Gotted zu bauen, weit abftehen ? 
End bamit Die politiichen Arbeiten eined Landtages überhaupt oder Die 
Tendenzen einer beftimmten Partei, namentlich dev Fortjchrittspartei gemeint ? 
Im letzteren Falle wäre das Urtheil nidyt aus religiöfen, ſondern politiſchen 
Motiven erfloffen und der eigene Standpunkt dahin verallgemeinert, daß es 
ih für einen Geiftlichen nicht zieme, einer freieren politiſchen Richtung anzu— 
jebören. Das Grftere würde zwar einer engherzigen pietiftifchen, nicht aber 
einer gefunden evangelifchen Auffaffung entiprechen. Das Reich Gottes iſt 
auch im Staate zu bauen; folglich find alle auf eine heilfame rechtliche Aus— 
geſtaltung des öffentlichen Lebens zielenden Arbeiten dem Neiche Gottes Feines- 
weged fern und fremd.: Die Praxis der Neformatoren huldigt einer. ganz 
anderen Auſchauung. Meint man biejelbe dadurch zu vechtfertigen, daß bei 
der damaligen Verſchlungenheit des Kirchlichen und Staatlichen eine Firchliche 
Reformation ohne politifche Einwirkung nicht durchzuführen gewefen und daß 
io das veligiöfe Intereſſe fie zu ihrer politifchen Tätigkeit getrieben habe, 
Wit dag zwar ganz richtig; aber Luther hat doch ohne ſolchen Impuls in 
mfengreicher Weiſe fich mit. bürgerlichen Dingen befaßt, und der auch ala 
Etaatsmann bedeutende Calvin hat wenigſtens eine über jenes Maaß weit 
hinansgehende Thätigfeit entfaltet; er hat erſtaunlich viel Zeit und Mühe auf 
Arbeiten verwandt, Die von der Aufgabe, das Reich Gottes zu bauen, völlig 
eben ſo weit abzuliegen jcheinen als das, was ein Abgeordnetenhaus zu than hat. 
Dis Kirchliche und Staatliche iſt aber and) noch jetzt fo weit verflochten und 
die Abgeordneten haben ſich mit fo manden Orenzangelegenheiten (Selbft- 
ſaͤndigleit der Kirche, Che, Schule) zu befafjen, daß nicht einmal der Stant, 
ech weniger die Kirche eine Ausſchließung ihrer Beamten von biefen Be— 
lungen wünfchen ann. 
Ob ein Geiftlicher ih an politifhen Vereinen betheiligen folle, tt 
Me Frage, die er unter befonderen Umständen verneinen mag, die jedeufalls 
"ner eigenen gewiſſenhaften Erwägung anheinfälkt, die aber. nicht durch eine 
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allgemeine Vorjchrift erledigt werben kann. Seit 1848 haben Geiftliche an ver: 
ſchiedenen Vereinen Theil genommen, hier und- da mit befonderem Gifer gerade 
ſolche, Die als ſpecifiſch hriftlich gelten. Sollte e8 etwa einem Geiftlichen wohl 
geziemen, Mitglied eined QTreubundes oder Preußenvereins, nicht aber etwa 
des Nationalvereind zu fein? So könnte man nur vom politifchen Partei 
ftandpunft, nicht aus Firchlichem Bewußtſein urtheilen. Iſt Die Mitgliedſchaft 
an einem pölitiichen Verein mit dem geiftlichen Amte überhaupt unverträglid, 
fo ift fie für jeden Verein unftatthaft. ft fie Damit verträglich, jo gilt das 
wieberum für jeden Verein, voraudgefekt, daß derſelbe mit den chriftlid: 
fittlihen Grundfägen nicht in Widerſpruch fteht, namentlich, wie das ;. B. 
mit dem Nationalverein nach feinem Programm ber Fall ift, fich auf geek: 
licher Bafis hält. Ob der Geiftliche fich einem Wereine won Der einen oder 
anderen politifchen Richtung anſchließe, wird ihm nicht durch fein Amt, forken 
durch feine politiiche Heberzeugung vorgezeichnet. 

Der bisher durchgeführte Cab, daß der Geiftliche den Staatsbürger nicht 
hindere, fteht unter der Einſchränkung des anderen, welchen wir nunmehr mit 
der nämlichen Entſchiedenheit geltend machen: 

2. Der Staatsbürger foll dem Geiſtlichen nicht Hinderlid 
fein. Der Geiftliche joll die Gemeinde chriftianifiren. Das ift feine eigent: 
liche Lebensaufgabe, an welcher ihm nichts, auch nicht fein politifches Wirken, 
zu einer Hemmung werben darf. Geftört kann dieſelbe werden einerjeits 
dadurch, daß das Subject dieſer Thätigfeit: der Geiftliche in eine Lay 
gebracht wird, in welcher er nicht in der erforberlichen Weiſe zu wirken ver 
mag, andrerſeits Dadurch, daß das Object derfelben: die Seelen, auf welche 
er wirken ſoll, fich feiner Einwirfung entzieht. In jenem Falle erleidet die 

Amtswirkſamkeit felbft, in dieſem der Erfolg derjelben einen Abbruch. 

| Wir verlangen aljo zubörderft vom Geiftlichen, daß feine Zeit und Kraft 
nicht auf Koften jeined Amtes der Politit gewidmet, daß feine Seele nicht ſo 
jehr von Politif ausgefüllt werde, daß ihm felbft in feinem Innern der 
geiftliche Beruf in den Hintergrund trete, Nicht ald ob jede auf etwas anderes 
verwendete Stunde ein Raub an dem Amte wäre! Sondern wie.das Familien: 
leben, die Gejelligfeit, gerade fo hat auch für ihn das politifche Leben jeint 
Berechtigung, aber auch fein Maaß. Er muß willen, was er feinem Ante, 
jeiner Gemeinde ſchuldig ift; er wird es willen, wenn Die Liebe Chriſti ibn 
bejeelt. Hierher gehört 3. B. die Frage wegen des Abgeordneten-Mandats 
ihre Beantwortung hängt ab von den befonderen Verhältnifien der Gemeint 
und der Individualität des Geiftlichen: Erlauben jene Verhäftniffe, namentlich 
bei mangelhafter Stellvertretung feine längere Abwefenheit nicht, oder jolltt 
er die Erfahrung machen, daß ihn bei feiner Individualität Diejes fortwährend 
politijche Treiben innerlich aus feiner Bahn drängt, jo würde er, falld er 
nicht auch äußerlich heraustreten will, auf ein ſolches Mandat verzichten müſſen 

Vorzüglich aber verlangen wir, daß nicht Durch das politijche Treiben 
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des Geiſtlichen aus der Gemeinde heraus ein Hinderniß feiner Amts— 
wirkſamkeit erwachſe. Er ſoll auf dieſe beſtimmten Seelen wirken; folglich 
muß ihm alles daran liegen, daß ſie ihm zugänglich ſeien. Sobald ſich ihm 
die Herzen aus irgend einem Grunde verſchließen, geht ſein Wirken in's Leere. 
Der Staatsbürger ſoll nicht zum Riegel werden, der dem 
Beiftlihen die Herzen zufchließt. Wie ift das zu vermeiden? Etwa 
dadurch, daß er ſich um Politik gar nicht kümmert? Diefe Theilnahmlofigkeit 
an dem, was fein Volk oft jo mächtig bewegt, wide allen charaftervollen 
Menſchen der ſchlimmſte Anftoß fein. Dder dadurch, daß er fich der Meinung 
jeiner Gemeinde ohne weiteres anbequemt? Diefe Charakterlofigfeit wird man 
niht als eine fittliche Haltung anpreifen wollen. Am Glüdlichften geftellt ift 
freilich der, welcher mit der allgemein herrjchenden politifchen Anſchauung ſich 
in Uebereinftimmung befindet. Aber wie, wenn verfchiedene Parteien fich bes 
timpfen? oder wenn die augenblidlich Zufammengehenden bei weiterer Ent: 
widelung fich Doch fondern? Wie mag der Geiftlihe, ohne feine ftaats- 
bimerliche Selbftftändigfeit aufzugeben, ſich möglichft zu allen Herzen ben 
Zugang offen erhalten? 

Woher kommt es denn, daß der Geiftlihe und der Staatsbürger in ihm 
vor dem Gemeindebewußtjein jo zujammen fließen, daß man mit Diefen auch 
von jenem fich abwenbet? Die Schuld liegt zum größten Theile an ihm 
kb; er wird fo genommen wie er fich gibt. Hiermit ift ihm der Weg ges 
wiefen, um fich, jo viel an ihm liegt, feinen Amtsſegen nicht zu verkümmern: 
ermußden Geiftlihen und den Staatsbürger in ſich auf das 
Schärffte ſcheiden. | 

Alſo in feinen amtlichen Functionen als Prediger, Katechet, Seelforger, 
in Tauf- und Traureden wie am Grabe, fol nur der Geiftliche mit dem 
Vorte des Evangeliums hervortreten; der Politikus mit feiner Parteianficht 
hat nicht8 barein zu reden. In die Kirche kommen mandje, die von Politik 
berzfich wenig verſtehen; und die etwas davon verftehen, wollen anderwärts 
dien hören, wo Rede und Gegenrede geftattet ift, nicht hier, wo der Prediger 
nit feiner individuellen Meinung allein das Wort hat. Hier wollen alle die 
Votſchaft des Friedens vernehmen und fi) von dem Odem des Ewigen 
anwehen laſſen; wie wird ihnen nun, wenn an heiliger Stätte der Staub 
de Kampfes aufwirbelt und die Schläge auf fie niederfallen, ohne daß ſie 
fh auch nur wehren können? Fühlt fich der Geiftliche getrieben und berufen, 
politiſche Vorträge zu halten, fo mache er anderswo feinem Herzen Luft; aber 
der Politiker fol nicht das Kleid des Geiftlichen anziehen und auf die Kanzel 
gehen, auch nicht zeitweilig dem Geiftlichen das Wort abnehmen. Diejer foll 
ſein Amt won jenem nicht dazu mißbrauchen Iafjen, eine dem Irrthum unter- 
worfene Meinung mit einem göttlichen Anfehen zu befleiden. Der Prediger 
ſoll durch fein Wort Menſchen aller Barteien für Chriftum zu gewinnen 
ſuchen; wie kann er e8 verantworten, wenn er durch fchroffe Parteirede die 


460 

andere Partei zurüdjlößt und fich unzugänglid mat? Er foll nicht den 
Politifer mit dem Geiftlichen fo zuſammenmiſchen und verwirren, daß jedem 
zugemuthet wird, mit dem Einen auch den Anderen in den Kauf zu nehmen. 
Das gefchieht aber, wenn er die eigene politifche Anficht als die allein richtige 
im Namen des Herrn offen aufnöthigt oder fein einſchmuggelt, wenn er die 
entgegengefeßte ald dem Chriftenthum wiberftreitend, deren Anhänger ald 
Ungläubige offen brandmarkt oder fein verbächtigt. Es iſt ſchon ſchlimm 
genug, wenn Beitblätter, Deren Neigen Die fogenannte evangelijche Kirchen: 
zeitung und Die Kreuzzeitung führt, fortwährend dieſe heillofe Werwirrung 
treiben, wenn fie die freiheitlichen Grundfäge der Neuzeit als eitel Empörung 
wider Gott und göttliche Ordnungen verläftern und dabei die gemäßigteften 
Gonftituellen, Männer wie Schwerin, Simjon mit Robespierre in einen Topf 
werfen. Es tft ſchlimm genug, wenn Herr Wuttke in feiner Sittenlehre ſih 
zu der Behauptung verfleigt: „Kein gläubiger Chrift Fann Demokrat und fein 
Demofrat ein gläubiger Chrift fein.” Aber es ift unverantwortlich, wenn 
der politifche Parteieifer mit feiner Unwahrheit, Ungerechtigkeit, blind made 
den Leidenjchaft auf Die Kanzel fteigt und feine Urtheilsfprüche, um ihnen 
defto mehr Eingang zu verfchaffen, mit einem göttlichen Nimbus umgikt. 
Anden man die Sache einer politifchen Partei mit der Sache des Evan: 
geliums unlöslich zufammenflicht, macht man e8 der Gemeinde unmöglich, die 
jo nöthige Scheidung zwifchen dem Politiker und dem Boten des Evan 
geliums zu vollziehen. 

Was ift die Folge davon? Zunächft die, daß alle von 1 dem Politiker Zu 
rückgeſtoßenen auch von dem damit verflochtenen Geiftlichen ſich abwenden; er 


hat ſich feine Wirkfamfeit ſelbſt verbaut. Iſt e8 zu verwundern, daß er die 


Leute aus. der Kirche predigt? daß fie auch feiner übrigen paftoralen Ei: 
wirkung fich verjchließen? daß manche überhaupt der Kirche entfremdet werben? 
Die Erfahrung, die man nach der verlegenden Rede v. Hengftenberg’3 bei dem 
darauf folgenden Landtag gemacht Hat, wiederholt fid, im Einzelnen an viel 
Drten, wenn fie auch nicht fo erlatant hervortritt. Je mehrere Geiſtliche ſich 
in ein ſolches Bolitifiren verirren, deſto leichter erzeugen fie bei vielen eine 
Mißſtimmung gegen die Geiftlichkeit überhaupt, eine Abwendung von br 
Kirche. Wenn es nur dabei bliebe! Aber die ſchlimmere Folge ift, daß and 
dad Reich Gottes Schaden erleidet, daß vielen das Chriftenthum werfeidet 
wird. Es wird ihnen die Alternative geftellt, entweder auf ihre politiſchen 
Grundſätze oder auf den Namen eines Chriften zu verzichten; die Befehrung 
zu Chriſto fol die Belehrung zu gewiflen „göttlichen“ Staatsordnuugen in 
fich ſchließen; um dieſen Preis können fie nicht Chriften fein. Sollen fie eine 
Unterjcheidung machen, zu der fie nicht angeleitet werben, ja die ihnen durch 
deu Berfümdiger des Chriſtenthums ſelbſt geradezu abgeſchnitten wird? Dieſer 
wenigftens kann ihnen feinen Vorwurf machen, wenn fie e8 jo annehmen, wie 
er e8 ihnen gibt: als folibarifch verbunden mit einer politifchen Partei. Mar 
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tolfte alles aufbieten, um die oft jo ſchwer zu gewinnenden Seelen anzuziehen; 
man ſollte wie Paulus allen alles werden, um nur etliche zu gewinnen; flatt 
deffen wendet man allen Eifer auf, um abzuftoßen. Was wirb wohl der Herr 
Chriftus dazu jagen, daß man von feinen offenen Liebesarmen tie Menfchen 
mit dem. politifchen Steden hinwegtreibt? daß man die ohnedies enge Pforte 
mit politiichen Pfählen noch mehr verengt? Daß eine politiiche Partei, nament: 
(ih wenn fie durch eigene geiftige Kraft zu fiegen nicht hoffen darf, in den _ 
Dienern der Kirche Die Macht der Religion zu ihrer Hülfe ruft, ift jehr wohl 
zu begreifen. Daß aber diefe ſich dazu hergeben, damit leiften fie dem Herrn 
und feiner Chriftenheit einen fchlechten Dienft. Die Kirche wird in die Schiekjale 
einer ftaatlichen Partei verflochten, ihren Wandelungen mit preißgegeben, Die 
fe doch nicht mit durchmachen kann, ohne an ihrem Anfehen eine Einbuße zu 
erleiden. Das Göttliche wird in den Staub des Menfchlichen niebergezogen, 
dagegen dieſes zur Auctorität des Göttlichen erhoben, das Wandelbare dem 
Gnigen gleichgeftellt. Das Band der brüderlichen Gemeinfchaft wird ge 
Iodet, Verwirrung und Aergerniß in den Gemüthern angerichtet, und, wie 
der wangelifche Oberkirchenrath warnt, der politifche Gegenſatz wird zu einem 
rligiöfen geſteigert und dadurch der Kampf der Parteien nur noch mehr ver- 
Sittert und vergiftet. Es ift deshalb erfreulich, daß dieſe hohe Behörde einer 
ſolchen politifchen Kanzelrednerei, die ſchon fo viel Unheil geftiftet hat, ent= 
gegen getreten ift. 

Soll der Geiftlide in feinen Predigten das ftaatlihe Ge— 
biet gar nit berühren? Ohne Zweifel hat er die zu allen Zeiten gül- 
tigen hriftlichen Grunbfäße in Bezug auf den Staat zu verfündigen. Er ſoll 
nicht irgend eine Staatsform als allein hriftlich Darftellen, vielmehr heraus- 
Ihgen, daß das Chriſtenthum das Staatsweſen nicht direct ordne; dagegen foll 
et Gehorſam und Ehrfurcht gegen das Staatsoberhaupt, Fefthalten an Recht 
und Gefeß feinen Zuhörern einfchärfen. Wil er fich darüber hinaus auf be- 
fimmte Fragen der Gegenwart einlaffen, jo ſehe er fich wohl vor, daß er 
tät einen Parteiſtandpunkt einnehme und die entgegengejehte Partei 
anpreife; denn Dadurch ftößt er die Andersdenkenden zurüd und erjchwert fei- 
ner enangelifchen Verkündigung den Zugang zu ihren Herzen. Er joll allen 
de Wahrheit und den Frieden bringen. Vermag er bie ftaatlichen Begeg- 
fe und Fragen in ſolcher Weife zu befpreihen, daß er nicht aus dem Herzen 
einer Partei, fondern aus einem chriftlich verflärten Gemeingefühl rebet, fo 
mag er über alles reden, fofern es zur chriftlichen Förderung der Gemeinde 
gereicht. Wir erinnern an bie trefflichen politifchen Predigten, welche Schleier- 
macher zur Beit der Fremdherrſchaft und des Befreiungsfampfes gehalten 
und mit welchen er feine geiftliche Wirkſamkeit gewiß nicht gejchmälert, wohl 
cher einen reichen Segen geftiftet hat. Wer als Geiftlicher Aber ben Parteien, 
auch über fich felbft zu ftehen weiß, der, und der allein, kann auch mit Segen 
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die Sünden der politiichen Parteien ftrafen; natürlich ‚aller; Denn wer nur 
die Gegenpurtei trifft, während er Die eigene frei ausgehen läßt, der zeigt, daß 
der Staatöbürger in ihm den Geiftlidyen übermannt hat. Der rechte Prediger 
wird allen zeigen, wie fie auch in ihrem ftaatlichen Leben ſich von dem Geile 
Chriſti regieren laffen müſſen. Sein Wort wird zugleich als Beiſpiel wirken, 
Die Kriftliche Lauterkeit, Gerechtigkeit, Liebe, die aus ihm redet, wird ſich der 
Gemeinde mittheilen, während der parteiifche, ungerechte, unmwahre, verläum- 
deriſche, habderhaftige Phariſääsmus, der unter frommen Reden giftige Pfeile 
abjchießt, nirgend wiberwärtiger, aber auch nirgend verberblicyer ift ald auf 
der Kanzel. 

Bei ſolcher ftrengen Keufchheit des Geiftlichen darf außer dem Amte 
der Staatsbürger mit jeiner individuellen Anficht, ſelbſt mit ausgeprägter Par- 
teinnficht, getroft hervortreten. Scheidet er, fo wird auch die Gemeinde ki: 
des in ihm ſcheiden. Ya, ed muß ihr dies zugemuthet werden; nicht- er allan 
hat diefen Anſpruch an fie, fondern die Wahrheit. Jedermann muß anerken 
nen, daß auch der Geiftliche ald Staatsbürger feine Ueberzeugung nicht allein 
Hat, Sondern auch ausſprechen und geltend machen darf; e8 verfteht ſich von 
jelbft, daß er es eben ald Bürger vor Bürgern, nicht mit der Miene un 
Salbung des Amtes thue. Sollte das hier oder da Einzelnen mißfallen, je 
jol er dadurch den Staatsbürger in fich nicht vernichten Taffen, vielmehr er— 
warten, daß auch fie jene Unterjcheidung lernen. Allen kann man e3 nicht 
recht machen, man mag efjen oder nicht. Wenn aber fein aufßeramtlice 
politifches Wirken in weitern, namentlich befjeren Kreifen Anftoß erregt, jo it 
faft mit Sicherheit anzunehmen, daß dieſer nicht in vem Daß, fondern in 
dem Was und Wie feined Wirkens Liegt. Hinſichtlich der Form feine 
Thätigkeit ift e8 vielleicht feine agttatorifche Weife, melde Mipflimmung 
erregt. Oder er tritt ald Parteiführer auf, und die Gegenpartei kann [ih 
ſchwer davon Iosmachen, in dem Geiftlichen zugleich die politiiche Gegnerſchaft 
perjonifizirt zu fehen. In dieſem Punkte ift allerdings dem Geiftlichen eine 
rejervirte Haltung anzurathen, wenigftend jo weit als Die von ihm wertretene 
Sache auch ohne feine Führerſchaft vorangeht. Oder ift e8 gar der mil 
baberifche, leidenjchaftlidye, liebloſe Barteigeift, der die Gemüther ihment- 
fremdet? Wer an der eigenen Partei ftet3 das Chriftliche herausputzt, Jr 
thümer und Mängel nicht erfennen will, auch das Schiefe gerade zu maden 
verfteht, aber an den Gegnern alles Ueble glaubhaft findet, alles verdreht 
und verdächtigt, nur mit Megwerfung, Seindfeligfeit, Bitterfeit, Hohn von 
ihnen fpridt und aus ihren Tendenzen ein Schredbild macht; wer jo alö 
Wortführer in Zufammenkünften ober etwa als Eorrefpondent in einem Blatte 
auftritt: der wird auch als Geiftlicher wenig Vertrauen erwecken. Doc; außer 
ober neben der ſchroffen Form liegt der Anftoß in dem Inhalt der pol 
tiichen Beftrebungen. Das, was viele Geiftliche fördern, fteht in geradem 
Gegenſatz zu dem, was ihre Gemeinden wollen. Die Nation ringt ihrer großen 
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Mehrzahl nach in ſchweren Kämpfen um ein theure® Gut; aber ein großer 
Theil Der Geiftlichfeit ſteht dieſem fremd oder gar feind gegenüber. Das gibt 
eine Entfremdung, die. dem geiftlichen Amte in hohem Grade bebenflich zu 
werben droht. Hat die Geiftlichfeit Fein Herz für des Volkes Freiheit und 
Recht, fo hat auch das Volk Fein rechtes Herz zu diefer Geiftlichfeit.- So 
hörte man 3. B. aus Churheffen während der lebten Krifis, das Verhältniß 
zwifchen den Gemeinden und vielen Geiftlichen erfalte zunehmend, die Kirchen 
würden leer; daß und wie fie amtlicdy und außeramtlid, die Gefammtftimmung 
des Landes bekämpften und verdächtigten, entfremde ganze ee vorab bie 
Gebildeten, erft ihnen, dann der Kirche. 

Wie ift Died Hinderniß der paftoralen Wirkfamkeit zu Geben ? Eine Ueber- 
jeugung, wenn ed wirklich eine folche ift, läßt fich freilich nicht ablegen mie 
ein Kleid; auch kann dem Geiftlichen die Kundgebung derſelben nicht gewehrt 
werden. Bejonnenheit kann manches mildern, indem fie ein eflatantes Her: 
vortreten des Miderftreites nicht fucht, fondern meidet; fie Tann erzielen, daß 
fih dem fonft treuen Seelenhirten Die Herzen nicht geradezu verjchließen. Aber 
eine Hemmung bleibt Doc immer. Wenn jene Churheſſen damals Adrejjen 
gegen Die Verfaſſung von 1831 unterzeichneten, fo haben fie damit das allgemeine 
Rechtsbewußtſein auf’ tieffte verlegt, und fehwerlich dürfte das Volk e8 ihnen 
jo bald vergefien, daß fie wider fein gutes, ſeitdem anerkanntes Recht geftanden 
haben. Wir fehen nur einen genimenden Ausweg: daß die betreffenden 
Paſtoren ihre politiihen Meinungen einmal einer gründlichen und gewillen- 
haften Revifion unterwerfen, wozu ihnen die herrſchende Stimmung ihrer Ge- 
meinden eine Aufforderung ift, und daß fie mit Gottes Hülfe Diefelben all» 
mälig reformtren. 

Dringend zu wünſchen ift das im Intereſſe des Staats wie der Kirche 
und des Chriſtenthums; denn dieſen allen gereicht die politifche Haltung, 
welche jebt noch ein fo großer Theil der Geiftlichfeit behauptet, zum Unheil. 
Ein Unglück für den Staat ift es, wenn fo einflußreiche Glieder des- 
ſelben dazu helfen, den nad) feinem Recht ringenden Volksgeiſt niederzubrüden 
und dadurch den normalen Verlauf. in jchwere Zudungen zu wandeln. Suchen 
wir das monarchiſche Princip mit der. Volksfreiheit auf dem feften 
Boden Des Rechts zu vermitteln und jehen wir im Gonftitutionalismug 
die für unfere Zeit einzig möglidye, aber auch ihrem Bedürfniß ent|prechende 
Reife der Vermittelung, dann müfjen wir es für ein Unglüd halten, wenn 
beides in Gegenſatz geſtellt und dieſer gefliffentlich geichärft wird. Wenn die 
Beiftlichfeit nach 1815 nicht das Gewicht ihres moraliichen Einflufjes in Die 
Wagſchaale der Reaction geworfen und dadurch die Erfüllung feierlicher 
Fürſtenworte an ihrem Theil gehindert hätte, jo hätte und die Revolution von 
1848 erſpart bleiben mögen. Es laſtet eine Verantwortung auf Denen, welche 
den Fürften nur von Fürftenhoheit, nicht von Volfsrecht jagen. Die Hoch— 
firhlichen, ‚welche die Stuartd in ihren Wegen beftärften, haben nicht zum 
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Eleinften Theile deren Sturz verjchuldet. Oder iſt es ein fchönerer Ruhm, 
Tobtengräber der Freiheit zu fein? Ye hartnädiger der Gegenfak auf die 
Spige getrieben wird, deſto jchwerere Kämpfe werben dem armen Lande be: 
reitet, bi8 endlich doch die Verſöhnung erfolgen muß. Gin Unglüd für 
die Kirche und das Chriſtenthum ift ed, wenn ihnen durch Schuld der 
Geiftlichen jo manche edlere Elemente verloren gehen; eine Schmach zumal für 
Evangeliſche, wenn bei ihnen das verdammt wird, was das fittliche Gefühl 
des Menſchen troßdem als recht fethält. Wo gläubig und reactionär als eins 
gilt, da werden bie Fortichrittögeifler dem Unglauben in die Arme getrieben; 
wo das Chriftenthum ald Pfleger des Servilismus ſich darſtellt, da wenden 
freie Männer ihm den Rüden. Gin Unglüd wäre e8, wenn durch die Auf 
ftoßung eines freieren Geiſtes unfre fernere Firchliche und chriftliche Gutoide- 
lung verengt und verfümmert würde. Sollte denn die Gejchichte dahin vr: 
laufen, daß Chriſtenthum und Bildung, Chriſtenthum und Freiheit, Gläubigket 
und nationales Streben audeinanderfiele? daß die Menjchheit in eine fervik, 
ftabile Chriſtenſchaar und eine ungläubige Fortſchrittsmaſſe fich fonderte? Wir 
haben ein anderes Biel und Damit eine andere Aufgabe vor und. &$ if da— 
felbe, was Dr. Lange auf dem Barmer Kirchentage 1860 in feinem treffliden 
Vortrag über die Stellung umnferer weltlichen Litteratur zum Ghriftenthum 
entwidelte, angewendet auf die Politi. Wir unterfcheiden mit ihm in dem 
Slaubensleben die ftarre Sakung und die freie religiöje Entwicelung, in dem! 
politiijchen Streben unferer Zeit (wie er in dem Humanismus) die gejeklet 
wilde und. die menjchlich edle Richtung. Wir halten nun weiter mit ihm die 
rechten Allianzen für ein bringendes Bebürfniß: wir, die freieren Gläubigen; 
haben und nicht mit der ftarren Satzung zu verbünden, woburd jene ebleren 
Geifter den wilden in Die Arme. getrieben werden, fordern mit dieſen edleren, 
beſſeren Glementen, die, wenn fie auch theilweife noch zum Chriftenthum — 
nicht ohne unfre Schuld — eine ſchiefe Stellung einnehmen, doc) in ihrem 
fittlichen Streben von und zu würdigen und unferem proteftantifchen Geile 
vielfach verwandt find. Durch ſolchen Bund wird fich auf beiden Seiten ur 
mählen, waszufammengehört: Chriſtenthum und edles Freiheitsſtreben. 

Iſt zu hoffen, daß Die von uns als wünfchenswerth erkannte Aenderung 
in der Haltung der Starren erfolge? Wenn fie jelbft es fich micht authun, 
jo wird die Zeit e8 ihnen anthun. Manche Geiftliche find fromme Ehriften, 
tüchtige Theologen, praktiſche Kirchenmänner, aber bleiben an politiice, 
namentlich an gejchichtlicher Bildung weit hinter dem zurück, mas die Gegen 
wart erfordert. Wollen fie fich Diefelbe nicht, wie es akademiſch Gebilbeen 
geziemt, aus erfter Hand holen, fo wird fie ihnen doch mit der Zeit, wie auf 
den andern Menjchenkindern, anfliegen. Die politiſche Entwidelung unfers 
Volkes geht auch an ben Widerſtrebendſten nicht ſpurlos vorüber. Mögen 
fie auf der Außerften Rechten ſtehen bleiben; aber fie werden andre fein ald fit 
find, gleihwie ein Tory ein ganz Anderer ift als ein Kreuzeitungsmann. 
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ommen wird bie Reit, wo die Partei felbft ihre Säbe geändert hat, und 
Inder Pfarrer mag über das, was er jeht redet und treibt, als Greis ſich 
Kimen. Daß wir Geiftliche im Allgemeinen conjervativer Art find, liegt in 
t Natur der Sache; aber man wird immer mehr einfehen, namentlich je 
hr Geſchichte man ftudirt, daß man das Beftehende am Beiten auf die Zus 
ift rettet nicht durch ein zähes Kefthalten feiner Mängel und feines Un⸗ 
bi8, noch weniger durch gewaltfames MWiederherftellen des nicht mehr zu 
übt Beftehenden, fondern allein durch fortjchreitendes, dem Bedürfniß ent: 
hendes Reformiren. Inzwiſchen kann freilich noch mancher Schade ge- 
— aber die Kirche wird ihn überdauern und mehr noch das Chriſtenthum. 
4 3. 
Nur Regermaniſtirung der Kirche und Schule im 
! Herzogthum Schleswig. 
Di zum Jahre 1848 waren Die Herzogthümer rechtlich und factiſch nicht 
ir politiſcher, abminiftrativer und focialer, fondern auch in kirchlicher 
g Ein Land. Die Grundlage des ganzen evangelifch = Iutherifchen 
ejend bildete die auch jebt noch nicht aufgehobene ſchleswig-holſteiniſche 
ordnung, weldhe von Dr. Bugenhagen mit Hinzuztehung einiger ge- 
Geiftlichen des Landes ausgearbeitet, von den gefammten Landftänden 
ogthümer auf dem Landtage zu Rendsburg vom 9. März 1542 ge 
‚ von König Chriftian III. beftätigt und in plattdeutfcher Mundart 
Igirt worden ift. Wir haben zur Zeit noch einen gemeinjamen Landes⸗ 
Mimus, ein ſchleswig-holſteiniſches Geſangbuch, eine fchleswigsholfteiniiche 
henagende u. ſ. w. Wir hatten ein gemeinfames Indigenat: ohne Unter: 
& murben die Holfteiner in Schleswig und umgekehrt ala Beamte, Lehrer 

iger angeftellt. Um daniſche Eindringlinge abzuwehren und deutjches 
'in den Herzogtbümern zu fchüßen, beftand die ausdrückliche gefekliche 
mung, daß Seder, der in den Herzogthümern als Givilbeamter oder 

angeftellt werben wolle, zwei Jahre auf der Univerfität Kiel ftudirt 
Mm müfle. Wir hatten eine jchledwig-holfteinifche Bibelgefellfchaft, einen 
wig⸗ holſteiniſchen Guftav = Adolf-Werein, blühende fchleswig - holfteinifche 
Ms und Baftoralconferenzen, kurz alle Inftitute und Vereine in Kirche und 
he waren für beide Herzogthümer gemeinfam. 
Seit dem Jahre 1848 ift dad Alles leider zum großen Schaden der 
keöwig-Holfteiner anders geworden. Es ift befannt genug, wie ſeitdem 
keiter der politifchen Angelegenheiten in Dänemark mit beifpiellofer Rüd- 
Hofigkeit und unerhörter Graufamkeit den Einen Zweck verfolgt haben, 
Herzogtfum Schleswig zu danifiren und Durch Danifirung dem König- 
ı Dänemark einzuverleiben. Zu dem Ende wurde nicht nur Die alte poli- 
e und abminiftrative Verbindung der Herzogthümer vollftändig aufgehoben, 












fondern auch jede andere Vereinigung zu focialen oder kirchlichen Zweden 
aufs ftrengfte verboten. Die jchleswig-holfteinifche Bibelgefellichaft wurde 
aufgelöft, die Paftoralconferenzen und Guſtav-Adolf-Vereine ſchliefen ein, und 
es durfte von holfteinifcher Seite auch nicht der leijefte Verſuch gemacht wer: 
den, fie wieder in's Leben zu rufen. Das deutſche Schullehrerfeminar 
in Tondern, durch den Gonftitorialrath und Propften Beterjen aus feinen 
dazu bergegebenen Vermögen errichtet, wurde in ein dänijches verwandelt. 
Die für beide Herzogthinner erlafjene allgemeine Schulordnung v. J. 1814 
wurde zwar nicht ausdrüdlich aufgehoben, aber durch eine Menge von Car: 
derrefcripten für jeded der Herzogthümer factiſch außer Kraft gejeht. Die 
einheitliche Oberleitung der jchledwig-holfteinifchen Volksſchule hatte feit der 
Entlaffung der fchlesmwig-holfteinifchen Regierung auf Gottorf aufgehört. Die 
Volksſchule ſo gut ald die Kirche wurden nur als Mittel gehandhabt, un 
dänische Sprache und däniſches Weſen in einen deutſchen Wolfaftamm yı 
pflanzen. — Die deutſchen Gelehrtenſchulen in Hadersleben, Flensburz 
und Schleswig wurden in dänische oder doch in fogenannte gemijchte mit 
vorwiegend däniſchem Charakter verwandelt und faft ausfchließlich mit däniſchen 
Lehrern verfehen. Die früher jo blühende, bereits 1527 durch die Neformatien 
gegründete, Gelehrtenfchule in Huſum wurde in eine Realſchule verwandelt un 
fam unter der Leitung däniſcher Lehrer jo herunter, daß fie zuletzt nur 12 
Schüler zählte, zum größten Theil nur Die eignen Kinder der Dabei angeftellten 
Lehrer! — Die Univerfität Kiel war ald gewandte und tapfere Vertreterin 
deutjcher Intereffen den dänischen Machthabern ein Dorn im Auge. Di 
Berpflichtung des zweijährigen Aufenthalts auf derſelben für Alle, melde 
ipäter in den Herzogthümern auf Anftellung Anjpruch machen wollten, wur 
aufgehoben. Die Ferien an den Gelehrtenjchulen Schleswigs wurden jo be 
ftimmt, daß fie mit denen der Kopenhagener Univerfität correfpondirten, ud 
wer darauf hoffte, fpäter in Schleswig angeftellt zu werden, ſah fich gezwungen, 
in Kopenhagen zu ftudiren. Bei der Anftellung von Beamten und Predigen 
kam die amtliche Qualification weniger in Betracht al Die politifche Gefinnung, 
und ed wurden nur Solche berüdjichtigt, auf deren dänische Sympathie mar 
ſich glaubte verlafjen zu können. Nachitehende Zahlen mögen beweifen, daß wit 
Recht haben mit unfrer Behauptung. Beim Regierungsantritt der öfterreihiih: 
preußifchen oberften Givilbehörde waren im Herzogthum Schleswig angeftel: 
Im Bureau des Minifteriums für | 

Schlewig . » » » 2... 18 Dänen, 7a d. Herzogthuͤmern 
Beim Appellationsgericht in Flens- 
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GBivilbeante . 2: 2 222.583 r DI: " 
Geiſtlich.... .130, ESS 
Lehrer an den Gelehrtenſchulen. 8 „ Pe " 
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Nechnet man dazu noch, daß in ben gemeinfchaftlichen Angelegenheiten 
für da8 Aeußere, Die Finanzen, den Krieg, die Marine jo gut wie ausjchließ- 
ih Dänen angeftellt waren, ſowie daß das Offiziercorps des Landheeres und ° 
der Marine aus fait lauter Dänen beftand, fo fieht Jeder leicht ein, Daß das 
unglückliche Herzogthum Schleswig in den legten 14 Jahren förmlich mit 
Natipnaldänen überſchwemmt worden if. War ed doch der offen erklärte 
Awe der Verwaltung, dahin zu wirken, baß jeder Fremde, Der „ven Boden 
Schleswig beträte, jofort den Eindruck empfange, Daß er in einem däniſchen 
Lande ſei.“ \ 

Welch' unfägliches Leiden diefer dänische Kanatismus, der faft 14 Jahre 
hindurch ungeftört im Herzogtum Schleewig gewüthet hat, fiber die unglüd- 
iihe Bevölferung gebracht und wie viel Unfraut er gejäet hat, das foll hier 
niht näher erörtert werden. Es läßt fich gar nicht bejchreiben, und Alles, 
was darüber in Die Deffentlichfeit gelangt ift, entjpricht noch lange nicht der 
vollen Wirklichkeit. | 

Der öfterreichijch = preußischen oberften Givilbehörde ift die Aufgabe ge 
worden, Diefen dänischen Sauerteig auszufegen, und fie jeheint fich Diejer 
überaud ſchwierigen Aufgabe mit redlichem Willen unterzogen zu haben. 
Benigftens ift ſchon ein guter Anfang gemacht, und wir hoffen, daß fie fich 
durd) die Raͤnke einer gewiffenlofen Diplomatie nicht abhalten laſſen - wird, 
aud ferner nach beiten Kräften für des Landes Wohl zu forgen. 

Zunächft wurde das famoje dänische Sprachrefeript aufgehoben, nad 
welhen der vierte Theil des Herzogthums Schleöwig ein rein deutſcher 
Diſtrict, in welchem höchftens %,,, ja theilweife nur fg, der Bevölkerung im 
Stande ift, das dänische Patois, ein wunderbares Gemiſch von Dänisch und 
Platideutſch zu fprechen, und wo bis zum Jahre 1848 das Hochdeutjche 
die alleinige Kirchen und Schulfprache war, durch einen rein willfürlichen 
Machtſpruch in dänifches Gebiet verwandelt war. Es ift eine der vielen 
diniſchen Lügen, daß diefer Bezirk, wenn er auch jet germanifirt fei, doch 
über dänifch geweſen und es daher nur ein Act der Gerechtigkeit ſei, wenn 
man die Bevölkerung zwinge, zum Alten zurüdzutehren. Aus dem 16. Jahr— 
hundert fteht auf dem Norderthor von Flensburg, alfo grade in dem Dänen: 
viertel bie deutfche Inſchrift: „Friede ernährt, Unfriede verzehrt.” 
Auf den Kirchhöfen jelbft noch höher nach dem Norden hinauf find die Grab- 
ſchriften aus alter Beit deutſch; erft Die neuen feit 1851 find däniſch. Bis 
vum Jahre 1851 find faft fammtliche Kirchenbücher, felbft im Norden Schles- 
wigs, deutſch geführt worden, erft von da däniſch. Die Steuerquittungsbücher 
in Broacker und Sundewitt — der einzige Diftric, wo vor 1848 bie 
Sprache in Kirche und Schule gemifht war — find in deutjcher Sprache 
gefaßt. Das Statut ber Flensburger St. Nicolaigilde, im Jahre 1584 
vom Magiftrat genehmigt und im Jahre 1594 d. 20. Febr. von Chriftian IV. 
„ald einem Herzog von Schleswig und Holftein” betätigt, ift 
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ganz den Statuten deutſcher Schützengilden nachgebildet. Das ſind lauter 
Thatſachen, welche die daͤniſche Behauptung Lügen ſtrafen, daß Schleswig in 
früheren Jahrhunderten ein daͤniſches Land geweſen jet. 

Daher entſprach die Aufhebung des berüchtigten Sprachedictes den 
dringenden und wohlbegründeten Wünſchen der Bevölkerung. In wie hohem 
Maße dies der Fall war, mögen folgende Thatſachen conſtatiren. Um nach 
allen Seiten möglichſt gerecht zu ſein, hatte die oberſte Civilbehörde vorläufig 
5 Kirchſpiele der Probſtei Flensburg und 10 Kirchſpiele der Probſtei 
Tondern von diefer Maßregel ausgenommen und angeordnet, daß die Be 
völferung dieſer Kirchſpiele erft ſelbſt darüber abſtimmen folle, ob fie deutſch 
oder däniſch ſein wollte. Das Reſultat der Abſtimmung war folgendes. In 
den 5 Gemeinden der Wiesharde, zur ‘Probftei Flensburg gehörig, nämlich 
Wanderup, Nordhadftedt, Großenwieche, Wallsbüll und Her 
de witt, ſprach man ſich mit einer an Einftinmigfeit grenzenden Mehrheit für die 

deutſche Kirchen: und Schulſprache aus. In den 10 Gemeinden der Probftei Ton: 
dern, nämlid Aventoft, Humptrup, Kligbüll, Led, Süderlügum, 
Braderup, Karlum, Ladelund, Uberg und Medelbye, erjchienen 
von 2079 Hausvätern 1373; von diefen ftimmten 1190 für rein deutſche, 
11 für rein dänische und 172 für abwechjelnd deutfche und däniſche Kirchen 
ſprache. Die 34 Schuldiftricte in benjelben zehn Sirchfpielen ergaben durch 
diefelben Hansväter folgendes Refultat: 

| für rein deutſche Schulſprache ſtimmten 1254. 


für rein dänische . ” 13. 
für deutſche und däniſche R 100. 
Zu fremden Diftricten Gehörige „ 6. 


zufammen 1373 Stimmen. 


An der Stadt Tondern beträgt die Zahl der Hausväter 660. Bon 
dieſen erichienen und ſtimmten für rein deutſchen Unterricht in den Schulen 
508, für rein dänischen Unterricht 1. Dad war das Rejultat Der Abftim- 
mung in einer Stabt, wo der ganze Schulunterricht unter dem dänischen Regi- 
ment jo gut wie audfchließlich in der dänischen Sprache ertheilt wurde, wo 
deutſche Privatichulen verboten waren und mehrere Familien zujam- 
men feinen deutſchen Brivatlehrer halten durften! Wir brauchen 
wohl nicht erſt zu jagen, mit welcher Freude die Aufhebung des Spradhebifts 
durch die öfterreichifch- a Givilcommiffare von der Bevölkerung begrüßt 
worden ift. 


Mit dem Syftem mußten natürlich auch Die Träger defjelben fallen. Die 
Bürgermeifter jämmtlicher Städte, welche zugleich PBatronatsrechte über Kirche 
und Schule ausüben, wurden entlaffen. Sämmtliche Amtmänner, welche zu: 
- gleich mit den Pröbften Pirchen: und Schulvifitatoren find, bis auf den Kam— 
merherrn Holzen in Apenrade, find abgejeßt, und von. den Pröbften find 
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bis jegt nur Caspers in Huſum und Wald in Waabs für die Probftei 
Hütten geblieben. Hoffentlich wird auch ihre Entfernung nicht lange mehr 
auf fi warten laſſen, da fie fich immer als gefügige Werkzeuge der däniſchen 
Propaganda erwielen haben und um jo gefährlicher find, je mehr fie den 
Mantel nad dem Winde zu hängen wiljen. Etwa 40 Prediger, an deren 
Spike der Bilchof Boejen, find aus ihren Aemtern entfernt, weil fie gleich 
bei dem erften Einmarſch der deutſchen Truppen. von ihren Gemeinden fort- 
gejngt und nicht zurückgekehrt waren, oder weil fie ſich jpäter gegen die An- 
ernungen ber Civilcommifjare renitent erwiefen. Dafür find deutjche Pre- 
diger entweder proviſoriſch oder definitiv wieder angeftellt:e Aus dem rein 
deutſchen und ſehr patriotifchen Angeln find alle Prediger bis auf Drei ver 
trieben oder entlaffen, und gegen diefe Drei ift jet von der Gemeinde ein 
vaffiver Widerftand organifirt in der Hoffnung, daß es endlich doch gelingen 
werde, fie zu befeitigen. Die Kirchen find völlig leer, das Abendmahl wird 
von Niemandem begehrt, Taufen und Gopulationen werden aufgejchoben, kurz 
es iſ, als ob Die Paſtoren von ihren Gemeinden in den Bann gethan wären. 
Benn fie fich dennoch nicht entfernen, fo ift das der deutlichfte Beweis, daf 
ihnen nicht um das Seelenheil der Gemeinde, jondern um die einträgliche 
Brände zu thun if. 

Seit Dftern befindet fi) auf Urlaub der Paſtor Dr. Rehhoff aus 
Hamburg, früher Probſt in Apenrade uud Generalfuperintendent für das nörd⸗ 
liche Schleswig, in Flensburg, um ben Givilcommifjaren bei der NReorgani- 
jation der Kirche und Schule behilflich zu fein. Derjelbe ift ein fehr zuver- 
iffiger und der Verhältniffe fundiger Dann, der gewiß nach Kräften die über- 
nommene Aufgabe löſen wird. Am ſchwierigſten find die Verhältniffe im Norden 
Schleswigs, in den beiden Probftein Hadersleben und Apenrade. Die 
Städte find zwar Deutjch, aber auf dem Lande wird ein zwifchen Dänijch und 
Platideutſch gemifchtes, vulgäres Idiom gefprochen, deſſen die anzuftellenden 
Prediger mächtig fein müffen; und an folchen Männern fehlt e8 in der füngern 
Omeration. Es wäre daher fehr zu wünſchen, daß die früher vertriebenen, 
Kt über alle Theile Deutſchlands zerftreuten Prediger fich in größerer Anzahl 
eutſchlöſſen, in ihre Gemeinden zurückzukehren und ihre frühere, jo gejegnete 
Lirffamfeit wieder aufzunehmen, Es erſcheint dies doppelt winjchenswertb 
in einem Augenblid, wo die Gefahr einer Theilung Schleswigs drohend heran: 
naht. Daß Dänemark auf diefe Theilung eingeht, jo bald es fich fiberzeugt 
bat, daß es nicht ganz Schlegwig erlangen Kann, bezweifeln wir feinen Augen⸗ 
did, Die ganze Theorie von dem „gemifchten Sprachbiftrict” ift Dänifcher- 
ſeitz nur in der Vorausſicht erfunden, daß das Project der Theilung Schles- 
wigs früher ober fpäter auf die Tagesordnung gefeßt werben und es ſich dann 
darum Handeln würbe, fo viel als irgend möglich von Schleswig abzureißen. 
Aber Deutfchland kann ſich unſeres Erachtens nimmermehr auf das Theilungs⸗ 
project einlaſſen, ohne abermals das Recht beugen zu laſſen. Von einer Thei- 
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lung Eönnte füglich nur dann die Rede fein, wenn die Grenzicheide zwiſchen 
Schleswig und Dänemark zweifelhaft wäre, oder wenn die Anſprüche Holfteins 
auf die unauflösliche Verbindung -mit dem ganzen Schleswig ftreitig wären, 
Die Grenze zwiſchen Dänemark und Schleswig ift aber jo ſcharf marfirt, daß 
fi) darüber nie ein Streit erhoben hat, und die Aufprüche Holfteind auf die 
Verbindung mit Schleswig find hiſtoriſch und rechtlich jo feft begründet, daß 
fie gar nicht beftritten werden Fönnen. 

Aber, jagt man, die Nordſchleswiger ſprechen Däniſch. Das iſt nur 
inſofern wahr, als der Feine Mann, wie oben jchon angegeben ift, jenes 
Patoid redet, das oft genug ein Gegenftand des dänifchen Spottes gewejen 
ift in Zeiten, wo es noch nicht darauf anfam, Europa einzubilden, daß Säle 
wig ein bänifches Land fei. Die wohlhabende und intelligente Claſſe dei 
Volkes bedient fich meiſtens der deutſchen Sprache. Davon abgejehen, if tie 
Gleichheit der Sprache Fein .abjolut nothwendiges Erforderniß eines gefunden 
Staatälebend. In Grenzländern wird die Sprache immer gemijcht bleiben. 
Es kommt nur darauf an, daß jedem feine Sprache gemwährleiftet werde, und 
in dieſer Beziehung ift nicht zu fürchten, daß die Deutfchen es machen werben, 
wie die Dänen es in den lebten 14 Jahren gemacht haben. 

Aber, jagt man weiter, die Nordichleswiger find Dänifch.gejinnt. Wir 
würden uns in der That nicht wundern, wenn e8 der mit den luxuriöſeſten 
Mitteln ausgeftatteten däniſchen Propaganda wirklich gelungen wäre, ben 
Bewohnern Nordichleswigs dänischen Sinn und Dänisches Weſen einzupflanzen. 
Daß dies aber durchaus nicht der Fall ift, beweift folgende Thatſache. Kaum 
war es befannt geworben, daß wieder an eine Theilung Schleswigs gedadt | 
werde, da verſammelten fich weftlich von Hadersleben, alfo in einem Diftric, 
deſſen däniſche Sympathie immer beſonders hervorgehoben worden iſt, am 
6. Zuni d. 3. 6000 nordſchleswigſche Männer und gaben folgende Grflärung ab: 

„Die aufder Londoner Conferenz von den Bevollmächtigten 
Englands und Frankreichs vorgeſchlagene Theilung Schleswig? 
widerftreitet unfern wichtigften Rebensintereffen. Wir betragten 
fie als das größte Unreht und das größte Unglüd, welde 
uns treffen fönnte Wir wollen nie und nimmer von Schleswig db 
gefchnitten und in das Königreich Dänemark einverleibt werden!" 

Dieſe offene Erklärung von 6000 unabhängigen nordſchleswigſchen Männen 
gewinnt noch an Bedeutung dadurch, daß die Verfammlung gar nicht öffent: 
lich angezeigt war aus Furcht, daß fie civilcommifjarifch verboten werben Fönnte. 
Auch dürfen wir nicht überjehen, daß gerade die Nordſchleswiger ſich nach ben 
gemashten traurigen Grfahrungen der Furcht nicht erwehren können, daß fr 
troß alle dem fchließlich doch wieder wehrlos der Rache der Dänen werden 
überliefert werben. Diefe Furcht hält bis jet noch Viele ab, fich offen zu 
erklären. Man gebe ihnen die Bürgfchaft, daß fie in dieſer Beziehung Nichte zu 
fürchten haben, und laſſe fie ſelbſt beftimmen, wohin fie gehören wollen. Kir 
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find feinen Augenblic zweifelhaft, daß fie fich in ihrer aroßen Majorität für 
das Nerbleiben bei Schleöwig entjcheiden werden. Darum protefliren wir 
Namens des Rechtes und der Intereſſen des Landes feierlichit gegen Die will- 
fürliche Zerſtückelung eines felbftftändigen Herzogthums. Schleswig nach einer 
beliebig gezogenen Grenzlinie theilen, heißt nichtS anderes, ald den Krieg zwi— 
ihen Dänemark und Deutjchland permanent erflären und zahlloje Deutfche, 
die bisher Schon im Kriege am meilten gelitten haben, auf's neue der Rache 
der Dänen preißgeben und dadurch in namenlofes Elend ftürzen. Ein dauern: 
der Friede ift nur dadurch zu erzielen, daß dem Necht und den Intereſſen des 
Landes volle Rechnung_getragen werde! 

Daher hoffen wir, daß die oberfte Givilbehörde im Herzogthum Schleswig, 
nicht, wie es nad) den bisherigen Vorgängen faft den Anjchein hat, den Nor: 
den von der Neorganifation der Kirche und Schule auönehmen wird. Gerade 
bier müffen Die fanatifch- bänifchen Prediger und Lehrer um jo nothwendiger 
entfernt werden, als die Gemeinden hier ihren raftlofen Bearbeitungen am 
mäften ausgeſetzt find; und wir machen e8 jedem fchleswigsbolfteinifchen Prediger 
und Lehrer, welcher der dänischen Spracdye mächtig ift, zur ernften Pflicht, fich 
den Givilcommifjaren für den Norden zur Dispofition zu ftellen. Wenn Jeder 
an feinem Plage redlich das Seine thut, fo läßt fich felbft im Norden viel 
erreichen. 

Was nun die Schule betrifft, fo ift auch bier ein Anfang mit der 
Reorganifation gemacht. Die Umgeftaltung der Gelehrtenſchulen ift dem 
Dr. theol. et phil. Lübker, früher Nector in Flensburg, fpäter Director 
des Gymnafiums in Parchim, übertragen worden. Die Gelehrtenfchulen 
(Gymnafien) in Habersleben, Flensburg und Schleswig, ſowie bie höhere 
Dürgerfehule in Hufum wurden gejchloffen und die dänischen Lehrer entlaffen. 
Züchtige deutfche Lehrkräfte für alle Fächer des Gymnafialunterrihts fanden 
lofort hinreichend zu Gebote, jo daß die Schulen zu Flensburg mit 12 und 
u Schleswig mit 10 Lehrern fofort wieder errichtet werben fonnten. Später 
wurde auch Die Haderslebener Gelehrtenfchule mit 8 Lehrern wieder hergeftellt ° 
und die Hufumer höhere Bürgerfchule in ein Oymnafium mit vorläufig 5 Lehrern 
umgewandelt. 

Aug mit dem Volksſchullehrer-Seminar ift eine Veränderung 
dorgenommen. Das dänifche Seminar in Tondern wurde gejchloffen und Die 
Lehrer daran entlaffen. Das deutfche Seminar in Edernförde ift vorläufig 
nad) Tondern verlegt und hier ein neues Schullehrerfeminar mit einer deutjchen 
und dänischen Abtheilung gegründet worden. Zum Director ift ein junger 
tüchtiger Geiftlicher, Schmidt, ernannt, welcher, aus dem Norden Schles— 
wigs gebürtig, beider Sprachen vollfommen mächtig if. Die Inſpection und 
Oberleitung ift dem Superintendenten Valentiner zu Coswig im Anhalt'ſchen, 
früher Prediger im Schleswig’fchen, welcher zu diefem Zwecke auf jehs Mo: 
nate Urlaub genommen hat, übertragen worden. Später, wenn die Einheit 





472 


der Grundſätze und des Lehrſyſtems erzielt worben ift, foll die deutjche Ab- 
theilung vielleicht wieder nach Edernförbe verlegt werben. 

Sp ſchreitet unter Gottes Segen die Umbildung der Verhältniffe Schled- 
wigs im deutſchen Geiſte zwar nur allmälig (mas Der vielen und großen 
Schwierigkeiten wegen auch gar nicht anders möglich ift), aber ficher vor: 
wärtd. Der Wechfel in den Perſonen und Einrichtungen ift verhältnißmäßig 
leicht zu erzielen, aber jchwieriger ift e8, al’ das Unkraut auszurotten, was 
die dänische Wirthichaft in den Iekten 14 Jahren gejäet hat. Das ift nicht 
das Werk eined Augenblids, jondern erfordert eine lange angeftrengte Arbeit. 
Möge der treue Gott auf diefe mühevolle Arbeit zum Heile Schleöwig-Hol- 
fteins feinen Segen legen! 


- 


A. 
Eine lutheriſche Stimme über die Kirchenverfaſſungsfrage 
aus Merklenburg. 


&3 gibt Gedanken, welche mit einer ſolchen Innern Nothwendigfeit in der 
Zeit ih Bahn brechen, daß auch der mächtigfte Widerftand und die felbftfüd: 
tigften Sintereffen nichtS dagegen vermögen. Mögen fie noch fo langſam ſich 
verwirklichen, in den erften Erjcheinungsformen ihrer Geftaltung noch jo man- 
gelhaft hervortreten; fie find nun einmal da; fie dringen allmälig vor; fie 
erobern in der öffentlichen Meinung täglich mehr Herzen und ber fchließliche 
Sieg ift ihnen gewiß. Gin ſolcher Gedanke tft innerhalb des Proteftantismus 
die Gemeindefirchenverfaffung. Daß bderjelben eine Menge entjchiedner Geg— 
ner im Wege fteht, liegt in der Natur der Sache. Niemals Haben bevor- 
rechtete Klaffen ohne zähen Widerſtand und erbitterten Kampf ihre Pri- 
pilegien aufgegeben. Es follte allerdings mit der evangeliſchen Geiftlichfeit 
ſich anders verhalten. Sie hätte ſich niemald als eine privilegirte Klaſſe 
anjehen, niemals als ſolche handeln jollen. Aber die Ungunft der Umpftände, 
die Kurzlichtigkeit der Staatölenker, die Ohnmacht der Gemeinden, das einfei- 
tige Uebergemwicht des Lehrftandes, der doctrinaire Charakter des Lutherthums 
überhaupt: alle Diefe Umftände haben zufammengewirkft, um dem geiftlicen 
Stande eine herrſchende Stellung in der evangeliſchen Gemeinde zu fichern. 
Daß er in der Mehrzahl feiner Mitglieder gegenwärtig von dieſer nicht Faffen 
will, daß er vielmehr neue Frampfhafte Anftrengungen macht, um fie nod 
Fünftlich zu befeftigen, das ift wohl zum Theil feine Schuld: aber doch aud, 
wenn wir billig urtheilen wollen, die Schuld einer 300jährigen Vergangenheit, 
jener fchiefen Linie, weldye von Anfang an den deutſchen Tutherifchen Pro: 
teftantismus auf falfche Bahnen getrieben hat. 

Bon den Geiftlichen allein wird daher nie eine freie Kirchenverfaffung 
ausgehen; hier tritt an die Gemeinde die ernfte Aufforderung, fich felbft zu 
helfen. Einſichtsvolle, wohlgefinnte, von warmer Liebe zum Chriftenthum burd: 
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drungene Männer. müflen bier das rechte Wort reden und die rechte That thun 
zur rechten Belt. | 

In den meiſten deutſchen evangeliichen Landeskirchen ift wenigftens ein 
Theil der Gemeinde zum Bewußtfein ihrer Aufgabe erwacht, die Firchliche Ver: 
faſſungsfrage mit Ernft und Kraft an die Hand zu nehmen. Am wenigften 
war dies bis dahin in Medlenburg ber Fall, wo Dr. Kliefoth mit eiferner 
Hand alle freiheitlichen Firchlichen Beftrebungen darnieder hält. Er hat den 
deutfchen Proteftantismus auch mit einer neuen Kirchenverfaffungstheorie beglückt, 
nad; welcher der Landesherr als vorzüglichfted Mitglied der Kirche unbebingter 
Souverän über Gewiſſen und Gemeinden if. Daß ſich gegen dieſe Theorie 
der Kirchenknechtung gegenwärtig in Medlenburg jelbft Die Stimme eines Laien, 
bed Profeſſors und Obercenſiſtorialraths Mejer erhebt, ift jedenfalld ein 
erfreuliche Zeichen der Zeit. Dr. Mejer ift ftrenger Lutheraner, hoch 
comjervativ, entjchiebener Gegner aller bewußten und unbewußten Firchlichen 
demokratie und in dem boctrinären Irrthum noch ganz befangen, daß foge: 
namte reine Lehre die Kirche begründe. Aber er ift jo verftändig einzufehen, 
di alle Stüßen des herkömmlichen Staatskirchenthums gebrochen find; daß 
feine Sunft menschlicher Sophiſtik dafjelbe mehr aufrecht zu erhalten vermag; 
daß die Geiftlichkeit Die Kirche nicht regieren kann ohne Die Gemeinde; daß 
die Gemeinde nicht Ieben kann ohne ein gewiſſes Maaß von Freiheit, und daß 
daher eine neue zeitgemäße Kirchenverfaflung, wie fie der gegenwärtigen Lage 
der Dinge entjpricht, fich auf eine freiere Stellung und eine höhere Geltung 
der Gemeinde ftügen muß. Wünfcht er aud) als Uebergangsgeftaltung das 
Iandesherrliche Regiment noch zu erhalten, eine längere oder gar fidhere Dauer 
wagt er ihm nicht zu verfprechen und deſſen Beſchränkung durch mitregierende 
Gemeindeorgane erjcheint ihm, troß des Dadurch hervorgerufenen Eirchlichen 
Rampfes, ald eine unumgängliche Nothwendigkeit. 

In feiner neueften Schrift über „Die Grundlagen des Iutherifchen Kirchen: 
regiments“, deren Principien wir keineswegs theilen, hat er ſeine mwejentliche 
Ifiht in Folgende Gedanken zufammengefaßt. Wir teilen diefelben vorläufig 
unſern Leſern ald ein Symptom mit, daß auch die Widerftrebenden, wenn fie 
durch Selbſtſucht oder Leidenfchaft nicht verblendet find, fich vor dem Gemeinde- 
brincipe beugen müſſen. Später gedenken wir auch auf die Mejer'ſche Schrift 
in ausführlicherer Weife wieder zurückzukommen. 

Mejer erklärt ſich Seite 291 feiner Schrift folgendermaßen: „Sp lange 
allein da8 Iandeöherrliche Regiment die Kirche leitet, nehmen die meiften Kirchen- 
Angehörigen an Lehrfragen feinen jelbftftändigen Theil; vielmehr werben die 
Gemeinden, ähnlich wie in der katholiſchen Kirche, in verhältnißmäßiger Pafft- 
vität erhalten. Dies ift zwar nicht der lutheriſchen, aber es ift der Landeskirche 
weientlich; denn fie weiſ't ihren nicht geiftlichen Gemeindegliedern die Stellung 
von Berufenen an, die unter pflichtmäßiger Vormundjchaft der weltlichen Obrig- 
feit zu Gläubigen erzogen werben. Sie nehmen daher im guten Falle bie 


ihnen geprebigte Lehre gläubig an: daß fie aber Fir Nichtigkeit diefer Lehre 
oder der von den Paſtoren geübten Saframentdverwaltung an ihrem Theil 
mit zu forgen haben, wird auch den Geförderten unter ihnen hicht leicht ein- 
fallen. Dennoch ift e8 jo. Beginnen aber nun die ſynodalen Wahlbewegun- 
gen, folgen ihnen die Wahlen und Hierauf die öffentlichen Berathungen ber 
Synode mit deren Zubehör, werden alle diefe Vorgänge in Zeitungsblättern 
und Schullofalen fo eingeleitet, begleitet und ausgeläutet, wie e8 unter -Der: 
artigen : Umftänden jekt unvermeidlich ift, und wiederholt Diefe bis an Die 
Grundfeſten greifende Lockerung des beftehenden Kirchenmwejens fi) von Zeit 
zu Beit in regelmäßiger Wiederkehr: fo wird das Nefultat nicht die unver- 
meiblich dadurch herbeigeführte Auflöjung allein fein, jondern neben berjelben 
wird zugleich ein pofitived Nejultat fi ergeben. Auch in den Gemeinden 
nämlich wird durch den hinüber und herüber ſchwankenden Streit, durch die 
nothwendig fich immer ſchärfer geftaltende Firchliche Parteibildung, ein ſelbſt⸗ 
ſtaͤndiges Intereſſe an eigentlich Eicchlichen Fragen erwachen, wird die Einzel- 
nen begreifen laffen, wohin Strömung und Gegenftrömung auf dieſem Gebiete 
ihrer Natur nach führt, und wird den kirchlich Gleichgefinnten ihre Führer 
zeigen. Eine Entwidelung, wie dieſe aus landeskirchlichen beuorftehende und 
zum Theil Schon ſich vollziehende tft, bedarf aber perfönlicher Mittelpunfte; 
und jo jcheint es überaus wichtig, daß Diejenigen, welche fir die aus der Lan- 
desfirche fich herausarbeitenden Gelinnungsgemeinden Mittelpunft und Leiter 
zu werben geeignet find, von Allen auch gekannt werden. Im Synobalfampfe 
nun erhalten fie Gelegenheit zu Erwerbung des für einen folchen Beruf ihnen 
nothwendigen Vertrauens. 

Wenn man die Freunde der Synodalverfaſſung jet nicht jelten den Frie— 
den rühmen hört, den fie Über ihre Landeskirche bringen werde, fo ift daß ent- 
weder Verblendung oder Unmwahrhaftigfeit. Sie wird vielmehr allenthalben 
beißen und heißeren Krieg bringen. Aber e8 kommt durch Diefen Kampf viel 
Heuchelei und Halbheit zu ihrem verdienten Ende; und wenn berjelbe auch 
den ſchlimmen Glementen, von denen angeregteres Firchliched Leben rechts und 
links jo häufig begleitet wird, von ber fanatijchen Geiftestollheit an bis zum 
fanatifchen Materialismus bin, Thor und Thüre weit aufthut, jo ift das num 
einmal die neben der Gotteskirche ftet3 fich erbauende Teufeldfapelle, und min 
dert den Werth und Segen eines wirklich Doch erweckten geiftlichen Lebens 
nicht. Andere Formen mögen dafür gefahrlojer und wünſchenswerther fein: 
aber freuen wir und feiner nicht weniger, falls e8 Gott in dieſer befchwer- 
licheren Geftalt gibt. Geht der moderne Staat feinen biöherigen Weg mei: 
ter — und daran wird er kirchlich nicht gehindert werden können —, fo muß 
einmal die Kirche zu derjenigen Selbftftändigfeit im Aufmerken und Gingreifen 
erzogen werden, deren fie in ſolchem Staate bedarf. Wollte man fie, wie fie 
aus feften lanbesfirchlihen Zuftänden eben hervorgeht, ohne Weitere als 
Verein gegliebert Denken — dieſe Gemeinden mit ihrer Unkenntniß der in Be 
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tracht kommenden Thatfachen, mit dem Unverftande ihrer daraus entfpringen- 
den Forderungen, mit ihrem auseinanderfahrenden und dennoch in ein Gefäß 
gefaßten Glauben, Unglauben und Schwachglauben, — diefe Geiftlichen mit 
ihrer der Leitung von oben gewohnten Unſelbſtſtändigkeit, ihrer „wiſſenſchaft— 
lichen“ Disharmonie in Betreff der Hauptaufgaben ihres Berufs, ihrer Unge— 
übtheit im ſelbſtbewußten Glaubensfampfe, — jo würde ein folcher Verein 
freilich die Carrikatur einer Kirche darſtellen. Denkt man fidy hingegen, wie 
menſchlichem Anfehen nach diefelben Kreiſe ausfehen werden, wenn fie erft nach 
mehreren Decennien lebhaften inneren und Außeren Kampfes auseinander 
gehen, jo ergibt- ſich eine ganz andere Ausſicht. Allerdings werden die heu— 
tigen Landeskirchen dann nicht mehr, oder nur noch in vielleicht kaum Kirche 
zu nennenden · Reſten fortbeftehen, allerdingd werden. an Iutherifch fich nen— 
nenden und das Recht auf den Namen fich gegenſeitig abfprechenden Sir- 
Genvereinen eine bunte Menge neben einander vorhanden fein, allerdings 
werden viele, Die jeßt noch Lutheraner heißen, überhaupt nicht mehr zu einer 
Rirhe gehören: aber es wird auch ein energifchered und von Äußeren Din- 
gen minder abhängiges Iutherifches Chriſtenthum beftehen, ald wir e8 heute 
gewohnt find. Die der Iutherifchen Kirche alddann noch Angehörigen werden 
wien, daß fie um ihrer Seelen Seligfeit willen Qutheraner find, und wer: 
den eine Synode ausmachen, die anderd ausficht, ald eine heutige luthe— 
riſche Landesſynode.“ 


Il. Kirchliche Mittheilungen. 


t E.F. Aus Hannover. Die beiden großen Ereigniſſe, welche in ber 
lehten Zeit am meilten und ſtärkſten die Gemülher in unferm Lande erregt 
haben, die kirchliche und vie ſchleswig-holſteiniſche Angelegenheit, find in ven ver- 
Noffenen Wochen zu gleicher Zeit Gegenftand ber Unterhaltung und des Streites 
giveien, während bi8 dahin eine Angelegenheit die andere im Öffentlichen Intereſſe 
agelöft hatte. Fa, an einem und vemfelben Tage ſtanden auf ver Tagesorbnung 
in der Erften Kammer unferer allgemeinen Stänbeverfammlung die fchleswig- 
hoſeiniſche Sache und die Kirchenvorftands- und Synodalordnung. Und babei 
ergab ſich die fonverbare Erfcheinung, daß, während bei ver Debatte ‚über bie 
leswig⸗ holſteiniſche Angelegenheit die fonft immer leeren Tribünen ber Adels— 
Iummer überfüllt twaren, in dem Augenblice, wo die firchliche Sache zur Berathung 
Kam, der Hörer- Schwarm zerftob und von den Hunderten kaum zehn Berfonen 
wrüdblieben, um unfere Junker über vie Kirchenvorftandsorbnung bebattiren zu 
bören, Iſt das Intereſſe für die kirchlichen Dinge fo völlig erfchöpft? Tann man 
da fragen. Sch glaube ſchwerlich. Hätte die Vorfynode wie vor Monaten in 
diefen Räumen der Erften Kammer getagt, fo würde e8 an aufmerffamen Zu— 
dire micht gefehlt haben; aber die Junker ‘waren es, bie über Kirchliches be- 
neben — und dafür fehlt unferm Volke alles Intereſſe. Wenn wir ven Abt 
von Loecum, einen angejehenen proteftantifchen vom Könige ernannten Geiftlichen 
und einen ober zwei nichtavelige Nittergutsbefiger ausnehmen, fo befteht die jegige 
Ce Kammer, wie fie unter dem Grafen von Borries zufammengefegt ift, nur 
Aus Vertretern der Nitterfchaften ver einzelnen Provinzen unferes Landes. Nun 
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wiffen wir Hannoveraner aber recht gut, daß unfere Junker nur infofern ſich für 
die Kirche intereffiren, al8 fie Patronatsrechte auszuüben haben, vaß viele ver 
felben aus politiihen Rüdfichten der modernen Gläubigfeit fich zuneigen und nur 
rechtgläubige Geiftlihe bei der Befegung ihrer Batronatpfarren berüdfictigen, 
übrigens aber das Kirchliche keinen Beſtandtheil irgend einer noblen Paſſion bildet, 
welche die Bruft eines richtigen hannoverifchen Junkers bewegt. Weil aljo unſer 
Volk wußte, daß die Erfte Kammer bei der Berathung der Kirchenvorjtands- un 
Synodalordnung nur ihr eigenes Intereſſe, das Intereſſe der Patrone, wahren! 
würde, hat e8 die Verhandlungen der Junker unbeachtet gelaffen, felbft die Preſe 
bat fie wenig beachtet. Die Preſſe hat unferer Anficht nach ihre Pflicht mit wenigen 
Ausnahmen bier nicht erfüllt, und daher ven Vorwurf einigermaßen verbient, daß man 
aus ihrem jetzigen Schweigen über das Kirchliche recht fehen könne, wie fie im 
vorigen Jahre den ganzen kirchlichen Streit nur als ein Mittel zu politifder 
Agitation benußt babe. In der von beiven Kammern nievergefeßten Synodal 
commiffion war e8, um nur die Regierungsvorlage balvigft zur Annahme in beiden 
Häufern zu bringen, zu einer Art Compromiß zwijchen den Ausichußmitgleen 
gefommen. Die der zweiten Kammer, Herr von Bennigfen an der Spike, hal 
um des lieben Friedens willen zu Anträgen ihre Zuftimmung gegeben, welche nit 
anders bezweckten, als eine Conſervirung vet Patronatrechte. Damit hatte ſich abet 
ein Ausfhußmitglied der Erften Kammer, ein Herr v. Lenthe, nicht zufriede 
erflärt und deshalb befonvere Anträge eingereicht, die denn auch in ver Erf 
Kammer in etwas modifieirter Form Annahme fanden (19 Stimmen gegen 
Herr v. Lenthe und Graf v. Borries fprachen es offen aus, es fei jekt Zeit‘ 
eonferviren, was noch zu retten fei; ja fie wollten die ganze Kirchenvorftande mb 
Synsbalorbnung nur unter der Bedingung annehmen, daß ihnen, ven Patronen, 
größerer Einfluß im Kirhenvorftande gewährt werde. Höchſt charakteriftiih mar” 
dabei, daß Herr v. Lenthe mit Genoffen die Wirkfamkeit des Patrons im Kirchen 
vorftande nur auf Vermögensfachen ausgevehnt wifjen wollte; die andern Functione” 
des Kirchenvorftandes, welche die diaconale und presbyteriale Seite betreffen und“ 
fi) auf Zucht und Sitte der Gemeinde und Pflege des religiös -fittlichen Lebens 
beziehen, feien nicht nach Jedermanns Gefchmad, die möge man den Patronen? 
nicht auch aufbürden. Vergebens mahnten eblere Mitgliever des Haufes, 3. 2. 
ber Minifter des Imnern, Freiherr v. Hammerftein, an vie Gefahr für die 
Adelskammer und den Adel, wenn die Batrone fih nur an den vermögensrechtlichen 
Angelegenheiten der Firchlichen Gemeinde betheiligen wollten, aber für bie höheren” 
und ibeelleren Angelegenheiten ver Kirche Fein Intereſſe bewieſen; vergebens erinmerken 
bie geiftlichen Herren und einige verftändigere Mitgliever de8 Hohen Hauſes daran, 
daß das Patronatrecht ſich nur dann noch conferviren Laffe, wenn. man es organijdmit 
ber neuen Firlichen Inſtitution verbinde, — bie junferlichen Anmaßungen fanden 
Annahme, wenn auch nur mit einer Stimme Majorität. Staatsminifter v. Kama 
ftein erflärte, daß die Regierung, wenn die v. Lenthe’fchen Anträge in den Stabikt, 
welche die Angelegenheit noch zu durchlaufen habe, nicht noch bedeulend 
mobifteirt würden, nicht in ber Lage fein werbe, ein fo vielfach im: feinen 
Grundlagen verwundetes Kirchenvorftanns- und Synodalgeſetz zu publiciren. De 
Regierungscommiffar, Geheimer Regierungsratb Bruel, erinnerte die Kammer am 
bie Aufregung, die von neuem entjtehen werde, wenn. aus ber ganzen Sache nicht 
mwerbe. Herr v. Lenthe erwiderte, vergleichen fchrede ihn nicht, die politijchen Ber 
hältniſſe feien nicht danad) angethan, daß bie Demokratie ihr Haupt erheben Tünne. 
So blind find dieſe Herren, daß fie nicht begreifen, wie gerabe der Sturm auf 
Tirchlichem Gebiete von neuem anheben wirb, wenn fich die politifchen Dinge frieb 
licher geftalten. In das Einzelne einzugehen, alle einzelnen. Prätenfionen alas 
Avelstammer anzuführen, möchte bier wohl. nicht am Orte fein; ich füge des 
nur noch hinzu, daß die Zweite Kammer natürlich dieſen Anmaßungen entgegen⸗ 
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treten und es fich dann fragen wirb, ob in ben Gommilfionen ſich eine Einigung 
erreichen läßt. Es fteht immerhin noch zu hoffen, va in ven Öffentlichen Blättern 
vie Anzeichen vorliegen, wie dieſe junkerlichen Prätenfionen im Lande Anftoß erregt 
haben. Wie exorbitant die Gerechtſame einzelner Patrone noch find, Davon nur 
in Beifpiel. Der Graf v. Bernftorffi ift Kirchen und Schulpatron des Kirch- 
hielz Gartow. Er ift in Folge der ihm verliehenen Rechte ver erjte Inſtanz- 
vorgefebte, die vorgefeßte Behörbe des Kirchen- und Schulvorftandes, Er bat als 
ſolcher in Kicchen- und eg yet zu entjcheiven, was Rechtens 
it Er iſt aber auch Mitgliev der Kirchen und Schulgemeinvde und kann als 
jolher mit dem Kirchen- oder Schulvorftand in Streit gerathen, ob er zu biejer 
over jener Reiftung, welche ihm die Vorſtände auflegen wollen, verpflichtet ſei; er 
hat aber dann folgerecht in feiner Eigenjchaft als erjter Inftanzvorgefegter zu 
entiheiden, ob er eine folche Verpflichtung zu erfüllen habe. Fällt feine Entjchei- 
dung bieräber mit „Nein“ aus," und ver Kirchen- und Schulvorftand bejchließt wegen 
eine ſolchen Forderung an den Herrn Grafen eine Givilflage gegen, venjelben zu 
erheben, jo muß ein folcher Vorftand in Folge der dem Grafen beigelegten Rechte 
hierzu nach $. 19 des Kirchenvorſtandsgeſetzes von ihm bie Erlaubniß erbitten. 
Wo gehört ihm das Recht, Richter und Partei in eigner Perſon zu fein. Der 
gem Graf erlaubte es fich auch, nicht bloß einen Vertreter für feine Perjon in 
ven firhenvorftand zu fenden, ſondern noch einen zweiten einzujchieben, und erft 
in Folge von Beſchwerden ver Gemeinde beim Konfiftorium in Hannover ift bie 
Nusweilung dieſes zweiten verfügt. Nach $. 21 des Kirchenvorftandsgefeges fol 
in einer Gemeinveverfammlung jedes Jahr Rechnungsablage erfolgen, die Gartower 
Kirchengemeinde entbehrt aber noch bis heute einer ſolchen Abrechnung von dem 
Beiehen des Kirchenvorftanves an. Wir geben der Wahrheit nur die Ehre, wenn 
bir jagen, daß nicht bloß bie geiftlichen Herren, der Abt v. Loccum und. Ober- 
unfterialrath Meyer, ver Commentator des Neuen Teftaments, ſondern auch 
ange hochgejtellte adlige Herren, voran ver Minifter des Innern, auf würbige 
Weſſe die ganze Sache aus kirchlichem Gefichtspunfte erfaßten, aber im Ganzen 
fat das bannoverfche Volt wiederum aus ver Yangivierigen Tirchlichen Debatte in 
ver Grften Kammer gejehen, wie Stanvesinterefien es find, von welchen fich bie 
Vertreter der Nitterfchaften leiten laſſen. — Als die Berathung über die Kirchen- 
borttande- und Synobalorbnung fat zu Ende geführt war, machte ein Mitglieb 
vs Hohen Hauſes einen Antrag auf Befeitigung der Patronatrehte. Die Königl. 
ierung, lautete diefer Antrag, fol im Begleitfchreiben erfucht werben, dieſelbe 
wolle geneigteft in Erwägung nehmen, und felber ven Stänben eine Erwide— 
ung darüber zugehen lafien, ob es fi —2 — die Aufhebung der zu Gunſten 
da Rirchen, Pfarren, Küſtereien und Schulen oder ver Kirchengemeinden auf länd— 
lihen over ftäbtifchen, aber weltlichen Gütern oder Güter-Complexen dinglich ruben- 
den, mit dem Patronatrechte in Verbindung ftehenven Laften und Verpflichtungen 
en entfprehende Entfhädigung der begünftigten Kirchengemeinden ober 
iſtet Archlichen Inſtitute und Schulen, in diefem Falle aber mit gleichzeitiger Auf- 
ſchung des Patronats, eventuell in welcher Art anzubahnen, auch im Uebrigen, 
oweit eine Geneigtheit der Berechtigten dazu fich findet, auf eine allmälige Auf- 
ung des Patronats überhaupt in einer den gegenfeitigen Wünjchen und Inter— 
fen der Beteiligten thunlich entſprechenden Weiſe im Wege ver Vermittlung hin- 
Mvirken. Für diefen Antrag erklärte fich unerwarteter Weife der Fluge Graf . 
v, Borries. Dem Drange der Gemeinden nach größerer Selbftftänbigfeit, nament- 
id auch nach Betheiligung an ver Previgerwahl, werde man fi auf die Dauer 
nicht widerſetzen können, und barum fei e8 gerathen, noch zur rechten Zeit, wo man 
eine beveutende Entſchädigung für die Verzichtleiftung auf jenes Recht erlangen könne, 
ine Ablbſung eintreten zu laſſen. Bei der Abftimmung erlangte ver Antrag nur 
wenige Stimmen, . Es war au feltfam, daß das Hohe Haus, nachdem es in 
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vielen Sigungen eifrigft die Conſervirung und — wo möglich” — Ausbehnun 
Patronatrechte angeftrebt hatte, ſich ſchließlich mit Aufhebung jener Rechte be 
tigte. Ueber die ganze, für unfer Land fo wichtige, Angelegenheit werde ich 
berichten, fobald die Zweite Kammer den Kirchenvorſtands- und Synodalgeſetzer 
berathen hat und die von einander abweichenven Beſchlüſſe beider Kammern 
Ausschuffefzur Ausgleihung vorgelegt werben. 

Sch komme nun nod auf Einzelheiten aus unſerm Firchlichen Leben, d 
Charakteriſtik deſſelben beizutragen geeignet find. Der Neue Hannoveiſch 
techismus ift zu Ehren gefommen und zwar im Auslande — in Dftinbieı 
Neuholland. Der ſchwediſche Miffionar Blomftraad, der feit einigen Jahr 
Dienfte der Leipziger Mifftionsanftalt auch durch fchriftftellerifche Thätiglei 
Werk der eg — im Tomulenlande förbert, hat auch die tomulijche 
beitung des neuen hannoverfchen Landesfatehismus vorgenommen und gl 
vollendet. Bemerfenswerth find die Worte, mit welchen er fich über das w 
felige Buch ausfpriht: „Schon ehe ich fie fannte, hielt ich dieſe Kate 
erflärung in hohen Ehren, — da fie durch die Schmach, welche fieft 
von Gott felbft fo hoch geehrt worden war.” In einer aus deutſchen Auswan 
gejammelten Gemeinde Neuhollands hat ferner vie Einführung des gem 
Katechismus ftattgefunden — und er befteht, fagen die Gläubigen, ink 
Deutlihe Beweife, fügt das politiiche Organ unfer8 Orthodoxen hinzu, 
fünftliche Mittel der Lüge und der Verbächtigung, und welches Uebermaf 
gläubiger, bethörter Verblendung nöthig war, um dem Buche die Aufnahme i 
größten Theil unſers hannoverichen Volkes zu wehren.” Wir armen Hannow 
— ſo eſſen die armen Heivenchriften in Oftinvien ꝛc. nun das göttliche Lebe 
des neuen Katechismus, und wir müſſen varben und hungern!! Beweiſe äh 
Unverftandes haben mehrere unferer Firchlichen Ultras in der letzten Zeit g 
Harms aus Hermannsburg fteht wie immer vorn an, mo Geijtliche in ı 
Lande den Ruhm fich ftreitig machen, das Lächerlichfte und Abgefchmacdtefte 
zu haben. Es fehlt nicht an völlig unfirchlichen Leuten im Lande, die fi 
Hermannsburger Miffionsblatt nur halten, um darin Stoff zum Lachen ım 
Berhöhnen des Kirchlichen zu finden! Harms ift auch Politiker. Er fprid 
mwerfend von den „außsfchweifenden Belobungen, welche ver holſteinſchen Geil 
gefpenvet find,” und eben fo ſcharf werben die getavelt, welche einem Priva 
dem Erbprinzen Friedrich, gehulvigt haben, denn „Gott muß vorangehen U 
Menfchen müfjen nachfolgen, nicht umgekehrt. Seht kommt den Demokrat 
darauf an, den herrſchenden Fürften die Herrjchaft zu entreißen. Die Di 
fann auch das fchlesmwig-holfteinfche Recht gebrauchen, um einen Strid dam 
bie Fürften zu drehen.“ Am Schluß dieſes geiftreichen Dialogs heißt es: „I 
mir, ich bin ein befferer Patriot als ihr alle, und wenn ihr mehr ing l 
fimmerlein ginget, thätet ihr mehr für Deutfchland als mit eurem Räfonnitt 
Prahlen und Mühlen“. Ad vocem Wühlen. Harms fammelt Unterjchill 
feine befannten drei Punkte. Sn dem einen derſelben ift auch von ben Di 
Schriften unferer Kirche die Rede. Da nun dieſe Punfte auch von dem’ 
Mellenföter, Finfemeier, Nieverjohann, Oberjohann, Küfenbrink, Kufemann; 
meier, Schleef und andern handfeften Dogmatifern unterfchrieben find, 0 
Har, wie e8 dem frommen Manne in Hermannsburg eben nur um 
zu thun ift, nur um die Kopfzahl. Das ift aber fein Wühlen, ba-t 
„Släubige” ven Schwinvel betreibt. — Viel Auffehen bat ferner eine Confitm 
rede eines andern Geiftlichen gemacht, in welcher die Confirmanden, meill 
von Tagelöhnern, vor der Betheiligung an politifchen Dingen gewarnte 
Was foll man von der paftoralen Weisheit des Redners halten, wenn er 
fagt: „Eine ver größten Gefahren, welchen ihr Knaben im Leben ausgeſet 
ift die Betheiligung an politifhen Umtrieben und revolutionären Wühl 
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Der Obrigkeit muß man unter allen Umſtänden gehorchen, denn «8 iſt beſſer, daß 
ein ganzes Land leidet, al3 daß e8 gegen feinen ihm von Gott gegebenen Fürften 
fh empört. In Polen haben 200,000 Menfchen durch die Revolution ihr Leben 
eingebüßt, in Amerifa jchon 500,000, mwährenn wir den Schaden haben, daß wir 
ale Producte, welche von dort bezogen werben, fehr theuer bezahlen müſſen. Auch 
in unferm Lande ift leiver eine Partei eifrig bemüht, vie Liebe und has Ver— 
trauen des Volkes zu feinem angeftammten Fürftenhaufe in Haß und Mißtrauen 
zu verwandeln, befien gebeiligte Rechte zu befeitigen und eine Pöbelherrſchaft mit 
allen ihren Schrecten herbeizuführen.” Traurig berühmt geworben find enplich in 
ven lebten Wochen zwei Geiftliche, Vater und Sohn, wegen ihres wenig geiftlichen 
Benehmen. Obgleich ein Vater, der fein Kind zur Taufe brachte, ausdrücklich 
um den Gebrauch ver neuen Taufformel vom 5. Januar dieſes Jahres gebeten 
hatte, fo taufte der Geiftliche doch mit Anwendung ver verhaßten Teufelsformel. 
Auf die Frage, ob der Baftor über oder unter dem Geſetze ftehe, antwortete biejer: 
„Die Formel kenne er wohl, Fönne aber nicht danach taufen, folche Verordnung 
führe nur zum Streit, er wolle ihnen den Teufel thun, ſich den Leuten zu fügen ꝛc.“ 
Am erften Dftertage warnte derſelbe Geiftliche feine Zuhörer, ſich nicht verführen 
zu laſen von ven vielen Gläubigen, und wenn fie auch „blanfe Knöpfe” tragen ; bie 
vertänben vielleicht fremde Sprachen u. dergl., aber oft nicht einmal die 5 Haupt- 
Rüde der chriftlichen Lehre, und ein fünfjähriges Kind wiſſe oft von der Religion 
mehr als fie ze. Die Beſchwerde der Gemeinve über viefen Eiferer hat endlich 
abin geführt, daß das Königliche Confiftorium die Zuficherung gegeben hat, der— 
jelbe folle bei fich darbietender Gelegenheit verfegt werben. Bon ver Straffammer 
des hieſigen Obergerichts ift derſelbe geiftliche Hirte jüngft in 40 Thlr. Strafe 
genommen wegen beleivigenver Aeußerungen. Doch genug von vergleichen Aeußerungen 
hannoverfcher Rechtgläubigkeit. — Zum Schluß will ic noch zwei hier jüngft 
erißienene theologifche Schriften erwähnen: Dieftelmann, Paſtor in Celle, ver . 
die bekannte wackere Schrift über den neuen Katechismus fchrieb, hat jetzt bei 
Schmorl und v. Seefeld eine Broſchüre gegen Strauß’ Leben Jeſu erfcheinen laffen, 
und der Director unferes Lyceums, Dr. Ahrens, ein ausgezeichneter Philolog, Der 
ich aber auch mit theologiihen Dingen befchäftigt, hat noch in Anlaß des 
Satehismusftreites eime Schrift über das Amt der. Schlüffel herausgegeben. 
Dietelmanns Schrift wendet fih an das deutſche Volk und ift jevem Ge— 
bibeten verſtändlich; Ahrens hat fich befonvers Theologen als Leſer gedacht. 
Leiden Schriften wird bie verdiente Beachtung nicht entgehen. 


x Aus Bremen. In der Woche nad) Dftern hat in der Liebfrauengemeinde 
de Neuwahl eines Paſtoren ftattgefunden. Das ift dieſelbe Gemeinde, in ber 
a Dülon gewählt worden war und in ver dann mit den Extravaganzen auch 
zugleich der kirchliche Liberalismus eine fo entjcheivenvde Nieverlage erlitt, daß 
die große, ſehr vornehme Gemeinde ſich völlig fpaltete. Diejenigen Glieder derfel- 
ben, welche einer freiheitfichen Entwicelung der Lehre günftig waren, ſchieden aus 
verfelben aus, um fich theils dem Dome, theils der Ansgariigemeinve zuzuwenden, 
o daß nur ein Häuffein ganz Getreuer zufammenblieb, welches in einer neuen 
Omanifation ſich einen feften Halt gab. Es war diefer ganze Vorgang charakte- 
Ach für die Bremifchen höchſt eigenthümlichen Zuftänve. Obwohl der Senat 
antihieven gegen Dülon getvejen, war er doch durchaus nicht fo entfchieven fr die‘ 
heeiſiſch „Gläubigen“, daß er denſelben die Hand noch weiter, als bis zum Sturze 
Vilon’s, hätte reichen mögen. Vielmehr verhielt er ſich bei jenem Berfekungs- 
oefje der Liebfrauengemeinde gänzlich paffiv und that nur, mas feines Amtes 
bar, als er die neugefchaffene Verfaffung verfelben beftätigte, Nach dieſer Ver— 
fung find nur eine fehr geringe Anzahl Mitgliever zur Theilnahme an einer 
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Paftorenwahl berechtigt und ſomit war nicht ber geringſte Zweifel, daß auch bieles- 
mal, wie jchon bei ven legten Wahlen ein durchaus auf ver äußerſten Rechten 
firhlicher Anfchauungen ftehender Mann aus ber Urne hervorfteigen were. Einige 
hatten freilich gehofft, va in der Gemeinde felbft ſehr laute. und achtbare Stimmen 
für einen milden, aber frei denkenden Theologen, ven früheren Profefjor am Frie- 
berger Seminar, Dr. theol. Seel, ver gegenwärtig bier lebt, fich erhoben hatten, 
daß man im Kirchenconvente auf dieſen Wunſch NRüdficht nehmen würde. Dos 
- fiel der ſchließliche Ausfpruch diefer Berfammlung auf ven Superintenventen Thi— 
kötter aus Hattingen bei Elberfeld. Möge derſelbe vom Geifte des Friedens un 
der Milde bejeelt fein! 

Es gewährt einen eigenthümlichen Einblid in die Mannigfaltigfeit des rli 
gidfen Lebens, wenn man an einem Sonntag eine Wanderung vom Nordweſtende 
der alten Hanſeſtadt nad) ihrem bſtlichen Thore hin durch die Stadtkirchen vor- 
nimmt. Da, wo die Wefer zwifchen —* en Packhäuſern ihren Weg in die 
Ebene hinaus gewinnt, ragt der zierliche ge e Thurm der Stephanilirche hänn 
und Yuftig in die Höhe. Da previgt Mallet. Sch weiß nicht, ob ſchon irgenbivo 
oder wann Vieles über diefen Mann gejagt worben ift. Aber ich glaube, er mitt 
nach feinem Tode einen enthufiaftiichen Biographen finden, Es iſt eine von te 
ganzen Perjönlichkeiten. Er ift durchweg lebenvig, überfließend von Gebanlen 
und Empfindungen, ftet3 erzeugend, auch was er hunvertmal gejagt, erzeugt er 
immer wieder als ein Frifches, er ift völlig naiv. Man begreift, wenn mit folder 
Erregbarkfeit fich die Begeifterung für Chriftus gattet, und ſolchem Charakter Gu— 
müthigfeit und natürliche Liebenswürbigfeit eignet, daß er dann unwiderſtehlich wit, 
Daß feine Gedanken häufig unklar, ja verworren, daß feine im Augenblid geidhafe 
nen Bilder oft gefchmadlos und fchief, daß feine Schluffolgerungen unlogije fine 
— das ftößt ab, aber nur um den Reiz zu erhöhen, mit dem. ver Hörer einen 
Augenblid darauf von einem geiftoollen Einzelapereu, von einem warmen Gefühl 
durchbruch, von einem herzlichen, liebenswerthen Gedanken angezogen wird. 
wenn er polemiftet, fommt man nicht ſobald wieder in eine fromme Stimmung. 
Denn von „Lügnern und Schöngeiftern“ redet er viel, viel von ven berühmien 
Menſchen und daß fie Verführer feien, viel von ber großen Menge „Wilder“ in 
ber Stadt — und damit meint er natürlich, wie er auch Fein Hehl bat, bie böfen, 
böfen „Ungläubigen“, die fonft recht gute Leute fein mögen, aber doch „gan 
erfchredlich” der Verdammniß entgegen eilen. Nicht fehlt e8 dann gelegentlich an 
einer Dankſagung bafür, daß die Stephanigemeinvde nicht fei, wie bie andern, d 
aber milvert fich viefer Feine Pharifäismus durch die daran gefnüpfte Mahnung, ne 
Vieles fei zu erarbeiten, ehe der Herr zufrieden fein könne. Und man muß gefteben, 
Mallet und der Bauherr feiner Kirche, Herr I. C. Vietor, haben eine Wufr 
gemeinde gefchaffen, was Zufammenhalt, Treue im Kirchenbefuch, Eifer für Firdhlide 
Bereine aller Art, Aufopferungsfähigkeit und — Epgelufivität anlangt, fo baß.man 
e3 ihnen verzeihen kann, daß ihre Begriffe confus und ihre mit fo großem Gi 
vertheidigten Lehren zum Theil Iräumereien und unhaltbare Phantaſien find. Da 
gute, liebe Gott fieht ja das Herz an, und ich glaube, das ift bei jenen Stepha— 
nianern voll ehrlichen Willens und revlicher Begeifterung. 

Es ift der merkwürdig phantaftereiche, oftmals heterodoxe Pietismus Goktfriet 
Menten’s, welcher in dieſer Gemeinde Fleifch und Bein gewonnen hat, wäh 
er in ber Gemeinde Menten’s felbft unter ver Hand feines phantafielojen um 
vergeblich nach verftannesmäßiger Darftellung ftrebenven Nachfolgers Treviranud 
zur Langweiligkeit entartete, fo daß dieſe Martinigemeinve fait ganz zerfallen if 
und wenig mehr als etliche 20 Familien noch zählen fol. In ver Liebfrau 
it num der Menken'ſche Eifer bauptfächlich ausgebilvet, dem aber bort ver Rh 
ver Liebe und anmutbhigen Kinvlichkeit völlig abgeht, ver troß alledem in Stephan 
als der Sauerteig im Mehle vorhanden geblieben. 


Neben diefer Gruppe von Gemeinden und von ihr umjchloffen liegt nun mit 
breitem, maffigem Thurme St. Ansgarii, die Gemeinde der Mitte. Da fteht bie 
Kanzel, von der herab Dräſeke ven Zauber feiner geheimnigvollen Sprache ertönen 
ließ, die ſtets anregte, ohne jemals zu befriedigen, bie taufend Gedanken in bie 
Seele hineinescamotirte, ohne fie darin eigentlich fruchtbar werben zu lafien. Im 
Ganzen ift der Dräſeke'ſche Charakter dieſer Gemeinde verblieben: man lobt fi va 
eine refpectable Freifinnigfeit mit eleganten Formen, man bat großes Intereſſe für 
ven zuleßt berufenen Previger, man wahrt die Gemeinverechte gegenüber allenfall- 
figen Verfuchen des Senats, fie zu umgehen; mit einem Worte, man ift durchaus 
chtenwerth und fein. Die Extreme vermeidet man nad beiden Seiten hin und 
doch ift ein Iebhaftes Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit, eine rege Theilnahme 
an firhlichen Angelegenheiten auch in dieſer Gemeinde deutlich zu bemerken. Diefe 
Gemeinde hat vie Miffton, die endliche Durchführung einer gemeinfamen Organi— 
fafion ver Bremtifchen Kirche in die Hand zu nehmen: in ihrer neuen Kirchenorb- 
aung von 1861 nennt fie ſich eine proteftantifche, Neformirte und Lutheraner um— 
faſende Gemeinde, Sie hat alfo ver thatfächlichen Union aud den Namen nicht 
vorenthalten, während Stephani, Liebfrauen, Martini fireng an ihrer Bezeichnung 
ald reformirte feſthalten. 

Indem wir nun oftwärts ftrebend den Dom bei Seite laffen, überjchreiten wir 
bie Ballanlagen und befinden uns im Kirchipiele von St. Nemberti, dem Antipoven 
don St, Stephani. Die ganze Gegend dieſes Kirchipield hat fich erft feit wenigen 
Jahren ihres ländlichen Charakters entkleivet, nachdem man an die Stelle der 
+ Gemüjegärten die freundlichen und glänzenvden Straßen erbaute, welche nun= 
mer einen der fafhionableften Stabttheile bilden, Mitten unter den neuen Paläften 
legt ein armes, unfcheinbares, im geſchmackloſeſten Kafernenftyl des vorigen Jahr: 
hundert3 bergeftelltes Kirchlein, eher einer großen Scheune ähnlich, denn einem 
Öotteshaufe, Da previgt Nagel. Auch dieſem Manne wirb einft ein begeifterter 
Vograph nicht fehlen. Auch er ift eine durchaus eigenartige Perjönlichkeit, wie 
Mallet, Aber während bei diefem Alles rauſchende Lebendigkeit, überwallenves 
Gefühl, ift bei Nagel Alles ruhige, klare, umerbittliche Denkarbeit. Mit faft 
Mpnotoner Stimme, wenig bewegtem Geſichtsausdruck entwidelt er feine Gedanken: 
und da ift Fein inabäquater Ausprud, Tein unfchönes Bild, fo dichteriſch abgerundet 
und voll daſſelbe auch fein mag, Sat folgt aus Sab, wie die Räder des Kunft- 
Berl in einander greifen. Mallet reißt hin, Nagel feſſelt. Freilich nur diejenigen, 
Belhe des Denkens nicht ungewohnt find. Mallets Rede ift ein ſchönes Stüd 

‚ Nagel Predigten find vollendete Kunſtwerke. Wie mannigfaltig ift doch bie 
Kigion! Viele finden Nagel kalt; er ift e8 nur für folche, welche ihm nicht auf 
die höhe zu folgen vermögen, wo die Klarheit des Gedankenſtrahls ſeine Herkunft 
don der wärmenden Sonne in ver ſtillen Begeiſterung documentirt, welche die Luft 
ver Philoſophen iſt. Damit iſt aber auch zugleich die Schranke von Nagels Per— 
Iönficheit ausgefprochen: er kann nur Wenigen Etwas fein, darum ift fein Hörer 
fig flein, aber treu. Jedoch eine Gemeinde, ein eng gejchloffenes kirchliches 

emeinweſen zu bilden, ift ihm nicht gegeben, Yiegt auch nicht in feinem Sinn. 
ah nun aber troß des Mangels an conftitutiven, äußerlich twirfenven Elementen, 
Ve Rembertigemeinve doch energijch zufammenhält, die unbedingte Freiheit der Lehre, 
hung, Kritik vertheibigt, ja, daß biefe Gemeinde es fich zutraut, eine neue, 
Prahtoollere Kirche zu erbauen (mie es bereit8 im Werke) — dieſes ift ein Zeichen, 
VB auch das reine Denken, bie Religion des Begriffs, Thaten zu zeitigen ver- 
Mg, obwohl e8 zuzugeben ift, baf ver Weg von ver abftraften Erfenntniß zur 
bat Länger ift, al8 der von ver gefühlemäßigen Begeifterung eben dahin. Es 
It Menjchen, die für beide Seiten, für das begriffsmäßige wie das gefühlsmäßige 
igiongleben gleicherweife angelegt find und fo kommt «8, daß biefelben Perfonen 
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das eine Mal Mallet, das andere Mal Nagel hören, welches jedem  viefer 
Männer zweifelsohne ganz unverftändlich ift. 

Kiefern dieſe Bremifchen Gemeinden nicht ein üheraus charakteriftiiches 
vom deutſchen Proteftantismus überhaupt? Die geiftige Arbeitstheilung ift t 
überrafchend deutlicher Weife burchgeführt: Stephani- Martha, Remberti⸗ 
Nun, beide dienen dem Herrn auf eigene Weiſe. Raum im ber Kirche il 
ficherlich für beive, man muß nur die vielen Rokokkoſchnörkel und Holzver 
hinauswerfen, welche Licht und Luft benehmen. Damit ein fröhliches Gott bef 








A Aus der Weimarifhen Landeskirche.) Mein letzter Bericht* 
bezüglich feiner furzen Andeutung über gewiffe Vorgänge bei ver Sen a’ichen Pı 
Conferenz in der Synobalangelegenheit Anfechtung erfahren; zwar nicht in 
lihen Blättern, aber doch im Urtheil mandyer Mitgliever jener Conferenz, 
durch Privatverhandlungen der bei dem erwähnten Vorgang zunächſt Betbe 
Diefe Verhandlungen gehören ihrer Natur nach nicht vor die Deffentlichkeit;e 
fie ziemlich allgemein befannt und beſpröchen wurben, da aber babei, ſowie 
telbar vorher in einer öffentlichen Gonferenz zu Jena ber genannte Ber 
dem Herrn Vorfigenden, Geh. Kirchenratb Schwarz, falih und als bu 
unrichtig bezeichnet wurbe, fo ſehe ich mich diesfalls zu folgender Erflärung 
laßt: 1) Die ganz furze und allgemein gehaltene Mittheilung berubte au 
Duelle, die als wohlunterrichtet und zuverläjfig gelten konnte und mußte, ? 
Diac. Schmidt hat über dieſe Angelegenheit mit mir weder mündlich noch 
lich jemals verhanvelt. 3) Es liegt in ver Natur der Sadye, daß, je nad & 
und Stanbpunft der Augenzeugen, auch die Auffaffung und Beurtheilung ber 
ſachen felbit unmillfürlich eine verfchievene Färbung erhalten, und barül 
ſchiedene Angaben curſiren. Gleihwohl wird auch durch die Mittheilung 
Gegner jenes Berichtes die Thatfache felbit, in fo weit fie in jenem Bericht 
worden, — nicht wefentlich alterirt, ohne daß damit das Benehmen des 
Theils vollſtändig gut geheißen und gerechtfertigt erfcheint. 4) Ein Beridt 
ift nicht allwiſſend, und in fo fern er nicht felbit Augenzeuge, auf zuperläff 
glaubwürbige Mittheilungen Anderer verwiefen, 

Aus diefem Grunde mag e8 auch uns geftattet fein und nicht verük 
den, daß mir die Entwiclung der Synodalangelegenheit bei uns in viefen? 
weiter verfolgen. Und bier gebührt unfer befter Dank zunächſt wieder Herm 
Kirchenrath Schwarz in Jena für feine, gegen die Einführung ver Syn 
fafjung, durch einfeitige8 Hervorheben ihrer Schwierigkeiten in der Weim 
Landeskirche gehaltene Predigt am Reformationzfefte 1863. Es bejtätigte fd 
abermals, daß e8 feinen befjern Verbündeten für die Förderung diefer Angel 
gibt, als die hartnädige Oppofition von Seiten vieler Geiftlihen, denn | 
gerade wird bem erwachenven und erftarfenden Gemeindebewußtſe 
fräftigften Vorſchub geleiftet. Je eifriger won jener Seite her betont und 
gehoben wird: e8 mache ſich zur Zeit das Bedürfniß nach Synodalverfifl 
den Gemeinden gar nicht geltend, um fo rafcher und ſchlagender wird ver! 
vom Gegentheil geliefert. Sp geſchah e8 auch bier. Die Predigt des I 
reichſten Gliedes des großherzoglichen Kirchenrathes fol, wie verlautet, um 
Sena’ihen Bürgerfchaft gerade nicht den beften Eindruck heroorgebradt 
MWenigftens brachten die Blätter „von ver Saale” (das Jenaiſche Tage 
Gemeinveblatt) unterm 7. November „Eine Gemeinveftimme über die Syno 
faffungsfrage,” welche in ernfter, würbiger, und äußerft geſchickter Weije de 
Herrn Geh. KR. Schwarz in feiner über Luc. 14, 28-30 gehaltenen ° 
entwicelten Gründen, „vie ihm zur Zeit noch gegen die Einführung einer ©} 

*) Durd Zufall etwas verfpätet. 

**) Siehe Heft 9 vom vorigen Jahre, 
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serfaffung in unſerm Lande zu ſprechen ſcheinen,“ eine bündige und ſchwer zu wider⸗ 
egende Entgegnung folgen lief. E8 dürfte für die Leſer d. Bl. nicht ohne Intereſſe 
ein, jene vorgebrachten Gründe und ihre Wiberlegung in wenigen furzen Worten 
ennen zu lernen, 

Die erfte Schwierigkeit, die fi der Einführung einer Synobalverfaffung bei 
ins entgegenftelle, fol, nad ©..8.-R. Schwarz, barin beftehen, daß vie lebendi— 
m Steine zum Neubau einer Synobalverfafjung: die Menſchen von reli- 
zidfer Enpfänglichkeit und firhlihem Sinn, in zu geringer An- 
ablvorbanden feien; wobei auf ven geringen Abenpmahlsbefuh, auf vie 
ginge Betheiligung am Guſtav-Adolph-Verein, an den Miſſionsſtunden u. ſ. w. 
‚ingewiefen wurbe. Dagegen erblidt bie Gemeinbeftimme gerade in der großen 
Imahl anfcheinend religiös und Firchlich Glekhgültiger einen Beweis, daß unjere 
frhlihe Verfaſſung, vor allem auch die Form unſeres Kultus, noch ihre Mängel 
babe, Einem gefunden und zeitgemäßen religiöfen Kultus fei e8 wenigſtens jever- 
yet gelungen, ſowohl die Mehrzahl ver verftändigen, als ver gemüthlichen Elemente 
v8 Vollslebens an fich zu ziehen, während eine weitverbreitete Gleichgültigfeit in 
kehlihen Dingen faft immer ein Zeichen fei, daß entweber bie Form des Firchlichen 
Kultus, oder Die zeitweilige Faſſung der Glaubenslehren nicht befriedige. Es könne 
daher auch nicht gebilligt werden, wenn das, was erft eine Folge ber Synobal- 
veriafung fein werde — ein neuauflebenver kirchlicher Sinn — als Vorbedingung 
für die Einführung derſelben gefordert were, 

Ein zweiter Einwurf des ©. 8-R. Schwarz bezog fi darauf: daß man 
8 zwar anderwärts gegenwärtig mit der Synobalverfafjung verſuche, aber vie 
Berhältniffe dort jeien andere, als hier bei uns, Die evangelifche 
Rirhe fei dort zum Theil mit dem Proteftantismus fremden Elementen vermifcht. 
Die Entgegnung ver Gemeinveftimme wies aber varauf hin, daß «8 unfere Aufgabe 
fi, eine unfern Berhältniffen entiprechenve Form der Synodalverfaſſung zu er- 
heben, und ftellt ven Grundgedanken ver Spnovalverfaffung: eine gerechtere Ver— 
hetung der Firchlichen Gemeinden bei der kirchlichen Gefeßgebung herbeizuführen, 
höber, als die Rüdfichtnahme auf zu überwindende Schwierigkeiten, welche in ben 
Ärhlichen Verhältnifien unferes Landes. liegen follen, 

, Ein dritter Einwurf des Redners weift darauf hin, vaß bei ung das Be- 
dirfniß der Gemeinden nad einer Synodalverfaffung noch nicht 
uU Tage getreten fei; bie Spnobalverfaffung müffe aber, wenn fie etwas 
nitzen jolle, aus dem Bedürfniß ver Gemeinve hervorwachſen. Die Gemeinveftimme 
gb zu, daß in unferm Lande — was wir nur billigen fünnen — bie öffentliche 
Prefe feine Sturmpetition für die Einführung der Synodalverfaffung in Scene 
ht, aber nicht, weil überhaupt kein Bedürfniß nad Synovalverfafjung vorhanden 
if, fondern wohl eher, weil man unfere liberale Regierung nicht zu etwas brängen 
welt, was man von ihr als freiwillige Gabe zu erhalten hoffen konnte, um fo 
ueht, als wir das Urtheil unjerer oberften Sirchenbehörbe in dieſer Frage noch 
not kannten. Nachdem uns jevoch daſſelbe am Reformationsfefte von ver Kanzel 
N. geworden, werde es wohl nicht fehlen, daß bie öffentliche Meinung ihrem 
Vunſche, daß unſere Kirche eine Synodalverfaſſung erhalte, Ausdruck gebe. Außer— 
> meint die Gemeindeftimme, daß eine im Geifte ver Gerechtigkeit mögliche Ver— 
eſetung ſtets Bedürfniß fei; und daß der Staat am meifeften handle, der dem 
"usgelprochenen Vollswunjche mit — von Einrichtungen, welche ein ge— 
—* Bedürfniß befriedigen, vorangehe. Als Carl Auguſt dem weimariſchen 
ande die politiſche Conſtitution verlieh, ſei er ebenfalls dem Wunſche des Volkes 
"angegangen. 
j Ein vierter Einwurf bes Redners betonte vie Gefahr, et bie Sy- 
in berfaffung neues Auflodern alter Barteifämpfe beraufzu- 
eſchwören. Dagegen verſichert die Gemeindeſtimme, daß ſie Geſpenſter nicht 
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fürchte. Vielmehr glaube fie, daß eine Synobalverfafjung es fich zur Hauptaufgabe 
machen werbe, feite Normen für ein friedliches und duldſames Verhältniß ver ein- 
zelnen Firchlichen Parteien zu einander zu finden und aufzuftellen. Ginen ſolchen 
höhern Frieden wünjchten aud wir von Herzen. Sei aber wirklich unfer- fird- 
licher Friede fo faul, daß die Einführung ver Synodalverfaſſung ihn zu vernichten 
brobe, dann könne ber unter der Ajche glimmenvde Funke auch durch jeves andere 
zufällige Lüftchen zu Tage geförbert und auf feuerempfängliche Strohhaufen ge 
worfen werben, 

Fünftens hatte ver Redner, als neuer Schwierigkeit, ver unter gefchichtlichen 
Berhältniffen entftanvenen politiſchen Zerriſſenheit unfer8 Landes ge 
dacht, und behauptet, nur eine gemeinfame Synobalverfaffung mit allen 
Nachbarſtaaten könne gewiſſe näher entwicelte Uebelſtände befeitigen, dies je 
aber, wie die Verhältniſſe jetzt liegen, ein Ding der Unmöglichkeit. Die Gemeinde 
ftimme hat bagegen ‘ein zu gute8 Zutrauen zu den Staatsmännern Thüringens, 
als daß fie annehmen könnte, die Einführung ver Synodalverfaſſung müſe bei 
uns an diefen Schwierigkeiten fcheitern. Wie man anverwärts mit manderlei 
ſchwierigen Verhältnifien bei Einführung der Synodalverfaſſung fertig geworden id, 
fo werbe man e8 bei ernftlihem Willen wohl auch bei uns werben. Uebrigent 
jei allerdings bie Schwierigkeit, eine gemeinfame Synobalverfafjung für alle thüringi- 
fchen Staaten zu befommen, ungleih bedeutender, als vie Schwierigfeiten, 
welche die Einführung verfelben in unferm Lande verurfachen würben, Der Rebner 
batte feine Predigt mit der Hinweilung gefchloffen, aus ven eniwidelten Gründen 
erjcheine die Einführung einer Synodalverfaſſung bei uns zur Zeit nicht rätblid, 
ftatt deren aber fei böi uns und von uns felbft noch genug zu thun; theils - gälte 
e3, die Gegenfäße ver religiöfen Parteien mehr und mehr auszugleichen, theils müfe 
der Firchlihe Sinn bei und gewedt und gehoben werben. Erſt wenn dies geſchehen 
fei, dann ließe fo unfere Hoffnung auf eine einftige beutjch-ewangelifche Kirche 
fegen. Hinweg alſo mit aller Gleichgültigkeit in religiöfen und kirchlichen Dingen! 
Diefen Wünfchen ftimmt vie Gemeindeftimme von Herzen bei, glaubt aber, wi 
ſchon entwicelt, daß die Erfüllung dieſer Wünjche am beften vurd vie Einführung 
der Syunobalverfaffung erzielt werben würbe, 

Hierauf brachten nun die „Blätter von der Saale” unterm 10. Nov, einen 
kurzen Artikel „Noch ein Wort zur Synodvalfrage” aus ber Fever des G. KR 
Schwarz und von ihm unterzeichnet, worin er zunächit ven Dank dafür ablehnen 
zu müfjen erklärt, vaß er vie Gründe, welche won ver oberften Kirchenbehörhe des 
Landes gegen Einführung der Synodal-Verfaffung geltend gemacht worden, ent 
wicelt habe, denn, wenn auch Mitglien viefer Behörve, ſei er doch weit entfenit, 
fte felbft zu fein. Er habe darum lebiglich feine eigene Anficht in der Sache. ver- 
treten. Hieran reiht fi) nun der gewöhnliche, oft gehörte Paſſus: daß dieſe ſeine 
Anficht nicht gegen die Sache felbit gehe, er dieſelbe vielmehr für wünſchenswerth 
halte, was er in ver Einleitung feiner Predigt gefagt babe und bier wiedechole, 
er habe nur „einige Schwierigfeiten hervorgehoben, die dem meitern 
Ausbau unferer Kirhenverfaffung entgegentreten” und aufgeforbert, 
diefelßen, fo weit e8 an uns liegt, namentlich durch regere Theilnahme am lirch 
lichen Leben zu befeitigen. Wenn die Gemeinveftimme feiner Ausführung mit der 
von ihr bewiefenen Aufmerkfamkeit gefolgt fei, jo könne er fich varüber im Ganzen 
> nur freuen, müſſe aber freilich jede Verantwortung für das Einzelne, was und wie 
fie e8 ihm in den Munb lege, wiederum ablehnen. Hier feien gar mande Un 
richtigfeiten und ſchiefe Auffaffungen mit untergelaufen, welche unter ven gegebenen 
Berhältniffen ebenfo natürlich, als vwerzeihlich feien. Gern würde er fich übrigens 
mit der „Gemeinbeftimme” über die von ihr vorgetragenen Einmwenbungen gegen 
feine Darftellung des Weitern verftändigen. Davon aber.abgefehen, daß hier faum 
der Ort dazu fei, (2) fo fcheine ihm da, wo die Gegenfähe jo gefaßt werben, daß 
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die Kirche .al8 der geiftliche Factor, die Gemeinde als der bürgerliche Factor da— 

ſteht; daß Die Geijtlichfeit als das vorherrſchend conferbative, die Gemeinde ala 
das vorherrfchenn vorwärts drängende Clement bezeichnet wird u. f. w., jede Mög- 
fihfeit zu einer eingehenden Verſtändigung zu fehlen. Dieſer legte Paffus ver 
Shmwarz’ichen Erklärung bezieht fi) auf folgende Weußerung ber Gemeinbe- 
ſtinme: „Die Kirche in ihrer geiftlichen Repräfentation muß allerbings in ihrem 
Intereffe nach einer gemwiflen Beftänpigfeit der gerade beſtehenden Verhältniſſe ftre- 
ben, die Gemeinde aber ftrebt dem gegenüber darnach, daß bie Kirche fich ver Zeit, 
ven Bebürfnifien und BVerhältniffen jo ſehr wie möglich anpaſſe, fie wünfcht eine 
Bürgihaft für die Fortbildungsfähigkeit der Eirchlichen Zuſtände. Bisher hatte der 
geitliche Factor, die Kirche, das Uebergewicht; bekäme ver bürgerliche Factor, bie 
Gemeinde, das Uebergewicht, jo würde allerbing8 unter Umftänvden ein Schwanken 
in unfere kirchlichen Verhältniſſe fommen, das ebenfalls nicht wünſchenswerth wäre. 
Ehen deßhalb ftrebt aber die Synobalverfaffung kirchliche Verhältnifje an, in denen 
beide Elemente: das vorherrſchend confervative ber Geiftlichfeit, und das vorherr: 
ſchend vorwärt® drängende ver Gemeinde fich ein geſundes Gleichgewicht halten, 
alſo Verhältniffe, welche einen befonnenen Fortſchritt in kirchlichen Dingen verbür- 
gen, und gerechter find, als bie jegigen.” — Wie man aud immer über bie rich— 
fine Faſſung des einzelnen Ausdrucks venfen mag, bie Anficht felbft vünft uns eine fo 
üßtige und gemäßigte, daß ſich eine Verſtändigung mit ihr für Denjenigen wohl 
zn ermöglichen fcheint, dem e8 überhaupt um eine foldhe zu thun ift. In Folge 
v3 Schmwarz’ichen Artikels brachte dieſelbe Zeitung unterm 11. Nov. „Eine an- 
dere Gemeindeſtimme über die Synobalverfaflungsfrage”, welche in gebrängter Kürze 
zunächſt ihre freudige Ueberraſchung und zuftimmenvde Theilnahme in Betreff ber 
Entgegnungen gegen bie von ber Kanzel herab verkündeten Einwürfe des G. KR. 
Schwarz ausſprach, „befonvers deshalb, weil merfwürbiger Weife, fo weit in 
unferm Großherzögthum ſich überhaupt Stimmen für die Synovalverfafjung erbo- 
ben haben, dies faft ausfchließlih Stimmen ver Geiftlihen waren, während man 
doch verpflichtet wäre, aus ver Gemeinde heraus als Laie feine Stimme mit zu 
erheben, und für das, was ihr von ben liberalen Geiftlichen erkämpft wird, mit- 
zulämpfen.“ Die Gemeinveftimme fpricht dann ihre Verwunderung aus auf Sei- 
ten der Oppofition, die in Bezug auf Synodalverfaffung von den Jüngern ber 
frenggläubigen Richtung geübt zu werben pflegt, audy Herrn ©. KR. Schwarz 
eben zu ſehen, um fo mehr fei e8 Pflicht eines Seven, mit feiner Stimme ber- 
vorzutreten, je mehr vielleicht Manche auf folche Autoritäten ſich ftügen und bie 
ganze Sache als abgethan betrachten. Sie fei aber noch lange nicht abge- 
8 und werde ſich auch nicht abthun laſſen, bis ſie in ihr volles Recht ein— 

en. — 

Ein ferneres nicht uninterefiantes Entwidelungsftanium auf dem Gebiete un- 
ſeter Synobalfrage bildet bie Snterpellation, welche ver Bicepräfivent Fries im 
leöten außerorbentlihen Landtag (7. Sigung am 18. Dec. v. J.) an das Groß— 
hetzogliche Staats-Minifterium- richtete. Diefelbe lautete: 

‚ „Die Kirchengemeinveorvnung vom 24. Juni 1854 ftellt ſich ſchon in ihren 
Eingangsworten al eine Grundlage für weitere Verbefferungen in ver Verfaſſung 
der evang. Landeskirche var, und bezeichnet in $, 7 ausdrücklich eine einzuführende 
Spmoval-Berfaffung als das anzuſtrebende Biel dieſer Verbefferungen. Bon geijt- 
licher und mweltlicher Seite, durch Prediger-⸗Conferenzen, Beichlüffe einzelner Pres- 
Öpterien und wielfache Beſprechumg in ver Prefſe hat fich die öffentliche Stimme 
für Einführung ver Synobalverfaffung nad) dem Vorgange anderer Staaten er- 
boben.. In Beranlaffung deſſen richte ih an Großherzogl. Staat3-Minifterium bie 
ergebenfte Anfrage, ob zu erwarten ftehe, daß im nächiten orbentlichen Landtage bie 
(bon im Jahre 1851 in Ausficht geftellte Gefekeßvorlage werde gemacht werben 2“ 
— Hierauf erwiderte der Gultusminifter Geh. Rath v. Wintzingerode: 
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„Schon feit einiger Zeit, meine Herren, ift ver Großherzogliche Kirchenrath 
mit Erwägung ber hochmwichtigen Frage, die eben berührt worben ift, ernſtlich be- 
ſchäftigt. Die höchften Entfchliefungen in der Sache werben feiner Zeit in hoffent- 
lich nicht zu ferner Zukunft befannt werden. Was übrigens ven am Schluffe ver 
Interpellation berübrten Punkt betrifft, fo möchte ich eine Vorlage ver Sache kei 
dem nächiten Landtage nicht zufagen, weil ich faum glaube, daß es fich überhaupt 
um eine Lanbtagsfache hierbei handelt.“ 

Sp fehr nun auch die evang. Landeskirche Herrn V.Präſidenten Fries zu 
Danf verpflichtet ift, vaß er dieſe Angelegenheit im Landtage zur Sprache gebradt 
bat, fo Fönnen wir uns doch mit der Fafjung feiner Snterpellation nicht ganz ein- 
verſtanden erklären. Wir müffen vielmehr dem Herrn Eultusminifter Recht geben 
wenn er kaum glaubt, daß e8 ſich um eine Landtagsſache hierbei handelt, d. h. 
daß der Landtag e8 ſei, welchem zunächſt vie Vorlage eines Firchlichen Gefegent- 
wurfs ‚unterbreitet werben müſſe, beſonders in einem Lande, deſſen Berfafjungs 
urfunde der Kirche und ihrer rechtlichen Stellung leiver mit feinem Worte Er 
wähnung thut. Wir hätten darum gemünfcht, daß die Interpellation fich auf die 
Hervorhebung des in ber Kirchgemeindeordnung vom Jahre 1854 enthaltenen, und 
durch Gründe der Zweckmäßigkeit, wie durch das Gewicht der Öffentlichen Meinung 
zu unterftügenden Rechtspunktes beſchränkt, dagegen vorzugsmweife die Frage betont 
hätte: welches denn vie Hindernifſe feien, die ver Erfüllung ber durch die Kir 
chenordnung gegebenen Rechtszufage feit 11 Jahren, und namentlich feit ven ek 
ten wieberholten Petitionen kirchlicher Körperjchaften, in. ven daraufhin ertheilten Zu: 
fügen und Verheißungen im Wege ſtänden? Wir auge dann — vielleiht — aus 
ter Antwort des Herrn Cultusminiſters etwas mehr erfahren, over wenigſtens von 
ihr zu erwarten ein Recht gehabt, als die, durch ihren langen und häufigen Ge 
brauch bereits etwas abgenuste Phraſe: daß ver Großherzogl. Kirchenrath mit ber 
Erwägung diefer hochwichligen Frage ſchon feit einiger (2) Zeit befchäftigt fei, eine 
Erwägung, die wenn anders der Wille zu ihrer Erlevigung vorhanden, fehr gut 
im Laufe weniger Wochen durch Abfafjung und Verdffentlihung bes vielfach er- 
betenen Gefegentwurfes zur That ‘werden konnte, ſonſt aber, troß ver abermals 
in Ausficht geftellten „Hoffentlich nicht zu fernen Zukunft“, entweder unausgejeht 
in „Erwägung“ bleiben, over zur Verneinung ſich entpuppen bürfte. 

Dabei wollen wir übrigens, um nicht ungerecht. zu erjcheinen, mit Befriebi- 
gung jener, durch faft unveränverte Annahme des Landtages zum Gefek erhobenen 
Minifterial-Borlage gedenken, durch welche ven im Großherzogthume ı beftnplichen 
Diffidenten der rechtöfräftige Austritt aus ver Landeskirche und die Schließung 
bürgerlich gültiger Ehen, jo wie die Eintragung ihrer Ehefchließungen, Geburten 
und Todesfälle in das Diffiventen- oder Givilftandsregifter ermöglicht wird, ohne 
babei die Thätigfeit ver Beamten einer Kirche in Anſpruch nehmen zu müflen, zu 
ver fie in feinerlei rechtlicher Beziehung ſtehen. Unfer, Gottlob! jehr Kleines Häuf 
lein kirchlicher Diffiventen gehört theild ver Außerften Rechten, theil der äußerſten 
Linkin an. Es befteht einerfeit® aus Mitglievern verſchiedener Kirchengemeinden 
in den Didcefen Weida und Berge, welche, von ver Meinung ausgehend, daß ihre 
bisherigen Pfarrer „das Wort Gottes nicht dem Belenntniß ‚ver Väter gemäß 
vorgetragen und die heiligen Sacramente nicht unter Anwendung des. Schlüflel- 
amtes, und nicht fo verwaltet hätten, wie es Gotte8 Wort vorſchreibe“, fich in 
Verbindung mit einzelnen, gleichfalls aus ihren Landeskirchen ausgefchievenen Staats- 
angehörigen der angrenzenden Fürftlich Reußiſchen Länder zu einer, wie fie fid) aus— 
brüden, „freien Iutherifchen, Yeviglih auf das Wort Gottes und die lutheriſchen 
Bekenntniffe gegründeten Gemeinde” verbunden und ben jegt enturlaubten Pfarrer 
Bollert zu Clovra zu ihrem Seelforger erwählt haben. Andererſeits ift vom einer 
Anzahl Einwohner ver Stadt Apolda die Erklärung ihres Austritts aus ber 
Landesfirche durch ihre mit ven Bekenntniſſen ver chriftlichen Kirchen überhaupt im 
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Widerſpruch ſtehende Ueberzeugung motivirt worden. Sie befennen fi), ihrer An- 
gabe nach, „zur Religion der freien Vernunft, welche in ber Wahrheit fleißig forfche, 
und bie erfannte Wahrheit durch ein rechtichaffenes Leben zur That zu machen 
ftrebe,” und find zu einem „freien Religionsverein zufammen. getreten, gegen deſſen 
Statuten die politiiche Landesbehörde vom polizeilichen Stanppunfte aus nichts zu 
erinnern gefunden hat, Der Grundſatz, daß im Großherzogthume Weimar Glau- 
bens- und Gemifjensfreiheit, fo wie Freiheit der Religionsübung in vollem Um- 
fange zu gewähren fei, ift durch die ruhige Duldung dieſer Diffiventenvereine von 
Seiten der Großherzogl. Staatsregierung, jo mie durch das genannte Diffiventen- 
gefek zu erfreulicher Bethätigung gelangt, und wird worausfichtlic das Umfichgrei- 
fen jener jeparatiftiichen Beitrebungen auf die zweckmäßigſte Weife verhindern. 

” Durd vie politifchen Tagesereigniſſe, welche jedes andere Intereſſe in ven Hin- 
tergrund drängen, ift auch bie, bereits ins Auge gefaßte Bildung eines Proteftan- 
tenvereins in Weimar, ver im Lande gewiß zahlreiche Nachfolger gefunden 
haben würde, hinausgefchoben worden; doch fteht zu hoffen, daß, menn- bie, 
durch bie Politik der beiden deutſchen „Vormächte“ ra Gefahr eines 
europäifchen Krieges fich noch abwenden läßt, audy unfere kirchliche Entwidelung 
ruhig ihren Gang verfolgen, und eine Anzahl Weimarifcher Proteftantenvereine ins 
"Leben gerufen haben wird, ehe vie im Herbſt bevorftehende Hauptverfammlung 
— Irene in Eiſenach uns ein beſchämendes Geſtändniß Firchlicher Un- 
tbätigkeit und Lauheit abnöthigen bürfte. 

Bon neuen litterarifchen Erjcheinungen, die bei uns auf kirchlichem Gebiete 
in jüngfter Zeit aufgetaucht, erwähne ich für diesmal bloß in aller Kürze des feit 
fo langer Seit vergeblich erwarteten zweiten Theils des „evangelifchen Kirchen- 
buche“, der, von anderer Hand mit anzuerkennender Geſchicklichkeit bearbeitet, fich 
vor dem erjten Theil durch den Vorzug minverer Alterthümlichkeit in Sprache und 
Ausdrud, jo wie durch eine zwechmäßigere Auswahl des bargebotenen Alten und 
Strenglutheriichen der Weimarijchen und anderer Agenven auszeichnet, fich aber 
gleich forgfältig vor allem Neuen und Unionsfreundlichen bütet,. das etwa dem 
fortfchreitenden Zeitbedürfniß zu entichienenem Ausdruck verhelfen fönnte. Darum 
ift denn auch biefer. zweite Theil vom „Weimarifchen Sonntagsboten“, dem be— 
lannten Organ unferer Gonfefftonellen, mit großer Freude und Befriedigung auf- 
genommen, nad allen Theilen als ein durchaus mwohlgelungener Abſchluß belobt, 
ja fogar dabei hervorgehoben worden, daß man, „obgleich die Revactionsprincipien 
des Merfes auch beim zweiten Theile unverändert geblieben, do wahrgenommen 
zu haben glaube, daß die Pietät für das gejchichtlich Meberfommene zum nicht 
geringen Gewinne ber Arbeit noch gewachſen fei", Als Beleg wird, beijpieläweije 
af die Spenveformeln beim heiligen Abendmahle, und auf vie Präfationen bei 
venfelben vwerwiefen, wobei allervings, mit Ausſchluß der unirten Spenveformel, 
nur die beiden ächt lutheriſchen (das ift der Leib, und das ift ver wahre Leib) 
aus den beiden MWeimarifchen Agenven beibehalten find, obgleich, wenn aud nicht 
dem ausprüdlichen, formellen Rechte, doch der Thatſache nad) vie Weimariſche 
Lanvesfirche durchgängig eine unirte ift, und die unitte Spenveformel in ihr, mit _ 
Wiffen und ſtillſchweigender Genehmigung der oberſten Kirchenbehörve, vielfach. ge— 
braucht wird. Dafür wird denn auch vom „Weim. Sonntagsboten” gebührend 
anerkannt, daß „in den aufgenommenen Formularen das Bekenntniß ver Kirche 
überall Har und beftimmt laut werbe, von einer Abſchwächung feiner Subftanz, 
oder gar von einer Gleichftellung des Bekenntnißwidrigen mit dem Befenntnifge- 
mäßen auch nicht eine Spur zu finden fei, und bie vorliegende Agende als ein 
Unionsmebium, wie dereinſt die preußifche, nach ber vorliegenden Arbeit durchaus 
nicht bezeichnet werben könne.“ 

Eine allervings fehr verfchievene. Richtung verfolgt die won einem Wereine 
Weimarifcher Prebiger herausgegebene, bei Georg Wigand in Leipzig erfcheinende 
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„Predigt der Gegenwart“, eine homiletiſche Zeitſchrift für die evangeliſchen 
Geiſtlichen und Gemeinden, zur Belehrung und Erbauung. Dieſelbe trägt das 
doppelte Motto: „Einer iſt euer Meiſter, Chriſtus“ (Matth. 23. 8) und „ber 
Herr ift der Geift, wo aber ber Geiſt des Herrn if, pa iſt Freiheit“ 
(I. Cor. 3, 17) an feiner Stirm, zählt unter ihren Mitarbeitern zahlreiche, ge 
feierte Namen ver freiern theologijchen Richtung und will, ihrem Programm zufolge, 
„das frifch pulfirende Leben der Gegenwart auf Firchlich homiletiſchem Gebiet mit 
dem Geifte Chrifti alſo durchdringen und einigen, daß ber Herr in jeinen Befennern 
Geftalt gewinne und diejenigen der Kirche wiedergewonnen werben, bie fich ihr 
entfrembet und in denen bie Duelle der Religion noch immer fprubelt, wenn aud 
in ben geheimften Tiefen der Seele, und wie verjchüttet durch das harte Geftein 
theologiſcher Satzungen.“ Die bis jekt erfchienenen Hefte der wohlausgeftatteten 
Zeitfchrift enthalten außer einer- feltenen dankenswerthen bomiletifchen Reliquie won 
allerbings mehr nur litterarhiftorifchem Werth und Intereſſe: eine ungebruckte und 
mit zahlreichen Verbeferungen von des Verfaſſers eigener Hand verfehene Hero erſche 
Predigt, homiletifhe Gaben von Dr. Schenkel, Dr. C. Schwarz in Gotha, 
Dr. Meyer in Coburg, Prev, Thomas in Berlin, Pfarrer Evertshbuijd 
in Lennep, Pat, Baurfhmidt in Lüchow u. A. unter ven Aufſätzen, außet 
einer einleitenden Abhandlung ver Revaction: „Die Predigt der Gegenwart”, ind 
beſondere eine höchft beachtenswerthe und gebiegene Arbeit von Prof, Dr. Gaf 
in Gießen „Schleiermadyer als Homilet”, außerdem Anregungen, Prebigt-Dispo- 
fitionen, Correfponvenzen, ausführlichere und motivirende Kritifen über die neueren 
bomiletifchen und Firchlichen Erfcheinungen der Gegenwart, darunter Schriften won 
Safe, Schenkel, Renan, Robertfon, Hönel, Kalb, Samm, Kraufe, 
E. Zittel un f. w. Möchte e8 dem ernften Streben der Herausgeber gelingen, 
ihrem zeitgemäßen Unternehmen vie Theilnahme aller freigefinnten, vormwärts- 
ſtrebenden proteftantijchen. Geiftlichen und Gemeinden in ftet8 reicherem Mape zu 
erringen und dadurch die fortfchreitende Entwidelung bes Firchlichen Lebens kräftig 
mit zu fürbern ! 


+ Aus Naſſau. Es ift, wie wir ſchon das vorige Mal bemerkten, eine 
allgemeine Erfahrung, daß foldye Tenvenzen, wie die deutſchkatholiſche, denen 
es an jebem poſitiven Grunde fehlt, fi nur von ber Oppofition nähren 
und barum, wo ihnen Urfache zu opponiren gegeben wird, dieſe Gelegenheit recht 
ausnügen. Gerade in ver leßten Zeit nun hat man in Naſſau wieber ein redendes 
Beifpiel für diefe Erfahrung gehabt, — Auch dort hatten fi in dem erflen 
Strudel der Rong e'ſchen Aufregung manche veutjchfatholifche Gemeinden gebilbel, 
die anfangs bloß aus ausgetretenen Katholiken beftanven, denen aber bald and 
manche mit ihrer Kirche zerfallene Proteftanten fich anjchloffen. Wie. überall, 
find dann hernach auch hier die meiften dieſer Gemeinden mit ver Zeit eingegangen; 
nur die Wiesbadener hat fich, wenn auch in ziemlich bürftiger Art, noch 
ten, unter der Leitung eine verunglücdten proteftantifchen Candibaten. Als mım 
am 13. November 1862 vie berühmte neue evangelifche Kirche in Wiesbaden ein- 
geweiht wurde, waren Seitens des evangelifchen Kirchenvorftanves alle anbem 
Confeffionen, felbft die jünifche, eingeladen worden, nur bie deutſchkatholiſche nicht. 
Es ift dies ein Factum, das verſchieden beurtheilt werben kann; doch dürfen wir 
nach näherer Erfunvigung über die Sachlage die Gründe, die ven Kirchenvorftand 
zu feinem erfahren bewogen, nicht tabeln. Natürlich ließen aber die Deutid- 
fatholifen den Schein der Unduldſamkeit, ver Darin Tag, nicht unbenußt; der Bor 
ftand ihrer Gemeinde erließ fofort am folgennen Tage eine Flug abgefaßte Adreſſe 
an die proteftantifchen Bewohner der Stadt Wiesbaden, worin venfelben trotz biefer 
von Dben ber beliebten Ausjchliegung zu dem freubigen Ereigniffe Glück gewünſcht 
und verfichert wurde, daß die Deutſchkatholiken nichts weniger als Feinde bee 
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Proteftantismus ſeien; fondern daß, wie einft Luther und die übrigen Reforma- 
toren unter vem Schilde der Gemwifjensfreiheit gegen vie mittelalterliche Hierarchie 
angefümpft hätten, jo auch fie unter vemjelben Schilde gegen das pfäffifche Weſen 
der. Gegenwart aus allen ihren Kräften ankämpften. — Diefer Adreſſe antworteten 
dann über 200 proteftantiiche Bürger durch eine Gegenabrefle: „Mit Wehmuth 
und Entrüftung hätten fie bie ven Deutichfatholifen widerfahrene Zurückſetzung 
erlebt, da gerade ver Bau der evangeliſchen Kirche ein bleibendes Zeugniß von 
dem Geifte der Duldſamkeit und ver chriftlichen Liebe unter den Bürgern Wies- 
babens hätte fein jollen; e8 würbe ein folcher Act gewiß nicht ftattgefunden haben, 
wenn bie evangeliiche Gemeinde durch felbftgewählte Organe in ihren eigenen An- 
gelegenheiten mitjprechen Könnte.“ — Es bevarf für Seben, ver bie Gegenwart 
auch nur einigermaßen kennt, feiner Erwähnung, wie viel Auffehen bie Sache ge 
macht und wie natürlich allein vie Deutjchlatholifen den Vortheil davon gehabt 
haben. Dann trat auch bieje — hinter wichtigeren Fragen zurück; und 
im Intereſſe der evangeliſchen Kirche konnte man dies gewiß nur wünſchen. 

Da ift e8 nun aber einem unberufenen Anonymus, der gar nicht ber 
Wiesbadener Gemeinde angehört, eingefallen, nach Verlauf eine® Jahres hinter 
dem Rüden aller bei ver Sache Betbeiligten die Gefchichte neu aufzu- 
wühlen und eine giftige Broſchüre vom Stapel laufen zu laffen, betitelt: Die 
Einweihung der evangel. Kirche zu Wiesbaden und die Deutſch— 
katholiken. Eine firdengefhihtlihe Erinnerung an ven 13, No- 
vember 1862.. Zum Beften des Rettungshaufes zu Wiesbaden.“ — Wenn e8 
wirffich der Fall ift, wie bier verlautet (Denn der Verfaſſer bat fich noch immer 
verftectt gehalten), daß derſelbe iventifch mit jenem R ift, der früher in ven prot. 
Monatsbl, den gehäffigen und unwahren Angriff gegen das N'ſche Lebensbilv ber 
naffauifchen Kirche erhoben hatte, fo ift dieſe Broſchüre in der That eine würbige 
Sortfegung jenes Aufſatzes. Das Schlimmfte jedoch bei dem neulichen Angriffe 
it die Anonymität, die ven Schein hervorgerufen hat, al8 wäre er von ber Wies- 
badener Geiftlichkeit ausgegangen. 

Schon der Anfang der Broſchüre Fennzeichnet ven Ton, der in ihr herrſcht; 
benn fie ift groß in ver Kunft jener Halbwahrbeiten und Verſchweigungen, durch 
die ein Ddllinger aus vem Leben Luther’3 das berüchtigte Zerrbild gemacht 
bat, Sie beginnt: „Nachdem mit Gotte8 Hülfe die evangelifche Kirche eingeweiht 
worden war, erfchien am folgenden Tage folgende Adreſſe Seitens des Vorſtandes 
der deutjchfatholiichen Gemeinde,” — Bon der Thatfache, die dieſe Adreſſe hervor— 
gerufen hatte, ift völlig geſchwiegen; es fieht folglich jo aus, als fei das Ganze 
eine, von ven Deutjchkatholifen ausgegangene, völlig unmotivirte Provocation. 
&benfo wird (p. 9) die Entjtehung des Deutfchfatholicismus folgendermaßen ges 
ſchildert: „Als durch den befannten Brief des abgefegten Fatholifchen Caplans 
Ronge an den Biſchof Arnolvi zu Trier eine Firchliche Bewegung entftand, bilveten 
I zweierlei neue Religionsgemeinfchaften; aus der römifch-Tatholifchen Kirche traten 

jeder aus und bildeten deutſchkatholiſche Gemeinden, aus der evangelifchen Kirche 
traten die ſchon früher durch Sintenis, Uhlich, Wislicenus, Baltzer und andere 
bearbeiteten fogenannten Lichtfreunde aus und bildeten freie Gemeinden.” — Kein 
Wort von Allem, was vorhergegangen war! fein Wort ver Mifbilligung über bie 
ihmähliche Handlungsweiſe des Biſchofs! und dabei bie sang neue uns mit in den 
Kauf gegebene Belehrung, daß auch die freien Gemeinden durch daſſelbe Faktum 
entſtanden jeien! | 

Schon vorher aber (p. 6) trat ber nicht bloß gehäffige, ſondern pöbelhaft 
gemeine Ton ver Brojchüre in einem Gleichniß hervor, durch welches das Auftreten 
der Deutſchkatholiken in's Lächerliche gezogen werben ſollte. „Es gibt einer ein 
Saftmahl, ladet viel Leute dazu, ich mache mir auch Hoffnung gleich, als röche 
ih ſchon die Braten und witterte die „Blume“, fo ift mir's um's Herz, aber fie 
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da — ich werbe übergangen — flugs mad’ ich ein groß Klaggeſchrei wor aller 
‚Obren über ven Grobian!" — In folcher Weije geht e8 noch lange fort; un 
barauf wird dann nachgewiefen, daß die evangelifche Kirche Verwandtſchaft mit dem 
römifchen und griechifchen — —— ja auch mit dem Judenthum habe, nur 
bei Leibe nicht mit dem Deutſchkatholicismus. 

So der erſte Theil der Broſchüre; der zweite bringt dann eine Aufzählung 
hiſtoriſcher Thatſachen aus der Geſchichte des Deutſchkatholicismus, nach denen man 
eben nicht weit zu ſuchen braucht, um ſolch' eine „kirchengeſchichtliche Erinnerung“ 
zufammenzuftoppeln. Wären nun dieſe Thatfachen einfach zufammengeftellt ohne 
jene wiberliche Einleitung, fo hätten fie ficherlich nicht Die Ueberzeugungskraft ein- 
gebüßt, die fie an und für fi haben. Wir braucen in dieſer Beziehung nur 
an Schenkel's frühere Schriften über die beutjchfatholifche Frage, oder an bie 
Darftellung von Hundeshagen in feinem „Deutjchen Proteſtantismus“ und 
von Baur in feiner „Kirchengefhichte des neunzehnten Jahrhunderts” zu erinnern, 
wo dieſe Heberzeugungsfraft für Seven, der nur etwas gejchichtlihe Einſicht 
auf der Hand liegt. Denn was unjer Verfaffer darüber anführt, daß die Datid- 
katbolifen nicht nur. fein gemeinfames Belenntniß haben, ſondern daß auch Ye 
Anfichten ihrer Hauptvertreter über alle chriftlihen Glaubenslehren durchaus nih 
Liftifcher Art find, ift ja an und für fich ganz richtig. Aber bei einer folchen Dar- 
ftellung, wie in unfrer Brofchüre, verliert auch die überzeugenpfte Thatfache durd 
den Ton, in dem fie vorgebracht wird, ihre ganze Beweiskraft. Mit einem Wort: 
die gute Sache ift hier fo ſchlecht vertreten wie möglich; und man 
darf fich nicht wundern, daß bie Art folcher Vertretung der Kirche zum größten 
Schaden gereicht, und gewandten Vertretern einer ſchlechten Sadı 
die Waffen von felbft in vie Hand giebt. | 

Sp ift e8 denn auch in der That gefchehen; und wie wir fchon oben ausge 
iprochen, daß überall, wo eine ‚wirkliche Bofition fehlt, ver Anlaß zur Oppo- 
jition begierig ergriffen wird, fo aud) bier. In wenig Wochen find jener Bro 
fchüre zwei, dem Inhalte nach fehr ſchwache, in ber Form aber um fo Elüger be 
rechnete Gegenfchriften entgegengefegt worben; die erfte von dem Wiesbadener, die 
zweite von dem Mainzer deutfchkatholifchen Prediger (Hiepe und Hieronymi); 
jene unter dem Titel: „Mehr Glaube oder mehr Liebe;“ viefe mit ber 
ſcharfen, bitter ironifhen Auffhrift: „Die Kirchweihe und. vie Pharifüer 
diefer Zeit in Wiesbaden,” ein Beitrag zur „Erinnerung“ an eine „lirchen— 
gefchichtliche Sünde „zum Beſten“ eines „Rettungshauſes für die vermahrlofte 
theologische Vernunft.” Man kann nicht leugnen, daß befonver8 ber leßtere « 
verftanden hat, das unberufene Auftreten des. anonymen Don Quitxote für ben 
Deutſchkatholieismus auszubeuten, und beide Schriften find, wie. wenig fie auf 
natürlich die aus der Gefchichte des Deutſchkatholicismus angeführten Ihatfaden 
wiberlegen, doch gar Hug auf die Bffentlihen Sympathieen und Antipathieen,.be 
fonder8 der untern Bürgerflaffe, die nur: zu leicht nach dem äußeren Scheine geht 
und genügenve biftoriiche Kenntniffe entbehrt, berechnet. So lange. ja bie evange 
liſche Kirche in den Augen des großen Haufens eine Art von Bolizeianftalt bleibt; 
fo lange der Gemeinde das ihr nach den Prineipien ver Reformation zukommende 
Recht vorenthalten; fo lange folglich die eigene Gemeinde in einer nur zu be 
gründeten Mifftimmung erhalten wird, werben folche Angriffe des widerkirchlichen 
Unglaubens immerfort willige Ohren finden. — Auszüge aus ven Broſchüren 
würden uns bier zu weit führen; fie find aber auch ganz von derſelben Art wie 
die zahllofen andern von vemfelben Kaliber, und mas fie für. ung der Erwähnung 
werth machte, ift nicht ihr phrafenhafter inhaltarmer Charakter, fonbern bie einfache 
Thatfahe, daß auch hier wieder vie Kirche felber ven Schaden zu 
tragen bat, meil ein befehränfter Sanatifer es fich nicht nehmen ließ, in einer 
ihn gar nicht angehenden Sache fein Müthchen zu Fühlen. 
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Doch wie wir es ſchon im Anfang erwähnten, daß diefer unberufene anonyme 
Angriff hinter vem Rüden ver Wiesbadener Geiftlihen ſelbſt ausgeführt war, fo 
find Gottlob überhaupt die berufenen Vertreter der evangeliſchen Kirche von ganz 
anderem Schlage als jener Fanatiker; und nobgleih von allen Seiten, wie hüben 
von den Deutjchkatholifen und drüben von ben Altlutheranern, jo auch noch von 
einer Reihe anderer Gegner angegriffen, nehmen fie doch im Ganzen und Großen 
eine durchaus würbige Stellung ein. Zwar ift, wie überall, jo auch in der nafjauijchen 
Kirche nicht alles Glänzende wirkliches Gold; zwar fehlt e8 auch bier nicht an 
einzelnen Schattenfeiten; aber im Ganzen. und Großen macht Naſſau's evan— 
gelifhe Kirche einen ſehr wohlthuenden Eindrud, viel mehr als 
andere befanntere Regionen; doch davon Näheres in einem folgenden Briefe. 


= Aus Straßburg. Seit langen Jahren ift in Straßburg nichts vorgefallen, 
was die proteftantifche Bevdlferung der Stabt in eine größere Spannung und Be- 
wegung verfeßt hätte, als vie die Befegung ber durch den Tod des auch in Deutfch- 
land rühmlich bekannten Profeffor8 und Bibliothefars Yung erledigte Profeffur 
betreffenden Vorgänge. *) Um die durch diefe Vakanz bervorgerufenen Begebenheiten 
zu begreifen, muß man fich erinnern, daß e8 in Straßburg zur Bildung der evange- 
lien Geiftlichen zwei Anftalten gibt, nämlich das theologiihe Seminar und die 
herlogiſche Fakultät. Erfteres im Jahr 1803 auf den Trümmern ver ehemaligen 
berühmten Straßburger Univerfität unter dem Namen Acad&mie protestante er- 
rihtet, ift eine vollſtaͤndige theologische Lehr-Anftalt mit 10 Profeſſoren, von welchen 
5 bie theologifchen Vorbereitungs-Wifjenfchaften (Philoſophie, klaſſiſche Litteratur, bie 
bebräifche Sprache und die Gefchichte) dociren, während 5 andere dazu angewiefen 
find, die eigentlich theologifchen Disciplinen worzutragen. An dieſes Seminar wurde 
nun im Jahr 1818 eine theologische Fakultät mit 5 lutheriſchen und einem refor- 
mirten Profeffor angefchloffen. Jenes fteht unter der Firchlichen Oberbehörbe, dieſe 
hingegen gehört zu dem Ganzen ver Faiferlichen Univerfität in Frankreich, net 
daher unter dem Minifterium des dffentlichen Unterricht® und murbe, wie man 
wohl mit Sicherheit annehmen darf, darum gegründet, weil die Negierung ein 
großes Intereſſe zu haben glaubte, die Bildung der proteftantiichen Kirche genau 
überwachen und auf dieſelbe einen virecten Einfluß ausüben zu können. Der Ge- 
fahr, daß dieſe beiven Lehranftalten auseinander treten und verſchiedene Richtungen 
verfolgend am Ende miteinander in bevenfliche Conflicte gerathen möchten, wurde 
bisher dadurch vorgebeugt, daß die Profefjoren der Fakultät immer aus ven Reihen 
der Seminar-Profefloren gewählt wurden. Ob aber viefe Gefahr auch insfünftige 
werde vermieden werben, ift fehr zu bezweifeln. Somit wurben durch Jungs Ab— 
farben eigentlich zwei Lebrftellen erlebigt, die eine in dem Seminar, die andere im 
ver Fakultät. Das Lehrfach ver Kirchengefchichte, welchem Jung vorgeftanden hatte, 
ging nun fogleih auf Herm Brof. Dr. C. Schmidt über, der fich durch feine 
Mblreichen und ausgezeichneten Werke Firchengefhichtlihen Inhalts in ver gefehrten 
Belt einen großen Ruf erworben hat. Hiedurch wurbe die Profeffur der praftiichen 
Theologie, welche bisher Hr. Schmidt inne gehabt hatte, vacant, 

Diefe Uebertragung des Lehrfachs der Kirchengefchichte geſchah nun zu der Zeit, 
als gerade das Dber-Eonfiftorium in Straßburg verfammelt war. Alfobald trat 
nun die orthodoxe Fraktion diefer Firchlichen Ober-Behörve, an ihrer Spike vie 
Abgeordneten von Paris, mit dem entfchievenen Begehren auf, daß man bie ein- 
gettetene Gelegenheit benugen folle, um der rechtgläubigen Richtung die unter den 
gegenwärtigen Docenten der Theologie Feine Vertretung finde, Satisfaction zu 
geben, und deßhalb für das Seminar, tie für die Fakultät, ortbobor gefinnte 
Ninner ernennen folle. Dabet lieh fie es nicht beivenden, ſondern bezeichnete bie 
a 


*) Prof. Jung ftarb den 12, October 1868, : 
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beiden Theologen, die fie ernannt fehen wollte, und zwar nicht ohne die drohende 
Snfinuation, daß, wenn man ihrem Begehren nicht willfahre, fie ihren ganzen Ein- 
fluß dahin werwenden würde, Die Regierung zu bewegen, die Straßburger theologifce 
Fakultät aufzuheben und eime andere in Paris zu grünben, und auch das Ober 
ESonfiftorium in die Hauptſtadt zu verlegen. 

Kaum aber war in Straßburg biefes Vorgehen ver orthodoxen Partei bekannt 
geworben, jo erhob fih ein wahrer Sturm. Die Männer der freifinnigen Richtung 
verfammelten ſich, um fich zu berathichlagen, was unter ven eingetretenen Umſtaͤnden 
zu thun fei. Sie kamen überein, alle möglichen Mittel anzuwenden, um zu ver 
binvern, daß dem Verlangen der Orthodoxie Genüge geleiftet werbe, und dagegen 
die Ernennung des Herrn Colani zum Profeſſor ver praftifchen Theologie zu er 
wirken. In Folge diefer Berathungen erfchienen nun Abgeorbnete der genannten 
Partei, um den Wunfch auszufprechen, daß ihr Candidat, Herr Colant, dem 
Minifter für die erlevigte Profeſſur vorgefchlagen würde. Auch fie ließen es kei 
dem bloßen Ausprude ihres Wunfches nicht bewenven, fonvern gaben umverbolen 
zu erfennen, daß, im Balle ihr Wunfch nicht erfüllt würde, fle nichts werjänmen 
— um ber Fakultät in der dffentlihen Meinung einen empfindlichen Schata 
zuzufügen. 

Unter diefem auf fie von zwei entgegengefegten Seiten ausgeübten Drude 
befand ſich die theologiſche Tafultät, welche zu ver erledigten Stelle Candidaten 
vorzufhlagen hatte, in nicht geringer Verlegenheit. Diefer glaubte fie am beften 
dadurch zu entgehen, wenn fie dem Miniſter die beiden gewünſchten Candidaten 
vorſchlüge, uno zwar jo, daß fie dieſelben auf gleiche Linie ſtelle, dem Minifter 
bei _ der Wahl ganz freie Hand Tiefe. Mit einem folchen Borfchlage war 
e8 aber dem Minifter nicht gebient, die gleiche Preſſion, welcher vie Fakultät 
ausgefeßt war, hatte auch er von ben beiden entgegengefegten dogmatiſchen Rid- 
tungen zu erfahren. Während nicht wenig Männer von Gewicht und Anfehen ihn 
für Hm. Colani zu gewinnen fuchten, ver fi ja als gelehrter Theologe un 
Prediger einen mweitausgebehnten Ruf erworben habe, hatte das lutheriſche Conſiſto⸗ 
rium von Paris Alles aufgeboten, um ihn gegen venfelben einzunehmen und ibn zu 
det Ueberzeugung zu bringen, daß er fein Broteftant, Fein Chrift, fonbern ein 
vollfommen Ungläubiger fei, und daß feine Ernennung für die ganze proteftantifrhe 
Kirche Frankreichs Die verberblichiten Folgen nach fich ziehen würbe. In biefem 
Gebränge wollte der Minifter die Solivarität der worzunehmenden Ernennung er 
allein auf fich nehmen, deßwegen verlangte er, daß die Straßburger Fakultät nid! 
nur ihre Candidaten nach dem ihnen zugefchriebenen Verbienft ordnen, ſondern id 
auch über ihre wilfenfchaftliche Befähigung, ja fogar über ihre religiöfen Meberzeugumgen 
ganz genau ausfprechen ſollte. Diefes Iegtere Anfinnen wies num die Fakultät auf 
das entjchievenfte ab. Wie hätte fie ſich auch für befugt halten follen, in bie ge 
heime Ziefe des innern Lebens der von ihr in Vorfchlag gebrachten Candidalen 
einzubringen, und über die bier wurzelnven religiöfen Weberzeugungen verfelben ein 
inquifitorifche Unterfuchung anzuftelen? Sie wandte fi) daher an diefe Männer fell 
mit der Anfrage: Ob fie geneigt wären, über ihre religiöfen und theologifchen Weber 
zeugungen eine offene und fchriftliche Erklärung abzugeben? Da fte fich num willig 
dazu erzeigten, fo ftand auch die Fakultät nicht länger an, eine neue Präfentations 
Lifte aufzufegen, auf welcher fie Herrn Golani bie erfte Stelle anwies und bie fir 
feine Ernennung ſprechenden Gründe auseinanverjeßte, 

Hatte nun gleich unterbeffen da8 Seminar der orthodoxen Partei baburd 
Genugthuung gegeben, daß e8 den von ihr vorgefchlagenen Ganbivaten zum Pre 
feffor ernannte, fo rief doch die Präfentations-Tijte der Fakultät in dem lütheriſchen 
Sonfiftorium von Paris eine auferorbentliche Bewegung hervor. Alles wurde auf 
geboten, um vie Ernennung des Herrn Colani zu bintertreiben. Der berlihmte 

alte Ey-Minifter Guizot gab ſich in dieſer Beziehung alle erfinnliche Mühe, Self 
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ver Kriegsminifter, Marſchall Randon, ein Proteſtant, wurde bewogen, dem 
Unterrichts-Miniſter dringend abzurathen, einen gefährlichen Ketzer, wie Herrn Colani, 
u ernennen. Endlich wandte man ſich ſogar an den Kaiſer mit der Bitte, mit 
einer Auctorität gegen die Ernennung des Herrn Colani einzuſchreiten. Die Sache 
bien wichtig genug, um fie der Verſammlung ſämmtlicher Miniſter zur Entſcheidung 
heim zu geben. Allein an bem viefer Verfammlung vorhergehenden Tag ließ 
ih der Kaifer ſämmtliche dieſe Angelegenheit betreffenden Actenjtüde vorlegen, und 
ließ, nachdem er fie aufmerkſam vurchgelefen, auf ver Stelle ein Dekret, durch 
welhes, Herr Colani zum Profeſſor an ver theologiſchen Falultät in Straßburg 
mannt wurbe. 

Man kann fi denken, daß dieſe Ernennung bei ver freifinnigen Partei in 
Strafburg große Freude erwedte, daß fie aber mit deſto größerem Mißfallen von 
von Orthodogen aufgenommen wurbe, und es war zu befürchten, daß dieſes Miß— 
len fih in ver auf ven 14. und 15. Juni zufammenberufenen Paſtoral⸗Conferenz 
in bittern Yeußerungen zu erkennen geben möchte. Diefe Beſorgniß bat fi indeſſen 
ald ungegründet eriwiefen. Die jehr zahlreich bejuchte Gonferenz bat an ven be- 
wigneten Tagen unter dem Vorſitz de8 Dr. Bruch ftattgefunden und zwei Tage 
lung mit einer ausgezeichneter Ruhe und Würde und auf böchit belehrende Weile 
tie beiden ihr vorliegenden Fragen: Ueber das diſtinetive Princip des Proteftan- 
time, und über die Vortbeile und Nachtheile ver Improviſation auf der Kanzel, 
beſttochen. Welch’ einen Gontraft bildete dieſe Paſtoral-Conferenz zu ben Con— 
krenen, bie vor furzer Zeit in Paris ftattfanden! Auch auf ver am 1. und 
Juni in Nimes abgehaltenen ging es nicht fo ruhig zu. 

Es war, bei dem unter ven Proteftanten des mittäglichen Frankreich herr- 
\henden Geifte, zu erwarten, daß von ihnen bei ver erften Gelegenheit -eine laute 
Proteſtation gegen das Verhalten und die Beſchlüſſe ver legten Parifer Conferenzen 
ausgehen würde. Das ijt num auch wirklich gejchehen. Noch niemals war in dem 
Süden dieſes Landes eine Paftoral-Gonferenz abgehalten worden, auf welcher fich 
ne jo große Anzahl Geiftlicher ver verfchievenen Richtungen eingefunden hätte, 
28 auf der, welche am 1. Juni legthin zufammentrat. Sie erwählte zu ihrem 
trifiventen den würbigen, allgemein geachteten Profeffor ver Theologie von Genf, 
derm Marin. Nachdem Herr Profeſſor Vignier von Nimes das ihm übertragene 
Referat über das apoftolijche Symbol vorgetragen hatte, legte die liberale Majorität 
eine Adreſſe am bie reformirten Kirchen Frankreichs, eigentlich. ein Manifeft gegen 
ve legten Pariſer Gonferengen, vor. An der Berathung über diefelbe nahmen 
ber die orthbodor-gefinnten Geiftlichen un Laten feinen Antheil, fonvern zogen ſich, 
% fie beginnen follte, von der Verfammlung zurüd. Dieſes Manifeft wurde nun 
on den Zurückgebliebenen, deren Anzahl ſich auf 110 belief, angenommen und 
Integeichnet, Da es in ven gegenwärtigen Verhältniffen ver proteftantiichen Kirche 
Fankreichs ein überaus merkwürdiges Aktenſtück ift, fo dürfte e8 auch für bie 
angelifchen Chriften Deutſchlands nicht ohne Intereſſe fein, weßhalb wir e8 bier 
" deutſcher Ueberſetzung folgen Inffen. 
Geliebte Brüder in unferm Herrn Jeſu Ghrifto! 

„Die bedenkliche Lage, in welcher fich unfere Kirchen befinden, Tegt euren 
seiftlichen Führern die Verpflichtung auf, diefe brüderliche Mittheilung an euch zu 
übten, und euch zugleich die Verficherung zu geben, daß fie, trog der Bewegungen 
8 gegenwärtigen Augenblices, guten Muthes find. Wir wiſſen, daß die Wahr- 
ct don Gott kommt und barım nicht untergehen Tann. Uebrigens ift es nicht 
ve erfte Prüfung, welche der Proteftantismus zu heftehen hat; er ift bereits durch 
Diele dindurdhgegangen, die am Ende immer zur Wirkung hatten, ihn zu befruchten, 
u befeftigen und meiter zu entwickeln. 

. „Man fagt euch, daß die Kirche und ver Glaube in Gefahr fein: pas ift 
Nee Meinung nicht. Während einige alles Heil in die Rückkehr zum Princiv 
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der Glaubensbefenntnifie jegen, find wir überzeugt, daß das einzige Mittel, ben 
Frieden und die Prosperität unferer Kirchen zu fichern, in ver Feſthaltung ver 
wahren Grundſätze des BProteftantismus liegt. Und nachdem wir uns vor das 
Angeficht Gottes geftellt und ihn um feinen Geijt des Lichts‘, der Liebe und ber 
Weisheit angefleht haben, wollen wir e8 verſuchen, euch dieſe Grundſätze darzulegen. 

„Gegenüber dem Katholieisnus, welcher fih) auf die Auctorität der Trapition 
und Kirche. beruft, proclamiren wir Proteftanten, treu dem Geifte der Reformation, 
die Auctorität des Wortes Gottes, enthalten in ver heiligen Schrift, vorzüglich in 
dem Neuen Teftament. Wir pflegen unfere Seelen zu nähren mit dem „Geifte 
Gottes, der uns von allen Blättern vefjelben anmweht.. Hier erfchauen wir. Jeſum 
in feiner Wirklichkeit; bier ftrahlt uns fein jo ſanftes und doch zugleich jo ernſtes 
Bild in unvergleihlihem Glanze entgegen; bier kann jeve nad) Wahrheit und 
Liebe dürſtende Seele die Vergebung finden, welche heiligt, und ven Glauben, 
welcher errettet. 

„Bür jeden Chriften verlangen wir das Recht, das Wort Gottes nach feinem 
beiten Wiffen und Gewiſſen auszulegen und zu erfaflen. Indem wir alſo das 
Prineip des allgemeinen Prieſterthums aufrecht erhalten, jchreiten wir auf dem 
Wege einher, zu welchem vie Reformatoren und den Zugang eröffnet haben. Sie 
würven feinen Wiverfprud erhoben haben gegen das, was ein Chrift unferer Tage 
gejagt bat: „Die Grundlage des Proteftantismus ift das Evangelium, jeine Yorm 
ift die Freiheit der Forſchung“ . 

„Aus diefem boppelten Princip entjpringt nothwendigerweiſe die Verſchiedenheit 
ver ehren, eine DVerjchievenheit, die Gott jelbjt gewollt hat, weil er uns fo ver- 
ſchiedene Anlagen und religiöfe Bedürfniſſe zuertheilte. Auf eine erträumte Einheit 
der Dogmen auszugehen, das ijt eben fo viel, wie wenn man ben uneniolichen 
Geift Gottes in menſchliche Definitionen einzwängen wollte; das ijt ein Bejtreben, 
welches ſich das Unmdgliche zum Biel jegt und am Ende in Verfolgungen aus 
ſchlägt. Diefe Formeln, welche man beeretirt und auferlegt hat, als enthielten fie 
die Fundamental-Wahrheiten und den vollendeten Ausprud des Chriſtenthums, bie 
hat man entjtehen und vergehen ſehen, während das Chriftenthum bleibt. 

„Die evangelifhe Wahrheit ift ewig, unveränverlich, abjolut, wie Gott: voll _ 
ftändig vermag der Menfch fie nicht zu erfafien und kann fie immer nur auf eine 
unvollfommene und tranfitoriiche Weife ausprüden. Schon bei ven Ehrifter bes 
apoftolifhen Zeitalters gab es verfchievene Lehren. Wie fie, hulvigen auch wir 
verjchievenen Meinungen, weil wir leben; und e8 wäre wohl an ver Zeit, daß wir 
mit Stolz diefe Verſchiedenheiten eingeftänven, weldhe Bojfuet als eine Urjace 
des Unterganges ver proteftantifchen Kirchen bezeichnete, die unterbeffen immer Ieben% 
voller geworben find. Diefe Glaubens - Differenzen burd ein neues Glauben 
formular unterbrüden zu wollen, dies wäre Einfchiebung einer willfürlichen Auctorität 
zwifchen das Gewiſſen des Chriften und den Geift Gottes, welcher unaufhörlid in 
den Seelen wirft und weht, wo, er will, 

„Das hatte die Kirche von Genf, an welche uns fo viele Erinnerungen und 
heilige Bande knüpfen, erkannt, als im Jahre 1725 die Vönsrable Compagnie ber 
Pasteurs, in der Stadt Calvins, das Regiment ver Glaubensbekenntniſſe abjchaffte. 

„Bleibt man nicht gerade dadurch, daß man das och eines dogmatiſchen For- 
mulars abfchüttelt, dem Geifte des Erlöfer8 getreu: Nie hat Jefus die Annahme 
bogmatifcher Formulare als Bedingung des Eintritts in das Reich Gottes bezeichnet. 
Sn feinem Werke ift Alles Geift und Leben. Was er verlangt, worauf er bringt, 
das ift das Gefühl der Sünphaftigfeit, das ift die Demuth, die Buße, vie Be 
fehrung, das Gebet, die Reinheit des Herzens, der Geift der Enfjagung und Auf 
opferung, der Hunger und Durft nad) der Gerechtigkeit und Wahrheit, die Ber- 
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zeihung der Beleivigungen, die Mile, die Gottes- und Menjchenliebe, der Gehorfam 
gegen ven Willen des himmlischen Vaters, das unbevingte und freudige Vertrauen 
zu der unabläjfigen Wirkfamfeit des heiligen Geifte® auf die Seele, die Anbetung 
Gottes im Geift und in ber Wahrheit, ein Leben, verborgen in bem, ber vie 
Heiligkeit jelbft it, die Gemeinjchaft mit Gott durch Ehriftum. 

„Das find die einzigen durchaus religidfen Bedingungen, die Yefus geftellt 
bat. Wenn man, jeinem Beifpiel gemäß, auf benjelben befteht, verbient man dann 
ven Vorwurf, fih in Negationen zu verlieren? Verdient man nicht vielmehr das 
Lob, auf demjenigen zu bejtehen, was in dem chriſtlichen Glauben und Leben das 
wahrhaft Wejenhafte, ſich an pas zu halten, was die Subftanz, das Mark des 
Evangeliums, was vie wahre Grundlage der Einheit der Kirche ift ? 

„Belebt von dem Geifte der Liebe, welcher die Schüler Chrifti auszeichnet, 
geben wir vor allen Dingen auf das aus, was einigt, nicht aber auf das, was 
trennt. Ungeachtet ver Verſchiedenheit unjerer theologiichen Vorftellungen, werben 
wir uns die Hände reichen, und biefe Verſchiedenheit wird gerade unter uns eine 
Duelle der Thätigfeit, des Fortjchritt8 und des Lebens werben. Sollten vie entgegen= 
gejegten Grundſätze den Sieg davon tragen, jo würde bie reformirte Kirche fich 
in's Unenbliche zerjplittern und jogar in ihrem Beſtande Gefahr laufen. Wir 
wollen Niemanvden ausjchliegen; wir ſchätzen uns glücklich, in derſelben Kirche mit 
allen nenjenigen zu leben, welche den Kern Jeſus von reinem Herzen lieben und 
die beiden großen Brincipien des Chriſtenthums, das Evangelium und bie Freiheit, 
annehmen. Ueber die Aufreizungen zum Schisſsma, die man mit beflagenswürbigem 
Muthe ſich in unferer Mitte erlaubt, indem man ſich auf das Belenntnif- Prineip 
beruft, gebietet uns bie Liebe, zu ſchweigen. Obgleich verfchievenen Richtungen an— 
gehörig, find wir doch die große und glorreiche reformirte Kirche Frankreichs und 
wollen e8 auch bleiben. 

Died find, geliebte Brüder, die Erklärungen, die wir euch zu machen uns 
gedrungen fühlten. Laßt euch nicht in Schreden jegen: Weder das Evangelium, 
noch ber proteftantiijche Glaube ijt in Gefahr. Nur die Gefahr ift vorhanden, 
von einem fchlüpfrigen Abhang herab in einen halben Katholicismus zu fallen, 
der eine Inconſequenz und eine Untreue wäre. Mir bitten eucy inftändig, ber 
ernften Warnung des Apofteld eingevenf zu bleiben: Bejtehet in ver Frei» 
beit, damit uns Chriſtus befreiet bat, und laffet euch nidt 
wieberum in das knechtiſche Jod fangen. 

„Berjtehen wir doch die Zeichen der Zeit, in ver wir leben! Hüten wir uns 
wohl, die proteftantifche Kirche gu einer Secte zu machen! Stoßen wir die zahl: 
wihen Seelen, weldye das Bedürfniß fühlen, das Evangelium mit der Freiheit zu 
verbinden, und vie ſich hoffnungsvoll uns zuwenden, nicht zurüd! Setzen wir den 
großen Geſchicken, welche Gott dem Broteftantismus in unferm Vaterlande und in 
ber ganzen Welt bereitet, feine Hinderniſſe entgegen! 

„Empfanget, geliebte Brüder, die Verſicherung unferer chriftlichen Liebe.“ 





— Aus der Schweiz. (Fortf.) Wenden wir und zu ben erquiclichern Erjchei- 
nungen auf dem Gebiete ver P: weigerifihen reformirten Kirche, jo finden wir hier zwar bes 
Kampfes jehr viel, aber, namentlich feit die confejfionellen Streitigfeiten in St. Gallen 
zu einem gewiflen Abfchluffe gefommen find, in fämmtlichen proteftantiichen Blättern 
böchft felten etwas Polemijches gegen vie katholiſche Kirche. Man ift fich des Sieges 
und ber geiftigen Ueberlegenbeit, wir möchten beinahe jagen zu jehr bewußt, als daß 
man e8 ver Mühe werth fände, auf die beſtändigen Angriffe katholifcher Kirchenblütter 
zu antworten. Dagegen ift um fo mehr Kampf auf dem eigenen Gebiete. Aber 
wie ganz andere Fragen kommen bier zur Sprache, und mit wie ganz anvern 
Mitteln werben fie durchgefochten! So ſchroff fih zum Theil die drei herrſchenden 
Richtungen, die fpeculative, die pietiftifche und bie vermittelnde einander gegenüber: 
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ſtehen, fo ſehen wir fie ſich, ſeltene Ausnahmen abgerechnet”), mit der Achtung 
behandeln, mit ver Männer ftreiten, die gegenfeitig von einander die Weberzeugung 
religiöfen und theologiſchen Ernftes haben, Es ijt dies beſonders deutlich bervor- 
getreten in dem Referat und der Discuffidn über das erfte Thema „Die Theologie 
und die Naturwiſſenſchaft“ auf ver ſchweizeriſchen Previgergefellichaft in Chur. Selbft 
ein fpeculativer Gegner des Referenten, welcher der „Vermittlungstheologie” ange 
hört, gefteht: „vie einläßlichen Studien, die der Referent zu diefem Zweck im Gebiete 
der Naturwifienichaften gemacht hat, das fihtbare Bemühen, ven Anforberungen 
wiſſenſchaftlichen Denkens gerecht zu werben, die Ruhe und Milde des Urtheils, vie 
durchweg herrſchte, die meitgehenven Gpnceffionen, zu denen er fih von feinem 
Standpunkte berabließ, die, wohlgeordnete Zufammenftellung und Eintheilung bes 
jo umfangreichen Stoffs, die anziehenve und lebendige Form der Darftellung, das 
alles verdient volle und aufrichtige Anerkennung.“ Wir können uns bier nicht auf 
dad Einzelne bes Neferates, welches, vemnächft gebrudt, einer mweitern Verbreitung 
würdig ift, einlaflen, Wir heben nur hervor, daß der principielle Gegenfat des 
jpeculativen und des vermittelnden Standpunktes beſonders in der Erörterung des 
Gottesbegriffs und Naturbegriffs zum Vorſchein fam. Bemerfenswerth ift, dah 
weber der Referent, Herr Pfarrer und jetziger Seminarbirector P. Kind, noch fein 
Gegner, Herr Prof. Bidermann, fih auf ben Gottesbegriff tiefer eingelafjen 
haben, ungeachtet bier doch nach unferer Anfiht der Schwerpunkt der Frage liegt, 
dagegen die Verhandlung fi weſentlich auf den Naturbegriff warf. Der Natur- 
begriff, fagte der Referent, den bie Naturwiſſenſchaft als das Grundgeſetz aller 

aturerſcheinungen ſich aus deren Beobachtung abſtrahirt habe, laſſe ſich fo formu— 
liren: Jede Kraft in ver Welt iſt an den Stoff gebunden, wirft nach feſten Geſetzen 
im geraden Berhältniß ihrer Intenfitit und dem umgefehrten des Quadrats ber 
Entfernung des Objeets und bringt unter gleichen Umftänden unveränderlich auch 
die gleichen Wirkungen hervor, fo daß Fein Raum übrig fei für eine Kraft, die nicht 
an den Stoff gebunden fei, feine Erjcheinung möglich, die nicht durch eine ber 
bisher in ihr nachgewieſenen Kräfte und nach dem feften Geſetz ihres Wirkens er- 
folgte. Nun aber gebe es erſtlich Kräfte, die an keinen beſtimmten Stoff gebunden 
ſeien, ſo die pſychiſchen Kräfte, zweitens laffen ſich nach dem Geſtändniß der Natur- 
forſcher ſelbſt die Erſcheinungen des organiſchen Lebens nicht allein aus phyſiſchen 
und chemiſchen Kräften erflären, ſondern verlangen die Annahme eines unbefannten 
Drgand, der fogenannten Lebenskraft, von ber bie Naturwiſſenſchaft weder jagen 
könne, was ſie ſei, noch woher ſie komme. Endlich weiſe die Naturforſchung hin⸗ 
ſichtlich des natürlichen Geſchehens ven Finalzuſammenhang zurüd und bleibe beim 
Cauſalzuſammenhang ftehen, müfje aber doch neben dem geſetzmäßigen Geſchehen 
eine gewiſſe Freiheit anerkennen, weil das Functioniren ver Kräfte nicht überall ein. 
trete, wo doc) dieſelben Bebingungen vorhanden feien. Der Naturbegriff laſſe fe- 
mit eine Lüde, melde von einer andern Seite ausgefüllt werben müſſe. Ken 
Profeſſor Bidermann tabelte vie Theologen, welche oft auf religidfe Ausfagen 
von Naturforfchern völlig Jagd machen, als ob e8 ſich nicht von felbft verſtände, 
daß ein Naturforfcher auch zugleich religiös fein könne, aber ſprach auch jein Be 
dauern aus über das Beftreben mancher Naturforfcher, in vie Theologie bineinzu- 
pfuſchen und über das Beſtreben, in populären Schriften die Auctorität der Bibel 
und Kirche bei der urtheilslofen Menge zu untergraben. So lange aber Bibel und 
Wort Gottes iventifieirt würden, fo lange man ven alten mechamſchen Inititution- 
begriff nur in der Theorie aufgebe, fo lange fünne man es den Naturforfchern nicht 
verübeln, wenn fie dann gegen Bibeltheologen überhaupt ankämpfen. Insbeſondere 
nehme er den Naturbegriff des Neferenten in Anspruch. Derfelbe  fei njcht eime 
Summe von Gejegen, ſondern ein metaphyſiſcher Begriff. Natur- und Gotteäbe, 


 *) Bu biefen Ausnahmen zählen wir die derbe Art, mit der die Nebaction der Zeit- 
fimmen Heren Prof, Hagenbad, bezüglich einer Aeußerung über Baur angelafjen hat- 
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griff müffen ſich ergänzen; in der Naturwiſſenſchaft fei alles natürlich, in ber Geiſtes— 
wiſſenſchaft alles geiftig; aber Natur und Geift, deren Begriffe einen Gegenfag 
Bilden, wirken in ver Wirklichkeit zufammen. Das Gebiet der Naturwifjenfchaft 
betreffj3 vie Wirkſamkeit des Geijte8 in der Form der Natur, das Gebiet ver 
Theologie die Wirkfamfeit des Geiftes als Offenbarung. Die Theologie fol von 
der Naturwiffenichaft lernen. Wie dieſe von den einzelnen Erfcheinungen jenen 
Naturbegriff trennt, fo follten auch wir von ben einzelnen religidfen Erfahrungen 
zum Öottesbegriff fortjchreiten, Der Naturbegriff müfje einfach als Geſetz aufgefaßt 
werden. Alles in ver Natur muß natürlih, durch Vermittlung von Urjachen vor 
fih gehen und alfo auch natürlich aus dem Weſen der Natur beraus begriffen 
werben, gleichwie in ber Geiſteswiſſenſchaft Alles geiftig begriffen werben muß. Auf 
diefe Weije werben Geift und Natur, deren Begriffe innere Gegenfäße ſind, ſich 
doch als harmoniſch zufammengehöriges Ganzes baritellen. 

Wir müſſen geftchen, daß uns vie beiverfeitigen Auseinanderjegungen, nament- 
lich die des Correferenten, gar zu abjtract und wenig geeignet ſchienen, einer fo 
großen Berfammlung zu imponiren. Das mag auch mit der Grumd fein, warum 
vie folgende Discuſſton ziemlich dürftig ausfiel und mit Ausnahme ver von Rudolph 
Wagner (der aber nicht genannt wurde) vorgefchlagenen doppelten Buchhaltung 
ver Theologie und Naturwiſſenſchaft nicht viel Erwähnenswerthes mehr aufgebracht 
wurde. Der Werth der Verhandlungen über den jo beifeln Punkt feheint ung vor— 
achmlich darin zu beitehen, daß die beftehenven Gegenſätze in würbiger und ernfter 
Weife zur Sprache gefommen find. Ein eigenes Geſchick hatte am Tage der Bes 
prehung dieſes Themas auch die Gejellichaft ſchweizeriſcher Naturforicher an einem 
Orte deſſelben Kantons, in Samaben, verfammelt. Dem theolvgijchen Telegraphen- 
gruß folgte ein Gegengruß von ben „Bertretern der exacten Wifjenichaften an bie 
Vertreter der moraliihen Wifjenichaften.“ | 

Das zweite Referat behandelte die Frage: „Welche von ven jegt in ver Schweiz 
beſtehenden Synodalverfafjungen entjpricht am meijten der Idee ber hriftlichen Kirche 
und ben Bepdürfniffen der Gegenwart?" Mit Recht war das Referat einem Geijts 
lichen besjenigen Kantons übergeben, welcher var Kutzem vie freiefte Kirchenver« 
faffung erhalten hatte, dem Herrn Pfarrer Zwingli Wirth aus St. Gallen. 
Diefer ſchaute denn auch wirklich aus der DBogelperjpective feines Kantons herab 
auf die werfchiedengearteten Synodalverfaffungen ber übrigen reformirten Kantone, 
und vertheidigte Die frei aus ber Gemeinve aufgebaute Volksſynode. Das Plaidoyer 
war in ver That ausgezeichnet und die darauf folgenden Voten zollten vemjelben 
ungetheilten Beifall. Dabei zeigte fid) der bemerfenswerthe Umjtand, daß vie Vers 
treter der verfchievenen theologifchen Richtungen fi ganz anders gruppirten als bei 
dem erjtern Thema. Während jelbft pietiftiihe und orthodoxe Geijtliche dem ber 
fpenlativen Schule angehörigen Referenten zuftimmten, vertheidigte ſelbſt ein Pro— 
feffor Bidermann die Geiftlichfeitsfonope als eine Exrpertenverfammlung, welcher 
ber Große Rath als respublica zur Seite ſtehe. Auch die gemijchte Synode, ber 
die Geiftlichen ex officio angehören, fand ihre warmen Vertheidiger. Man fieht, 
wie zähe vie hiftorifche. Ueberlieferung bei uns ift, und es läßt fich nicht in Abrede 
ftellen, daß biefelbe in einzelnen Kantonen noch in ihrem Rechte iſt und daß für 
manche berjelben eine ganz freie Synode ein allzugroßer und allgugewagter Sprung 
wäre, Wenn invefien die St. Galler Volksſynode ihre Probezeit beſtanden haben 
wird, fo dürfte diefe von entjcheivendem Einfluffe auch auf die übrigen Kantone 
fein. — Wie an den genufreichen Abenden die freie Gefelligfeit, fo führte aud) 
der Schluß der Verſammlung, eine Firchliche Beier des proteftantifch-firchlichen Hülfs- 
vereind, die verfchievenen Gegenfäge auf dem Boden lebendiger Liebe zuſammen. 
Gewiß dürfen wir Gott dafür danken, daß in unferer Kirche ein jolches Zujanımen- 
jein bei mancherlei Differenz der Stanppunfte noch möglih iſt. Es fehlt zwar 
nicht an folchen, welche das: „geht aus won ihnen“ previgen. So kommt feit ein 


paar Fahren regelmäßig in Baben, Canton Aargau, eine Verſammlung von Geift- 
lichen der ganz „pofitiven und pietiftiichen” Richtung zufammen. Wir erfahren 
zwar nur gelegentlich etwas über biefelbe. Eine ihrer Tendenzen hat fie indeß im 
vorigen Jahre laut werben lafjen in einer anonymen (wie e8 heißt, von dem ebe- 
maligen Antifte® Kirchhofer in Schaffhaufen angefertigten) Schrift „über ein 
hriftliches Privat-Gymnafium”. Sowohl die „Zeitftimmen“ als das „Kirchenblatt“ 
beipradyen dieſe Schrift einläßlich, indem jene derſelben Bornirtheit, Entftellung ja 
Perfidie nachwiefen, dieſes wenigjtens ven Kopf bedenklich dazu fchüttelte und ihr 
Uebertreibung und Mangel an Unbefangenheit Schuld gab. Gewiß hat das 
„Kirchenblatt“ die Sache richtig gefaßt, wenn e8 fagt: „Der Geift des Chriften- 
thums will nicht, daß wir uns und vie Uebrigen von ber Welt zurückziehen und 
nur unfre Perſonen in Sicherheit zu bringen fuchen; er gebietet uns wielmehr, auf 
dem Schauplaß des öffentlichen Wirfens auszuharren, an ven Kämpfen und Arbeiten 
der Gemeinfchaft regen Antheil zu nehmen und nicht zu ruhen noch zu raften, bis 
wir unjre als wahr erfannten Grundſätze auch im öffentlichen Leben einigermaßen 
zur Geltung gebracht haben.” Mit Einem Worte: der pietiftiichen Anſchagung 
gehört weder die Gegenwart noch die Zukunft. Und es ift ein testimonum 
paupertatis, das fie fich felbft ausftellen muß, wenn won Bern berichtet wir: 
„Das chriſtliche Gymnaſium dahier ift in diefem Jahre für einmal gefchloffen, nicht 
aus Mangel an Glauben und Geld, fonvern einfach, weil e8 von dem chriftlichen 
Publikum zu wenig benußt wurde!“ 

Diejelbe Richtung, welche in den „riftlichen” Gymnaſien gepflegt werben 
joll, hat auch die Schrift des Herrn Privatoocenten Held in Zürich hervorge— 
rufen: „Moderne Evangeliften. Eine Streitjehrift zum Frieden, Allen gemibmet, 
die fih um die Kirche befümmern.” Diefe Schrift hat eine ähnliche Tendenz und 
dogmatiſche Vorausſetzung wie der kurz vorher erſchienene Vortrag des Bafeler 
Profeffor3 Riggenbach über ven Rationalismus in der deutſch-reformirten Schweh, 
ift aber unverkennbar mit weit mehr Geift, freilich auch mit weit mehr Prätenfion 
geichrieben. Wir verfennen das Gute in dieſer Schrift nicht, allein offenbar feblt 
ed dem unter den Eindrücken und dem Einflufje eines norddeutſchen confejfiona- 
liſtiſchmonarchiſchen Kirchenthums aufgewachjenen Verfafiers an allem Verſtändniſſe 
firchlicher Zuftänve, wo man frei die Geifter aufeinander plagen läßt, ohne fie 
firchenregimentlich zu mafregeln. Bon großer Wirfung kann daher tiefe Schrift 
nicht fein und e8 ift bemerkenswerth, daß bis jet Cein Bierteljahr nach ihrem 
Erfcheinen) Die beiden entgegengefeßten Stimmführer, „Kirchenblatt“ und „Zeitjtimmen“ 
fie ignorirt haben. 

Untervefjen fegen die beiden ebengenannten Blätter den gegenfeitigen KRamtf 
fort. Die „Zeitftimmen” haben ihr Programm wohl feft innegehalten und neuer- 
dings e8 ausgeſprochen *): „vie Religion zu befreien von ber Hiſtorie, ihr ewiges 
Mejen los zu Löfen von dem nur einmal Gefchehenen, das, was jet und immer 
im Weſen des menjchlichen Geiftes liegt, und ben einzigen Grund des Heils mt 
ver Seligfeit ausmacht, unabhängig zu machen von allen nur gejchichtlichen Fra 
gen, bie immer fo over anders entjchieven werben können — das muß ber erfte 
Schritt fein zu einer grünblichen Reform des kirchlichen Bewußtſeins.“ Dem Re 
dacteur der „Zeitftimmen” kann e8 daher die Dogmatif von A. Schweizer nidt 
recht machen, welche die Gnaben- und Erlöfungsreligion noch an eine hiftorifce 
Perjönlichkeit, an Jeſus Chriftus bindet *). In Einem Bunfte ſcheint uns ge 
nannte Zeitſchrift ſich untreu geworben zu fein durch den gehaltreichen Aufjag : 
„Ein Wort für den Glauben an Unfterblichfeit”. Können wir auch nicht allen 
Argumenten des Verfaſſers beitreten, fo hat er doch jevenfall3 einen. anerfennen® 
werthen Beitrag zur Löfung der Frage gegeben. Ziemlich viel Auffehen mußte ver 

*) Zeitſt. 1863. p. 113, 

**) (Shb. p. 418. 
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Aufſatz machen: „Warum ich mich nicht an der Heidenmiſſton betheilige?“ Dieſe 
Abhandlung erinnerte uns an eine ähnliche. des frühern Riggenbach *), obwohl 
legtere noch mit größerer Anerkennung von dem Milfionswerfe ſpricht. Bekannt— 
lid gilt vielen die Theilnahme an der Miſſion als ein ziemlich ficheres Zeichen . 
eine3 lebendigen Chriftenthums. “Dabei tritt freilich immer fogleich die Voraus— 
fegung hinzu, daß im Grunde ver Pietismus das einzig lebendige Chriftenthum 
jei. Wir haben früher daran erinnert, daß in einigen Kantonen der Verſuch ge- 
macht worben ift, das Miſſionsweſen ven Händen des Pietismus allmälig zu ent- 
reißen und e8 mit ber Kirche in ein befreundeteres Verhältniß zu jegen, und daß 
dieſes zum Theil auch gelungen it. Wir fünnen daher dem DVerfafjer genannten 
Aufſatzes nicht zuftimmen, daß das Miffionswejen nicht von ver Kirche, ſondern vom Volke 
aus betrieben werden joe. Geben wir ihm auc zu, daß bei einzelnen Unterneh: 
mungen viele Mißgriffe geſchehen, daß in unnöthiger Weife viel Menſchenleben und 
Geld aufgeopfert wurde, jo halten wir dafür, daß die heidniſchen Völker ein Necht 
auf unjere Theilnahme haben und daß manche verfelben, 3. B. die Indier, eben 
jo gut zur Aufnahme des Chriftenthums vorbereitet find als die Griechen, Römer 
und bie germaniichen Völker, zu der Zeit, da ein Paulus, ein Bonifacius und 
Ansgar unter fie getreten it. Allein das geftehen wir, pa, wo das Milfions- 
wejen nody in den Händen einer Partei ift, da. fünnen wir nicht mithalten und, 
wenn und das Wort entgegen gehalten wird: „Wer nicht für uns ift, ber ift wiber 
uns”, jo getröjten wir und des andern: „Wer nicht wider uns ijt, ber ijt für- 
uns“. Das evangeliihe Wochenblatt in Züri, das Hauptorgan der bortigen 
„evangeliſchen Gejellichaft”, trat gegen den genannten Artikel der Zeitichrift in 
mehreren Nummern auf, ohne jeboch deſſen Verfaffer belehren zu Fünnen **), 

Das „Kirchenblatt” fährt fort, fi) vom Standpunkte ver Vermittelungstheo- 
logie mit feinen theologijchen Gegnern auseinander zu jeßen. Es hat offenbar durch 
pen Kampf nur gewonnen, iſt friicher und lebendiger geworben. „Der Boden, auf 
dem wir unbeweglicdh ftehen, ijt ver Boden der Landeskirche. Wir werben dieſen 
Boden vertheidigen gegen alle Angriffe, von welcher Seite fie fommen; wir wer- 
ven ihn vertheidigen nicht nur gegen die Secte, fonvern aud) gegen Die Idee ber 
„„freien““ Kirche.“ — „Das moderne Bewußtjein, das mit der ganzen Firdylichen 
Vergangenheit bricht, vem im Grunde ver ganze Wahrbeitsgehalt ver heil. Schrift 
entſchwunden ift und das fi) in einem ‚religidfen Gefichtsfreife bewegt, ver zwar 
in der Form fi) von demjenigen des alten Nationalismus unterfcheivet, materiell 
aber demſelben faft gleich ftebt, Diefes „moderne Bewußtjein“ werben wir immer und 
immer wieder als einen zu überwinvenven Stanbpunft varjtellen.” — Mit dieſen Wor- 
ten bezeichnet „das Kirchenblatt” im vbiesjährigen Vorwort feine Stellung feinen 
verſchiedenen Gegnern gegenüber, Wir geftehen, daß wir frob find, hier wenigftens einen 
Bopen zu finden, wo bie „theologiiche Nüchternheit” gegenüber ven exotiſchen Pflan- 
* — theoſophiſcher und orthodox-pietiſtiſcher Uebertreibungen noch 

aum hat. J 

In eigenthümlicher Weiſe tritt der Gegenſatz der theologiſchen Richtung auf 
den ſchweizeriſchen Univerſitäten hervor, ja wir können noch hinzuſetzen, Univerſi— 
tätsſtädten. Oeffentliche Vorträge, wie diejenigen über die Propheten, konnten nur 
auf Baſelſchem, dagegen Vorträge, wie die in dieſem Winter in Zürich gehaltenen, 
nur auf Zürichſchem Boden erwachſen. Dort, in Baſel, ſcheint man nicht einmal 
einen Hagenbach „zur Verantwortung des chriſtlichen Glaubens“ beiziehen zu wollen, 
hier in Zürich hält ein Held ſeine beſonderen Bibelſtunden, während A. Schweizer, 
Keim, Lang u. U. ihr Publieum um ſich verſammeln. Die Theologieſtudirenden 
in Bafel haben zwar beim Großen Rath für Anftellung eines, der freiern Richtung 
angebörigen Theologen petitionirt, allein die gebornen Basler fchloffen fi dabei 


R *) Kirche der Gegenwart. 1845. p. 347, 
**) Zeitſtimmen. 1863. p. 366. 
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- aus, und ob der von Öttingen berufene Dr. Hermann Schulz die gefühlte Lüd 
ausfüllen oder gar die dort herrſchende Geiftesrihtung irgendwie mobificiren wir 
fünnen wir Taum glauben. Jedenfalls ift für die theologiihe Fakultät in Ball 
gefährlicher als die Errichtung einer neuen Brofeijur für „freifinnige Theologie 
der Umjtand, daß das Concorbat einiger Kantone fin gegenjeitige Zulafjung zu 
Kirchendienft fich weiter auszubreiten beginnt, ja daß Bajelland, wohin die Sta 
Bajel manchen ihrer Geiftlichen fenven fonnte, bereits feinen Beitritt zugelagt hal 
Kein Wunder, daß gerade von Bafel aus die Univerfitätsfrage wieder angerg 
wird. Eine fehr gemwanbte Fever ſucht die Stimmung für Bafel zu gewinnen 
Zürich hat ein raſch aufblühenves Polytechnikum, Bern ijt Bundesſtadt, aljo geil 
ber älteſten Univerfitätsjtabt der Schweiz auch etwas. Geit bald 40 Sub 
ſchwärmt die jevesmalige Jugend für eine eidgenöſſiſche Univerfität. Bon Zaty 
Zeit iſt immer wieder dafür und dawider geiprodyen worven, Es bürfte jemenin 
jo bald ein Entſcheid gefaßt werden, da die entgegengefegteften Linterefien 
Katholiken und BProteftanten, der franzöfifchen und ver veutichen Schweiz 
bereit3 bejtehenven Univerfitäten untereinander dabei betbeiligt find. Tr 
Während wir fo ein vielfaches Auseinanvergehen auf dem Firhlidam 
theologifchen Gebiete der reformirten Echweiz finden, feblt e8 doch nicht an du 
Bufammengehen in wichtigen Punkten. Zwar bat vie Gonferenz ver reform 
Kirchenräthe das vorige Jahr feine Sigung abgehalten, weil feine hinlänglicht 
- tigen Tractanden vorlagen ober eigentlich, weil man es immer bequemer. fi 
der Vereinsthätigfeit alles zu überlaffen. Dagegen führt die Thätigkeit des 
teftantifch-firchlichen Hülfsvereins ſtets die verjchienenften Leute auf dem Boden 
hrijtlichen Liebe zufammen, Nicht nur euweitern ſich die Vereine ſelbſt durch Zi 
gejellichaften von Frauen, wie in Zürich, Bafel, Aargau, Genf, fonvern fie nl 
mit ihrer Thätigfeit auch immer mehr in das Innere der Fatholifchen Schi 
So fonnte für die ca. 500 Reformirten des Kantons Zug die Erlaubnig er 
werben, fic) als Kirchgemeinde zu conftituiren, und bereit3 fonnte am 15. Mär 
Gottesdienſt in einem Saale de8 großen Fabrikgebäudes zu Baar eröffnet werben: 
jelbft in dem fo ftreng-Fatholiichen Kanton Unterwalven gelang die Errichtung 
proteftantijchen Privatſchule zu Alpnach mit einer Schülerzahl won dreißig Kin 
und von Zeit zu Zeit hält ver reformirte Geiftliche in Luzern Dort Gotteib 
Die Mafjeneinwanderung von Proteftanten nad, Freiburg und Solothurn fb 
freilich die Gülfsvereine zu verboppelter Anftrengung auf. J 
Bon den gemeinſamen kirchlichen Beſtrebungen einzelner reformirten 
hätten wir noch den Verfuch der Bearbeitung eines Geſangbuchs und einer Ki 
zu erwähnen. Allein feit vie Synode von St. Gallen mit 55 gegen 46 Sti 
befhlojjen bat, won der ganzen Gejangbuchangelegenheit zurüdzutreten, ja, 
fann wohl fagen, ven vorliegenden Entwurf mit Hohn den Bach hinunter gel 
bat, feitvem ift die ganze Sache ziemlih in’8 Stoden gerathen. Wohl am 
einzelne Kantone, 3. B. Thurgau, Glarus, Graubünden an einem neuen En 
welcher die Archaisnten des frühern vermeiden ſoll, inwieweit aber verjellt 
Bafis neuer gemeinfamer Verhandlung dienen wird, fteht noch dahin. Glam 
Graubünden bejchäftigen ſich mit einer neuen Liturgie, iu 
Werfen wir ſchließlich noch einen Blick auf die litterarifchen Erſcheim 
welche von Theologen der reformirten Schweizerfirche ausgegangen find, jo 
und das Ende des vorigen Jahres aus vemfelben Verlage zwei beveutenbe X 
gebraht: „U. Schweizer, die chriftlihe Glaubenslehre, nach proteftantl 
Grundfägen bargeftellt, 1. Band oder allgemeiner Theil“, und „Hagenba 
Grundlinie der Kturgik und Homiletik.“ Von des letztern Verfaſſers „Vorleſung 
über die ältere Kirchengeſchichte“ iſt die zweite Auflage erſchienen. Gap M 
Riggenbach in Bafel gaben „apologetifche Beiträge“ heraus, Profefior Schrad 
in Zürich „Stubien zur Kritik und Erklärung ver biblifchen Urgejdhichte,” - X 
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müffen e8 uns verfagen, bier auf das Einzelne genauer einzutreten, zumal da mir 
boffen dürfen, in dieſer Zeitichrift über die bedeutendſte unter allen dieſen Schriften, 
über Schweizer8 Glaubenslehre, eine ausführlichere BVerichterftattung zu finden. 





II. Litterariſche Weberlichten und Anzeigen, 
Streiflihter auf die nenefte theologifche Literatur. 

Seit achtzehn Jahrhunderten ift in die Reihe der bewegenven Hebel der Welt- 
gefchichte ein Factor eingetreten, der zunächſt dem Gebiet des religidfen Lebens 
angehörig, doc je länger je mehr maßgebend und beftimmend auf Die gefammte 
Culturentwicklung des Mittelalter8 und der Neuzeit eingewirft bat. Von anderen, 
ähnlich wirkenden Impulſen unterfcheivet fi) der Anftoß, von welchem bier vie 
Rede ift, durch einen worzüglicheren Grab von Sintenfität, der fich inſonderheit auch 
in der ungewöhnlichen Entwicelungsfäbigfeit, in ber ftet3 neue Formen finvenven 
Geſchmeidigkeit offenbart, womit das Chriftenthum bie ihm eigenthümlichen Anſchauun— 
gen und Motive in das gefammte Leben ver feither tonangebenden Nationen fo 
unvergleichlich tief einzufchieben und einzurüden und bafjelbe mehr over ‚weniger zu 
beberrjchen gewußt hat. Jeſus felbit ijt Drientale, Semite. Eine jo univerjalis 
file, auf die Menjchheit als folche abgelegte Tendenz feine Reve in der Regel 
führt, jo wenig jollte doc) geleugnet werden, daß Kategorieen, Die vom modernen veciventa= 
liſchen und japhedidiſchen Geift geichaffen find, ihm jo fern lagen, wie jedem anderen 
Zeitgenoffen. Dennoch ilt es gerade der Drient, der fich je länger je mehr unfähig 
zeigt, ihn zu begreifen, ven größten feiner Söhne. Jeſus findet fein wahres Vater- 
land auf oeeiventaliichem Boden; die Tiefe und Reinheit feines religiüfen Bewußt— 
ſeins wird fir die abendländiſchen Völker eine neue Offenbarung. Auch hier wie 
ber eine große Reihe von Metamorphofen. Die altelaſſiſche Welt, foweit fie noch 
vom Chriſtenthum berührt wird, fieht in ihm den Netter von tief empfundenem 
moralifchen Banferutt, und ihre Dankbarkeit ehrt ihn mit reichlichft verbienter Apo— 
tbeofe. Die germanifchen Völker begrüßen in ihm ihre eigene Zufunft und laffen 
hinter dem von ihnen in ganz neuer Weije erfaßten Chriftusbilv ihre alte Götter 
welt wie einen Traum erblafen. Hinwiederum ijt es reine Selbittäufchung, wenn 
die. moderne Rechtgläubigfeit vorgibt, daß ihre chriftologifchen Ideen 1% mit bem 
Chriſtusbilde ver mittelalterlichen, auch ver protejtantiichen Scholaftif in wefentlichem 
Einklange befünven. jene find von ganz anderen Vorausjegungen aus conftruirt, 
als dieſes. Und wenn wir heute noch die unglaubliche Ausvehnung der ganzen 
Linie Derer betrachten, die in Bewunderung und Anbetung fich gemeinjam vor ihm 
beugen, während ſie unter einanver felbit fi) je befümpfen, und Einer dem 
Andern in Furzfichtiger Selbſtſucht den Beſitz dieſes innerlichiten Zuges nach oben 
ftreitig machen will — genügt nicht jchon, um einen weſentlichen Eindrud von ſei— 
ner Bebeutung für die ganze Menfchheit zu erhalten, eine ſolche Betrachtung deſſen, 
was Chriftus den verjchievenartigit angelegten Naturen aller Zeiten und aller Or— 
ten geweien ift, bie außerorventliche Wanvelbarfeit, womit biefes ewig fich ſelbſt 
gleiche Angeficht anders in das Morgenland, anders in das Abenpland, anders in 
das Mittelalter, anders in die Neuzeit blickt, anver8 einen Zinzendorf, anders 
einen Herder, anders einen Schleiermacher angefhaut hat? Unmillkürlich 
wird man zu folchen Betrachtungen erregt, wenn man bie reiche Litteratur über- 
blickt, welche aus Anlaß ver verjchievenen neueiten Bearbeitungen des Lebens Jeſu 
ven Büchermarkt überſchwemmt bat. Es handelt fih darum, jenes in jo großem 
Wechſel der Zeit herabſchauende Angefiht Ehrifti im Spiegelbilde verjenigen Be- 
richte anzufchauen, welche der Zeit und dem Orte nach die nächftftehenven geweſen 
find. Und dieſe urfprünglichiten Reftegbilver haben uns aus göttlicher Glorie her— 
aus ein wahrhaft menschliches Antlig gezeigt, To jehr auch die durchgeführte Glie— 
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berung, wie bei den altveutjchen Gemälven, fehlt over doch in der Zeichnung zu 
wünjchen übrig läßt. 

Aehnlich ſpricht fich in feiner „Beleuchtung des Lebens Jeſu für das deutſche 
Bolt von David Friedrich Strauß“ der Geller Stabtpfarrer Dieftelmann 
(S. 85) aus. Wir empfehlen dieſe vollfommen populär gehaltene Schrift eine 
Mannes, ver. gezeigt bat, daß er vorfommenven Falles auch nach rechts gewappnet 
it, allen Denjenigen, die ſich dur) das Strauß'ſche Buch in ihren Glaubensübe- 
zeugungen beirrt fühlen, um fo lieber, als es zugleih — was man von ben 
Gegnern, die Strauß in den Reihen ver praftiichen Theologen gefunden ‚hat, nidt 
immer jagen kann — in durchaus würbigem, die Sache allein im Auge habenden 
Zone gehalten ift. Andererſeits heben wir unter ven zahlloſen Widerlegungen, tie 
gegen Renan gerichtet wurden, als beſonders beachtenswerth die „zwei franzöfilden 
Stimmen über Renan's Leben Jefu, von Edmund Scherer und Athanaſe 
Goquerel hervor; e3 it namentlid) der leßtgenannte, in jeinem Vaterland mit jo 
ſchmählichem Undank behandelte Theologe, der in berebter und geiftuoller Weile auf 
die Mängel und Lücken bingewiefen hat, welche das Renan’iche Lebensbiln grade 
in Bezug auf ven religiöfen Lebensgrund Jeſu, d. b. aljo in Bezug auf die ak 
Hauptjache darbietet. Unter ven Kunvgebungen, welche fih von Seiten ber veutihun 
Theologen anreihen, fteht der Vortrag Beyſchlag's „über das Leben Jeſu vın 
Renan“ ohne Zweifel am höchiten. Wer aus dem Renan’ichen Buche ven Bit 
zurücdwenvet zu jenen aus dem erften Eindrucke zeichnenden Evangelien, dem wirt, 
fagt Beyſchlag ©. 60, zu Muthe, „als ob er von einem jener modern-fran 
fiihen SHeiligenbilver ohne Heiligkeit, von folch einem modernen, fentimentalen, 
frifirten Chriftus, dem man die Unwahrheit ſogleich anfieht, das Auge hinüber 
wendet auf ein Chriſtusbild unferer altveutichen Schule, deſſen Zeichnung vielkidt 
eine recht unbehoffene ift, vem ver Reiz des Hintergrundes und noch manch ander 
moderne Reiz fehlt, aber deſſen Angeficht voll heiliger Majeftät und wmelterlöjenten 
Erbarmens ift, deſſen Blick uns durch's Herz geht.“ (S. 60.) | 

Unter den ſelbſtſtändigen Leiftungen des franzöſiſchen Proteftantismus, welde 
alle Anjtalten macht, ebenbürtig Der deutſchen Wiſſenſchaft zu Seite zu treten, jtebl 
bie neuefte Schrift Colani's Jesus-Christ et les eroyances messianiques de 
son temps, ohne Zweifel oben an. Auf, vem Boden ver freieften Schriftferichung 
ſtehend, richtet es feine zweifchneivige Spige ebenjowohl gegen Strauß, wie gegen 
Renan (S. 163 fi). Jener entfaltet vie ewangelifche Geſchichte Stüd für Stid 
aus dem, ber erften Chrijtengemeinvde aufgebrängten, ftet3 fich wiederholenden 
Schluffe: nach unferen heiligen Büchern muß der Meffias diejes und jenes Val 
verrichten. Zeus ift der Meſſias. Alſo er hat viefes und jenes Werk auch wirllid 
gethban. „Daß bie Jünger in vielen einzelnen Fällen fo ſchließen konnten, will id 
unbebenflich zugeben; — fagt Colani — wenn aber bie Vorftellung eines über 
natürlichen Meffias, jo gut wie die eines ausjchließlich religiöfen Mefftas erft dem 
fpäteren Chriſtenthum angehört, wenn bie Verherrlichung Jeſu durch feine Znger 
in Vergangenheit und Zukunft, in vem was fie von feiner Jugend erzählen, Wk 
in dem mas fie won feiner Wiederkunft hoffen, überhaupt Leine Anhalts- und Ber 
gleihungspunkte in dem Glauben ihrer Zeit gehabt hat: dann wirb man wohl 
zugeben müffen, daß das Chriſtenthum etwas Anderes ift, als das Refultat eine 
derartigen Schluffes, welchen ver kühne und fcharffinnige Kritifer den Jüngen 
leiht.“ Nach diefer Seite bin hat aljo Colani, ähnlich wie Schenkel, M 
Gegenſatz zwiſchen dem altteftamentlichen Meffiasbilde und dem Meffiasbeguf 
Jeſu fo fehr wie möglich gefpannt und gezeigt, daß vielmehr umgekehrt won den, 
was Jeſus wirklich gethan oder gefagt hatte, die ganze Auffaffung des Aller 
Teftamentes im Bewußtſein der erften Chriftenheit beringt war. Die von Straf 
falſch angejchriebene Schluffigur Tautet alfo in ihrer wahren Geftalt vielmeht 
folgendermaßen: Sefus bat dieſe und jene That vollbracht oder foll es vollbtingen 
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Jeſus iſt aber der im Alten Teſtamente verheißene Meſſitas. Alſo muß auch im 
Alten Teftamente diefe und jene That vorhergefagt fein. Gegen Renan hingegen 
macht unjer Verfaffer hauptſächlich das überraſchendſte Rejultat feiner Duellen- 
Fritif geltend, wornad) nämlich die berühmte Rede über vie legten Dinge, Mare. 13, 
als ein kurzer apofalyptifcher Verſuch zu betrachten ift, der, in der erften Chriftenheit 
entjtanden, von den ſynoptiſchen Evangeliſten als unmittelbare Rede Jeſu aufge 
nommen worden ift, jo daß allen jenen abenteuerlihen Folgerungen, die Renan 
aus folhen Stellen auf Unkoften des nüchternen, befonnenen Geiftes Chrifti zieht, 
ver erfte Anhaltspunkt entzogen wird (S. 143 f.). 

Wie kommt doch neben dem maffenhaften Material, was folcher Geftalt auf 
proteftantifcher Seite zum Behuf einer Darftellung des Lebens Jeſu zu Tage ge 
fördert wird, der eben bierzu von Fatholifcher Seite gelieferte Beitrag fo gut wir 
gar nicht in Betracht!l Die Werke der katholiſchen Theologie verhalten fich zu 
denen ber ——— im beſten Falle nachſchleichend und hinterher aufleſend. 
Eben gibt der Bonner Theologe Langen einen Verſuch über „vie letzten Lebens— 
tage Jeſu“ heraus, der noch zu dem Beſſeren gehört, was man won dieſer Seite 
erwarten darf. Iſt boch der Verfaffer von fo herablaſſender Güte, daß er S. 77 
e3 gerabezu unangemefien findet, die Differenz der Evangelien bezüglich bes Todes» 
tages Jeſu einfach durch einen Machtipruch zu löſen, ver etwa vom Begriff ber 
Inſpiration auszugehen habe. Hierzu — findet Dr. Langen — fei doch der In— 
foirationsbegriff heutzutage noch zu wenig feitgeftellt. Alſo ift er jo gut, ben 
längern und mühſamern Weg ver fritiichen Forſchung einzufchlagen, um freilich 
auch auf ihm nur zu dem von vornherein feftftehenven, in ver That aber völlig 
unmdglichen Refultat zu gelangen, daß die Chronologie des Johannes völlig mit 
der ſynoptiſchen, von der der Verfaſſer feinen Ausgangspunkt nimmt, ftimme 
(S. 128). Aber freilich dürfen wir dies Fatholifchen Theologen nicht übel nehmen, 
fo lange jelbft Männer der proteftantiichen Wiſſenſchaft e8 unbegreiflich und gottes- 
läfterlih finden, wenn man bier und ba nad beſtem Wiſſen und Gewifjen ſich 
noch immer nicht davon überzeugen kann, daß die Beweiſe für vie Aechtheit des 
vierten Evangeliums, jo weit fie bisher geltend gemacht worden find, ihr Biel 
wirklich erreicht hätten! ' 

Dod wir übergehen das ganz unwürbige und fanatifche Gerede, welches man 
aus Anlap von Schenkel's „Charakterbild Jeſu“ in neuefter Zeit wieder in die— 
fer Richtung hat vernehmen müflen, um noch einige Mittheilungen bezüglid) ber 
Erforfhung des Alten Tejtamentes zu machen, darüber, bis einmal vie Lebens- 
veriode Jeſu völlig wird aufzubellen fein, auch noch manches neue Licht wirb auf- 
geitecft werben müfjen. In dem zweiten Bande von Hitzig's Palmen, davon 
die erfte Hälfte ſoeben erfchienen ift, nimmt wohl die Erklärung berjenigen Lieber 
beſonderes Intereſſe in Anfpruch, welche von dem Berfaffer um ihres Inhalts und 
Sprachcharakters willen in das maffabäifche Zeitalter herabgefegt werben. Hierher 
gehört ſchon Pi. 73, infofern er einen Webertritt ganzer Schichten des Volks zum 
Heiventhum vorausſetzt; und zwar einen Abfall, wie er theild durch ven hoben 
Glüdsſtand der heidniſchen Gemwalthaber, theils durch die Vorfpiegelung veranlaßt 
war, als habe lediglich Iſraels Abgejchlofienheit gegen die Heiden all jein bis— 
berige8 Unglück verſchuldet. Ein ſolcher Abfall in Maffe vollzog fi) bald nad) 
dem Regierungsantritt des Antiohus Epiphanes unter den Aufpicten des Hohen» 
priefter8 felbft, fo daß er gewiſſermaßen vofficiellen Charakter hatte. Daher bie 
bittere Klage und bie eigene ſchwere Anfechtung des Sängers, dem übrigens auch 
Pf. 74 angehört, welcher nicht mit Ewald auf die nur vorübergehende Profana- 
tion des Tempels durch Bagofes bezogen werben Tann. Zu dem Schärfiten, was 
vie ſchneidende Kritik des Verfaſſers leiftete, gehört aber ficherlich die bezüglich des— 
jelben Pjalms wider Sengftenberg und Hugfeld erhobene Polemik (S. 131 ff.) 
worauf die Kenner bejonver® aufmerfjam gemacht fein follen. Denn mag 
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auch von verjchievenen ſpäteren Pfalmen die maffabäifche Entjtehung weniger zwin- 
gend nachzuweiſen fein, wie e8 3. B. von Bj. 79 immer auffallend ift, daß er 
Ihon im erſten Makkabäerbuch ceitirt wird, fo wird es in Bezug auf Pf. 74 ven 
Barteigängern der chaldäiſchen Abfafjungsepoche doch wohl ſchwer werben, 3. B. 
über die verbrannten Gotteshäufer im Lande Vs. 6, 8, etwas zu fagen, das ftihhal- 
tiger und einleuchtenver fi ausnähme als vie bier gebotene Erklärung von Sn 
gogen, welche dann aber freilich nicht won Chaldäern verbrannt worden fein fün- 
nen. ft aber von Einem Pſalme ver Nachweis geliefert, daß er nur zu verftehen 
ift bei Zulaffung eines Hintergrundes, ver in das zweite — vor Chriftus 
fällt, fo wird man fi auch bei andern Lievern ähnlichen Charakter nicht mehr 
jo gewaltig gegen eine Anficht fperren, die allervings eine Mopifteation der ber 
Tömmlichen Begriffe von der Entjtehungsgefchichte des altteftamentlichen Kanons im 
Gefolge hat. Jedenfalls foll, wer Luft bat, darüber zu raiſonniren, zuerft bewei 
jen, daß er es beſſer zu machen und bie ſich aufdrängenden Schwierigkeiten gründ- 
licher zu löfen verſtehe. s 

Ueber gejchichtliche Forſchungen können wir uns kurz faflen, nachdem Xeierate 
über die wichtigften Erfeheinungen auf dieſem Gebiete, die Calvin betreffenden Vak, 
Merle d'Aubigné's, Stähelin’s und Preſſel's bereit3 S. 357 ff. dies 
Sahrgangs von fachkundiger Hand vorliegen, Gleichfalls zur Feier des dreihun 
bertjährigen Todestages erjchien der zweite Band der von den Straßburger Ther 
logen mit fo unermüplichem Fleiß bejorgten Ausgabe ver Werke Calvins, ven „Ur 
terricht vom chriftlihen Glauben” in ver ausgeführten Geftalt won 1559 enthal- 
tend, Während die gelehrte Firchengefchichtliche Forfhung in Merx's Abhandlung 
über „Bardefane von Evefja” einen werthvollen Beitrag erhalten bat, find vie 
Werke von Haffe (gl. ©. 126), Preſſenſé (vgl. Jahrgang 1863, ©. 18) 
ihrer Vollendung entgegengejchritten. Wie dieſes für ein gebilvetes, den religidin 
Intereſſen zugewandtes Publikum gefchrieben ift, fo mwirb jenes um ber georbneten 
Ueberfichtlichfeit und Gevrängtheit feines Stoffes willen beſonders Studirenden ve 
Theologie gute Dienfte thun. Ein wenig mehr offenen Sinn für vie Arbeiten der 
hiſtoriſch-kritiſchen Schule hätten wir freilich dem deutſchen, wie dem franzöſiſchen 
Werke gewimjct. | 


IV. Kirchliche Chronik. 


Am 5. Juni feierte Jtalien zum drittenmal fein Verfaſſungsfeſt. Auch heuer 
begegnen wir denfelben Symptomen ver Zwietracht zwifchen dem italienifchen Fl 
und einem großen Theil des Klerus, wie in ven früheren Sahren; ja ver Widen 
ſtand ber Geiftlichfeit gegen die Staatsbehörden würbe in noch beveutenverem Naf 
ftab zu Tage treten, wenn leßtere, wie im erften Jahre, eine Firchliche Feier ange 
orbnet hätten. Da dieß aber nicht der Fall ift, fo kann fich die MWiderfpenftigleit 
ver Geijtlichen nur da geltend machen, wo vie Gemeinden nicht ohne den Ken 
glauben fertig werben zu Können. Würden die Gemeinveräthe ohne Ausnahme 
dem Beifpiel ver Hauptftabt folgen, wo bie Feier eine rein bürgerliche ift, jo lämen 
fie nicht in den Fall, nicht allein blos abjchlägliche, fonvern überdieß oft mi 
bitteren Sarkasmen geſpickte Antworten einſtecken zu müfjen. Dagegen hat ber Staats 
rath den Kapitularvicar Cania von Mailand nunmehr für des Amtsmißbrauge 
ſchuldig erflärt. Auch Rota, Biſchof von Guaftalla, ift wegen eines imjuridfen 
Hirtenbriefes zu achtmonatlichem Gefängniffe und zu einer Geldſtrafe von 150 
Franken verurtheilt. Der Carbinal Morichini hingegen, Biſchof von Tel, mußte 
freigegeben werben; zur. Seier ſeines Einzugs errichtete die Gemeinde einen groß 
Scheiterhaufen, auf welchem ein ungeheure8 Schwein gebraten wurde. — 
Bapft befindet fih alfo wieder ganz bhergeftellt; ver Parifer Moniteur hat es MT 
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tund da muß e8 wohl wahr fein. Beweifend joll auch die Deforirung bes 
datztes des Papſtes Eonftantini und des Leibarztes Biale-Prela fein, 
e Beide eine goldene Medaille und den Orden vom Sporn erhielten. Indeſſen 
u Rom die Befürchtungen wegen der unausbleiblichen Eventualitäten kaum 
yr geworden. Eine ftänbige Unruhe der päpftlichen Regierung find bie zahl- 
n römischen Emigranten, welche ſowohl an der nörblichen Grenze des Patri— 
md Petri, zu Orvieto, al8 an ver fünlichen, zu Arpino und Acquino, fich in 
efnung eines demnächſtigen Regierungswechſels nievergelafien haben und durch 
vrausfordernden Drohungen die päpftlichen Behörven ſtets in Athem erhalten. 
ind deßhalb in ven jüngften Tagen päpftlihe Truppen in bie Grenzorte 
na, Bagnara, Ceccano und Froffinone eingerücdt, um etwaige Invaftonsgelüfte 
zuweilen. Diefe Truppen, bie traurigen Ueberbleibfel von Caſtelfidardo, find 
ı That nur Spiegefellen der Räuber, getaufte Saniticharen, aus. dem Aus— 
aller Ränder gebilvet. Gerade jetzt beabfichtigt der immer friegsluftige Carbinal 
lerode eine polnische Legion zu bilden, wozu er die Elemente aus ben täg- 
naſenhaft zuftrömenvden Ylüchtlingen nehmen will. Es foll ihm bereit ge- 
n fein, gegen 400 ver Flüchtigen an fich zu ziehen. Die Heimathloſen jcheinen 
x lieben Brodes willen kaum zu überlegen, in welch fchiefe Stellung fie den 
mm gegenüber treten. — Der Beterspfennig hat feit 1859 bis jegt 
000 Frs. eingetragen. Ueber den Antrag, dieſen Pfennig in Jtalien zu 
tn, ift die Abgeoronetenfammer von Turin am 18. Mai zur Tagesorbnung 
sangen. — Dem Scandal mit dem Augen verbrehenden Mabonnabilv zu 
ar wurde fehlieglich auf von Rom ſelbſt gefommenen Befehl ein Enve ge- 
und daſſelbe auf die Seite geſchafft, nachdem des Aergernifjes die Fülle ge— 
war, Der Pfarrer des Heinen Orts ift in verhältnißmäßig furzer Zeit ftein- 
geworden und hatte fchlieglih noch einen Laden mit Wachsgegenſtänden 
t, wie fie die Gläubigen zum Opfer bringen. — Das Brigantenthum it 
yalben rührig. Die großen Banden find freilich gefprengt, allein ver Heinen 
in ziehen noch wiele umber, plündern und brandſchatzen vie Ortjchaften, ‚over 
Geißeln aus, denen fie nur. um fabelhafte Summen vie Freiheit wieder 
Fallen ihnen aber Solvaten in die Hände, fo werben fie unerbittlich er— 
, Alle neapolitanifchen Journale beftätigen die Nachricht von dem Eintritt 
iher Räuberbanden aus dem Kirchenftaat in vie italienischen Provinzen. Dieſe 
a beftehen zumeift aus Spaniern., Die Bevölkerung befindet fi in großer 
e, und von allen Seiten fegen fich bereit Truppen und Nationalgarven in 
Jung, ; 
der Broteftantismus hat die legten Jahre nicht fo auszubeuten verftanden, 
an hätte erwarten follen. In Mailand, wo am 29. Mai der Grundftein 
fen proteftantifchen Kirche der Lombardei gelegt wurde, leben jet höchſtens 
Troteftanten. Die eine Hälfte davon find Ausländer, die andere Staliener, 
jeit vem Jahr 1859 die Tatholifche Kirche verließen und ſich einer der brei 
tanichloffen, Die feit genanntem Zeitpunkt bier Wurzel fahten. 250 befennen 
ı den’ Darbiften, 200 zu ven Walvenfern und 100 zu ven Methobiten. 
drei Selten haben es auf Propaganda abgefehen, und ihre Prediger, 6 oder 
der Zahl, beftimmen ven Erfolg ihres Wirkens beinahe ausſchließlich durch 
ußeren Zuwachs, ohne Bezugnahme auf die wirkliche Gefinnungsänverung. 
find die werfchievenen Sekten in hohem Grade eiferfüchtig auf einander, 
en ſich zumeilen weit bitterer, als fie den gemeinichaftlichen Feind, ven Katho- 
us, bekämpfen, und. geben dadurch den Fatholifchen Prieftern eine glückliche 
eidigungswaffe in die Hand, den Zmwift und vie Uneinigfeit der Sekten als 
für die Unhaltbarfeit des Proteftantismus darzuthun. Die pietiftiichen 
enier und die Methopiften zeichnen fich beſonders durch Gehäffigfeit aus, 
nd die Darbiften frienlicherer Natur find und auch freieren Ideen huldigen. 
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Der Name Proteftant ift jedoch von allen drei Sekten, obgleich fie felbit Pro— 
teftanten find, verpönt; bei jever Gelegenheit jchreien fie, wir wollen feine Pro— 
teftanten werben, und der Darbift Lagomarſino jagte einmal in einem Vortrag: 
„Der BProteftantismus iſt ein Kadaver!“ Mit folchen Brüdern iſt freilich kein 
Bund zu flechten. Weit fürberlicher für die, Reform find vie katholiſchen Priefter 
ſelbſt. Durch die Feindſchaft ver Priefter gegen die italienifche Regierung und ihr 
Einverftänpniß mit den Feinden des Reichs machen fie fich höchſt gehäſſig; man 
deckt ihre Schwächen auf und verbreitet fie unter dem Volk in Stadt und Lant. 
Außerdem beſchäftigt fich die Nation in ver neuen Epoche mehr mit Lektüre, bilvet 
fich, denkt and überlegt, und, unzufrieden mit ihrer Kirche, wendet fie ihr ven 
Rüden, Prieſter und Kirche zufammenwerfend. Somit ift die religiöje Bewegung 
eine vorwiegend negative geblieben. Es fehlte bis jet an begabten Aufbauern, 
und daß die Brebiger der Mailänder Sekten als Aufbauer betrachtet werben Könnten, 
davon ift nicht Die leifefte Spur vorhanden. Wenn aber ver Bruch mit dem Papi- 
thum in Stabt und Land nody allgemeiner wird, wenn bie politiichen Werhältnifie 
zu energifhen Schritten treiben und gewichtige Männer, Mitglieder des Parlaments, 
fih der Sache mit Eifer annehmen, dann wirb die Zeit gefommen jein, da fid ve 
Regierung ſelbſt an die Spike der Reform feßen und verfuchen wird, was mit | 
ihren Mitteln zu erreichen ift. | 

Sn Baris ift am 31. Mai die berühmte Notre- Dame-Gathevrafe feierlih 
von 13 Bifchöfen eingeweiht worben, nachdem man achthunvert Jahre lang ver 
gefien hatte, dieſes Geſchäft vorzunehmen. Am faiferlihen Hofe bekämpfen ſih 
nad) wie vor bie römijhe und bie antirdmifche Partei und rüften fich auf vie 
große Schlacht, die fie fih unmittelbar nad) dem Ableben des Papftes zu liefem 
gedenken. Zur Stunve bat vie römijche Partei das Uebergemwicht, wie ſchon darauf‘ 
hervorgeht, daß ber „Gonftitutionnel” aus den Denfwürbigfeiten des Garvinalt 
Conſalvi diejenigen Stellen mittheilen mußte, die von der Großmuth und Ga 
freundfchaft des römischen Stuhles gegen die Familie Bonaparte handeln. Nur 
ift e8 eine grobe Täufhung, wenn man etwa meint, mit allen dieſen Freundlich 
feiten die Wahl. eines franzöfiihen Papſtes erreichen zu können. Trotz ihre 
15jährigen Anwefenheit in Rom haben ſich die Franzofen nie eine Majorität im 
Collegium der Cardinäle verjchaffen können. 

Am meiften Jubel hat in der klerikalen Preſſe natürlich die Abfegung dei 
Profeſſors der bebräifchen, chalväifchen und fyrifchen Sprache am Collöge de 
France, Herrn Renan, erregt, die vom Minifter Duruy verhängt wurbe, und 
zwar im Wiverfpruche mit Duruy's eigener Verorbnung vom 11. Juli 1863, nad 
welcher fein Mitglied des höheren Lehrerſtandes, ohne vorher wor einer Commiſſien 
von fünf Collegen gehört worden zu fein, abgejegt werben fanı. Dem Gntjegien 
twurde bafür eine Stelle an ver Taiferlichen Bibliothek angeboten, die er im einem 
freimüthigen und mannbaften Brief an ben Unterridtöminijter ablehnte. Dis 
Stärkſte darin ift folgende Stelle: „Die engen abminiftrativen Ideen unferer Zäl 
müfjen nicht in zu abfoluter Weife auf geiftige Zuftände angewandt werben. Die 
oberflächliche Deconomie, welche als vie höchſte Weisheit anfieht, das foftbare 
Product feines verausgabten Gelves zu fehen, hat nichts mit der Wifjenfchaft zu 
thun. Die Wifjenihaft mift das Verbienft nad den erhaltenen Rejultaten um 
niht nach der mehr oder minder pünftlichen Ausführung eine® Reglements, um 
wenn Sie jemald einem Gelehrten, der feinem Lande etwas Ehre macht, vor 
werfen, daß er nicht die ſchwache Summe verbient, welche ihm ver Staat gibt, je 
glauben Sie, Herr Minifter, er wird Ihnen antworten, wie ich Ihnen in biefem 
Augenblide, und einem berühmten Beifpiel folgend, antworte: „Pecunia tua tecum 
sit.“ Die angeführte Stelle ift Apoftelgeih. 8, 20: „Daß du verdammt werbef 
fammt veinem Gelve!” Darauf kam folgende Antwort: „Napoleon, durd die 
Gnabe Gottes ꝛc. ꝛc. Auf den Vorſchlag Unferes Minifterd des öffentlichen Unter 
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richts; in Anbetracht des Dekretes vom 1. Juni 1864, durch welches Herr Renan, 
Profeſſor am Collège de France, feiner Functionen enthoben und zur Stelle eines 
Konſervators und beigeorbneten Unterdirectors in ber Kandfchriftenabtheilung ver 
faiferl. Bibliothef berufen wurbe; in Anbetracht des Briefes des Herrn Renan, der 
dieſe Stelle zurückweiſt und feine erften Functionen beizubehalten verlangt; in An- 
betracht des Dekretes vom 9. März 1852, dem zufolge der Kaifer die Profefioren 
des College de France ein» und abjeßt, haben Wir bejchloffen und befchlichen, 
wie folgt: Art. 1. Die Ernennung des Herrn Renan an die faiferl. Bibliothek 
wird zurückgenommen. Art. 2. Herr Renan bleibt feiner Functionen am College 
de France entjegt. Art. 3. Unfer Minifter des öffentlichen Unterrichts ift mit ver 
Ausführung des gegenwärtigen Defretes beauftragt. Sp geſchehen im Palafte von 
Sontainebleau ven 11. Juni 1864. Napoleon. Für den Kaifer: der Minifter 
des Öffentlichen Unterrichts, Duruy.“ Derſelbe Minifter lieferle zur felben Zeit in 
Straßburg ein Gegenftüd zur Abjegung des Herrn Renan in Paris, Durch, Faiferl. 
Defret vom A. uni ift Herr Paftor Colani, ungeachtet aller Anftrengungen ver . 
proteftantifch- orthoporen Partei, zum Profeffor der Kanzelberepfamfeit (Gloquence 
sacrde) an der proteftantifch-theologiichen Fakultät von Straßburg ernannt worben. 
sn dem Briefe, in welchem ver Minijter des öffentlichen Unterricht8 diefe Ernennung 
dem Nector der hiefigen Academie anzeigt, jagt er ſchließlich: „Die Regierung hält 
zu fehr darauf, die religiöfe Freiheit der Kirchen zu achten, als daß fie fich in bie 
dogmatiſchen Discufftonen einmifchen dürfte Sie würde gewiß nicht einen puren 
Philofophen an einen für einen Theologen beftimmten Platz fegen, eben jo wenig 
ala fie das Recht hätte, einen Proteftanten over einen Juden einen Lehrjtuhl - 
fatholifcher Theologie befteigen zu laffen. Da nah dem Geftänpniffe Aller Herr 
Pfarrer Colani die, für das Profefiorat erforberlichen Eigenfhaften in hohem Grabe 
befigt, habe ich ihn der Wahl Sr. Majeftät vorfchlagen zu müſſen gegaubt.“ Die 
Emennung dieſes beliebten Predigers und freifinnigen Theologen zum Profeſſorat 
it mit allgemeiner Befrievigung aufgenommen worden. 

In Belgien iſt die feit 14. Sanuar ſchwebende Minifterkrifis envlich abge 
ſchloſſen. Am 15. Mai war Rogier beim König, ver ihm die Unmöglichkeit, ſo— 
wohl eim-nichtpofitifches als ein katholiſches Minifterium zu bilven, vorftellte, und 
den Wunjc äußerte, die Minifter möchten ihre Entlafjung zurücdnehmen und ihrem 
Programme gemäß die Verwaltung des Landes fortführen. Das Gabinet ‘hat ein- 
gewilligt, obgleich für den Augenblid feine parlamentariiche Stellung nichts weniger 
als Leicht iſt; aber die legte Kriſts hat auf der andern Seite dem liberalen Brincip 
bedeutenden Vorſchub geleiftet und wenigftend erwiefen, daß die Katholiken, unter 
ihrer ultramontanen Fahne, fich nicht mehr an's Ruder wagen, ſondern um fich 
mgorzubringen, zu einem rabicalen Programm ihre Zuflucht zu nehmen genöthigt 
find, welches dann aud von Dechamps am 31. Mai, als das Miniftertum fich 
der Kammer al8 nen conftitwirt worftellte, entwicelt, und dabei bie unerhörtefte 
Meinungsänderung vertheivigt wurde. Die inzwifchen im ganzen Land vorgenom- 
menen Brovinzialwahlen erwiefen, daß die Ultramontanen in Antwerpen und Brügge 
große Vortheile erzielt haben. In den Provinzen Namur und Lüttich, "in Char- 
leroi u. f. m. haben fie dagegen ven Kürzeren gezogen. Auf dem Lande überhaupt 
haben fie große Stützen gefunven, in ven Stävten aber waren vie NRefultate den 
liberalen überall mehr over weniger günftig. Die Herifale Preſſe bietet aber alles 
auf, um felbft die Thatfachen zu entftellen und den Ausgang der Provinzialwahlen 
ald eine dem Minifterium durch das Land ertheilte Rüge darzuftellen. Dadurch 
‚ndet fie zugleich Veranlaſſung, das Minifterium von neuem zum Rücktritt aufzu- 
fordern. Die ganze Größe ihrer Perfidie wurde der ultramontanen Partei am 
3. Juni durch ‚Herrn Frere in einer breiftimbigen Rebe enthüllt, bei deren Schluß 
die rechte und bie finfe Seite des Hauſes gleich vertheilt, fich mit rauſchendem Beifall 
und gewwaltigem Wuthgeheul überboten. — Weit mehr Intereffe, als die Löſung 
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der Minifterkrifis erregte im ganzen Lande ein gleichzeitig wor dem Aſſiſenhof zu 
Brüffel verhandelter Prozeß. Der Held oder vielmehr das auserfehene Opfer jenes 
Procefjes, Neffe und einziger Erbe eines fteinreihen Mannes, ift durch nachgewiejene 
Einflüffe zu einem verberbten Subjecte geworden und feit etwa 20 Jahren von 
einem Gefängnifje in’8 andere gewandert, Während dieſer Friſt haben vie Jeſuiten 
die 4—6 Millionen ſtarke Erbfchaft des Onkels erlangt. Eben follte nun jener 
unglüdliche Menſch das Gefängniß von Vilvorde verlafien, als er mittelit eines 
ihm zugejchriebenen, nad) dem Ausjpruche der Jury gefälichten Drobbriefes aufs 
Neue auf die Anklagebanf gebracht wurbe. Zum Jubel des Publikums wurde vr 
freigefprocden, und ſeitdem beſchäftigt ſich Die ganze Preffe des Landes mit dieſer 
cause c&lebre, Flugſchriften und Blätter erfcheinen in Fülle über die Angelegenbiit, 
‚und Sammlungen werben veranftaltet, um bem berechtigten Erben mittel! einch 
Civilprocefies zur Wredererlangung feines Gutes zu verhelfen. 

In Rheinpreußen geht e8 in nächiter Zeit wieder luftig daran mit ulte 
montanen Kundgebungen. Mainzer Blätter empfehlen höheren Orts ausgegeben, 
Parole folgend, vie jchöne Idee einer Art won ultramontanen Preimaurerbunde: 
„Da in der neueften Zeit faft in allen rheiniſchen Städten, in Goblam 
Bonn, Köln, Düfjeldorf, Aachen, fowie auch hier in Mainz fich gefellige Veran | 
von Männern gebilvet haben, melde fich ihrer Pflichten als Bürger fowohl wie 
als Chriften bewußt find, fo ift in verfchievenen diefer Vereine der Wunſch aufge 
taucht, daß ein recht freunpfchaftliches Verhältnig zwiſchen Allen hergeftellt were 
möge und zwar ver Art, daß die Mitglienfchaft an dem einen Orte dem Betrefienten 
an allen anveren Orten ben freien Zutritt geſtatte. Wir begrüßen mit Freuen 
dieſe Idee, da ihre hoffentlich nahe Verwirklichung gewiß des Angenehmen Vic 
für die Mitgliever bieten dürfte, wie nicht weniger des Nüslichen. Hoffen wir, Dahl 
- ein geiftiger rheinijcher Stäbtebund des neunzehnten Jahrhunderts den Gelüſten 
ber Zerftörung der höchften Güter der Menjchheit ein Ziel jegen werde! Audy 
bürften durch Die Verwirklichung diefer Idee Jedem die Mittel geboten fein, alıı 
wärts auf Reifen und in Gefchäften Anfnüpfungspunfte zu finden, ohne genöthigt 
zu ſein, in gewiffe, einander in die Hände arbeitende geheime Gefellichaften einzutreten, 
Wir bezweifeln nicht, daß die nächite Generalverfammlung ver Fatholijchen Verein 
in Würzburg biefe Vereinigung über ganz Deutſchland ausdehnen wird.“ — Den 
Grbifhof von Köln kündigt für ven 23. Juli ein großes Feſt zur Feiet des 
700jährigen Verweilens der Gebeine ver. heiligen drei Könige in Köln an; hierfüt 
bat er von Pius IX. bereit3 mehrere Abläſſe auf ewige Zeiten erhalten. Endlich 
bat die bekannte Springproceſſion auch dieſes Jahr wieder viele Theilnehmer und 
Zuſchauer nach Echternach geführt. Mindeſtens 13—14,000 fremde Perſonen I 
fanden ſich am Pfingſt-Dienſtage in dieſem Städtchen von 4000 Einwohnern. LM 
Proceſſion beftand aus circa 11,000 Berfonen, darunter 27 Geiftliche, 14 Fahne 
träger, 91 Mufifer, 788 Sänger, 1700 Betende und 8535 Springende. Mi 
Auffallendfte unter den Springenven war ein Mann, ver fein Söhnden auf MM 
Schultern trug und fo mehrere Mal die Proceſſionstour fpringend zurüdlegt- 
— Doc) verfteht man ſich auch in Süpveutfchlann noch auf folde Dinge ©* 
309 das im Mai zu Waldüren ausgeftellte heilige Blut viejes Jahr wiedet eue 
große Anzahl Pilger namentlich aus dem Naſſauiſchen (Wefterwalv) an; biefelben 
durchzogen mit Kreuzen, Fahnen und Scapuliren zu Hunderten Frankfurt. Beſonden 
Aufmerffamfeit erregte ein alter Mann, welcher, ein ſchweres Kreuz tragent, barfu 
einherſchritt, während feine Genofjen und Genoſſinnen ehrfurchtsvoll folgten. _. 

Aus Preußen ift wenig zu berichten, was unmittelbar erbaulich Hänge. De 
Verhandlungen mit dem Freiberrn v. Bethmann-Hollmweg wegen Nebernabu 
des Vorſitzes im evangeliichen Oberfirchenrath fcheinen ſich zerfchlagen zu haben, de 
v. Betbmann-Hollweg auf fein Schloß Rheine zurückgekehrt ift, währen 
mit einer im Geift ver hierarchiichen Auffafjung gehaltenen organijchen Anordnung 
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cgangen wird; es find nämlich die Conſiſtorialpräſidenten und Generalſuper⸗ 
denten einberufen worden, um über Zuſammenberufung von Kreisſynoden in 
eſien, Brandenburg und Sachſen zu berathen. Bon Betheiligung ver Gemein- 
an diefem Synodalweſen, von Selbitverwaltung ift nirgends die Reve, Ohne 
virfung der Gemeinden wird aber jeve Firchliche Organiſation ein todtgebornes 
im Babe bleiben. Uebrigens wurbe vie kirchliche Conferenz am 7. Juni ger 
jen und die Erwartung ausgelprochen, daß es auf dem eingejchlagenen Wege 
gen werde, die Durchführung und die dauernde Befeftigung ber Kreisſynodal⸗ 
Hung in den öſtlichen Provinzen zu fichern und den Uebergang zu ber Ver— 
Img von Provinzialſynoden zu erleichtern, 
Uer Beachtung würdig ift das Benehmen der drei Fatholiihen Grafen 
nijingeKerjjenbrod, Dffiziere im erſten Garbe-Regiment, Denjelben 
e die Erflärung abgenommen, daß fle, den Kehren ihrer Kirche treu, das Duell 
nfutthaft hielten; fie wurden in Folge deſſen durch einen, feine Motivirung 
llenden, Kabinetsbefehl entlafien. Auf ven katholiſchen Adel foll dieſes Er- 
einen peinlichen Einvrud gemacht haben, Einen peinlihen macht es auch 
n8 proteftantiiche Gewiſſen, da man ſich unmwillfürlich fragen muß, ob die Zu- 
kit de8 Duell etwa zu ben Unterjcheivungslehren ver evangeliſchen Kirche 
Mnigftend der preußifchen Landeskirche gehört? Man erinnert fich indeſſen an 
'Hall aus den zwanziger Jahren, wo freilich noch nicht das Offiziersduell ge- 
gemacht worden war. Diejer Fall war folgender: Bei einem ver Pols— 
' Ravallerieregimenter ftand als Offizier ein Herr v. S. Derfelbe wurbe ge- 
t, er ſchlug die Forderung aus, weil feine (die proteftantiiche) Kirche dab 
verbiete und er dieſem Verbote zu folgen fich für verpflichtet halte. Sobald 
bekannt wurde, haben ihn feine Kameraden gemieven und auf jeve Art ihn 
drer Mitte zu beißen gefucht. Die ganze Angelegenheit wird dem Könige 
xt, ver König befiehlt zurüd, ber ze, v. S. brauche fich nicht zu duelliren, 
in ber ber Forderung vorausgegangenen Streitigfeit Recht gehabt habe, und 
ſeine Kameraben weiter mit ihm zu dienen. 
das Domeapitel zu Trier bat ven Abt Dr: Haneberg, den populärften 
‚in München, zum Biſchof erwählt, viefer aber, zur allgemeinen Breube ber 
ner und auch wohl zur Freude Roms, die Wahl ‚abgelehnt. 
Shleswig-Holftein fohreitet während des Waffenftillftands feiner Ein- 
ung in das deutſche Vaterland unaufhaltſam entgegen. Die Organifation 
henwefens Liegt in der Hand bes Probſtes Rehloff, die des Schulwejens 
des Dr. Kübler. Beive hatten wegen eifriger Bethätigung ihrer deutſchen 
ung in ven Jahren 1848 bis 50 vie Herzogthümer verlafien müſſen; fie find 
defte vertraut mit den Verbältniffen, und wenn Schule und Kirche noch nicht 
d gefäubert find von däniſchem Unweſen, fo liegt die Urſache nur in ben 
Grenzen der Machtvollkommenheit, welche ven beiven trefflichen Männern ge— 
worben if. Indeſſen find am 13. Mai vie Paftoren Hanfen und Hel- 
u Hadersleben entlafjen worven, und im Mai hat der Inſpector des Schul- 
Seminars in Tondern, Probſt Balentiner, das reorganifirte Seminar 
eiht und die neuen Lehrer eingeführt. Der gemifchte Sprachdiſtrikt, das 
v8 Regierungscommiffars Tillifch won 1851, die mit beijpiellofem Eigen- 
gen alle Klagen und Gefuche feftgehaltene einzige Errungenſchaft ver Eider- 
t it auf dem Wege der Abftimmung verſchwunden, und wirb ber Status 
ur noch in Apenrade und Habersleben erhalten bleiben. — Der Kriegs— 
at bat zugleich pas Schaufpiel eines edlen Wetteifers paftoraler Thätigkeit 
ufopferung dargeboten. Die Diakoniffin Elife Hepp ift in Folge ber 
Unftrengung bei der Pflege von Verwundeten zu Hadersleben geftorben. 
l Gondrecourt folgte ihrem Sarge; fie wurbe bei ben Kriegern beerbigt. Der 
ide Feldpater Stmon aus Berlin, weldyer ven Truppen: mit dem Grucifiz 
1868, 35 
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in der Hand vorangehend verwundet mwurbe, ift mit dem rothen Molerorven gejiert 
worden. I | 

- In Hannover hat die zweite Kammer am 9. Suni die Kirchenvorftantt 
und Synodalordnung in ber Schlußabftimmung faft unverändert einftimmig geneh- 
migt, die abändernden Beſchlüſſe der erſten Kammer, welche dahin gehen, ven ade 
ligen Gutsbefigern die Kauptftimme in den Kirchipielsverfammlungen zuzumenden, 
ſaͤmmtlich abgelehnt. Ä 

In Walded, wo vie Union bereits jeit 1821 vollzogen ift, haben 20 Fu’ 
milien in Sachſenberg und fieben in Corbach ihren Austritt aus der Lanvedfirde 
und ihren Anſchluß an die preußiſch-altlutheriſche Kirche erklärt. Sie find der m 
fpection des Superintenventen Feldner in Elberfeld eingereiht, und dieſer hat, nad 
dem er in Sachſenberg die große Bedeutung des Schritt3 in einer Berjammlung 
erläutert hatte, vie Anmefenvden aber bei ihrer Austrittserflärung geblieben mare, 
legtere unter die jeparirten Altlutheraner aufgenommen. Diefelben ftehen alfonm 
—* ei Oberfirchen-Collegium in Breslau, in welchem ver Profeſſor Hufcteim 
Vorſitz führt. . | 

In Thüringen wurde am 19. Mai ver rühmlich bekannte thüringiikt 
Kirchentag in Jena abgehalten. Als Referent vertheidigte Geh. Kirchenrath Schwan 
feine gi über das ethiſche Princip des Proteftantismus, die eine längere Di 
fuffion bervorriefen. Außerdem ſprach ver Basler Mijfionär Hoch über ven Fu 
Ichritt der Miffton in Vorderindien. u 

Sn Kurheſſen wurbe der Antrag auf facultative Civilehe in ver Kammer 
mit allen gegen 6 Stimmen angenommen. Die evangelifch-tirchliche Gonferenz w 
Öuntershaufen hat fich mit der Conferenzgefellichaft von Treyſa verſchmolzen. 

In Medlenburg- Schwerin, wo Kliefoth das Reich Gottes Teibhaftig 
berjtellt, ift foeben auch die Prügelgefeßgebung weſentlich vervollfommnet worden 
Der ceonftitutionelle Staat hatte die Prügelftrafe ganz aufgehoben. Das feule 
Minifterium führte fie 1852 wieder ein zur Aufrehthaltung der Disciplin in * 
anitalten, zur Ahndung von Lügen und Anzüglichkeiten bei Unterfuchungen, ; 
Beitrafung öffentlicher Aergerniffe, thatfächlicher Wiverfeglichfeit gegen Obrigkeit x 
Diele Schon fehr entwickelte Gefeßgebung ift nun von dem Rittergut3befiger, welche 
als Chef des Minifterrums des Innern fungirt, durch ein eigenes Prügelge 
ſyſtematiſirt und infofern erweitert worben, als nach $. 2 auch Dienftvergehen d 
Knechte und Mägde durch polizeiliche Zuerfennung von 25 Streichen beftraft werben 
Es haben ſonach die medlenburgifchen Pflanzer die Wahl zwifchen Geld, Gefüny 
niß= und Prügelftrafen. Menſchen ohne juriftifche und häufig ohne Bildung übe 
haupt, übermüthige und röhe Junker können in eigener Sache und in gerichtlide 
Formen über ihre Arbeitr Prügelftrafen verhängen und felbft 25 Hiebe mit Std 
von 6, Ellen Ränge und % Zoll Durchmeffer austheilen. — Unter allerlei Ueber 
Ichriften, wie „Freiheit in Deutfchlannp“, „Zur Beherzigung für die Schleimg 
Holſteiner“, „Deutfche Civiliſation“, „Metaphyſiſche Freiheit praktiſch veranfchaniät‘ 
macht dieſe Nachricht, ſowie die ſtatiſtiſche Notiz won den in Mecklenburg im legten 
Decennium ertheilten Prügelftrafen (29,025 Fälle) ven Kreislauf durch die engliide 
Tages» und Wochenpreffe. 

Ein fauberes Exempel moderner lutheriſcher Streittheologie bringt das 6. Kt 
der „Erlanger Zeitfehrift” v. S. aus Bayern. Ein gewiffer Dr. Plitt beihul 
digt daſelbſt den Verfaſſer des „Charakterbilves Jeſu“ der Unmwahrbaftigfeit un 
Unebrlichfeit () namentlich deßhalb, weil er behauptet, die Reformatoren hätten 
eine Durchſicht und Prüfung des mittelalterlich =Fatholifhen. Dogmas von M 
Gottheit Chrifti noch nicht gewagt. Darin foll die „Verlaͤumdung“ (!) Liegen, dab 
fie heuchlerifch in ihrem Innern die Gottheit — geläugnet, während fie ofen 
fich zu derjelben befannten! Kann man einfältigere Beſchuldigungen ausſtoßen 
Wer fih in feinem Innern nicht einmal zur Prüfung eines Dogmas entfchliehen 
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tann, fondern ſich moralifch wor diefer Prüfung feheut, d. h. fie nicht wagt, wirb 
ich gewiß in feinem Innern noch viel weniger entjchließen, dieſes Dogma zu läug- 
nen! Ueberdies verwechjelt Plitt in jchülerhaftefter Weife die Gottheit Chrijti mit 
vem trabitionellen Dogma von derſelben. Man Tann gar wohl an jene glauben 
und biejes dennoch verwerfen. Wenn Plitt dem „Charakterbild Jeſu“ vorwirft, daß 
8 von Anfang bi8 Ende darauf ausgehe, die „Gottheit Chrifti“ zu läugnen — 
dann ift das eine bodenloſe Berläumbung. Wer ven theologijchen Streit mit fol 
hen Waffen führt, muß freilich das Gewiſſen ſchmähen; denn man ſchmäht am 
liebften, wa8 man nicht hat. — 

In Baden, wo die Zahl der Adreſſen, welche, von Fatholifchen Gemeinden 
ausgehend, zu Gunften ver beabfichtigten Schulreform an das Minifterium gerichtet 
worden, täglich zunahm, hat fich die Regierung nunmehr entjchloffen, bei ven be- 
fannten gegenwärtigen Verhältniſſen vorläufig nur eine interimiftifche Maßregel 
beüglich der Volksſchulreform an die Stänve zu bringen, letztere ſelbſt aber auf 
eine fpätere Zeit zu verjchieben. In der Sikung der Zweiten Kammer vom 
6. Juni hat nun Staatsrath Lamey einen dahin zielenvden Gefeßentwurf über 
vie Schulaufficht vorgelegt, weil, wie er bemerkte, ber gegenwärtige Zuftanb mit 
vr Wide der Staatsregierung nicht länger vereinbar ſei. Das Gefeg enthält 
jelgende wefentliche Beftimmungen: Jede Gemeinde hat einen Schulvorftand, be— 
Ihend aus dem Pfarrer, Bürgermeifter und Lehrer, außerdem aus 3—5 gewählten 
Miglievern. Die Pfarrer find berechtigte, die übrigen verpflichtete Mitgliever des 
Schulborſtandes. Den Vorfigenden ernennt die Regierung auf 6 Sabre; fie Tann 
ihn wegen bienftiwibrigen Verhaltens, jeverzeit entlaffen und einen andern an feine 
Stelle ernennen. Die Auffiht über eine größere Anzahl Schulen wird einem 
Krisjhulinfpector Übertragen, ven die Regierung ernennt. Damit wird dem Treiben 
der katholiſchen Hierarchen ein Ziel geftedt fein. Ihre evangelifchen Eollegen haben, 
0-80 an Zahl, am Frohnleihnamstage zu Karlsruhe im Wirtshaus zum 
weißen Bären eine Gonferenz, over vielmehr ein Keßergericht über Dr. Schenkel's 
„Sharakterbild Jeſu“ abgehalten. Nicht ohne lebhaften Widerſpruch wurde beſchloſſen, 
gegen die Lehren (!) dieſes Buches Proteft zu erheben und bei der Oberfirchen- 
behörbe den Antrag zu ftellen, Schenkel jeiner Stelle als Director des evangelifchen 
Pꝛedigerſeminars zu entſetzen! Es wäre in der That mehr als ſeltſam, wenn man 
in Baden unter dem Schutze einer freien Staats- und Kirchenverfaſſung nach— 
gerade fo weit gebracht hätte, daß ein Buch, wie das Schenkel'ſche, ein Erzeugniß 
umfihtigfter wifjenjchaftlicher Forſchung, welches dogmatiſche Punkte gar nicht direct 
berührt, nicht mehr gefchrieben werben dürfte! Im Uebrigen kann dieſes, in Baben 
8 jeßt unerhörte, plump-fanatifche Attentat auf bie Freiheit der mwifjenfchaftlichen 

hung nur dazu dienen, die verfülgungsfühtigen Tendenzen der 
luchenverfaſſungsfeindlichen Partei unter den Geiſtlichen in 
en Augen aller Unbefangenen zu entlarven, und von dieſem Ge— 
ſhtzpunkie aus kann daſſelbe nur mit Freuden begrüßt werben. 

In Defterreich find feit 22. Mai die vereinigten evangelijchen Generale 
Ihnoben thätig. "Sie erwählten ven Lemberger Superintenventn Haſe zum 

tüfidenten, den Herrn von Hornboſtl zum Vicepräfiventen. Eine Deputation 
der Synoden hatte am 30. Mai bei dem Kaifer Audienz. Der Sprecher der De- 
nation, ‚Superintenvent Dr. Franz, ftattete Sr. Majeftät im Namen ver evange— 
iſhen Kirche beider Bekenntniſſe in den deutſch-ſlaviſchen Ländern für die im 
F ochſten Patente vom 8. April 1861 gewährte bürgerliche und politiſche Gleich— 
etechtigung ehrfurchtswollen Dank ab. Darauf erwiberte der Kaifer mit ven fol- 
genden Morten: „Ich freue Mich überaus, die ewangelifchen Generalfynoven in 
jen verfammelt zu fehen, und es ift Mein len Wunſch, Meine Pro- 
aranten in dem vollen Befige ihrer Rechte und Freiheiten zu wiſſen;“ worauf ber 
aifer mit ben einzelnen Mitglievern der Deputation längere Zeit ſprach. Auch 
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der Minifterpräftvent, Erzherzog Rainer, empfing Die Deputarion auf dab Fu 
lichfte, und gab bie Berficherung, daß er pas Werk der Synoden m a for 
und daß es ihm eine befonvere Freude fein werbe, bie evangelifche hr 
blühen und geveihen zu jehen. Einige Tage darauf machte ver Staats 
von Schmerling ber Deputation Hoffnung, daß nunmehr ud Ne | 
gleichheit im Verhältniſſe ver Befenntnijje zu einander auf dem —2* J 
niſchen Entwickelung ſicher hergeſtellt werden würde, worauf die 

Petition an die Staatsregierung bezüglich der intereonfeffionelfen Frage — 
Die neugewählte Gemeindevertretung der Stadt Teſchen hat es als in € 
ſchuld betrachtet, dem gemaßregelten Cleriker Dr. Prutel für er 
fachen Vervienfte um pas Gemeinwefen ein Zeichen äffentlicher 2 
geben. Im ihrer erften Generalverfammlung hat fie ihm mini 
—5 verliehen und dadurch einem vielſeitigen Wunſche der 
entſprochen. 

Am 27. Mai wurde in Genf und Zürich bie Gedaͤchtnißfeier des 
Todestags Calvins gehalten. Aus Frankreich, Holland, Deutſchla 
Adreſſen zu Ehren dieſes Glaubenshelden ein. ‚Ohne Zweifel aus A 
Beier beſchloß der Stadtrat) von Genf die Erbauung einer neuen 
St. Beter für 100,000 Fr. Haan 0)» 

In England ftellen vie kirchlichen Blätter traurige Betrach u J 
Freiſprechung der Eſſayiſten an; nur ver Inquirer, ein unitariſches B 
Was übrigens bei und auch an Hochkirchenthum ſich vorfinden, — | 
lich es ums erjcheinen mag: es tritt in eim milveres Licht, wenn Bir on e 
mit dem, was in dem ſtolzen und beglückten Albion vorlommt. — 2 * 
wärtigen Biſchöfen der engliſchen Staatskirche ſind mit dem vor einige 
zum Biſchof von Peterborough erhobenen Dr. Jeune nicht wenigenig 
Lord Palmerfton ernannt worden: Canterbury, Vork, — Durham, | 
Ely, Rochefter, Glocefter und Briftol,. Norwich, Ripon, Wore % * 
Da viele der Bisthümer mit einem Sitze im Oberhauſe verb | 
bem Premier ftet3 eine angenehme Acquifition, wenn das gute Glüct ihn 
Gelegenheit bietet, durch Belohnung eines Parteigenofjen mit einem» 
thümer bie Reiben feiner Anhänger im Haufe ver Lorbs zu En 
ein einziger Minifter faft die Hälfte ver Mitgliever bes englifd 
ernennt, ift in der Gejchichte ver anglifanifchen Kirche noch nicht % e 

Die Synode der griehifhen Kirche bat geftattet, daß in de 
provinzen der griechiiche Cultus in deutſcher Sprache stattfinden jolle 
dürfte diefe Kirche fich auch folgerecht allen anderen Sprachen anbequemen 
biefem Wege ver römifchen Schweſterkirche beveutenven * Le 
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I. Anffäge. 
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Zur Debatte über den Broteflantenverein. 
Bon Dr. R. Rothe. (Schluf.) 
IM. 





Im vorangehenden Abjchnitte meiner Grörterung habe ich für den Glau— 
ben an Ehriftum eine durchaus freie Stellung zum Firchlihden Dogma in 
Aniprudh genommen, eben im eigenen Intereſſe dieſes Glaubens felbft. Ich 
babe dem heutigen Chriften das Recht und nicht minder auch die Pflicht vindi— 
int, ein Dogma bei Seite zu Iegen, das ihm als thatjächlich feinem heiligften 
Öluben widerfprechend, feiner freilich grade entgegengejeßten Intention unge: 
adtet, bewußt geworden if. Die Zahl derer, die hiermit aufrichtig einver- 
fanden find, ift nun zwar dermalen nicht klein; aber es gibt unter ihnen leider 
nicht allgu viele, welche daraus die richtige Conſequenz ziehen. Ich denke 
hierbei natürlich nicht etwa an diejenigen, die in aller Gemüthsruhe bei dem 
negativen Reſultate ftehen bleiben, und ſchon darin ihre volle Befriedigung 
inden, zu willen, daß die überlieferte Kirchenlehre, daß infonderheit die tradi— 
onelle Borftelung von dem Erlöfer unhaltbar ift und fie nicht3 angeht. Mit 
Ihnen habe ich hier überall nicht? zu thun; denn da ihnen ja ein perfönliches 
Intereffe an tem Glauben an Chriftum ganz fehlt, jo haben fie in unfrer 
Stage von Rechts wegen gar nicht mitzuftimmen. Vielmehr liegen mir von 
tenen, die hier allein in Betracht Eommen, diejenigen im Sinne, die das bie: 
beige Dogma in der Meinung aufgeben, auf feinen Erſatz durch ein neues 
Degma bedacht fein zu müſſen. Denn unter unfern ernftgefinnten und babei 
Überalen Chriften gibt e8 noch immer fehr viele, die fi) von einem undog- 
mtiihen Glauben an Chriftum” und überhaupt von einer undogmatijchen 
Örflichen Glaubensüberzeugung und einem undogmatifchen Chriſtenthum feine 
Lorfellung zu machen wiffen; und die in jenen Kreifen am allgemeinften ver: 
"eitete Meinung ift immer noch die, e8 könne feine andere hriftliche 
aubensüberzeugung geben als eine dogmatiſch oder doch 
Verigftens theologifch gefaßte, und fein anderes Befenntniß 
hriſti als ein ebenſolches. Dieſe Chriſten theilen zwar keineswegs 
Ne Anſicht, daß, ſobald man aufhöre, ſich zum jetzigen kirchlichen Dogma 
u befennen, man damit von ſelbſt auch aufhöre, an Chriſtum zu glauben 
und ſich zu ihm zu befennen; aber fie können fich doch diefen Glauben an 
Ihriftum in feiner andern Weife denken, denn als Zuftimmung zu einem for: 
huliten Lehrſatz von ihm und überhaupt zu einer formulirten chriftlichen 


Religionslehre, und es ift ihnen namentlich völlig unklar, wie doch Jemand 
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ſich ſollte zu Chriſto befennen fönnen, ohne jich zu einer beflimmten Lehre 
von ihm, wie fie aud übrigens gefaßt jein möge, zu befennen. Deshalt 
betrachten jie denn auch als Die Vorbedingung jeder religiöfen Vereinigung, 
Daß ein Inbegriff von chriſtlichen Glaubenslehrjäßen gegeben ſei, über weld 
alle fich verftchen, und können nur auf feiner Bafis ſich einen wirklich rei 
giöjen Verein von wirklichen Chriſten vorftellen. Died nun ift das dritte | 
Vorurtheil, wider welches ich eine Appellation an die rubige Ueberlegung hi) 
Leſers verjuchen will. | 

Die Anſchauungsweiſe, mit Der ich mich auseinanderjeßen möchte, bält, | 
wenn unfre firchlichen AZuftände ‚auf einen grünen Zweig fommen follen, ein 
Verbeſſerung unfrer Kirchenlehre für ein Dringendes Bedürfniß, und je nadtın 
fte ihr Zuſtandekommen für möglich hält oder nicht, hofft fie auf eine ernennt 
Blüthe unfrer Kirche oder verzweifelt an ihr. Daher muthet fie denn us 
allen Vereinigungen, die fich zur Förderung des Firchlichen Lebens bilden, ſofen 
zu, daß fie ſich ausdrücklich die Aufgabe ftellen follen, auf eine verbefemte 
Umbildung der Kirchenlehre hinzuarbeiten. | 

Bei Forderungen diejer Art ift e8 allemal wohlgethan, ehe man ſich übe 
ihre Berechtigung ein Urtheil bildet, zuvor über ihre Erfüllbarkeit mi 
fich zu Rathe zu gehn; und da fpringt nun bei dem hier gedachten frommen 
Wunſche fofort die Unmöglichkeit, daß er in Erfüllung gehe, ind Auge 
Es ift dies fchon deßhalb unmöglich, weil ſchlechterdings Fein Organ vorhau 
den ift, durch das eine Umgeftaltung unfrer Kirchenlehre ausgeführt und ſaus 
tionirt werden könnte, da fie ja doch felbfiverftändlid) im Gefammtumfang dr 
evangelijchen Kirche Verbreitung und Geltung finden müßte, Aber wenn die 
‚auch ganz außer Betracht bleibt, jo hat ja die Aufftellung einer Kirchenlehtt 
zu ihren unerläßlichen Bedingungen zwei Vorausfeßungen, die heute zu Tag 
notorifch fehlen, und von denen auch durchaus nicht abzufehn ift, wie fie eine 
in einem fpäteren Beitpunkte follten eintreten Können. Auf der einen Seit 
jeßt fie ein jchon vorhandenes wejentliche8 Einverftändniß der Theologen übe 
die Lehre voraus, Denn fie befteht ja eben barin,. daß Diejenigen Refultatt 
der kirchlichen Wiffenfchaft, welche innerhalb dieſer eine wefentlich allgeme 
Anerkennung gefunden haben, von der Kirche ſelbſt als ſolche promulgit 
werben, die in ihr in alleiniger Geltung zu ftehen Haben. Genießt eine Leit 
nicht ſchon allgemeinen Beifall im Kreife der Sachverſtändigen, fo bleibt jet 
Berfuch, fie durch eine Eirchliche Auctorität zu fanctioniren, fruchtlos, wie de 
Dogmengefchichte zur Genüge ausweifl. Auf der anderen Seite aber Tank 
eine Kirchenlehre nur in dem Falle in Geltung gefeßt werben — jo wie je 
fih auch nur in ihm in Geltung erhalten läßt, — wenn in. einer Kirche dit 
Lehrüberzeugungen ihrer Theologen maßgebend find für Die übrigen Kirchen 
genoſſen. Denn es ift das kirchliche Lehramt, welches die Kixchenlehre era 
und fanctionirt; die übrigen Kirchenglieder nehmen fie nur auf feine Aude 
ritãt hin an. Gilt ihnen nun dieſe Icptere ‚fo eignen fie fich die kirchlichen 
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Lehrſaͤtze vertrauensvoll zu; gilt fie ihnen aber nicht, fo bleiben dieſelben ledig— 
ih die Ueberzeugung der Theologen, d. 5. fie werden eben nicht Kirchen— 
lehre, ſo laut fie auch immerhin den Anſpruch erheben möchten, es zu fein. 
Nun ift es aber eine ganz unbeftreitbare Thatſache, daß diefe beiden Voraus: 
kungen uns mangeln. Won einen Consensus Theologorum in Bezug auf 
die Lehre ift unter und Feine Spur anzutreffen; man wird. vielmehr fagen 
dürfen, daß unfre Theologen in demjelben Verhältniß, in welchem fie wiljen- 
ihaftlich bedeutender find, in ihren Doctrinen weiter auseinander gehen, fo 
daß wir jet eine jpecifiiche Gigenthümlichkeit feiner Lehre ald ein Merkmal 
ter Tüchtigfeit eines Theologen anfehen, das nicht fehlen darf. Das kann 
auh nie anders werben, jo lange es noch eine Theologie gibt ald gelonderte 
Wiſſenſchaft, da die jeßige eigenthümliche Art derſelben fich eben davon her: 
ihreibt, daß die fie einheitlich zufammenbaltende Auctorität der Lehrüberliefe— 
tung ihre bindende Kraft ummiederbringlich eingebüßt hat. Was aber das für 
die nichttheologifchen Kirchengenoſſen maßgebende Anjehen der Lehrüberzeu- 
zungen der Theologen betrifft, jo wäre es lächerlich, erft beweiſen zu wollen, 
dab ein ſolches fich unter uns nirgends mehr findet. Es kann ja auch gar 
nicht fortbeftehen, jobald die Theologen unter ſich ſelbſt uneinig ſind. Denn 
am welches Theologen Lehre follte fi) denn der Nichttheologe ald an Die 
für ihn auctoritative halten? Was in fich feldft in Ja und Nein gefpalten 
it, da8 kann Feine Auctorität fein. Dagegen ift e8 wichtiger, daran zu erin- 
tern, daß wir ja Die Unabhängigkeit Der Nichttheologen von den Theologen 
Binfichtlich ihrer Glaubensüberzeugungen fogar ausdrüdlich fordern. . Dem 
Rrincip nach bereit8 von der Neformationszeit her, und feit mehreren Genera- 
fionen auch thatfächlich. Diefes ganze Verhältniß hört eben nothwendig von 
dem Augenblide an auf, von welchem an die hriftlihen Vorftellungen und 
Anihauungen nicht mehr ansfchließend aus der kirchlichen Ueber: 
lieferung gefchöpft werden müſſen. 

68 hieße aljo, ſich Unmögliches vorfegen, wenn man «8 auf eine Refor: 
Metion unſerer Kirchenlehre antragen wollte. Daraus wird aber wohl gefol- 
get werden müfjen, daß eine folche gar fein wirkliches Bebürfniß je. Man 
wird mich nicht mißverftehen. Natürlich ift meine Meinung weder die, daß 
das reine und volle Verſtaͤndniß der Thatſachen der göttlichen Offenbarung 
nicht für alle Zeiten eine nie aus dem Auge zu Iaffende Aufgabe der Chriften- 
beit ſei, — noch die, daf wir nicht ein allgemeines Einverſtändniß Hinfichtlich 
dieſes Verftändniffes anzuftreben haben, bei deſſen Mangel jene Erkenntniß ja 
gar Feine volle Objectivität haben Eönnte, indem dieſe ihrem Begriff nad) 
Evidenz involvirt; fondern nur das will ich jagen, Daß weder das eine 
noch das andere Ziel auf dem Wege der Arbeit an der Vervoll— 
kommnung des Dogmas zu erftreben iſt. Nicht die Volltommenheit der 
dogmatifchen chriftlichen Ueberzeugung ift das richtige Ideal jenes Ver— 
Rändniffes. Ich kann in diefer Hinficht nur wiederholen, was a fon an 
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einem anderen DOrie *) gejagt habe: „Wird die chriftliche Gläubigfeit einmal 
— mie, wer wirflicy an Chriftum glaubt, conjequenter Weile erwarten muf, 
— zur Herrſchaft gelangt fein, jo wird eben damit Das Reich der Dogmen 
feine Endjchaft gefunden haben. Denn Dogma, d. h. auf kirchliche Felt: 
ftellung bin autorifirte Lehre, Fann etwa nur unter der Borand: 
ſetzung ſein, daß ed nicht eine felbfiverftändlich ausgemachte 
Wahrheit iſt, nicht eine allgemein evidente Bernunfterfenntniß. Iſt das 
- Cvangelium von Chrijto dereinft dieß geworden (und zur Volftändigkeit dei 
Erlöſtſeins der Menfchheit gehört ja doch auch ihr vollſtändiges Vernünftig- 
gewordenjein), jo hat die Firchlidye Sanction feines Inhalts Feinen’ Zweck und 
folglich audy feinen Sinn mehr.” Sch Iebe des guten Glaubend, daß die 
Meenjchheit dereinſt in den Befiß Des vollen Verftändniffes Chrifti und damit 
zugleich des vollen Ginverftändnifjes über ihn fommen wird; aber zu im 
(jo weit es nämlich überhaupt ein Werk der Wiſſenſchaft ift) wird und — 
das ift meine feſte Ueberzeugung — nicht Die Theologie führen, nicht die 
kirchliche MWifjenfchaft, fondern die weltliche. Wenn dieje dereinft (auf 
dem doppelten Wege der empirischen Forſchung und der Speculation) im 
Lichte Der Gottesidee, die Chriftus in die Welt hat hineinleuchten laſſen, den 
wahren Begriff des Menfchen gefunden haben wird, fo wird mit ihm zw 
gleich der Begriff Chrifti, des Gottmenſchen und des Erlöfers, und auf 
geichloffen jein, und dann wird Chriftus für uns dieſelbe Evidenz haben, 
wie Diejenigen Thatfacyen, die wir jeßt als jelbftverftändliche bezeichnen, oder 
vielmehr eine noch weit hellere. So lange wir noch bejonderer theo— 
logiſcher Mittel und Wege bedürfen, um ihn. verftehen zu lernen, jo lange 
dringen wir mit feiner Grfenntniß nicht zum vollen Licht hindurch. Die 
weltliche Wiffenfchaft aber hat ihre eigene Aufgabe nimmermehr jchon gelöft, 
wenn ihr Chriſtus nicht liquid if. Denn bevor wir ihn volllommen ver 
ftehen, kann ja von einem vollfommenen Verftändnig der Gejchichte nich 
die Rede fein. Ä 

In diefem Punkte fpielt ein ſehr gewöhnliches Mißverftändniß eine bevew 
tende Rolle mit, Die Berwechjelung des Pofitiven und des Statutarifhen 
Dean will an dem pofitiven Chriſtenthum fefthalten, und fehr mit Recht, 
fofern man darunter Die hiftorifchen Thatſachen verfteht, vermöge welder 
ed ein Chriftenthum in der Welt gibt. Aber dieſe Thatjachen find etwas gan 
anderes als diejenigen Vorftellungen und Lehrfäbe, in denen die Kirche eine 
beftimmten Zeit ihre Art und Weife, fie zu verftehen, ftatutarijch nieder 
gelegt Hat. Dieſes Statutarifche ift feiner Natur nad nur von vorüber 
gehender Geltung. Es hat feine Bedeutung nur fo lange, ald es wirklid 
der Ausdrud der das Bewußtjein der Menfchen erfüllenden Vorftellungen if; 
ändern dieſe fich, kommt ein Gejchlecht auf, das jene Thatfachen anders wer 








*) Zur Dogmatil, ©. 54. 
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ſteht, fo hat e8 feinen Boden mehr, und wenn es gleichwohl aufrecht erhalten 
werden will, fo wird es zu einer Mand, die das Pofitive des Chriften- 
thums, das e8 zu feiner Zeit dem Auge nahe brachte, verdedt. Won dieſem 
Statutarifchen im Chriſtenthum heutiges Tages nicht laſſen wollen, heißt das 
Chriſtenthum außer Connex mit der Geichichte ſetzen. Nun gibt c8 allerdinas 
Gefhichtsperioden, in denen nur ein Wechſel des Stotutarifchen ftattfindet, fo 
daß an die Stelle des veralteten ein anderes neues tritt; e8 Fommt aber im 
Laufe der Zeit auch ein Wendepunkt, von dem abwärtd das Statutarifche 
überhaupt eingebt, indem das Gonventionelle immer mehr dem Rationellen 
weicht. Und dieſen Wendepunkt hat Die europäiſche Ehriftenheit, wenigften® 
die proteftantifche, bereit3 hinter fih. Die Zeit des Statutariihen, die Zeit 
„der Auctorität” ift für uns nun einmal unmiederbringlich dahin; auf allen 
Lebensgebieten überhaupt, am allerentichiedenften aber auf dem des religtöfen 
Glaubens. Seitdem e8 die tiefgegründete Ueberzeugung der Zeit ift, daß das 
Gittihe, Daß namentlich das Chriftlihe, eben als ſolches das Vernünf— 
fige iſt Fann man fich nicht mehr bei der bloßen Verficherung, dies oder 
das ſei nun einmal fo, beruhigen, fondern man fragt dabei nach dem Mie jo? 
ud dem Warum? und würde vor fich felbft erröthen, wenn man dieß unter. 
fee. Die Berufung auf „die, Auctorität“ beruhigt nicht mehr, weder den 
Verftand, noch Das Gewiffen. Denn welche „Auctorität“ follte dieß Doch 
leiſen? Die der Kirche ift Durch ihren Mißbrauch aqründlich verbraucht; von 
der h. Schrift aber weiß man jebt, daß fie uns in feinem anderen Sinne 
Eine Anctorität Fein will ald in dem, in welchem fie es ganz von felbft ift, 
rein durch die Natur der Sache. 

Das Verlangen, e8 möge die Kirchenlehre, weil fie im Bewußtſein der 
Shriften der modernen Zeit nicht haftet, umgebildet, oder überhaupt die chrift- 
lich religiöſe Lehre auf eine neue, beffer entjprechende Meife formulirt werben, 
ſtöpft feine eigentliche Stärke aus feinem inneren Zufammenhange mit dem 
bedürfniß nach hriftlicher Gemeinschaft. Man fragt, wie denn diefe Teßtere 
9eflent werben folle, wofern nicht eine Gemeinſamkeit de3 chriftlichen Bewußt⸗ 
kind gegeben fei, wie aber diefe denkbar fei, wenn es nicht einen gemeinfamen 
Ausdruck deſſelben für Alle nebe, weniaftens für alle Genofien derfelben 
Kirche. Gerade dieß ift e8, was uns jenes Verlangen fo ehrwürdig und er: 
freufich macht, und es verfteht ſich won ſelbſt, daß jenes Bedürfniß feine Bes 
fiedigung erhalten muß. Diefe wird es nun augenſcheinlich auf ſchlechthin 
volftindige Weife dann gefunden haben, wenn die chriftliche Menfchheit bei 
dem vorhin bezeichneten Ziele ihrer Erkenntniß angelangt fein wird; und gleich— 
wohl wird e8 dann gar nichts mehr geben von Firchlicher und überhaupt von 
theologiich formulirter Lehre. Hieraus folgt aber, daß jene Baſis der dhrift- 
lichen Gemeinfchaft, die wir für die allein denkbare zu halten gewohnt find, 
das gemeinfame Bekenntniß eines Inbegriffs von religiöfen Lehrſätzen, Feines- 
wegs Die einzig mögliche ift, ja auch gar nicht einmal eine befonders vollfom- 


mene, jondern eine bloß vorläufige. Und in der That gibt es auch jchon jeht 
noch eine andere Art, hriftliche Gemeinfchaft zu halten, und zwar eine jehr 
viel befjere und innigere, weil fie fich fehr viel tiefer gründet. Was braudt 
man dann erft lange zu fragen, wie man unter fich‘ chriftliche Gemeinſchaft 
vollziehen Eünne? Man theile mit vollem Bewußtjein gemeinfam die Zwede 
Chriſti in Gefinnung und Thatz damit ift alles gethan. Die Zwecke Chriſt 
find aber die fittlichen Zwede, diejfe ihrem ganzen Umfange nad), un 
außer ihnen ſchlechterdings nichts weiter, — Die Zwecke, welche dieſem irdiſchen 
(wie man zu fagen plegt) menfchlichen Dafein, d. h. Dem menfchlichen Daſein, 
wie e3 auf materiellen Naturbedingungen beruht, eingeboren 
find. Ale diejenigen, welche dieſe Zwede klar erfennen und aufrichtig in 
ihre Gefinnung aufnehmen, und die wirklich ihnen leben mit allem im 
Thun, fie bedürfen, um als Ehriften in Gemeinjhaft zu ftehen, m 
Eines, nämlich daß ihnen die Schuppen von den Augen fallen und fie endlih 
einmal gewahr werden, daß fie Chriften find, und auch nur alö 
Chriſten fih ſolche Zwede jeßen und ſolchen Zweden nachftreben Eönnen, 
Zwecken, von denen unfer Gefchlecht nur durch Chriftum weiß und zu dem 
Erreichung es nur durch ihn das Vermögen befißt, und daß fie jo Ihm di 
Ehre geben, die laut dem Zeugniß der Gefchichte ihm gebührt und ihm allein, 
und mit der Ehre auch die Herzen, daß fie hinfort nicht mehr feine bloßen 
Werkzeuge feien, fondern als dieſe zugleich jeine Jünger und feine Freund, 
die da wilfen, was ihr Herr thut. (Joh. 15, 15.) 

Hiermit find wir von jelbft auch auf Das Bekenntniß Shrifi geführt 
worden, von welchem diejenigen Chriften, mit denen ich bier verhandel, 
schlechterbings die Vorftellung hegen, daß es ein dogmatiſch oder doch wenig: 
ſtens theologifch gefaßtes und formulirtes fein müſſe. Dieſe Chriften wollen 
nicht3 davon hören, daß da, wo es dergleichen Formeln und Lehrſätze nidt 
gibt, gleichwohl ein wirkliches, ein ehrliches und inniges Bekenntniß zu Chrile 
möglich fei. Sonderbar, “daß diefelben Leute nichtsdeſtoweniger auch wirt 
nachdrüclich darauf dringen, daß zu dieſem Befenntniß; wenn es ein wahr 
haftes fein folle, fchlechterdings die That hinzukommen müfje, Die erft je 
Wahrheit bewähre. Nun welche That denn? Nach ihrem Sinne doch wel 
eben das reine Wollen und. das wirkſame Thun alles desjenigen, was in dem 
Zweck des Menjchen, als Geſchlecht und als Individuum, als Aufgabe einge 
jchloffen it? Eine andere That wird ihnen ja wohl jchwerlich genügen 
Wohlan denn, was halten fie denn für Die Quelle eines folchen menjder 
würdigen Thuns? Was fonft als Chriftum und, ſubjektiv, den Glauben at 
ihn, die Befeelung durch ihn in der Gemeinfchaft mit ihm? Und halten fr 
etwa dafür, daß der Herr Chriftus fonft noch etwas in der Welt gethan habt 
und fort und fort thue, ald daß er dem in der Sünde verfommenen Der; 
Ichengefchlecht die Kraft erwirft hat, fi) durch Gottes Gnade zu der ihm ar 
geftammten Würde, und damit (was bereit3 unmittelbar darin mitliegt) # 





aleich zur (reellen) Gottesfindjchaft zu erheben, und jedem einzelnen Menſchen 
vom Himmel herab die Hand reicht, Damit er. dieſe Macht ſich perſönlich zu— 
eignen könne? Gemiß nicht. Wird Dies aber eingeräumt, was bedarf e8 dann 
weiter zum Befenntniß Chriſti, als daß man ihm hierfür die Ehre gebe, 
nicht nur im eigenen Kerzen, jondern auch vor aller Welt? Und ift denn 
etwa ein Bekenntniß Ehrifti denkbar, das hierüber noch hinausginge, — das 
nicht fchon darin mit eingeſchloſſen wäre, jo daß ed nur daraus hervorgewickelt 
zu werden braucht? Dder ein anderes, das fich mit dieſem meffen oder auch 
nm neben ihm irgend eine Bedeutung behaupten Fönnte? Fragt man, 
worum es Doch heute zu Tage in der Chriftenheit jo wenig Bekenntuiß ihres 
Heren und Heilands gibt, fo ift die Antwort: Deshalb, weil man auf der 
einen Seite bei dem Bekenntniß Chrifti immer ausfchließend an diejenige Art 
deſſelben Denkt, deren Möglichkeit vermöge der gefchichtlichen Entwidelung des 
Chriſtenthums für ung gar fehr zufammengejchwunden ift, in gleichem Ver- 
Mt mit dem Zurücktreten der Kirche in der chriftlichen Melt, und auf Der 
deren Seite fidh jo wenig fragt, woher denn der gegenwärtige Weltzuftand 
mit aller der geiftigen Bewegung, in der wir uns als in unferem Elemente 
fühlen, feinen Nrfprung genommen hat. O, e8 gäbe Stoff genug für uns 
um demüthig frohen Bekenntniß unſeres Erlöſers überall un ung her, wenn 
fh in ung nur das Bewußtfein darum ein wenig erfchließen wollte, daß wir 
thatfächlich eine Ehriftenhbeit find, und Durch nicht? fonft würde die 
Ebre deffelben in ein fo herrliches Licht geftellt werden. Heutigen Tages Tann 
der Chrift feinen Herrn und feinen Glauben an ihn wahrlich auf eine beſſere 
Reife bekennen, als dur die Zuftimmung zu theologifchen Sätzen und Kor: 
meln. Der Herr hat durch die Gefchichte arößere und bleibendere Dinge her— 
vorgebracht, als Dogmen und Liturgien und Firchliche Inſtitutionen aller Art. 
Mißachte nur nicht die beften gefchichtlichen Werfe deines Herrn, weil fie die 
weltlihe Stanatıır an fich tragen! Grfaffe nur die Lebensaufgabe, wie fie 
fh dir im Diefer irdiſchen Welt ftellt und wie fie eben erft der modernen 
dat immer heller aufgeht, mit immer Flarerem Bewußtſein, und wirf dich mit 
deiner ganzen Kraft auf die Arbeit an ihr, — lebe nur ganz den Beftrebum: 
gen, welche die Neuzeit die humanen nennt, Beides, in der Richtung auf 
deine einene Perſon und in der auf dein Gefchlecht als Ganzes; aber mwilfe 
dabei, daß die Aufgaben, denen du dich widmeſt, nur in dem Lichte, das von 
Chriſtus ausgeſtrahlt iſt, dem menſchlichen Auge aufgegangen ſind, und nur 
in ihm richtig verſſanden werden können, und daß das moraliſche Vermögen, 
fie auszuführen, nur von ihr dem menschlichen Herzen zuftrömt und in kindlich 
gläubiger Hingebung bei ihm gefucht fein will, — wilfe dabei mit voller Klar: 
beit, daß du mit dem allem nichts geringeres treibft als Chriſti eigenes Werk, 
und an dem Bau feines Reichs arbeiteſt, an dem Bau des Himmelreiche, 
— und Tege in ſolchem Bemußtfein freudig Zeugnif davon ab vor dieſer heu- 
tigen Welt, die in der Umdüſterung ihres Sinnes nicht weiß, von wannen 
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fie kommt und wohin ſie geht; ſage ihr laut, Daß die großen humanen Ziele, 
welche die moderne Geſchichte aufjtellt und verfolgt, ibr durch Chriſtum 
gefteckt find, und daß alle die raftlofe menjchliche Arbeit, Die ihnen gewibmet 
wird, was fie ift, durch Chriſtum ift und für ihn, — daß fie in ihren 
legten Erfolgen nicht für Dieje vergänglidye Welt gethan wird, jondern für bie 
unfichtbare unvergängliche, für den Himmel. Wodurch fonft könnte Doch der 
Erlöſer von ung armen Menjchenkinbern höher geehrt und verherrlicht werben, 
ald wenn wir aus der Fülle des Herzens befennen,, Daß wir durch ihn 
wahre und ganze Menjchen find. und eben darin Kinder des himmliſchen 
Vaters, und daß wir ed nur durch ihn fein können? Wollte unfre Chri— 
ftenheit fich Doch nur wieder einmal als Ehriftenheit fühlen lernen! Dann 
würde es fie jchon innerlich drängen, ihren Herrn zu befennen, und fie würde 
nicht verlegen darüber fein, womit, Erſt dann würde fie aber auch des Se 
gen, eine Chriftenheit zu fein, froh werden. Sie würde dann auch ihrer: 
jeit8 ihren Herrn und Heiland wirklich Haben, der feinerfeit3 fie ſchon jekt 
in feiner Hand hat ald ein Mittel für feinen Zwed, und würde ihres Kindes— 
recht3 in dem großen und herrlihen Haufe Gottes inne werden, in dem fie 
fich jeßt zumeift nur als Sclavin fühlt. 


Nach der dreifachen Erörterung, die ich vorangefchiet habe, wird es von 
jelbft Ear fein, was ic) von den an dem Proteftantenverein gemachten 
Ausftellungen halte, die ich im Eingange erwähnt habe, Diefer. Verein ift die 
natürliche Wirkung der ſich allmälig erweiternden Qerbreitung des Bewuht: 
jeind, Daß Die moderne Entwidelung unfrer moraliſchen Welt, ungeachtet fie 
eine unfirchliche ift, nichtsdefloweniger doch eine hriftliche ift, daß das 
bisherige Chriſtenthum, das Firchliche, nicht Das einzige Chriftenthum it, 
jondern aus feinen Trümmern heraus fi ein neues Chriſtenthum erbaut, 
ein moderned, das nicht etwa einen neuen Ghriftus hat, ſondern nur ein 
neue Wirkung des in fi) unveränderlichen alten Chriſtus, und zwar dm 
mittelft des alten Firchlichen Chriſtenthums, iſt. Der Proteftantenverein iſt 
eine Bereinigung folcher Männer, die von diefem Bewußtjein erfüllt find, bie, 
ungeadhtet fie mit Geſinnung und That der modernen Belt 
angehören, nichtsdeftomeniger aufrichtige und warme Chriften find, und 
freudig an eine Zukunft, und zwar an eine ſchönere Zukunft des Chri— 
ſtenthums auch in unfrer neuen Welt glauben, welche fie ald eine Schöpfung 
des Chriſtenthums felbft erkennen und, im Zufammenhange damit, als 
fih ein Element, in dem das Reich Chrifti ein Dafein geben fann, und zwar 
ein beſſeres als es in der antifen und in der mittelalterlihen Welt gehabt 
hat. Die dieſer Ueberzeugung find, empfinden zugleich, welche durchſchla— 
gende Bedeutung Diejelbe für die Drientirung in der gegenwärtigen großen 
Weltkriſe hat, die vor allem eine: Entwidelungskrife des Chriftenthums if, 
und für die Behandlung der praftiichen Fragen der Gegenwart. &8 ift ihnen 
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daher ein heiliged Anliegen, für die Verbreitung derjelben in immer weiteren 
Rrailen thätig zu fein, und deshalb find fie zu einem Verein zufammengetreten, 
ber fi eben diefer Aufgabe widmen fol. Sie thun damit an ihrem Theil, 
was fie für die Schuldigfeit eines Jeden halten, der Darüber mit fi im 
Karen ift, daß in der Gegenwart ein Neues werben will im Chriftenthum, 
dah. in der Art, wie Die heilige Thatfache „Jeſus Chriſtus“ theoretijch ver: 
fanden und im Leben, im individuellen und im gemeinfamen, praftijch gemacht 
wid. Wer Das inne wird, und dabei eine Ahnung hat von der Bedeutung 
Ghriftt für die Welt, der kann nicht müßig bleiben, fondern muß, ſoweit fein 
Lrmögen reicht, mit Hand anlegen, um diefem Neuen zur Geburt zu helfen. 
Lor Allem, wer die Kirche audy in ihrer jeßigen Knechtögeftalt nad) ihrem 
Barth für das Chriſtenthum zu würdigen weiß, und deshalb herzlich wünſcht, 
dab fie fih wieder zu neuem, frifchem Leben erhole, der ſoll e8 nicht verfäu- 
meu, mit dazu die Hand zu. bieten; denn von jelbft macht Die Sache firh nicht. 
Ber aber die Geburt jenes Neuen hintan zu Halten fucht, der mag wohl zu— 
ben, daß er nicht die Kirche, und nicht nur fie, ſondern auch das Chriften- 
tum jelbft, in eine ſchwere Krife hineintreibe. 

Was die Genofjen des Proteftantenvereins zufammengeführt hat, ift jomit 
die Gemeinfamkeit ihrer Anfchauung von der gefchichtlichen Lage des Chri- 
fentbums in der Gegenwart und von der durch fie der heutigen Chriftenheit 
gelellten beftimmten praftiichen Aufgabe. Indem fie von fich felbft gewiß 
ind, in ihrer modernen Lebensanfchauung und Gefinnung Chriften zu fein, 
und, darauf, Chriſten zu fein, einen unbedingten Werth legend, auf Grund 
Ihrer Gleichheit hierin zufammengetreten find, wiffen fie von einander, daß 
fe gemeinfam auf dem Boden der Geſchichtsthatſachen flehen, durch 
weldhe es ein Chriſtenthum und eine hriftlide Welt gibt, aljo 
auf dem Boden des poſitiven Chriſtenthums; aber fie haben fich nicht in 
der Gemeinfamfeit irgend einer dogmatiſchen ober überhaupt theolo- 
hen Ueberzeugung zufammengefunten. Im Gegentheil, wie fie bie 
Öriftliche Gemeinfchaft verftehen, kann für fie die Gleichheit der dogma— 
then Weberzeugungen eine ſolche überhaupt nicht begründen. Deshalb kann 
aber für fie auch umgekehrt die Differenz jener Ueberzeugungen eben fo 
wenig die chriftliche Gemeinschaft ftören. Shrem Urtheil nach find die Dog- 
nen nicht mehr lebendige Mächte, darum können fie Feind von beiden 
mehr, weder binden noch trennen. Was in ihren Augen die Chriften der 
degenwart wirklich anzieht und abftößt, das find die praftifchen Ziel- 
punkte und das, worauf diefe beruhen, die Vorftellungen von der dermaligen - 
hichtlihen Situation des Chriſtenthums. Der Broteftantenverein ift jo 
ine Vereinigung von Männern ſehr verjchiedener theologifcher Standpunkte, 
und zwar mit volfländiger Würdigung der einſchneidenden Bedeutung, bie 
dieſer Verjchiebenheit zukommt. Namentlich) begründet der Gegenja des 
Supranaturalismus und des Antifupranaturalismus für ihn Feine Trennung. 
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Sch unterfchäge diefen Gegenjaß ficher nit, und ich habe mid ja ind 
nächftugrangegangenen Abjchnitt dieſes Aufſatzes unmißverftändlid, darüber @ 
Elärt, welche Wichtigkeit icy für meine Perſon ihm beimefje, nicht bloß 
theologijcher Beziehung, fondern bejonderd auch für Die innerite Seele d 
perfönlichen chriftlichen Frömmigkeit. Wenn es fih um die Gemeinschaft % 
chriftlihen Frömmigkeit rein als ſolcher handelt, fo kann ihm 
perfönlih nur mit dem Supranaturaliften innerlich verftänbigen, und 
dieſer Hinficht fteht mir diejer als jolcher am nächſten, felbft wenn er At 
ein decidirter Ueberlieferungdmann wäre Und auf der andern. Selte we 
ich mich allezeit von denen wiſſenſchaftlich gefchieden wiſſen, welhe & 
hriftlichen Ideen fefthalten unter Verneinung der chriftlichen Difenkanags 
thatfachen, weil e8 mir feinen Augenblid zweifelhaft if, Daß ohne viele 
diefer jene nicht in Der Welt fein würden, jo wenig al3 fie vor denjdlhn @ 
unabhängig von ihnen jemald dagemwejen find, ungeachtet ich übrigmeh 
faktifche Herrjchaft diefer chriftlichen Soeen an und für fich deni 
unterfchäße. Aber jo nabe ich mich auch dem Supranaturaliften fühle © 
jo fern dem Antifupranaturaliften, was die eine Seite meiner Welfanſ 
angeht: fo beftimmt fich Doch, mit wem ich auf freudige Weiſe firä! 
unmittelbar zufammenbandeln Fann, für mic, nicht nad) dem‘ 
pranafuralismus oder dem Antifupranaturaligmus meiner Kirchengen 
jondern lediglich darnach, wie fie die gegenwärtige praftil 
Aufgabe des Ghriften anfehen Und da kann es bei der — 
GSonftellation nicht fehlen, daß ich mich in dieſem Hier entidede 
Punkte in der Regel mit meinen Mitfupranaturaliften in einem tiefen & 
fenfus finden werde und dagegen mit den Antifupranaturaliften im Üi 
ſtäändniß. Wenn jener MWiderftreit mich fchmerzt, jo freue ich mid 
Einverftändniffes nicht minder aufrichtig. Denn meines Dafürhalti®l 
die Chriftlichfeit eines Standpunft3 am ficherften darnach beurtiil, 
er den Zweck Chrifti denkt, und zwar ganz in concreto, lt 
gibt es ja auch zwifchen weit auseinander liegenden theologischen SZ 
punften eine Gemeinfchaft, und zwar eine gar edele, die oft weit vollgebel 
iſt als Diefenige, welche auf der Identität derfelben beruht, nämlich die 
meinfame Anerkennung der Probleme, die in den Geſchichtsthatſachen 
die unter dem Namen „Chriſtus“ zufammengefaßt find. Auch fie it 
ein Großes und ein hriftlicher Glaube, tiber dem man ſich chriſtlich— 
von Herzen die Hände reichen kann, ein Glaube, — denn auch dem? 
jupranaturaliften find jene Probleme oft wahrhaft groß und heben ſein 
hoch, — der in Wahrheit häufig mehr bedeutet als der Glaube jo mar“ 
von denen, die Das „Poſitive“ des Chriftenthums vollauf bejahen) CM 
diefem Verhältniß bietet der Proteftantenverein eine gar fehöne Gelege 
zum Bekenntniß Chriſti. Denn auch dieß gehört ja mefentlich mit zu u— 
jelben, daß man fich zu Solchen als zu chriftlichen Brüdern hält, denen 
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Vorurtheil den Chriſtencharakter aberkennt. Und im jetzigen Moment iſt dieß 
nicht gerade ein unwichtiges Stück des Bekenntniſſes Chriſti. 

Ein Verein von ſolcher Tendenz und ſolcher Zuſammenſetzung kann es 
natürlich nicht auf eine Verbeſſerung der kirchlichen und überhaupt der theo— 
legiſchen Lehre antragen; er bat als folder grundfäßlich Feine eigene 
Theologie. Nichts deſto weniger wird er aber, jo Gott feinen Segen gibt, 
auf die Behandlung der Lehre in der Kirche einen eingreifenden Einfluß aus: 
üben. Seine Angehörigen werben bei aller Mannichfaltigfeit ihrer Theologien 
toh alle Darim fich begegnen, daß fie, fofern ihr Beruf der des Lehrers ift, 
in Gegenfaß gegen jede ftatutariiche Behandlung des chriftlichen Glaubens, 
immer nur auf diefen Glauben abjehn werden, nie auf die Theologie 
als ſolche, jo wie darin, daß fie in ihrer freien Stellung gegenüber von ber 
firhlihen Weberlieferung Chriftum für die Gedanken und die Empfindungen 
Wi gegenwärtigen Gejchlecht3 verfündigen werden, und deshalb nicht in 
den Formen und nicht nach den Schematen eines vorlängft ausgeftorbenen. 

So viel für Dießmal zur Apologie eines jungen Vereines, in deffen Sinn es 
nicht liegt, fich vorzudrängen, fondern der ſelbſt wohl weiß, daß er alle Urjache 
bat, recht anſpruchslos fich in die Welt hineinzuwagen. Gr kennt die Grenzen 
ſeht gut, innerhalb welcher feine Aufgabe liegt. Er wähnt nicht etwa, die 
Kirche erfeßen zu Eönnen, fondern er will in ihrem Schooß als ein Ferment 
zu ihrer Wiederbelebung mitwirken. Eben jo wenig will er eine Gemeinjchaft 
der religiöfen Freundſchaft fein, Die ja auch ihren berechtigten Ort einnimmt 
imerhalb der Kirche, Sp glüdlich unfer Verein auch immer gedeihen möchte, 
für die Chriften von einer myſtiſch geftimmten Frömmigkeit, für die gottinni- 
gen Gemüther, wird doc, allezeit Das Bedürfniß einer engeren und eigentlich 
verfönlicden unmittelbar religiöfen Gemeinschaft bleiben, und Diefem Be: 
dürfniß kann er Feine Befriedigung gewähren. Aber eben fo wenig wird er 
den Verbindungen, die aus ihm erwachſen, ftörend in den Weg treten; fon: 
dern er wird fich ihnen gegenüber darauf beſchränken, ihre Genoſſen durch 
de That davon zu überführen, daß die ihnen geläufige Vorausſetzung, ihre 
Hriftliche Gemeinschaft beſchränke fich überhaupt auf den engen Kreis ihrer 
re ‚ eine Täufhung ift. Und auch dieß wird ein Segen fein für 
ie Kirche. $ 
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2, 
Zur Brientirung über meine Schrift „das Charakterbild Jeſu.“ 
Bon Dr. D. Schenkel. 

63 ſei mir vergönnt, die eben im Drud erfchienene dritte Auflage dieſes 
Buches mit einigen Bemerkungen in diefer Zeitfehrift zu begleiten. Der Um: 
Rand, daß in wenigen Monaten feit feinem erften Erfcheinen eine dritte Auflage 
nöthig geworden tft, zeigt jedenfalls ein nicht ganz gewöhnliches Intereſſe an 
dem Inhalte deſſelben an, und die vielen nicht ungünftigen öffentlichen Ur- 


theile und freundlichen perjönlichen Zufchriften, Die mir in Betreff deſſel 
auch von entjchieden pofitiv - hriftlich gefinnten Männern zugegangen fi 
laffen mich wohl wicht mit Unrecht auf eine mehrjeitig wohlwollende Aufnal 
Ichließen. Auf Widerfpruch, und felbft auf heftige Anklagen und Verdi 
tigungen von anderer Seite, war id) allerdings vollftändig vorbereitet. N 
nur bietet meine Schrift bei der Schwierigkeit und Zartheit ded darin beh 
delten Gegenftandes dem Mißverftändniffe natürliche Angriffspunfte dar; ı 
nur ift die Möglichkeit einer verfchiedenartigen ‚Betrachtungs= und Behr 
lungsweife in der Beſchaffenheit des Gegenftandes und der feiner Bi 
beitung zu Grunde liegenden Quellen von felbft gegeben, ſondern 
religiöje Parteigeift hat leider das kirchliche und theologiſche Bewußſein 
gegenwaͤrtigen Augenblick vielfach ſo tief zerklüftet und ſo arg vergiftet, 8 
jede Veranlaſſung den Parteimännern willfommen ift, um über den &y 
ein, auch noch fo frivol motivirtes, Kreuzige! ausrufen zu können. M 
Schickſal ift denn auch meinem Buche widerfahren. "Anftatt daß doch we 
ſtens der Verſuch gemacht worden wäre, feine vermeintlichen oder wirft 
Serthümer wifjenfchaftlich zu befämpfen und mit refpeftabeln Gründen 
widerlegen, ift ein heimliches Kebergericht über daſſelbe abgehalten und 
Öffentlicher Bannfluch dagegen verbreitet worden. Weil der Verfaffer i 
gerade zu derjenigen Form der theologiſchen Anſchauung ſich Bela 
welche in gewiſſen Kreifen als die ausfchließlich zuläffige gilr, jo hat man 
rundweg feinen ehrlichen Ehriftennamen abgefprochen, ja, man ift bis zu 
frechen Behauptung vorgegangen, daß er die Grundthatfachen des chri 
Heild in feinem Buche „Läugne“, und man hat diefe Behauptung ind 
bere in den Kreifen auf’3 emfigfte und geflifjentlichfte verbreitet, in denen 
nur einigermaßen felbftftändiges Urtheil über den ftreitigen Geg 
am wenigften erwartet werden konnte. Man hat endlich, da man ja ib 
vorn herein auf einen redlichen, mit den Waffen der mwifjenfchaftlichen 
zeugung geführten, Kampf verzichtete, zu den befannten, chen Täng 
Necht verächtlich gewordenen, Waffen äußerer Unterdbrüdung ge 
und die Behörden zu Gemwaltsmaßregeln aufgefordert, damit 
zugleich, um mit Dr. C. Ullmann zu reden*), „einen Mangel vollen 9 
trauens auf Die alles befiegende Kraft der evangelifchen Wahrheit an den! 
gelegt.“ Denn wie derſelbe, bekanntlich kirchlich ſehr conſervative, Theol 
vortrefflich jagt, fo „hat unjere deutjch = evangelijche Kirche überhaupt, Ju 
aber in ihrer gegenwärtigen Stellung, Die Aufgabe, die vorhandenen 4 
jäße vielmehr in fich zu überwinden und das Heterogene, dafern ed nut 1 
auf Vernichtung ihres Weſens geht, geiftig zu verarbeiten und gewinnend 
zu aſſimiliren, als ſich deſſen Durch Ausſcheidung bloß äußerlich zu entlediz 
wodurch fie ſich nur vieler hoffnungsreichen Kräfte berauben würde.” 


*) Kür die Zukunft der evangelifhen Kirche Deutſchlands, ©. 3. 
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Auf Angriffe von jener fanatischen, jeder thatfächlichen Begründung und 
ndlage gänzlid) ermangelnden Art habe ich felbftverftändlich bier nicht zu ant- 
en. ch überlafje fie einftweilen ihrer thatjächlichen Nichtigkeit, dem Gerichte 
fentlichen hriftlichen Gewiljens, und dem, im Gefühle eigener Ohnmacht 
rufenen, Urtheile der maßgebenden Behörden. Das darf mich aber nicht 
m, bei einer neuen Ausgabe meines Buches, weldye8 von dem Herrn 
“ger durch "einen wohlfeilern Preis auch weiteren Lejerkreifen zugänglich 
den ift, zur Verhütung von wirklichen Mißverftändniffen bei fonft 
denfenden Pejern das Meinige beizutragen und dieſe auf den richtigen 
punkt zu ftellen, von weldhem aus mein Buch gelefen und beur— 
twerden will, und einzig und allein richtig verftanden und gewürdigt 
on kann. 

Zuvörderft muß ich auf’3 allerbeftimmtefte Die tendenztöß verbreitete Mei- 
urückweiſen, als ob mein Buch mit der Beftimmung, ein jogenanntes 
eltsbuch“ zu werden, in Die Deffentlichfeit ausgegangen fei. Ein jonder: 
‚Volksbuch“, welches zu mehr ald einem Viertheile feines Inhalte nur 
!hrte Anmerkungen enthält, dad in einer Sprache gejchrieben ift, die 
ih der Gebildete und großentheild nur der wiſſenſchaftlich Ge: 
te ganz verfteht, Das außerdem in den zwei erften Auflagen zu dem ver- 
mäßig erheblichen Preife von 21/5 Thalern ausgegeben ward. Schon 
sorworte zur erften Auflage habe ich deßhalb auch daffelbe denjenigen zu 
dlicher Aufnahme und Berückſichtigung empfohlen, „weldye in erfter Linie 
Rahrheit fuchen und an Pflicht und Recht der freien Forſchung glauben.” 
Buch ift zunächft für unbefangene Theologen, im Weiteren für jolche 
ldete Gemeindeglieder gejchrieben, welche ein Tebhaftes Intereſſe an den 
ogiſchen und Firchlichen Zeitbewegungen nehmen und, von der herfümm- 
ı Xheologie unbefriedigt, vielfach) der Kirche und ihrem Glauben den 
m gefehrt Haben. Haben nun gleichwohl Solche nad) dem Buche gegriffen, 
velche daſſelbe nicht gejchrieben ift und ift daſſelbe hin und wieder ganz 
jar Uinberufenen in die Hände gefallen, fo ift die Urſache hiervon 
ih bei Denen zu fuchen, welche in eben fo unbefonnener als fittlich ver- 
iher Weiſe grundlofe Anklagen gegen dafjelbe unter die Mafjen gejchleu- 
haben. Sept erſt entftand unter dieſen Mafjen der natürliche Wunſch, 
angeblich fo gefährliche Buch näher Fennen zu. lernen, und wir haben von 
jeltfamen Grftaunen gehört, das Solche befiel, die, nad) dem Worgeben 
Anfläger, eine Läugnung der Grundlagen des Chriſtenthums darin er: 
et hatten, und nun im Gegentheil eine Sicherftellung diefer Grund: 
ı auf feſtem geichichtlichem Boden darin fanden. 

Auch derjenigen Annahme muß ich auf's entjchiedenfte widerfprechen, welche 
der Vorausfegung ausgeht, daß mein Buch die Lehre von Jeſus Chriftug, 
t Berfon und feinem Werfe, darftellen wolle. In Diefem Falle wäre es 
ch höchft mangelhaft ausgefallen und würde feinem Zwed ganz und gar 
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nicht entſprechen. Es will zunächt gar nichts über Die Perſon Ehrifti lehr 
es will auch nicht die ganze Perſon, noch weniger das Werk Chrifti, zur 9 
ftellung bringen. Es will die gewichtigen Probleme, mit deren Unterjud 
es fich bejchäftigt, auch Feineswegs zum Abjchluffe führen. Als einen „E 
ſchen Verſuch,“ eine biftorifch » Fritiiche Studie Hat es ſich ſchon auf 
Titel angekündigt. Es will nur einen bejcheidenen Beitrag geben zu dent 
tigen und tiefgreifenden Unterfuchungen, welche ſeit 30 Jahren in Betreff 
„Lebens Jeſu“ geführt worden find. Indem e8 von vorn herein darauf verjzit 
das „Leben Jeſu“ jelbft zur Darftellung zu bringen, hat e8 dagegen nur « 
Seite dieſes Lebens — wenn man will mit abiihtliyer Einfeitigfeit — 
jo entjchiedener hervorgehoben, den Charakter oder die ſittliche um 
halb menschliche Lebenserfcheinung des Erlöſers. Damit war dein a 
jelbftverftändlich Die metaphyſiſche, oder Gott zugefehrte, Seite Wi 
Lebensbildes in den Hintergrund geftellt, oder, was man in der Dog 
die göttlicye Natur Chrifli zu nennen pflegt, der Darftellung feiner me 
lichen untergeordnet. Das Charakterbild Jeſu verhält ſich zum Leben 
ungefähr jo wie die Ethik zur Dogmatif. | 
Nachdem jchon fo zahlreiche Darjtellungen Des Lebensbildes Jeſu Chrifli 
metaphyfiichen Standpunkte aus veröffentlicht worden find: follte es denn iı 
That unftatthaft, jollte ed gar ein Attentat auf die Würde und Ehre des $ 
Ehriftus fein, wenn er einmal vom fittlichemenfchlichen Standpunkte aus betr 
wird? Sch will nicht Davon reden, daß auch Die orthodoxeſte Dogmatik die wi 
Menſchheit Chrifti mit demjelben Ernte, wie deſſen wahre Gottheit, bel 
nicht Davon, daß, wenn Gott in der Perſon Chrifti nur zum Scheine M 
geworden wäre, auch Das ganze Erlöjungdwerf in dem Nebeldunfte ı 
bloßen Scheines zerflöffe; jondern nur darauf möchte ich aufmerkſam ma 
daß, je menjchlicher das Characterbild Jeſu Chrifti dem Menfchenberen 
gegenleuchtet, deſto zugänglicher auch feine ganze Perſon diefem Herzn® 
Ich ſetze hinzu: insbefondere dem menfchlichen Herzen, wie e8 in unſeret 
vorausgeſetzt werden muß. Die Vorftellung der alt-katholifchen und mitten 
lichen Kirche von einer Menfchwerdung der zweiten Perſon der Triniti 
Shrifto, die Annahme, daß Chriftus alle Wejeng- Eigenfchaften der Gel 
als Menſch bejeffen und vollzogen, daß er als Kind in der Krippe, ald & 
bender am Kreuze die Welt mit allmächtiger Hand regiert habe u. |. w. 
Alles, was von foldyen Vorausjeßungen aus mit nothivendiger Gonfequen 
die Bildung des Begriff der Perſon Chrifti fich weiter ergiebt, zerflür 
Bewußtjfein unferer Zeit den Glauben an die wahre Menfchheit 
Menjchlichkeit Chrifti Was die ältere Zeit naiv und unvermittelt mit £ 
der Bhantafie zufammenzufchauen vermochte, das ift nun einmal der Ge 
tion, welche auf den Schultern Kant’3 und Schleiermacher's fteht und t 
durchgängigen Umſchwung auf dem Gebiete der Philofophie und der Rı 
wiſſenſchaften denkend und arbeitend miterlebt Hat, ſchlechterdings nicht ! 





nöglih. Mit dem. alt:dogmatiichen Ehriftusbilde ift der Zweifel nicht mehr 
siederzufchlagen, der Glaube nicht mehr feſt zu begründen. Man gebe es doch 
ndlich auf, den angeblichen und wirklichen Abfall eines großen Theiles unferer 
Jeitgenofjen von der dogmatiſchen Ueberlieferung der kirchlichen Vergangenheit 
wrzugsweile aus fittlicher Frivolität fich zu erklären. War denn das blind- 
Jäubige Mittelalter fittlicher al3 unfere Zeit? Wirkten Die Diotive der Moral 
m ftrengdogmengläubigen 17. Jahrhundert Fräftiger ald im 19. Jahrhundert? 
War der Geift Ehrifti unter den deutſchen Völkern zu der Zeit wirkſamer, 
in welcher dogmatische Haarjpaltereien feine Theologen mit unauslöſchlichem 
Safe gegeneinander erfüllten und ein ſcheußlicher, 30 Jahre andauernder, Re— 
giendfrieg ihre Lebenskraft erjchöpfte und eine Verwilderung des Volkslebens 
one Gleichen hervorrief, ald gegenwärtig? Das eben ift die merkwürdige 
Signatur unferer Zeit, daß der Doogmenglaube im Zerfallen, die fittliche Bil: 
dung der Völker dagegen im Fortfchreiten begriffen ift, daß weniger correfte 
Ihre, aber mehr chriftliches Leben in den Gemeinden fich zeigt. 

WS Proteftanten haben wir nicht nur das Necht, jondern noch viel mehr 
de Plicht, das überlicferte Dogma, das ald ſolches Menfchenwerf und 
Venihenfagung ift, ftet3 auf’8 neue an der Norm der h. Schrift zu prüfen 
md unfer Glaubensleben durch unmittelbare Einkehr in die Schrift von Irr—⸗ 
bimern und Unzulänglichkeiten zu Läutern. Dieſe Pflicht ift gegenwärtig mehr 
als je auf das Gewiffen aller derer gelegt, deren Lebensberuf die Erfor- 
ſhung der chriſtlichen Wahrheit if. Gerade diejenige Richtung, welche ſich 
dem pofitiven Chriftentbum abgeneigt zeigt, fteht im Ganzen auf der Höhe der 
wiienfchaftlichen Bewegung und Entwidelung, und ift denen, welche ſich an 
die dogmatiſche Tradition anklammern, durch Geift, Scharffinn, Unbefangen- 
bit des Urtheild und Verſtändniß der Zeitbedürfniſſe unendlich überlegen. 
Vihrend die abgeftandenen matten apologetiſchen Produkte unferer Reftaurations- 
theologie über den allerengften Leſerkreis der ſpezifiſch Nechtgläubigen nicht hin- 
uöringen und in weiteren Kreiſen, wenn fie einmal Berüdfichtigung in den— 
klben finden, höchftens ein mitleidiges Lächeln erweden, greift Die große Maſſe des 
efenden Publikums mit Vorkiebe, und jelbft mit leidenſchaftlicher Begierde, nach 
ſolchen Bearbeitungen der religiöfen Fragen und Probleme, welche dem Bil- 
dungeftandpunfte und der MWeltanjchauung unferer Zeit entiprechen. Nur jo 
(Rt ſich das ungemeine Aufjeben erflären, welches durch Renans „Leben Jeſu“ 
bervorgerufen worden ift, und der beijpiellofe äußere Erfolg, deſſen fich Diefes 
Vuch zu rühmen hat. Nicht, weil die Menſchen unjerer Zeit irreligiös find, - 
bat diefed Buch jo großes Glück gemacht; denn die wligiöſe Gleichgültigkeit, 
det hohle und leere Unglaube kümmert ſich gar nichts um die Religion. Nein 
weil die Menſchen unſerer Zeit ein Bedürfniß in ſich tragen, die chriſtliche 
Wahrheit in einer ihnen zugänglichen und verſtändlichen Ausdrucks— 
und Anſchauungsweiſe in ſich aufzunehmen, darum wenden ſie ſich von ben 
ungenießbar gewordenen dogmatiſchen Formeln der Vergangenheit ab, die ihre 


— 


Dienſte gethan haben; darum greifen fie nach Darſtellungen, welche Fleiſch 
und Blut einer lebendigen Gegenwart an ſich tragen und trotz großer ihnen 
anhaftender Mängel doch den Vorzug unmittelbarer friſcher und individueller 
Aufrichtigkeit an fich tragen. 

- Was mit Beziehung auf das gefammte Firchliche Lehrſyſtem gilt, das findet 
feine bejondere Anwendung auf die Perſon des Welterlöjers. Wir bedürfen 
eined Erlöjers, der in ung lebt, der uns als der dieſſeits Lebendige die jan 
feitige Welt des himmlifchen. Vaters vermittelt, der als ein wirklicher und 
wahrer Menſch ung die Pforten der Ewigkeit auffchließt und das Himme: 
reih öffnet. Daß Gott in der Perſon Jeſu Chrifti Menſch geworden, 
nicht lediglich Gott geblieben ift: das ift der Kern der ganzen Grlöfungdlehte, 
Nun läßt ſich aber nicht läugnen, daß die ältere Dogmatif beinahe audiflie- 
lich darauf bedacht war, in der Perſon Jeſu Chrifti Die göttliche Setem 
jeden Preis feftzuhalten; fie hat Fein Bedenken getragen, die wahre Menſch 
heit der unbeſchränkten Gottheit zum Opfer zu bringen. Sch habe in meine 
Chriſtlichen Dogmatif (Bd. II, ©. 643 ff.) gezeigt, wie es rein um 
möglich ift, nach der herfümmlichen altdogmatiſchen Vorſtellung von der Un— 
perfönlichfeit der menſchlichen Natur Chrifti, das Bild eines wahrkalt 
menjchlichen Erlöſers zu Stande zu bringen, und ich leſe jo eben im den von 
Rütenik Eürzlich herausgegebenen Vorleſungen Schleiermachers über dad 
„Leben Jeſu“ Die mir aus Seele und Gewiſſen gejchriebenen Worte: „Da 
den gewöhnlichen fymbolifchen Formeln, wie das Webermenjchliche, Göttliche 
in Chriſto gejeßt wird, kann eine Vorftellung von wirklich menſchlichen Leben“ 
zuftänden nicht feftgehalten werden. Aber die Sache ift Die, daß Diejenigen 
weldye jenes Dogma auf diefe Weife fefihalten, fi um Das andere nicht füm 
mern; aber ta ift leicht nachzumeifen, daß fie in einen Dofetismus' verfale, 
daß Chriftus in feinem wahren Leben noch fein wahrer Menſch ift, und ale 
fünftlichen Hülfen, welche man angewandt hat, Ieiften nicht, was fie follen.- 
Wenn man fagt, es ift in Chrifto als in einer Perfon göttliche und merk 
liche Natur, fo müſſen da von jedem von diefen beiden Punkten aus Rejultet 
herausfommen, die einander aufheben. Die menſchliche Natur manifefit 
fid) überall als beftimmtes, ja bejchränftes Bewußtjein; die göttliche Natın 
aber ftößt das beſchränkte aus; aber eben damit hört das beftimmte, fo mie 
e3 in dem Menſchen tft, auf..... Daher hat man die Fünftliche Hülfe c— 
fonnen, die göttlichen Gigenfchaften hätten während des menfchlichen Lebens 
Chriſti quiescirt; man ift fich aber dabei bewußt worden, daß man dadurd 
zugleich etwas Schlimmes thut, nämlich aufhebt dasjenige, was man in de 
Erkenntniß Gottes gerade für das Wefentlichite hielt..... Alle Aushülfen 
find unzureichend.” *) 

Eine ganze Reihe von Darftellungen des Lebensbildes Jeſu liegt 1 
welche den Schwerpunkt ausſchließlich auf die göttliche Seite legen, um 


*) Das Leben Jeſu, ©. 87 ff. 
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menſchliche dadurch beeinträchtigen; follte e8 denn wirklich jo gar fein Be- 
iniß fein, follte e8 fogar einen Mangel an guter chriltlicher Gefinnung 
rathen, wenn der Schwerpunkt einmal auf die menfchliche Seite gelegt 
d, wenn auch diefer ihr Recht widerfährt? Sollen wir Iediglich Denen, welche 
ı warm Schlagendes Herz für Jeſum Chriftum und fein Evangelium in Der 
ıft tragen, es überlaffen, fein Berjonleben wahrhaft gejchichtlich, menfchlich- 
mdig aufzufaffen, und Damit das traurige Augeftändniß machen, Daß unſer 
iſſus nur über den Wolfen thront und, wie Quther fagt, „auf einem gül— 
en Stuble fißt”, aber nicht mitten Hineingeftellt ift in ben friichen Strom 
weltgeſchichtlichen Lebens, daffelbe mit den ewigen und heiligen Kräften 
Himmelreiches nicht wirflich beherrſcht? 

Seit dem Erſcheinen Des „Lebens Jeſu“ von D. F. Strauß, welches 
mine Stubentenjahre fiel, blieb e8 — ich verberge es nicht — mir eine unaus— 
She Gewiſſens- und Herzensangelegenheit, zunächft für mein perſön— 
deBedürfnif mir ein gefchtehtlich-lebendiges Bild von dem Erlöfer zu 
ierfen, in welchem der vollfommenen Wirflichfeit feines Menfchenlebens Fein 
g mangelt. So verfuchte ich ſchon in der erften Vorlefung, Die ich als 
batdocent über Das „Leben Jeſu“ hielt, dem Borftellungsfreife meiner 
rer diefed Leben zu vergegenwärtigen und, wenn idy fpäter feine Veran: 
ung mehr hatte, in Vorlefungen jein Lebensbild zur Darftellung zu brin: 
— abgefehen von den Vorträgen über „biblifche Theologie”, welche ich 
mäßig von Zeit zu Zeit hielt, — fo arbeitete ich um fo ununterbrochener 
reinen Privatſtudien an der Darftellung dieſes Xebensbildes fort. Immer 
t fam mir während dieſer Arbeit allerdings zum Bewußtſein, daß mir 
weilen nur Die Entwerfung eined Charafterbildes Jeſu einigermaßen 
en inne. Chen deßhalb Jah ich mich bei meinen Forſchungen auf Die 
lihe, und fomit nothwendig auf die menſchliche Seite des Herrn 
ewieſen, während feine Gott zugefehrte metaphyſiſche Seite nicht in. 
Kreis der Forſchung gezogen werden fonnte und nur als geheimnißvoller 
jagrund Die Folie der Ausführungen bildete. Ueberdies war meine Dar: 
img noch dadurch bearenzt, Daß ich die Marcusquelle ihr zu Grunde legte 
die weiteren evangelifchen Berichte bloß in zweiter Linie mit berückſichtigte. 
Ih hätte hoffen dürfen, daß einigermaßen billige und verftändige 
die meiner Arbeit zu Grunde liegende Grenze wahrnehmen, ihre Abficht 
ſchauen, und fie in einem Augenblide, wo Hunderttaufende dem Lehen 
von Renan zujubelten, für nicht ganz unnüß, für einigermaßen im Dienfte 
Chriſtenthums und feiner beiligften Antereffen unternommen, erfennen 
en. Allein der Barteigeift löjcht auch den lebten Funken eines billigen 
verftändigen Urtheilvermögens aus; er entipringt leider den fchlechteften 
gemeinften Motiven des Menſchenherzens; er bat Chriſtum gefreuzigt, 
verbrannt, Yuther verdammt, Spener gemißhandelt, Schleiermacher ver: 


t und das wahre Chriſtenthum zu allen Zeiten verdunfelt und unterbrüdt. 
Il. 1864, 31 
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Der Parteigeiſt Hat denn auch mein, für ein in wiſſenſchaftlichen Unterſucht 
gen urtheilfähiges Publikum gejchriebenes, Buch den urtheilsloſen, durch äuf 
Beeinfluffungen und Autoritäten beftimmbaren, Waffen denuncirt, und, we 
e8 ihm nicht gelungen ift, Diefe gegen mich aufzuhetzen, da der DVerind 
zu handgreiflich plump ausgeführt ward, wenn in Kurzem die öffentlihe F 
rüſtung ſich nicht gegen den der „Ketzerei“ Angeklagten, fondern gegen | 
Keßerrichter gewandt hat, fo bleibt — troß dieſes Gottesurtheiles — die I 
ichuldung der Agitatoren nicht geringer. 

Diefelben haben ſich des verwerflichſten Mittels gegen mich bebient, def 
iiberhaupt ein Menſch gegen feinen Nächften fich bedienen kann, der falſch 
Anklage Mein Buch, ift einer „Räugnung” ſämmtlicher chriſtlicher 
tbatjachen angeklagt worden! Man kann in der That nur ftaunen! Die 
Tenden, defjelben von Anfang bis Ende ift eine durchaus pofitive; den Il 
Sharafter Zefu in das Licht der heilsgeſchichtlichen Thatſachen 
ftellen, feine perjönliche Herrlichkeit menſchlich-geſchich tlich zu b 
wie ja jede hiftorisch-kritifche Darftellung begreifen will und muß, dieje Aug 
bat es ſich — im vollen Bewußtſein der Schwierigkeit ihrer Löſung — 
ſtellt. Es hat das gethan mit deutlicher Anerkennung des geheimmiß 
und wunderbaren Hintergrundes, auf welchen das Lebensbild des Cr 
ruht, der aber eben deßhalb geſchichtlich nicht mehr Bar 
und begreiflid ift. 

Allerdings freht mein Buch nidyt auf dem Boden Der alt- Br 
Dogmatik; die katholiſch⸗mittelalterliche Chriftuslehre, wie fie Die Refom 
großentheild® ungeprüft in ihr Lehrſyſtem aufgenommen haben, ift ı 
meinige; weshalb nicht, darüber habe ich mich ſchon vor fünf Jahren in 
ner „Shriftlihen Dogmatik” (Bo. IL, Hauptftüd 2, Lehrſtück 1 
ausführlich ausgejprochen. Dort finden fidy meine dogmatifſchen 
zeugungen in Betreff der Perjon und des Weſens Chriſti genauer 
begründet, ausgeführt; wem fie nicht gefallen, ter mag fie 
wer jte blos verdammt „der mit einigen oberflächlichen Redensarten 
abfertigt, dem habe ich keinerlei Rede zu ftehen, der bat mir nur feine 
fähigkeit bewiejen, etwas Haltbarered an die Stelle der von mir yorgekragt 
Lehrſätze zu jeßen. Eins aber wird und muß jeder einigermaßen unbefang 
Bibelforicher einräumen, daß Die Säge der chalcedoniſchen Kirchenverjammt 
(451) und die Dogmen der mittelalterlihen und alt-proteftantijchen & 
theologie nicht von Chriftus aufgeftellt find und nicht das einfad: 
Glaubensbewußtſein des Chriften ausbrüden. Sie find künſtliche uud 
bereit durch tiefen Parteihader vergifteten Streittheologie, und das Chriftul 
welche8 aus den Beſtimmungen 'der chalcedoniſchen Kircpenverfaunilung 
vorgehen mußte, hat feinen entjprechenden Ausdrud im yömijchen Degmal 
der Meffe gefunden. Mit diefem Dogma hätte conjequenterweile ver 9 
teſtantismus auch deſſen theoretiſche Grundlage, die chalcedoniſche Er 
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e in ihrer hergebrachten theologiſchen Form, aufgeben müfjen. 
weniger der reformatorische Proteftantismus fich dazu entjchließen konnte, 
ihm unter damaligen Umftänden ald ein gefährliches Wagniß — ich wie: 
ole diefen Ausdruck troß der ſchnöden Verbächtigungen, zu denen er Ber: 
fung gegeben hat — erfcheinen mußte, um jo mehr muß der fortjchreis 
e Proteftantismus vom Standpunkte des Gewiſſens aus das Verſäumte 
holen. _ Man wendet hiergegen ein, daß die grundlegende Lehre von der 
ottheit Chriſti“ damit aufgegeben werde. Allein ift deun Das von 
iſchen aufgeftellte Dogma in Betreff der Gottheit Chrifli mit der That: 
se berjelben eind? Yäugnet denn berjenige die Thatjache, welchen ber 
ihlihe Begriff von derjelben als unangemeflen und fich ſelbſt widerjpres 
d erjcheint? Es kommt Alles darauf an, aus den evangeliichen Ur— 
‚den jelbft Die richtigen Vorſtellungen von den evangeliichen Thatjachen 
chöpfen. Dieſe lehren nun freilich nirgends, daß Jeſus Chriſtus allmächtig, 
end und allgegenwärtig geweſen jei und ſich in metaphyſiſcher Hinficht 
gleichen Wefens, gleicher Macht und Majeflät wie Gott der Vater be: 
net babe. Um jo mehr Ausjagen Jeſu Chriſti felbft finden ſich in dieſen 
den, in welchen er fich in demüthig kindlichen Worten dem Bater unter: 
et und erflärt, daß er nicht gekommen fei, feinem Willen nachzuleben, 
ern lediglich -den des himmlischen Vaters zu erfüllen. Die evangelijche 
chichte, d. h. die.Autorität der bibliſchen Quellen, zwingt und geradezu, 
Sottheit Chriſti anders zu verftehen als Die theologifch befangene ältere 
liche Dogmatik. Sie ift — egegetifch und hiftorifch richtig verftanden — 
ittlicher und nicht ein metaphyfiicher Begriff; das Wefen derjelben be: 
nicht in metaphyſiſcher Gleichheit de8 Weſens Chrifti mit dem Water, 
ern in vollfommener fündlofer Uebereinftimmung des Wil- 
3 Chrifti mit dem Willen Des himmliſchen Vaters, in feiner 
lönlishen Einzigkeit und Heiligkeit, feiner ſittlichen Herr: 
teit, Die — was nicht mehr geichichtlich beichrieben werden Fanın — 
dings zurückdeutet auf feinen ewigen wunderbaren Lebens- und 
jenszufammenhang mit der Gottheit, auf eine in die Tiefen der Uns 
hfeit hinabragende Berjon: und Geiſtesgemeinſchaft mit dem 
mliihen Vater. j 
In meinem rein geschichtlich gehaltenen „Sharakterbitbe Hein“ 
id) dieſen unendlichen göttlichgeheimnißvollen Faktor in dem Weſen und 
n Jeſu unmöglich beſchreiben können. Aber wer behauptet, daß ich ihn 
ne, von den muß ich Sagen, Daß er grobe Unwahrheit redet. Das 
je und Göttliche ift mir als ſolches unbegreiflich (S. 4). Weil ber 
onalismus in der Darftellung der Perfon Chriſti diefen unbegreiflichen 
ergrund fiberfieht, darum weije ich feine Auffaffung von Chriftus als 
nügend ab; fein Chriftus Kann nicht wahrhaft geglaubt werben; denn 


ehlt ihm ‚die urfprüngliche Gemeinschaft mit dem Göttlichen, a. Un: 
37 
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endlichen; Das Göttliche erfcheint in ihm nicht als gegenwärtig; es tm 
Chriſtus — feiner Darftellung nad — Feine neue Offenbarung eg 
treten, Fein neuer [höpferifher Ausgangspunkt in der Weltgeſchih 
gejeßt. Er ift der lediglich menſchliche Träger einer religiös: fittlich 
Greenntnißftufe (S. 9). Der Glaube an Chriſtus ift — nad) meinen b 
ftimmten Erklärungen — das Höchſte und Heiligfte, was es für K 
Shriften giebt, und er muß immer mehr die höchfte und ebelfte Triebku 
werben, durch welche alles wahrhaft Menſchenwürdige, im Staate all 
Gemeinnügliche, in der Geſellſchaft alles Gulturfördernde, im öffentli 
Leben alles Gute, Edle und Schöne erft zur vollendeten Frucht hera 
(S. 12%). Glaube bedeutet aber — nach meinem theologiſchen Sylan+ 
Gewiſſens-Hingabe an das Göttliche und Unendliche; indem ich den Blcuhe 
an Chriſtum fordere, anerfenne ich feine göttliche Autorität.*) Darım 
ich auch mit den deutlichften Worten, daß hier, wo es fich um Darftelit 
der unbedingt erhabenften und folgenreichften Gricheinung Der Weltgeiiild 
handle, „zulegt immer nod ein unbegriffener Reft zurüdble 
daß unbekannte Größen in dem Lebenswerke des Erlöferd mitgewirkt 
ben, denen nachzurechnen feinem menſchlichen Scarfjinne jemals geli 
werde” (5. 13). Darum jchreibe ich auch dem Bilde des Erlöfers „t 
unergründlidhe Tiefe und eine unerreihbare Höhe“ zu (2. 
in weiterer Folge „eine die Gefammtheit der Menfchheit erneuernde unt 
liche Wirkung“, und ich bemerfe, daß das Charafterbild Jeſu ein 
res erft „im Himmelsglanze der Beleuchtung werde, weldye vom d 
Evangelium ausftrahlt”. — „Won oben herab war der Geift bei d 
auf ihn gekommen, als ein unauflöslihes Band der Gemein] 
zwiſchen ihm und dem Emwigen” (S. 58). Sein Leben war, 
nerlicyes, in den Tiefen Der Berjönlichkeit, im unmittelbaren 
hange mit Gott begründetes“ (S. 58). Darum kann er auch „die M 
wieder verföhnen mit der ‚oberen Welt des Geiftes, die von Gott flammt 
unvergänglich ift” (5. 89). Darum war „das von ihm mitgetheilte 
Leben aus Gott ein Leben des von oben ftammenden Geifles, ein Önt 
geſchenk des himmlifhen Waters, aus der unmittelba 
Fülle und Tiefe der Gottheit” (S. 121). Defhalb war er „tt 
fandte Gottes im höchſten Sinne des Wortes” (S. 156), „der 
Löfer der Menfchheit” (S. 162). Gr vertrat die ewigen Ideen der Wal 
ber Freiheit, Der Gerechtigkeit, der Liebe in unmittelbarer Geifte 
meinfchaft mit Gott” (S. 164). Der „tiefzinnerften, geiftigefit 






















*, Man f. meine Chriftlihe Dogmatik, Bd. I. S. 869 f.: „Dec wefentlide — 
einer Offenbarungemittgeilung ift immer Gott ſelbſt. . Wo nicht Icbendigt 
barung ®ottes ift, da ift nicht wahrer Juhalt des Glaubens, weßhalb ebs auch 
verlehrt iſt, von einem Glauben an natürliche Dinge zu reden“ 
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demeinfchaft mit Gott war er fi) wie Kleiner von Allen, die vor ihm im 
tamen und Auftrage Gottes zu der Menjchheit geredet hatten, bewußt; als 
ngottverwandter, geiftgefalbter, von der heiligften Liebe durchglühter, 
on den göttlichen Gedanfen bewegter Mann, fühlte er ſich al3 den wahren 
rfüller der meſſianiſchen Idee. Ad Mittler zwifchen der Gottheit 
nd der Menjchheit, als höchſtes perjönliches® Offenbarung sorgan 
3 göttlichen Willens und der göttlichen Liebe, als einzigartiger Sohn 
es himmlifhen Vater... hatte er fich erkannt; Allen aus der Quelle 
et höchſten Wahrheit und des ewigen Lebens... Darzubieten, war jein leßter 
Rerufs- und Lebenszwed” (5. 167). „Ein neues Gottesbewußtfein 
atte mit eigenthümlicher Klarheit und jchöpferifcher Kraft fi in ihm aus: 
ebildet. ... Er hat Gott urfprünglidh, gneiftlebendig, urfräftig, 
ie niemals ein Anderer, erfannt. Nicht aus dem trüben Spiegel der 
eberlieferung ... hat fich fein Gnttesbewußtjein gebildet; aus den geheim- 
ißvollen Tiefen feines eigenen Selbſtbewußtſeins, aus ben verborgen: 
en und reinften Dffenbarungen der Innerlichkeit feines Geiftes, ift er ſich 
jotted al3 feines Vaters bewußt geworden. Dieſes Bewußtjein hat er feiner 
jemeinde in unmittelbarer Frische mitgetheilt und durch Dafjelbe hat er Gottes 
zeſen in Wahrheit der Menschheit felbft erfchloffen. Einen ganz außer: 
tdentlichen einzigen perſönlichen Charakter legte er fic) bei” (S. 168 
„ein ganz neues, noch nie vorgefommenes Gottesbewußtſein, die innigfte 
muflöglichfte Gottesgemeinjchaft, und dieſen feinen perfönlichen Charakter hat 
als eine unerſchöpfliche Dffenbarungs- und Lebensquelle für 
e Menfchheit bezeichnet (S. 169). Ein neuer fchöpferfräftiger. Le— 
nsanfang war mithin in der Entwidelung Der Vienjchheit geſetzt, eine 
ue Zeit angebrodhen, eine alte Welt im Untergange begriffen. An Diefem 
akunftswerke mitzuarbeiten, war Die höchſte Seligfeit (S. 170). Der 
ame Jeſus ift auf den Dunfelften Blättern Der Welt: und Völkergeſchichte 
n bellleuchtender Stern (S. 215). Mit der Gemüthsruhe und Geiftesflar: 
ät des auf Der Höhe feines Lebenswerkes ftehenden Gotteshelden ging 
"der Entwicelung feines Scidfald entgegen (S. 233). „Seine Perſönlich— 
t war eine ungewöhnliche einzige” (S. 236), er war ber unver: 
leihlich höhere und herrlichere als David — der von Gott berufene König 
’ Währheit, der Gerechtigkeit, der Liebe und des Friedens (S. 247). „Sn 
ner Bruſt ſprudelte eine unverfiegliche Duelle der Befeelung, Erquidung, 
tung und Läuterung aus göttlihen Tiefen. Bon feiner unergründlichen 
d unerſchütterlichen Geiftesgemeinfchaft mit Gott Hatte er eine unerjchütter- 
be Gewißheit gewonnen. ...... Er fühlte fid) als Haupt des neuen Israels, 
S Retter, Grlöfer aller Völker, Heiland der Welt, die Auferſtehung und 
18 Leben der Menfchheit” (E. 248). 

In der Art, wie er fein Leiden trug und die Schrecken des Todes über: 
and, offenbarte er die ganze,: bis dahin noch Vielen verhüllte, Herrlichkeit 
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feines Geiftes und Wejens (©. 314). Darım ift er als Auferftan: 
dener der verherrlichte und verflärte Jefus, und die Jünger werden ſich jett 
des Charakters ihres Meifterd unverkümmert ald eines geiftigen und ewigen, 
wejentlich göttlichen, bewußt (S.322F.). Erift ald der ewig Leben: 
dige erwiefen, der täglich und ftündlich in den bahnbrechenden Greigniffen der 
Meltgefehichte wie in den ftillen Gejchiden des Menſchenlebens ſich ald te 
Erlöſer der Menschheit bezeugt, der im Tode den Tod befiegt und der Schöpfer 
unvergänglihen Lebens für Zeitund Ewigkeit geworben ift“ (S.33). 

So weit meine wörtlih genauen Ausſprüche im „&harafterbilde Jeſu“ 
über den göttlichen und ewigen Hintergrund der Perſon des Herrn. 

Mit welchen Gedanken und Erwägungen müfjen denn Diejenigen mein 
Darftellung gelefen haben, welche, nach diefer noch leicht zu vermehrenden Habe 
von Stellen, gleichwohl behaupten, e3 fehle in ihr jeder Hinweis auf die gätt: | 
liche Seite des Herrn? Welche andere, Lediglich menfchliche, Perfönliätit 
könnte denn mit gutem Gewiffen und vernünftiger Weife als „perſönlichet 
Dffenbarungsorgan des göttlichen Willens,“ als „der, durch defjen Geltitte 
wußtjein fich der Menfchheit Gottes Weſen und Wahrheit felbft erjchlofen‘ 
als „unerichöpfliche Offenbarungs- und Lebensquelle für die Menſchheit,“ alt 
„neuer jchöpferifcher Lebensanfang,“ als der „Unvergleichliche und Einzige‘ 
als der, defjen „Charakter zulegt ald wejentlich göttlicher erfannt wir,‘ 
u. ſ. w. bezeichnet und gewürdigt werben? u 

Ueber die weiteren Mißdeutungen, Entjtellungen und Verdrehungen, welt 
mein Buch betroffen haben, un meine Perfon und amtlidye Stellung dank 
treffen zu können, kann ich um fo kürzer fein, ald mein Hr. College, Projeiet 
Dr. Holgmann, diefelben im „Sübddeutfchen evangel. Wochenblatt“, um 
beſonders in feinem trefflihen, am 13. Juli d. J. auf der Durlader der: 
fanımlung gehaltenen Vortrage, aufs bündigfte und ſchlagendſte widerlegt ki. 
Mein Buch fol z. B. die übernatürliche Geburt Jeſu „läugnen“; und deh 
ift von diefer in demfelben gar nicht die Rede. Wenn von den „Elm 
und dem „Vater“ Jeſu die Rede ift (S. 36), fo folge ich ja in dieſen % 
zeichnungen lediglich dem Sprachgebrauch der evangeliihen Urkunde 
(Luc. 2, 41, 48). Mit gleichem Rechte könnte dem Gvangeliften Lucas m 
der Maria, der Mutter Jeſu, vorgeworfen werden, fie „läugneten‘ die über 
natürliche Geburt Jeſu, jener, weil er von „Eltern“ Jeſu fpricht, Diele, mel 
fie den Joſeph als den Vater Jeſu auf's deutlichſte bezeichnet. Mein Bud 
joll die. Sündloſigkeit Jeſu „läugnen“; — eine freche Unwahrheit, da es m 
die Verfuchbarkeit Jeſu — den evangelifchen Berichten zufolge —, aber zo 
gleich auch den Sieg des Herrn über jede Verfuhung aufs entfchiedenfte 8 
hauptet. Das Naturgejeg fei nach meinem Buche der höchfte Mapitab, m 
nach die göttliche Weltregierung und Grlöfung bemefjen werde! Und dei 
beftreite ich lediglich, Daß Jeſu Wundergabe mit dem menjchlicyen Naturvermge 
im Widerſpruche geſtanden habe; ich ſuche fie nur mit dem Charakter Je 
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„wahren Menfchheit” zu vereinigen (S. 67), behaupte aber auf's entſchiedenſte, 
daß jte aus den phyfifaliihen Geſetzen nicht zu erklären jei, 
Iondern einer umergründlichen und geheimnißvollen Sphäre angehöre (S. 69). 
Ind in diefer Weife find mir, mit einer gewiß nicht beneidenswerthen Dreiftig- 
kit, eine Reihe von „Läugnungen“ vorgeworfen worden, wo ich umgelchrt 
— freilich nicht mit der landläufigen falbungsvollen Phraſeologie — das grade 
Gegentheil behaupte und erkläre. 

Um den Gontraft zwijchen der Anklage und dem Inhalte meined Buches 
noch etwas jchärfer in’d Auge fallen zu laſſen, ftelle ich, mit Beziehung auf 
einige weitere Beijpiele, beide wortgenau nebeneinander: 

Anflage. Meine Behauptung. 

Das „Eharakterbild Jeſu“ S. 275: „Seinen Tod wollte er mit feine 
läugnet Die Sünden verſöh- Jüngern feiern und in ihm Die befreiende, 
uende Kraft des Kreuzestodeslerlöfende und verfühnende Liebe Got— 
Jſu. tes.. . Diefe Wirkung feines Todes ſah Jeſus 

mit hellen Augen voraus und darum erſchien 
ihm derſelbe als eine Quelle des Heils 
und der Erlöſung für die Menſchheit. Allein 
zu gleicher Zeit erblickte er in ihm auch ein 
Mittel ihrer Verſöhnung mit Gott und der 
Sühne für ihre Sünde... Dieſer Tod ward 
zur Sühnefürdie Süundender Welt. . . .. | 
Jede aufrichtige Offenbarung ber Liebe ift aber 
ein Opfer, der Tod Jeſu als der höchſte 
Liebeserweis, den ein Menſch auf Er: 
denüberhauptleiften fonnte, ift darum 
das Opfer der Opfer.” 

Das „Charakterbild Jeſu““ S. 322 f.: „Hieraus (aus 1. Cor. 15, 8 ff- 
liugnet die Thatjächlichkeit|verglichen mit den ſchwankenden Gvangelien- 
ter Auferftehung Jeſu. nachrichten) ergiebt ſich allerdings mit großer 

Zuverläffigfeit, Daß Diejenigen Nachrichten, weld)e 
den Leib des Auferftandenen als einen irdifchen, 
mit den gewöhnlichen grob ftoffliden 
Drganen ausdgerüfteten, ſchildern, nicht 
gegründet fein Fönnen. Aus der Darftellung 
der Apoſtelgeſchichte, .... ergiebt ſich nicht, daß 
auf den Apoftel der Auferftandene durch Die 
Organe irdifcher Leiblicheit gewirkt habe. 
Es war eine Lichterfcheinung von Stimmen 
begleitet, welche Paulus nach diefer Darftellung 
wahrnahm. . . . .. Der Auferſtandene iſt dem 
‚zu Folge der verherrlichte und verklärte‘ 
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Anklage. Meine Behauptung. 
Chriſtus, der Herr, welcher der Geii 
ifl...... Darım bat audy Jeſus — nad) d 


evangelischen Weberlieferung — in feiner Aufe 
ftehung einen Sieg des ewigen Geifte 
über den Buchftaben der jüdischen Satzung un 
‚(die Täufchungen der heidnifchen Yüfte gefeiert 
Er ift al3 der Auferftandene erhaben über di 
irdiſchen Mächte und finnlichen Natu 
ſchranken. . . Seine Erſcheinungen waren eb: 
jo viele Verklärungen feines, bis dahin noch 
ſehr getrübten Sharafterbildes in Den Herem 
jeiner Gläubigen. Gr bat ſich im denieken 
al8 der ewig lebendige erwiefen, der ji 
Reich auf Erden mit feinem Worte und Ga 
baut, der dadurch Juden und Heiden von de 
Soche der Satzung erlöft, der die Forderung 
des Geſetzes durch den Geift der evangeliſch 
Wahrheit und Freiheit erfüllt, der den Flu 
des Buchftabens immer auf's Neue von d 
Völkern hinwegnimmt und das Peben der Lie 
mit immer belleren Flammen von Jahrhund 
zu Sahrhundert in der Menſchheit entzündet... 
Jeſus Chriſtus ift wahrhaftig aufe 
ftanden: denn er lebt in feiner Gemein 
nicht mit Fleisch und Bein, nicht finnlich wah 
nehmbar, nicht dem irdifchen, befangenen Au 
erichloffen, aber von den Kindern des Geift 
wohl erfannt, dem Glaubensblide ſtets gege 
wärtig, täglidy und ſtündlich, in den bahnbrı 
chenden Greigniffen der MWeltgefchichte wie 
den ftillen Geſchicken des Menjchenlebens fi 
bezeugend, ald der Erlöjer der Menjchheit. *) 
Das „Charakterbild Jeſu““ S. 320: „Darum jendet fie Jeſus im erjten 
weiß nichts von einer Ein- Evangelium unter die Völker” (natürlich um zu 
jeßung der heiligen Taufe durch lehren und zu taufen). 


*) Es bedarf in der That eines ſchwachen Kopfes oder einer feden Stirne, um zu 
verfennen, daß im diejen Stellen nur die irdifche, grob-ftoffliche Leiblichkeit 
des Auferftandenen — aus biblijhen Gründen — für unmwahricheinfich erklärt, dagegen 
feine vertlärte Leiblichleit entjchieden vorausgejegt wird. Wer meine dogma- 
tiſchen Weberzengungen näher kennt, muß ohnehin wiſſen, wie ich hierüber lehıe, 
Ehrijtl, Dogmatif U), ©. 764 j. Meine Anſicht wurde ſchon von Kirdjenvätern, 
orthodoren lutheriſchen Dogmatikern und neueren lutheriſchen Theologen vorgetragen. 
(Bgl. Bleek, Synopt. Erkl., II, ©. 488 f.) 
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Anklage. Meine Behauptung. 

ritum und dem heiligen] ©. 279 f. (vol. auch ©. 270 ff.): „Ohne 
endmahl fpricht e8 nur die allen Zweifel wollte Jeſus das Abendmahl als 
deutung zu, welche die Erweckungs- und Erinnerungsmittel an die Wir— 
meindeihm geben will.!fungen ſeines Todes in feiner Gemeinde ans 
ordnen..... Das Abendmahl als joldhes ift 
aber lediglich eine äußere Handlung; es Fann 
leicht zur todten Gewohnheitäfache werden; es 
ift ein Gefeßeswerk für einen großen Theil der 
Shriftenheit bis auf den heutigen Tag geworben, 
gegen die Abficht, den Geift, den ausdrüdlichen 
Willen feines Stifters. Aus Diefer, der Abend» 
mahlsſtiftung ſo nahe gelegenen Gefahr erflärt 
. fich, daß Jeſus feinen beflimmten ‚Auftrag zu 
einer regelmäßig wiederkehrenden Feier deſſelben 
ertheilt hat. ALS eine durchaus freie gemeind- 
lihe Ordnung bat er es auch Dem freien 
Gebrauche der Gemeinde überlaffen, Einen 
höhern Amel hat e8 auch als bloß Äußere: 
Handlung nicht; es muß mit geiftigem und 
ſittlichem Inhalte durch die Gemeinde 
erfüllt werden. . . . . Die wahre Abend— 
mahlsgemeinde iſt die Gemeinde, in welcher das 
Kreuzesopfer Jeſu Geiſt und Leben geworden, 
welche die in ihr wirkſame, am Kreuze beſiegelte 
Liebe Jeſu gegen Gott und gegen die Brüder 
thatſächlich erweiſt. Darum iſt die Abendmahls⸗ 
feier ein Mittel der Gemeinde, ein kräftiges 
Chriſtenleben in ihrem ganzen Umfange zu fürs 
dern und der Opferliebe des Erlöſers in eigenen 
Liebeserweiſen nachzuleben. Wenn Judas, was 
ſehr wahrſcheinlich, das Abendmahl mitgenoß, 
ſo liegt darin, daß Jeſus ihn an dieſem Genuſſe 
nicht hinderte, der ſchlagendſte Beweis, daß alle 
Verſuche, Die Abendmahlsgemeinde durch äußere 
Zuchtmittel von unwürdigen Theilnehmern zu 

reinigen, werthlos und bedenklich ſind.“ 
Dieſe Beiſpiele, denen noch viele andere angereiht werden könnten, 
en genügen, um zu veranſchaulichen, wie der Parteifanatismus das Wahr: 
gefühl. im tiefften Grunde erſtickt und gegen handgreifliche Thatſachen 
d macht. Wer behauptet, daß mein Buch die evangelijchen Heilsthatjachen 
igne“, in deſſen Kopf oder im deſſen Herzen ift es nicht mehr in der 
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rechten Ordnung. Dem kann ich nur erwidern, was ic im dem Vorwortt 
zur Dritten Auflage des Charafterbildes ausjpreche. 

„Seit fünfundzwanzig Jahren diene ich, mit dem bejcheidenen Maße meiner 
Kräfte, aber auch mit veblichem Willen, der Sache des Evangeliums und dem 
Herrn, zu dem ich mich auch im dieſem Buche freudig befenne. Sch habe dieſes 
Buch Iediglich im Dienfte der evangelifchen Wahrheit gefchrieben, insbejondere 
um Solche für diefelbe zu gewinnen, welche, zum großen Theile durch dir 
Schuld einer verblendeten hierarchiſch gefinnten Reaktionspartei, der Kirde 
und ihren Intereſſen auf's unheilvollite entfremdet worden find. Indem id 
es versuchte, ein Charakterbild von dem Heilande zu entwerfen, war id: 
durch die Natur der Sache auf die Zeichnung feiner menjchliden 
Seite angewiejen. Obwohl audy das firchliche Dogma die wahre Maid: 
heit Chriſti entjchieden befenmt, fcheint doch gerade jener Umftand den Im 
der Männer der Tradition in Flammen gejegt zu haben. Ex, wird mid we 
der jchreden, noch fol er mich verdriefen, um fo mehr aber für mid cn 
Sporn werden, jo weit Gott mir noch Kraft jchenkt, im Dienfte der heiligu 
Sache der evangelifchen Wahrheit und Freiheit meinen lebten Lebenshaud) it 
verwenden. Sch weiß, daß ich damit nur Den ehre und verherrliche, der in 
die Welt gefommen ift, um für die Wahrheit zu zeugen.” 

- Sollte es nun aber im Ernfte in der deutfchen evangelifchen Kirche dabin 
fommen, daß das öffentliche Urtheil über wiffenfchaftliche Forſchungen durd 
das wilde Gejchrei paftoraler Barteiverfammlungen und den wüjten Lärm vom 
zelotiichen Keßerrichtern beftimmt würde? Dann wäre fiherlid der Im 
fang ihres Endes da. Dann würde die Fatholifche Kirche ein Rettung® 
anfer nicht zwar der Freiheit, aber doch des kirchlichen Anſtandes. Team 
immer noch würde ic) e8 vorziehen, der Verdammniß der päpftlichen Kurie uf 
georbnetem Wege, ald der Verfluchung einer zuchtlofen engherzigen Parteireli 
zu verfallen. Dann würde der moralifche Edel, weldyer ſchon feit Längerer dal 
die weiteften Kreije gegen die kirchlich reaktionäre intolerante Partei erfüllt, de 
Kirche felbft treffen und das Chriſtenthum würde durch feine thörichten ub 
unwirdigen Vertreter dem Spotte und der Verachtung aller Gebildeten ud 
Denfenden preisgegeben. Daß es nicht wirklich dahin kommen möge, bit 
mögen diejenigen jorgen, denen Gott das Wächteramt über die heiligften Güte 
der evangelifchen Gemeinde anvertraut hat! Daß die babdifche Kirche nd 
einige Schritte von der medlenburgifchen entfernt ift, das glauben wir übt 
gens ſchon jegt verfichern zu bürfen. 
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3. 
Der moraliſche Charakter der neueſten Ketzeranklage. 
Aus einem Vortrage, gehalten am 13. Juli d. J. auf einer Gonferenz j 
Durlach, von Profeffor Dr. H. Holtzmann. 
Es muß immer wieder betont werden, daß das „Charakterbild Jeſu“ en 
wiffenfchaftliches Werk ift, daß es in feinen allgemeinen Vorausſetzungen, wie 
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in feinen eigenthümlichen Aufflelungen von dem anı beften und vollitinbigften 
begriffen werden kann, Der in der Lage tft, den Gang zu überſchauen, welchen 
kıt Gnde des vorigen Jahrhunderts die Erforichimg der evangelifchen Geſchichts— 
quellen, welchen injonderheit feit den dreißiger Jahren dieſes Jahrhunderts Die 
Verfuche, da „Leben Jeſu“ zur wiſſenſchaftlichen Darftellung zu bringen, 
genommen haben, Nicht der unmejentlichfte Ertrag dieſer maljenhaften, mit 
uernüdlichfter Ausdauer geführten Unterfuchungen ift der, daß man gelernt 
bat, zwei Gebiete reinlich zu jondern, deren unklare Vermilchung zu 
endloſem Wiißverftändniß geführt hat: das hiſtoriſche und das dog— 
matiiche. Der ganze Charakter unjerer modernen Wiſſenſchaft, Die überall 
auf nachweisbare Erfahrungsgrundfäße zurüdgeht, bringt es mit ich, Daß bin- 
jort in zweierlei weit ansjehende Aufgaben zerfällt, was eine frübere Zeit mit 
Ginem Schlage glaubte erreichen zu können, wenn fie fiber Weſen und Leben 
des Grlöferd in einem beliebigen Befenntnißjaß Beruhigung fand. Heutzutage 
if dies nicht mehr möglih. Dem geläuterten und geichänften Bewußtſein 
wierer Zeit drängt ſich in erfter Linie Die Frage auf, ob es dermalen noch 
möglich ſei, Die gejchichtliche Geftalt defjen, auf den das Chriſtenthum Namen 
und Beftand zurücdführt, “in. eiier Weiſe nachzuzeichnen, die allen gerechten 
Anſprüchen der Fortgefchrittenen hiſtoriſchen Wiffenfchaft gemügt; ob es möglid) 
lei, das, was Jeſus Chriftus an fich war, aljo ein ächtes und naturgetreues 
Bild feines Weſens herzuftellen umter Anwendung der allein rechtmäßigen, 
nt bios von der Theologie, fondern von der firengen wiflenfchaftlichen 
Kritif anerfannten Mittel. Dieſe Frage — Die rein hiſtoriſche — ift im 
Algemeinen bejahend ausgefallen. David Friedrich Strauß, der in der 
Verneinung am weiteften gegangen war und die evangelifihe Geichichte bis auf 
einen ganz mehtsfagenden Neft aufgelöft hatte, hat in der neueften Ausgabe 
lines „Lebens Jeſu“ den Umfang des glaubwürdigen, ächt gejchichtlichen 
Stoffes bedeutend erweitert, freilich noch nicht jo weit, daß in ber gefchicht- 
lihen Geftalt Jeſu eine der großartigen Wirkung entjprechende Urſache übrig 
lieben wäre. Ungleich näher — um und maßvoll auszudrüden — ift 
dieſem Ziele das „Sharakterbild Jeſu“ von Schenkel gerüdt. Es hat vor 
öhnlihen Darftellungen in wifjenfchaftlicher Hinficht vor Allem das voraus, 
dab es nicht auf einer principlojen Vermiſchung der, im fich Doch zu feinem 
durchgängigen Einklang zu bringemden, vier evangelifchen Berichte berubt, 
Iondern fich ganz an das volljtändigft garantirte Reſultat der kritiſchen For: 
dung hält, wornad der Altefte und urfprünglichfte dev uns erhaltenen Bes 
ihre im zweiten Gvangelium vorliege. Der Verfaffer des „Charakterbildes“ 
yat den Verſuch angeftellt, wie weit und zu welchen Nefultaten mau gelange, 
wenn man fich einmal mit einer gemwillen Ausſchließlichkeit an dieſen zweiten 
Bericht hält, dagegen die Darftelungen des von ihm abhängigen erften und 
vriten Evangeliums nur zur nothwendigen Grgänzung beizieht, das vierte bins 
gegen, welches in jeder Beziehung feinen eigenen Weg geht, nur in leßter 
Linie und nur, joweit e8 unumgänglich erforderlich feheint, berüdfichtigt. 
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Man muß anerkennen, daß dieſes Verfahren auch den ſtrengſten Regeln 
der Wiſſenſchaft gerecht wird. Ein folcher Verfudy mußte einmal gemadıt 
werden. Das auf Diefem Punkte der Forſchung aufgehäufte Material mußte 
einmal jäuberlich zufammengeftellt werden, um einen Ueberblid darüber zu 
ermöglichen, was behufs einer Löſung der Gejfammtaufgabe bereit3 erreicht if, 
was dagegen noch fehlt. Nur berüdjichtige man gefällig, Daß eben darum 
auch das von dem Verfaſſer gezeichnete Bild einen Anjprudy auf VBollftändig: 
feit gar nicht machen kann. eine Ehrift, jagt Schenkel austrüdiid 
in der Vorrede, habe auf den vielfagenderen Titel eined „Lebens Jeſu“ 
verzichtet; blos ein Charafterbild vom Standpunkte des zweiten 
Svangeliften aus habe er geben wollen. So Löft fich vielleicht mandes 
Bedenfen jener ernten und frommen Chriften, deren ich vorhin erwähnte, Sie 
mögen eben erwägen, daß unfer Verfaffer ein Kunſtwerk beabfichtigte,  weihe 
vor Allem die Scharffantigen und markirten Züge, in welchen fidy Das Bih 
Jeſu im Spiegel der allererften volfsthümlichen Weberlieferung abzeichnete, 
hervortreten laſſen jollte, während tiefer gelegene Kräfte des göttlichen Lebens, 
welches fich in Jeſus auslebte, naturgemäß erft allmählig verftanden werben, 
erft in langſam vorrüdendem Fortſchritt mit jener Alles überftrahlenden Klar: 
heit in’3 Bewußtjein der gläubigen Menjchheit treten Fonnten. Die Ber: 
ſpective unjerer Darftellung ift jonad von vornherein eine 
andere, als die Perjpective der gewöhnlihen Darftellungen! 
des Lebens Jeſu. Dies befremdet im. erften Augenblid allerdings. Es ber 
fremdet vor Allem alle diejenigen, welche fich nicht im Beſitze der Mittelglieber 
und Borausjeßungen befinden, welche für das wiſſenſchaftliche Verſtändniß 
unſeres Buches unumgänglich nothwendig find. Aber ein gelled Gejchrei zu 
erheben, gleich dem, das wir feit dem 26. Mat d. J. fortwährend vernehmen 
müſſen — dazu war in der That nicht der Schatten eined Grundes vorhanden. | 
Das hätte man nur danıı verfichen, nur dann entjchuldigen können, went | 
etwa Schenfel in feinem Buche von der Perſon des Erlöfers in einer Wale 
geiprochen hätte, wie fie dem Glauben der Gemeinde an ihn in’s Geſicht 
ſchlägt, wie fie der religiöfen Ehrfurcht vor der göttlichen Geftalt des Heilandes 
offen oder verftedt Eintrag thut. Davon kann aber durchaus die Nede niät 
fein. „Daß Er das Licht der Welt ift — fo ſchließt die Vorrede — mit 
vorher nie erfannter Klarheit hat fich dieſe Ueberzeugung bei der Ausarbeitung 
Diefer Schrift meiner Seele eingeprägt, und je trüber Die Gegenwart, deſto 
tröftlicher die Gewißheit, daß dieſes Licht nicht mehr erlöfchen wird.” — 
Dies führt uns auf die andere Seite der Sache, auf die zweite Auf 
gabe, die gelöft fein will, die dogmatifche. Wenn das Lebensbild Chriſt 
urkundlich genau gezeichnet if, wenn wir wiljen, was der Stifter unjerer 
Religion an fih war, dann tritt Die weitere Frage in den Vordergrund, wie 
er nicht blos Stifter des Chriſtenthums, jondern auch Mittelpunkt der ganzen 
eigenthümlich hriftlichen Weltanfchauung werden, wie er das ganze religiöle 
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Bewußtfein der chriſtlichen Generationen bald zwei Jahrtaufende lang aus: 
füllen Fonnte, Es frägt ſich, auf welcherlei gemeinverftändliche Ausbrüde diefe 
einzigartige Stellung der Perſon Ehrifti zu bringen, welcherlei dogmatiſche 
Formeln die für das betreffende Zeitalter geeignetften, die dem ganzen fonftigen 
Gottes- und Weltbewußtſein defjelben entiprechendften fein werben, two es gilt, 
in öffentlicher Nede und volfsmäßiger Sprache den abjoften Werth zu be, 
jihnen, den die Perfon Jeſu für das religiöfe Bewußtfein der Chriftenheit 
je und je gehabt bat und ewig haben wird. Dies ift die dogmatiſche 
Seite an der Sache. Wir find nit hier, um dogmatiſche Erörte— 
tungen und dogmatiſche Entjcheidungen zu treffen. Am wenigften 
if dies jeßt meine Abſicht. Doch mußte ich dieſe dogmatiſche Seite berühren, 
weil e8 diejenige Seite ift, auf weldyer der „Proteſt“ von vornherein fich be: 
wegt, von welcher aus er operirt. „Er läugnet die Menfchwerdung des 
Schned Gottes, er läugnet die übernatürlihe Geburt u. ſ. w. Er weiß nichts 
von der Regierungsgewalt, die ſich Chriſtus durch fein Leiden und Sterben, 
durd feine Auferftehung und den Hingang zum Vater erworben bat“ — dies 
Ad, meine Herren, find Anklagen von offenbar dogmatiſchem, nicht von 
biteriichem Charakter. „Wir proteftiren — fagen darum die Unterzeichner des 
Proteſtes — gegen alle Gemeinschaft mit folchen grundftürzenden Lehren.” 

Hier ftehen wir nun mit Einem Male an dem Punkte, wo der „Proteſt“ 
mit einem leichten Handſtreich Die richtigen Geſichtspunkte für die Beurthei— 
lung verrückt und ein faljches Licht über die ganze Sachlage zu verbreiten 
weiß. Er thut dergleichen, als habe er es mit einem Lehrbudye des chriftlichen 
Ölaubens zu thun, in welchem eine ganze Reihe von Lehrfäßen, bie er mit 
Recht oder Unrecht für „Grundwahrheiten des Chriſtenthums“ Hält, geleugnet 
würden. , Er behandelt ein rein gefchichtliches Werk, wie wenn es ein dog: 
matches wäre. | 

Laſſen Sie mich nur zwei Punkte hervorheben, auf welchen die, dem dis— 
üplinirten Denken unferer Zeit widerfprechende, Vermifchung diefer beiden 
Örtiete befonders auffallend zu Tage tritt. Der Proteft beginnt mit den be- 
— Worten: „Er läugnet die Menſchwerdung des Sohnes 

ottes.“ 

Meine Herren! Erwägen Sie, daß wir es mit einem rein wiſſenſchaft— 
lien, auf den Boden des urfundenmäßig Nachweisbaren fid) ftellenden Werke 
zu thun haben, und ermeſſen Sie von diefem Standpunkte aus Das Maß von 
Verſtãndniß und Sarhfenntniß, auf welche eine ſolche Anklage fchließen läßt! 
„Menſchwerdung Gottes“ ift ein rein dogmatiſcher Begriff, wie er in 
Philoſophie und Theologie der hriftlichen Weltperiode eine große Rolle gejpielt 
bat, und noch heute einen der höchſten Gelichtöpunfte bezeichnet, die für eine 
ordnende Zurechtſtellung des großen Welträthſels von religiöſem Standpunkt 
us aufgeboten werden können. Dagegen bezeichnet „Menſchwerdung Gottes“ 
auf dem Standpunkte des Denkens, den Die Unterzeichner des „Proteftes“ 
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einnehmen, einen hiftorifchen Begriff, gleichartig der Schlacht von Waterloo 
und der Februarrevokution ; ihrer Art, zu meinen und barzuftellen, würde es 
genehm fein, wenn ein. Geſchichtswerk, da8 mit demſelben Maßftabe gemefien 
fein will, wie jedes andere Produkt der hiſtoriſchen Forſchung, etwa anheben 
würde mit den Worten: „Zur Zeit, als der Kaifer Auguftus auf Erden regierte, 
verließ der Sohn Gottes jeinen himmlischen Thron und wurde Menſch.“ 

Das Gegenſtück hiezu liefert der Schluß des Proteſtes, wornach der Ber 
faller des „Charakterbildes“ auch nicht3 weiß von der „Regierungdgemalt, 
die ſich Chriſtus durch ſeine Auferftehung und Den Hinganz 
zum Bater erworben hat.“ Daß ein Buch, welches einen Verlauf irdiſchet 
Entwidlungen darzuftellen unternimmt, Dazu weder eine himmliſche Einleitung, 
noch einen himmlischen Schlußakt nöthig findet, daß es bie reinliche Sande 
rung des hiftorifchen und des dogmatiſchen ‚Gebiet folgerichtig durchfikt: 
daB allein ift es, was man ihm auch mit diefer Anklage wieder vorzuwere 
bat. Und doc ſollte man die ſchöne Stelle S. 325 nicht überjchlagen haben, 
wo 68 heißt: „Der lebendige Chriftus, ob er auch Pharifäern und Herodianen 
noch immer verborgen bleibe, wird gleichwohl in ſtets wachjender Klarheit und 
Kraft den Unmündigen geoffenbart; er lebt in Seiner Gemeinde, er nimmt 
jeine Wohnung noch immer, wie in Galiläa, in den Hütten des Volks; die 
Armen, die Niedrigen, die Verachteten, die um der Gerechtigkeit willen er 
folgten, die Kinder find feine Lieblinge. Hier ift feine Heimath, die Gemeinde 
fein Tempel.” Die in diefen Worten zufammengefaßten, ſeit achtzehnhunden 
Jahren ftetig nachweisbaren Thatſachen werden es doch wohl fein, die die 
irdiſch wahrnehmbare, der Gejchichtsjchreibung angehörige, Slluftration, gleich— 
jam den Commentar zu demjenigen bilden, was die Gegner unter „Negierung® 
gewalt Chrifti“ verftehen. Was fie „NRegierungsgewalt Chriſti“ nennen, Ü 
offenbar ein Rückſchluß, gebildet auf Grund beftimmter irdijcher Erjcheinungs 
wie fie im „Charakterbild“ nicht geläugnet, ſondern vielmehr treffend in der 
ſchönen Worten zujammengefaßt werden, daß Jeſus Chriftus Lebe, „nicht dm 
irdijch befangenen Auge .erjchloffen, aber von den Kindern des Geiftes well 
erkannt, dem Glaubensblicke ſtets gegenwärtig, täglich und flündlich, in den 
bahnbredenden Greigniffen der Weltgejhichte, wie im ben 
ftillen Gejhiden des Menſchenlebens fich bezeugend als der Elöſet 
der Menſchheit“ (5. 324 ff.). j | 

Wenn nun der Verfaffer des „Charakterbildes“ jelbft in dieſem Hifteriihit 
Buche derartige Schlußfolgerungen auf das dogmatiſche Gebiet nicht gezegt 
bat, fo zeugt Died nur von klarer und bewußter Begrenzung feiner Aufgabe 
Am wenigften darf man ihm daraus ein Verbrechen machen. Ganz unzulälis 
ift es aber, wenn man derartige Rückſchlüſſe und Folgerungen vom hiſtoriſchen 
auf das dogmatiſche Gebiet auf eigene Hand zieht und dann den Verfallen 
als hätte er fie gegogen,. dafür verantwortlich macht. Hier ift natürlid der 
Willkür Der weitefte Spielraum gelaffen. Geradezu gehäſſig und einer vom 
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tigen Rechtsgefühl verurtheilten Juſtiz angehörig ift Die Praris, die auf 
die, von einem Lebendgebiet in das andere hinübergezogene, Schlußfolge: 
ig ein verdanimendes Urtheil gründet. Den Gipfel des fittlich und rechtlich 
rwerflichen erfteigt ein ſolches Verfahren aber dann, wenn authentijche 
ıserungen ded Beklagten über jene fraglichen Punkte vorliegen, fo daß es 
von fremder Hand gezogenen Rüdjchlüffe und Verbindungslinien gar nicht, 
urft hätte Sm einem ſolchen Falle find wir aber hier. In den 
Iren 1858 und 1859 ließ der Verfaſſer des „Charafterbildes“ jeine 
hriſtliche Dogmatit“ erſcheinen, in welcher er ſich über alle die Punkte, 
ihm bier vorgeworfen werden, mit aller wünjchensmwerthen Klarheit und 
enheit ausſpricht. Dieſe „Chriſtliche Dogmatik” Liegt in zwei Bänden vor, 
om zugänglich, der fich über die Dogmatischen Anfchauungen des Berfafjerd 
niren will. Und wer den Verfaffer um dogmatifcher Lehrpunkte willen 
ide Deffentlichkeit verklagt und ihm Deshalb feierlich alle und jede Gemein: 
ft aufkündigt, von dem ift — wenn ihm irgend eine Spur von Nedlichkeit 
Gewiſſenhaftigkeit zuzutrauen — auch anzunehmen, daß er fich zuvor 
tt inſtruirt babe. 

Ichh vernehme die Einrede — denn fie iſt wirklich gewagt worden — das 
natiſche Buch gehöre einer früheren Entwicklungsperiode des Verfaſſers an; 
als habe der Verfaſſer des „Charakterbildes Jeſu“ jelbft zu den Reihen 
r gezahlt, Die er jebt bekaͤmpfe. 

Meine Herren! ich will mich auf Die Unterftellungen, welche dieſer kecken 
uptung zu Grunde liegen, garnicht einlafjen. Ich will Sie nur an Eines 
rn! "Der erſte Band der Dogmatik erfchien im Jahr 1858. Es war 
das Jahr des Agendenftreites. Unwahrfiheinlich genug, daß der uner: 
lichſſte Bekämpfer jenes modernen Kirchenſchwindels damals auf Seiten 
jnigen geftanden hätte, welche die Agende fabricirten! Wahrjcheinlicher 
Nichts, als daß er vor Nllem deswegen heute gern auf die Anklagebanf 
t werben füllte, weil er damals einer hierarchiſchen Mißregierung den 
4, tödtlichften Schlag verjegen half — einer Mißregierung, die wir Alle 
in zu lebhaften Andenken haben, als daß wir fie bei Gelegenheit 
Sturmesd.auf das Schenkel’fhe Bud wieder auf Die Beine 
men lajfen wollten. Der zweite Band erjchien im Jahr 1859, in 
Jahre, welches die erfte der Durlacher Gonferenzen .erftehen ſah. Schwer: 
werden die Unterzeichner des Proteftes behaupten wollen, .der Mann, der 
Eonferenzen mitbegründen half, fei damals auf einem andern Standpunft 
nden, als der ift, auf dem er fich heute noch befindet, ‚er fei gar auf dem 
en geftanden, auf dem Standpunkte derer, Lie in Vorausſicht der Dinge, 
a kommen follten, damals jchon Die Eonferenzen mißtrauisch beobachteten. 
ı fommt aber noch, daß der Verfaffer des „Charafterbildes Jeſu“ neben 
n Ricchenrath Rothe Vorlefungen über Dogmatif an der Univerfität' 
bei welchen ev bi zur Stunde dem Gang und Inhalte feines Buches 
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folgt. Auch mir ſelbſt hat er vor wenigen Tagen erklärt, daß er feine dur: 
matiſche Ueberzeugung in der „Ehriftlichen Dogmatik“ niedergelegt habe, daß 
er feine Dogmatifchen Leberzeugungen auch heute noch nur nad feinen 
dogmatiſchen Lehrbuche bemefjen wiſſen wolle. 

Steht aber die Sache fo, fo ift der Prozeß im Grunde — zu Ende, 
und jeder, nach poſitivem Recht urtheilende, Gerichtshof wird es nur als eine 
voreilige Kedheit bezeichnen Fönnen, einen Mann dogmatiſcher Weber 
gungen halber hart zu verklagen, an Amt und Ehre anzugreifen, und fi 
Dabei nicht einmal an fein in biefes Gebiet einfchlagendes Hauptwerk zu halten, 
fondern au die in einem geſchichtlichen Werke zerftreuten Bemerkungen, 
die ſchon um der total verfchiedenen Aufgabe und Auffaffungsweife willen einen 
fortlaufenden Zufammenhang dogmatifcher Gedanken nicht verfprechen führen. 

Nur Ein ftichhaltiger Einwand tft gegen dieſe Aufftellung denkbar, Am 
könnte fragen: Verhält fich vielleicht die Sache fo, daß ein gradliniger Zuſan 
menhang zwifchen der Auffafjung der „Dogmatif” und der Des „Eharaktr 
bildes“ gar nicht herzuftellen, eine Berufung von dieſem auf jene gar nit 
möglich ift? Das Gegentheil ift der Fall. Es finden ſich fogar Stellen in 
„Sharakterbilde”, die faft einer Erläuterung aus der Dogmatik bedürfen. 5 
find dies eben Die wenigen Partien des. „Charakterbildes”, welche einen dor 
matifchen Hintergrund erkennen laffen. Sch hebe einen Punkt hervor, welde 
zu denjenigen gehört, die der paftoralen Nhetorif der Gegner die reicliäft 
Ausbeute geliefert haben, einen Punkt, der vielleicht noch lange dazu dienen 
wird, gewiffen Gontroversprebigten einen nothdürftigen Inhalt und patbe 
tiſches Gepräge zu verleihen. Ich meine den Auferftebungsberidt. Ci 
Ereigniß von überwältigender Triebfraft muß es jedenfalls gewejen fein, durd 
weldyes die Kataftrophe des Kreuzestodes und feine niederjchlagenden Folga 
aufgehoben und ein Siegeslauf der neuen Religion eingeleitet wurde, der zit 
gends am geringsten Zweifel Über die Nealität feines erften Anftoßes erlahıt. 
Es ift wahr, was der „Proteſt“ fagt, daß von der Auferftehung Jeſu de 
ganze apoſtoliſche Verkündigung ihren Ausgang genommen hat. Mit Rd 
- bat das „Sharakterbild Jeſu“ Umgang genommen von der vor Jahrzehnten 
geläufigen Erklärung des Todes Jeſu als eined Scheintoded, Damit aber iſ 
der Glaubensanfhauung der neuen Gemeinte am wenigften erklärt, ſoen 
deshalb, weil dem Scheintode die unendliche Enttäufchung der wirklichen Todch 
auflöfung folgen mußte. Dagegen macht unfer Verfaffer darauf aufmerkjan, 
daß Frauen die Erſten waren, weldye die Kunde vom Auferftandenen ven 
breiteten. Daß aber blos jene „Folgen tieferſchütterten weiblichen Seelenlebenn 
die Gelegenheitsurſache zur Entſtehung der ganzen chriſtlichen Weltperiede 
geworden ſeien: für dieſen Satz wird man das „Charakterbild Jeſu“ auf keinen 
Fall verantwortlich machen können. Es ſieht die apoſtoliſche Gemeinde mit der 
ganzen Helle ihres Geiſtes und dem ganzen Ernſt ſittlicher Aufgaben, die ſich Ih 
ftellten, einer Gefelljchaft viſionaͤrer Geifter unähnlicy genug. Ein Verein, der! ſein 
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ganzes Entflehen überreizten Nerven verbanft, wirb in feiner geſchichtlichen 
Entwidelung nur fortgehende Steigerung diefer Impulſe, wachjende Auſteckung 
des großen vibrirenden Körpers, nicht aber einen jo rafchen Uebergang zu 
gefunder, weltgeftaltender Thätigkeit aufzuweifen haben. Andererſeits ift nicht 
zu läugnen, Daß die Berichte über die Auferftehung an einer gewiffen Zerfahren- 
beit, an bunter und widerſpruchsvoller Sagenhaftigfeit, felbft an mangelnder 
Ucbereinftimmung der allgemeinen Vorftellung leiden. Auch das „Evangelifche 
Kirhen- und Volksblatt“ kann es fich denken, „dab die außerordentliche freu: 
dige Aufregung Manches in dem Gedächtnifje Der Zeugen verichob.” Bei fo 
beſtellter Sachlage ſcheint es abjolut geboten, daß wir ung hier an die Grenze 
bei hiſtoriſch Erkennbaren geftelt erachten. Namentlidy führt jede Fonfequent 
turhgeführte Erklärung dieſes Punktes im Sinne der Orthodoxie alsbald 
in das dogmatiſche Gebiet hinüber; fie ift nur zu vollziehen unter Bei: 
hilfe dDogmatifcher Vorftelungsreihen. Es ließ fi) daher vom Standpunfte 
des Geſchichtsſchreibers aus in der That nichts Anderes thun, als was 
Schenkel gethan hat. Seine Ausführungen laufen nämlich darauf hinaus, 
daß eine „irbifchsleibliche Geſtalt“ des Auferflandenen jo wenig anzunehmen 
fi, ald ein Phantafiebild; daß man bei der Beichaffenheit der Berichte ſich 
überhaupt der Hoffnung begeben müſſe, jemals ein ganz klares, ein in's Ein— 
jelne gemaltes Bild zu gewinnen; er befennt fich einfach zu dem apoftolifchen 
Vort, wofür er in beredten Worten die innere und äußere Gejchichte der 
Chriftenheit als machtvolles Zeugniß aufbietet — zu dem Wort: „Chriftus 
lebt.“ 

Meine Herren! Wenn man das nicht mehr jagen darf, ohne aldbald mit 
ſolcher Wuth angefallen zu werden, wie geſchehen ift, fo ift das zunächſt nur 
faurig für Die angreifenden Klerifer, die damit beweifen, daß ihnen zur 
Beurtheilung des ganzen Handels Die geiftigen Handhaben und wifjenjchaft- 
lichen Mittelglieder fehlen, daß fie ihrem ganzen Bildungsgange nach nicht 
eingerichtet find für die Situation, die fie ſich mit ihrem öffentlichen Auftreten 
en das „Charakterbild“ ſelbſt gejchaffen haben. Wenn man das, was 
Schenkel in dieſer Beziehung jagt, aber audy wirklich nicht jagen dürfte, 
ohne ernftlich in Amt und Ehre bedroht zu fein, dann wäre dies traurig für 
unjere Zeit und für unfer Land. Ich meinerfeitS wollte dann eben jo gern, 
ad im Großherzogthum Baden, im Großherzogthum Medlenburg leben, und. 
wüßte dann auch nicht, was das neunzehnte Jahrhundert vor dem fiebzehnten 
voraus hätte, 

Uebrigens laſſen Sie uns nochmals zu dem beregten Punkte zurüdfehren. 
Ih habe ſchon geſagt, daß die Beantwortung aller weiteren Fragen, die dem 
teligiöfen Bewußtfein noch im Reſte bleiben, nachdem die Geſchichtſchreibung 
geleiftet Hat, was fie leiſten Eonnte, nur mit dogmatiſchen Mitteln geſchehen 
kann. Der Berfaffer hat folche Fragen, wie die nach der Bejchaffenheit des 
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Stelle feiner Glaubenslehre. Vergleicht man nun Bd. II, ©. 764 ff. dieſes 
- MWerfes mit der Eorrefpondirenden Stelle de3 „Charakterbilds“, ©. 321 fi. 
fo bemerkt man eine durchgängige Uebereinftimmung nicht blos, jondern mehr 
fach gewinnen die im hiſtoriſchen Werke gewählten Augdrücke erft Licht und 
Bufammenhang aus dem dogmatiſchen. Ich frage nun: Warum haben die 
Unterzeichner des Protefles, die doch gejchulte Theologen fein wollen, es unter: 
laſſen, dieſe durch die game Sachlage gebotene DVergleichung anzuftellen? 
Warum haben fie auch bezüglich dieſes Punktes ein Buch ganz ignorirt, dat 
des Verfaſſers Anficht Hierüber im Zuſammenhang entwidelt? Warum haben 
fie e8 vorgezogen, das evangeliiche Volk in unerhörte Aufregung zu verjegen 
durch Die einfache Berficherung, Schenkel läugne die Auferftehung?!— 
Ach wüßte feine Antwort, als die: auf Diefe Aufregung des Volks wur 
eben allein abgefehen, und mit der Schenkel'ſchen Dogmatif war nichts as 
fangen, nachdem man volle fünf Jahre dazu gejchwiegen hatte, nachdem Ber: 
Yiner Blätter, der Partei des „Evangelifchen Kirchen» und Volksblatts“ ke: 
freundet, fie al8 ein in der Hauptfache auf dem Boden des Gvangeliumd 
ftehendes Werk anerkannt hatten, nachdem hervorragende Unterzeichner dei 
„Proteſtes“, wie ich dies ſelbſt gehört habe, erklärt hatten, Die Grundzüge dei 
Chriſtenthums feien darin nicht verwilcht. 

Meine Herren! Ich habe mich auf die „Dogmatik“ des durch ben Prote 
verdächtigten Lehrers berufen, weil die Anklagepunkte dogmatiſcher Natır 
waren, und weil der Angeklagte ſelbſt es gewünſcht Hat. Ich würde mir 
indeſſen auch zugetraut haben, gegenüber einer fo niedrigen Auffaſſungsweiſe 
wie die des Proteftes ift, Die Vertheidigung des „Charakterbildes“ auch bed 
mit jolchen Mitteln zu führen, welde das Buch jelbft an Die Hand gilt. 
Was hilft e8 denn, die Verfaffer des „Proteftes” zu belangen, daß fie die 
Dogmatik des Beklagten nicht gelejen hätten? Ihrer Viele haben es ja nikt 
einmal für der Mühe werth erachtet, Das Buch felbft zu Iefen, das fie in 
„Proteſt“ denuncirten! 

In einigen wenigen Punkten — finde ich — hat der „Proteſi⸗ in dem, 
was er fagt, Recht; Unrecht nur in der. Folgerung, bie er daraus zieht. © 
wird 3. B. behauptet, der Verfafjer des „Charakterbilde8” Täugne bie „über: 
natürliche Geburt Jeſu.“ Es ift wahr, daß das „Eharafterbild Jeſu“ 
ganz unbefangen von „Eltern Jeſu“ redete, davon, daß er ber „ältefte Sohn 
einer zahlreichen Familie” geweſen ſei u. dgl. Ich muß. aber gleich daran 
erinnern, daß im Evangelium des Marcus, welches dem „Charakterbild“ J 
Grunde liegt, eine geheimnißvolle Geburtsgejchichte gar nicht gegeben, fondern 
jo Deutlich als möglich nicht die Geburt Jeſu, fondern das Auftreten de 
Täufer? als Anfang der evangelifchen Gefchichte bezeichnet ift (Mare. I, 
1—4), Jeſus auch durchweg als feiner menfchlichen Erſcheinung nad au 
dem irdifchen Boden Galiläas hervorgewachſen erjcheint. Seine Brüder un 
Schweftern find allbefannt (Marc. 6, 3), feine Wutter ift fo wenig auf ein 
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öffentliches Auftreten ihres Sohnes als religiöfer Reftaurator vorbereitet, daß 
fie von der Kunde eines folchen im höchften Grade überrajcht, ihn für wahn- 
finnig hält und vom Schauplaß feiner Thätigkeit entfernen will. Schon dieje 
eine Notiz Marc. 5, 21 vgl. mit 31 jagt Alles. 

Ueber diefen Punkt Eonnte daher das „Charakterbild Jeſu“ gar nicht 
anders reden, als es gethan. Seit Schleiermacher tft die Mehrzahl aller 
nennenswerthen Kirchenlehrer ganz derſelben Anficht; ganz derſelben Anficht 
fund alle die gebrauchteften, in den Händen der Studirenden befindlichen Er: 
Hirungen des Evangelientextes; ganz derjelben Anficht ift u. A. der Verfaſſer 
des vielgelefenften Commentars der drei erften Gvangelien, der Gonfiftorial- 
nt Meyer in Hannover (I, ©. 55): Wenn man mit diejer öffentlich feit 
Jahrzehnten Eundgegebenen Weberzeugung Sonfiftorialrath in Hannover fein, 
an der Abfaſſung des orthodogeften aller neueren Katechismen betheiligt fein 
und gegen Paftoren, Die nicht an den Teufel glauben, Unterfuchungen ein: 
läten kann, fo wird man wahrlidy bei und in Baden ungefährbet diefelbe 
nicht Hinfichtlich der evangelifchen Vor: und Geburtsgefchichten theilen dür— 
fen, und wird der Umftand, daß man fi) bei Abfafjung- von orthodogen 
Katehismen nicht betheiligt, Pfarrer wegen mangelnder Glaubenshöhe nicht 
inuieirt hat, nur als willfommene Beigabe erjcheinen. Die Geguer aber 
werden gut thun, in dieſem Punkte Sache und Form zu trennen. Sie fön- 
nen ja Schon aus dem Gvangelium des Johannes lernen, daß man, ohne die 
„ubernatürliche Geburt“ im Sinne der beiden, als gejchichtliche Berichte ſich 
klbit wiberfprechenden, evangelifchen Vorgejchichten zu Hülfe zu nehmen, Ye 
ſum für den Halten kann, der vom Vater ausgegangen ift und der Abglanz 
göttlicher Herrlichkeit auf Erden geworden iſt. So, und nicht anders, denkt 
au der Verfaffer des „Charakterbildes Jeſu“. 

Denn daß derjelbe von der Perſon Jeſu Feineswegs jene Lürftige und 
ringe Vorftellung hat, welche die Gegner in ihren Reden an das Volf ihm 
gern unterjchieben, Das geht genugjam aus Stellen hervor, wie die ©. 9.: 
88 if nicht recht möglih, an den rationaliftiichen Chriftus zu glauben. 
Seine Perfon ift fir den Verftand ganz durchfichtig und begreiflih. Man 
begreift nur nicht feine Wirkung. Um diefe zu begreifen, dazu fehlt der Per- 
ſon die urfprfingliche Gemeinſchaft mit dem Göttlichen, dem Unendlichen; das 
Göttliche erſcheint in ihr nicht als gegenwärtig. Es ift lediglich überweltlich,, 
darum iſt auch mit Chriſtus feine neue Offenbarung eingetreten, fein 
neuer Shöpferifher Ausgangspunkt in der MWeltgejchichte geſetzt.“ 
Vit diefer Stelle vergleiche man die Behauptung des „Proteftes”, dem Chri— 
ſtenthume ſei in dieſem Buche der Charakter einer göttlichen Offenbarung ge— 
nommen — und man wird wiſſen, was man von dem „Proteſt“ zu halten 
hat. Alſo nicht zu einer trivialen Alltäglichkeit — wie die Gegner ſich und 
Anderen gern einreden — hat das „Charakterbild“ das Leben Jeſu gemacht. 
Der tiefe, göttliche Urquell, aus welchem die innerſten Kräfte — Lebens 
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aefloffen, und deffen Geheimniß auch noch auf feiner Oberfläche ſich an mehr 
als einer dunkeln Stelle abjchattet, ift ausdrüdlich anerkannt in Worten, wie 
Seite 13: „Daß bier zuleht immer noch ein unbegriffener Reft zurücbleikt, 
daß unbekannte Größen in dem Lebenswerfe des Erlöfers mitgewirkt haben, 
denen nachzurechnen feinem menschlichen Scharflinne jemald gelingen wird, 
das unterliegt feinem Zweifel.” Mit diefer Stelle vergleiche man die faum redt 
verftändliche Behauptung des Protefted, dem Verfaſſer des „Charakterbildes‘ 
ſei „das Naturgefeß der höchſte Maaßſtab, nach welchem die Tide der 
göttlichen Weltregierung und Grlöfung bemefjen werden müſſen —“ und mai 
wird ſich ein Urtheil über die alles auf die Spitze treibende Taktik de rn 
teſtes“ bilden können. 

Als denjenigen Punkt, auf welchem die entſtellende Manier ba 
teſtes“ gipfelt, und, wenn wiffentlich innegehalten, geradezu zur Falſtung 
wird, hebe ich ſchließlich noch den Artikel der Sündlofigfett Jeſu hernnn 
Der Proteſt ſagt mit rundem, kurzem Ausdruck, Schenkel „läugne die Sinti 
Iofigfeit Jeſu.“ Ein Hug berechnetes Wort! Das Volk fell fich Dabei denlen 
fo iſt aljo der, den wir bisher ald Heiland und Erlöfer verehrten, ſelbſt ni 
Anderes gewejen, ald ein verlorener Sünder — fo ift es alfo Zug und Ti 
was wir bisher von feinem heiligen Leben und Sterben geglaubt hate 
Daß es fo gemeint ift, erjehe ich aus einem mir geftern zugekommenen Wat 
nungsjchreiben eines wohlmeinenden, aber der Sachlage in feiner Weile g 
wachjenen Geiftlichen, der fich bemüßigt ſieht, mich darüber aufzuklären, „ı 
die Weltgejchichte fich um den dreht, den man jetzt feiner Ehre berauben ul 
zum Sünder maden will.“ — Sn der That: nicht Leicht gibt es ME 
Anklage, Die geeigneter fein könnte, den Unwillen des evangelifchen Boll. 
gen den Pehrmeifter der zufünftigen Geiftlichkeit in einem fo hohen Gmb 
erregen. Nun frägt man freilich: wo fteht es denn im Buche gejdnet 
was ihm bier vorgeworfen wird? Man weiß es nicht. Der „Prod! 
dient fi) der unerhörten Praxis, ein ganzes Dutzend ber fchwermiegenbikt 
Anklagen in rafcher Folge auszufpielen, ohne auch nur bei einer einzigen AM 
Begründung durch den Hinweis auf die betreffenden Stellen des Buches Tl 
zu geben. Es liegt darin eine tiefe Mißachtung des Volkes ſelbſt, an 
man fi) wendet: ald ob dieſes wirklich fo unfähig wäre, ſelbſt zu pr 
und fo willig in ein ohne alles Motiv erhobenes Gejchrei einzuftimmen. 
ftreng orthodoxer Geiftlicher aus Paris, der mich vor Kurzem bejucte, 4 
den Proteft und lachte fiber die Ieere Rethorik defjelben, über den Refk 
„Er Yäugnet, er Täugnet, er Täugnet.” Etwas derartiges dürfe man N 
Pariſern faum bieten. 

Es liegt darin, daß Die Unterzeichner des „Proteftes” fo hohe 2er 
iprechen, ohne ſich zu einer Beweisführung veranlaßt zu fehen, freilich & 
der Beweis eines guten Zutrauens, das fie in ſich felbft und im ihre und 
taftbare Wahrhaftigkeit ſetzen. Uns wird es deſſen ——— wohl etlat 








ein, zu prüfen, ob es ſich aljo verhalte, wie fie behaupten; zu prüfen auch, 
vie es mit Diefer unantaftbaren Wahrhaftigkeit ausfieht. | 

Da mir nicht gefagt wird, auf welcher Seite des „Charafterbildes“ Die 
Sindlofigkeit Jefu, die S. 749 des zweiten Bandes der „Dogmatik“ behauptet 
ft, wieder in Abrede geftellt werde, muß ich das ganze Buch Durchlefen und 
jamentlich auf alle Stellen merken, wo eine Neußerung über die Neinheit des 
Sharafter8 Jeſu nahe lag. Da begegnet mir zunächft Die Taufgejchichte. 
Alsbald aber Iefe ih S. 46 ausdbrüdlich, daß Jeſus anders, als alle Uebrigen, 
ur Taufe genaht ſei; daß er zwar mit der Verſuchung ſchon oft gekämpft 
hatte und noch öfters Fämpfen follte, die Taufe aber nicht um feiner eigenen 
Einde willen, ſondern als „Iebendiges Glied der großen Volksgemeinde“ an 
ſich vollziehen ließ. Es folgen Die fchönen Worte: „ALS ein demüthiges Mit- 
glied feiner Wolfdgemeinde, ald Einer, der Die Schuld der Gefammtheit 
ah als feine Schuld betrachten zu müfjen glaubte und die Reinigung 
Wer auch als feine Reinigung mitempfand, der die Sache ſeines Volkes von 
feiner eigenen Sache auch nicht einen Augenblick zu trennen vermochte, ald ein 
Solcher flieg er in die Wellen des Jordan zur Taufe an der Hand bes 
Zäuferd hinab,” Ich leſe weiter und fomme zur Verfuhungsgefchichte. Es 
it ganz in Der Drdnung, wenn der Verfafjer des „Charakterbildes“ hierin 
auf die Seite von Dr. Ullmann tritt, daß er die drei Verfuchungen in der 
Wüfte nicht ald äußere, abenteuerliche Vorgänge, ſondern ald Sinnbilder in- 
nerer Kämpfe und Entſcheidungen auffaßt. Daran, daß ſolche gewaltige 
Stürme gerade im Beginn feiner Laufbahn die Seele des Erlöferd durch— 
dauerten, kann felbft die rechtgläubigfte Lehre Feinen Anfloß nehmen. Mit 
Recht ſagt unfer Verfafler: „Vermochten Willensregungen, welche zu unrich— 
tigen Vorſätzen nnd Entjehlüffen, zu falfchen Schritten und Wegen führen 
tonnten, in der Seele Jefu gar nicht zu entftehen, dann ift er auch nie 
mald verfucht worden, aber dann wird in dieſem Falle die Verfuchungsge: 
ſchichte auch zur etwas weit Schlimmerem, als der Mythus ift, fie wird zu 
einer gefchichtswibrigen, ja nichts fagenden Fabel“ (S. 55). Mit Einem 
Vorte: der Verfaſſer des „Charakterbildes” hat nichts gejagt, als was alle 
Dogmatiker, die ſich mit dem Näthfel der Sündlofigkeit Jeſu eingehender 
beichäftigt Haben, von Duns Scotus bis auf Ullmann herab gefagt 
haben, daß ein Heiland, bei dem alle und jede Möglichkeit ded Sündi— 
gend ausgefchloffen geweſen fei, für das religiöfe Bewußtſein feinen Werth 
haben könne. Nur baranf wird das religiöfe Bewußtſein Werth legen, ob 
die Verfuchung beftanden wurde, ob nicht. Hierüber läßt das „Charafterbild“ 
nicht den mindeften Zweifel übrig. Schon beim Anfange der Laufbahn 
John beißt es: „In der Hauptfache war die Kraft der Verſuchung für 
Immer beſiegt“ (S. 56), und von der lebten Anfechtung in Gethjemane leſen 
wir ausdrücklich: „Nicht fündlich, aber menfchlich war Zweifel und 
Wunſch“ (S. 287). 
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Mas bleibt denn nım noch übrig von der ganzen Anklage? Unglauklid 
faft, aber wahr ift e8, Daß Die Unterzeichner des „Proteſtes“ befondern Anfloh 
daran genommen haben, Daß Schenkel von einem „raichen und ſtürmiſche 
Bollzug der Säuberung des Heiligthums“ redet (S. 230), daß er chreikt, 
Jeſus habe bei Gelegenheit der Tempelreinigung „nicht ohne Heftigkeit“ ge 
handelt. Meine Herren! In dem evangelifchen Berichte, von welchem die 
Rede ift, heißt es, daß Jeſus eine Geifel aus Striden geflochten und das | 
Heiligthum gereinigt habe von feiner .Befutelung; e3 wird von umgeworfenen 
Tiſchen erzäblt und von gewaltfamem Eingreifen. Es wird gejagt, die Jin 
ger hätten dabei des Worts gedenken müſſen: „Der Eifer um bein Haug 
mic) gefrefjen.” — Meine Herren! Für's Erfie denke ich, daß wir ehr 
allerdings mit einem heftigen Auftreten zu thun haben, und wenn vie Erme 
in ihrer Sprache zu reden, dem „Lamme Gotted* dies nicht zutrauen, rn 
gen fie dabei lieber an ten „Löwen aus Juda“ denfen! Für’ Bmeite mean 
ich, e8 giebt auch einen heiligen Zorn. Es giebt Dinge, Darüber ſich biß 
Heftigfeit zu ereifern, nicht Sünde iſt; Dinge, da es vielmehr Sünde wi 
ruhig zuzufehen; und dazu gehört eben vor Allem die Schändung des Keil: 
thums. Wenn e3 beifptelshalber vorkommt, daß einem Manne, der Jeſum ald 
den Erlöfer der Welt darftellen will, von Solchen, die ſich als Wächter Wi 
Heiligthums geberden, jedes Wort im Munde, jeder Gedanke im Herzen vr 
dreht wird, Daß Männer das Vertrauen, weiches das Volk ihnen als Hirn 
fchenkt, Dazu ausbeuten, einem Dritten Worte unterzufchieben, die er nicht: ge 
jagt hat, wenn fie tie Hand auf’3 Herz legen und das Volk bitten, ihm 
aufs Wort zu glauben, während fie ein offenbar faliches Zeugniß wider di 
Nächten ablegen, wenn fie auf eine allen unferen Begriffen von Necht ul 
Wahrheit zuwiderlaufende Weiſe das Volk zu bearbeiten beginnen, wenn.l? 
bei alledem von religiöfen Motiven geleitet fein wollen, wenn fie rufen, 
einft die handfeſten ägyptifchen Mönche und Schiffer auf dem Concil zu Ei 
cedon: „Wir fehreien aus Gottſeligkeit,“ — dann, meine Herren, bleibt ad 
unser Blut nicht ohne Wallung, find auch wir eines männlichen Zornes HL 
von dem wir wifjen, daß er und vor Gott nicht zur Schande gereicht. — 
Meine Herren! &8 ift heute nicht das erfte Mal, daß die Verfafler 
„Proteſtes“ auf Das falſche Zeugniß aufmerffam gemacht werden, das 
wifjentlich oder unwiljentlich vor allem Volk abgelegt haben. Es ift das 
viel ausführlicherer Weiſe, ald es hier gejchehen kann, im „Süddeutſ 
Wocyenblatt” geſchehen. Vgl. die beiden Artifel Nr. 26 („Die Anklage gen 
Hrn. Dr. Schenkel“ IT) und Nr. 27 („Weitere Belege zu dem faljchen Zeugniſſe 
welches die Karlsruher Pfarrkonferenz gegen Hrn. Kirchenrath Dr. Schenk! 
abgegeben hat“), wo Stüd für Stück mit lauter eigenen Worten des inkriminirten 
Buches das Bodenloſe der Anklage dargethan wurde. Was war die Antwort! 
Mit feinem Wort ift bisher das Grbauungsblatt der Partei, das „Eva 
geliiche Kirchen: und Volksblatt”, auf diefe Wendung der Sachlage eingegangen: 
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mit feinem Wort hat das politifche Organ der Bartei, der „Badiſche 
Beobachter”, ihrer Erwähnung gethan. Das Volk foll es nicht wilfen, 
daß e8 Männer gibt, tie das Gegentheil von dem aus dem „Charakterbild“ 
herauslefen, was die 117 Seelforger gelefen zu haben verlichern. 

Meine Herren! Wenn Sie ed dulden, wenn Die öffentliche Meinung es 
duldet, daß fo etwas unter uns vorkommen kann, dann find bie fittlichen 
Grundlagen unferes gemeinfamen Bufammenlebens Dis in Die Fundamente 
erihüttert. Dann weiß Keiner von und, ob was er heute in ungweideutiger 
Rede ausgefprochen hat, morgen nicht in fein Gegentheil verfehrt unter bem 
Volke verbreitet ift, fobald nur einige Geiftliche des Landes fir gut finden, 
mit ihrer Unterjchrift zu beglaubigen, daß er das Gegentheil geſagt habe, 

Meine Herren! Sagen Sie nicht, daß ich zu ſcharf gewejen feil Sch weiß 
die wohlmeinenden älteren Geiftlichen, die fi den Geift der Milde und Dul- 
dung aus ihrer Jugend gerettet haben, wohl zu umnterfcheiden von dem 
jfanatiſchen Eifer einer mittleren Generation, durch deren fortgefeßted Drängen 
mancher rechtliche Mann fich zuleßt zu dieſem unbefonnenen und gefährlichen 
Schritt beftimmen ließ. Unſere erfte Theſe drüdt fi) darum mild und 
Ihonend aus, wenn fie fagt, der „Proteft” ſei „insbejondere darum zu be: 
Hagen, weil er der Parteiagitation ald Mittel dient.” Denn Parteiagitation 
muß.ich e8 nennen, wenn über einen Thatbeftand, Darüber das Volk nicht 
orientirt ift und theilmeife gar nicht orientirt fein kann, fortwährend in lär— 
mendfter Weiſe gepredigt wird. WParteiagitation muß ich e8 nennen, wenn 
delle, die dem Wachsthum des Reiches Gottes gelten, wie neulich dad Beug-⸗ 
gener Feft, Dazu benutt werden, den „Proteft” in Plakatform unter die Maſſe 
zu Schleudern. . Barteiagitation muß ich e8 nennen, wenn der „Proteft” und 
andere aufregende Schriften von Haus zu Haus in den’ Gemeinden Folportirt 
werden. PBarteiagitation muß ich ed nennen, wenn man einzelnen Geift- 
lichen, die ſich nicht gehörig inftruirt wiffen für folche Fälle, mit aller möglichen 
Gewiſſenstortur zufeßt, ihre Unterschrift zu geben. Partetagitation ift es, wenn 
care, Die erft feit Kurzem das Seminar beſucht haben, das Bud in die 
Taſche ſtecken, eine Miffionsreife antreten und allenthalben einzelne aus dem 
Zufammenhang geriffene Stellen vorlefen. Parteiagitation ift es, wenn auf 
ſolche und andere Weiſe nicht blos der innere Friede vieler Herzen, fondern 
auch der Außerliche Friede der Gemeinden bereits mehrfach geftört worden ift. 

Es gibt Leute, die ſich vor einem derartigen Vorgehen fürchten und fagen, 
man müfje nachgeben. Meine Herren! Ach fürchte mich nicht. Sie auch, 
nicht, Wir fagen: Man muß nicht nachgeben; man muß dem Volk die Wahr: 
beit jagen. Das Volk wird hören. Das Volt will hören. Wir vermögen 
Alles für die Wahrheit, nichts gegen die Wahrheit. In dieſem Bewußtfein 
legen wir hiermit unfere erfte Theſe vor, zu der ih mir Ihre Zuftimmung 
bitte: „Der gegen das „Sharakfterbild Jeſu“ von Dr. Schenfel 
gerichtete „Proteſt“ eines Theiles der badiſchen Geiſtlichkeit 
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beruht, dem größten Theil ſeines Inhaltes nach, auf weſent— 
lichen Entſtellungen, iſt ſomit ſachlich unbegründet und nur als 


Mittel einer Parteiagitation zu begreifen.“ 
— — * ® | 

1. Kirchliche Mittheilungen. | 
LI Aus der badischen Landeskirche. Das Comite des Proteftanten-Bereins 
zu SHeibelberg hatte der Bewegung, welche das Schenfel’iche „Charakterbild“ her: | 
porrief, einige Wochen lang ruhig und unthätig zugefehen. Wie der Verein grund | 
jagmäßig von religidfen Lehritreitigfeiten fi) fern hält, fo ſchien ihm auch weniger | 
zu berühren, was für und wider eine wijjenjchaftlihe Schrift, fei es auch vie eines 
jeiner Hauptvertreter, gejagt worben ift. Als nun aber vie Karlsruher Gonfern; 
vom 21. Mai jo weit ging, Schenkel's Entfernung von feiner Stelle als Semi 
Direktor zu verlangen, als einige 50—60 Geijtliche fich herausnahmen, einen Ram 
von der fchriftjtellerifchen und praftifchen Beveutung wie Schenkel, für „une, 
ein Lehramt zu bekleiven” zu erklären, al8 vie Zahl ver Unterzeichner des Protert 
bis auf 118 ſich fteigerte, al8® man von dieſer Seite ganz unverholen mit va 
Abſicht herausrückte, die ftrengfte Norm ver Belenntniffe ala Maf der Lehrtüctigteit 
aufzuftellen, als das Rolf, — bearbeitet, ſich zu regen begann, als man | 
zum Theil in maßgebenden Kreifen unficher zu werben anfing, und Der von gewiher 
Seite längjt geweifjagte „Anfang des Endes“ für die neue Wera wirklich herange 
brochen ſchien: da durfte auch der BProteftanten- Verein, wenn er ficy nicht jelbi 
aufgeben wollte, nicht länger füumen. Er mußte fi, nachdem einige Artikel des 
„Süddeutſchen Wochenblattes” den Kampf erfolgreich eröffnet hatten, zu eimem 
Hauptſchlag zufammenraffen, um bie Fortdauer feines eigenen Dafeins zu beweilen 
und die ſchwer bedrohten Errungenjchaften ver legten Jahre zu retten, 

Dies war die Bedeutung der jehften Durlacher Conferenz, abge 
halten am 13. Juli. Ein hervorragender Tag in unferer badiſchen Kirchengeſchichte 
nicht blos, fondern von hoher Bedeutung für die Entwiclung des proteftantiihen 
Geiftes in Deutjchland, inſonderheit für die Gefchichte ver Gewiſſens- und Lehrfreibeit. 

Die jechfte Durlgcher Conferenz, deren Verhandlungen feither im Drud er: 
ichienen find, war ſchon, was äußere Betheiligung betrifft, eine der glänzenbiten. 
Nahezu 600 Perſonen hatten ſich in dem, bis in alle Niſchen vollgefüllten Sau 
eingefunden. Draußen vor ven Thüren ftanden fie noch auf Bänfen und Tide 
Aus den verfchiedenartigiten Ständen und Streifen hatten ſich Theilnehmer herr 
gefunden: etwa 60 Mitglieder der Geiftlichfeit, Univerfitätslchrer aller Fakultäten, 
hohe Staatsbeamte, Glieder des Militärftandes, des Hanvelsftandes, einfache Bür 
ger, Landleute, aus Mosbah und Sinvolsheim fo gut wie aus Freiburg und 
Mülheim, Alte und Junge. Allen ſah man das Bemwußtfein an, daß es fid hir 
um eine Lebensfrage handle. Mit der gefpannteften Aufmerkjamfeit, die häufig in 
begeifterten Zuruf überging, folgte man ben Rednern von Anfang bis zu Ente 
von halb 12 Uhr bis 3 Uhr Mittags. Sp verjchievenartige Ausgangs- und Ge— 
fihtspunfte in den einzelnen Vorträgen zu Tage traten: ber Eindruck des Ganzen 
war ein vollfommen einheitlicher, das Reſultat ein durchweg befrievigenves, ein id 
in feinen Folgen fhon zum Voraus als durchſchlagend anfündigenves. | 

Dekan Dr. Zittel von Heidelberg, durch Afflamation zum Präſidenten 
gewählt, eröffnete die Sigung mit einer Anrede, in welcher er die Gründe angad, 
welche den Ausſchuß veranfaßt haben, die Gonferenz zufammenzutufen, Er ſchildert 
mit wenigen Worten die Agitation, welche in Folge des Buches von Dr. d 
„Charakterbild Jeſu“ hervorgerufen worden, eine Agitation, welche gegen die 
freifinnige Richtung in der evangeliſchen Kirche überhaupt gerichtet ift und mit den 
Beitrebungen der Reaktion im Allgemeinen auf das Genauefte zufammenhäng! 
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» Agitation fei um fo ernfter aufzufafien, da fie nicht gegen ein frivoles und 
gionsfeinbliche® Buch gerichtet und die Anklage nicht gegen einen Feind unferes 
ngelifchen Glaubens und unjerer evangelifchen Kirche erhoben werde, ſondern 
mehr gegen einen Mann, der bis dahin immer zu denen gerechnet worden fei, 
de in ihren wiſſenſchaftlichen Kunpgebungen durchaus auf dem Boden bes 
tiven ChriftenthHums ftehen, und welcher als Previger im hoben Grabe das 
trauen der hriftlichen Gemeinde genieße. 

Hier num aber handle e8 fich nicht um das Buch, worüber Jeder denken Fünne, 
ber wolle, fonvdern darum handle e8 fich, zu erflären, daß der Verfafjer 
halb der proteftantifhen Kirhe und auf dem Boden der- 
bin das Reht gehabt habe, dieſes Buch zu jchreiben .. 
äffentlichen. Dieſe Berechtigung wolle und könne die Conferenz ausſprechen 
Junabhängig davon, wie jener Einzelne zu ven Ergebniffen des Buches fi) ftelle. 
Ehenio handle es fich nicht um eine Perſon, ſondern um einen Grund— 
Y- Welcher geradezu vie Lebensbedingung des Protejtantismus fei, um den 
mdiah ver envangelifhen Glaubens- und Lehrfreiheit. Das trefie 
Wil ven Verfafier des in Frage liegenven Buches, fondern Alle, die nicht 
MBartei der Proteftirenven gehören. Denn wenn man ven Direktor des Pre— 

ins wegen einer Abweichung von dem herfömmlich feftgeftellten Lehrbegriff 
Km lnne, jo künne man aus gleihem Grunde jeden Previger abjegen, jeden 

gemeinderath entfernen, jedes Synodalmitglied abweiſen, ja jedes Glied aus 
fnhlihen Gemeinſchaft ausfchlieken. 
Der Borfigende bittet Gott, er wolle die Verfammlung mit dem ganzen Ernte 
len, welchen vie vorliegende Sache fordert, und mit der wielleicht ſchwer inne zu 
men innerlihen Ruhe, welche hier unbedingt nothwendig fei. 

Hierauf ergriff Profeſſor Dr. Holtzmann aus Heibelberg das Wort, um zu 
N, daß der größere Theil ver gegen Dr. Schenkel erhobenen Anflagen auf 
hafter Entftellung des Inhaltes feines Buches beruhe, das Uebrige aber, wegen 
Ber verurtheilt werben folle, in der ewangelifchen Kirche ſchon längft ein Ge— 
And der freien mwifjenfchaftlichen Unterfuchung geweſen fei. So begrünvete er 
hfte Theſe, welcher die Verſammlung fofort ohne Debatte beitrat: „Der gegen 
„Sbarakterbild Jeſu“ von Dr. Schenkel gerichtete „Proteft” eines Theils ber 
Ihen Geiftlichfeit beruht, dem größten Theil feines Inhaltes nach, auf wefent- 
% Entftellungen, ift fomit fachlich unbegründet und nur als Mittel einer Partei- 

on zu begreifen.“ ; 
Stadtpfarrer Schellenberg aus Mannheim beſtieg nun die Nebnerbühne 

Erklärung: e8 möge allerdings Vieles übertrieben und gefäljcht erjcheinen 
MM Protefte, dennoch aber feien hinfichtfich der Wunder, der leiblichen Auf- 

g und Himmelfahrt auch ſolche Anfichten als innerhalb der evangeliichen 
berechtigt denkbar, welche der ftrengen Norm ver Kirchenlehre nicht entiprächen. 
5 verfenne ver Proteft und gefährbe darum 1) die Glaubensfreiheit, inpem er , 
einer Fälſchung des urevangelifchen Glaubensbegriffes beruhe; denn nad) Luther 
Nelanchthon fei der rechtfertigende Glaube genau von dem Hiftorijhen und 
ntiihen zu unterfcheiden. Er gefährve aber 2) auch die Lehrfreiheit. Der 
eit gebe fich pas Anfehen, Glaubens- und Gewiſſensfreiheit zwar geftatten, 
die Lehrfreiheit auf gewiflen Punkten befchränfen zu wollen. Dies ift num aber 
größte denkhare Hohn, Jemandem die gütige Erlaubniß zu geben, etwas denken 
ürfen, fobald er e8 nur nicht außsfprechen will. Eben darum gebe aber ver 
tft auch nicht blos gegen den Seminarbireftor Schenkel, fondern fei ein Angriff 
die Lehrfreiheit überhaupt. Der Redner erinnert noch an allerhand Gefchicht- 
3, wie. an die durchaus freie Stellung, welche Schleiermader in feinen 
Klvorträgen zu Allem, was Wunder heißt, eingenommen babe, an bie Angriffe 
igſtenberg's auf die Lehrthätigfeit von Wegſcheider und Gefeniuß, 
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welche Beide, wiewohl weit über Schenkel hinausgehend, doch von Reantı 
Ullmann, u. U. gevedt und in ihrer amtlichen Stellung erhalten wur 
Schlieglih zeigt der Redner, daß der Proteft auch ver pofitiven kirchlichen Ge 
gebung Badens ind Geſicht fchlage. | „N 
Im diefem Kampfe ſtehend, geziemt uns zu thun, foviel an ung if, 4 
erheben uns nicht über unfere and ersdenkenden Brüder; wenn fie aber im Pre 
jagen, daß fie auftraten, um ven „Glauben der Kirche” zu erhalten, ſo erll 
wir, daß mwir in Liebe zu Chrifto, in Liebe zu feinem Evangelium, - in Liebe 
unferer Kirche, in Liebe zu unjern Gemeinden hinter feinem von ihnen zurüdil 
Wir find ftet bereit, ihnen die Bruderhand zu reichen, aber vem Strebenigt 
über, die freiere Richtung aus der Kirche hbinauszudrängen,M 
nur al3 gebuldet zu betrachten — dem gegenüber fordern wir unleri 
voles Recht, und werben davon fein Haarbreit nachlafien. Wir find unddd 
feine entartete oder abgefallene Söhne des Proteſtantismus zu jein, jan 
urevangelifchen Geift, die urfprünglichen Grundſätze und Güter deſſelben . 
zu lieben, zu vertreten. Kraft dieſes Bewußtſeins laſſet uns erklären: 
„der Proteft gefährdet im höchften Grave die proteftantijchen On 
der Gewiſſens- und Lehrfreiheit und widerſpricht insbeſondere ven’paR 
Geſetzen ver evangeliichen Landeskirche Badens.“ — 
Nachdem auch dieſe zweite Theſe ohne Debatte genehmigt war, ergriff 
ratb Dr. Bluntfchli aus SHeivelberg da8 Wort zur Begründung ver 
Sie lautete: „Wenngleich die Conferenz jede nefeglich bindende Formulin 
Bekenntniſſes für gefährlich hält, fo erkennt fie doch an, daß aud) vie protefli 
Xebrfreiheit Feine abjolute, fondern durch die Natur und Geſchichte des f 
thums und des Proteftantismus bebingte fei. Aber fie ift zugleich ver Me 
wenn fich ernfte Zweifel erheben, ob nicht ein Lehrer der proteftantiichen Kir 
die weiten Grenzen ber proteftantifchen Lehrfreiheit hinausgefommen fd u 
Grundbedingungen der protejtantifchen Kirche mifachtet habe, fo follen viele? 
zu georoneter Verhandlung und Enticheivung derjenigen Organe gebracht 
welche das Firchliche Gefammtbewußtjein varzuftellen und vie verfaflu 
Ordnung innerhalb der Kirche zu handhaben berufen find. Sie ſpricht da 
ihre zuverfichtliche Erwartung aus, daß der Oberkirchenrath den erhobene 
gebührend zurückweiſen werde.“ et 
Aus der vortrefflihen Begründung dieſer Thefe heben wir nur folg 
bervor. Ueber die Form des Vorgehens der Proteftirenden verbreitet ſich 
wie folgt: „Sch habe meinen Augen nicht getraut, als ich zuerjt an bei 
erfab, wie bier verfahren wurde. Da traten eine Anzahl geiftlicher Eifer 
men, ale Männer einer bejtimmten Partei and Elagten nicht bloß anzi 
halten e8 nicht einmal der Mühe werth, eine Vertheivigung zu hören. = 
unter ihnen fennen nicht einmal das Bud, über das fie das Anathema au 
Sie find Kläger, Richter, Verurtheiler und am Enve auch Vollſtrecker beat 
in Einer Berfon. Das Alles geſchieht in Einem Athem, ohne alle Ber 
ohne alle Unterfuhung. Bequem mag biefes Verfahren fein, es Foftet wenig 
venfen, es bebarf der Ueberlegung und Prüfung gar nicht. Das Verdam 
urtheil wird ohne weiteres gefordert und dietirt. Die Inquiſitionsgerichte Y 
wohl graufamer gehanvelt, aber in biefem Grade fummarifch und einjeikg 
nit. Unſer heutiges proteftantifches Ketzergericht darf fih rühmen, darin Tg 
Inquifition übertroffen zu haben; und wenn e8 weniger graufam it, wenn 
von Amt und Stellung entjegen, nicht verbrennen will, fo iſt dieſe MM 
Ihwerlih an dem Mangel von Eifer und Haß, weit eher aus bem Gefil 
Ohnmacht zu erklären. Sie befchränfen ſich darauf, Entfegung zu verlangen, 
angefehenen Lehrer aus Amt und Stellung zu verbrängen; denn daß man 
feine Scheiterhaufen mehr für Keber anzünden darf, das -miflen auch fie =" 
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Aber auch das ift nicht Die fehlimmfte Seite in dem tollen Treiben. Viel 
immer und geradezu unverzeiblich ijt e8, daß biefe geiftlichen Herrn durch ihren 
enichaftlichen Proteft in taufend frienlichen und frommen Gemüthern eine durch 
Ht8 gerechtfertigte Burcht und Angjt hervorgerufen haben, als wäre wirklich bie 
liche Religion in Gefahr, daß fie, fo viel an ihnen lag, die Vorurtheile ge— 
heit, die Gläubigen zum Fanatismus aufgereizt und auf die Unmifjenheit ber 
mge jpeeulirt haben. Das erklärt fih faum mehr aus dem Eifer für das 
riſteenthum allein; an biefem Mißbrauch ver chriftlichen Volksgefühle hat auch 
geiftliche Kerrichjucht ihren Antheil. Es iſt dieſer Charafter ver Agitation recht 
ngreiflih in der gegneriichen Prefie zu Tage getreten. Man bat dem ganzen 
chenregiment mit völligem Umfturz gedroht. Dem Oberfirchenrath wurde öffentlich 
lirt, er habe lediglich den Willen der orthodoxen Eiferer zu vollziehen, over er 
ne jelber von dem Sturme zu Boden geworfen. Auf den Wogen ber empörten 
lien Volksſtimmung dachten fie fi) des Kirchenregiments zu bemächtigen, 
ganze freiere Richtung zu unterbrüden, ein ftarre®, formgläubige8 Regiment 
ever aufzurichten.. So ficher fühlten fie fi, daß fie ſchon die erwartete Sieges- 
ıte unter fich verteilten. Die volle Reaction meinte ihren Triumpbzug zu feiern.” 

Nachdem auch die vritte Theſe nach Furzer Debatte angenommen worben war, 
Ste der Vorfigende an die Verfammlung noch einige, den religiöfen Geift der— 
ben treffend Fennzeichnenve, Worte. U. X. fagte er: „Unſere heutige Verfammlung 
id ſchweren Anjchuldigungen nicht entgehen. Wir haben vie Berechtigung aner- 
nt, innerhalb unjerer Kirche ein Charakterbild Jeſu aufzuftellen, welches in ein-, 
un Punkten won der herkömmlichen Kirchlich feitgeftellten Auffaflung abweicht. 
werden darum befchuldigt werden, das Fundament unfrer Kirche jelbit, den 
auben an Chriftus, in Frage geftellt zu haben. Diefe Anſchuldigung weiſe ich 
Wieden zurüd. Ich unterfcheide zwifchen vem Glauben an Chriftus und dem 
greifen jeiner Perjönlichkeit und feines Wirkens. Ich glaube an Ehriftus, 
glaube an ihn aus voller Seele, und das ijt der Troft und die Freude meines 
nd, daß ich an ihn glauben kann. Zu dieſem Glauben bin ich aber nicht 
ich wiſſenſchaftliche Forſchungen, nicht durch theologiſche Studien gefommen. 
mehr glaube ich darum an ihn, weil ich es in mir erfahren habe, welchen 
lſamen Einfluß die wunderbare Berjönlichkeit Chrifti auf die Entwidelung meines 
igiöjen und fittlichen Lebens gehabt hat, und wie ich in meinem innerften Weſen 
während von ihm abbängig bin. Diefer Glaube an Chriftus ift die Hauptfache, 
maht den Chriften. Wenn ich aber als denkender Chriſt auch zu begreifen 
he, wie Chriftus das für mich und die andern Menfchen geworben ift, wie fein 
kn und Wirken war, von dem fo auferorventliches Großes, das größte Heil 
I Menfchengefchlechtes ausgegangen ift, fo ift das eine wiflenfchaftliche Frage; 
rt jung fällt nicht dem Glauben, fonvern ver gefchichtlichen Forſchung anheim, 
d für diefe fordere ich die unbevingtefte Freiheit. 

‚ Der andere Vorwurf, der uns trifft, wird ber fein, daß wir das Anfehen ber 
Ibel berabjegen, weil wir das Recht anerkennen, ihren Urfprung und ihren In— 
it geichichtlich zu prüfen. Diefen Vorwurf gebe ich mit Entſchiedenheit zurüd. 
enn Jemand das Anfehen ver Bibel herabgefegt hat, fo find es zu allermeift 
engen, welche eine Art von Götzendienſt für diefelbe in Anſpruch nehmen, und 
n chriſtlichen Volke nur die Wahl laſſen wollen, entweder ver Vernunft ober ver 
bel zu entſagen. Auch ung ift die Bibel eine heilige Schrift; und insbefon- 
Sit fie uns das Fundament des Proteftantismus, und wir find ebenfowohl, 
e unfere'Gegner, überzeugt, daß, wer biefes Fundament binwegnimmt, das ganze 
bäude zum Einſturz bringt. Aber wir glauben auch, daß die Bibel durch ihre 
berordentliche Wirkjamfeit auf das ganze Kulturleben der Menfchheit ein Anfehen 
vorben hat, das der morſchen Stübe der kirchlichen Infpirationstheorie nicht be- 
, und das viel zu feft begründet ift, als daß eine gewifjenhafte und unbefangene 
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Prüfung ihres Inhaltes und ihres Unfprunges e8 erjchüttern könnte, Ich wur 
meines Glaubens nicht frob, jo lange ich mit, innerlicher Angft mich an jeven 8 
ftaben ver Bibel feit halten zu müſſen glaubte. Als ich aber envlich ven Mi 
faßte, frei und prüfend die Bibel in die Hand zu nehmen, va wurde fie mir 
recht theuer und heilig, und feitvem bin ich auch der feften Weberzeugung, daß, 
freier und unbefangener die Bibel durchforſcht wird, deſto ficherer wird ver eigemili 
Heilsinhalt derſelben geſtellt, deſto gewiſſer wirb fie der unverfiegbare Duell biak 
aus welchem ver fortjchreitenve Geift ver Menjchheit feine Nahrung ſchöpft.“ 
Damit endigten dieſe merfwürbigen Verhandlungen, die nicht verfehlen I 
allenthalben den tieften Eindruck hervorzurufen. Nachdem fie bekannt gem 
und der Ausſchuß noch einige Kleinere Flugblätter unter das Wolf geworfen‘ 
zeigte es fich auch rafch, daß durch das männliche Auftreten ver Durladert 
die Gefahr einer Zerfeßung unferer Landeskirche um dogmatiſcher Hind 
bejeitigt war. Gegen den erjten Stabtpfarrer zu Karlsruhe, der einai® 
proteft gegen Schenkel gejchleubert hatte, trat alsbald fein eigner Kl 
meinberath in bie Schranfen. Die erfte der diesjährigen Didcefanfymodet 
mit einer eminenten Niederlage ber orthodoxen Partei. Der ganze Kam 
wird nur um jo fiherer zum Sieg der Gewifjens- und Denffreiheit aa 
je confequenter die Partei des Proteftanten-Vereins ihr maaß volles, ber 
erf&hütterlich feites Auftreten durchzuführen weiß. Die Charakterloje 
Unfertigen fallen dann zur Rechten und Linken ab; die die Sache mitm 
Blut in ihrem Kern zu erfafen verftehen, werven um fo gewifjer gewonnen. 



































+ E. F. Aus Hannover. Nah langen Kämpfen ift emblich ber tt 
Regierung vorgelegte Entwurf einer Kirhenvorftands- und Synovali 
nung von beiden Kammern genehmigt worden. Die erſte Kammer gab m 
Beihlüffe auf, deren Erfüllung fie als Bedingung ftellte, wenn das Get 
Einführung gelangen follte, und gab ſich damit zufrieden, daß dieſelben IE 
ber Regierung zur Erwägung vorgeitellt werben. Generalſyndicus v. Lentht 
viefe Bedingungen geftellt hatte, erklärte freilich, daß er nur mit Widerftreben 
gegeben habe; da vie zweite Kammer aber die Wünfche ver Adelsfammer 
Patronat und bei dem Stimmrecht ber nicht in ver Gemeinde wohnenden 
befiger berüdfichtigte, fo nahmen auch unſre Junker den Conferenzuorichlag 
Graf v. Borries, der auch in ver legten Stunde mit Demokratie und AM 
zu ſchrecken fuchte, erklärte ſich dagegen; in ber zweiten Kammer murbe Mi 
ferenzvorſchlag einftimmig genehmigt. Cultusminifter Lichtenberg ſtinue 
um nicht das Zuftandefommen des ganzen Werkes zu gefährden. NRubolf'® 
nigfen erflärte, durch das Fefthalten an ven veralteten Patronatsrechten 
die erfte Kammer fich felbft und den Patronen am meiften, vie weitere \M 
lung des ſynodalen Lebens werde jene Rechte bald befeitigen. An ver Ham 
Ermwibderungsfchreibens der Stände an die Regierung blicken mir nun au 
Kampf und feinen Verlauf zurüd. Stänve haben fich ftreng an den Geſicht 
gehalten, daß binfichtlich aller Punkte von rein kirchlicher Natur Die von de 
ſynode gefaßten Beſchlüſſe einer Prüfung durch die allgemeine Ständeverſam 
nicht zu unterziehen feien, dieſe Prüfung fi) vielmehr auf ſolche Fragen 
fchränfen habe, welche nicht ausſchließlich kirchliches Gebiet berührten und’ 
Natur nad) eine Mitwirkung der Drgane. der Lanvesgefeßgebung verfaffunge® 
erforderten. In Bezug auf die Functionen des Kirchenvorftandes in ver 
rechtlicher Beziehung wollte die erſte Kammer nun ihre Zuftimmung zur GW 
des vorgelegten Gefetzes nur unter ver Bedingung ertheilen, daß eine Vet 
mung und Befhlußfaffung der Kirhengemeinden fjelbit 
jolle 1) bei Veränderungen im Pfarrſprengel, 2) bei Veränberungen um SS 
rechte, 3) bei Veräußerung des unbeweglichen Kirchenvermögens, 4) bei AM 
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her 500 Thlr. auf den Credit des Kirchenvermögens oder der Gemeinde, 5) bei 
ingehung von Rechtöftreitigkeiten, liquide Echulpforverungen ausgenommen, und 
i Vergleichen darüber, 6) bei der Beltimmung über Herbeifchaffung der für Neu- 
een und Hauptbeſſerungen und fonftige Kirchliche Bedürfniſſe nöthigen Mittel 
ch Umlagen, 7) bei heine neuer Gemeindeabgaben und Leijtungen, 8) bei 
bünderungen in dem Vertheilungsfuße ver Gemeinveabgaben over Keiftungen. 
sit ja gewiß räthlich, daß die Gemeinde durdy den Kirchenvorftand nicht mund— 
dt gemacht wird, das geichieht aber auch nicht nad) unfrer Kirchenvorftanpsorb- 
mg; den Kirchenvorjtand jedoch andrerſeits fo unfelbftändig binzuftellen, wie Sr. 
Lenthe e8 durch feine Anträge bezwedte, ift jedenfalls durchaus unzweckmäßig. 
ki der Stimmberechtigung bemühte fid) Hr. v. Lenthe beſonders, auch allen Denen 
vie Berechtigung zu erkümpfen, welche im Pfarrſprengel ein Gut, einen Hof over 
afür fih beitehendes Wohnhaus befigen und zu ven firchlichen Laften beitragen, 
om fie auch nicht felbft im Pfarriprengel wohnen, wie die bei den abligen 
utsbeſitzetr oft der Fall if. Dies Stimmrecht jollten fie aber auch durch Be— 
lmähtigte, wie ihre Pächter und Verwalter, ausüben dürfen. Daffelbe follte 
therdem mit Berüdfichtigung der Beitragspflicht, ſoviel thunlich im Anjchluß an 
» Stimmverhältniß in ven betreffenden politiihen Gemeinden georbnet erben. 
& erihien Hrn. v. Lenthe jehr unrecht, daß ein Gutsbefiger, ver zu den Laften 
hr beiträgt als Andere, nicht eine größere Betheiligung am Stimmrechte erhalten 
tk; daß bie geringer Beitragenven im Verhältnig zu ihren Kräften reichlich fo 
el oder noch mehr beitragen müffen, wollte das hohe Haus nicht begreifen können. 
n größeren Kirchengemeinden follte außerdem auf Antrag ber Gemeinden neben 
m Kirhenvorjtande ein bejonverer Ausſchuß gebildet werden, der bie Gemeinde- 
ſſammlung himfichtlih der eben angeführten acht Punkte vertritt. Die zweite 
unmer hatte fich auf eine nähere Prüfung jener Beftimmungen gar nicht einge- 
fen, fie räumt ein, daß die Frage, ob und in welcher Weiſe ven Sirchengemein- 
n gegmüber dem Kirchenvorſtande die weitergehende Betheiligung in vermögens— 
Htlichen Angelegenheiten zuzugeftehen ſei, die ernftefte Erwägung verbiene, ver- 
ft aber da8 Verlangen der erften Kammer, daraus eine Bedingung für das 
slebentreten ‚wer ganzen Firchlichen Verfafjung zu machen. Beide Kammern haben 
y ihlieplich zu dem Beſchluſſe geeinigt: daß Stände dem vorgelegten Gejegent- 
urfe zwar ihre Zuftimmung ohne Hinzufügung einer Bedingung der erwähnten 
t ertbeilen, dabei jevoch von der fihern Erwartung ausgehen, daß Königl. Re- 
nung die angeregte Frage in forgfältige Erwägung ziehen und ihnen über das 
gebniß folcher Erwägung baldthunlichſt, jedenfalls aber bei nächſter ſtändiſcher 
üt, eine Rüdäußerung zugehen lafien werde. — Was die Wahlberechtigung ber 
ühengemeinde anlangt, jo haben Stände die Ausvehnung der Wahlberechtigung 
ich auf alle außerhalb der Gemeinde wohnenden, zu ben Firchlichen Laſten beitra- 
den Perſonen für erforverlich gehalten, und zwar alfo, daß aud eine Stellver- 
tung ftattfinven kann. In Beziehung auf die Patronatsrechte endlich find beide 
mmern darüber einverftanven, daß es einer befonveren Wahrung der Rechte ver 
itrone nicht bevürfe, da eine Schmälerung derſelben nach ver Namens ver Kol. 
gierung abgegebenen Erklärung ganz außer ven Abfichten liegt. Hr. v. Lenthe 
d Genofjen wollten die Patrone im Kirchenvorftande nur an vermögensrecht- 
en Angelegenheiten Theil nehmen laſſen, da die diaconalen und presbyterialen 
nctionen des Kirchenvorſtandes nicht Jedermannes (d. h. nicht jedes Junkers) 
ıhe fein; die Stände erklären nun aber der Regierung, daß es für die Wirk- 
nleit des Kirchenvorftandes nur höchft unerwünfcht fein würde, wenn nicht jedes 
zelne Mitglied an allen Yunctionen des Kirchenvorftandes Theil nähme. Der 
fönlih in den Kirchenvorftand eintretende Patron darf deshalb die Uebernahme 
ch der Firchlichen Funktionen nicht ablehnen, dagegen kann ein von ihm ernannter 
tireter auf die rein vermögensrechtliche Thätigkeit fich befchränfen. Patrone, 
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welchen nad dem früheren Gejeg die Befugniß, mehrere Mitglieder des Kirchen 
vorſtandes zu ernennen, zufteht, Können dabei für fich bezw. das won ihnen a 
wählte Mitglied die Beilegung einer verhältnigmäßigen Zahl von Stimmen ii 
Dermögensjachen verlangen, over, fall8 fie ſolches vorziehen, das Recht, noch weiter 
jedoch nur zur Mitwirkfung in Vermögensſachen berechtigte Mitglieder in enter 
chender Zahl zu wählen beanjpruchen. Daß die Patrone das Recht, vie Geiflid 
für ihre Pfarren zu ernennen, beibehalten, ift ſchon erwähnt. Stände ir 
endlich, daß fie e8 nicht thunlich erachtet haben, bezüglich einer demnächſtigen 4 

änderung jämmtlicher in die Kirchenvorjtande- und Synodal-Ordnung aufgenom 
menen Bejtimmungen auf jede fernere Mitwirfung zu verzichten, fondern vafi 
halten, daß in allen Beziehungen, in welchen eine Zuftänvigfeit der Landesgi 

gebung in der Natur der Sache begründet ift, dieſe auch für die Zukunft aufich 
zu erhalten fei. Insbeſondere bevarf e8 der Beiftimmung der Lanvesgefehgebung 
bei Abänverungen binfichtlich der Rechtsverhältnifie des Patronats oder binichtid 
ver die Beitragspflicht der Kirchengemeinden und Kirchenkaſſen betreffenden Befim 
mungen. — Die Regierung wird nun bie einzelnen Ausjtellungen, Erginman 
und Wünſche prüfen. und dann mit der Publication des erft noch vom Knie 
genehmigenden Geſetzes vorfchreiten Fünnen. 

Sp wird denn troß aller Schwierigkeiten und Hinvernifje das Werk in’s La 
treten und zwar mefentlich in ver Geſtalt, wie e8 bie Vorſynode Se 
Unjere Orthodoxen haben auf ihrer Conferenz am 1. und 2. Juni burd i 
“ Stimmführer erflärt, daß fie fich in das Unvermeivliche fügen wollen: Es 
jagte Münfel, ver obrigkeitlich regierten Landeskirche lange wohl gegangen 
dem Schatten ver Eiche; das Vertrocknen etlicher ihrer Zweige und das Xerfi 
etlicher ihrer Wurzeln fei zu beflagen; man müfje jeßt das Neue ausbeuten 
das Fürberliche herausnehmen. Es gehe eben nicht mehr wie früher, von a 
Seiten ſei endlich zuzugreifen und die Gemeinde nad Recht und Pflicht zur Ihi 
teit beranzurufen zum Erhalten und Bauen der Kirche. Münkel vergaß je 
nicht, binzuzufügen, daß die neue Verfaffung auch ihre Gefahren habe, bie Zeritt 
ver evangeliihen Landesfiche, darum müfje man fid zum Kampfe rüften. „2 
haben lange unter vem Weinftode gefeflen, es bevarf der Rüftung, daß wir 
untüchtig erfunden werden. Sit uns doch das Kämpfen eine heilſame Arnd 
Und dann folgt vie befannte, fo oft wiederholte Drohung, wie aber gar 
Eindrud maden kann: „Müffen wir einmal jcheiven won Tiebgeworbener & 
fo ift das fehr ſchmerzlich, und wir wollen bei unfern Eltern bleiben, fo luget! 
um des Gewiffens willen möglich ift, — aber eben darum bürfen wir nicht um 
zum Streite fein, da wir fo, wie wir jetzt find, auf eigenen Füßen Taum HM 
Tönnen.” Conſiſtorialrath Müncdmeyer ftimmte bei, nur daß er die Nothn 
feit der ſynodalen Einrihtung in Frage zog und an das Wort Stahl's erm 
daß die Zeit des Erdbebens nicht die Zeit zum Bauen fei. Es fer etwas 
Herrn Zugelaffenes vor uns, dem wir und fügen künnen und müfjen. — Im 
Gonfiftorialbezirfen, Oſtfriesland und Bremervörden (Stabe), haben fich vie Gl 
lichen zufammengethyan und das Minifterium wie bie Stänve erfucht, dahin 
wirken, daß die Provinzial- Confiftorien ihre Gerechtſame und volle Wir 
behalten, und doch wiſſen die Herren recht gut, daß trotz des neu zu erricht 
Landes -Confiftoriums die Provinzial= Confiftorien beftehen bleiben jollen + 
Dberbehörde nur eins der Eramina zugewiejen werben fol. So werben 
Regierung gerade da Schwierigkeiten bereitet, wo man ihr bereitwilligit entgen 
fommen müßte. Dr. Münfel ift in feinem Zeitblatt im Ganzen jest ſchweigſaun 
nur feinen Groll gegen Schenkel ließ er neulich aus, indem er es als felbiwe 
ftändlich vorausfegte, daß diefer mit Renan ganz einverftanvene (!) Mann feiner S 
entfegt werbe wie ber franzdftiche Gelehrte. Harms aus Hermannsburg bat 
in der neueften Zeit die Aufmerkfamfeit in nicht beneidenswerther Weije wieber 
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gezogen. Er hat die Blatternepidemie als eine gerechte Strafe des Himmels 
die Sünden der Menſchen erflärt; als er aber num .jelbft won ver Krankheit 
riffen wurde, fo hieß e8, der Herr züchtige die Seinen. Es find fehr dringende An- 
gen an die hannoverſche Landeszeitung, das Organ unferer Orthodoxen, erfolgt, 
«8 wahr fei, daß Harms, als daſelbſt jene Epivemie ausgebrochen und bevor 
jelbft an den Blattern erkrankte, die Mitglieder feiner Gemeinde von der Kanzel 
gar durd einen Anfchlag an der Kanzel dringend davor gewarnt habe, fich 
ofen zu laffen, ba die Impfung ein ſündliches Eingreifen in ven Willen Gottes 
: Auf dieſe Frage iſt in ber genannten Zeitung feine Antwort erfolgt, wohl 
er it Harms in Öffentlichen Blättern dafür verantwortlich gemacht, daß jene 
ivemie in der Hermannsburger Gemeinde jo arg aufgetreten fei, indem der Geift- 
je wirflich von erneuerter Impfung auf das Beftimmtefte abgerathen habe. Keine 
wort ift auch eine Antwort; e8 ift aber wor allen Dingen zu beklagen, daß eine 
emeinde fich einem ſolchen Anfinnen ihres Geiftlichen fügen und daß ber religiöfe 
drinn in unfern Tagen noch fo viele ergebene Anhänger finden Tann. 


| Aus Pommern. Daß der Proteftantenverein auch hier ſich auszubreiten 
füngt, daß er in zwei Städten, Stettin und Greifswald, bereit? Boden gewonnen 
1,vaß jeßt auch noch in Straljund mit der Gründung eines Zweigvereind vor— 
gungen wird, — das ift natürlich den orthonog-reactionären Geiftlichen ein gewal- 
er Pfahl im Fleiſch, ein drohendes Geſpenſt al? ihren jchönen Träumen von 
Inimente der Welt, das einem Seven wohlgefällt.“ Sie entjegen fich insgeheim 
d öffentlich, und durch Rede und Schrift eifern fie, leiver mit jo viel Unverftand ! 
t Bröbchen davon bietet der Brief von mehreren Geiftlichen, die fich in Freien— 
te verfammelt hatten, an den Gründer des Stettiner Vereins, Archiviafonus 
diffmann, deſſen Inhalt im Auszuge mitzutheilen wir uns bewogen fühten, 
ft weil er großes Gewicht hätte, fondern weil er die Partei der hiefigen Zions- 
Öter einmal wieder recht ſchön in vollem Lichte zeigt. Er lautet nad) dem Ein- 
ge: „Der Mehrzahl nach heute zur monatliden Synodal-Conferenz vereinigt, 
ennen wir's von vornherein, daß wir durch Ihr Statut ſchmerzlich beivegt find, 
d motiviren dies durch die nachftehenden Bedenken. Ihr Verein fegt fih nad) 
1 zum Zweck: den Ausbau der ewangelifchen Kirche auf ven Grundlagen des 
meinde-Prineips, und die Anbahnung einer organiſchen Verbindung ver einzelnen 
ugeliichen Kirchen auf dieſen Grunplagen herbeizuführen. Damit verlaffen fte 
henordnungswidrig bie vom Kirchenregiment gegebenen Bahnen ver Entwiclung. 
it Kchaupten, daß e8 in unfern Tagen, wo bie Auctorität fo vielfach mißachtet 
id, eine befonvere Pflicht ver Geiftlichen ift, die Pietät gegen ven Schirmberrn 
Kirche und das von ihm eingejeßte, zu Recht beſtehende Kirchenregiment zu 
Dahten und ihm in allen Stüden, die nicht wider das Gewiſſen laufen, ver- 
unsvoll zu folgen. Das Eingehen auf die uns durch das Kirchenregiment 
tgezeichneten Bahnen in Betreff der Firchlichen Gemeinde-Ordnung ſtreitet nicht 
ven das Gewiſſen, weil diefe Bahnen nicht gegen das Wort Gottes verjtoßen.“ 
„Sie geben ſich felber fehr gefahrprohenden Einflüfien hin und verwickeln auch 
tere in eine Bewegung, welche ſehr gefährlich werben Tann. Die badiſchen und 
lhiſchen Kirchlichen Zuftände zeigen einem Seven, ver Augen hat zu fehen, wohin 
' projectirte Ausbau der evangelifhen Kirche auf den Grundlagen des Gemeinve- 
incipeg führt, Wir wünfchen unfere theure pommerjche Kirche nicht allein, ſondern 
& unfere Landeskirche vor ähnlichen Zuftänden bewahrt zu fehen, und müffen 
8 dagegen verwahren, daß in der Verfafjung verfelben dem Gemeinde - Princip 
& weitere Rechnung getragen werde, als in ver bis jeßt bei uns zu Recht befte- 
nen Kirchenordnung geſchehen iſt.“ (119 „Die Herrichaft ver Firchlich entfrem- 
m Mafien auf dem Gebiete ver Kirche wäre ihr Zerfall.” Seht geht es los 
gen die „Erneuerung ver Kirche in Uebereinftimmung mit den beiven Grunbprins 
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eipien der evangeliſchen Kirche und in Einklang mit der geſammten Culturen 
lung.” Da beißt 8: „Soll damit gejagt fein, daß Sie von ver weitern, b 
vollzogenen (!) Ausgeftaltung ver beiden Grundprincipien der ewangeliichen , 
in ihren Belenntnißjchriften fich frei machen wollen, und meinen Sie weiter 
daß die evangeliiche Kirche von der gefammten Gulturentwidlung unferer Ze 
Licht empfangen und dadurch in ihrer Lehrentwicklung fich geftalten ſolle, ſo 
wir Ihre entjchiedenjten Gegner. Wir wollen das Bekenntniß unferer Väter 
unter hiſtoriſche und archäologijche Antiquitäten gerechnet wifjen, ſondern treu un 
Ordinationsgelübde zu ihm als dem zur Zeit getreueften Aborud ver bi 
Schrift halten und daran feithalten lehren. Wir befennen auch, daß mi 
evangeliiche Kirche mit der Eultur-Entwicdlung, ſondern die Cultur-Entwidlın 
ver Lehre der evangelifchen Kirche in Einklang zu fegen ift.” Zum Schluß ka 
die Herren, daß diejenigen, welche, wie der Stettiner Verein, das Programm 
licher Duldung und Achtung ꝛc. aufftellten, „von folder Duldung am men 
fundgegeben haben.“ „Wir werben veshalb Acht geben, ob Ihrerſeits hiefan 
gramme gemäß allffeitig verfahren werben wird.“ Nachdem jo zum Shlf 
Pfaffe recht groß bervorgefehen hat, wird die Kapuze chriftlicher Liebe wie 
die Ohren gezogen, und eine lange Schlufrebe bittet pie „Brüder“, doch „auf 
abihüffigen Bahn nicht weiter fortgehen zu wollen.“ 

Ueber das Schreiben ift wohl weiter nicht viel zu jagen, als daß ı 
Conglomerat von unerwiefenen, ja völlig jeves Beweiſes unfähigen Phrafen, 
ftellungen, falſchen Auffaffungen und jedes Verſtandes baaren Behauptung 
Die armen Herren, die es mit Mühe verfertigt, zeigen damit nur, daß fie eig 
gar nicht verjtehen, was um fie her vorgeht, worauf e8 ankommt, was Rott 
Sie leben nicht nur mit dem Belenntnifje ihrer Väter, ſondern auch in ihre 
ſchauungen und ihrer Zeit, d. h. einige Jahrhunderte vor dem neunzehnten; 
von dem wahren Wefen und ver wahren Größe dieſer Väter haben fie nid 
befommen. Dan lafje fie! „e8 muß auch jolche Käuze geben!“ 

# Aus der preußifhen Rheinprovinz.*) „Wo aber das Salz dun 
worden ift, womit ſoll man ſalzen?“ Das war vor Allem der Einvrud, I 
ein unbefangen prüfender von ber jüngften Verfammlung der Häupter unjerı 
niſchen Kirche zu Bonn hat empfangen müffen. Und doc hätte man inkm 
Berhandlungen erwarten dürfen; denn große Zeitfragen ſtanden auf hm 
orbnung, Genoſſenſchaftsweſen und Proteftantenverein. Mt 
bat fi) einmal wieder bejtätigt, was ver alte Heraklit ſchon wor fo un 
iauſend Jahren gejagt bat: „Der Streit ift ver Vater aller Dinge.“ Und 
Bonner Conferenz gab e8 eben feinen Widerſpruch, die Herren ftießen hoffnun 
alle in das gleiche Horn, und man ſah einem jeden die Freude darübet a 
bier auch nicht die leiſeſte Abweichung in ver Auffaffung der berührten frag 
geltend zu machen fuchte. Naturgemäß hat e8 da völlig an Leben und Etge 
gefehlt, der ganze Verlauf der Verfammlung einen überwiegend traurigen E 
hervorgerufen. Allein was ift eine Kirche, deren Vertreter freie Gedanlen un 
Worte von ſich fern zu halten fuchen; ihr kann die Zukunft unferes Geld 
nicht. gehören! Man hört fo unenvlich oft in paftoralen Kreifen vie Klage 
die natürliche Geiftesrichtung und Geiftesbilvung, welche won bewußter Feind] 
gegen das Chriftenthum erfüllt fei. Verſtändige wiſſen, daß nur Unvernun 
Chriſtenthum haſſen kann; aber freilich, wenn die Vertreter einer jtagnirende 
lichen Gläubigkeit, die überall, wo fie hervortreten, den Beweis liefern, daß | 
endlich weit davon entfernt find, jenen oft gefhmähten natürlichen Geiſt 


*, Inden wir diefe Mittheilung aufnehmen, möchten wir nur wünfden, dei 
Herr Eorrefpondent zu ſchwarz fieht. Die 
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arbeitet und zu einem Beſtandtheile ihrer religiöfen Ueberzeugung gemacht zu 
vn — wenn foldhe Leute mit dem Anfpruche recht hätten, daß Chriftenthum 
y hriftliher Sinn als ihre Domaine zu betrachten jet, daß Alles, was fie meinen 
ı boffen, gut, jede andere Auffafjung aber Satans Liſt und Eingebung fei, dann 
re Chriſtenthum und chriftliche Kirche wirklich verloren; ein jever, der e8 mit der 
nihheit wohl meinte, müßte dann der Religion Jeſu ein möglichft rafches Ende 
niben. So fteht e8 nun Gott fei Dank nicht, aber wenn einer nur bie in 
an verfammelten Paftoren hätte reden hören, fo follte er meinen, daß die Dinge 
kıı That fich jo verbielten. 

„Der Vorabend der eigentlichen Conferenz diente vorzugsweiſe zu Berathungen 
ir bie Behandlung des Genoſſenſchaftsweſens vom kirchlichen Standpunkte aus, 
Winde Brofeffor Huber die Hauptftimme führte, werben Sie natürlich finven,, 
üb Sie wifien, daß er bei ber Gonferenz anweſend war. Verdienſt und 
atung des Mannes find allgemein bekannt: wie mir fcheint, fo befannt, daß 
Mäuber nicht nöthig hätte, durch Die Herabjegung anderer, welche von ande— 
Sundpunkte aus die gleichen Ziele verfolgen, die von ihm vertretenen Be- 
kungen zu glorifieiren. Und doch bat Herr Huber e8 nicht über fich gewinnen 
Min,gebäffige Bemerkungen über Schulge-Deligfch zu untervrüden! Fürwahr ein 
iger und ernfter Denfc wird kaum feinen Ohren trauen, wenn Herr Huber 

et ſei auch einmal in der Wolfs-, oder wie er vielleicht fagen fünne, in 
‘Höhle des Bären oder Löwen, d. h. bei Schulze-Delitfch, gewejen?! Solche 
—* ſind zum mindeſten unwürdig; ſcherzhaft war es aber, als Huber die 
abgab, daß doch auch in den von Schulze in's Leben gerufenen Einrich— 

jen manches Gute enthalten ſei. Aber das Ding bat auch feine ernſte Seite; 
man ſieht bier fo recht, wie den Leuten alles Verſtändniß für die fie um- 
Aden Richtungen und Strömungen fehlt; und das wollen dann bie Führer ber 
he fein! Was foll das aber hier überhaupt heißen, die Genoffenfchaftsfrage 
driſtlich-kirchlichen Sinne behandeln? Wenn fatholifcher Seit? dahin 
Me Verfuche gemacht werden, wenn Herr von Ketteler die Arbeiterfrage von 
Mm Standpunkte aus behandelt, jo wird Niemand darüber im Unklaren fein, 
‚er damit - will; die zu ſtiftenden Gejellen- und Arbeitervereine follen einen 
N Boden für die Pflege ultramontanshierarchiicher Beftrebungen abgeben. Wenn 
üle die fociale Frage zum Hebel politifcher Agitation macht, fo verfteht man 
gleichfalls, Aber was will die freie, überall auf Löſung, nicht auf Feſſelung 
Geiſter gerichtete proteftantifche Kirche damit, daß fie fi) Fragen bes focialen 
8 zu bemächtigen ftrebt, um fie in fpecifiihem Sinne zu löfen? Bon dem 
iterlich gefinnten und von hochkirchlichem Lutherthum erfüllten Herrn Huber 
(file Gedanlen natürlich zu begreifen; Männer diefer Richtung ftehen ja alfezeit 
heinlen Fragen auf gleichem Boden mit dem Ultramontanismus; auch ihnen 
ken Löfung ebenio Zweck als Mittel. Aber von derartigen Standpunkten 
eben, vie man billiger Weife in der Kirche der Nheinprovinz nicht finden folfte, 
Finde nur allzu oft findet, meine ich, könnte es Teine ſpecifiſch Firchliche Be— 
lungsweife der focialen Fragen geben. Denn es handelt ſich ja hierbei nur 
inemenſchliche und ſittliche Angelegenheit, und dazu bebarf e8 Feines 
deren lirchlichen, ſondern nur eines im allgemeinen ſittlich-religibſen Geiſtes. 
den wird man hoffentlich Schulze's Wirken nicht abſprechen wollen. Mag ver 


n politiih, in Einfeitigfeiten und Irrthümern befangen fein, was er‘ fir das 


Nenfchaftswefen gethan hat, athmet überall den Geift edler Humanität, und 
it allegeit unter uns ein von dem Chriſtenthum getragener; freilich es fehlt 
vriftlihe Phraſe, das ſtets fertige, volltönende religiöſe Schlagwort, und das 
x weſentliche Unterſchied zwijchen einer jogenannten chriftlichen und einer ledig— 
nenſchlich⸗ ſittlichen Auffaflung ſocialer Verhältnifje. Ueberdies wollen wir einer 
weiten Verſchiedenheit nicht vergeſſen; materiell kommt bei jener weit weniger 
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heraus und in geiftiger Beziehung hemmt fie, ftatt zu fürbern. Und um nun a 
Schulze zurüdzufommen, jo hätte fi) der glaubenseifitge Herr Huber und mit ih 
die ganze Berfammlung fagen follen, daß, da ſich menigftens nichts zum Nacibel 
ber Geſinnung von Schulze fagen läßt, pas Wort, das doc, ein bibliiches ift, a 
ihn Anwendung finden muß: „An ihren Früchten werbet ihr fie erfennen.“ & 
erlaffen mir, von ben übrigen geiftlichen Rebnern über die Genoſſenſchaftsangeleg 
beit etwas mitzutheilen; fie erinnerten mich meift an ein bekanntes Wort Gil 
aus der Herenfühe. — Sn diefer VBorverfammlung ift auch mit Rüdfiht auf! 
Dienftentlajiung ver drei weftfäliichen Grafen die Duellfrage angeregt worben, al 
die Vertreter ver hriftlihen Wifjenichaft und der praftifchen Kirchenleitung Id 
nen eine allzutief gewurzelte Achtung vor dem fait accompli zu haben, alö 
fie franf und frei mit einem. ganz rüchaltlofen Votum gegen das Duell hit 
bervortreten mögen. 

Das überwiegende Intereſſe der diesjährigen Gonferenz betraf felbftoerlänlt 
die Sache des Broteftantenvereins. Die gemeinichaftliche Befprechung bare 
folte ein Vortrag von Profeſſor Schlottmann einleiten, deſſen wejenlliie © 
banfen in Theſen über Firchliches und Firchlich-politifches Parteiweſen gem m 
theilt wurden. Auf eine Kritif will ich mich nicht einlaflen; es genügt, zu I 
daß der evangeliiche Bund und ber evangelifche Kirchentag dem Herm Sälıl 
mann als die zeitgemäßen Firchlichen Ideen vertretend gelten. Sie lennen 
Art und Weiſe diefer Mittelpartei genügend und find daher nicht erjtaunt, zu 
nehmen, daß jeber der Schlottmann’ichen Säge mit allerhand „aber, wenn, obs 
dennoch, allerdings ꝛc.“ verſetzt ift, fo daß nirgends ein einfacher yräciier G 
bervortritt, fondern jeder Nachſatz den Vorderſaß befchränft oder fo ziemlich wid 
zurüdnimmt. ‚Und daher wiberftrebt das Ganze in feiner volltönenven Veriömd 
menbeit dem nüchternen gefunven Menfchenverftand, wird indeß gerade beshall 
der Baftoral-Gonferenz großen Beifall gefunden haben. Ich will Ihnen nur 
der Sätze Schlottmann’s wörtlich mittheilen, um mein Urtheil zu rechtfertigen. 
13. lautet nämlih: „Dazu (nämlich zur Abwehr des Mißbrauchs ver 
tijchen Freiheit) ift allerdings cine fefte Firchliche Autorität erforberlich, midt 
amtlich = bierarchifche, die ſich mit der göttlichen Offenbarung iventificiren od 
eine blinde Unterwerfung unter ihre eigenen Befchlüffe und Zumuthungen 
fpruchen dürfte. Aber wohl eine Autorität, welche, durch den im apoftoliiäe 
befenntnißtreuen Kern ver Gemeinde getragen, deren Organe befühigt, di 
giſche Miffion der Kirche fo zu erfüllen, daß alle Getauften — und mit 
hriftlichen Mündigkeit heranreifen und in dem Maße, als dies geſchieht, and 
thaͤtig an dem Aufbau des Reiches Gottes mitarbeiten können.“ Da il 
einer breiten Strom von Worten und des Pudels Kern iſt: „Seine Bevo 
und doch wieder Bevormundung;“ die höhere Einheit beiver, ein unklare um 
ihwommenes Ding, das allerhand Meinungen bis hinauf zum KHodfirdem 
Spielraum verftattet. Wer aber mit der Sache der evangelifchen Freiheit 
Ernft machen will, wirb freilich ergebenft danken. Auch unfer allverehrter Rotke, } 
doch aus Achtung vor feiner tiefen perfönlichen Frömmigfeit und feinem m 
von Acht chriftlicher Liebe und Milde erfüllten Herzen die rabies theologom 
billiger Weiſe verſchonen follte, ift nicht ohne einen böfen Seitenblid davon 9 
men; in ber 11. Thefe revete nämlich. Herr Schlottmann davon, daß die 
nur al8 antichriftlich aufgetauchte Idee einer Auflöfung ber Kirche in ben 
neuerdings, mit dem Schimmer eines hegelianiſch gefärbten politifchen Chile 
umbüllt, als jüngftes chriftliches und proteftantijches Dogma unermüblic proclam 
werde. Alſo wieder ver alte Popanz von Auflöfung ber Kirche im ven € 
für unendlich viele Geiftliche das einzige, was fie von Rothe wiſſen, aber $ 
um von Schauber wor ihm ergriffen zu werben. Denn alsdann hörten ja all 
Heinen Papftthrönden auf, auf denen es fi fo behaglich ruhen läßt, m J 
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men herab man troß der eigenen Beichränttheit und Unfähigkeit doch noch die 
heifter zu lenken verſuchen darf; und wer follte gern ver fügen Gewohnheit des 
errihens entfagen wollen! Weniger allgemein, weniger theoretifch war ver Vor— 
ng des Pfarrer Höpfner, den ich zwar nicht eben Haffiich nennen möchte, wie 
k8 manche der Anweſenden zu thun geneigt waren, ber auch wohl nur bei ganz 
bionderlich conftruirter Natur das Herz im Leibe fi) bur höher und rafcher bes 
egen lafien, dem man aber den einen Borzug nicht wird abiprechen können, daß 
nämlich ohne Umfchweife auf fein Ziel losging. Herr Höpfner unterfuchte, 
ns wohl die eigentlihen Beftrebungen des Proteftantenvereines feien; offenbar 
wefien ftand e8 ihm vor aller Unterfuchung feit, daß das ein vwerwerfliches Ding 
in müſſe; da nun aber die erfennbaren Tenvenzen dieſes Urtheil nicht vechtferiigen 
nlten, fo fchlug der Herr Redner ven beliebten Weg ein, darzuthun, was hinter 
er ganzen Sache ftede. Sie können ſich denken, worauf er hinausfam: Der 
Prokftantenverein fchiebe wie Kirchlichen Verfafjungsfragen in den Vordergrund, in 
a That aber komme es ihm auf diefe nicht an, jonvern nur darauf, ben Kern 
er chtiſtlichen Lehre aufzuldfen und zu vernichten. Der Gedanke kann fo wenig 
nf Schärfe oder Neuheit Anfpruch machen, daß ich mich ſchämen müßte, wollte 
d bier auch nur ein Wort weiter darüber verlieren. Eines aber ift auch bier 
ber zu bemerken, nämlich bie maßlofe Selbftüberhebung dieſer Herren. Denn 
&gehört doch in der That viel dazu, fo viel Vertrauen zu fich felbft zu haben, 
ns man ja freilich in folchen Kreifen ftet8 mit dem „Vertrauen zu ver Sache bes 
Lerhöchſten“ zu identificiren liebt, — es gehört, fage ich, viel dazu, um feiner 
gefahten Meinung willen, welche man meiftens auch noch zu träge ift mit ven That— 
den forgfam zu vergleichen, Männern von hoher Bedeutung, deren Streben ber 
fere und urtheilsfähige Theil des Volkes bereitwillige Anerkennung zollt, ge— 
eine Unwahrheit und nievere Demagogie anzudichten! Das finn Urtbeile derer, 
ehe fih rühmen, in Jeſu Wegen zu gehen und e8 als Todſünde erachten, wenn 
mand an ber. Berechtigung dieſes ihres Anſpruches zweifelt! Es hat vie rheinifche 
eitlichleit in heftige Aufregung verjeßt, als ihr früher in viefer Zeitſchrift abfo- 
der Mangel wifjenfchaftlichen Strebens vorgeworfen warb; heute möchte man bei- 
ihe daran zweifeln, ob fie in ihrer Mehrheit auch nur die Vorbevingung ber 
Aſenſchaftlichkeit, den vorurtheilsiofen und ungetrübten Wahrbeitsfinn, ihr eigen 
men darf. — Wo folche Führer find, da kann e8 einem wohl bange werben um 
® Öeleiteten, um bie Zufunft ber von jenen vertretenen Speen. Hier thut 
(he Umtehr noth; aber leider ift daran nicht zu denken. Vielmehr gewinnt viefe 
Ühtung von Tag zu Tage unter den Geiftlichen der Rheinprovinz; ganz natürlich, 
em fchon von dem Candidaten eine beftimmte kirchliche Färbung verlangt wird; 
Ar diefe nicht, fo wird ihm ohne Rüdficht auf wiſſenſchaftliche Befähigung ein 

te8, unter Umftänven gar fein Zeugniß der Dualificalion ertbeilt. Und 
aus macht man fein Hehl, nein, ofen wird es ausgefpiochen, daß man fich ver 
Kfinnung verfihern müſſe. Welche Früchte können aus folcher Saat erwachfen? 


— — 


d Bom Niederrhein. Es ift eine ziemliche Zeit verfloffen, jeitvem ich Ihnen 

e legte Mittheilung über die Verhältniffe der römifchen Kirche am Niederrhein 
geben habe; num die Dinge gehen geräufchlos und unvermerft ihren Weg, nur 
tm flößt man in augenfälliger Weije auf fie, aber um fo mehr forbern fie zur 
achlamkeit auf. Zunächft muß ich früher Gegebene8 nad genaueren Nachrichten 
ühtigen. Die Majorität im Kölner Domcapitel ift auch jeht noch antijefuitifch; 
hat dieß eine eigentbümliche Bewandtniß, welche fi indeß zu fehr in perfün- 

je Beziehungen hineinverliert, als daß ich fie hier näher außeinanverfegen möchte; 
mag jene Thatfache genügen. Dies beſagt nun freilich augenbliclich nicht viel; 

um für die Leitung her Geſchäfte ift es deßhalb ohne Bedeutung, weil das 
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Domcapitel von diefer durchaus ferngebalten wird. Es Ernte nur für die Zuh 
bei Mahlen von Wichtigfeit werden. — Die Wahl Hanebergs durch das Tri 
Gapitel hat, wie Sie ſich denken können, großes Erftaunen erregt; man fragt f 
wie ilt Died möglih nad dem langen Regimente Arnoldis? Man jolite meir 
der jei der Mann geweſen, um das Gapitel jo zu fchulen, daß e8 nie an eine jo 
Dahl hätte denken mögen. Ohne Zweifel hat fich indeß auch hier ber im Ic 
Herbſte in München klaffend bervorgetretene Gegenſatz einer. wifjenjchaftlicheren ı 
wenigſtens noch mit einigem Anſtandsgefühl ausgejtatteten Partei und des gm 
Haufens der zelotijchen Zionswächter des Ultramontanismus geltend’ gem 
Früher gingen dieſe beiden Nichtungen ruhig neben einander her, aber ver Sch 
weichen die Ultramontanen im vorigen. Jahre wagten, war doch zu kühn, 
allerheiligjte Zurechtweifung ber etwas freier Stehenven, die fie zu erwirken muß 
allzu grob; und jo ift Zwiſt im eignen Haufe ausgebrochen, ein Gegenjak ba 
getreien, welchen man vorher nicht fannte, und den Arnoldi nur mit ver 
Gunſten des Ultvamontanismus aus jeinem Capitel hätte entfernen Törnen, # 
dem aber kann ich aus guter Quelle verfichern, daß mir bie leider 
Wahl Hanebergs, einer befanntlich durch und durch ehrenwerthen Perſb | 
einem Theile maßgebender Einwirkung vervanten; freilich ift ihr DVerbienfi 
ein völlig unverſchuldetes. Jene begünftigte nämlidy, getreu ihrer: Talll 
manchem Jahrzehnt, in erfter Linie einen Ultramontanen von ver reinfialt 
bung, und im Gegenfaße dazu wählte das Gapitel Haneberg, welchen bie Regien 
jo viel id) weiß, secundo loco in Ausficht genommen hatte. — Jener in 
zu Lage gefommene Gegenfag greift tiefer, al8 man glauben und namentlid A 
liſcher Seits zugeben möchte. Gar mander ift völlig aus feiner Bahn .gekomn 
Vorkämpfer für die Parität in Preußen, aljo Leute, welche fih noch vor 20 
in al’ ven ultramontanen Irrgängen umbergetrieben haben, find kopfſcheu gene 
und fühlen fich unbehaglich, indem fie nicht zum Entſchluſſe fommen können, 
welche Seite fie treten jollen. Denn es giebt jeßt nur noch den nadten, Im 
cyniſchen Jeſuitismus oder ein Brechen mit dem Ultramontanismus, ver von 
denen nichts mehr willen will, welche noch -in irgend einem Maße das Parkeittt 
duch willenfchaftliches Wahrheitsgefühl zügeln möchten. Aber dieſe Leute, die 
in Berlegenheit find, ſäen nur, was fie geernbtet; denn das iſt die leidige # 
der bijchöflihen Priefterfeminarien, ver Sefuitencongregationen auf Schul 
Univerfitäten. — Beiläufig babe ih aus Bonn vie Notiz befommen, daße 
der dortigen Stubentenfchaft gleichfalls eine Congregation geveihlicher B 
erfreut; faſt 150 Mitglieder zählt viefelbe, und merkwürdiger Weiſe 
mäßig viele Stubirende der Medicin und Naturmifjenfchaft. Da wie 
nur eine alte Erfahrung, welche man, wie mir erzählt worben iſt, auch 
der Bonner Brofefioren machen kann. In Univerfitätsangelegenheiten‘jo 
die Vertreter der Naturwiffenichaften im Bunde mit ven katholiſchen M 
jtehen. — Sie fünnen ſich venfen, wie fehr vie Frommen im Lane — 
geweſen find, als es ſich entſchied, daß die polytechniſche Schule in dieſet & 
ihren Sitz haben ſolle; man beſorgte natürlich, es Tonne ein friſcher Luftge 
bie ſchwere und von Pfaffenthum gefättigte Atmoſphäre kommen. Nun HE 
ultramontanen Klopffechtern in dieſer Sache recht übel gegangen; ſie 
einmal offen mit ihrem Widerſtreben gegen ven Plan, die Anſtalt nach Yad 
verlegen, hervortreten. Denn in. weiteren Kreifen der Bürgerſchaft wurde bie’ 
gewünjcht, und man mußte beforgen, fi unpopulär zu machen. So haben 
Aachener Gemeinverath, dem Mittelpunkt der ultramontanen Clique, nur 
e8 unternommen, fich gegen die polytechniſche Schule-zu erflären; und es iſ 
lich nicht zu beforgen, was die Kölner wohl aus Neid. behauptet haben: bie Hl 
tanen würden bie Anftalt in Wachen nicht 'auffommen laſſen Vielmeht bat 
Mehrzahl verfelben, wenn. auch wiberwillig, dafür’ gewirkt, wie die Aorefie an‘ 
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nig beweift. Ueberhaupt- hält ſich ber Aachener Ultramontanismus nur durch 
ne Negative bei dem Wolfe, nämlich durch feine Feinpfchaft gegen Preußen und 
ı Boteftantismus; fehlt viefe in irgend einer befonveren Frage, jo entbehrt er 
ner beiten Handhabe. Sicherlich über wird eine wohlthätige Rückwirkung auf 
geiftige Anjchauung der Aachener Bevölkerung, die natürlich neben allem anderen 
ch etwas materiell und genuffüchtig ift, won dieſer Anitalt erwartet werben 
men, und fomit ift ihre Gründung gerade in Aachen mit Freunden zu begrüßen. 
n Snterefje dürfte eine Ausführung fein, weldye das Journal de Bruxelles, ein 
t ultramontanes Blatt, am 19. Januar dieſes Jahres gebracht bat, und zwar 
& der Barifer Zeitung Le Monde, nicht weniger gut gefärbt. Der Artikel ift 
b einem Briefe aus Preußen geſchrieben, jedenfalls jtammt der letztere aus einem 
umontanen Kreife in Aachen; ich überjege Ihnen einiges aus vemjelben, bemerke 
a, ohne indeß auf eine Berichtigung vejjelben mich einzulaffen, daß er voller 
wahrbeiten it. „Der ftete Konflikt zwifchen der Fatholijchen Bevölkerung in 
hen, repräfentirt durch - die ſtädtiſche Verwaltung, und ver proteftantifchen und 
imaurerifchen Bürreaufratie, ift im Begriffe in eine neue Phaſe zu treten. Der 
ierungspräfivent Kühlwetter, ein reimaurer, welcher in feiner Kindheit 
hholiſch getauft worden ift, hatte jüngft vergebens alle Mittel angewendet, um 
:Äinigliche Beſtätigung der Wiederwahl des Herrin Contzen als Bürgermeifter 
' Stadt Karla des Großen zu hintertreiben. Die Wahl war fo regelrecht erfolgt, 
Majorität für Herrn Contzen fo vernichtend, daß das Minifterium dem Könige 
Aufhebung derfelben nicht vorſchlagen konnte. Aber ein Mann, wie Herr Kühl— 
ter, welcher umter- feinem katholiſchen Namen fo trefflih der Sache ver Frei— 
urerei und des BProteftantismus zu dienen weiß, ift nicht leicht in feinem- Amte 
Aachen zu erfegen. Die feiner bireaufratifchen und Freimaurer-Ehre gejchlagene 
be iſt alſo bedeckt worben 2c.” Man begreift nun auch eher, wenn in ben Köpfen 
erer weftlichen Nachbarn Phantasmagorien von franzöfiichen Sympathien am 
eine ſpuken. Scheinen doch folche Artikel allervings vie ritterliche Hülfe ver 
ubensverwandten Sranzofen für die Untervrüdung ber römischen Kirche in Preußen 
Anfprud nehmen zu wollen. Gegen das Ende dieſer Nachricht aus dem Monde 
xt auch ein Schmerzensjchrei über die polytechniſche Schule eine Stelle. Da 
tes: „Jetzt ift man im Begriff, eine neue Anftrengung zu machen, ‚um in 
ſer fo gut katholiſchen Stabt die Freimaurerei und den Proteftantismus einzu— 
nen und zu befeftigen. Man will vort eine inbuftrielle Schule gründen in ber 
!ber Ecole des arts et de l’industrie in Paris.” Daran reiht ſich ein gehäffiger 
zuß über die Aachen-Münchener Feuerverfiherungs-Gefelichaft, welche allerdings 
eſehr feite Stübe des SProteftantismus in Aachen bilvet, und ver bier jogar 
Melagt wird, daß fie ftetß geheime Fonds dafür verwende, um bei ven Wahlen 
Hatholifche Candidaten burchzubringen. Daß es auch hierbei mit ver Wahrheit 
Angaben ſchlecht beftellt, vor allem überall ver Zuſammenhang verſchoben ift, 
Rebt fich von ſelbſt. Man muß ſich aber eines folchen Verfahrens der Ultra- 
atanen gelegentlich erinnern, um ein richtige Urtheil varüber zu haben, was 
deutfch-patriotifchen Phrafen folcher Leute beveuten wollen. Der Himmel bewahre 
utſchland wor ſolchem Uebel, durch derartige Menfchen gerettet zu werben! Wun- 
var-ift e8 nur, daß die Großbeutfchen und Ultramonianen jo wenig Partei- 
ciplin haben, daß folche Dinge von ihnen in die Welt gebracht werden fünnen. 
Zu meinem Bedauern bin ich wiederum in der Rage, Ihnen über das zu 
ten Bedenken Anlaß gebenve Treiben der Jeſuiten am Mittel- und Nieverrhein 
theilungen machen zu müflen; vie Gefahr wächit zuſehends. Der Einfluß ver 
wten auf den Schulen, auch auf ven Königl. Gymnaſien, nimmt in erfchredfen- 
Weile zu. Wenn es fih. nur um vie alte, abgängige Generation handelte, jo 
e ſich das verfchmerzen; aber fie umſtricken das heranwachſende Seichlecht, um 
: folgenven: zugleich in ihrer Hand zu halten. Die betrübendſten Erſcheinungen 
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treten namentlich durch den Einfluß der Congregationen zu Tage. Es erfüllt fid 
ihon die Seele der Kinder mit geiftlihem Hochmuthe, mit Neid und gehälfige 
Giferfucht, welche ihre jefuitifchen Leiter jo vwortrefflich zu wecken wiſſen, indem 
bie fühigeren und von bejonverem Eifer erfüllten innerhalb kleinerer Genoſſenſche— 
ten zu Führern machen, ihnen die Ueberwachung ihrer Altersgenofien übertragen 
Daß die Autorität ver Lehrer, welche ven Seluiten mißliebig find, fyftematifch wm 
tergraben wird, verfteht fi von ſelbſt. Mit ihren Mitjchülern, welche nicht dm 
Songregation angehören, haben die verblendeten Zöglinge der Geſellſchaft Felu 
manchen Orten den Verkehr völlig abgebrochen. Alfo in früher Jugend wird 
den Seelen der künftigen Männer, anjtatt harmloſen jugendlichen Sinn zu pflegar 
und eine edle menfchenfreunpliche Geijtesrichtung zu beförvern, der finftere Hak me 
der Fanatismus des religidjen Parteitreibend gewedt. Und das ift noch lange niet 
das fchlimmfte; Die ganze geiftige Entwidelung wirb überfpannt und ungeun 
das Intereſſe und die Freude an der geiftigen Arbeit erftidt, dagegen eine’ 
bafte Regſamkeit ver Phantafte hervorgerufen, das jugenvliche, unenblich 
Gemüth mit fittlihen Vergehen und Laſtern befannt gemacht, deren Kenn neo 
Jahre lang von ihm hätte fern bleiben follen. Aus guter Quelle fann ia ww 
ſichern, daß am Tage des heiligen Aloyfius in einer der feiteften Burgen des N. 
tramontanigmus am Rheine, in der Kirche, welche die Gymnafiaften bejuchen mil 
jen, ver prebigende Sefuitenpater bei der Schilverung der angelica castitas, IM 
deren Willen Aloyfius heilig geiprochen worden, in fteigenver Verzückung 
gelangte, zu fagen, Aloyfius habe fi nur. dadurch zu foldher Höhe erhoben, & 
er feine Sinne forgfültig vor jevem äußern Reize bewahrte; fein Auge habe me 
auf Äußeren Dingen gerubt, nur nad) innen fei daſſelbe gewendet geweſen; jelb 
jeine Mutter hätte ſich nicht rühbmen Fönnen, jemals bas voll 
und offene Auge des Sohnes auf ji gezogen zu haben. Emmdl 
Sie, welche Vorftellungen durch ein ſolches Wort in der Seele eines Kinves mE 
werden Fönnen! — Daß freivenkende Lehrer an derartigen Anjtalten ein traumige 
2003 ee fönnen Sie fich denken; ein förmliches Spionirjyitem umgibt ® 
jeder ihrer Schritte wird geeigneten Ortes verwerthet, um fie womöglich aus ih 
Stellung zu verbrängen. — Der ſchöne Ausflug an den Laacher See ift num 
bittert, denn auch dort hat jekt die Gejellichaft Jeſu, welche wie befannt # 
unerjchöpfliche Gelvmittel verfügt, eine Pflanzftätte ihrer Beftrebungen in's — 
gerufen; die alte Abtei it in eine Anftalt für Jeſuitenzöglinge verwandelt more 
und man bat mir erzählt, daß die ganze Nieverlaffung gegen 200 Köpfe zähle - 
Wie weit der Einfluß diefer Leute geht, mögen Sie daraus erfennen, vaß & 
Bau der Bonner Jeſuitenkirche die Arbeiter morgens vor 6 Uhr umjonjt gearbat 
und fi) mit ver Abjolution und fonjtigen himmlischen Anwartichaften zufree 
gegeben haben. — Aud) in den Streifen der Dienjtboten haben bie Jeſuiten — 
Anhang; fie nehmen jogar Dienftmäbchen als Mitgliever in ihre: Genau 
haft auf. — Verwüſtend treten die Folgen ihres Treibens namentlich in’ Den 
milien hervor, in denen das Unglüd einer gemijchten Ehe vorhanden iſt. 
find Fälle befannt, die vollftändig ver Mortara-Angelegenheit gleichen. Es it 
einer ber rheinifchen Stäbte vorgefommen, daß Züchter aus einer gemifchten 
in welcher die Mutter protejtantiich ift, gegen Recht und Abkommen vom 
durch die Geiftlihen gehetzten Vater in eine Fatholifche Anftalt gegeben: 
mit der ftrengften Weifung, der Mutter jeden Zutritt zu ihren Kindern 
zu verfagen. Die Mutter, leivenjchaftlich erregt und nicht minder angejpormt 
ven glaubenseifrigen Leitern ihrer Kirche, hat wiederholt Verſuche gemacht, 
Töchter zu jehen, wobei es zwijchen ihr und ven Frauen, welchen jene ü 
waren, zu den beftigften Auftritten und zu Thätlichkeiten gefommen if. Em 
gelingt es ihr, ſich einer ver Töchter zu bemächtigen, für beren Gonfirmation # 
der proteftantifchen Kirche alle Vorbereitungen getroffen waren; aber in bem Ya 
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lid, wo dieſe Feier vor ſich gehen follte, erfcheint der Vater mit einem Poltzei— 
ergeanten und führt feine Tochter von dem evangelifchen Altare hinweg und 
irect in die katholiſche Anftalt zurüd. Sollte man glauben, in dem Deutjchland 
8 19. Jahrhunderts zu leben! Welche Einprüde müfjen nun aber folde Bru— 
alitäten bei einem eben erwachſenen Mäpchen hervorrufen! Ein ähnlicher Vor- 
ang von noch größerem Intereſſe hat ſich vor einiger Zeit in einer Yamilie des 
ilten hildesheim'ſchen Adels zugetragen. Ein Herr v. K., der Broteftant war und 
ih mit einer Dame aus dem gleichfalls proteftantifhen Anel Pommerns verheirathet 
jatte, ift von dem Unglüd betroffen worden, daß feine Frau von einem katho— 
iſchen Verwandten feiner Bamilie nad) und nad in die überjpanntefte Srömmigfeit 
hineingezogen und zum Webertritt zur fatholifchen Kirche bewogen worden iſt. Der 
Öemadl dieſer Frau ift kann fpäter geitorben und hat natürlich) teftamentarifch 
dafür Sorge getragen, daß nicht auch feine Kinver, mehrere Töchter, durch bie 
Mutter zu dem Religionswechfel veranlaft werden Tönnten. Die eine verfelben 
wurde denn burch den Vormund in einem protejtantifchen Damenftift untergebracht, 
die zweite im eine evangelifche Anftalt nach Hilvesheim geſchickt und bie dritte 
gehſalls nem mütterlihen Einflufie unerreihbar gemacht. Uebrigens war dieß 
alles ſchon nur eine Maßregel ver Nothwehr, da bie Mutter offene Verfuche ge» 
macht hatte, das Glück der allein ſeligmachenden Kirche auch, ihren Töchtern zu 
Rheil werben zu lafien. Im ihren Hoffnungen und Wünfchen getäufcht, unter- 
nimmt fie e8, mit Gewalt durchzuführen, was auf dem Wege Nechtens ihr verfagt 
it. Sie begiebt fi nach Hildesheim und hat von bort nicht ohne öffentlichen 
Slandal und unter den robeften Gemaltjamkiten ihre wiberftrebende Tochter 
weggeſchleppt und fie in Brüfjel in einem Kloſter verſchwinden laſſen. Da wird 
vie Arme denn wohl ihrer Jugend und ihrem Lebensglücte Lebewohl fagen müffen, 
um den Wahn eines Weibes zu erfüllen, deſſen Schwäche die Genofienfhaft Jeſu 
für ihre Zwecke zu gebrauchen weiß. So handhabt man bier zu Lande bie Re- 
Iigion der Sumanität; in der That, wenn man aus ten Erfahrungen, die fich 
inem fat täglich hier und dort in dem Lager des Ultramontanismus und des 
oteitantiichen Hochklirchenthums aufprängen, das Bacit zieht, fo gehört ein ſehr 
dorurtheiläfreier Blid dazu, um nicht mit dieſen Geftalten, die als Boten Jeſuͤ 
änbergehen, deſſen ganze Sache über Bord zu werfen. Es giebt nur eine Rettung 
don biefem Uebel, die Ueberwinvung des römischen Katholicismus, vie Aufrichtung 
latholiſcher Landeskirchen. Dahin wäre e8 ja fehon lange gefommen, fände nicht 
der Ultramontanismus bier und bort im Wege, hätte nicht neben anderem aud) bie _ 
Ridficht auf den von den Jefuiten fanatifirten Pobel die, welche es zunächſt in 
Ähter Hand haben, bis jet davon zurüdgehalten, dieſe Conſequenz der politijchen 
idelung zu ziehen. Aber es wird dahin fommen, fol nicht ver Glaube an bie 
Denihheit ein tobter Wahn fein! Und fchon Yafien fich deutlich Die Wege er- 
Innen, welche dahin führen müſſen. Wenn die Wifjenfchaft der Natur noch, einige 
Zeit mit bisheriger Emfigfeit fortgearbeitet, wenn fi) auf ihrem Grunde eine neue. 
Vhchologie erbaut hat, von ver unendlich viel zu erwarten ift, wenn in immer weiterem 
Umfange das Volk in materiellem Behagen ſich befinvet, alfo nicht mehr bloß mit 
Anwariſchaften auf den Himmel und einem im übrigen Häglichen Ervenvafein zu 
onen hat, dann muß es anders werden. ‚Denn mit dem materiellen Gebeihen 
wachſt der Unabhängigkeitsfinn und vie Freude an dieſem Leben, die ven Blick in 
08 Jenſeits keineswegs trüben, noch das Auge von dem was fräter fommt abziehen, 
tohl aber bewirken, daß die Zahl berer fi immer mehr minvern wir, die Leben 
und Seligkeit Menfchen anvertrauen, welche das höchfte zum Mittel ihrer gemeinen 
Zwede machen. Cie werben mir hoffentlich hiermad feine materialiftifchen Gefin- 
Nungen beimefien, von denen ich weit entfernt bin; indeſſen hege ich bie Ueberzeu- 
sung, daß eine einfeitig materielle Auffaſſung für eine Zeit lang zwar ein Volf 
M Rohheit und Gemeinheit bineinziehen, aber in feinen Folgen nicht ſo verheerend 
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jein kann, als Died Treiben der Sejuiten. Allerdings ift das ja ſehr begreiflic, 
Im Grunde genommen ift daſſelbe ja nichts anders als ver gröbfte Materinlismug 
zu dem nur als fchöne Zuthat die Heuchelei mit ihrem ganzen . niedrigen und 
meinen Gefolge hinzukommt. Aber ich will meinem Raiſonnement Einhalt t 
um Ihnen noch einiges Faktiſche mitzutheilen. Wenn im Mittelalter die 
widerſpenſtige Söhne auf den Scheiterhaufen führte, fo finden wir dies heu 
Tage entjegli roh und barbariih. In etwas feinerer Weife übt fie indeß 
gegenwärtig das gleiche Gotteögeriht. Vor einiger Zeit ift in &....... vom 
Geiftlihen, welden die preußijche Regierung primo loco für. den Biſchofsſit 
Trier vorgeihlagen hatte, an einem rvenitenten Katbolifen die förmliche Exe 
nication vollzogen worden; ver Mann, ein Heiner Kaufmann, hatte. jeine 
haft meift in ſtreng katholiſ chen Kreifen. In Folge feiner Ercommunication sa 
(or fich dieſelbe, er fteht fid) in Kurzem ruinirt, muß feine. Zahlungen einftellen: 
meint, dieß nicht überleben zu können, legt daher jelbit Sand an ſich. — 
bat die rheinifche Metropole ver Wifenfchaft in ihren Mauern ein. Stüd Wie 
alter fich abjpielen fehen. Der neuerbauten Jeſuitenkirche ſind nämlich von we 
der Maſſe ver dortigen heiligen Knochen einige zum Geſchenk gs mworben 

feierliche Ueberführung aus der Bonner Münfterfiche nad) ver jetzt vollen 
Sefuitenkirche fand am 19. Juli ftatt; indeſſen wie man mir erzählt Hat joe 
die Betheiligung an ver Prozeſſion eine geringe, gaffende Menge freilich — 
verfammelt. Möglicherweife übrigens könnten nur Gongregations-Mitgliener ıE 
verjelben haben theilnehmen dürfen, und bann wäre ihre Zahl immer ned 
erichredfend groß geweſen. no 































A Yus Thüringen. Die 16. freie firdhliche Verſammlung von Geiftt 
und Xeltlihen aus dem proteftantifchen Thüringerlande oder der, jogenannte „ 
ringifche Kirchentag“ war am 19, Mai d. 3. in Jena verfammelt, — Am 
April 1849 zum erſten Male in ver afademijchen Aula zu Jena zufammengetre 
bildet dieſe alljährlich wiederkehrende Wanderverſammlung, daß ich ſo ſage 
iveale Einheit der thüringiſchen Landeskirchen, welche einſt, wenigſtens zum geöf 
Theil, unter einem gemeinfainen Conſiſtorium ſtanden. Die Herſtellung einer 
ringiſchen Provinzial-Landeskirche war ein hochfliegender Plan des Frühjahrs 18 
Dafür trat jene Verſammlung ein. Zrog dem bereitwilligen Entgegenfommen 
Regierungen ift jener Verſuch mißglüdt. Nun vereinigt der freie thüring. Kirche 
alljährlich) Glieder aus den verfchievdenen Landeskirchen zu wiſſenſchaftlichen Verf 
lungen over praftijchen Beiprechungen. Namentlic der Diegmalige Verſammlu 
die alma mater Jena, zog viele dankbare Schüler herbei. Wie der Kirche 
aus der Stille der vorwärtsgehenden freien kirchlichen Richtung erwachſen ift, je 
wohl faft immer vie firengere altkirchliche Partei fich demſelben ferngehalten. N 
weilen verfuchte fie während der Verhandlungen eine lärmende Demonftration; 
verhüllte fie ſich in verbittertes Schweigen, um ſich nach dem Verlaſſen des Ka 
plages in ungefchliffenen Schmähreven und Yäjterartifein oder anonymen Flugſchri 
Luft zu machen. So war auch viesmal bie jtarre lutheriſche Partei nicht wert 
Die größte Zahl ver Gäſte war aus dem Weimariſchen und Gothaiſchen gefom 
eine geringere aus dem Meiningenfchen, noch weniger aus dem Altenburgifchen: 

Schwarzburgiichen, von Goburg — Niemand. Offenbar fühlen ſich die Amtsbrü 
im Süben und Often am wohljten in ihren dumpfen Käufern, bie, fie *— yl 
jedem fühnen Zuge ver gefunden Jenaiſchen Luft verſchließen. | 

Die Hauptverfammlung tagte in ber ſchön reftaurirten Univerfitätsfirche, - 
Abjingung zweier Strophen von der „feften Burg“ eröffnete fie Generaljuperinte 
Dr. Beterfen aus Gotha mit Gebet und Furzer erhebenver Anſprache. Die Vor 
ſammlung vom 18. April, welche Superintenvent Stier im Namen des geſchä 
führenden Ausſchuſſes feitete, hatte ihn nach langem Weigern Dazu vermodt, amf 
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des Lunge gewohnten Oberhofpredigers Dr. Dittenberger aus Weimar, der ablehnte, 
vas Präſidium zu übernehmen. Geb. Kirchenrath Dr. Schwarz aus Jena leitete 
vie Verhandlungen mit dem Vortrage der Begründung der erjten feiner Thefen ein, 
welche er laut Beſchluſſes der vorjährigen Verſammlung in Hildburghauſen über 
„das ethiſche Princip des Proteftantismus* aufgeftellt hatte. — Die allgemeine 
irhlihe Seitfchrift wird wohl nicht ungern ihren Xejern einen genaueren Bericht 
über die Thejen und deren Beſprechung und damit eimen Blid in unſere heimath— 
lichen lirchlichen Verhältniſſe gewähren. 

Der erfte Sat lautete: „Das ethiſche Princip des Proteſtantismus, deſſen 
Durchbruch in der Reformation eine weltgefchichtliche Kriſis war, liegt in dem ſ. g. 
materinlen Princip derfelben, in ver Rechtfertigung allein aus dem Glauben an bie 
elöjende Gnade. Gottes in Chriſto.“ Dabei beftimmte Dr. Schwarz das Wort 
„Broteftantismus“ als die Richtung des Geiftes auf das volle, ‚reine Chriftentbum 
in Gegenſatz zu einem einfeitigen verfteinerten Lehrſyſtem, und „ethifches Princip“ 
ad die das Leben treibenve Kraft. 

Dberhofprebiger Dr. Schwarz aus Gotha wendete ſich namentlich gegen ben 

anbeſimmten Begriff von Proteftantismus, verlangte ein ſorgfältiges Auseinander- 
halten. von altproteitantifhem Princip und altproteftantifcher Lehre, eine Träftige 
ausgeſprochne Antitheje gegen den Katholicismus, namentlich bezüglich des „Glaubens“ 
am die richtige Stellung des ethifchen zum relfigidfen Princip. E8 waren bieje 
Aufttelungen, welche ver jcharfe Kritifer in das milvefte Gewand hüllte, ebenfoviel 
infiende Gedankenblitze, welche die Verſammlung burchzudten. — Der Referent 
erflärte fich fachlich einverftanden, entſchuldigte das Beifeitelaffen einiger Gegenjäge 
mit der Kürze, welche Thefen nothwendig ſei; behauptete aber, daß im alten Pro- 
ttantismus Prineip und Lehre noch gar nicht gefchieden fei; ſolche Scheibung ſei 
et im Laufe der Entwidelung geſchehen; dieſe Theſe behandle überhaupt bie Trage 
aur rein hiſtoriſch. — Hofprediger Dr. Schweiger aus Gotha: auch ver Katholi- 
mus. hat ein ethiſches Princip, d. i. ber Gehorfam unter eine äußere Macht — 
Kihe — Hierarchie; nicht fo weit davon ift Luther, deſſen Princip: Gehorfam 
unter die firchliche Lehre; — nur aus dem Wefen des Chriſtenthums ergibt ſich das 
mabre ethiiche Princip:. Gott, die Liebe, dieſes Objeet muß fubjektiv werben: Liebe 
zu Gott, — Hier ift das ethifche und religidfe Princip iventifch. 
Es entſpann ſich darauf um Theſe 1 eine lange, lebhafte, zum Theil für ben 
Entfernterftehenven unverftänvliche Debatte, an ver ſich die Superintenventen Stier, 
Gabler, Ludwig, Confiftorial-Nath Rauch u. U. betheiligten, während welcher blos 
Anmal etwas won ver satisfactio viearia in Beziehung auf die NRechtfertigungs- 
khre antlang, und welche fich hauptfächlic auf vie Beſtimmung des Glaubens 
dag, alſo auf Theſe 2 binübergriff. 

Diefe 2. Theſe lautete: „Wie nämlich der rechtfertigende Glaube auch meiter 

fimmt. werben mag: er fann und darf nicht allein bleiben, fonvern muß bie 
gläubige Perfönlichkeit in ihrer Wurzel erfaffen und durch innere Erneuerung fitt- 
lies Leben in Gefinnung und That erzeugen.“ | 

Referent fügte hiezu mit Erwähnung der zwiefachen Anſicht des alten Prote— 
kantismus von der Rechtfertigung: 1) als eines actus forensis, außer vein Men- 
hen im: Himmel vor fich gehend — Sittlichfeit ift dann Dank gegen ven gnädigen 
Gott — und 2) als die Lebensgemeinfchaft mit Chriftus, myſtiſch (vgl. Oſiander, 
Opener) — wobei dann Rechtfertigung und Heiligung zufammenfallen —, es gelte 
un Leben in Lauterkeit und Wahrheit und Luther fei ver volle Typus dafür. — 

Dagegen machte Schwarz (Gotha) gelten: Wohl auf Luther, aber nicht auf 
ven einfeitigen harten exclufiven, fondern auf ven ivenlen Luther müſſe man zu— 
rüdgehn; überhaupt handle es fich hier nicht um. ven hiftorijchen Glauben, ſondern 
m den Gewiſſensglauben; ver imputative Glaube fomme ja nicht. in das innerjte 
Yeben des Menſchen hinein, ſondern bleibe jtetS äußerlich. Es entfpann fi um 
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diefen dogmatiſchen Cardinalpunkt eine lebhafte Debatte, an welcher in alblirch- 
lihem Intereſſe namentlih Superintenvent Gabler, eine Stüge des mildern Lu— 
therthums im Weimarijchen, ſich betheiligte. (Derjelbe hat fich vor Kurzem durch einen 
Brochürenkampf mit Superintendent Stier „über Belenntnißtreue“ befannt gemacht.) 
Auch Peterſen ſchloß fi) ver Zahl derer an, welche Rechtfertigung und Heiligung 
getrennt willen wollten, indem er fich zugleich gegen den von Möhler und feit ihm 
oft genug laut erhobenen Vorwurf verwahrte, als könne e8 der BProteftantigmus 
gar nicht zu einer lebendigen Sittlichfeit bringen. 

Referent Dr. Schwarz fohritt num zur britten Thefe: „Da fich dies Leben zum 
einbeitlihen Ganzen entwidelt und wejentlid auf Gemeinjchaft geht, jo will ver 
Proteftantismus alle Sphären verjelben durchdringen und Frömmigkeit und Bil 
- bung mit einander vermitteln.“ Weferent hob hier beſonders hervor, wie der rw 

-formirte BProteftantismus beſondere fittliche Energie in der Erfaflung ve Ge 
meinfchaftslebens bewährt habe, während ver Tutherifche Proteftantismus vor- 
nehmlich die Gebiete von Wiſſenſchaft und Kunft erfüllt habe; beiden fei im vol 
ten Maße im Gegenjag zum Katholicismus gelungen, die Yrömmigfeit mit ber 
Bildung zu vermitteln. — Schwarz (Gotha) wünjchte, daß hier mehr ber Om 
fat von Frömmigkeit und Natürlichfeit berüdfichtigt worben wäre; das prolefun 
tiſche Princip anerfenne die Natur und ihr Recht; nicht Supernaturales joll in 
den Menfchen bineinfommen, nur bie Natur von der Frömmigkeit durchbrungen 
werden. — Schweißer (Gotha): nicht ver Glaube, welcher Glaubenslehre ift, vol 
bringt das; die Liebe ift ver alte Maulwurf, ver alle Sphären des Lebens. burd- 
wühlt. So handelt e8 fi in ber Gegenwart darum, bie großen politiſchen 
Hoffnungen und angeſtrebten Neugeftaltungen mit dem proteftantiichen Geifte zu 
erfüllen; deswegen dürfen die Geiftlihen dem nicht fern bleiben, ſondern müſſen 
fih als Genofien und Wächter mitten in die Bewegung ftellen. — Schultath 
Dr. Stoy: „Eine Vermittelung von Frömmigkeit und Bildung bat auch ver Ka— 
tholicismus; aber was für eine? Man vente an die Jeſuiten. Auf das Durk 
— en fommt es an; es ſollte beißen: „Durchdringen durch freimachenden Im 
terricht.“ 
Die 4. Theſe folgerte: „Sein ethiſches Princip iſt daher poſitiv im beſten Sim! 
und bringt Ueberlieferung und Ueberzeugung, Subjektivität und Objektivität, Freiheh 
und Gebundenheit, Individualität und Univerfalität zur Wechfelwirfung und in 
den gehörigen Einklang.” 

Schwarz (Gotha): Die höchite Inftanz ift das Gewiſſen; ihm ſteht das Redt 
der Kritit am Objekte zu; nicht bloße Aneignung, die Kritik ift Pflicht; Subjdi 
und Objekt müffen innerlichit vermittelt werden. — Dagegen Peterſen: da 
Subjekt hat aber nicht das Iekte Wort. Es fünnte jene Regel, vie für die Sub 
jeftivität ihr Necht hat, zu argen Mißverſtändniſſen führen. 

Die 5. Theſe: „Fällt fonad) das Princip mit dem des Chriſtenthums ala w 
abfoluten Religion zufammen, fo liegt hierin nicht nur der Grund für den immigm 
Zuſammenhang zwiſchen dem Material- und Formalprincipe ver evangelifchen Kirdt, 
fonvdern auch die Berechtigung, für beide einen gemeinfamen Ausdruck zu ſuchen 
als welcher fihb auf Grund ber Schrift die Idee des Neiches Gottes barbietet.' 

Schwarz (Gotha) erflärte das proteft. Princip für einheitlich: Rechtfertigung 
aus dem Glauben an Chriftus; das ſog. Schriftprincip fei blos eine Beſchränkung 
von jenem; die Ehriftautorität als abfolute vom alten Proteſtantismus überfpann. 
Die Schrift fei ja nicht Zweck und Ziel, fondern der Weg zu Chriftus; wie bem 
Luther felbft den Gemifjensglauben als Kritiker der Schrift habe auftreten Taflen. 
— Prof. Dr. Hilgenfeld verwahrt fi als SHiftorifer dagegen, daß dem Katholic* 
mus alles Chriſtenthum mit viefer Thefe abgeiprochen wurde; auch dieſer geht 
zum Reiche Gottes. Es gebe nur Ein prot. Princip, das habe aber zwei Seiten; 
nämlich ver Menſch im Berhältni zu Gott und ſodann der Menſch im Verhältnii 


zur Offenbarung ; der Kern aber fei: die innere Selbftgewißheit des religiöfen Be- 
wußtſeins mit Befeitigung jedes Mittelglieves zwijchen der Seele und ihrem Gott; 
dieſe Formel umfafje auch den orthodoxen Broteftantiemus. — 

Leider zwang die Seit, die Verhandlungen hiemit abzubrechen. Wir laſſen 
darum die 4 übrigen Thefen nur nad dem Wortlaut folgen: 

6. Theſe: „Das Kommen bes letzteren (Reiches Gottes) bleibt Gegenftand 
der Arbeit und des Gebets, woraus folgt, daß die evang. Kirche, fo lange in ihr 
Pee und Erfcheinung fich nicht volllommen veden, vermöge ihres Princips berufen 
bleibt zur fortgefeßten Reformation.” 

7, Thefe: „Insbeſondere ift fie dadurch und durch ihre ganze provibentielle 
Entwidelung angelegt und angewiefen auf die Union ber verjchiedenen Typen, 
in benen ber proteft. Geift fi) ausgeprägt hat, und fällt in dem Grave von ihrem 
Principe ab, wie fie fich verftrict in bogmatifirendem und polemifirenvem Con⸗ 
kiionalismus.” 

8. Thefe: „Nicht minder wirb die Befeitigung aller Hierarchie und die Aus- 
biltung eines gefunden Gemeindelebens durch entiprechenvde Verfaſſung vefjelben 
gelodert, unbeſchadet ver ſchon durch die Theilung der Arbeit fittlich bedingten 
Nothwendigkeit des- geiftlichen Amtes.“ 

9. Thefe: „Endlich ruht auch die wahre Katholicität des Proteftantismus we— 
ntlih auf feinem ethiſchen Principe. Kraft vefielben hat er das Recht und bie 
Miht, mit den Waffen des Geiftes aller unächten Katholieität entgegenzutreten, 
wie die Verheißung, fie und die Welt zu überwinden und das Reid) Gottes auf 
Even zu verwirklichen, bis Gott Alles in Allem fein wird.“ 

Dazu fei bemerkt, daß Wer abweſende Oberhofprev. Dr. Adermann aus Meini- 
gen zu den Thefen mit großer Umficht Stellen aus Luthers Werfen, beiftimmende 
und abweichende, zufammengeftclt hatte, die vanfbar entgegengenommen und viel» 
Inh benugt wurden. 

Aufrichtig zu fagen, hat uns doch die Debatte immer den Einprud eined vör- 
fhtigen Hin- und Herfechtens gemacht, ohne daß ver Kern ver Nuß herausgeſprungen 
ware. Vielleicht lag es an der vermittelnden Haltung der Thefen, vielleiht an 
De mit ſolchen Kämpen anzubinden, wie fie vorzüglich den Kampfplak 

e hatten, 

Nach kurzer Pauſe nahm vie Verfammlung, die auch einige Theilnahme von 
Seiten Jenaiſcher Einwohner erfuhr, mit großer Spannung einen anfprechenben 
Vortrag des Mifftonar Hoch entgegen, der im Auftrage und für die Zwecke ber 
Bafeler Miſſionsgeſellſchaft reift. Er fprach über die Miffion der Bafeler in Vor- 
kerindien. Daran reihte fi) eine Beiprehung, was im Weimariſchen für bie 
Nifionsfache gethan fei und was gethan werben müfle. Man erfuhr, daß der 
Veimariſche Landesmiſſionsverein an der widerwärtigen Excluſivität der Confeſſions— 
Männer geſcheitert ſei; nur in einigen Gemeinden wurde die Sache friſch und er— 
folgreih betrieben; aus andern thüringifehen Landeskirchen wußte man gar fein 
gemeinfames Unternehmen für die Miffion zu berichten. Endlich wurde Jedem warm 
empfohlen, für fi vom Kleinen auf zu bauen und zu arbeiten, für jet von 
Vereinsbildungen abzuſehn, und es wurde dem Ausſchuſſe der Verſammlung die 
weitere Initialive für die Miſſtonsangelegenheit zugewieſen. | 

AS nähftjährigen Verſammlungsort beftimmte man Gotha; als Thema zu 
ven Verhandlungen: „Belämpfung des modernen theoretifhen und praftifchen 
Materialiamus“ ; als Referenten: Seminarbireftor Eberharbt in Eiſenach, als 
Gorreferenten: Licent. Dr. Frank, Docent in Sena. 

Darauf fchloß die Verfammlung mit Abfingung von: „Ach bleib mit veiner 
Önade“ x. x. Ein fröhliches Feſtmahl, an dem auch der Tags vorher von jeiner 
talleniſchen Reife heimgekehrte Haſe Theil nahm, vereinte zum Schluß bie Kirchen- 
tagsgäfte, vie wohl alle mit dem Bewußtſein von dem fehönen Jena ſchieden: Die 
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Jenaiſche Theologie wohnt im Herzen des Proteftantismus und von bier aus wird 
die rechte Durchbringung von Bildung und Frömmigkeit in unferm lieben TIhürin- 
gerland gepflanzt. W. 

+ Aus dem Großherzogthum Heffen. Sie wünſchen Berichterftattung 
über unjere kirchlichen Verhältnifje, und in der That ift, wenn auch nicht Großes, 
jo doch Vielerlei zu berichten. Wollte ich aber pas „Vielerlei“ in einen Furzen 
Sat faffen, fo müßte ich troß feiner Mannigfaltigfeit dennoch jagen: „Es fteht 
Alles beim Alten“. So iſt's nämlich im großen Ganzen, obgleich natürlich 
im Einzelnen bier und da eine Schattirung der Sachlage fich zeigt, vie früber 
anders war, . 

Auf der Oberfläche unferer Firchlihen Dinge waltet im Augenblid Ruhe, ob 
die Ruhe neuen Schlafe® oder der Sammlung zu neuen Kämpfen — das wagen 
wir nicht zu entſcheiden. Glücklicher Weife ift es nicht die Ruhe des Todes, Da 
läßt e8 fchon die augenjcheinliche innere Haltlofigfeit unferer Eirchlichen Lage niht 
tommen. Der alte Kirchenbau fteht noch wie früher, aber auch feine Riſſe Kafın 
noch. wie früher und fein Baufünftler vermag fie haltbar zuzumauern, ja men 
verdecken. Das läugnen felbft die nicht, welche fih in dem alten Bau am 
heimiſchſten fühlen. Freilich hatte er noch Kraft genug, der Gewalt umferer fet- 
berigen Berfaffungsbewegung zu widerſtehen; das liegt jedoch viel weniger 
an der eigenen Stärke, als an ver vielfach verfehrten Art, mit welcher feine natur 
kräftigen Gegner ihre Hebel an ihn angefegt haben. Mit mehr Weisheit und 
weniger Ereentrität, mit mehr innerem Zufammenhalt im Wejentlichen und weniger 
Parteieifer im Unweſentlichen hätten doch ficherlich mwenigftens einige feiner Grund⸗ 
pfeiler geftürzt werben fünnen, und e8 wäre dann nur eine Frage der Zeit und 
zwar furzer Zeit geweien, wann und wie der ganze übrige Bau nachftürzte.. Um 
bier müfjen wir vor Allem uns dahin ausfprechen, daß wir nicht glauben, ws 
jeitherige Verhalten unferer zweiten landſtändiſchen Kammer in der Kirchen 
verfafjungsfrage fei von hoher ftantsmännifcher Weisheit eingegeben. Ehrlich um 
redlich will dbiefelbe eine auf dem fog. Gemeindeprincip ruhende Kirchenverfaflun 
und zwar freiefter Art; in viefem Sinne hat fie berathen und votirt. Aber fie mi 
fie auf einmal und plößlicdy, mit allen fie umgebenven Conjequenzen, ohne Ueer 
gangsftufen und nöthige Vorbereitung ver Gerüſte. Ste fcheint Alles zu mol 
oder Nichts und hat hierdurch, wenn auch gewiß nicht als alleiniger Factor, di 
Landeskirche in vie Gefahr gebracht, nichts zu bekommen. Sie hat die Lehre vom 
Keil außer Acht gelaſſen, den man nicht mit ber breiten, fondern mit ver fehmalen Seitt 
anſetzt und deſſen Triebfraft, ift er einmal eingefchlagen, man es überläßt, mit geringent 
Nachhülfe den Stamm zu fprengen. Zum Beweije für das Gejagte erwähnen wir nit 
Folgendes: Von ver Staatsregierung war ver zweiten Kammer ein Geſetzentwurf, 
treffend die rechtliche Stellung ver Kirche und Firchlichen Vereine”, zur Beratkum 
vorgelegt worben, ver faft wörtlich mit vem bezüglichen badiſchen Gr 
fege übereinftimmt. Es geſchah dies zu Ende 1862 und zu jener Zeit, in 
welcher fich die politifche Bewegung hauptfählih auf das Innere des Staatsleben: 
mit aller Energie geworfen hatte, die Regierung fich aber einer neuen, rafchen um 
mächtigen Oppofition gegenüber ſah, * ſich wohl geringere; den Anſchauungen 
ber Kammermajorität conforme Modificationen des Entwurfs durchſetzen laſſen. Da 
Kammerausſchuß ftellte aber fo große und grundändernde Propofitionen, in ihm 
felbft und ven einzelnen Kammerfractionen zeigten ſich ſo bedeutende Verfchievenheiten 
ber Anfichten über die einzelnen Gefeßesparagraphen, daß, obgleich die or 
ſchläge des Ausſchuſſes ſchließlich durchgingen, vor Allem vie jeglicher Liberalen 
Aenderung der Kirchenverfafjung abholde Mehrheit ver erften Kammer das beit 
durchfallen ließ, und dies um fo leichter und jchneller, als die Regierung das F 
hagen an ihm verloren hatte und ihren Einfluß auf diefe Kammer zur Annabın 
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elben nicht aufbot. Nun ſoll zwar der Entwurf in der zweiten Kammer nochmals 
den Tiſch des Hauſes gelangen, aber wir haben keine Hoffnung, daß er, 
nentlich bei etwas veränderter Zeitlage, von da weiter kommt und in's Leben 
t, Mit dem Fall dieſes Geſetzes iſt aber nicht nur der Boden, von dem aus 
Etfolg weiter fortgejchritten werben konnte, ſondern aud die ftaatsrechtliche 
13 gefallen, auf welcher eine zeitgemäße Kirchenverfafjung kann aufgebaut werben, 
läßt man fi), was immerhin möglich it, auch herbei, einige Anfänge einer 
bin zu geben, jo iſt's nur ein willfürlicher, widerruflicher, in ver Staatsgeſetz— 
ung feine Wurzel habender Act der Gnade, nicht aber eine rechtliche Conſequenz 
in dem Entwurf angenommenen Princips: „Die evangeliiche und die katholiſche 
de verwalten ihre Angelegenheiten frei und ſelbſtſtändig“. Auch die gejegliche 
mung des Verhältniſſes des Staates zur katholiſchen Kirche (jog. Eonventions- 
z) it durch jenen Fall in's Unbejtimmte hinausgeſchoben. Wir bevauern es 
um jhmerzlich, vaß die Kammer um des Befjeren willen das Gute nicht annahm, 
‚wollen von Herzen wünjchen, Wr. der dadurch entjtundene Schavden balvigft 
ver geheilt werde. Möge man doc nicht vergefien, daß eine gejegliche Beftim- 
1 auf welche fich vie neue kirchliche Ordnung Baden? gründet, auch wohl für 
jm- geeignet iſt. *) 

du diefen Kammerverhandlungen haben unfere kirchlichen Parteien eine fejte 
are Stellung eingenommen, und diesmal ift die Geiftlichfeit in Mafje auf 
Ban getreten. Zuerſt legten, wie Ihnen ſchon befannt, 118 Lutherifche, meift 
deshetrliche Pfarrer, Pfarrvikare und Pfarramtscandivaten eine „Rechtöverwah- 
x gegen alle und jegliche Behandlung kirchlicher Dinge vor den Landſtänden 
md erklärten fich gegen Einführung einer Presbyterial- und, Synobalverfafjung 
emer Art. Ihnen antworteten 300 Geiftliche in einer Adreſſe an den Groß— 
09, in welcher die Bitte um eine ſolche Verfafjung und fomit eine inbirecte 
igung des allgemeinen Standpunkts ver Kammer in der Kirchenverfaffungsfrage 
xiprochen war. Nur etwa 100 Geiftliche blieben in dem Streite neutral. — 
8 die große Mehrheit der Geiftlichen wünſcht und will, weiß man alſo an ent- 
dender Stelle. Aber dort hat man einen Degout vor „Eirchlichen Landſtänden“, 
vie politiichen find ſchon unbequem genug. Das ift bie joa höchſte und 
ih durchſchlagende Urſache, warum man allen Wünſchen, Bitten, Anftren- 
m, ja der in ven Kreilen des Kirchenregiments vielfach anerkannten Noth- 
digkeit eine Berfafjungsänverung zu erreichen, die einfache vis inertiae, over auch 
ausdrückliche non possumus entgegenjegt. Etwaige rein kirchliche oder gar 
üſe Motive für dieje Firchenverfafjungsfeinnliche Stellung find höchſt fecundärer, 
u Mit Presbyterien und Kreisfynoden würde man fich wohl noch befreunven: 
kn, und man revet wirklich davon, fie. den unirten Landestheilen, namentlich 
inbeffen, zu verleihen, — doch nur Feine Aendernng der Regierungsform in ben 
fon Regionen und der überfommenen und angewöhnten Firchlichen Negierungs-. ° 
dſätze! Letztere ändert man höchſtens der imponirenden Macht und dem 
iſchen Drud ver Fatholifhen Kirche gegenüber. — Bei der berührten Bewegung 
Öeiftlichen blieben die Gemeinden ruhig; auch wurden ſie abfichtlich nicht 
ngezogen. Ihre Stunde ift augenfcheinlich noch nicht gekommen; eine Fünftliche 
ation in denſelben aber führt, wie frühere Verjuche bewieſen, zu feinem Ziele 
erregt vielfache fittliche Bedenken. 
Noch in einer zweiten Sache hat die evangelifche Geiftlichfeit Heſſens zu Ende 
vorigen. und Anfang dieſes Jahres: gemeinfame Schritte gethan, in der allge 
vaterländiſchen Schleswig-Holfteins, Und bier. hat fie mit jeltener,. 





') Die öffentlichen Blätter berichten foeben, daf die Kammer auch bei der zmeiten 
— des Geſetzes an ihren Anſichten feſthielt und daſſelbe fomit wicht zu Staude 
elommen iſt. . pe ee 
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bocyerfreulicher Einmüthigfeit gehanbelt. Vom Prälaten herab bis zum jüngjten 
Pfarrvifar hat ſie fih für das volle und ganze Necht ver Herzogthümer erklärt, 
und ihrem Wirken in Volfsverfammlungen und im Privatverfehr, in Wort und 
Schrift hat man zu einem beveutenven Theile die thatfräftige Sympathie zu ver 
danken, welche fich in Heflen für die große deutſche Sache zeigt. Einige orthodor— 
verfnöcherte und verjunferte Lutheraner jchloffen fich freilich auch bier aus. Sie 
ftehen geiſtig dem vaterlanvslofen Ultamontanismus zu nahe, als vaß fie ihr 
Sonderinterefie irgend einer, auch ver berechtigtften nationalen Angelegenheit nade | 
ufegen fi) überwinden Fünnten, und ihre ultramontanen Seelenverwandten haben 
* viel als möglich das Ihrige gethan, um die ſchleswig-holſteiniſche Bew 
zu hemmen und den reinen Fluß derſelben zu trüben und mit Gift zu zerſ | 
Bon Lekteren gedrückt, bat fich vie Fatholifche Geiftlichfeit darum auch in verfelben 
Einftimmigfeit von der Sache fern gehalten, als die evangeliiche entjchiebeni 
energisch fich an ihr betheiligte, und das Fatholifche Volk folgte im großen Ga 
namentlih auf dem Lande, feinen geiftfihen Führern. Wäre frilid Scham 
Holftein Tyrol, fo würde die Hierarchie ander8 hanveln. Es zeigt fi ebenimm 
wieder an biefem Punkte, wie tief die religiöfe Spaltung noch in das Maui 
beutfchen Volkes hineingeht, und mie viel von Fathofifcher Seite geſchieht, fie un 
— neutralſten, allen Deutſchen gemeinſamſten Boden nicht zur Heilung una 
zu laſſen. —— 
Hat nun auch die katholiſche Hierarchie Heſſens das vaterländiſche Intereſſe 
auf's Kälteſte behandelt, ſo hat ſie ihr kirchliches und ultramontanes Dach, wie 
ſtets, ſo auch in der letzten Zeit, auf's Wärmſte zu wahren und, wenn auch nicht 
in allen Stücken, ſiagreich zu vertheidigen gewußt. Biſchof Kettelers Buch über 
bie Arbeiterfrage, welches allerdings noch viel tiefere Tendenzen hat, und die Mainzer 
Anfäge zu rein Fatholifchen gefelligen Vereinigungen und Bergnügungstouren fin 
fühne, nicht ganz mißlingende Verſuche, das allgemeine foeiale Leben auch an dem 
gerade bierin fonft fo freien Rheinftrom fpecififch Tatholifch zu tingiren, oder doh 
wenigftend auf feinem Gebiete die Schaafe von den Böden, die Gläubigen von 
pen Ketzern möglichft auszufonvdern. Und mie bie Hierarchie auf- dem — 








ihr fo zugänglichen und fo bekannten Felde, ihre Anſprüche geltend zu machen weiß 
da8 zeigen Domcapitular Moufangs-Reven, Anträge und Voten in ver erſten 
Kammer bei Berathung des Gefekentwurfs über die rechtliche Stellung der Kirden 
auf's Deutlichte und Ueberraſchendſte. Das Auftreten dieſes Mannes läßt an 
Feſtigkeit des Character8, an Klarheit der Vofition, an Gewandtheit, euer und 
Eindringlichleit der Rebe, fo mie an Klugheit in Behandlung der Gegenftänke 
faum etwas zu wünfchen übrig. Die Hierarchie weiß eben ihre Leute zu wähle 
und an ben rechten Platz zu bringen. Moufangs Anftrengungen waren zwar in 
Bezug auf ihre eignen Ziele erfolglos; das aber haben fie erreicht, va man e8 fchmen 
lich berauert, daß unfere evangelifche Ranvesfirche auch feinen einzigen ihm nur 
ähnlichen Vertreter befikt. 

Unfer evangelifch » Firchliche® Vereinsweſen hat im Teßten Jahre weinen 
Schritt weiter gethan. In Rheinheffen ift eine neue „evangeliſche Eom 
ferenz“ aus Altoppenheimern, Friedbergern, meiften® jedoch neutralen Elementen; 
gegründet worden, Geiftliche und Nichtgeiftliche umfafiend. Sie fteht dogmatiſch in 
freier Weife auf dem Boden ver rheinifchen Unionsurfunde und erftrebt ven Aus 
. bau der Kirche nach Geift und Form. Sm ihrer Frühjahrsverſammlung hat fie bie 
Berfaflungsfrage von fpecififch rheiniſchem Gefichtspunft aus, jedoch frei von par 
tieulariftifchen Tendenzen, debattirt und ift zu dem Befchluffe gefommen, won neuem 
bie Geiftlichen ver Provinz, mit ihnen aber auch bie Kirchenvorftände und ander 
Nichigeiftfiche hervorragender Stellung dazu anzuregen, ven Großherzog um Ber 
leihung einer geeigneten Presbyterial- und Synobalverfaflung zu bitten. Nur eim 
ſolche Berfaffung hält fie dem Wefen und dem Bebürfniffe der Union, ſowie bem 


575 


Geiſte und den Beſtimmungen ber rheinifchen Unionsurfunde für angemefjen. Wir 
wünſchen ven Beftrebungen und Arbeiten dieſer neuen Bereinigung ven beften 
Erfolg, ihr felbft aber recht einträchtige® Zufammenhalten, und fprechen unfere 
Freude darüber aus, daß fie den erften Verſuch gemacht hat, Altoppenheimer und 
Friebberger Elemente zu vereinigen. Den bier Verbunvenen aber rathen wir alles 
Gmftes, fich nicht wieder, und namentlich aus Fleinlichen Nebenrüdfichten, zu trennen. 
Eie würben aldbann nur ihren gemeinfamen Gegnern in die Hände arbeiten. — 
Die ältere evangelifche Gonferenz, die Friedberger, hielt ihre Frühjahreverfamm- 
lung ven 25. Mai zu Friedberg. Theſen von Brofeffor Dr. Gaf zu Giehen 
„uber bie Stellung der unirten Kirche und Theologie zu den Be» 
tenntnißfchriften des 19, Jahrhunderts“ ftanven auf ver Tagedorbnung. 

Sie fehen, daß bier eine Grund- und Kernfrage des Proteftantismus behandelt 
wurde und baneben eine foldhe, durch welche vie Firchliche Stellung ver Conferenz 
bt am deutlichften marfirt wird. Dies Lektere war für das Leben der Gonferenz 
immer dringender nöthig geworden, ba eine Menge von fchiefen Darftellungen be» 
züglih des Firchlichen Bodens der Verſammlung ausgeftrent waren und fich mit 
darmackigleit feftgefeßt haben. Namentlich wirft man ihr fort und fort von libe- 
ralfter Seite allerlei orthonore Neigungen vor. Wir hoffen, daß ihr wahres Ber 
bältniß zur Orthodoxie nach Befprehung der Gaß'ſchen Thefen vor den Augen 
Derer, die fehen wollen, Har vorliegen wird; auf allgemeine Zuftimmung ber ihr 
ihnlihen Richtungen wird fie indeß kaum rechnen Fünnen. — Die VBortrefflichkeit 
x Gaß'ſchen Thefenftellung leuchtet auf ven erften Blid ein, und ber in ihr 
ubenden Macht der Wahrheit wird fich fein unbefangener Leſer entziehen können. 
Sie fand deshalb auch nur einen entjchievenen Gegner, ven Prof. Dr. Köllner 
on Gießen. Seine Debuctionen hatten aber für die Verfammlung nichts weniger 
18 überzeugende Kraft. Da nur 6 von den 15 Säben zur Beiprehung fommen 
onnten, jo enthalten wir uns für jegt eines näheren Eingehens in ven Inhalt 
erjelben und bemerken nur, daß fie bauptfächlich auf gefchichtlichem Wege nach— 
seiien, wie fich die „nihteonfeffionelle Theologie ver Gegenwart von 
emfpmbolifchen Dogma als ſolchem unabhängigzuerflären habe“, 
agegen „immer noch verpflichtet jei, auf bie in den Bekenntnißſchriften nieber- 
clegten Ideen einzugehen und an teren eigenthümliche Faſſung anzufnüpfen“. 
Sie begehren fchließlih „neue Zeugniffe des Glaubens und des Geiftes 
ndie Stelle der alten“ Für den „Deutſchen Broteftantenverein“ 
aben fi) unfere beiden Gonferenzen erklärt. Ueber Bildung von Zweigvereinen 
aben wir aber noch nichts vernommen. 

Die lang valante Stelle eines dritten geiftlihben Oberfonfiftorial- 
aths ift endlich in der Perſon des feitherigen dritten Pfarrer8 von Mainz, 
Döring, befeßt. Dogmatiſch gehört dieſer Mann zur Rechten der Friedberger 
'onferenz und ſchon als feitheriger rheinheſſiſcher Geiftlicher entſchieden der Union 
n. Es gebt ihm für fein neues Amt ver Ruf ver Charafterreinheit und Gemiflen- 
aftigkeit voraus, und zu biefen beiden löblichen Eigenschaften wünfchen wir ihm 
eſtigkeit üblen Einflüffen gegenüber und genügenve Weite des Blicks, um niemals 
| firhlihen Dingen das Weſen mit der Form zu verwechfeln und auch in neuer, 
ngetoohnter Form das Weſen zu erfennen und zu achten. 

Ich bin zu Enve mit meinem „Vielerfei.” Möchte bald vie Zeit fommen, 
o ih nur das Eine zu berichten habe: Die heſſiſche Kirche ift unter neuer, 
eigneter Form mit neuem chriftlichen Geifte erfüllt. 


* Ans Baden. Aus dem meifterhaften Berichte, ven Dr. Rothe in ber 
ten Kammer über ven Gefeßesentwurf, betreffend tie Auffihtsbehörben 
it die Volksſchulen einbrachte, (vgl. Keft 7, &. 511) tbeilen wir nachfte- 
mbe beberzigenswerthe Stelle mit: HE 
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„Es gab allervings eine Zeit, da der Staat die Schule als etwas aniah, 
was nicht innerhalb feiner Sphäre liege, ſondern in der ver Kirche, umd fich daran 
genügen ließ, die Unterrichtsanftalten, welche dieſe, zunächft für ihr eigenes Bevin- 
niß hergeſtellt hatte, für jeine Zwede mit zu benußen. Es war vie bie Zeit, u 
unsern. europäijchen Bevölferungen "der Gedanke des Staats nur erft ganz unbeutlid 
aufgegangen war, und fie die Beftimmung des legteren fo gut wie außichlichenn in 
die Abwehr ver Gemwaltthat und des bürgerlichen Unrechts jegten. Aber vieje Zul 
liegt Gottlob hinter ung; heutzutage ijt an die Stelle diefer rohen Voritellung dir 
poſitiver Begriff vom Staat und feiner Aufgabe getreten, und die moraliihe Wine 
vejielben hat fi mehr oder minder Har dem allgemeinen Bewußtjein bezeugt: Der 
moverne Staat erkennt die Schule als ein zu feinem eigenen Organismus wein 
lich mitgehörige8 Inftitut, als eine von den wejentlihen Bedingungen feines gm 
Xebens, und er würde fi an jeiner Ehre angetaftet fühlen, wenn ihm angeln 
würde, fie anders anzufehen, denn als einen Theil feiner jelbit. Unfer konftitutiondie" 
Staatsleben, indem e8 dem einzelnen Staatsbürger Recht und Pflicht ver Bin 
ligung an ben Lebensverrihtungen des Gemeinwejens zuſpricht, hat eine allg 
Erziehung der Staatsangehörigen aus dem Gefichtspunfte des Staats zu ii 
Vorausſetzung. Der Staat, weil er nur mit wahrhaft tüchtigen Bürgen — 
Zwed erfüllen fan, muß dafür Sorge tragen, daß feine Jugend zu rechte 
gertugend heranwachſe, daß ihr durch die Erziehung diejenige Gefinnung eingerflam 
werde, aus welcher ver rechte Bürgerfinn entfpringt, und daß fie mit allen w 
Kenntnifjen ausgerüftet und zu allen ven Fertigkeiten berangebilvet werde, 
ven tüchtigen Staatsbürger machen. Die Sorge hierfür kann er feinem an 
überlafien, und fein anderer fann aud wirklich in feinem Sinne ſich ihr ml 
ziehen. Er muß die innerhalb feines eigenen Organismus für diefen Zwed um 
nete Anftalt, die Schule und vor allem ven umfafjenpften Zweig diejer Ania 
die Volksſchule ſelbſt leiten und kann dieſe Leitung mit niemandem theilen. © 
theilte Leitung frommt ja überhaupt niemals; bier aber ift auch niemand da, 
ih an ihr mitbetheiligen Fünnte, ohne fie zu ftören. Denn nur wer ande 
Sinnes wäre als ver Staat hinfichtlih der Ziele der Volkserziehung, nur wer 
Zwecke und Geftchtspunfte deſſelben bei ver öffentlichen Erziehung mihbilligie & 
wenigſtens mit Miptrauen betrachtete, Eünnte ein Interefje haben und ein DR 
oazu, eine Theilnahme an ver Leitung derfelben für fich in Anjpruc) zu nem 
Und: fo ift denn Ihre Kommijfion, durchlauchtigſte, hochgeehrtefte Herren, cm: 
der Ueberzeugung, daß die Leitung der Volksſchule in der Hand des Sta" 
in ihr allein, zu liegen hat, und fie betrachtet dieſe Forderung als nicht mine" 
der Natur der Sache und in bem Intereſſe ver Schule begründet als in 
tiven Gefeßgebung, die für und maßgebend ift. | 

Diefer Ueberzeugung pflegt die Behauptung entgegengejtellt zu werden — 
dem. Staate hätten auch noch die Yamilie, die Gemeinde und bie Kirche von Re 
wegen einen Antheil an- der Leitung der Volksfchule zu verlangen. Daß diefe M 
bei ver Volfsfchule nahe betheiligt und intereffirt find, und daß folglich der Sta 
bei. der Einrichtung und der Leitung der letzteren ihre Intereſſen und Berl 
(Die, ja, recht verftanden, zugleich feine eigenen find) gemwifienhaft zu berüdjichtigt 
und mithin auch ihnen die Befugnik und bie geordnete Gelegenheit, dieſelben gelt 
zu. machen, einzuräumen verpflichtet ift: das kann freilich feinem Zweifel unterliegi 
aber weiter fünnen wir nicht gehen, auf einen Antheil an der Leitung der Sch 
ſelbſt Fönnen wir ihnen fein Recht zugeſtehen. Die Schule und bie Gemein 
erheben auch in der That von ſich aus feinen jolchen Anſpruch, fondern vie Kine 
faften ihn nur im Namen verfelben vernehmen, und‘ lieben es beſonders, ihn ve 
Familie in den Mund zu legen. Jene felbft fehen vie Leitung der Schule um 
den Staat nicht als eine Leitung derſelben durch eine ihnen fremde Madt u 































indem fie gar wohl willen, daß fie felbft ja nicht außerhalb des Staald Neben 
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tern {hr — und wahres Leben eben nur vermöge ihrer Eingliederung in 
ſelben beſitzen. Löſten fie von ihm los, und verſuchten ſie, ſich ihm entgegen 
ihre eigenen Füße zu ſtellen: jo würden fie damit ſofort jedes Recht auf einen 
Hug auf die ſtaatliche Leitung der Schule einbüßen; ſofern fie ſich dagegen als 
der des Staats betrachten, gebührt es fi allerdings, daß fie in ver ftaat- 
im Keitung der Schule beſtimmt mitvertreten jeien: weshalb denn auch in dem 
ine der Großh. Staatsregierung hierfür ausdrücklich Vorkehrung getroffen ift. 
Die Kirchen auf der anveren Geite gründen ihren Rechtsanſpruch auf bie 
Ndtung der Voltsjchule theild auf die Natur des Zwecks dieſer letzteren, theils 
(an vermeintliches hiſtoriſches Recht. Sie betonen einerfeitd die Nothwendigkeit 
rligidfen und näher ver hriftlichen Grundlage für die-Voltserziehung, 
Shaupten, diefe könne vie rechte Frucht, auch für die Zwecke des Staats, nur 
I gen, wenn jie ihr Gejchäft in religiöfem und näher in chriftlichem Geifte 
Mt Damit fprechen fie eine große Wahrheit aus, zu der auch wir alle, durch⸗ 
gie, hochgeehrteſte Herren, ung gewiß; aus vollem Kerzen befennen, und bie 
Far nicht jtark genug betonen fünnen. Uber wir vermögen nicht,. aus biefer 
dt die Folgerung zu ziehen, welche die Kirchen aus ihr ableiten wollen, 
MG die Nothwendigkeit ver kirchlichen Mitleitung der Volksfchule. Auch 
Mötat ift der bezeichnete Sachverhalt Gottlob fein Geheimniß; er erfennt je 
Mr teito Harer, daß e8 wie für jedes menjchliihe Gemeinweſen überhaupt, ‚jo 
Mmerbeit auch für das alle befonveren Gemeinfchaftsfreife einheitlich umfaſſende 
ide Semeinwefen fein anveres wirklich tragfähiges Fundament giebt als bie 
Nmigfeit und zwar bie chriftliche, al8 diejenige Lebensanfchauung und Gefinnung, 
de der. innerlich nothwendige Ausflug und die gejchichtliche Wirkung der fchlecht- 
nigartigen Geſchichtsthatſache ift, die der Name Jeſus Chriftus in fich faßt, 
@ veriteht. fehr wohl, daß es nur dieſe Eine Duelle gibt, aus ber ‚eine wirklich 
Me und Fräftige Bürgertugend fließt, und es liegt ihm ernſtlich an, fie heilig 
in und zu hüten. Eben weil er das Bewußtſein hat, auch feinerfeits- dich 
nen. Denn bier jcheivet fich feine Betrachtungsweife der Sache von der ber 
Er hält nämlich) alles Ernſtes dafür, daß die Kirche nicht die einzige 
Kun diefes Heiligthums ift. Während er ihre heilfame Wirffamfeit nach viefer 
® bin gar wohl dankbar würbigt, und eben deshalb ihre Mitwirkung angele- 
(d in Anfpruch nimmt, ift er ſich doch zugleich zuverfichtlich bewußt, daß auch 
A nicht fromm ift und nicht unchriftlih, und daß auch er eine Pflanz- 
“ hriftliher Frömmigkeit und überhaupt chriftlicher Tugend ift, nicht minder 
wenigſte zu fagen) als die Kirche. Nur find ihm die Frömmigkeit und 
Onitlichkeit nicht eine Sache, die als etwas Apartes betrieben werden muß 
'& professo, und die eben dieſerhalb nur von einem bejonveren, außerhalb 
MM Naturbevingungen berubhenven Verhältniffe und Orbnungen des menichlichen 
MB gelegenen Snftitut wie die Kirche Fultivirt werben Tann, — und bie 
Michkeit ift ihm auch nr lediglich ein Religidjes, fondern wefentlich auch 
Sittlihes. Darum hält er feinen Boden, d. i. eben ven fittlichen, 
für Ariftliches und geweihtes Land, nicht ausfchliegend den der Kirche, und 
fh das Vertrauen, auch ſelbſt ein chriftlich frommes Volk fich erziehen zu 
n in feiner Schule, wenn gleich mit anderen Mitteln als vie Kirche, fo auf— 
ser fi übrigens, wie gefagt, um ihre Mitwirfung vabei bewirbt. Nimmer- 
aber läßt er fi nachſagen, daß „jeine Hände einmal die mütterlihen Hände 
feien, deren die Schule bevarf.“ *) 
Andererſeits ſpricht fich die Kirche ein hiſtoriſches Recht zu auf die Leitung 
zollsſchule oder doch wenigftens auf einen ausdrücklich geordneten Antheil an 
RE: 7° 
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verjelben. Sie betrachtet ſich als die eigentliche Begründerin ber Schule, un 
folgeweiſe al8 ihre rechtmäßige Mutter und Vormünderin. Nun ift e8 freilich ein 
Thatjahe, daß fie e8 gemwefen ift, bie unter unferen germanifchen Völkern va 
eriten Samen geiftiger Kultur ausgejät und namentlich auch die erjten Unterrihtt 
anjtalten gegrünvet hat, und dieß gereicht ihr zur unvergänglichen Ehre und fihel 
ihr ven Danf auch noch der fpätejten Gefchlechter unferer neueuropäiſchen 
Zwar gerade die Volksſchule angehend Tann fie diefen Ruhm nur in ziel 
befchränktem Maße beanſpruchen, und auch dies mehr nur für eine nicht unbebar 
tende Zahl von einzelnen höchft verehrungsmwürbigen Männern aus ihrem Klee 
als für fich felbft, und ver eigentliche Begründer und Water der Vollsſchue 
jedenfalls der Staat. Allein wenn wir auch einmal vie hiftoriiche Behauptung ir 
Kirche gelten laſſen wollten: wie follte doch daraus für fie ein Necht auf eine fir 
alle Zeit fortpauernde Leitung ber Vollsſchule folgen? Zu melden 
Ende hat denn die’ Kirche unfer neues, d. h. 55 Kulturleben angeln! 
und gepflegt? Doc mohl dazu, daß e8 großwachſen jollte, — miätm 
daß es nie reifen, nie fähig werden follte, ein felbftändiges Dafein zu Kim! 
Wozu fonft bat fie denn das weltliche Leben ver Völker, vie ihr — 
wurden, chriſtlich kultivirt, wenn nicht dazu, um unter ihnen ein anili® 
Gemeinweſen anzubauen, das ſich unter ihrer erziehenven Hand allmilig U 
wirklichen chriſt lich en Staat entwidle? Unp nachdem fie dies enblid 
gewiſſem Maße erreicht bat, follte e8 fie va etwa gereuen, ein foldes 
unternommen zu haben? Es hat in ver That dieſen Anfchein, folgerichtig I? 
aber wahrlich nicht. Nein, folgerichtig follte Die Kirche fich vielmehr freuen, W 
fie ihr mühjames Erziehungswerk glüdlich zum Ziele geführt hat, und num zum 
treten und ihren mündig gewordenen Zögling, ven chriſtlich erzogenen Staat, IM 
ſelbſtändige Stellung einnehmen Tafjen Tann. Freut fich ja doch ſonſt eine 
wenn der Sohn zum Manne geworben ift, der auf. jeinen eigenen Füßen 9 
Wie e8 nun der Kirche mit dem Staat überhaupt auf vie ebenbejchriebene I 
ergangen ift, eben fo auch mit ven einzelnen ihm wejentlichen Inſtitutionen 
insbejonvere mit ven Unterrichtsanftalten. Gerade die höheren Stufen bieltrt 
von Haufe aus größtentheild ihre Pflanzungen gewefen; aber nichts vejte mM 
haben fte fi, nachdem ver Staat in ſich eritarft war und fein Bewußtlei 
jeinen Beruf fih einigermaßen geklärt hatte, umviverftehlih zu ihm hinge 
gefühlt von ihr hinweg, und fie hat fie, mit wie fchwerem Herzen aud) In 
an ihn abtreten müfjen. Nun kommt im weiteren Fortgang der Gefcicte 
auch ver elementare Volfsunterricht an vie Reihe, um fo unvermeivlicher, je mM 
diefer ohnehin in feinem Urfprunge eine Schöpfung der Kirche ift. Es giebt 
faum noch Jemanden, der e8 nicht völlig in der Dronung fünbe, daß bie In 
jitäten und bie gelehrten Schulen ber alleinigen Leitung des Staats mia" 
und gewiß ift vie Zeit nicht fern, wo auch hinfichtlich der Vollsſchule das 
Urtheil mit Einftimmigfeit ganz ebenfo lauten wird. Dagegen wirb bet 
die ehrende und dankbare Anerkennung nie entgehen, daß fie, wie überham 
unfere gefammte geiftige Bildung, jo namentlich auch für -die Begründung dr 
fitufionen für den Unterricht, deren wir und erfreuen und rühmen, mit trat 
erfolgreicher Ausdauer vie faure erfte Arbeit auf fi) genommen hat, im eine 
da niemand fonft das Vermögen dazu befaß ober auch nur ben Gedanlen 
faßte. Möge fie fich dieſen Danf nicht felbft ee durch einen mine! 
und doch ohmmächtigen Widerſtand gegen die Entlafjung besflekte. von I 
Anſpruch genommenen Zöglings_aus ihrer mütterlichen Gewalt, nachben. 
zweifelhaft vie Jahre ver Mündigkeit erreicht bat! 



















— 
—— 
Fi — 





— 


579 





Ill, Litterariiche Meberjichten und Anzeigen. 
Dr. W. Wundt, Vorlefungen über die Menfchen- und Thierjeele. Zwei Bände, 
1863. Leipzig, bei Voß. 

Vorliegendes Buch halten wir für ein geſundes Produkt einer gefunden Ent 
didelung. Schon im vorigen Jahrhunderte Fündigte fi) allmälig in einzelnen 
aͤhnbrechenden Geiftern pas Bewußtſein von ver Unhaltbarfeit unferer überfommenen 
ſychologiſchen Begriffe und der ganzen, ihnen zur Unterlage dienenden, Borftellung 
ven der Seele an, Wir erinnerten uns gleich) bei der erftgewonnenen Bekanntſchaft 
nit ben Tendenzen des vorliegenden Werkes zweier Worte Herder's, die ihm 
igli als Motto worgefegt werden fünnten: „Was ift vie Pſychologie anders, als 
ine Phyſik der Seele?" „Die Logik ift eine Exrperimentalfeelenlehre ver oberen Kräfte.“ 
Gleichwohl dauerte e8, nachdem Kant die unverwifchbaren Gruntzüge aller 
dien Erfenntnifje gezeichnet hatte, od) lange, bis vie Philojophie, von Bahnen 
änlenfend, auf welchen für die Seelenlchre nichts zu erreichen war, die einfachen 
md urjprünglichen Thatſachen ver Erfahrung aufzufuchen begann, Erſt mit Her- 
hart, der gründlich mit der bergebradyten Annahme von abjtracten angeborenen 
Stlmbermögen brach, kommt taber diejenige Richtung der Seelenlehre zur Ent- 
lung, welcher eine Zukunft zu verjprechen ift. Aber auch ihm erſchienen ja als— 
ad die Erfahrungsbegriffe felbft wieder mit Widerfprüchen behaftet, die fi durch 
Kine umfafjendere und genauere Vergleihung der Thatſachen, jonvern lediglich durch 
serinderung der Begriffe vermöge einer jpeculativen Methode wegichaffen laſſen 
ülten. Einem folhen Nüdfall der Pſychologen in ven jpekulativen Spealismus 
rubeugen, war das wejentliche Beſtreben Beneke's in feiner „Pſychologie als 
alutwiſſenſchaft“, worin er fi rein auf ven Boden ber äußeren Erfahrung zu 
Alm und von da aus mit den Grjcheinungen des inneren und fittlichen Lebens 
ns ju werben unternimmt. Sujofern e8 im Gefolge dieſer Anjchauung auch fiegt, 
e nur fließende Grenze zwilchen dem pſychiſchen Leben ver Thier-, und der Men- 
denwelt anzunehmen, Tann diefes Werk von philofophifcher Seite als Vorbereitung 
er in Rede ftehenven, zunächſt ausſchließlich mit Mitteln der Naturwifienfchaften 
Merbauten Wundt'ſchen Lehre betrachtet werden. Vor Allem in Einer Beziehung 
tat ſih bei dem Kehteren der Standpunkt des Mediciner8 gegenüber ber blos 
Bilofophifchen Betrachtung geltend. Beneke wußte noch von feiner anderen Me- 
hobe der Geiftesforichung, außer ver Selbitbeobachtung. Und doc) ift dieſes Mittel, 
De Jeiht zu begreifen, ein durchaus unzureichennes, da bei Weitem die meiften 
Ineren Zuftände fich weder willkürlich hervorrufen, noch beliebig feſthalten laffen. 
aik hat ſcharfſinnigſt bemerkt, daß ja ſchon ver Umftand, daß beobachtet wird, 
wien Beobachiungsfehler mit ſich führt, inſofern jeder Seelenzuſtand, ver Gegen- 
fan ber eigenen Reflexion wird, dadurch an Intenſität verlieren muß. Der See- 
Mmuftand muß, um für die Beobachtung überhaupt erreichbar zu fein, ſchon einen 
wiſen Grab der Schwäche darſtellen. Im jtrengen Sinne des Wortes aber ift 
sclhitbenbachtung ganz —S weil die Beobachtung des Zuſtandes, oder die 
seihäftigung der Seele mit ſich felbft, ſchon wieder ein neuer, zu jenem noch hin— 
ilommender Zuſtand ver Seele ift, ver felbft erft wieder beobachtet werben mühte, 

m das Ganze der Vorgänge, die in der Seele ftattfinven, kennen zu lernen. 
Aehnlichen Betrachtungen begegnen wir. auch in vorliegendem Werke, welches 
„S. 4 und 21 ff. vor Allem darauf aufmerkſam macht, daß ein über die reichen 
ulfsquellen, welche die Selbftbeobadhtung uns eröffnet, noch weit hinausgehender 
sortjehritt zu örreichen fei vermöge eines neuen Hülfsmittels, welches, fo ‚gewaltige 
imgeftaltungen e8 in den übrigen Naturwiſſenſchaften auch mit fich führte, in ber 
hhologie doch bisher fo gut wie Teine Anwendung gefunden hat, nämlich bes 
‚tperimentes. Es ijt begreiflich, wie eine derartige, an ber Hand ber Beobachtung 
nd des Experimentes a Unterfuhung auf den erſten Anblick ven Ein- 
ruck einer rein materialiftifhen Auffaffung des Seelenlebens machen kann. In ver 
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That bat das vorliegende Werk mit dem Materialismus — wir fehen int 
hinzu: mit jeder gefunden Weltauffaffung — den Ausgangspunkt gemein, inf 
e8 in der Empfindung und Wahrnehmung diejenigen Borgänge erperimentt 
zergliedern beftrebt ift, aus welchen alle weiteren Prozefie des geiftigen Lebens 
vorgehen. Alles, was wir in unferem Vorftellungsleben antreffen, muß ü 
einmal aus Sinnedempfindungen feinen Urjprung genommen haben, und auf 
Vorftelungsleben ruht jede höhere geiftige Thätigfeit. 

Sit nun aber auch unzweifelhaft, daß die Empfindung die Grundlage 
pipchiichen Prozefie bilvet, jo ift damit doch noch lange nicht feitgeitellt, wi 
dieſe Prozeſſe aus der Empfindung entwideln; es ift am menigften conftatirt, 
— wie der Materialismus annimmt — alles geiftige Leben, weil «8 aus En 
dung entfteht, aud) lediglich in Empfindung beiteht. Selbjt Beneke wußte 
den Uebergang vom Materiellen zum Geiftigen nur fo zu vollziehen, daß au 
unendlihen Menge gleichartiger Impulſe, welche vermöge der Kräftigfeit der. 
mögen aufeinanertreffen, eine ſolche Energie des Reizes refultire, daß dieler 
geiftigen, vernünftigen Gebilde wird. Aehnlich machen ſich zwar auch nad da 
fultaten unferes Verfaſſers (vgl. I, S. 202 ff.) die Aeußerungen des gelam 
geiftigen Lebens in fortfchreitendem Make von der Empfindung unabhängig 
baben auch fchon in ihrer äußeren Erjcheinungsweife nicht8 mehr mit ver &n 
dung gemein; die höhere geiftige Thätigkeit, wenn fie einmal eingeleitet if, I 
gar feiner fortdauernden Anregung durch die finntiche Welt mehr. Die intellech 
äſthetiſchen und fittlichen Begriffe find, wenn fie auch aus dem Gefchehen ver 
lichen Welt abftrahirt find und alfo eine gemwiffe Summe ſinnlicher Empfind 
vorausjegen, doch an fi, nachdem fie einmal fejtes Eigenthum des Geifted 9 
den, von ihrem urjprünglichen Ausgangspunfte ganz und gar unabhängig. 
laſſen fich probueiren ohne finnliche Anregung, und ihr Inhalt ſelbſt geht üb 
Sinnlichkeit hinaus, indem der Begriff als folcher nie in berfelben verwirkli 
indem fogar nie eine Erfcheinung erxiftirt, die ven Begriff in allen feinen 
malen deckt. 

Ganz entfprehend ift die, von den Anfchauungen und Nedendarte 
Materialismus abweichende Stellung, welche unfer Berfaffer im der 
Stufenleiter des auffteigenden Lebens dem Selbftbemußtfein amweift. Die 
aus denen es hervorgeht, find einerfeitd pſychiſche Prozefje der 
und der Wahrnehmung, andererfeits phyſikalifche Vorgänge im dem Nail 
den Bewegungsorganen, ohne die ſich eine Empfindung und Mahrnehmig 
nicht bdenfen läßt. Auf beiden als vollftändige Parallelen gefaften Reh 
her Vorgänge erhebt fih das Gelbftbewußtfein, welches fomit ohne die! 
[hen Prozefie in den Nerven, ohne den Mechanismus der Neflerbemeg 
ebenfowenig zu denfen ift, al8 ohne Empfindung und Wahrnehmung. - 
eine Unzahl vorausgegangener pſychiſcher und phyſiſcher Prozeffe in genügendet 
ſtändigleit abgelaufen iſt, tritt mit Einem Schlage das Ich an's Licht; 8 I 
einziger Schlußact, der alle jene Vorbereitungen in ber Klarheit des Sebi 
ſeins zufpigt, fo daß, meil in demfelben Momente aud das Gedächtniß Di 
das augenblidliche Hereinbrechen des Ichgedanfens zuweilen auch wirklich U 
Anfange der Erinnerung erhafdt werden fann. Damit aber ift eine neue 
nungsreihe, ein immerwährend fid) erneuernder Prozeß eingeleitet, in defien’ ? 
die alten Geſetze im einer noch micht dagewefenen Form zur Anwendung f 
¶, ©. 290-302). 

Hier ſchließt fih noh Ein wichtiger Punkt an. Aus Empfinbunge 
mideln fi alle jene Elemente des pſychiſchen Lebens, aus denen wir das A 
als die Grundform befielben, und hinwieverum das Schließen als vie Orum 
bes Dentens kennen lernen. Was nun aber Bewußtſein heißt, ift — wie 
riment und Beobachtung nachweiſen — in jevem machen Momente imma 
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u beflimmtes Reſultat eines Schluffes, ein einziges Urtheil, welches die Bezie— 
29 der angeichauten Gegenſtände zum anfchauenvden Subject feititellt. Was: in’g 
mußten füllt, ift lediglich diefes fertige Provuct. Die Prozefje, aus denen bie 
hung ber bewußten Seelenaete hervorgeht, verhalten fich zu dieſen Aeten feldft, 
edie verborgenen Naturgefege zu den der Anjchauung vorliegenden Naftırer- 
Önungen,. Während alfo im Bewußtſein jedesmal nur Ein Urtheil vorkommt, 
haufen eine zahlloſe Menge logifcher Vorgänge, ohne jenen Abſchluß jemals zu 
Im, gleichzeitig neben einanver, unabhängig von einander im bewußten Seelen- 
 Diefelde Mannigfaltigkeit, die uns am ben körperlichen Functionen- entge- 
Wit, und durch Die der Organismus in eine große Zahl getrennter Lebensheerde 
Snmderfällt, kehrt alſo im Gebiete de8 Seelenlebens wieder (I, S. 303—316), 
8 von ihnen beherrichte Gebiet ift fein anderes, ala vie Gefühlswelt. Das 
HR inftinetive Erkenntniß und kann von der wiſſenſchaftlichen Analyje nur 
(jr einem gewiſſen Grad in bewußte Erkenntniß umgejegt werden. Dagegen 
GN die Erkenntniß fortan aus dem Gefühl regeneriren, und ift fie auf diefem 
Gun einer Grenze angelommen, fo muß fte ſich Rechenichaft geben, warum 
bye weiterhin nicht überichreitbar if. Im Allgemeinen aber ift e8 vie 
Gerer Wiſſenſchaft, ven dunkeln Naturlaut, ver ſich in den äfthetifchen, ethi- 
Sintellestuellen Gefühlen äußert, in die Hare Sprache des erfennenden Denkens. 

ſten (I, S. 43—45). Denn nicht blos in Bezug auf dad Schöne 
Stlide, ſondern aud) auf das Wahre ift das Gefühl der Pionier der Er- 
Inh, „Auch jetzt ift fait jede Entdeckung, jede neue Einfiht von Anfang an. 
as unbewuhter Erfenntniß heraus geſchehender Griff in die Natur hinein. 
9 Erfennen iſt urfprünglich nichts als Gefühl, ein aus unbewußten Prozeſſen 
mwidelndes Reſultat, das blos als Nefultat zum Bemwußtfein fommt. Die 
Elenntniß entjteht erft, indem das Denken jenen unbewußten Prozeß, ver. 
Keſultate —— in's Bewußtſein überträgt“ (II. S. 205). Denn nur 
da Birtuofität dieſes unbewußten Erfennens beruht jener injtinctive Zact, 
N gleich beim Anfaſſen einer Unterfuhung berausfühlt, worauf e8 ankommt 
Manchmal ſchon im Anfang das Ende vorausſieht. „Neue Prinzipien der 
Smg find meiftens fchon längere Zeit da und werden hundertfällig ange- 
Mi bevor man mit Klarheit ihr Weſen erfennt. Die philofophifche Erflärung 
Simihaftlichen Methoden ift noch immer den Methoden nachgefolgt. Wenn 
A dazu reif ift, van die Wiffenfchaft eine neue Bahn einfchlägt, jo kommen 
—* auf dieſe Bahn, ohne ſich bewußte Rechenſchaft varliber zu geben; ein 
er Drang treibt ſie auf den neuen Weg hinüber“ (II, S. 206). 
gzeichneter geſteht, daß die der Erforſchung des unbewußten Schließens 
wudten Abſchnitte für ihn die anziehendſten in dem ganzen, Belehrung und 
mg in fo reichem Maaße bietenden Werke geweſen find. Er glaubt nament⸗ 
daß ne von bier aus das, von dem Verfafler mit gewohnter Sorgfalt be- 
die Gebiet ver religiöfen Gefühle mit noch fruchtbringenverem Erfolge culti- 
Derden Tönnte. Unſer Verfaffer ift der Anficht, daß bis zu einem gewiſſen 
* allerdings die religidfe Vorftellung Schritt für Schritt dem bewußten Den- 
rien müfle. „Doc, ſtets bleibt eine letzte Urfache und ein letzter Zweck der 
übrig, Nie kann die Wiffenfchaft weiter gelangen, als deren Eriftenz darzu— 
‚ eine Einficht in die höchiten Gefeße des Geſchehens, vie jene legte Urfäche 
en letzten Weltzweck beherrfchen, Kann fie nicht gewinnen. Sie Tann be- 
daß und warum ihr diefe Einficht nie erreichbar ift.. Mit dieſem Beweis 
ie Wiffenfchaft ihre höchſte Aufgabe gelöft. Sich felbit und der Religion hat 
s fiheres Fundament neu bereitet“ (LI, S. 255 f.). Die Gegenftänve ber reli- 
Meen liegen alfo auf jeven Fall über ven Anfang und va3 Ende aller ver 
Tung zugänglichen Dinge hinaus. „Das Unendliche ift etwas für unfer Den- 
urchaus Ineommenfurables: die Abftraction wird nothwendig zu demſelben 
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gebrängt, und doch ijt e8 uns niemals vorftellbar” (IT, ©. 453).. Damit HI 
die von Schleiermacher fo ſcharf hingeftellte Unmöglichkeit, Ausfagen deg — 
gidfen Bewußtſeins in eine wiffenfchaftliche Form zw bringen, von. anverer Seh 
aus conftatirt. „Die geläuterte Erkenntniß kann nichts thun, als daß Fern 
Zwieſpalt, ven fie als einen nothwendigen begreift, beftehen laßt. Sufofern m 
da8 Einzelne und jeder Einzelne einen Theil von dem Ganzen bildet, wird Re 
bie enbliche und faßbare Erſcheinung zum Theil eines unfaßbaren Unenblichen, u 
injofern reflectirt fich eben jene Incommenſurabilität, vie für uns in dem 
griff der Unendlichkeit liegt, auch auf unfere ganze enbliche Begriffswelt; es 
auf das klar Erkennbare etwas zurück von dem Dunkel, das immer über der 
erkennbaren ſchwebt“ (I, ©. 454). Wirkt hier vielleicht noch jene unmitten 
Einheit nach, wie fie jenen Zuftand charafterifirt, ver vor die Bildung ver 
anſchauung durch die fich entwickelnde pſychiſche Thätigkeit fällt (ogl .E, SM 
276)? Sp möchte gerade das religiöfe Moment, wenn e8 als nothwer 
integrirender Beftanbtbeil des menſchlichen Bewußtſeins anerkannt wirb, * hi 
Beweis für des Verfaſſers fehr richtige Behauptung liefern, „daß im Hinterg 
GSeelenlebens eine ganze Welt von Denkprozeſſen liegt, deren Zugang dem um it 
Einblid des Bewußtfeins für immer verfähloffen. bleibt, auf beren — 
nur Schlüſſe machen können, indem wir uns auf mannigfachen Seitenibeg 
fie herum bewegen, ungefähr wie man das Terrain eines unzugängfihen® 
aus ber Ferne recognoscirt, ober wie man aus den Probucten, vie ein Yanbı 
fert, auß den Waaren, die e8 einführt, auf die Befchaffenheit feines Boden 
bie — feiner Bewohner fließt” (I, S. 226). —J 
Es iſt noch ein anderer Punkt, der dem vorliegenden Werle ein beſtim 
theologiſches Intereſſe zuwenden dürfte. So ſtreng erfahrungsmäßig bie Methe 
des Verfaſſers iſt, ſo nahe berührt er doch mehr als einmal jene Grenze, we 
mer wieder die Ueberlegung ſich auforängt, ob nicht ſchließlich doch pie ſpecule 
Methode allein geeignet ſei, die Schätze des geſammten Wiſſens einer Zeit ink 
ſichtliche Ordnung und. wiffenichaftlich genligende Gliederung zu bringen. .: M 
oder weniger vollzieht doch jeder denkende Menſch — auch: ohne daß er es 
baben mill — jene die Welt als Einheit umfpannende Debuction; und wire 
in bemfelben Maafe, als vie Erfabrungsmifienfchaften fruchtbarer iverben, die 
eulativen Syſteme in der Anerkennung gewiſſer Grundlinien ſich nähern. % 
unfer Werk Tann. diefem Zuge nicht ganz mwiberftehen. Am meiften vrängt fi 
Wahrnehmung vielleicht da auf, wo der Verfaſſer nach forgfältiger Unte 
des Thatbeſtandes fittlicher Gefühle in der Thter- und Menfchenmelt endlich 
S. 183 darangeht, das Weſen des fittlichen Prozeffes ſelbſt zu beſtimmen 
aenügende Formulirung wäre bier — und zwar ganz im Einflange mit fein 
Grundanfhauungen — wohl nur mit Mitteln des fpeculativen. Denkens | 
reichen. Der Berfafier hat felbft ein ganz beftimmtes Bewußtfein bavon, voll 
feine Reſultate fich mit den Grenzen der Metaphyſik Berühren, und er: if Fein 
aefonnen, bei diefen Grenzen Halt zu machen. „Die Pſychologie hat das CH 
fal, daß fie faft bei jedem Schritt auf metaphuftfche Fragen: führt, und d 
es fich nicht darum: handeln, ven Fragen auszuweichen oder fie ängftlich- zu 
ſchleichen, fondern gerade auf fie Yoszugehen“ (T, S. 268). - In diefer Richi 
ein. fpeenlatives Biel Bintreibend, weil nur mit fveculativen Mitteln anfche Yid 
machend, find aber vor Allem des Verfaffers: oft wiederholte, den eigentlid 
frain alfer feiner Tonartew bildende, Erdrterungen über die. Foentität von 
und Zeit (I, S. 283), von Mechanismus und. Logik (T. ©. 199, 237% 
phyſikaliſchen und pſychiſchen Vorgängen überhaupt (T, S. 283, 293, 316,8 
25, 437 f). Dies ift. doch nur. ein naturmiffenichaftlicher Prolog zu der bel 
Rebe ber Philoſophen, daß die Welt je nach dem Stanvpunfte des Bet 
als Geift oder Materie erfcheine, daß, was fich raumzeitlich als: Leib — 
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egen ih auf fich beziehen und auf den göttlichen Urſprung zurückſchauend, ale 
beift auftrete.. So find Licht und Wärme für unfere Auffaffurig verfchteven, an 
db aber identiſch, weil fie zugleich ein Drittes find, vie Aetherbewegung. Der 
hyſiler, wenn er die Natur von Licht und Wärme erforfchen will, hält fich längſt 
iht mehr an die Licht- und Wärmeempfindungen, fondern er macht jenes Dritte 
amittelbar zum Gegenftand feiner Analyſe. „Ob auch — fagt ver Verfaffer fehr 
geichnend für Anfang und Ende feines Weges — in der Pſychologie der Ber- 
ıh gewagt werben darf, über jene erften Anfänge binauszugeben, ob die Mög— 
teit vorkiegt, auch. bier auf dem Weg der mechanifchen und ber Iogifchen Zer— 
lieverung zu Schlüffen auf die Natur jenes Dritten au fommen, das beiden zu 
drund Tiegt, und ob dieſes Lektere, dieſer überfinnliche Hintergrund der Erfchei- 
ungen, bemnach ſelbſtſtändiges Dbject der Unterfuchung werden fann — auf 
Hefe Frage werben wir vielleicht fpäter zurüdfommen“ (I, S. 233). 
Dr. 5. Holtzmann. 


Jahrbuch Für Freunde des Guſtav-Adolph-Vereins. 1. Jahrgang, Leipzig, 
Verlagsbuchhandlung von J. J. Weber, 1864. 

Ein-Unternehmen, welchem mir den glücklichſten Erfolg wünſchen und das mir 
uf feiner Wanderung durch die deutſchen Gauen mit unfern herzlichſten Wünfchen 
kaleiten. Die Unternehmer, die zu unferm Bebauern nicht genannt find, forechen 
d über den Zweck veffelben folaendermaken aus: Mit ver zunehmenden Erkenntniß 
ion der kirchlichen Noth und der Nothwendigkeit reger Bruderhülfe in der Diaspora 
Hör auch das Intereſſe und der Eifer „Gutes zu thun an Jedermann, allermeiſt 
ber an bes Glaubens Genoſſen.“ 

Namentlich will e8 uns als zeit- und zweckgemäß erfcheinen, allen gırten 
droteftanten, welche nicht Muße und Gelegenheit zum Lefen ver periodiſchen Vereins— 
Mütter Haben und ſich doch genauer mit dem hochwichtigen Gegenftand befannt 
then wollen, beim Jahreswechſel ein Werkchen in die Hand zu geben, das ihnen 
ir fillen Sammlung in dem manniafachen Wirrniß und zur Ortentiruna über des 
Sereing Zielpunkt und Reben verhilft und fomit als ein zuverläſſiger Führer und 
Hemd fich darſtellt. Anch mag es nothwendig und erfprieflich fein, alles Andere, 
ns eben die edleren Geifter bewegt und in Betreff der geaenwärtigen religiöſen 
Inhoidefumg unmittelbar oder mittelbar mit dem Vereine zufammenhängt, in das 
ereich der Beiprechung zu ziehen und auch bierm durch ein freies, unparteitfches 
Dort Picht und Segen zu verbreiten. 

Sie verbeiken Abhandlungen über Vereins- und kirchliche Angelegenheiten, 
ws Vergangenheit und Gegenwart, aus dem Kirchen- und Culturleben ver Völ— 
ft, Miitheilungen über bie Vereinsſtatiſtik, eine Chronik des Vereins, Anzeigen 
“r Litteratur, ſowohl aus dem Gebiete des Vereins als ber evangeliſchen Kirche 
behaupt und Manniafaltigfeiten. Allerdings ein weites Feld, welches einer gleich— 
Üfigen und vollſtändigen Bearbeitung große Schwierigkeiten in den Meg legt. 
Reſer erſte Jahrgang enthält bereits eine reiche Auswahl ar bemerkenswerthen 
stofen. Er beginnt mit einer Abhandlung tiber das Weſen des Vereins, woran 
dh Mittheifungen fiber die Frauenvereine deſſelben ſchließen. Daß vie kirchliche 
rfafumgsfrage ebenfalls hier einer Beſprechung unterzogen wird, erklärt fich aus 
er großen Bedeutung, welche eine freie Gemeinbefirche Fiir den Fortgang des Ver- 
ns befommen müßte. Beſonders möchten wir im 3. Abfchnitt auf bie erareifen- 
en Bilder aus ber Diaspora aufmerffam machen. on vielen Werthe für die 
fereinsmitgfieber wird aber beſonders ber A. Abſchnitt, die Vereinschronik, Bleiben, 
ron ſich eine, Freilich keineswegs vollſtändige, Chronif der evangeliſchen Kirche 
n Allgemeinen fchliekt. Die lehtere wird ſich künftia im der Megel doch haupt— 
ichlich "tern Vollſtändiges gegeben werden will, auf die deutſch-evangeliſche Kirche 
" beſchränken haben. Daß im 5. Abſchnitte der populären religiöſen Pitteraher 
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überhaupt gedacht wir, Fönnen wir nur fehr loben, und wünfchen in Zukunft nur 
immer eine recht zweckmäßige Auswahl, Mit fchalen Erbauungsfchriften wird das 
hriftliche Lefepublifum überhäuft, gediegene, auf wifjenfchaftlihem Fundament ruhende, 
belehrende Schriften figden nur höchſt felten Eingang, da fie dem herrſchſüchtigen 
VPaſtorenthum äußerſt unbequem find. Die 6. Rubrit „Mannigfaltigteiten“ ift nicht 
‚nad einem bejtimmten Plane angelegt und dürfte wielleicht in Zukunft ganz wer 
fallen, da es an wichtigem Stoff ohnedies nie mangeln wird. 


Moſets. Zwölf Predigten von J. I. van Dfterzee, Dr. theol. Deutſch 
vom Verfaffer autorifirte Ausgabe. Bielefeld. Verlag von Velhagen um 
Klafing. 1860. 

Nachdem bereit fo viel Nühmliches und Empfehlenves über dieſe Previgien 
gejagt ift, dürfte e8 nicht überflüjfig fein, aud eine Schattenfeite an: 
hervorzuheben Wir verfennen ihre Vorzüge keineswegs und haben fie in vieler 
Hinfiht mit Erbauung geleſen. Der Verfaſſer bat eine nicht gewöhnliche Gabe, 
an der Hand der Bibel die Tiefen des menſchlichen Herzens aufzujchlichmdn 
weiß mit fo großem Geſchick feine verfchienenen Saiten anzufchlagen, daß man, 
obgleich die Predigten von ungewöhnlicher Länge finp und e8 mitunter nicht geringe 
Anftrengung forbert, feinen Gebanfenentwidelungen zu folgen, doc immer mit den 
Gefühle von ihm fcheibet, eine gute Wegzehrung von ihm - empfangen zu habe 
Wir glauben e8 dem Verf, gern, wenn er verfichert, Daß ber Herr dem geſproche 
Worte feinen Segen nicht vorenthalten babe, und find weit entfernt, den Lamm 
diefen Segen verfümmern zu wollen. Die Schattenjeite, die wir beroorzul 
gedenken, berührt auch zunächft nicht ihre erbauliche Kraft, wenigſtens nicht-bei ba 
größeren Publikum, jondern betrifft die wiffenfhaftlide Behandlung de 
alten Teftamentes, auf der diefe Previgten ruhen. 

Der Berf. fteht nämlid) auf dem Boden des. Firhliden Snfpiratiom 
glaubens und hält fomit den ganzen Pentateuch für ein Werl Mofes mit U 
nahme des Furzen Berichtes über feinen Tod, Alles in diefen Büchern Berd 
gilt ihm nicht nur als göttliche Offenbarung, ſondern aud als wahre Geil 
Don einer inneren Kritif, die in den bibliſchen Erzählungen verſchiedene Strahl 
brechungen der ewigen Wahrheit annähme, findet ſich bei ihm Feine Spur. 
ftelen nun nicht in Abreve, daß eigentlih Tritiiche Tragen auf ber Kanzel m 
behandelt werden vürfen; aber wenn einmak, wie das der Verf. wiederholt ge 
die Gejchichtlichkeit der bibliichen Berichte gegenüber den unter der gebilveten X 
verbreiteten Zweifeln ausdrücklich betont und ſomit eine kritiſche Anficht, wenn a 
bie des unfritiichen Glauben? al3 vie allein berechtigte geltend gemacht wird 
wirb in den denkenden Hören und Lejern nothwendig die Frage erwedt, ob. 
Berf. damit fi auch im Rechte befinde Wir glauben, feine eigene Behandlung 
art der moſaiſchen Gejchichte zeugt wider ihn. | ‘ 

Einmal hat er die Gefchichten felbft immer fymboliih ausgelegt, um fit 
die Erbauung verwenden zu Fünnen und damit zu verſtehen gegeben, daß ihr Wem 
nicht fowohl in ihrer faltifchen als vielmehr in ihrer ivealen Wahrheit beſtehe. 

Dann bat er die Uebergänge von Moſes auf Ehrijtus fait immer vom zul 
tiſchen Gebiete aus zu gewinnen geſucht, wobei es ganz gleichgültig bleibt, ob m 
wie viel von den moſaiſchen Geſchichten aus der dichtenden Volksſage ab 
wird. Das Gefeh führt ihn auf die Gnade; die Charakterjtärfe, die Mofet-ä 
feinen Prüfungen bewiejen, auf die innere Kräftigung, die und ver Glaube-üt 
Shriftus gibt; den Beruf Mofes, fein Volt aus ver Knechtichaft zu ‚befreien, N) 
die jenem Chriften zuertheilte Berufung; die Fürbitte Mofes für fein Voll auf d 
Bedeutung der Fürbitte im chriftlichen Leben ꝛc. Alles jehr-finnvoll und er 
aber doch alles der Art, daß die firhliche Infpirationstheorie dazu nicht im Geringte 
erfordert wird, 
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Endlich geräth der Verf. durch die innere Incongruenz feines wiflenichaftlichen 
Standpunktes öfters auf Behauptungen, die den Zweifel bei denkenden Lejern nur 
bervorrufen müflen und zulegt auch ver Erbauung Eintrag thun. So fagt er in 
ver Predigt Über die Berufung Moſes' in Betreff ver von dieſem erhobenen Be— 
denklichkeiten: „Welch' glänzenver Beweis für die Glaubmwürbigfeit. der ganzen Ge- 
ſchichte ift aM’ Dies Wanken und Widerſprechen! Welcher Dichter, der feinen Helven 
verberrlichen möchte, würbe ihm jemals jolche Worte in ven Mund gelegt haben, 
md welcher Leſer fühlt nicht, daß fie aus dem Leben gegriffen find?“ Man möchte 
glauben, der Verf. jege das Weſen der Poeſie in die Kunftfertigkeit, luftige Phantafte- 
gebilde zu Schaffen. Weil die bibliiche Erzählung die Darftellung eines wirklichen 
yphologifchen Prozeſſes enthält, varum fol fie auch frei von aller Dichtung und 
wirlliche äußere Thatjache ſein. Ein logiiches Recht zu dieſer Schlußfolgerung, wird 
wielbit. kaum in Anſpruch nehmen, ſobald er die Sache genauer betrachtet. Nimmt 
man den zweiten Bericht (2. Mof. 6, 28—7, 7) über die Berufung Moſes zur 
Bergleihung hinzu, jo ergibt fich unzweifelhaft, daß ver erfte feine äußere Thatſache 
Widert und der Verf. nur aus Gönnivenz gegen das Kirchliche Syſtem ſich einen 
Vaſoß gegen die Logik zu Sculven kommen läßt, der ihm als Berfafler von 
„Böthes Stellung zum Chriſtenthum“ doppelt übel anſteht. ae 

Diefer Mangel an logifcher Klarheit und Confequenz zeigt fih am auffal- 
Imdften in der Predigt über die Gottesſchau Mojes’, „nie Feierſtunde“. Gott fol 
feiner Geift fein und doch zugleich auch fich finnlich dem Auge und Gehör des 
Noſes unmittelbar geoffenbart haben. „Wohl kann Mofes’ Wunſch, fagt ber 
der, ©. 117 ff., unmöglich vollaus erfüllt werben. Welcher Sterblihe könnte 
Gottes Angeficht erbliden, ohne daß die Gluth dieſer Herrlichkeit ihn alsbald zu 
Ace verzeßtte! Allein dennocd, wirb dem Mofes ſo viel möglich, wo nicht nad 
dem Buchftaben, fo doch nad) dem Geifte feiner frommen Bitte geichehen. Mit ver 
vollen Offenbarnng feiner Güte will Jehovah vor feinem Angefichte vorübergehen 
und vor feinen laufchenvden Ohren ven Namen feiner Majeſtät ausrufen. Bei 
Sm auf feinem heiligen Berge iſt ein Raum, dahin fi der Mann Gottes mit 
dm anbrechenden Morgen begeben fol. Wenn ver enticheivende Augenblid fommt, 
bil ihn Jehovah als wie gegen ſich jelbft befhügen und die ſchirmende Hand auf 
feines Dieners Angeficht legen. Iſt Er dann aber vorüber gegangen, fo wird bie 
Sand vor feinen Augen verſchwinden und er wirb dann fehen, — nein! nicht ven 
Unfihtbaren ſelbſt wird er jehen, fonvern die Zipfel feines königlichen 
Kleides, das Yeufßerfte feines bimmlifhen Gewandes, fiehe, das iſt's, 
was er Mofes zeigen will, Eine erhabene Verheißung, Geliebte! Konnte e8. tref- 
ſender ausgedrückt werben, daß Gott ein Geift iſt, ber in einem unzu- 
ginglihen Lichte wohnt, den fein Menfchenauge gefehen hat, noch jehen 
han? Nicht das Angefiht felbft, fonvdern nur die Außerfte Falte jeines 
tönigsmantels, fiehe, das ift das Höchfte, das Einzige, was er dem Geſchöpfe 
zeigen kann, welches Er des höchſten Vorzuges würdigen will! So wirb noch einmal 
niht nur das Unerlaubte, fonvern auch das Lücherliche des Bilderdienſtes ange 
deutet“ ꝛc. — Wir begreifen nicht, wie ver Verf. in jolhen Wiverfprüchen, in folcher 
poctifirenden Verſchwommenheit ſtehen bleiben kann, wenn er verſucht, den religidfen, 
Öchalt des alten Bundes feinen Hörem zu einer begriffsinäßigen Klarheit zu 
tingen. Ein Gott, der einen fihtbaren Königsmantel trägt und auf einen be 
kimmten Raum beſchränkt ift, ift doch wahrlich nicht mehr der unendliche Geift. 
Wenn er dann S. 119 binzufügt: „Wir ftehen von jeglihem Verſuche ab, eine 
nalürlihe Erklärung des. hier Gefchehenen zu geben. Wer an dem Wunberbaren 
in der heiligen Gejchichte Anftoß nimmt, findet bier + iiberflüffigen Stoff” ꝛc. und 
wenn er aus der Erhabenheit des hier ‚gejchilverten Vorganges feine äußere Wirk— 
lichleit folgert, fo find wir verfucht, zu folgern, daß es dem Verf. überhaupt an 
dem Vermögen fehlt, ven geiftigen Gehalt ver Schriftoffenbarung philofophiich nach 
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feinem wahren Weſen aufzufaſſen. Und ſolche Auffaſſung iſt doch unerlaͤßlich, wenn 
man ſich einen klaren Begriff von dem Verhältniſſe des alten zum neuen Bunde, 
und ber biblifchen zu ber heibnifchen Religion bilden mill. 

Daher mwirb man. fi) nicht wundern, wenn ver Verf. bei 2. Mof. 32 Teinen 
Anftand nimmt, die dort berichtete Gräuelthat ala eine wirkliche That zu preiien, 
und fogar Mofed nach der Art der Fatholiichen Heiligen als Patron ver Iſtaeliten 
barftellt, durch deſſen Fürbitte dieſes Voll noch jetzt fortbeftehe. „Sollte Mofes da 
broben das nicht al8 Frucht feines demüthigen Flehens anfehen, das Gott unendlih 
weit über Bitten und Berftehen erhörte?“ 

Bei diefer phantaftereichen Exegefe, die eine fchäkenswerthe Bibelfenntnif im 
Einzelnen nicht ausfchließt, laſſen fih wohl erbauliche Gefühle und Rührungen 
ermeden, aber eine auf wirkliches Bibelverſtändniß und tiefere reli- 
giöfelleberzgeugung gegründete Erbauungkannnicht erreicht werben. 
Die weit verbreitete Abneigung unferer Gebilveten gegen das alte Teftament, moriker 
ſchon fo viel geflagt if, wirb auf dieſem Standpunkte nicht überwunden und init 
von ibm aus auch in Zukunft nichts übrig bleiben, als mit dem Verf. den Zahl, 
der eben Klarheit in der Religion wie im allen Dingen forbert, einen „elenden 
zu nennen, und zuleßt, ähnlich ben römifchen Jeſuiten auf Mittel zu finnen, di 
Forberungen dieſes Zeitgeiſtes, fo begründet fie auch im Wefen der Religion fün 
mögen, mit. Lift und Gewalt abzumweifen, und unter den Formen des Chriftenthumt 
eine Religion altteſtamentlicher Satzungen und Gewaltthaten aufzurichten. Deh 
biefe. Seite biefer in vieler Kinficht Funftreichen und anziehenden Predigten cin 
Schattenfeite ift, wird nicht im Mbrebe geftellt werben können. 18. 


Verhandinngen der ſechſten protehantifchen Conferenz in Durlad m 
13 Juli. SHeibelberg, Georg Mohr, 1864. 

63 ift wohl kaum nötbig, dieſe Auferft intereffanten Verhandlungen ver The 
nahme unferer Lefer erſt zu empfehlen. Eine Verfammlung von mehr als 600 angelche 
nen Männern aus geiftlichem und weltfihen Stande, zum Theil von ber bödfe 
Stellung, ſprach freudig und entfchieven ihre Zuftimmmung zu dem großen pır 
teftantifhen Grundſatze der Gewiſſens- und Lehrfreibeit am 
und. ihre Stimme fand Tauten und weiten Widerhall in allen ewangelifchen Ge 
meinven. des babifchen Landes. Diefer Widerhall wird auch. durch bie ganze wur 
liſche Kirche ertönen, ſoweit noch reformatoriiche Kraft, Muth und Leben, fo mel 
Gewiſſen und Geift des Proteſtantismus fich in ihr regt, Schlagenver ala Holt 
mann, wärmer als Scellenberg, überwältigender als Bluntſchli ve 
bier gethan, kann man jenen entfcheivenden Grundſatz nicht vertheidigen. Die at 
felige Keßerrichterei,. die im Bunde mit dem Jeſuitismus und Ultramontanismus in 
„Babifchen Beobachter”, ihr ſchönes Gefchäft in Baden feit einiger Zeit methohld 
betreibt, ift hier in ihrer nackten Blöße und inneren Gemeinheit entlarot; fie wird f 
von biefem entſcheidenden Schlage auch nicht mehr erholen. Mögen biefe Ber 
handlungen namentlich auch denen die Augen Öffnen, bie fich bis jetzt gegen bei 
wahren Thatbeftand in ber gegen das „Charafterbid Jeſu“ erhobenen Anfchulbieun 
auf eine unbegreifliche Weife haben verblenden laſſen. Diefe Schrift it Id! 
bringende Augenfalbe auch für die blöveften Augen. Der Preis. ift bei einem Im 
fang von vier Bogen auferorventlich billig geftellt, 12 Kr. rh. over 3%, Sgr. 


IV. Kirchliche Chronik. 
Mm Deutſchland läßt ſich Alles fo an, als ob der römifche Katholicitms! 
ſich zu einem neuen Hauptfchlag zuſammenraffen wallte. Wieber ift es Baier 
wo fi, durch ven Thronwechfel ermuthigt, bie neue Liga zufammenthut. Nor 
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muß fi, um dieſe Verhältniffe zu durchſchauen, die Vergangenheit vergegenmwärtigen. 
Nah dem Wiener Congreß lag e8 nahe, daß die Verhältniſſe ver katholiſchen Kirche 
in Deutfhland, wie einft von Kaiſer und Reich, fo nun von dem deutſchen Bunde 
vem Bapftthume gegenüber geprbnet würden. Daburd wären bie Rechte einer 
deutſchen Rationallirche, und namentlich auch die Nechte des deutſchen Episcopatz 
Rom gegenüber gefichert worden, auch ſelbſtverſtändlich die Rechte des Staats. 
Dazu hätten freilich fümmtliche Negierungen einträchtig handeln müſſen. Schlau, 
wie immer, brachte e8 Rom zu Verhandlungen mit ven einzelnen Staaten uno 
bintertrieb fo die Entftehung einer deutſchen katholiſchen Nationaffirche. Baiern 
trennte fich zuerft und ſchloß 1817 ein Goncorvat, welches ver latholiſchen Kirche 
ale Brärogativen nad dem canonifchen Rechte zuficherte. Die Aufregung der Brote. 
Ranten befchwichtigte Dann das Staatsgrundgeſetz von 1818, welches allen Unterthanen 
volle Gewiſſensfreiheit und gleiche bürgerliche Rechte ficherte. Diefes Staatsgrund- 
geleh iſt nun eigentlich durchaus unvereinbar mit dem Goncorvate; aber bie baierijche 
Regierung bat (von einzelnen Vorkommniffen, 3. B. der. Kniebeugungsorbre 1838 ıc., 
abgeſehen) im Ganzen nad der Verfaſſung gehandelt. Aber immer haben nun 
vie Biihöfe die volle Verwirklichung des Concordats geforvert, und bisher wur 
einige: unweſentliche Gonceffionen erlangt. Wir brauchen nicht zu erinnern, wie man 
in Rom, deſſen Schilvträger im Namen ver Freiheit ihre Forberungen ftellen, bie 
freiheit verfteht, und was bei biejer „Freiheit“ fir den Staat und die anderen 
Confeffionen herausfommen würbe, Nachdem num die baieriichen Biſchöfe zum letz⸗ 
teumal im den Detobertagen 1850 zu Freifing diefe „Freiheit“ geforvert, von König 
Max U, aber mit wenigen Zugeftänpniffen abgefertigt worden maren, ſind fie 
während ver Tage des 18. bis 22. Juli d. J. wieberum, diesmal in Bamberg 
wiammengetreten,. um bezüglich ver Schulfrage,, des Concordats und anderer wich“ 
tiger Punkte ein gemeinfames Vorgehen. einzuleiten. Der. eigentliche Veranftalter . 
ver Berfammlung ift der Biſchof von Regensburg, welcher fchon lange als Haupt 
ver romaniftifchen Partei innerhalb des: baieriichen Katholicismus galt. Er ift es 
vor Allem, der dort vie Anfmerkfamfeit auf „vie Ketzereien“ Frohſchammer's gelenkt: 
‚at, der in feiner Dideefe, jchon ehe das Bartverbot von Rom aus. erkaflen war, 
von Geiftlichen befahl, ihre Bärte zu ſcheeren. Ebenſo betrachtet man ihn jet 
ud als die Seele ver Bewegung gegen Dillinger. Daß er pas in ver That: ilt, 
vird man glauben, wenn man hört, daß er neulich einigen Klerikern feiner Didcefe,. 
’e in München ein Jahr ſtudiren wollten, vie Erlaubniß dazu verweigerte, jedoch 
Ymufügte, wenn erft vie Abfegung Döllinger’8 erfolgt fei, ftände ihrem Beſuch ver 
Nündener Hochſchule nichts entgegen. Wie fehr ein folcher Fall im Bereich ber 
Möglichkeit Tiegt, hat Abt Haneberg hei feinem neulichen Befuche in Rom. zu 
uhren Gelegenheit genug gehabt. Er mußte port arge Beſchuldigungen, die gegen. 
in, insbeſondere aber: gegen ven gelehrten Döllinger und einige andere. wiflenfchaft- 
ide Männer erhoben wurben,. anhören. Diefe Anklagen konnten nur von dem 
Npftlichen: Nuntius Gonella ausgehen. Man nimmt keinen Anftand, als That⸗ 
ache binzuftellen, die Nuntiatur habe: einzelne Vorträge Döllinger’3. nachſtenogra— 
hiren laſſen, und biefe, fo wie bie von Döllinger vor einem: Fahr herausgekom⸗ 
nenen: „Banftfabeln“ bilden das corpus. delieti, um Dillinger auf den Index zu 
tem Geſchieht dies, jo wird: Döllinger feine Profeffur am. der Univerſität nieder⸗ 
egen,. ſich als Gelehrter in das Privatleben zurüchziehen und nur die Stelle als 
Stiftsprobft. hebalten, ta vemfelbew auch ein: mäßiges PBrivatuerindgen zu Gebote 
teht. Die: jüngſte, auch. vom Döllinger und Haneberg unterzeichnete Erklaͤrung, daft 
te Gelehrtenverſammlung nicht ftattfinven könne, hängt mit dieſem Vorgang zu— 
ammen. — Thatfächlich Teitet jet Prinz Luitpold ven baierifchen Staat. Der 
(te König Ludwig I. hat, um ja die Krone ber Unfterblichfeit zu: erringen, bem 
Snbifchof von München zur Errichtung. eine® neuen Benebictiner-Klofters 40,000 
sl. zuftelfen Yaffen. Dadurch fell einem wefentlichen Bedürfniſſe abgeholfen werben. 
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Die Trauer in den intelligenten Kreiſen Münchens über alle dieſe Vorgänge iſt 
tief und ernſt. 

Das letzte und feſteſte Bollwerk, deſſen ſich dieſe katholiſche Machtentfaltung zu 
getröften hat, iſt jedenfalls Tyrol. Dort nehmen die klerikalen Agitationen noch 
immer ihren ungeftörten Fortgang, und die Negierung läßt fie in ihrer Unentſchie— 
denheit gewähren, was fich ficher, wie überall anverwärts, hart rächen wird, Haͤtte 
bie Regierung feiner Zeit mit Entfchievenheit das fogenannte Proteftantenpatent in 
Tyrol eingeführt, e8 hätte, wie man zu fagen pflegt, kein Hahn darnach gefräht, 
Sp aber ließ fie die Sache bis heute in der Schwebe und öffnete dadurch allen 
Agitationen und Demonftrationen Thür und Ehor. Kommt endlich, wie man doch 
zu erwarten berechtigt ift, die abfchlägige Antwort, daß nämlich pas Geſetz eben 
auch für Tyrol feine Geltung hat, dann wird fie um die vielgerühmten Sympa⸗ 
tbieen des inzwiſchen won allen Seiten bearbeiteten Tyrolervolkes ärmer fein. 
Das ijt eben ver Fluch ver Halbheit. Schon feit einigen Wochen munkelte man, 
daß am 16. Juli eine großartige Monfterprogeffion zur Erflehung der Cla— 
ben3-Einheit von allen Gemeinden des Innsbrucker Decanatd nad Innsbrud ie 
abfihtigt werde. Und dieſe ift denn auch wirklich in Scene gefegt worben, Um 
die Sache recht impofant zu machen, verfammelten fich die meiften Gemeinden im 
Dorfe Wilten, und von da aus fehte fi dann ber feierliche Aufzug nad) der 
Pfarrlicche zu Innsbruck in Bewegung. 8 follen gegen 20 Gemeinden mit eins 
15 Brieftern gewefen fein. 

Aber auch die Regierungen proteftantifcher Länder thun alles Mögliche, um 
dem kühnen Angriff Roms den Erfolg möglich zu machen. So fährt namentlid 
die Regierung von Naffau in ihrer blinden Reactionswuth fort, ſich mit ven 
Klerifalen gegen ven Liberalismus zu verbinden. Aber in allen Wahlbezirten, in 
denen nur die NRegierungseinflüffe zu bekämpfen waren, bat bie Fortjchrittsparte 
nit nur das Terrain behauptet, ſondern hat auch, inſoweit nicht bereit Einftim- 
migfeit erzielt war, weiteren Boden gewonnen; ‚einen unbedeutenden Rückgang hat 
fie Ieviglih und zwar auch da noch meift durch unglüdliche Zufälle erfahren in 
ven Bezirken, wo der geiftliche. Einfluß enticheivend war und mo bie Regierung | 
in der Regel nur über die Stimme des Bürgermeifter8 verfügen Tonnte. Kein 
Wunder, daß die Regierung auf biefem Wege in vollftänpige Abhängigkeit von 
ben Kleritalen gerathen ift. Diefe wiflen jetzt nur allzugut, daß man ohne fr 
gar nicht8 vermag, und daß, ſowie bei ven legten allgemeinen Wahlen die Regie 
rung nur einen einzigen Candidaten in Rennerod durchgeſetzt hat, m alt 
anderen, bie fie fich zurechnet, rein Elerifale find, auch die jegige Wahl nur ein 
weiteres Zeugniß dafür ift, daß bie Regierung fich täglich mehr das Land entfrembel 
und dadurch täglich mehr ver hülfsbebürftige Schüßling eben jener fchwarzgefärbten 
Freunde wird. Daß die Regierung faft willenlos fi) diefem Gang ber Dinge 
überfäßt, wird nur dadurch begreiflih, daß fie in viefem Augenblide thatfächlie 
fih in den Händen klerikaler Werkzeuge wie Werren, Großmann, Heyben 
Emrid u. f. w. befindet, welche fie ihren Vettern in der gebachten Weile immer 
mehr an das Mefier liefern. Welchen Lohn die Schwarzröde forbern werben, 
wenn fie, wie fie hoffen, vie Fortfehrittspartei haben nieberwerfen helfen, weiß Je 
ber, der bie Partei kennt und fie jebt ſchon bie Hände außftreden fieht nad) bem 
Klofter Marienftatt, gar nicht zu gedenken des Kirchenftreit8 von 1853, in bem bit 
Regierung fih ſchließlich nur um den Preis einer concorvatlichen Convention Ie® 
kaufen konnte. Bezeichnend genug ift auch bie aus dem untern Rheingau- mitger 
theilte Kunde, daß ein dortiger Tatholifcher Geiftlicher einem Wirthe, der zur Beicht 
ging, die Abfolution verweigerte, weil derſelbe vie „ſchlechte“ Mittelrheiniſche Zr 
tung halte, Obgleich ver Wirth ſich auf fein Gefchäft berief, das ihn allein ver 
anlafie, vie Mittelvh. Zeitung zu halten, fo half vies doch nichts, e8 wurde ihm bir 
Abjolution fo lange verweigert, bis er envlich das Verſprechen abgab, bie Mittelr. 


989 


—— 


Zeitung nicht mehr halten zu wollen. Seitvem find bie Gäfte, welche dieſes Blatt 
lejen wollen, aus feiner Wirthſchaft weggeblieben. 

Baden bietet auch in dieſer Beziehung ein Gegenftüd zu Naffau. In Baden 

(äuft befanntlich neben ver verunglüdten tollen Agitation gegen Scentel,*) vie 
nichts Anderes als eine totale Umkehr unferer Firchlichen Verfafjungs-Berhältniffe be- 
zweckt, eine ebenio unwürbige Bewegung gegen die Schulreform einher. Am 13. April 
hat eine Anzahl katholischer Geiftlicher in Freiburg getagt und ihre Anfichten in Betreff 
der Schulreform in einem umfangreichen Aftenjtüce niedergelegt, weldye8 den Grund— 
ing ber Confeſſionsſchule von oben bis unten burchführt, den Religionsunterricht 
für den wichtigften obligatorischen Lehrgegenftand erklärt, während der Unterricht 
in den Realien nur facultativ ertheilt werben fol. Im Balle aber, daß die Schul- 
form nach den Intentionen der Regierung durchgeführt werben follte, verlangen 
viele Herren „volle Unterrichtsfreiheit, und werben alle erlaubten und rechtlichen 
Nittel anwenden, um.neben den Staatsſchulen eigene kirchliche Schulen zu errich— 
ten und zu leiten.“ Sie erklären ferner: „Wenn ein Gefeg oder eine Verordnung 
vie,ausichließliche Leitung ver Schule dem Staate unter Verlegung der Rechte ver 
Kid, der Gemeinde und Familie (sic!) zufpredhen wird, fo fünnen die Geijtlichen 
fih an ſolchen monopolifirten Staatsjhulen in Feiner Weife betheiligen. 
Dir werden- unſere Pfarrangehörigen über ihre Nechte und Pflichten bezüglich ber 
latholiſchen Erziehung und Bildung ihrer Kinder, und zwar aud) durch Previgten 
belehren und ermahnen.” Das Actenftüc ſchließt mit einem Miftrauensvotum für 
Director Knies und mit folgenver merfwürbig aufrichtigen Mittheilung: „Ein Comite 
überwacht die Ausschreitungen ver Preſſe gegen vie Religion, die Kirche und ven 
Cerus.... Ein Preßverein mit einem aus Geiftlihen und Laien beftehenven 
Ientraleomite wird gebildet. Das Comite hat vie Aufgabe, die Tageslitteratur zu 
deachten und für rajche und alljeitige Verbreitung und Unterftügung der guten 
Bref je zu forgen.” Dieſes Gentraleomite ver ultramontanen Agitation fcheint 
einen Sig in Breiburg zu haben, wo alle paar Tage ein neues Ylugblatt ausge 
xben wird, barunter aud) eines an die Frauen gerichtet, die aufgeforvert werben, 
ih zu beftimmten Stunden im Münfter zu Gebeten um Abwendung ver Schul- 
form zu verfammeln. Es muß fi) bald zeigen, ob bie Geiftlichen mit ihren 
Drohungen Ernft machen werben. Bleibt die Regierung (wie gar nicht ander zu 
arten) feit auf ihrem Rechte, wozu fie jet, nachdem beine Kammern pas Schul- 
wie angenommen haben, voppelt verpflichtet ift, fo ift der Ausgang des Conflicts 
tunen Augenblick zweifelhaft. Einftweilen bieten aber die Ultramontanen natürlich 
Mes auf, um am Site des Erzbifchof8 Demonftrationen zu ihren Gunften und 
gen Regierung und Schulreform zu Stande zu bringen. Nichts Fonnte ihnen 
ber ungelegener kommen, als vie Verleihung des Ehrenbürgerreht8 der Stabt 
burg an Staatsrath Lamey, und als nun gar noch eine Adreſſe an den 
Minifter in der Stadt circulirte, zu deren Unterzeichnung die fämmtlichen katholi— 
sen Mitglieder des Gemeinderathes aufforverten, da hatte die Herifale Wuth ven 
Zhepunkt erreicht. Ihre Matavore traten zufammen und beriethen, was zu thun 
4 Das erfte Nefultat diefer Berathung war ein anonymes Flugblatt, in dem 
«t Gemeinderath und bie Unterzeichner der Adreſſe in der pöbelhafteften Weiſe ge- 
hmäht wurden. Zur Antwort diente eine Snjurienflage des Gemeinderaths gegen 
en Druder des Pamphlets. Als zweites Nefultat ergaben fich eine Reihe von 
um Theil Lügenbaften, ftet3 aber entftellten Berichten in ven Leiborganen des 
ltramontanismus: dem Bad. Beobachter, dem Mainzer Journal, den Kölniſchen 
Jättern. Im ben leßteren, als ven fernjten, trat Lüge und PBerläumbung am 
lumpften auf. Der Stabtamtmann wurde der PVarteilichfeit gegen die Katholiken 
siehen, dem Oberbürgermeifter und Abgeorbneten Fauler wurden gemeine Hand» 
EEE 


*) Bol. unfere Eorrefpondenz S. 552. 
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lungen in Bezug auf ſeine Amtsführung vorgeworfen. Die Folge war eine o 
Berichtigung des Stadtamtmanns, eine Ehrenktänkungsklage des —— 
gegen die Köln. Blätter. Die Ultramontanen aber hatten daran noch nn 
Eine Heine Anzahl von ihren Parteigängern erichien umter ber eh 
Hofrath8 Zell auf dem Rathhauſe. Herr Zell ift ein —— —E fi 
wifjenfchaftliche Keiftungen den Fachgenoſſen beſonders durch Die nicht — m 
chelhaften Recenſionen Mommſen's erinnerlich find; in neuerer Zeit befe | 
Schatten feiner reihlihen Penſton die Mufeftunden feines Alters mit } e 
gegen die Regierung auszufüllen. Früher hat ver Mann anders * 
einer der Hi Vorfämpfer für bie Aufhebung des Cölibats. Unter 
Führung erſchienen aljo einige clerical gefinnte Bürger und Eintvohner von Ft 
burg auf dem Rathhauſe, um gegen die Einladung ver katholiſchen 
rathsmitglieder zur Unterzeichnung jener Adreſſe zu protejtiren. Der Db 
meifter war abweſend; fie reichten ihr Anliegen — eine Kritik ver Kant 
des Gemeinderaths — jchriftlih en. Am andern Tage konnte vie Freib,A 
Leſern mittheilen, daß die Theilnehmer an dieſer von Zell angeführten ® 
durchaus „unabhängige“ Männer fein. Es befanden fih nämlich ı 
außer wei Adeligen, von denen ver eine, noch 1855 Mitglied ver & 5 il 
Generalſynode, ſeitdem convertirt bat, nicht weniger als acht erzbijcpäfl 
und Lieferanten, em Heiligenbilterfabrifant, und ver eimzige, in weiteren” 
faum befannte Docent der Gefchichte am der dortigen Hochſchule, "peflen 8 
vie katholiſchen Theologen befuchen dürfen. Oberbürgermeifter Fauler ir 
von jenen Herren ihm überſandte Schreiben fehr bündig und Har gen mt * 
er dieſes Tadelsvotum einzelner Privatperſonen gegen dienſtliche nge 
Gemeindebehörde zurückweiſe. Seitdem iſt noch em Flugblatt erſchienen, 
bekannten Kalendermacher Alban Stolz zum Verfaſſer bat und m Ar: 
alle Hebel in Bewegung ſetzt, das Volk gegen die Regierung aufzuwi 
Folge war, daß in ver nächſten Woche die zweite Kammer den vorgelegte 
entwurf über die Aufſichtsbehörden in den Volksſchulen, ven wichtigſte * 
Schulgeſetzes faſt einſtimmig annahm, bie erſte Kammer folgte € bald, DE 
Beſte that aber der Großherzog jelbft. Der in Mosbach Tebenbe 1 
Anwalt Brummel, ver bei Gaftelfivarno mitgefämpft hat und neı —5 
Schulfrage als päpftlicher Garbift dient, hatte für die Gemeinde Obrig 
Petition in Bezug auf bie Bürgerarmahme zu entwerfen. Statt } 
er eine feither gediudte, vier Seiten lange heftige Denkſchrift an den © 
eine förmliche Anklage des ganzen jegigen Syitems und namentlid, der © 
bımgen als einer Bedrohung der Neligton. Der Großherzog erhielt die W 

ſchickte alsbald 30 Gulden Reifegeld nach Obrigheim, und — deren D 
und den Gemeinderath auf, perfünlic nad) Karlsruhe zu fommmen, ja a 

Güte, die Petition mit den Herren Punct für Punct ducchgugehen ud u 
legen. Herr Brummel ſoll ſehr kleinlaut geweſen fen; die wackeren € 
aber dankten herzlich für die empfangene Belehrung. Sie werden est 
nicht wieder thun. 

In Heſſen-Darmſtadt bat am 29. Juni in zweiter — 
von Thudichum und Eigenbrodt wegen Verfaſſungsteformen in bet er ei 
ſchen Kirche, ſowie der Entwurf des Stirchengefeßes Berathung gerund it im 
proteftirte gegen die Einmifhung der Kammern in kirchliche Angeleg 
ihm von Dumont und Meg entgegengehalten wurde, dap ı 
Rechtszuſtand die Verfaſſung der evangelifchen Kirche "reine — 
um Aufhebung dieſes principwidrigen Zuſtandes — Ras S ib 
es fich jet, und dazu müßten die Stände mitwirken. 
und von Riedeſel thun fi als Nitter des — Brenn» 
von Wernher abgethan. Mit 33 gegen 6 Stimmen behart die M 
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isrem frühern, von der erften Kammer desavouirten Beſchluſſe. Mit gleidder Stim- 
menzahl wird am folgenden Tag die Verfaſſungswidrigkeit der Convention ausge 
isrochen, nachdem ver Regierungsrepner von Rodenſtein erflärt hatte, daß im Falle 
des Zuftandefommen® des Geſetzes die Convention nur in denjenigen Bunften 
fallen gelaffen werben folle, in weldyen fie mit dem Gefeh in Widerſpruch tritt. 
Ebenfalls mit gleicher Stimmenzahl nahm die Kammer am 17. Juli den Antrag 
an, die Regierung zu erfuchen, die Nieverlafjung der Jeſuiten in Mainz zu verbinvern. 

In der erfte Kammer kam am 2. Juli die Aufbefjerung ber Volksſchullehrer 
zur Verhandlung. Statt der bisherigen 50,000 Fl. Staatszufhuß zu den Schul- 
lehtergehalten wurben 80,000 #1. bewilligt, und der Minimalgehalt ver Lehrer auf 
00 Fl. beſtimmt. Befremdlich war e8, bei dieſer Gelegenheit den Prälaten Zim— 
mermann fich gegen die „Anmaßung ver Gemeinden“, bei Befegung der Schul- 
fellen mitreden zu wollen, ereifern zu hören. Auch die Firchlichen Patronats— 
verbältniffe im Großherzogthum werben vielleicht früher oder fpäter Die dffent- 
Ihe Aufmerkſamkeit und Beſprechung auf ſich ziehen. Die möglichen Folgen dieſer 
in früheren Jahrhunderten entftanvenen Verhältniffe fcheinen nicht nur bie zu fein, 
daß ganz junge Männer in fehr gute Stellen fommen, während alte, im Kirchen- 
diente ergraute, ſehr tüchtige und verbiente Männer ohne alle Aufbefferung in 
vürftigen Verhältmiffen ihr Leben zubringen müffen, während doch in allen anderen 
Verufsarten höhere Dienftjahre eine Aufbeflerung mit fich bringen, ſondern daß 
auch die Richtung ber jüngeren Geiftlichen fich nicht allein nad) geiftigen Gründen 
ud Zielen beftimmt. Wenn nun Geiftlihe von Bräfentationgftellen auch noch 
auf Staatsftellen verfeßt werben follten, könnte möglicherweife nicht nur ben in 
Staatsſtellen ſtehenden die Verfegung auf befiere Stellen ſehr erfchiwert, fonvern 
auch die lutheriſche Richtung der Patronatsherren noch mehr begimftigt werben. — 
Der Frachtfuhrmann und Nebacteur der „Religiöien Reform“, Ducat, ift in 
Mainz zu 1%, Jahren Gorrectionshaus, in Frankfurt zu 14 Tagen Gefängniß 
derurtheilt worden. 

Aus Württemberg find namentlid) einige von dem Cultusminifter getroffene 
Verbefferungen zu berichten. Sp eine veränderte Behandlung ver religidfen Memorir- 
Übungen in den evangelifchen Volfsfchulen, wobei insbefonvere eine Ermäßigung 
des bisherigen Uebungsſtoffes ftattzufinden hat. — In Göppingen fand am 22. 
Juni die Wanderverjammlung ver evangeliſchen Geiftlichen ftatt. Den Eingang 
dilvete ein Vortrag des Helfer Weiß von Vaihingen über das „Leben Sefu für 
dad deutſche Volt“ von Dr. F. Strauß, wobei der Redner den Standpunkt feiner 
„echs Vorträge über die Perfon Chrifti“ fefthielt. War von dem vorbereitenven 
Gomite weislich dafür gejorgt worden, daß bei dieſer Frage die Gegenfäge nicht 
aufeinander platten, fofern zum Voraus alle und jeve Debatte darüber ausge— 
ſchloſſen wurde, fo konnte es an einem Zufammenftoß bei dem erften Gegenftand 
gemeinfamer Beiptehung, dem beutfchen Proteftantenverein, nicht fehlen. Wenn ber 
Referent, Helfer Dieftelbarth von Mezingen, in feinen Thefen das Für und 
Wider unparteiifeh hervorzuheben fuchte, fo traten in der Verſammlung felbft 
alsbald zweierlei Richtungen zu Tage, deren eine zwar nicht unbebingt für ben 
Verein Partei ergriff, aber deſſen Bemühungen um die Synodalverfaſſung in ber 
Kirche anerkannte, einen Anſchiuß Württembergs an dieſe Conföberation für möge 
liche Nothfälle in Rechnung nahm, eine ehrliche Probe ihm geftatten wollte, bie 
andere aber an der Kälte und dem Wiverwillen des Vereins gegen das Bekenntniß 
ſchweren Anſtoß nahm. Es war fichtbar, daß eine Art Anathem gegen ven Berein 
in dem Saale durchgedrungen wäre, wenn nicht die beftimmte Erklärung der Min: 
derbeit, nie fich einem ſolchen Beſchluſſe fügen zu wollen, ſowie die beſchwichtigende 
Haltung des Vorſitzenden ven Sturm beſchworen hätte. So erfolgte vie frienfiche 
fung des Gonfliets; die Verſammlung begnügte ſich die Anfichten ausgetaufcht 
su haben. — Zu Ulm hielten am 4. Zuli die Abgeorbneten ber freien, religidfen 
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Gemeinden Südweſtdeutſchlands in der neuen veutich-Fatholifchen Kirche eine Synode, 
in welcher fie die Verfaffung ihres Vereins (ſüdweſtdeutſchen Zweigvereins des 
Bundes freier religidjer Gemeinden) und einen Entwurf zu einer Verfaſſung für 
d.e einzelnen Gemeinden beriethen und feititellten. Zur Unterlage viente den Be 
rathungen ein Entwurf, den eine Kommilfton, beſtehend aus Fabrifant Scholz in 
Mainz (Mitglied der erften Kammer in Naflau), Hieronymi von Mainz und‘ 
Henneberg von Dfthofen, angefertigt hatte, 

Sn der baierifhen Pfalz bat e8 allgemeine Befrievigung verurſacht, daß 
Pfarrer König von Wacenheim, eine der unerjchütterlichjten Grundſtützen ber 
unioniftiichen Kirche ver Pfalz, zum Gonfiftorialrath und zugleidy zum Stabtpfarrer: 
von Speyer ernannt worben iſt. Damit bürften denn aber auch vie Tage, die, 
das neue Geſangbuch in der Kreishauptitadt noch friftet, gezählt fein. 4 

Dagegen fchreibt man es den wieder mächtiger werdenden ultramontanen Eins 
flüffen zu, daß das pfälziiche Real-Gymnafium nicht nach Kaiferslautern, ſondem 
nach Speyer verlegt wurbe. Bei dem hitzigen Charakter ver Pfälzer Hat biee 
Maßnahme jchon jehr böfes Blut gemacht. 

Sn Lippe-Detmold kehrt man immer entfchievener zu vorſündfluthlihen 
Zuſtänden zurüd. Der Landtag, vetropirten Urfprunges, bat nicht allein jeme, 
Zuftimmung zu einer neuen Geſindeordnung ertheilt, wonach unter Umjtänven ven’ 
Herrſchaft das Prügeln des Geſindes geftattet ift, fonvern auch eine miniſteriele 
Vorlage fanctionirt, wodurch Das liberale Schulgefeg vom Jahre 1850 in ſeinen 
wejentlichen Grundzügen geändert, ver Schule der Charakter als Staatsanftalt fa! 
gänzlich entzogen und felbige unter die ausſchließliche Botmäßigkeit der geiſtlichen 
Behörde, eben jenes Confiftoriums geftellt wirb, welches durch die Einführung eine 
“veralteten Katechismus, fowie eines ähnlichen Gefangbuches gegen ven berechtigten! 

Willen der Betheiligten bereit die -fprechenpften Beweiſe geliefert hat, in toelder" 
Richtung eine Bildung und Aufklärung der Jugend von ihm zu erwarten ſtehe. 

Sn Hannover hat das Abgeorbnetenhaus die Synodalvorlage ohne die 
Aenderungsbejchlüffe des Adelshauſes in britter Berathung endgültig genehmigt. 

Sn Preußen ift ver Redacteur Kraufe wegen feiner Artifel über v 
„Mnion zu Bahn” vom Oberfirchenrath verklagt. Uebrigens ift dieſe Angelegenhal 
vorläufig einigermaßen georbnet worben. | 

Am 26. Juli traf zu Bahn der General-Superintenvent Dr. Jaspis ein um 
ftieg in der Superintenventur ab. Dajelbft fand auch die Verhandlung mit ba 
Gemeinde⸗Kirchenrath ftatt, Das Refultat verjelben theilte Dr. Jaspis in ber. m 
der Kirche ſtattfindenden außerorventlichen Gemeinveverfammlung mit, daß nämlid 
vorläufig auf ein Jahr eine folhe Reihenfolge der Communionen Anmenbung 
finden folle, wonach das einemal ver Previger Steinbrüd allein, das anderemal de 
Superintenvent Betric allein und das dritte Mal beive Geiftliche zufammen ame 
niftriven follten; daneben follten indeſſen noch die vier lutheriſchen Sonver-Comme- 
nionen fortbeftehen, für deren Aufhebung die Majorität des Kirchenraths ihren Wunſh 
zu Protokoll gegeben. Der General» Superintenvent forbert darauf die Gemeine! 
auf, etwaige Beſchwerden und Rechtsverlegungen vorzubringen. Als ſolche wur 
den geltend gemacht, daß die Gemeinde durch das Verhalten des Superintenbenien 
Petrich in ihren Rechten geſchmälert werde, daß bie Union, welche bier zu Reh 
beſtände, von ihm auf Koften des Sonverbefenntnifjes zurüdgebrängt würde, baf 
bie Gemeinde, feinen Beftrebungen gegenüber, im Stande der Nothwehr fid de 
funden, und daß fie biefe Nothwehr aud) in der Weigerung, das Abenrmahl aus! 
feinen Händen zu nehmen, am Gründonnerftage ausgeübt habe, Der Superintendent 
Vetrih wurde von einem angefehenen Gemeinveglieve im Namen ver Gemeint 
eindringlich und inftändigft ermabnt, mit der Gemeinde im Frieden zu leben. Der 
Superintendent Petrich, zu einer Erklärung aufgefordert, ſagte unter Anderem, dab 
er das Wort Yutherifch jeit 10 Jahren auf der Kanzel auszufprechen vermieden 












593 


be, und daß er gern Jedermann in Liebe und Güte zu dienen bereit fe. Die 
iscuſſion wurde im Ganzen ruhig. zu Ende geführt. 

Sn Köln hat man die fiebente Säcularfeier ver Uebertragung ber Reliquien der 
Dreifönige nach Köln gefeiert — natürlich mit vielen Fahnen, Prözefftionen, allerhand 
itlihem Gevröhn und Geftöhn. Inſonderheit waren außer ven drei Königen jelbft 
r Verehrung noch ausgeftellt zwei Ringe aus ber Kette, womit Petrus im Kerfer 
feffelt war, und der obere Theil feines Wanderftabes, ven er felbit feiner Zeit 
mb. Maternus nad Köln ſchickte (pas untere Stück wird in Limburg gezeigt) ; 
‚ ver Anpreasfirche die Gebeine ver fieben maffabäifchen Brüder und ihrer Mutter; 
der Sefuitenkirche ein Tälar des h. Ignatius von Loyola, Stifter8 der Gefell- 
haft Jeſu, der Roſenkranz des h. Franziscus Kaverius und das Erucifiz des h. 
loyſius; in der Urſulalirche die Gebeine der h. Urfula und ihrer elftaufend Jung» 
auen; in der Gereongfirche die Köpfe des h. Gereon und des h. Gregorius, 
mer bie Köpfe won zwei Schaaren Solvaten aus der thebaifchen Legion, ein 
stut vom h. Kreuz, eine Reliquie von ver h. Helena u. f. w. 

Die nunmehr gejchlofienen vereinigten enangelifchen Generalfunoven zu Wien 
atten mehrfach einen ſchweren Stand. Ueberallher Tiefen Bittfchriften ein um 
räftige Vertretung der unterbrüdten proteftantiichen Rechte. Sp dürfen die Evan- 
eiihen zu Meran fich leider immer noch nicht zu einer eigenen Kirchengemeinde 
einigen. In ihrer letzten Sikung hat die Synode auch über einen Antrag auf 
eſtſezung einer kirchlichen Beier zur Erinnerung an bie Verleihung der 
erfaſſung vom 26, Februar verhandelt. Der berichterftattende Ausſchuß war 
7 Anficht, daß die evangelijche Kirche Teine Feier zu begehen babe, welche nicht 
bliſchen over Firchlichen Urjprungs ſei, und er wies außerdem, da eine proteftan« 
Ihe Feier vor allen Dingen auch eine Predigt vorausfeke, auf bie zahlreichen Ver 
genbeiten hin, welche aus lofalen und fonftigen Verhältniffen dem einzelnen Pfarrer 
wachen könnten, wenn e8 fi um das ver Gemeinve zu bietende Wie und 
dieviel handle, Er ſchlug demnach vor, daß ver Verleihung ver Verfaffung, falls 
2%6. Tebruar auf einen Sonntag falle, an dieſem, fonft am nächftfolgenven 
sonntag, einfach im Gebete zu gevenfen und daß die Form dieſes Gebets dem 
tmeſſen des Seelſorgers anheimgegeben fei. Der Antrag wurde faft einftimmig 
im Beſchluß erhoben. *) 

In Wien wird nunmehr auch das Geſchick von Schleswig - Holftein ent- 
hieden werben. Uebrigens bat ver Kaifer von Defterreich durch feinen erften 
eneraladjutanten der Direction ver Dialoniffenanftalt zu Kaiferswerth. 
nen befonveren Dank ausprüden laſſen für bie aufopfernde Pflege, welche bie 
ajerswerther Diakoniffen öſterreichiſchen Franken und verwundeten Soldaten auf 
m Kriegsihauplak in Schleswig erwiefen haben, — Auch die enangelifche Geift- 
iäfeit Deutſchlands hat, mit Ausnahme ver oftpreußifchen, fich in der ganzen An- 
clegenheit wacker gehalten. Recht ſchön bat noch in ven letzten Wochen ein Pro: 
or der Theologie, Hofmann in Erlangen, in einer Wochenverfammlung des 
ortigen Schleswig-Holftein-Vereind gezeigt, wie der alte Spruh „Der Menſch 
ent und Gott lenkt“ fih an ver ſchleswig-holſteiniſchen Sache erfülle. Da 
r bisherige Verlauf verfelben Lehre, ee; ber däniſche Uebermuth, die ſchwediſche 
itelfeit, der britiſche Hochmuth, die Klugheit des Kaifers der Franzofen, die Schlau- 
eit Rußlands, die Selbitjucht gewifjer anderer Grofmächte, an ihr fammt und 
ders zu Schanben geworben feien, fo werde dem Nechtsfinn des deutſchen Vol- 
3 der ſchließliche Erfolg nicht fehlen; dazu fei aber nöthig, daß e8 auch fortan 
nverrückt am Rechte feithalte, 





*) Einen ausführlichen Bericht über die Verhandlungen der Generalfynode wird unfer 
nädhftes Heft bringen. 
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In Ku SM fen bat neulich der dortige Hauptverein der Guſtav-Adolf-St 
tung feine Jahresfeier in Schmalkalden abgehalten, wobei alle Häuſer beflag 
waren, nur nicht das des Jutherifchen Oberpfarters, eines ftrengen Vilmarianers 
der’vielmehr in detr Regen, womit ver Tag anfing, ein Zeugniß des Himmels 
blidte. — Der Gentralworftand der Guftav-Mpolf-Stiftung hat an die ſämmili 
Hauptvereine ein Gircular erlaffen, nach welchem die Abftimmung über ven u 
Hauptverein Hannover im Hinblid auf die obwaltenden Zeitverhältniſſe : geftellie 
Antrag: 1) eine Ausfegung ver viesjährigen Sauptverfammlung des Gejammtoere 
zu veranlaffen;.2) zu veranlaffen, daß der Gentralvorftand in feinem jetzigen 
ftande auf die Dauer eines ferneren Jahres (alfo bis zum 6. November 186 
die Gejchäfte des Vorſtandes fortführe — das Ergebniß gehabt hat, daß vom 
ftimmberechtigten Hauptvereinen, welche ftatutenmäßig 82 Stimmen führen, ſih 
Vereine mit 54 Stimmen für ven hannoverfchen Doppelantrag, alfo für Ausſch 
ber. biesjährigen Kauptverfammlung erklärt haben. 7 Bereine mit 9 Gimme 
haben fih gegen den bannoverfchen Antrag, alſo für Abhaltung der Gar 
fammlung ausgefprohen. Eine Abftimmung war zweifelhaft. Der Ham i 
Darmftadt (3 Stimmen) hat erffärt, fi der Abſtimmung enthalten zu alle 
8 Vereine mit 15 Stimmen baben überhaupt nicht abgeftimmt. Demnadii 
bie diesjährige Hauptverfammlung des Geſammtvereins nicht ftattfinden. Un 
dem Bemußtjein der fortvauernden Gemeinfamfeit und Zuſammengehöriglen 
druck zu geben durch die gemeinſame That, mit welcher ſeit einer Reihe von F 
ren jede Hauptverſammlung abſchloß, ſchlägt der Centralvorſtand wor, die gem 
fame Unterftügung ganz in der gleichen Weife, aber durch jchriftliche Abftim 
ftattfinden zu laffen, tie dies auf ven Verfammlungen ver legten Jahre ver $ 
war. Zu diefer gemeinfamen Unterftügung werben die Gemeinden Klagenfurt 
Kärnthen, Limburg in Naffau und Pedelsheim in Weftfalen vorgefchlagen un 
Anzeigen über den zu vermwilligenden Beitrag ſpäteſtens bis zum 15. Sepka 
erbeten. Mitgetheilt wird, daß in dem Iekten mit dem 6. November 1863 & 
ſchloſſenen Rechnungsjahre ver Gefammtverein 670 Gemeinden mit circa 179% 
Thalern unterftügt bat. 
Die Evangelifhe Allianz fah fid) neulich in einer bebenklichen K 
infofern fie in die Lage geführt war, zwifchen britiſchem Nationalftolz und em 
her Chriftenpflicht die Wahl zu treffen. Es hat nämlid) vom 5. bie 8. Juli 
Edinburgh eine Berfammlung des britifchen Zweiges der Evangelifchen Allianz Ma 
gefunden, Der deutſche Zweig de8 Bundes hatte an die Berfanmelten eine Al 
gerichtet, im welcher auch die fchleswig -Holfteinifche Angelegenheit berührt und‘ 
Verſuch gemacht ward, die Evangelifchen Mitglieder von dem Rechte der Herzogthil 
- gegenüber Dänemark zu überzeugen. Es heißt darin: Es find nicht Ermägu 
politifcher Art, fondern die Erwägung, daß es fich in dem vorliegenden Fall um 
foftbarften und unveräußerlichften Güter einer Nation: die Mutterfprache, de 
Denken, deutfche Sitten und Gebräude, das lautere Wort Gottes in Kirche 
Schule in der Sprache des Volks, handelt; diefe Erwägung allein beſtimmt 
ed im Namen aller gläubigen Chriften Deutfchlands aus allen Denominationenf 
unfere fefte Ueberzeugung auszufprechen, daß ber Krieg für die Unabhängigkeit 
Selbſtſtändigkeit der Herzogthümer ein gerechter und heiliger ift, Die Auf 
welche der Evangelifche Bund jetzt zu erfüllen hat, ift eine hohe. Iſt vie SOME 
zung chriftlicher Gemeinſchaft und Eintracht unter ven Gläubigen aus allen Natie 
‚ fein Hauptziel, fo follte er eifrigft bemüht fein, dieſe Eintracht zwiſchen 
und britiihen Chriften zu einer Zeit aufrecht zu erhalten und zu pflegen, WON 
durch politifche Zermürfniffe gefährvet ift. Das enangelifche Deutſchland und OmE 
Britannien find natürliche Bundesgenofien, und in Zeiten großer Gefahr jahr 
fie vereinigt im Kampf gegen ven gemeinfamen Feind, und ber Herr ir 































Bündniß gefegnet. Es ift unfer aufrichtiges Gebet, daß nichts dieſe Liebe 
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intracht Hören möge u. f. w. Unterzeichnet ift die Moreffe von Mefiner, W. 
offmann, Nikfh, Dorner, Krummader, Tholud, Julius Mül- 
et, Kapff. Am 7. d. kam bie obige Adreſſe in der Edinburgher Gonferenz zur Sprache. 
od Benholme, ver Vorfigenve, ließ fie verlefen, zugleich mit ver von dem engeren 
usihuß entworfenen Antwort, von welcher er im Voraus bemerkte: Der engere Aus» 
huß habe es fich angelegen fein laſſen, genau vie Linie einzuhalten, bis zu welcher man 
berhaupt auf die Adreſſe eingehen zu können geglaubt habe; denn obgleich Dies 
übe religidfe Werfolgungen berühre, jo laſſe fi das doch nicht von dem trennen, 
ns fie (die Engländer) als einen blutigen und ſchweren Krieg betrachteten. Da- 
er habe die Allianz bei Beantwortung ber Adreſſe mit Vorficht zu Werke gehen 
Yifen, um fich nicht. Blößen zu geben und den Schein zu erweden, als 
denne fie fich zu der Nechtmäßigfeit des gegenwärtigen Krieges. Die Antwort 
Abt, weldhe von der Verfammlung einftimmig gebilligt wurde, lautet in ber auf 
Shleswig-Holftein bezüglichen Schlußftelle: „Wir wiſſen das Vertrauen wohl zu 
Hüßen, welches Sie in vie Umparteilichfeit unferes Urtheils, wie in unfere chrift- 
ihe Liebe ſetzen, — ein Vertrauen, das fih in Ihrem Verlangen fundgiebt, in 
on jawierigen Verhältniffen, in die Sie durch die gegenwärtige unglüdliche Lage 
Suropas geftellt find, fi) uns als Ihre chriſtlichen Brüder zu erweilen. Wir er- 
ülen nur einen Alt einfacher Gerechtigkeit, wenn wir vorausfeßen, daß Sie eben 
d sehr als wir felbft die furchtbare Noth beweinen, bie durch den von Deutſch— 
and fortgefegten [!] Krieg verurfacht ift, was für Anfichten wir aud im 
Beionberen über bie Urfache, die ihn veranlaßt bat, wie über fein Enve begen. 
Iber wir find ganz mit Ihnen darin einverftanven, daß es außerhalb des Bereichs 
er Evangeliihen Allianz liegt, in die Erörterung dieſer politiichen Fragen einzu- 
ten. Aber indem wir ven politiichen Gefichtspunft bier ganz außer Acht Tafien, 
ihlen wir uns als Angehörige einer freien Nation bewogen, unfer tiefes Mitges 
ih! mit unferen Brüdern, welche Untervrüdung und Unrecht erduldet haben 
tögen [!], auszufprechen.” 

Auch jonft ift vieles faul nicht blos im Staat Dänemark, fondern auch in 
m jo warm bamit fumpathifirenden England. - Im Unterhaufe wurde ver 
Intrag auf die dritte Lefung ver Bill zur Abſchaffung der Glaubensreverfe von 
it Regierung befürwortet, aber von ven Gonfervativen angefochten und fchlieklich 
N ber Heinen Mehrheit von 2 Stimmen verworfen (173 gegen 171). Bald 
auf, am 13. Juli, entfpann fich ebenvafelbft eine kurze Debatte über vie 
lufhebung des Geſetzes, kraft deſſen Niemand auf ven Univerfitäten von Oxford 
aM Cambrivge Fellowſhip (lebenslängliches Stipendium, verbunden mit ber 
frehtigung, am der Berwaltung ber Collegien Theil zu nehmen) erbaften 
Üfe, der feine Anhänglichkeit an vie Liturgie der anglif. Kirche nicht ſchriftlich 
Kumentire, d. h. ver nicht zur Hochlirche ſcwore. Bouverie, der bie zweite 
ung der Bill zur Aufhebung diefes Geſetzes beantragte, hob hervor, daß baburd) 
it, allein fümmtlihe Diffenter8, ſondern viele fonft aufrichtige Mitglieder ver 
ohfirche von Univerſitätswürden außgefchloffen fein. Das fchlimmfte dabei fei, 
8 gewiſſenloſe Individuen, wenn fie ffeptifh oder ungläubig find, den gewünſchlen 
Ienerg ohne Weiteres unterfchreiben, der Zweck des alten Geſetzes ſomit unerfüllt 
libe, Aber ganz abgefehen von dieſem werde die Hochkirche durch derartige 
Ronopolifirungen in ihrem Anfehen eher geſchwächt als gehoben, und ſchon aus 
kfem Grunde fei eine Reform in ber angebeuteten Weiſe wünfchenswerth. Der 
Inrag wurde invefjen mit 157 gegen 101 Stimmen verworfen. — Einen großen 
serluft hat bie englifche Kirche durch den Tod des Dr. Cureton, befannt durch 
ine Herausgabe ſyriſcher Schriften, erlitten. 

Bei diefer Gelegenheit fei auch der Verlufte gedacht, melche die evangeltfche 

Are dranfreich’8 in den kurz nacheinander verftorbenen Mitglievern der Straß 

unger theologifchen Facultät Jung, Frig, Matter erlitten hat. Colani bat 
41* 
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jeine Stelle angetreten. Dagegen bleibt Renan abgejegt. Dafür haben vie Dr 
fefjoren des College de France bejchlojien, eine Demonftration für Renan zu maden, 
und ihre Mißſtimmung dadurch Fund zu geben, daß fie Adolf Regnier, ven bekunnlar 
Ueberſetzer Schiller’8, als erſten Candidaten und als zweiten Breal, einen bis je 
ganz unbelannten Mann, aufftellten. Die Regierung muß nun biefen letzteren ob 
Regnier zu dem Lehrftuhle der vergleichenden Grammatif ernennen, d. b. fie ı 
zwijchen einer ganz unbekannten Größe und Negnier, dem früheren Erzieher 
Kinder der Herzogin von Orleans, mit welchen er längere Zeit zu Eijenad) in‘ 
Berbannung lebte, wählen. Was die Stellung der Regierung um fo unangenehm 
macht, ift ver Umftand, daß Jedermann im Voraus weiß, Negnier werbe nihl 
üblichen Eid leiften. Die Regierung, wenn fie ihn zu dem Lehrſtuhle ernennt, m 
vaher Regnier feiner Stelle jofort wieder entjegen oder es zulafien, daß er jl 
Bunctionen ohne Eibcsleiftung verfieht. — Neulich ift e8 auch wieder —umd Hit 
diesmal in Algerien — gelegentlih der Frohnleihnamsprogeffion: zu bebaualane 
Vorfüllen gelommen. Die Miliz war zu derſelben fommandirt, und ba ame 
verjelben angehörige Jsraeliten vor ver Monftranz die Kniee zu beugen fh ne 
gerten, fo wurben fie von dem Lieutenant ihrer Compagnie aus den Reiben ar 
Gegen einen Proteftanten und einige Ssraeliten, bie bei viefer religidien Feine 
Milizdienſte zu thun fich gemeigert hatten, ift eine Disciplinarunterfuchung enden 
und eine Gelpbuße wegen Dienftverweigerung erkannt worden. Sie haar 
Saflation des Urtheils nachgefucht. 
In Stalien wurde am 8. Juli das Geſetz, welches die Militärfreibeit 
bie fünftigen Geiftlichen aufhebt, in der Kammer mit 181 gegen 4b Slim 
angenommen; alsbald haben viele Bijchöfe und Klerifer fich beim König 
darüber bejchwert. 4 
In Belgien hat das parlamentariſche Regiment einen harten Stof all 
ber genau mit confellionellen Verhältniffen zufammenhängt. Es hat nämlid 
fathbolifhe Rechte durch ein in ven parlamentariichen Annalen une 
Benehmen ihrem bisherigen _Gebahren die Krone aufgefegt, Herr Ort, ü 
ver elf Liberalen Nepräfentanten der Hauptitabt, hatte am 30. Juni bon 
parlamentarijhen Initiative Gebraud gemacht, und, auf Grund ver offiiel 
jtatirten Vermehrung der Bevölkerung, einen Gejegentwurf eingebracht, M 
vorjchlägt, Die Zahl der Deputirten der zweiten Kammer um ſechs und — 
Senat? um drei Mitgliever zu vermehren. Da nun dieſe Maßregel größe 
zu Gunften ber größerer Stäpte ausfällt, wo durchſchnittlich die liberale 
die Oberhand bat, fo erregte bereit® dieſes Project, welches Her DE 
wenigen treffenden Worten motivirte, nicht geringe Beſtürzung unter dan 0 
lifen. Sie hielten hierauf einen Kriegsrath und in der Sigung vom 1.9 
bob fi, inmitten der Generalvebatte über das öffentliche Bautenbunget, KM 
Dumortier und verlag mit vor Bewegung ober vor Zorn zitternder Shunme ? 
Interpellation an die Regierung, um zu erfahren, ob biejelbe jenes von « 
Orts eingebrachte Geſetz zu unterftügen gevenfe? „Meine Freunde‘, jaalt 
„haben mich zu der Erklärung ermächtigt, daß ihre Nachgiebigkeit erihört 
Der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten erwiederte kurz, er Tonne mi 
beiten Willen in befagtem Projecte nichts Unconftitutionelles entveden, Died 
poche ja in ber Iehten Zeit jo ftarf auf ihre Majorität im Lande, Wie i 
ſie fich beſchweren, wenn jener Theil der Bevöllerung, der nicht vertreten LA 
jenem Rechte gelange? Die Regierung werve das Project unterftügen © 
Orts meint, die Frage felbft wolle und Fönne er jegt nicht discutiren. Herr Di “ 
behaupte, die Idee zu feinem Vorſchlage fei ihm vom Minifterium fouflirt worden)" 
jei ungenay. Herr B. Dumortier ſchreit und gefticulirt hierauf im hoͤchſten Afet, 
Rechte könne unter folhen Bedingungen nicht ferner tagen. „Das ijt ja ofen“ 
volte!“ ruft ihm eine Stimme zur Linken entgegen, Aber ſiehe da — die sr 
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glieder der Rechten halten Wort und verlafien ihre Bänke. Die 59 Liberalen waren 
wegen der Krankheit einiger ihrer Angehörigen in ver Unmöglichkeit zu tagen. Drei 
Tage hinter einander mußte die Kammer wegen nicht ausreichender Zahl der Ans 
weienden wieder auseinander geben. Am 10, Juli ftarb der Vertreter von Aloft, 
Gumont, und es ſchwand damit die leßte Hoffnung, der klerikalen Meuterei ein 
correcteconftitutionelles Ziel zu jegen. Hierauf bat fi pas Cabinet in's Unvermeib- 
lihe gefügt. Anftatt zu irgend einer Ausflucht zu greifen, deren Geſetzlichkeit im 
Entfernteften beamftandet werben Fonnte, hat e8 dem Volfe die Enifcheidung über- 
laſen. In dem Minifterrath vom 10. Juli ward die Auflöfung der zweiten Kammer 
beihloffen. Die Repräfentantenfammer war am 12, Juli zum legten Male ver— 
jummelt, um ihre durch die fortwährende Defertion der clericalen Rechten erziwun- 
gene Berathungsunfähigkeit zu conjtatiren. Der größte Ernft, vie andächtigſte Stille 
berrihte in ven überfüllten Tribünen, fowie unter der vor dem Palaſt ver Nation 
vriammelten Menge. Nach dem zweiten Namensaufrufe, welcher vie Anweſenheit 
von nur 55 Mitglievern ergab, erflärte der Präfivent, Herr van ven Peereboom, 
vie Kammer auf unbeftimmte Zeit vertagt und gedachte hierauf in einigen tiefge- 
fühlten Worten des dahingeſchiedenen Collegen Herrn Cumont, ven, wie er mit 
Mdarfem Seitenhieb auf die Rechte ſich ausprücte, nur der Tod an der Erfüllung 
ter Bllichten verhindern konnte, welche ihm das von feinen Mitbürgern ertheilte 
Nandat auferlegte. Der Mann verdient im hohen Grave diefe ehrende Nachrebe, 
Bis zum letzten Athemzuge blieb Herr Cumont feiner vatriotifchen Pflicht eingedenk, 
md noch Samſtag Morgen beburfte e8 der inftändigften Bitten feiner Yamilie, um 
ihn in Aloft zurücdzuhalten. „Ich muß, ich will nach Brüſſel“, fagte er zu feinem 
Kausarzt, „und ſollte ich auch in der Sikung den Geift aufgeben!“ 

In Polen hat man von der beabjichtigten Aufhebung aller Klöfter vor der 
Hand no Umgang genommen. Dagegen fchreibt ver General- Gouverneur von 
Lithauen, General Muramjeff, an die Militär-Gouvernenre von Wilna, Grobno, 
Komno und Minsk unter'm 6. Juli: „Se. Maj. geruht zu vwerorbnen, daß in dem 
Meiner Leitung anvertrauten Lastve die Errichtung von Fatholifchen Kirchen, Kapellen 
und Altären, fo wie die Renovirung und Rejtaurirung ver ſchon beftehenven Kirchen 
und Kapellen ohne vorherige, won mir eingebolfe fpezielle Erlaubniß nicht ftatt- 
Fr darf.” Zu gleicher Zeit ift e8 den Juden verboten worben, chriftliche Ammen 
ju halten, 

In Amerika ftehen vie Kriegsangelegenheiten immer kritiſcher. Je unbeil« 
barer aber der Riß wird, defto energiicher bricht der Norden mit der Sclaveret. 
Am 13. Juni bat das Haus der Abgeoroneten mit 84 gegen 58 Stimmen bie 
fühtigen Sclaven freigefprohen. Damit find die ſchändlichen Sklavenfanggefeke, 
nicht allein pas von 1850, fonvern auch pas von 1793, endlich aufgehoben und 
der Norden hat aufgehört, ein Sclavenjagvgrund zu fein, In Wafhingten kann 
It ein Neger in vemielben Pfervecab over Waggon fahren, in welchem fonft nur 
Weiße gebulvet wurben. Auch den Negerfolvaten ift fpät, wenn auch immer noch 
hiht volle Gerechtigkeit eriwiefen. Das neue Gefeh ftellt die Negerfolvaten auf 
gleichen Fuß mit den Weißen binfichtlich des Soldes, welche am 19, April 1861 
fie Berionen waren. Dies wird zu neuen Verwicklungen Veranlaffung geben. In 
Narpland hat vie Fonftitwirende Verfammlung die Sclaverei für immer ver- 
boten und alle Neger ohne Entſchädigung der „Eigenthümer" für frei erklärt. Das 
ſt ein Meilenftein des Bortjchritt3 der legten zwei Jahre, auf ben Amerika ftolz 


ein kann. 
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Berlag von R. 2, Friderichs in Elberfelb. 
Sp eben erſchien und ift in allen Buchhandlungen zu. haben: 


Rirdjliche Zuſtände 


in den u | 
Tandinavischen Ländern 
Dünemarf, Norwegen, Schweden. 
Mlittheilungen aus der Gegenwart 
von 
Moritz Lüttke. 
Bevorwortet von Dr. Krafft, 
Profefjor in Bonn, 

10 Bogen Gr, Dctav. Brei 21 Ser. 

In einem Augenblide, wo die Blicke von ganz Deutſchland auf bem ji 
naviſchen Norden gerichtet find, wird Dielen auch eine genauere Darftellung‘ 
kirchlichen Verhältniffe jener Länder fehr erwünſcht fein. Die vorliegende — 
zeichnet ſich aus Durch ſcharfe Beobachtung der Zuftänve und Bewegungen inne 5 
ber brei norbifchen Kirchen, durch klare Auffafjung und treffend unpartheiſche Ba 
theilung ; fie füllt eine Lücke in ver kirchlichen Statiftif aus und liefert einen © 
trag für die neuejte Kirchengefchichte, (Aus dem Vorvsrkl 





Bei Shmorl & von Feefeld in Hannover iſt erfchienen und in allen Bud 
tungen zu haben: 


en des Lebens Jeſu für das deutfhe Wolf von David Fri 


Strauß. Dem Hriftlichen Volle deutfchen Namens gewibmet von Th. & 
mann, Stabtprediger in Celle. 96 ©, gr. 8. Preis 15 Ser, 
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Im Berlage der Bädekerſchen Bud- und Kunſthaudlung in Elberfeld ift 
hienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

N. Vormbaum, Pfarrer zu Kaiferswerth a. Rh.: Evangelifche Miſſions⸗ 
gedichte in Biographien. 4 Bände 80 geh. a Bd, 1 Thlr. = 4 Thlr. 
Die Bände werben einzeln à 1 Thlr. fowie einzelne ‚Hefte zu nachftehenden Preiſen 

dauft, nämlich: 

ımdl. 9. 1. Zweite Auflage. I. Eliot, ber Apoftel der Indianer Norbamerilas. 
585g. — 9. 2.3, Zweite Aufl. Barth. Ziegenbalg und Johann Ernſt Gründ- 
ler, die deutfhen Heidenboten im füdlihen Oftindien. 10 Sgr. — 9. 4. Benjamin 
Schulze, evang. Miffionar in Trankebar und Madras, und feine Mitarbeiter. 5 Sgr. 
-95. Th. von Weften, ber Apoftel der norwegifcdhen Lappen, Nebft einem An⸗ 
fange über die neuefte Miffionsthätigleit in Lappland. 5 Sgr. — 9.6. Hans Egede, 
der Prediger des Evangeliums in Grönland. 5 Sgr. 


dl H1. David Brainerd, der Apoftel der Indianer in Penfylvanien und 

R-Jerfey. 5 Sgr. — 9.2. Eingeborene Lehrer des Evangeliums in Oft« 

indien. 5 Sgr. — 9.3.4. Chrift. Friedr. Schwarz, evangel. Mijfionar in Tranfe- 

bar, Tirutſchinapalli und Tanjour in Oftindien. 10 Sgr. — 9. 5.6. Chriſt. Wild, 

Geride, evang. Miffionar in Eudelur und Madras. — Ehrift. Sam. John, evang. 

Nifionar in Trankebar. — Joſ. Daniel Jänide, evangelifher Miffionar in Tanjour, 
L 


ad. H. 1. 2. Friedrih Martin, Miffionar der Brüdergemeinde in Weftindien, 
md feine Mitarbeiter. 10 Sgr. — 9. 3. 4. Matth. Stach und Joh. Bed, Miffio- 
tıre der Brüdergemeinde in Grönland, und ihre Mitarbeiter. 10 Sgr. — 9. 5. 6. 
did Zeisberger, Miffionar der Brüdergemeinde unter den Indianern Nordamerikas, 
md feine Mitarbeiter. 10 Sgr. | 


ind V. 91.2. Georg Schmidt, Miffionar der Brübergemeinbe unter ben Hotten- 
'otten Südafrifas. Theophilus Salomo Schumann, Mijfionar der Brüdergemeinde 
inter den Indianern Südamerilas. 10 Sgr. — 9. 3. 4. Dr. Joh. Theodorus van 
er Kemp, Miffionar der Londoner Miffionsgejellichaft in Südafrika, und feine Mit- 
theiter. 10 Sgr. — Heft 5. 6. Dr. Thomas Cote, ber Begründer der Methodiften- 
— Dr. William Corey, Miſſionar der Engliſchen Baptiſten-Miſſionsgeſellſchaft 
u Bengalen. 

Der 5. Schlußband des Werkes erſcheint in 2 Hälften, von denen die erſte bereits 
er der Breffe, die zweite noch in diefem Jahre erfcheinen fol. Bon Autoritäten ift das 
zen Miſſionswerk als das „trefflichfte in der Literatur der evangel. Miffion“ 
ichnet. 

Sämmtliche literariſche Zeitſchriften, Miſſionsblätter u. A. haben, wie auch beſonders 
t Inſpector Wallmann in Berlin, auf das gründliche Studium der Quellen, das dieſem 
te zu Grunde liegt, auſmerkſam gemacht, fo daß der wifjenfchaftlich gebildete Leſer „etwas 
Htiges" im ihm finde; dazu hat es der Herr Verfafjer verftanden, bei aller Gediegenheit 
ı Auswahl des Stoffes dem Werke eine jo einſach-friſche Darftellung zu geben, daß es 
„en vortreffliches Volksbuch“ in weiten Kreifen Eingang gefunden bat, wie auch bie 
Iden Herren Dr. Wihern, Dr. Bernhardi, dem Rhein. Provinzialverein für die 
me Miſſion u. U. veröffentlichten Verzeichniſſe guter Vollsſchriften daffelbe, zum Theil 
‚den fobendften Urtheilen, zur Anfhaffung für Volls⸗ und Gemeinde- Bibliothefen em- 
Nen haben. Der praftifche Wegweifer durch die chriftliche Vollsliteratur empfiehlt dies 
auf das Wärmſte. E8 habe den Zwed, die Geſchichte der evangelifhen Miffionen fo 
uftellen, wie fie zur Erbauung nnd Gfaubensftärkung der evangeliichen Gemeinde dienen 
„im vollen Maße“ erreidt. Was €. ©. Schmidt in feinen Lebensbeſchreibun— 
der merfwürdigften evangelifchen Miffionen (Leipzig, 1836—1842) zu erreichen verſucht 
„Jei hier gelungen: fcharfe Charakteriftif der verſchiedenen Glaubensboten, Ieben- 
Darftellung ihrer mannigfahen Wirkjamfeit und zugleich eine treffliche Auswahl 
teter Züge, welche von der umgeftaltenden Kraft des Evangeliums unter den Heiden 
gniß abfegen. Das Werk fer nicht blog Freunden, fondern aud) Kennern der Miffione- 
ichte beftens zu empfehlen. Andere Recenſionen heben die praftifche Brauchbarkeit des 
les für die Herren Geiftlihen hervor, die darin zu Borträgen in Miffionsverfammlun- 
den trefjlichften Stoff findet. Nachdem die erfte Auflage des erften Bandes u. Heft 1. 
weiten Bandes dieſes ausgezeichneten Werkes vergriffen, ift nunmehr von diefen Heften 
jweite verbefjerte Auflage erjchienen, uud das Werk mieder vollftändig zu beziehen. — 
eintretende Abonnenten der erften Hefte wollen die Fortjegung von der erften Auflage 
In, da von allen übrigen Heften noch ausreichender Vorrath und eine neue Auflage 
nicht zu erwarten ifl. 


— 
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Billigfte Gedichtiammlung. 
In unferm Berlage ift erfchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 
In drei Stufen. Auch eine Sammlung Gedichte, veranftaltet von Friedrich 
Wilhelm Iulius Schröder, Paſtor. Bierte billige Volksdusgabe. 
23 Bogen Miniaturformat. Belin-PBapier, eleg. carton. Preis nur 


71, Sgr. 

Diefer beifpiellos billige Preis macht die weitefte Verbreitung diefer finnigen in 
drei Stufen „ber Borhof, das Heilige und das Allerheiligfte” getheilten ) 
Gedichtefammlung möglich und empfehlen wir allen Freunden des Volkes und einer 
guten Bollsliteratur die Berbreitung dieler 4. Bollsausgabe. | 

Als „Feſtgeſchenk“ im hriftlichen Familien geeignet, ift auch nod) immer bie 2. auf | 
feinftem, didftem Belin in größerem Miniaturformat gedrudte, prachtvoll in finnig ' 
berziertem Ealicodedel mit Goldjhnitt gebundene Auflage ber 3 Stufen zu2Thlr,, | 
und die 3, Heinere, ebenfalls in Calico mit Goldicdhnitt gebundene Ausgabe, ju 


1); Thlr. zu haben. 
J Bädeker'ſche Buch- und Kunſthandlung in Elberfeld. 


Feſtgeſchenke aus dem Gebiete der hoͤhern Belletriſtik. 

J Im Verlag der Bädeker'ſchen Buch- und Kunſthandlung in Elberfeld find eijchenen 

und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Ein Weihnachtslied in Proſa von Boz. Nen aus dem Engliſchen überfekt. 
200 Seiten Miniaturformat auf feinftent Belinpapier, mit Goldjchnitt prachtdel 
gebunden. 1864. Preis: 24 Sgr. 

Das Heimchen auf dem Heerde von Boz. Neu aus dem Englifchen über‘ 
fest. 216 Seiten Miniaturformat auf feinſtem Belinpapier, mit Goldſchnitt pradtvel 
gebunten. 1863. Preis: 24 Sgr. 

Bädeker'ſche Buch- und Kunfthandlung in Efberfeld, 





In unserm Verlage ist erschienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Compass auf dem Meer des Lebens. — „Weisheitsblüthen, die da 
Herz in der Dichtung Beich gepflückt.“ — Herausgegeben von Kari Stelter 
Zweite vermehrte Auflage. 

Motto: Ein wahrer Spruch ist mehr als Goldes werth, 
Denn von der Weisheit hängt das Leben ab — 
Und eine Wahrheit früh gekannt zu haben, 
Gäb manch Verlorner gern sein Blut darum, 
Der jetzt, wie Jrrthum ihn bethörte, büsst. 
Leop. Schefer. 
25 Bogen gross Miniaturformat. Auf feinstem Velin gedruckt, in Calico mit Gold- 
schnitt elegant gebunden, Preis 1 Thlr. 15 Sgr, | 
Baedekor’sche Buch- und Kunsthandlung in Elberfeld. 





Elegant gebundene Miniaturausgaben chriftlicher Bücher. 
Sn unferm Verlage find erfchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Joachim Neander. Leben und Lieder von R. VBormbaum, Paſtor zu Kab 
ferswertd am Rhein. 12 Bogen Miniaturformat und in Calico mit Goldſchnit 
geb. Preis 20 Sgr. (geheftet 10 Sgr.). 

Der Schatten des Kreuzes. Eine m... mit erläuternden Unterredungen 
und — Stellen der heiligen Schrift von W. Adams. Aus dem Englir 
ſchen von 8. W. Wiedenfeld. 7 Bogen Miniaturformat in Calico mit Go! 
fchnitt geb. Preis 20 Sgr. (geheftet 10 Sgr.). 

Sin drei Stufen. Auch eine Sammlung Gedichte, veranftaltet von Friedrid 
Wilhelm Julius Schröder. 2. gejidhtete und vermehrte Ausgabe. 30 Bogen | 
gr. Miniaturformat in Calico mit Goldſchnitt und Dedenverzierung. Preis 2% J 
3. kleinere Ausgabe in Calico mit Goldſchnitt 1!/; Thlr. 


Bädeker'ſche Bud- und Kunfihandlung in Elberfeld. | 


“ ._———— — —— —— — 


J. Aufſätze. 


1. 


Die kirchenregimentliche Entfceidung in dem neueſten 

badifhen Kehzerprozeſſe. 

Zum allgemeinen Grftaunen der civilijirten Welt war befannt geworden, 
daß 1417 badische Geiftliche gegen den Verfaſſer des „Charakterbildes Jeſu“ 
inen Ketzerprozeß „angeftrengt“ hätten und mit demjelben nichts Geringeres 
weten, ald die Bewirkung einer amtlichen Erklärung von Seiten der oberften 
Kirdenbehörbe ihres Landes gegenüber der Staatsregierung, daß jener Theo: 
loge ſich durch ſein Buch unfähig gemacht habe, ein Lehramt in der evangelijdy- 
noteftantiichen Kirche Badens ferner zu bekleiden! Wer die Verhältnijje nicht 
yenauer Fannte, mochte Leicht der Befürchtung fich hingeben, in dem durch eine 
tleuchtete Regierung zu allgemeinen Ehren gelangten Großherzogthume fei 
te wifenfchaftliche Freiheit und das Recht des Gewiſſens durch klerikalen 
janatismus ernftlich bedroht, und, wenn ſolches am grünen Holze möglich fei, 
sad werde erft am dürren werden? Die reaktionäre Preſſe firengte audy ihre 
uberften Kräfte an, um die Meinung zu verbreiten, die evangelifche Kirche 
Jadend ſei bereitö wieder in die Fefleln des Satzungs- und Dogmenzwanges 
degt und die Herrichaft des orthodoxen „Befenntnifjes” in aller Geſetzes— 
tenge wiederhergeſtellt. Man verjchwieg, daß die 117 Proteft-Geiftlichen nur 
nen Heineren Bruchtheil der badijchen Geiftlichfeit umfaſſen; daß die Meiften 
uter denjelben, augenblidlich gedrängt, ein Buch verdammten, das fie nicht 
dejen, ja nicht einmal gejehen hatten; Daß die ganze Proteftagitation ein von 
inigen wenigen, fein Mittel fcheuenden, Coterieführern geleitetes Parteima- 
ver war, und daß von Anfang an der eigentlich urtheilsfähige, höher gebil- 
ste und fittlich ernftere Theil der badijchen proteftantifchen Bevölkerung ben 
stoteft, Fowohl wegen der demagogiſchen Form feiner Verbreitung, als wegen 
ined durchaus unwahren Inhaltes, mit tieffter ſittlicher Entrüftung 
genommen hatte und ihn Lediglich ald ein Zeichen des fittlichen Zerfalles 
" Partei betrachtete, von welcher er ausgegangen war. 

Hätten aber auch anfänglich über den Ausgang, welchen der „SKeber- 
ozeß“ nehmen werde, Zweifel entftehen können, jo mußte das weitere Ver: 
hren der Proteft-Partei bald auch dem SKurzfichtigften und Befangenften, 
enn nur der gute Wille, die Wahrheit zu erkennen, in ihm nicht gänzlich 
forben war, die Augen öffnen. War es doch auf gar nichts Anderes abge: 
ben, als in einer Angelegenheit, in welcher eine richtige und gerechte Ent: 


yeidung nur nach gewifjenhaftefter Prüfung durch gründlich ee Fach⸗ 
IX. 1864. 
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männer möglich ift, und bei weldyer es, wie ſchon Dr. Ullmann in jene 
Vorlage zur Befenntnißfrage von 1855 ausführte, der größten Umficht, Vor 
ficht, Milde und Schonung Kedarf, durch aufgehekte urtheilsloit 
Maſſen, Durd wildes Geſchrei und wüften Lärm auf die entihel 
dende Behörde einen Drud auszuüben und fie einzufhüchter 
Zu dieſem Zwecke wurde dem ein falſches Zeugniß enthaltenden Protefte a 
nur mögliche Deffentlichfeit gegeben; er wurde unter die Volkshaufen gewer 
in Häufer und Hütten getragen, bei Miſſions- und anderen elten 
Weiber und Kinder vertheilt, ja jelbft die unfchuldigen Kurgäfte in badi 
Bädern, die ſchon gefundheitshalber alle Urfache Hatten, den theolagi) 
Streithähnen aus dem Wege zu gehen, wurden von dienfteifrigen „Idnune 
Sensdarmen” mit dem Proteſte heimgefucht und zur Rettung des mil Unter: 
gang bedrohten Kirchenthums aufgefordert. Die Durlacher Verjammlun m 
13. Juli brachte durch ihren würdigen Verlauf, die überraſchend große Aal 
ihrer Theilnehmer, Die perfönliche Autorität der Veranſtalter und 
den Ernft, die Gründlichkeit und Kraft ihrer Verhandlungen, den üben 
tigenditen Eindrud im ganzen Lande, und die größte Beftürzung in den Rel 
der. Proteftagitatoren hervor. Diejelben hatten auch, im Gefühle eigener IN 
macht, gleich anfänglich ein Bündniß mit den Ultramontanen al 
ichloffen. Der klerikale Orthodoxismus Hand in Hand mit dem hierardil 
Ultramontanismus — in der That ein würdiges Bruderpaar! Der „Bull 
Beobachter”, ein jejuitifch gefärbte Blatt von pfäffiicher Prägung, war 
nun an der Ableger der Gedanken und Beitrebungen der Proteftpartel. * 
von ihr in dieſes Blatt gejchriebenen Artikel zeichneten ſich Durch den Sir 
der roheften Unwifjenheit und der brutalften Gefinnung aus. Dem m 
Oberfirchenrathe wurde mit frechfter Stirne gedroht, wenn er nicht di 
jeßung des Angeklagten beim Großh. Minifterium des Innern befürne 
werde er „außer Amt gejegt”, aljo durch eine revolutionäre CM 
einfach verjagt werden. So jchrieben Die Männer, welche vor den pl 
tiichen Gemeinden fich als Die Säulen des Chriftenthums, die Wädter! 
kirchlichen Ordnung und die Hüter des Heiligthums feines Glaubens in 
jeßten! Als die papiernen Drohungen nicht wirkten, wollte man es nun® 
falls mit Laien-Verſammlungen verfuchen. Eine ſolche wurde unter Anfih 
von Proteftgeiftlichen gegen Ende Juli nach Heidelberg einberufen; es 
ſich jedoch faum 30 Theilnehmer ein, troß der unerhörteften Anftrengum 
Die gemacht wurden, das Inſtitut der Kebergerichte auch nach der durch — 
verfolgungen jo vielfach verwüfteten Pfalz auf's Neue zu verpflanzen. 
Man mußte zu neuen Mitteln greifen, um eine anfehnlichere Zahl von ® 
bengeiferern auf die Beine zu bringen. In das aus milden Beiträgen get 
Waifenhaus zu Dinglingen, dem ein von der Proteftpartei abhängiges & 
vorfteht, berief man eine Verfammlung von „evangelifchen Männer 
Jünglingen (!!)“, d. h. man bot die Leibgarde der jogenannten „Ahr 
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lingsbereine“ auf und ließ dieſe an Jahren und Einficht unreifen Lehr: 
Handwerkögefellen, Fabrikarbeiter u. j. w. darüber abftimmen, ob Dr. 
enkel noch länger Seminardireftor in Heidelberg fein dürfe oder nicht? 
„Sharakterbild. Jefu”, das wohl kaum von Einem der „Sünglinge” mit 
n Augen je gejehen worden war, wurbe mit dem Bannfluche der „Jüng— 
"belegt, und der riftliche Glaube war nunmehr in Baden „gerettet“. 
deſſen hatten fich neben den Künglingen auch noch „Buben“ der Glaubens: 
g angenommen. Denn als ein Bubenſtreich muß es gewiß bezeichnet 
n, wenn unter dem ſchützenden Mantel der Nacht an den Kirchen, Straßen- 
und auf öffentlichen Plätzen Heidelbergs mit großen Lettern gedruckte 
te angejchlagen wurden, in welchen eine Aufforderung an die Bevölke— 
nthalten war, für Dr. Schenkel, den Verläugner der Kraft des Blutes _ 
keuzed Chrifti, Fürbitte einzulegen. Wenn außerdem Geiftliche, welche 
iteft unterzeichnet Hatten, fich öffentlich rühmten, das von ihnen vers 
ke Buch nicht nur nicht gelefen, fondern nicht einmal mit eigenen Augen . 
tzu haben, da fie ſolche verberbliche Bücher gar nicht anfähen; wenn 
voteftpfarrer, den man bat, wenigftend nachträglich noch durch eigue 
t fi ‚zu überzeugen, inwiefern fein abgegebenes Beugniß wahr fei, 
e, daß „er Bücher von diefer Art grundfäglich nicht leſe“, jo ift 
gende Indignation aller Befjerdenkenden in Baden gegen die Proteftbe- 
g gewiß Leicht zu erklären. Als letztes Agitationsmittel waren noch Die 
abzuhaltenden Diöceſanſynoden gewählt worden. Ein neuer Demagogifcher 
tif, da diefe Synoden weder einen inneren Beruf, noch eine verfaffungs: 
: Befugniß zur Beurtheilung der firchlichen Lehre, oder gar zur Beauf— 
ng der theologifchen Fakultät und des Seminars haben und in Folge 
Zufammenfegung auch gar nicht haben fönnen. Auch dieſer Verſuch 
&te und beinahe auf fümmtlichen Synoden, welche bisher in der Sache 
Beſchluß faßten, fiel der Antrag der Proteſtagitatoren mit glänzender 
enmehrheit Durch, 
nterdeſſen war man auf die Entſcheidung der oberſten Kirchenbehörde 
it, welche von den Unterzeichnern des Proteſtes aufgefordert worden 
ei Großh. Miniſterium des Innern auf Entfernung des Dr. Schenkel 
ner Stelle als Seminardirektor zu wirken und welche, in Gemeinſchaft 
n Generalſynodalausſchuß, auch allein durch Die Kirchenverfaſſung mit 
fugniß ausgeftattet iſt, über ftreitige Lehren in ber Kirche eine Ent- 
ig zu treffen. 
icht als ob nur ein DVernünftiger und Einſichtiger beforgt hätte, daß 
jehörde dem Anfinnen des Proteftes nachgeben werde. Daß dieſelbe das 
und unveräußerliche Recht der freien wilfenjchaftlichen Forſchung für 
ener der badischen reſp. proteftantifchen Kirche ſchützen und bewahren, 
e namentlih der freien wifjenjchaftlichen Unterfuhung der akade— 
Lehrer der Theologie Fein Hinderniß in den Weg legen werde, 
42* 
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Davon mußten Diejenigen, welche mit den maßgebenden PVerjönlichkeiten ein 
germaßen befannt waren, aufs innigfte überzeugt fein; höchſtens in Betreff de 
Form, des Tones, der Haltung der oberfirchenräthlichen Entſcheidung konnte 
die Erwartungen verjchiedener Art jein. Unter dem 17. Auguft it m 
diejelbe erfolgt und wir theilen unſern Zejern das wichtige Dofument in fein 
ganzen Ausdehnung wortgenau mit. Es lautet: 
Evangeliſcher Oberfirhenrath. 
Karlsruhe, den 17. Auguft 1864. 
: Die Stellung des Kirchenrath8 Dr. Schenkel ald Seminardirector in 
| Heidelberg betreffend. 

Dur das evangeliiche Stadtdefanat Karlsruhe haben wir Dem Sem 
Stadtpfarrer Zimmermann dahier für fih und zur Mittheilung an die 
Geiftlichen, in deren Namen und Auftrag er die Eingabe vom 23. Jmid.J 
einreichte, nad) Berathung mit dem General-Syuodalausjchuß zu erkennen jı 
geben: 
Mittelft der eben erwähnten Eingabe hat eine Anzahl von Geillic 
unferer evangelifch = proteftantiichen Landeskirche gegen den Kirchen 
Dr. Schenfel aus Veranlafjung feiner Schrift: „das Characterbild Ja 
die Anklage erhoben, daß er durch grundftürzende Irrlehre der Kirche & 
Uergerniß gegeben, und fi) unfähig gemacht habe, ein Amt in unferer Lande 
firche zu befleiden, namentlich die fünftigen Geiftlichen für den Kirchendin 
vorzubereiten; fie haben in Folge davon an und den Antrag gerichtet, ı 
bei der Großherzoglichen Staatöbehörde dafür verwenden zu wollen, dab % 
jelbe feiner Stelle als Director des Predigerfeminariums enthoben und legt 
einem Manne übertragen werde, der mit feiner Lehre unzweideutig anf tm 
Boden des anerkannten Bekenntniſſes der evangelifch = proteftantifchen Lande 
firche ftehe, 

Wir haben die Bejchwerbejchrift einer jorgfältigen Prüfung unterzoge 
Es kam dabei vor Allem in Erwägung, daß das angefochtene Bud — 
wiflenjchaftliches Werk eines Gelehrten ift, welches nicht in dem Sinn, " 
die Bejchwerbeführer meinen, unter die Beurtheilung des Kirchenregimen 
fällt. Dieſer wijjenfchaftlich gelehrte Charakter ded Buches wird durchd 
Erklärung des Verfaſſers, daß er Damit einem Bebürfniß der Gemeinde en 
gegenfomme, nicht geändert, weil heut zu Tage jedes Werk wiſſenſchaftlich 
Theologie in letzter Abficht der Gemeinde dienen will. Nun wollte aber ® 
Kirchenratheinftruction im $. 18 Bücher, welche von Geiftlicyen unferer Ya 
desfirche nicht zum Firchlichen Gebrauch in Drud gegeben werden, nicht m0 
den ftrengen Rüdjichten beurtheilt wiſſen, weldye Diejelbe Inſtruction für de 
pfarramtlichen und feelforgerlichen Unterricht vorjchreibt. Würde man je“ 
auch diefe Vorfchriften hier zum Maßſtab nehmen, fo könnte nach $. 10% 
erwähnten Inſtruction auf Die Entfernung des Verfaſſers des angefochtech 
Buches von feiner Stelle ald Director des Predigerfeminard nur dann an 
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ragen werden, wenn er die Lehre von der Regierungsgewalt Chriſti in der 
tirche des neuen Bundes zu untergraben und den Glauben an dieſe Regierungs— 
ewalt deſſelben zu jchwächen oder zu vernichten juchte, mas aber überall aus 
en angefochtenen Buche nicht nachgewiejen werden kann. 

Was jodann die Berufung der Beichwerdeführer auf die Bekenntniß— 
hriften betrifft, und den Nachweis, daß das bejchuldigte Buch mit Säben 
tiefer Schriften nicht in Mebereinftimmung ftehe, fo erhellt hinreichend ſowohl 
us 8. 8 der Klirchenrathäinftruction, al8 auch aus dem $. 2 der Unions— 
Itfunde, deſſen gejeglicher Erläuterung von 1855 und dem besfallfigen Beſchluß 
er Beneralfynode von 1861 über den Befenntnißftand, Daß diefe Bekenntniß— 
hriften nicht ein Glaubensgeſetz in unjerer evangelifchen Landeskirche in 
dem Sinne find, daß es nur des Nachweijes einer Nichtübereinftimmung mit 
denſelben bedürfte, um einem Glied oder Diener der Kirche die Berechtigung 
in detſelben ftreitig zu machen Wenn alfo auch die Bejchwerbeführer den 
Beweis einer ſolchen Nichtübereinftimmung des Buches mit jenen Schriften 
antreten und ausführen, jo Eörmen fie darauf die Forderung. nicht gründen, 
a5 der Verfaſſer defjelben eines Anıtes in der evangelifchen Kirche für unfähig 
flärt werden foll. Vielmehr jollen und dürfen die Säße der Bekenntniß— 
Ariften immer aufs Neue durch freie Forſchung in der Schrift geprüft und 
ur die Reſultate dieſer Forfchung erprobt werden. Dazu haben alle evan- 
wliihe Chriften, noch mehr die Getftlichen, am meiften Die Gelehrten unter 
en Geiftlichen Verpflichtung und Berechtigung. 

Der Berfafjer der angegriffenen Schrift hat von dieſer ihm Firchenrechtlich 
uftehenden Befugniß Gebraudy gemacht, und dabei die ihm gefeklich gezogene 
Schranke nicht überſchritten, wir können ung Daher nicht veranlaßt ſehen, dem 
wftellten Antrag Folge zu geben. 

Wir vermögen ung recht wohl zu denken, daß das beiprochene Buch in 
ehr weiten Streifen, namentlich in allen den Streifen, welche, ohne dem Gange 
der theologischen Wiſſenſchaft zu folgen, einfady an der herkömmlichen Form 
Guftlicher Verkündigung ſich erbauen, das Chriftentfum ſelbſt nur in Diefer 
herfömmlichen Form kennen, und es alfo mit ihr identificiren — großes Auf- 
ſchen und ſehr peinliche Gefühle erregt bat. Ja wir können jogar dem Gefühle 
der Befremdung, mit welchem Gemeindeglieder und mit ihnen ihre Seelforger 
von einem Buche fich wegwendeten, das alles Wunderbare und Uebernatürliche 
im Chriftenthum auf ben erften Anblick zu leugnen und zu befeitigen jchien, 
eine gewiſſe Berechtigung nicht abjprechen,; insbeſondere fünnen wir ung wohl 
vorftellen, wie fich Viele an der freien Art fließen, mit welcher die heilige 
Schrift Hehandelt wird. Dennoch müſſen wir es tadeln, daß Männer von 
ſonſt ruhiger Ueberlegung und wohlwollender, billiger Gefinnung fich zu einer 
mehrfach verlegenden Art und Weife haben fortreifien laſſen, jenes Befremden 
auözuiprechen, 

Ernſtlich mißbiliigen aber müffen wir den der Anklage vorausgefendeten 





606 

„öffentlichen Proteft”, und die Art und Weiſe, wie derfelbe in weiten Sreiien 
verbreitet wurde: denn daß eine Anzahl von Geiftlichen, ſchon bevor in ger 
netem Wege eine Entſcheidung eingeholt und erfolgt ift, über einen Amtsbrude 
jelbft zu Gericht fit, und in der Weife, wie gefchehen, aburtheilt, und dam 
mit aller nur möglichen Deffentlichfeit fund gibt, derjelbe befinde fich mit der 
der Kirche von ihrem Herrn und Meifter als ihr unveräußerliches Heiligtbun 
anvertrauten Grundwahrheiten in unzweideutigem Widerſpruch, und habe fit 
dadurch unfähig gemacht, ein Lehramt in unferer Landeskirche zu beffeiben, 
und die Fünftigen Geiftlichen für den Kirchendienft vorzubereiten — diee 
ein Schritt, der mit der beftehenden Firchlichen Ordnung nicht vereinbarlidift— 

Wenn wir nun — wie oben gejchehen — fchon aus formellen Gefihts 
punkten den Antrag der Befchwerdeführer als in der beftehenden Einhlihen 
Geſetzgebung nicht begründet, ablehnen mußten, jo wollen wir Dabei deh nik 
unterlaffen, auch über Die vor und gebrachte Sache jelbft uns offen zu erllän. 

Wie wir, als oberfte evangelifche Kirchenbehörbe, Fein wiljfenfchaftlihe 
Gerichtshof find für Die Beurtheilung theologifcher literariſcher Produftione, 
und wie wir weder Beruf noch Vollmacht haben, eine theologische Lehrmei, 
jei e8 zu autorifiren, fei e8 zu verpönen, fo ift e8 auch nicht unfere Sad, 
über das angeflagte Buch ein Fritifches Urtheil zu fällen, oder über die the 
Iogifche Doctrin feines Verfaſſers zu Gericht zu figen. Wir gedenfen veiball 
jelbftverftändlich auch nicht, die in dem Buche niedergelegten theologifchen Ueber 
zeugungen ‚unfererjeit8 zu vertreten, und zwar um jo weniger, Da Die einzeln 
Mitglieder des Geſammt-Collegiums zu denjelben perfönlich verjchiedene Sid- 
lungen einnehmen; wir überlaffen fie vielmehr ohne irgend eine, Bejoranf 
für die hriftliche Wahrheit, die ſtark genug ift, fich jelbft zu helfen, Demi® 
allein competenten Gericht, dem Gericht der theologischen Wifjenjchaft. 

Wohl aber ehren wir jede theologifche Ueberzeugung, die das Grgelni 
wahrheitsliebender und ernfter Forſchung ift, ganz unangefehen, ob wir i 
zuftimmen können oder nicht, und wir wiffen ung unzweifelhaft Dazu beruf 
als evangelifche Kirchenbehörde den Dienern der Landeskirche Die Freiheit 
ſolchen Forſchung und der fchriftftelleriichen Veröffentlichung ihrer Nefultak 
ungefchmälert zu wahren. In diefer Freiheit jehen wir nicht nur Feine Gefat 
für den Glauben an Jeſum Chriftum, unfern alleinigen Herrn und Heilan, 
fondern vielmehr gerade eine_wefentliche Bedingung, ohne die weder die Wahr 
heit und die Herrlichkeit dieſes Chriftus immer heller und überführender aut 
Licht gebracht werden kann, noch für unfere Beitgenoffen im Großen un 
Ganzen ein ehrlicher und freudiger Glaube an ihn möglich ift. Chen weil 
wir den Glauben an biefes abfolut unerfegliche Heiligthum unferes Geſchlecht 
verwicelten Krifen nicht ausgeſetzt jehen wollen, werben wir, foviel an und, 
ift, unbeirrt- fefthalten an dem großen Grundfaße, daß für — evangelifchen 
Chriftenglauben die Freiheit furchtlos gewifjenhafter Unterſuchung feines Or 
des und immer genauerer Erforfchung des Thatbeftandes, auf dem er rubl 
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einzige gefunde Lebensluft ift. Diefe Freiheit der Forſchung und der Lehre 
on die Reformatoren im Widerfpruch mit dem Verbot der mittelalterlichen 
he, von ihrem Gewiffen gebrungen, fich felbft herausgenommen, und wie 
io die Entftehung unferer evangelifchen Kirche bedingt hat, fo bleibt fie 
fort und fort eine Bedingung ihrer Erhaltung und ihres Gedeihens. 
m nur-bei ihr kann Die Kirche ſich mit der in der Chriftenheit unaufhalt- 
Ihre Bahn fortgehenden gejchichtlichen Entwidlung in Der Wechjelwirkung 
in dem @inverftändniß erhalten, ohne welche fie Feine mweltgejchichtliche 
ge Macht fein kann. Darum ift auch dieſe Forjchung ganz mit Recht 
engeſetzlich als eine Grundlage des Proteftantismus anerkannt und insbe— 
ere den Dienern der Kirche als Pflicht auferlegt. Läßt ſich gleich dieſe 
heit in nicht ſeltenen einzelnen Fällen zu verderblichen Ausſchreitungen 
ißen, im Ganzen findet fie nichts deſtoweniger ihre ſichere Schranke darin, 
wre heutige europäiſche Menfchheit ihrer Geburt nach eine Chriftenheit 
Ne unfehlbar alles, was dem Chriſtenthum wirklich fremdartig ift, letztlich 
ihre moralifche Macht ausſcheidet. 

Davon, daß man fich eifrig bemüht, diejenigen Gefchichtsthatfachen, welche 
Zundament unferes Glaubens und unferer Kirche bilden, fich in höherem 
x verftändlich zu machen, als fie es der Chriftenheit vor ung waren und 
fonnten, kann nie eine Erſchütterung dieſes Fundaments die Folge fein. 
ım hegen wir auch Die Ueberzeugung, daß heut zu Tage eine evangelijche 
enbehörde es nicht zulaffen kann, daß einem Kirchendiener um deßwillen 
Ihe getreten. werde, weil er fich reblic Mühe gegeben hat, mit welchem 
olge auch immer, an feinem Theil mit dazu zu helfen, daß wir den 
1 Sefus, den Herrn der Herrlichkeit, beffer verftehen Iernen, als unfere 
ed vermocht haben. Mit den unendlich vermehrten und vervollkommne— 
ienfchaftlichen Mitteln muß aber die heutige Theologie im Stande fein, 
großen und heiligen Gegenftand richtiger zu erfaflen, als Die der vorge: 
men Jahrhunderte, und es ift ihre Pflicht, fich diefer Aufgabe nicht zu 
ben, und nicht Tediglich auf ihrem ererbten Befibftande zu beharren. Sie 
dieß nicht, zumal im Hinblick auf das dringende Bedürfniß, welches die 
enofien, die eben auch anders geartete, aber darum nicht etwa fchlechtere 
ten find, al8 die des 16ten und 17ten Jahrhunderts, nach einer ſolchen 
gung jener Thatfachen haben, die für fie verftändlich ift und von ihnen 
ignet werden kann. Es darf von dem evangelifchen Geiftlichen der 
nwart ohne Ausnahme gefordert werben, Daß ihm Die doppelte Einficht 
fremd fei, einmal, daß diefenigen von unfern heutigen Chriften, die 
halb des geiftigen Bildungskreifed der Gegenwart ftehen, zum großen ji 
die begriffliche Fafjung, welche die alte Kirche ihrer Vorftellung von ber 
m ded Erlöferd gegeben hat, nicht mehr unbedingt theilen können, — 
fürd andere, daß die Gewinnung eines wirklich menfchlichen, das heit 
wendig zugleich wirklich-gejchichtlichen, deßhalb aber nicht etwa nicht über: 


* 


as 


natürlichen. Bildes von Jeſu die unerläßliche Vorausſetzung und Bedingung | 


einer wirklichen Anſchauung und Grfenntniß von feiner wahren Gottheit if; 
denn es war ja eben jenes Bild der allein vollfommen geeignete Spiegel, in 
welchem Gott wirklich ſich felbft uns anfchaubar machen Eonnte. 

Um dieſes wirklich geichichtliche Bild des Herrn herzuftellen, haben wir 
fein anderes Mittel, al8 die heilige Schrift; frühere Verſuche zur Her: 
ftellung eines jolchen Bildes find Die chriftologifchen Sätze der Bekenntniß— 
Schriften. Die heilige Schrift muß, um als Mittel zu diefem Zwecke dienen 
zu können, al3 das behandelt werden, was ſie wirklich ift, nämlich als ein 


geichichtliches Erzeugniß, das eine gejchichtliche Unterfuchung und Würdigung | 


fordert. Die Bekenntnißfchriften aber ftelen dasjenige Maaß von Verſtänduiß 
der Perſon Jeſu dar, welches mit den Mitteln ihrer Zeit zu erreichen möglich 
war, und wollen und können nicht hindern, daß mit den ungleich reichern ut 
beſſern Mitteln unferer Zeit, ein höheres Maaß dieſer Erkenntniß erſtebt 
werde — jelbjt auf die Gefahr hin, daß in diefem Streben ungenügende un 


irrthümliche Verjuche mit unterlaufen. Heute würde jeder Verſuch, in der | 


evangeliichen Kirche der Freiheit der willenfchaftlichen Forſchung und der Lehre 
durch) Symbole, oder wodurd ſonſt immer, Schranfen zu feßen, an ber Um 
möglichkeit, ihn durchzuführen fcheitern. Nicht in einem auch nur mit mor« 
liſchem Zwang durchzuführenden Geſetze über Glauben und Lehre Liegt der 
Schuß der Kirche gegen den Unglauben, jondern in dem freudigen Vertrauen 
zur Macht der Wahrheit in Der Welt, in der Chriftus geſchichtlich Wurzd 
geichlagen hat und vegiert, in einem Vertrauen, das von Dem über fich jelbft 
Haren Glauben an Chriſtum ganz ungertrennlich ift. Nicht das ſchwaäͤcht i 
unfern Gemeinden das Vertrauen zum Chriſtenthum, wenn fie erfahren, dij 
wir noch immer vollauf damit zu thun haben, die hiſtoriſchen Thatfachen, af 
denen es berubt, und fein eigentlichites Weſen gründlidy und allfeitig verfleben 
su lernen, wohl aber jeder Verſuch, dasjelbe unter welchem Vorwande auch 


immer, der freien Unterfuchung zu entziehen. Und ebenjogewiß wird es unfen | 
künftigen Geiftlichen nicht zum Nachtheil gereichen, wenn fie von Anfang an 


mit dem thatjächlichen Stande unferer heutigen Theologie und unferer heutigen 
MWiffenfchaft überhaupt befannt gemacht werden. Im Gegentheil, erhalten fie 
nicht ſchon während ihrer Worbereitungszeit einen Einblick. in die Fülle von 
Problemen und Fragen, die heute der Theologie vorliegen, und in Die Beden- 
fen und Zweifel, welche in den weiteften Streifen Die Gemüther der Zeitge— 
noffen erfüllen und bewegen, jo fteben fie nachmals im Amte verlafjen da, 
denn dann kenuen fie weder die wirklichen Anſchauungsweiſen und Gedanfen 
einer großen Zahl derer, denen fie Lehrer und Leiter fein follen, noch willen 
fie fich fir ihre eigne Perſon zurechtzufinden in dem Labyrinth von ihnen Bid 
ber unbekannt gebliebenen Schwierigkeiten, die jebt zum erſten Male ihren 
eigenen Vorſtellungen entgegentreten, welche fie in dem guten Zutrauen, Ne 
feien auf dem Standpunkte des Glaubens unanfechtbar, angenommen habe 
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n unfern Tagen thut e8 dem Vertrauen zum geiftlichen Stande und feinem 
niehen feinen Abbruch, wenn feine Angehörigen nicht alle übereinftimmend 
hren von den hohen Dingen, an deren vollem Verftändniß, wie man wohl 
eiß, die Chriftenheit fich noch lange abzumühen haben wird; Dagegen werben 
ide auf das empfindlichfte beeinträchtigt, ſobald die Diener der Kirche der 
cien Bewegung der Geifter entgegentreten, zumal mit Mitteln des Zwanges, 
id vollends, wenn fie die Glaubensgerichte und den Nuf: „wider Die Irr— 
hre“ erneuern. Dief verlegt das gegenwärtige Gefchlecht, gerade in feinem 
merſten Gefühl; und jo unklar dieß Gefühl auch häufig über fich jelbft ift 
ı feiner Entrüftung, fo wurzelt e8 doch in der That tief im Chriſtenthum 
hf. — 

Wir haben nun in Vorftehendem, ohne Unterftelung von trüben Beweg- 
tinden, zu Amtsbrüdern, die wir perfönlich werth halten, ein Wort der 
vertindigung geiprohen Mögen fie es denn vertrauensvoll ald ein ſolches 
unehmen und im Berein mit und zu Gott, dem Vater unferes Herrn Jeſu 
brifti, beten, Daß er in unfere Landeskirche die aufrichtige Einmüthigkeit bald 
nüdfehren Iaffe, mit der er von den Geinigen angerufen und gepriejen 
in will, 

U. Nachricht hievon fämmtlichen evangeliichen Pfarräntern und Kirchen— 
meinderäthen. 

Nüßlin. Goldſchmidt. 

Ein wichtiges und bedeutungsvolles Dokument, würdig, einen ehrenvollen 
latz in der deutſchen Kirchengeſchichte für alle Zukunft einzunehmen. Ueber . 
eEntſcheidung in formeller Hinſicht konnte, wie bemerkt, fein Zweifel 
ten, Daß der Verfaſſer der angeklagten Schrift bei der Veröffentlichung 
vielben nur „von einer ibm kirchenrechtlich zuftebenden Be 
'aniß Gebrauch gemacht und die ihm geſetzlich gebotenen 
Aranfen nicht überjchritten“, war an und für ſich für Jeden eins 
uchtend, welcher Die gejeglichen Beftimmungen und das innerhalb der badi— 
m evang. proteft. Randesfirche bisher geltende Verfahren nur einigermaßen 
mt Allein, auch abgelehen hiervon, war die Unterftellung der Proteft- 
tt, Daß dem Seminardireftor diejenige Freiheit wiſſen— 
ſaftlicher Forſchung nicht zuftehe, welche dem theologiſchen 
niverſitätsprofeſſor unbenommen ſei, eine grundloſe und 
ichtfertige Fiktion. Nicht nur iſt das Seminar in Heidelberg ſtatu— 
igemäß lediglich eine Univerſitätsanſtalt und muß es ſein, da es 
ft an der Univerſität zu Heidelberg gar Feine Einrichtung für. praktiſch— 
logische Uebungen gäbe, fondern der Seminardireftor muß auch nad) dem 
tatut aus der Zahl der ordentlichen Lehrer in der theologijchen Fakultät 
tannt werden; er muß fahungsgemäß ein Mann der Wiffenfchaft 
N. Kann man fich denn einen gröberen logischen und moralifchen Wider: 
u denken, ald wenn demfelben Manne „bei Strafe der Abfekung“ 


610 























unterfagt wäre, am Seminare zu lehren, was er denfelben Zuhörern an da 
Univerfität erlaubter Maßen in amtlicher Stellung vorgetragen hat? DA 
Seminardireftor ift verpflichtet, an ber Univerfität Vorträge, am Semin 
Beiprehungen über chriftlihe Dogmatik zu halten; er joll — das erflän 
die Protefimänner — an der Univerfität feine Leberzeugungen nad fein 
wiſſenſchaftlichen Erkenntniß Eumdgeben dürfen, am Seminar aber — in feiı 
Beiprechungen über feine Borlefungen — joll er fi an das tradition 
Dogma halten und feine Ueberzeugungen verläugnen müſſen; wo nidt, ſ 
wird er abgejegt! | 

In ſolchen Forderungen tritt nicht nur ein beſchränkter Fanatidmu 
fondern ein fehranfenlojer Unverftand, ja noch viel Schlimmeres ans Aid 
Seit der Erneuerung der Univerfität Heidelberg durch Karl Friedrie 
glorreichen Andenkens ift niemals ein Lehrer der Theologie wegen ne 
freier wiffenfchaftlicher Ueberzeugungen gemaßregelt worden, es geht bad gen 
alle Traditionen der badifchen Regierung. Auch wird weder ein Lehre 
der Theologie, noch ein Lehrer am Seminar auf das firdlid 
Bekenntniß verpflichtet, und ſchon Dr. Rothe hat e8 in feiner Weihe 
bei jeinem Amtsantritte ald erfter Direktor des Seminars als einen „rent 
bezeichnet, wenn das Dogma der Bekenntniſſe beim Seminarunterrichte 
als geſetzliche Feſſel den Anftaltslehrern auferlegt werden wollte. Sechs 
zwanzig Sahre lang hätte fi) auch der orthodoxeſte Pfarrer in Baden 
Ichämt, eine derartige Forderung zu ftelen; noch im vorigen Jahre iſt 
im Drud veröffentlichten Denkſchrift des Seminardirektors nicht widerjprod 
worden, ald er Freiheit der Forſchung und des Unterrichtes 
die Lebensbedingung der Anftalt bezeichnete. Mit einem Male wird I 
Gürtel der Schaam gelöst und es. bricht in unerhörtefter Weiſe von Exil 
des orthodoxen Zelotismus, im Bunde mit dem Ultramontanismus, ein [am 
licher Sturm gegen das Kleinod des Proteftantismus, die Freiheit dei! 
wiſſens und der Forſchung, in Mitten eines Bruchtheild der badiſchen © 
lichkeit aus. Ginem ſolchen Treiben mußte jeder auf dem Boden 
biftorifchen Rechts und der proteftantijchen Prinzipien ftehende Oberfichent 
entſchieden entgegentreten, wie der jebige ed gethan hat, wenn nit ol 
gebrochen werden wollte mit den — Lebensbedingungen 
Proteſtantismus ſelbſt. 

Der evang. Oberkirchenrath hat aber nicht nur den Verfaſſer des „CH 
rafterbildes Jeſu“ in feinem guten wiljenfchaftlichen Rechte anerfannt; er ä 
fi) auch über die Sache, um weldye es ſich handelt, — allerdings mit q 
Ber Schonung und Rückſicht für Die Urheber der Agitation, aber doch et 
und eindringlich — ausgefprochen. Daß er das Steßergericht der Karlstuß 
Parteiverfanmlung und den „mit aller nur möglichen Deffentli 
keit” fundgegebenen Bannfluch ernftlich mißbilligen und als unvereindt 
mit ber beftehbenden firhlihen Ordnung brandmarfen würde, ! 
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vorauszuſehen. Wohin follte e8 in der Kirche fommen, wenn ein Haufe von 
Hitatoren jeden Firdlichen Beamten vor aller Welt, ohne vorgängige 
Unterfuhung und amtliche Befugniß, für unwürdig zur Bekleidung eines Kir- 
hendienfted erklären bürftel? Die Gegner der Badiſchen Kirchenverfaflung 
haben das „Einbrechen der kirchlichen Anarchie“ in Folge derjelben  voraus- 
erfindet. Sie hatten das zur Geltung gefommene Laienelement als das vor: 
wifihtlic anarchiſche bezeichnet. Wir wiſſen jeßt, wer die Anardie 
indie badiſche Kirche eingeführt hat; wir kennen ſie jetzt — 
die Störer und Zerſtörer der kirchlichen Ordnung und des 
uüchlichen Friedens; fie haben ſich jetzt entlarvt die angeb— 
lic Bedrückten und Verfolgten in der badiſchen Landeskirche, 
die, noch ehebevor ſie nur einige Ausſicht auf Erfolg hatten, 
ſhen die Hände nach Unterdrückung und Verfolgung gierig 
aölredten! 

Die Orundfäße, welche der evang. Oberkirchenrath in feinem Erlaſſe vom 
A Auguft d. J. in Betreff der Freiheit der wifjenfchaftlichen Forſchung und 
dr jhriftftellerifchen Veröffentlichung ihrer Nefultate ausſpricht und fein fo 
bfimmt fund gegebener Entſchluß, jene Freiheit den Dienern der badifchen 
bang. Landeskirche ungelchmälert zu wahren, haben diefer Behörde die Hoch— 
htung und den Dank aller gerecht und aufrichtig gefinnten Proteftanten mit 
vollem Rechte erworben. So muß eine Kirchenbehörde den Engherzigen und 

altthätigen gegenüber jprechen, weldye au die Stelle ber freien und ſauern 

eit wilfenfchaftlicher Erfenntniß die todten, ohne Mühe auswendig zu 
menden Formeln überlieferter Dogmen, an die Stelle der Entwidlung 
düllſtand und Zerfall feßen wollen. Durch eine folche Sprache allein wird 
Ne Auflöfung der Kirche in eine pietiftifche oder confefjionaliftiiche Sekte ver: 
Ändert; fie ermuthigt und erfrifcht gegenwärtig um fo mehr, als fie leider fo 
Alten in der Kirche von oben herab gehört wird. Deßhalb hat auch der 
dalirchenrääͤthliche Erlaß, ſelbſt bei Solchen, weldye feine Sprache vielleicht 
Bi energijcher gewünſcht hätten, den günftigften Eindruck hervorgebracht, 
Md der zeitige evang. Oberfirchenrat) Baden, dem von der Proteftpartei 
Khnend und drohend zugerufen worden war, wenn er nicht ihrem Willen 
ih füge, folle er vom Amte geftoßen werden, ſteht fefter als je im 
Sertrauen und in der Achtung der ganzen Landesgemeinde 
gründet. 

Wie man fiber die Proteftyartei in allen ernft denkenden und fittlich füh— 
uden Kreifen urtheilt, Kann man fich leicht vorftellen. Hoffentlich find bie 
Reiften ihrer Angehörigen bereitd zur Erkenntniß ihrer ſchweren Verirrung 
langt, Die Verführten werben ficherlich noch zur Einſicht kommen, die 
führer mögen drohen und grollen. Wahrhaft lächerlich ift das Benehmen 
er Agitatoren nach der jo eben erlittenen vernichtenden Niederlage. So 
heißt ein Unverbefjerlicher in die ultramontane Dberpoftamtszeitung: „Die 
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Partei werde jebt weitere geeignete Schritte unternehmen und neue An 
bänger um fich zu fammeln fuchen“. Geſetzliche Schritte in dem vor: 
liegenden Falle giebt e8 Feine weitern mehr zu unternehmen, da nad) der fir: 
henverfafjung die Entfcheidung fiber ftreitige Lehre in oberfter Inſtanz dem 
Dberfirchenrathe in Gemeinſchaft mit dem Generalſynodalausſchuſſe übertragen 
iſt; dieſe Entſcheidung haben ja die Proteftagitatoren felbft angerufen. Wollen 
fie eine höhere Entſcheidung in der Bekenntnißfrage herbeiführen, fo fleht ihnen 
die Berufung an die Fünftige Generaljynode offen. Vor diefer Enticheitun 
ift und wahrhaftig nicht bange. Greift die Partei aber zu weiteren unge 
jeglihen Schritten, dann werden — fie kann deſſen verfichert fein — di 
Wächter des Geſetzes und der Ordnung dieſe Heiligthlimer gegen rohe Per 
legung und Vernichtung mit allem Ernſte zu ſchützen wiſſen. Bas die 
„neuen“ Anhänger betrifft, welche man zu ſammeln „Juchen“ wir: I 
fann man nur über die Naivität einer Partei lächeln, die felbft zugeikt, 
mit den bisherigen Anhängern nichts mehr ausrichten zu Fönnen, die 
mit allen möglichen Agitationsmitteln bisher nichts ald eine befchämende Nie 
derlage erreicht hat; und auf neue „Anhänger“ fahnden muß, damit die: 
den gemachten Banquerot einigermaßen deden helfen. Wir überlafen di 
Partei dieſen hoffnungslofen Beftrebungen und freuen ung eines Sieges, den 
die Freiheit der Wiffenfchaft über die Knechtichaft des Buchſtabens und ke 
Unmilfenheit, der Iebendige evangelifche Glaube über den todten Sapung: 
glauben, Die chriftliche Dultung über unchriftliche fanatijche Unduldfamfet 
das proteftantifche Recht und die firchliche Ordnung über Unrecht und * 
den überhaupt der Geiſt der Wahrheit und Gerechtigkeit. über ſchweren jr 
thum und falfche Anklagen errungen hat. 


2. 
Das kirdlide Gemeindeprinrip und der deutſche 


Proteftantenverein. 
Mit Beziehung auf die Anklage eines pommerfchen Oberhirtenbriefes. 
Bon Dr. J. W. Hanne. (Fortfegung und Schluß.*) 

Daß es in den Gemeinden weit und breit um das kirchliche Leben jet 
traurig beftellt ift; daß Die bisherigen Aemter und Einrichtungen in denfelk 
fi) alfo als unzureichend ausweifen; daß daher eine außerordentlide Hill 
Noth thut, müſſen alle diejenigen, denen das Heil der Kirche wirkfich am Kr 
zen Liegt, felbft zugeftehen, und auch unfer Hirtenbrief kann feinen Hehl darar‘ 
machen, Mit tiefem Schmerz legt der wohlmeinende und eiferoolle Berfafte 
deſſelben von dem Nothftande der Kirche Zeugniß ab. Er weiß es aud eigen 
Anfchauung, wie groß die Anzahl derer ift, die fich ihr ſchon entfremdet hate 
und täglic, mehr entfremden; wie jelbft Das legte Fünklein Religiofität, namen 


*) Vergl. Heft 7 diefes Jahrgangs, ©. 445 ff. 
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lich auch in der Provinz Pommern, bei Vielen bereits erkaltet iſt; wie ein 
oͤder Indifferentismus, beſonders in manchen größeren Städten, immer mehr 
um fich greift. 

Wie gern wir num ein gutes Zeichen und den Anfang einer tieferen 
Selbſtbeſinnung innerhalb der Regionen des Kirchenregimentes in dieſem 
ihmerzlichen Zugeftändnifje erbliden möchten: fo kennen wir doch Schon manche 
unſter gefinnte Geiftliche auch in hiefiger Provinz, welche fich jehr darüber 
befremdet fühlen dürften, daß der Hirtenbrief ſolchen Zuftänden gegenüber die 
thologetifche Predigtweife und eine gewilje Hebung des Gottesdienftes zuv 
Heilung des tief eingegriffenen Krebsſchadens für ausreichend zu halten jcheint. 
Bas werden dieſe, was werden mit ihnen noch) viele Andere aus ihrer täg- 
lien Erfahrung auf jolde Rathſchläge antworten? Wir haben ja, werden 
We ſagen, gar fein Necht und Feine Macht, den Cultus nach dem Bebürfniß 
ve emeinden im Einklange und Zufammenwirfen mit denfelben zu regene— 
firen und dadurch zu heben! Die Agende bat ja den Geiftlichen und den 
"Gemeinden Dies Recht genommen! Die erfteren fehen ſich ja verurtheilt, auch 
“wider ihr beſſeres Wiſſen und Gewiffen die vorgejchriebenen Formulare fonn- 
figlih inne zu halten, auch nachdem diefelben fich Längft für das Leben des 
Cultus als tödlich, und ‚für die Mitbetheiligung der Gemeinden am Gultus, 
beſonders wegen des vielen Eintreten des Chors ftatt der Gemeinde, als 
hemmend und laͤhmend erwiejen haben. 
Noch mehr wird die Anempfehlung einer apologetiſchen Predigtweiſe 
Manche verdutzt machen. Was ſollen wir denn, werden ſie fragen, als die 
Wahrheit der Kirche apologetiſch vertreten und den Gemeinden näher bringen? 
Etwa das, was ſich hinſichtlich des chriſtlichen Glaubensinhalts unſerer eigenen 
Erfahrung als wahr erweiſet; wovon wir perſönlich überzeugt und durch— 
drungen ſind, wofür wir mit ganzer Seele eintreten können? Aber da dürfte 
Ih ja das Kirchenregiment gemüßigt ſehen, uns des Subjectivismus zu be— 
Nhtigen, und wir hätten uns auf väterliche Vorſtellungen und Zurechtwei— 
ſungen, wenn nicht gar auf ernftere Maßregelungen gefaßt zu machen. Alfo 
find unzweifelhaft die Heberzeugungen und Lehren des jechözehnten und fieb- 
‚zehnten Jahrhunderts gemeint! Wir follen aljo apologetifch eintreten für einen 
ehemaligen Glauben, der nicht mehr der jeßige Glaube ift. Wir follen dem 
Geiſt und Bewußtfein der Gegenwart von der Kanzel herab ind Angeficht 
ſchlagen mit der Anempfehlung und Vertheidigung des Dogma's von dem 
verfönlichen Teufel; von der Ewigkeit der Hölenftrafen; von dem gänzlichen 
Verderben der menschlichen Natur; von der Gottheit der Perfon Jefu; von 
der magischen Wirkung der Saframente; von der Einfegung des firchlichen 
Amtes in feiner gegenwärtigen hierarchifchen Form; von der unausfüllbaren 
Kluft zwiſchen dem Stande der Geiftlichen und Paten; von der principiellen 
Verwerflichkeit der modernen Bulturelementel Aber wenn dann nur nicht, jo 
werden fie weiter raifonniren, — wenn auch nur ganz im Stillen, oder etwa 
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unter fich, fo oft fie feinen Superintendenten oder Generaljuperintendenten, 
oder Jemanden, der es zu werden hofft, unter ſich erbliden — wenn dann 
nur nicht die unvermeidliche Folge fein würde, daß unfere Zuhörerſchaft auf 
ein Fleines Häuflein moderner Pietiſten und officieller Kirchenbejucher zufammen: 
ſchmölze, von denen die erfteren der Apologie in Diefen Dingen ohnehin gar 
nicht bedürfen. Die denfenden Glieder der Gemeinden dagegen, werben fie 
fortfahren, die Träger der mweltbewegenden Ideen, die Erben der geiftigen 
Errungenjchaften eines Lejfing, Kant, Herder, Fichte, Schiller u. ſ. w., und 
alle diejenigen, welche die Denfweife der modernen Zeit mit der Muttermild 
in ſich eingefogen haben: fie winden einem ſolchen Cultus und einer jolden 
apologetiichen Predigtweife den Rüden Eehren. Dder fol und an denen eva 
nicht8 liegen? Sollen wir nicht gerade Die wieder heranzuziehen fuden? 
Sollen wir uns, da das Gifern und Poltern ſchon längſt nicht mehr hie 
will, blos mit Seufzen und Jammern begnügen, wenn wir gewahren mie, 
wie jo viele der Beſten und Edelſten, die ſchon längft auf anderen Gebieten 
für die Verbreitung und fittliche Verwirklichung der modernen Humanitäti: 
ideen eingetreten find und ſich an die Spike der geiftigen Beitbemegungen 
geftellt Haben, immter völliger an ber kirchlichen Gegenwart verzweifeln, umd 
fich daher, bei immer fteigender Entfremdung von den kirchlichen SJutereflen, 
um fo einfeitiger nur den politifchen und civilifatorifchen Aufgaben der Jet, 
wenn nicht gar dem Materialismus, zuwenden? — 

68 ift eine Thatjache, jo fahren wir ſelbſt im Geiſte jener Fragen fol, 
daß alle Gebildeten und Halbgebildeten in die Culturelemente der Zeit einge 
taucht und davon durchdrungen find bis in alle Boren ihres geiftigen Wei 
während, außer bei den wenigen Glücklichen, welche im Stande find, fid dur | 
die Kreuzzeitung und die von derjelben gebrachten Argumente und Neben Ki | 
Herrn von Gerlad) erleuchten zu Iafjen, das alte Dogma und. die apolgr 
tifche Behandlung defjelben in Predigt und Schrift nicht das geringfte Jr 
terejje mehr findet. Sondern was weithin den Meiften unter den Gebildetn 
noch geblieben ift von frommen Negungen des Herzens und Gewiſſens und 
von höheren Glaubensbedürfniffen: es trägt in jedem Tröpflein die Färbun 
und athmet mit jedem Zuge den Geift der modernen Gultur, Und damit 
ſollten nicht vor allen die Hauptträger des evangelifchen Geiftes in den Or 
meinden, die Geiftlichen, ſich in aller Weife, fei es in, ſei e8 außer ber Kirche 
pofitiv eingehend einlaffen? Das ſollten fie über die Achfel anſehen oder un 
angejehen verdammen, weil e3 fich nicht fügen will in die Vorftellungsformen 
früherer Jahrhunderte; weil e8 wie junger Moft die ‚alten Schläude jr 
ſprengt? Dagegen follten. fie die Apologeten einer Denkweiſe fpielen, De 
troß der legten Neftaurationsperiode, nur noch in wenigen Kreifen und mel 
nur durch Mithülfe jehr bevenklicher Factoren, Widerhall findet, während it | 
Wurzeln im allgemeinen Volksbewußtſein längſt abgeftorben find und Ihe 
ganz andern Keimen und Saaten des geiftigen Lebens Platz gemadt haben? 


Die modernen Geiftesbeftrebungen find allerdings in manchen Beziehungen 
em Geiſt des Evangeliums entfremdet oder doch noch lange nicht genug von 
enjelben durchſäuert. Wir brauchen nicht erft nad) der, auf den 13. Juli 
.J. angefündigten Baftoralconferenz in Stettin zu gehen und ung bort über 
a8 Weſen der modernen Sulturentwidelung den Kopf waſchen zu laſſen, um 
arüber im Klaren zu fein. Allein es ift die Kirche felbft, die an dieſem Miß— 
‚ande ihr gut Theil Schuld mit trägt, und es dürfte endlich Zeit fein, dieſe 
Schuld zu löſen. Die Kirche kann dies aber nur durch eine folche. Apologie 
es Chriſtenthums, Die, im Geift des großen SHeidenapofteld, der den Juden 
in Jude, den Heiden ein Heide zu werben fuchte, anerfennend und pofitiv 
vfruchtend in Den Zeitgeift eingeht; die ſich in feinen eigenen Umkreis Tiebend 
nd mit ſokratiſcher Helenenkunft verjegt, um ihm das in Chrifto geoffenbarte 
wbſolute Heil, ald das unbewußte Ziel feines eigenen, tieferen Sehnens und 
Strebend zum Bewußtſein zu bringen. Dazu gehört freilich, "daß der Geift: 
ie jelbft frei fei und immer mehr frei werde von der Verwechjelung der 
Schaale des Evangeliums mit dem Kerne; daß er einen fenffornartigen 
Hauben in ſich trage; einen Glauben, der von innen her, aus der eigenften, 
efſten Erfahrung heraus wächftz für deffen Wahrheit man daher mit Zeug: 
iſſen eintreten Fann, die in Vernunft und Gewiffen aller noch im Suchen 
ud Werden Begriffenen lebendigen Wiederhall finden. Das ift zugleich der 
jerge verſetzende Glaube. Denn von feiner Kraft erfüllt, ſcheut man bie 
Irheit des Geiftes nicht, den Wegen der göttlichen Wahrheit. auch in den 
Strömungen des modernen Geiftes nachzugehen, um die drüdenden Bedenken 
X bejeitigen, welche jo Manchen, in Folge des Bruch zwifchen der neuen 
Biffenfchaft und dem alten Glauben, wie ein Alp auf der Seele liegen. 

Bequemer freilich tft diejenige Weiſe der Apologetif, welche der Hirtenbrief 
mpfiehlt, und es wird auch. in unferer Provinz nicht an Geiftlichen fehlen, 
ie ſich der Rathſchlaͤge deſſelben zur Beichönigung für ihre wiſſenſchaftliche 
Ignoranz und zum nährenden Del für ihren ohnehin ſchon ftarfen Amtsdünfel 
ten! bedienen werden. Wie werben die fich freuen, ſich jo von oben her, 
uch den allgemeinen Seelforger aller Geiftlichen der Provinz, und im Namen 
8 allein feligmachenden Glaubens felber, aller der fehwierigen Arbeiten und 
kämpfe, ja zugleich auch aller der Wagniffe überhoben zu fehen, wozu ein 
ingehendes Sich verfeßen in die Zweifel der Zeit, in die wifjenfchaftlichen 
runde, worauf fie beruhen, in den Geift der Gemeinden, den denfenden 
deiftlichen herausfordern. Es giebt ein fo ficheres Amtsbewußtſein; es erhöht 
d den beliebten Anftrich geiftlicher Würde und glaubensftarker Erhabenheit 
ber die Gemeinden; man kann fo gemeffen, fo zuverfichtlich, jo orafelmäßig 
uf Alles herabfehen und über Alles abſprechen, wenn man fi) von vorn 
erein über alle die Zweifel hinaus und von ale den Wehen und Gefahren 
nberührt weiß, welche den Glauben derer, die fich nicht gegen Pie wilfen- 
chaftlichen Gründe und Ergebnifje der modernen Wiſſenſchaft verjchließen, 
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nicht ſelten tief beängftigen. Man kann jo bequem Darauf pocen, in de 
kirchlichen Lehre ein fetes untrügliches Gotteöwort unter den Füßen zu han, 
wenn man fich erft entfchloffen hat, in ftolzer Demuth auf die fittlichen for 
derungen der Kritik herabzufchauen, und den Nachweis des jo jehr — 





Urſprungs nicht nur mancher kirchlichen, ſondern auch mancher bibliſchen 
ſtellungen, von der eingebildeten Höhe kirchlicher Untrüglichkeit herab 
Ausgeburt menſchlichen Fürwitzes zu belächeln. Iſt aber die Gefahr der Yu 
hungerung für das Geiftesleben der Kirche darum minder groß, 
Zionswächter die Stärke der kritiſchen Mächte nicht jehen, welche rings u 
alle Berge und Höhen bejeht haben? Findet die materialiftiide D 
darum minder Verbreitung; mehren fid) die Sympathien für Die iin ge, 
. meinden & Ja Uhlich, namentlich auch in den öftlichen Provinzen de ms 
Bilchen Landesfirche, darum weniger; erlebt Renan's Leben Jeſu nidt uetn 
eine Auflage nad) der andern, auch im deutjchen Volke; und taucht das kim 
Jeſu von Strauß nicht demohngeadhtet in verjüngter Geftalt wieder vw 
obgleich die meiften Prediger, Candidaten und Theologieftudirende,dieje I 
ebenjowenig lejen und mit den Gefahr drohenden Gedanken Dderielben | 
ebenjowenig einlafjen, wie mit den Eritijchen Beftrebungen der Tübinger @a 
und mit den Ideen der modernen Wifjenjchaft “überhaupt ? O bi, Duht 
Gott! Die mächtigen Wogen brauſen immer flärfer heran; ſelbſt ſo man 
edle Gemüth, das noch Nefte frommer Erinnerungen in ſich bewahtt, ı 
gerne feften Grund feines evangelifchen Glaubens finden möchte, fieht ih 
den Wellen erfaßt und ruft vergeblidy nad) der Hülfe, die aus ZionTomd 
denn jo viele unferer berühmten Theologen und gefeierten Seelenbirten k 
zieren, wie Sclafwandelnde, am Ufer entlang, oder ftreden ihre 
Unglauben fluchend, zum Himmel empor, ftatt fih in der Kraft dein galtial 
Geiſtes als rettende Schwimmer in die Wogen zu werfen! Die Hit 
Behörden aber machen es fich hier und da fogar zu einer A 
aller Weife zu verhüten, daß die angehenden Theologen ſich im freien 
der Wiljenfchaft zu kundigen Lootjen heranbilden, und fie fchreien über ruf 
liche Eingriffe in die Nechte des Regiments und Amts, wenn ber de 
Proteftantenverein die Gemeinden felbft zur Organifirung von Nettung® 
ftalten anregt. 
Dabei läßt man fich die günftigen Ergebnifje ber modernen Gulturs 
wieelung für das materielle Wohlfein auch auf diefer Seite jehr wohl 
und möchte nur ein unbequemes Eindringen des neuen Geiftes in bie 
iphäre der Kirche verhüten. Vergebliche Arbeit! Die modernen Gultut 
bungen find ebenfo unwiderftehlich, als fie gleichmäßig berechtigt find auf 9 
Lebensgebieten. Sie haben ſich mit derjelben Nothiwendigfeit aus dem SM 
der gefchichtlichen Triebfräfte entwidelt, wie alled Andere, was Gott &# 
jehung hat werden und wachjen lafjen. Und fie werden der Menjchheit 9 
auf dem Gebiet des höhern Glaubenslebend immer mehr zum Sogn ı# 




















Ihlagen, fo gewiß der Gott, der Die Welt regiert, Geift ift, und fo gewiß fie - 
ihon manchen edlen Ertrag geliefert haben, nicht nur auf dem Gebiet der 
materiellen Wohlfahrt, fondern auch auf dem Gebiet der Humanität. 

Das Reich Gottes will auch im Geift und Wefen der neuen Zeit Geftalt 
gewinnen; und ſchon deutet Manches darauf hin, wie es im Begriff ift, fich 
nı3 den forialen und humanitarischen Elementen unferer Zeit, vom Princip 
der zu fich ſelbſt befreiten modernen Subjectivität aus, eine Objectivität, 
inen göttlichen Organismus zu erzeugen, fo durchfichtig, jo durchdrungen von 
den fittlichen Ideen der Freiheit und Gerechtigkeit, der allgemeinen Wohlfahrt 
ud des ununterbrochenen Fortſchritts, jo unabhängig von aller äußeren 
Autorität und von allen particulariftifchen Machtbeftrebungen, wie noch nie. 
Schon find durch Die modernen Gulturelemente taufend Bedingungen hervor: 
güildet worden, Die den chriftlichen Grundideen viel mehr entjprechen, als bie 
gihihtlichen Grzeugnifje früherer Jahrhunderte, ald die bisherigen materiellen 
und geiftigen Zuſtände. Laßt nur erft die evangelifche Kirche die der Zeit 
ntprechende Form gewonnen haben, und das chriftliche Gottesreich wird durch 
Ne Aneignung aller jener neuen Bedingungen, indem es fie mit feinem gott: 
nenſchlichen Princip, mit dem Geift der göttlichen Sohnfchaft durchfäuert, in 
ine Phaſe feiner welthiftorifchen Entwickelung treten, die alle frühere Phaſen 
ef in Schatten ſtellt. Im gegenwärtigen Zeitmomente zwar liegt e8 noch) 
n ihweren Geburtöwehen. Der Geift der Zeit hat e8, als Bahnbrecher einer 
hönern und edleren Zukunft des Geiftes Chrifti, noch immer zu fehr mit der 
jereitung der einzelnen neuen Elemente und PVorbedingungen und mit ber 
defeitigung und Zerfeßung des Ueberlebten zu thun, als daß das Chriftenthum 
An verjüngtes Herzblut bereits nach allen Richtungen hin ergießen könnte. 
Darum find die Firchlichen Intereſſen weit und breit zunächſt zurückgetreten. 
8 handelt fich zunächft um die fortgefeßte Entfeffelung der freien Subjecti- 
tät, ald des formellen Princips des Proteftantismus, auf allen fittlichen 
sbensgebieten, in dem gefammten Denken und Beftreben der Zeit. Es han: 
Kt ſich um alfeitige Durchführung des, mit Leffing und Kant in das Selbft: 
ewußtfein Der gebildeten Menfchheit gehobenen Princips der Autonomie des 
itlichen Geiſtes und um die dadurch bedingte allgemeine Erzeugung einer. 
hen geiftigen Atmofphäre,- worin ſich nichts als berechtigte Objectivität, 
ichts als herrſchende Macht und Autorität behaupten kann, was fich nicht 
(8 die ureigenfte Wejenheit und Grundvorausſetzung der freien Subjectivität 
es Geiſtes jelber, d. i., als das durch fich felbft gewiſſe Geſetz der jelbftbe: 
ußten Vernunft und des gebildeten Gewifjens erweifet. Schon hat ſich aus 
en allfeitigen, nad) allen Dimenfionen bin ausftrahlenden Bewegungen des 
euen Geifles feit den lebten Drittel des vorigen Jahrhunderts ein Eritijcher 
stoceß entziundet, der, wie ein Feuer aus der Tiefe, Alles verflüchtigt und ver: 
bet, was nicht aus dem innerften Geift des Chriſtenthums wiebergeboren ift, 


‚a8 vielmehr, ald eine Nachwirkung des Judenthums und Heidenthums, das 
IX. 1864, 43 
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chriftliche Princip in feiner Entwidelung bisher gehemmt und verunreinigt — 
Freilich iſt dieſer Proceß hier und da überwiegend negativ verlaufen; ja, er 
hat im ſtürmiſchen Drange und im überreizten Kampf mit den Reactionen dei 
MWiderchriftlichen und Veralteten das chriftliche Princip felber hie und da lädirt 
oder gar in Frage geftellt; er hat jo felbft den widerchriftlichen Geftalten bei 
modernen Pantheismus und Materialismus auf theoretiichem und dem Radi 
calismus auf praftiichem Gebiete Vorjchub geleiftet. Allein der müßte fer 
ſchwach im Glauben an die göttliche Macht des Evangeliums fein, ja de 
müßte die Gegenwart des göttlichen Geiftes in der Gefchichte verkennen und 
damit bie göttliche Weltregierung im Princip läugnen, der nicht fehen wollt, 
daß dieje Extreme ded Negativen nur darum jo ftarf hervorgetreten fin, ım 
fich zugleich mit den, ihnen gegenüberftehenden, entgegengefeßten Extrenen des 
falfchen Pofitivisinus bis in die Wurzel bloß zu legen. 

Sursum corda! Gott ift fürwahr bei und darinnen (Pf. 46) und in 
Chrift ift noch immer in Kraft und kommt noch immer in den Wolken ve 
Himmeld! Seht ihr nicht, wie der Himmel ſich röthet (Meatth. 16, 2 f)!- 
D ihr Kleingläubigen! Es muß fi in dem alles zerfegenden Proceſſe de 
Kritik aufzehren und verflüchtigen Alles, was der Apoftel als Holz, Se, 
Stoppeln bezeichnet (1 Gorinth. 3, 12.); alles blos Menjchliche, alles rd 
Natürliche, was nicht zugleich den Stempel göttlicher Wahrheit, oder, m 
Platon zu reden, einen „Schoß und Sprößling” der Idee Des Guten in ji 
trägt. Bemwähren aber und zu neuen Gvolutionen entfalten wird fid) all) 
wahrhaft Göttliche und Gute. Wie denn? Verhält fich der jo viel gefündte 
Subjectivismus unferer Zeit damit in Wahrheit nicht gerade in feiner ale) 
meinften GEntfeffelung als ein Bahnbrecher des Acht Chriftlichen felber, 
Vorläufer einer neuen Zukunft bed Evangeliums? Fatal Fann er nur be 
jein, welche dad Chriftliche nur in der bisherigen Verquidung mit dem R 
diſchen und Heidnifchen genießbar finden. Aber ihr Widerſtreben ift upon 
Schon ift die Azt den Bäumen an die Wurzel gelegt; welcher Baum mid 
gute Früchte bringet, wird abgehauen und ind Feuer geiworfen. Und mi 
jollten fich die evangelifchen Geiftlichen dazu hergeben, diefem Tode zur Ak 
erftehung gewiſſe Dinge und BVorftellungen als geiftlichen Vorbehalt zu a 
ziehen, die nur in der Abjperrung gegen die öffentliche Luftftrömung ned 
mumtenartig forteziftiren? Sie follten, ald gebungene Apologeten, die # 
Schlacken verbrannten Nefte des Judenthums und Heidenthums neu wit 
aufwärmen und mit chriftlichen Ideen verquicken? — Nimmermehr! Ober | 
würden als foldhe erfunden werden, die wider Gott ftreiten (Ay. Geſch. 5, 9 

Es ift wahr, der noch immer nicht zum Abſchluß gekommene Umbildung® 
proceß der Kirche führt auch gefährliche Krifen mit fi; Zuftände des Zweiſch 
und der innern Entleerung, die noch für manches bisherige Glied ber Kirdt 
tödtlich werben dürften und auch ſchon geworden find. Allein fliehen wir mid 
ſchon mitten in diefen Krifen und werden fie nicht um fo gefährlicher verlar 
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fen, je mehr man einerſeits das Ausfcheiden der veralteten Elemente des Firch- 
lhen Lebens hemmt oder erſchwert, je weniger man andererſeits das Firchliche 
Öeneindeprineip, und mit diefem die univerfelle vis vitalis ber Kirche ſich ent- 
finden Täßt? Es giebt eine folche allgemeine vis vitalis ſowohl im leiblichen 
Organismus des Naturlebend, wie im geiftigen Organismus der fittlichen 
Wie fie für Den teißlichen Organismus ihren Sik in demjenigen 
mente hat, das die Phyfiologen ald die allgemeine Bildungsflüffigkeit be— 
Bihnen, die ale Innentheile (Parenchyme). gleichartig und ftetig durchdringt, 
den fie fich unaufhörlich aus dem Blute erzeugt, um die individuelle Zellen: 
* und dadurch die Verjüngung aller einzelnen Organe zu vermitteln: 

hmm fie ſich im Leben der Kirche, als des Leibes Chriſti, nur in der 
dem des Gemeindeprincips allgegenwärtig bethätigen. Alle übrigen 
Suftonen des kirchlichen Lebens, Bekenntnißbildung, Predigt, Liturgie, Kate: 
dl, Seelforge und Kirchenregiment, fie müffen ihr nächſtes Ziel darin fuchen, 
ms Princip, als die Vorausfeßung für ihr eignes, frifches Gedeihen, für 
beſͤndige Verjüngung, allſeitig anzuregen. Nur aus der lebendigen Be— 
gung dieſes Princips können ſelbſtſtändige, religiöſe Perſönlichkeiten in den 
meinden ſelber hervorgehen, ohne die wir aus der kirchlichen Mijere nicht 
auskommen. 
Hiermit find wir abermals bei dem Punkte angelangt, ber dem Verfaſſer 
Hirtenbriefes und feinen, Gefinnungsgenoffen zwar als der bedenklichite 
heint; der aber dennoch gerade das punctum saliens im Eirchlichen Or- 
iemus bilden dürfte. Gefährlich wird das Gemeindeprincip nur dann 
Den, wenn man es, durch noch TYängere Unterbindung der Adern und 
en des Firchlichen Lebens, zur Entartung treibt; wenn man es zur Auf: 
me joldher Elemente geneigt macht, die als zerfreffende Säuren die gei- 
Atmoſphäre der Zeit durchſchwimmen; wenn man ihm die freie pofitive 
Mentwickelung verfagt und es damit der Energie und Quft beraubt, die 
fundenen Elemente -zügellofer, demokratischer Leidenfchaften, welche fich 
Mer färker in der Atmoſphäre der Zeit entbinden, zu neutralifiren und 
dh die orgauifirende Kraft des Glaubens zu metamorphoftren. Noch ift das 
Hihe Gemeindeprinzip im Allgemeinen gefund und zeigt fid) nur bie und 
verderblich angefreffen. Aber es ift Zeit, daß e8 endlich völlig entbunden 
de, wenn es dem Umfichfreffen des Verderbens widerftehen fol. Meiſtens 
ndet es fich im Zuftande der Erftarrung. Denn wenn e8 auch, troß ber 
krebungen der Reaction, den Körpern der einzelnen Landeskirche nicht durchweg 
dem geeigneten geiftigen Blut und an einzelnen gefunden Blutbereitungs- 
ben fehlt, da die theologische Wilfenfchaft der Gegenwart, jo wie auch die 
evangeliſche Predigt, bereit einzelne lebendige Organe gewonnen hat: fo 
en diefe Doch noch fait überall ſehr ifolirt. Es fehlt der evangelifchen 
he an Communicationsorganen, an Leitungsgefäßen und Gefäßnetzen, welche 
‚ In lebendiges Blut der Gegenwart verwandelte, ächte MBotIenDen: in die — 
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einzelnen Gemeinden, zur Erregung und Ernährung jener vis vitalis, hinihe 
ftrömen. Selbft wo es zu Kreisſynoden, wie in den öftlichen Provinn 
Preußens, oder zu einer noch weitern Abftufung des Synodalweſens m 
neuerdings in der hannoverfchen Landeskirche, gekommen ift, felbft da in 
dieſe Einrichtungen noch jo dürftig geartet, daß dem kirchlichen Gemeint 
prinzip, fo wie der Belebung des Firchlichen Gemeingefühls, wenig davon } 
Gute kommt. Sp läuft 3. DB. in dem, vom hannoverjchen Kichenregima 
-der dortigen Vorſynode im vorigen Winter vorgelegten Entwurf einer Du 
henvorftands- und Synodal-Drdnung, jelbjt nad) den, von der Vorlıma 
angebrachten, Modificationen, noch zu Vieles auf die Verſtärkung oder 

eine gewiffe neue Eindlung des bisherigen Eirchenregimentlichen Medanit 
mus hinaus, während nur ſehr Weniges darin zur Erzielung eine dat 
kräftigen Organifation des firchlichen Glaubens und Lebens in ta Or 
meinden geeignet ift. Noch mehr ift Dies der Fall bei der Ginrictung W 
Semeindefirchenrecht3 und der Kreisſynoden in den öftlichen Provinzen Din 
Bend. Dort wie hier betrachtet man auf dem Standpunkt des Kirchen 
ments die Gemeinden noch immer zu ſehr ald Mittel für bierardiide © 
chlareopapiftiiche Zwecke, nicht aber ald fittlihe Selbftzwere Um 
ftens find die getroffenen Einrichtungen mehr Dazu geeignet, die Gemein 
im Zuftande einer ungeglieberten Mafje, ald pafjive, der äußern Bevome 
dung und Disciplinirung unterworfene Haufen, und Heerden zu erhalte 
diefelben zu fittlichen Organismen, zu felbftbewußten Trägern des allgemd 
Priefterthums, zu Organen des kirchlichen Geifted und Amtes heran) 
Die Firhliche Vertretung der Gemeinden ift dort wie hier — im Pral 
aber noch) viel mehr als im Hannoverſchen — jo eingerichtet, daß ale IM 
tionen derjelben von einer Behörde abhängen, weldye außerhalb der Bei 
wirkung mit dem fittlich = religiöfen Organismus der Gemeinden fh ci 
Dagegen um jo mehr vom Summepiscopat des Landesfürften Dam 
Während man den Conſiſtorien die Macht gelaffen hat, die Functionen I 
Gemeindevertretung beliebig zu hemmen oder zu unterbrechen, hat mund 
Gemeindevertretung und den Synoden fo geringe Rechte und Pflichten I 
wiefen, daß ihre Functionen und Acte ohne wejentlichen Einfluß auf die ® 
wicklung des kirchlichen Bewußtfeind und Lebens in den Gemeinden DA 
müfjen. Ober follte das wirklich dazu dienen Fönnen, das Herz der ÖR 
den wieder für die Flirche zu erwärmen und die jo lang gehemmte Sin 
des Firchlichen Lebensbluts in Girculation zu feßen, was auf jenem‘ 
erzielt wird? Sollte dazu eine Einrichtung geeignet fein, zufolge weld“ 
Gemeindeglieder jo felten, und manche nie, zur Betheiligung an 
langen, welche die Gonftitution des Firchlichen Geſammtlebens, wild! 
eigenes kirchliches Gemeindeleben fo tief berühren; zufolge welden je 
alle einige Jahre ein paar neue Mitglieder des Kirchenvorftandes zu W 
haben und im Preußifchen auch das nicht einmal nach eigenem Grm 


























wufolge welcher die Direften Wahlen zu den Kreid- und Generalfynoden den 
Hemeinden felber gänzlich entzogen find? Kann das Gefühl des Eingeglie— 
jertfeind in eine große, kirchliche Gemeinſchaft; können die Sympathien mit 
sen Freunden und Leiden der Geſammtkirche; kann der Trieb der Mitbetheis 
igung an der großen Aufgabe der Kirche auf dem Gebiete der innern und 
zußern Miffion fammt den Geifte Firchlicher Innigfeit und Opferfreudigfeit 
ſemals in den Gemeinden allgemein lebendig werden, wo bie einzelnen Glieder 
derfelben fich jo felten an den Aufgaben und Intereſſen der eigenen Lokal: 
gemeinde, niemals aber an den Aufgaben und Sinterefjen der größeren Ge: 
jammtgemeinde direft und activ mit betheiligen Fönnen; wo ihnen faum nur 
dann und wann einmal, Durch Dritte and vierte Hand, einige Notizen von 
den Beftrebungen und Beichlüffen der Synoden zufließen? Iſt nicht in den 
neu eingerichteten, preußifchen Kreisſynoden felbft Die Deffentlichfeit der Ver— 
handlungen ausgejchloffen, jo daß daher auch die Prefje feinen poſitiven Firch- 
lichen Stoff empfängt? Kann man’ ein begeiftertes Gintreten der Gemeinden 
für die Kirche, kann man ein Aufgeben ihrer bisherigen kühlen oder wider: 
willigen Haltung erwarten, jo lange man ihnen nicht einmal die Wahl ihrer 
eigenen Geiftlichen frei giebt, zu gejchweigen, daß man die neu geftifteten 
Kichenvorftände der Einwirkung von Seiten der Tocalgemeinden jahrelang 
entzieht, indem dieſe, als Ganze, ſich felten oder nie mit jenen in Rapport 
\epen dürfen, während die oberfte Kirchenbehörbe bei jeder Gelegenheit wie 
ein Deus ex machina in die Verhandlungen ber presbyterialen und ſynodalen 
Benieindevertretung hineingreift? Steht e8 nicht mit Der kirchlichen Gemeinde: 
vertretung in den öftlihen Provinzen Preußens jo, daß Diefelbe nicht nur in 
der Geftalt des Gemeindefirchenraths, fondern auch auf den Kreisfyunoden, 
nicht die geringfte Befchließende und entjcheidende Kraft hat? — — Es würde 
gegen alle Logif und Erfahrung jein, wollte man von folchen. ſporadiſchen 
und gewichtlofen Acten, die man den Gemeinden nothdürftig zugeftanden hat, 
eine regenerirende Rückwirkung auf Die Gemeinden felbft erwarten. Was 
\olfen vollends Synoden fruchten, von denen, wie von den neuen preus 
hiſchen Kreisfynoden, die. Gemeinden nichts erfahren; von denen fie nicht im 
geringften berührt werben; für die fie ſich daher auch nicht im geringften 
intereffiren? Verhalten fich doc jelbft Die in Ausficht geftellten hannoverſchen 
Synoden nur ald Produkte von allerlei Filterationen und homöopathiſchen 
Verdünnungen, da fie ja durch indirekte und beeinflußte Wahlen erzielt wer: 
den ımd fo überall nur noch durch ein Minimum volksthümlicher Elemente 
im Bufammenhang mit den Gemeinden ſtehen! Ä 

Es Liegt nach diefem Allen am Tage, daß Die von firchenregimentlicher 
Seite ber eingeleiteten Modificationen der bisherigen Nirchenverfaffung nicht 
geeignet find, das Gemeindeprincip flott zu machen. Während man auf diefem 
Wege im Hannoverſchen den billigſten Anforderungen in Betreff des Gemeinde: 
princips nur fehr dürftig nachgefommen ift, hat man das letztere im Preußi— 
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ſchen ganz trocken zu legen geſucht. Darum muß die Hülfe dem Gemeinde 
princip anderswoher kommen, wenn es nicht bei dem ihm innewohneuden 
Streben, ſich feiner Bande zu entledigen, immer mehr mit gewiſſen negativen 
Tendenzen der Zeit fympathifiren und dadurch allmälig entarten fol, Bir 
leicht Tönnen ſich, wie bereits überall da, wo fi freie Gemeinden im Uhlich 
ſchen Geifte bilden, die alles höhere Geiftesleben zerfreffenden Säuren di 
Radicalismus und Materialismus ihm infinuiren, die überall die Atmoſphit 
der Zeit durchſchwimmen und fi aus den gegenwärtigen politiſchen und 
kirchlichen Zuftänden faft fichtlich von Tage zu Tage mehr entbinden! Scan 
find Spuren vorhanden, daß fie ſich auch des fonft fo jegensreichen — 
Schulze-Delitzſch ins Werk geſetzten Genoſſenſchaftsweſens zu bemächtige 
fangen, und das um fo mehr, je mehr die Staatskirche dieſen Aſſc— 
beflrebungen entweber völlig bewußtlos und gleichgültig, oder gar milllr 
trauen und Gehaͤſſigkeit gegenübertritt, ftatt ebenfalls auch im Inteteſue 
ewigen Güter und Capital-Vermehrung (Luc. 19, 12—26) ein volfstäimliie 
Genoſſenſchaftsweſen, auf Grund des kirchlichen Gemeindeprincips, ind Bat 
zu feßen, und dadurch den materiellen Affociationen nicht nur Das Gledge 
wicht zu halten, fondern fie evangelifch zu durchſäuren. — 

Gleichwohl iſt das kirchliche Gemeindeprincip im Großen und Gare, 
feinem Kern nach, noch gefund. Aber ed muß immer allgemeiner entarten, wit 
es hier und da ſchon Dazu hinneigt, wenn man noch länger fortfährt, ihm 
von firchenregimentlicher Seite her die nothwenpigen" Bedingungen für fein 
gefunde Entwidelung abzugraben und den mechanifchen Druck von oben in 
zu verftärfen, ftatt ihn gänzlich aufzuheben. 

Wenn doch die Träger des Kirchenregiments nicht duch Handlungen 
Furcht und der Abneigung, wozu fie ſich, angefichts der demokratiſchen * 
ſtrebungen der Gegenwart, getrieben fühlen, gerade das herbeiführen wolltm 
was fie um jeden Preis, was auch wir mit ihnen, aber auf dem allein möy 
lichen Wege der Reform, vermeiden möchten, nämlich eine allgemeine Berieun 
des firchlichen Lebens im nördlichen Deutfchland, befonders in Preußen. © 
denken fich das Firchliche Gemeindeprincip von vorn, herein, ftatt zu refomm 
torifchen, zu revolutionären Tendenzen geneigt. Aber eben dies gehäffige Mi 
trauen wirft grundverberblih und erzeugt, als Gegenwirkung, aud mu 
mehr Mißtrauen und Haf gegen die Kirche im Volk. Möchten doch dieſelbe 
fich vielmehr im Tebendigen Glauben aller jener Furcht entjchlagen, die nid 
in der Liebe ift, um in der Kraft der Liebe, die Alles glaubet und Alles beit 
(1 Cor. 13, 9), ſich mit ung in die pofitive und probidentielle Bedeutung de 
modernen Gulturentwidelung zu verjeßen! Möchten fie doch mit ung Anden, 
die wir und eben jo fehr wie fie ald Organe der Kirche fühlen, aber dal 
mehr im Volk ftehen und feine Firchliche Noth ſchon ange mit getragen habe 
möchten fie doch lieber brüderlih und demüthig mit ung Hand in Hand ge 
flatt wie bevormundende Väter oder gar wie Weſen einer andern Gattun | 




















ı und, an. unferm Glauben und an unferm Wirken aus dem Glauben herum 
ı mäfeln, zu meiftern und zu feelforgern (Luc. 22, 25 ff.)! Aber fie haben 
sch immer zu wenig Vertrauen zu dem beijern Geifte, der im deutjchen Volke 
bt; fie ftehen dem Volke, jo weit es nicht pietiftiich geftimmt ift, zu fremd 
genüber, und fo erjcheint ihnen daffelbe auch in feinen lebensfriſchen, vom 
eift der modernen Bildung wirklich verfittlichten und veredelten Schichten, 
mal wegen feiner fteigenden Theilnahme an den politifchen und focialen In— 
treffen der Zeit, nur als eine bumpfe, der Gottlofigfeit zuneigende Maſſe. 
jefeßt aber, Diefe Anſchauung wäre wirklich richtig; es gäbe wirflich Feinen 
ſunden, fittlichen Kern im Volke, außer in dem kleinen Häuflein der Pietiften 
nd Feudalen; gejeßt, der Geift der modernen Bildung fei im Princip unver: 
nbar mit dem wahren Ghriftenthume, wie das Hengftenberg und Strauß, 
oh ihres fonftigen abjoluten Gegenſatzes fo einträchtiglich mit einander ver- 
hen: was würde denn daraus folgen? Würde man dann nicht um fo mehr 
lles aufbieten müffen, um ſolche Vereine und Genofjenfchaften ind Leben zu 
fen, die im Stande find, den materialiſtiſchen Genofjenfchaften das Gleich: 
wicht zu halten und das Firchliche Intereffe in den Gemeinden felber wieder 
ı beleben ? 
Daß es ein gar mächtiger Geift ift, der die Mafjen der Staatskirche ent- 
emdet; daß ihm ein ſtarkes Selbftbewußtfein inne wohnt; Daß er mit viel 
soft, Muth und Klugheit über einen großen Kreis von Mitteln und Fertig: 
iten zu disponiren hat: kann auch dem Kirchenregiment nicht verborgen fein. 
oft man nun etwa, daß ein neu in Scene geſetzter Abfolutismus, im by: 
ntinifchen Bunde mit dem modernen Hierarchismus, im Stande fein werbe, 
ner dämonifchen Macht durch Gewaltimittel beifommen und fie, nach den von 
" Sreuzzeitung bereitd entworfenen ftrategifchen Plänen, niederjchmettern zu 
innen? Sa, wenn nur die Werkzeuge dieſer Gewalt nicht beftändig aus jener 
Rafje recrutirt werden müßten, in welcher, nach der Vorausfegung, der revo— 
tionäre Geift immer mehr um fich greift und auch zweifellos immer mehr 
m fidh greifen wird, wofern man nicht noch zur rechten Zeit das Firchliche 
demeindeprincip zugleich mit dem conftitutionellen Staatsprincip in ehrlicher 
Beife zur vollen Entwidelung gelangen läßt! Oder hofft man ihr von Seiten 
es Kirchenregiments beifommen zu können durch Regulative, die wenig Zu: 
immung und Vertrauen, durch orthodoge und reactionäre Predigten, die fein 
ublitum finden; Durch Prediger-Gonferenzen, Die außerhalb der Gemeinden 
Chen; durch Gemeinde Sirchenräthe, zu denen e8 überall, nach den eigenen 
seftändniffen eines angefehenen General-Superintendenten, an den geeigneten 
erjönlichkeiten in den Gemeinden fehlt? Ach, die Erfahrung hat nur zu über: 
ugend gelehrt, daß die bisherigen Mittel und fonderlich die Zwangsmittel 
immtlich verbraucht find. Troß aller Prediger-Conferenzen und aller Kliefoth’s 
den Reftaurationskünfte in Betreff des Cultus und der Minifterialacte beharrt 
te große Mehrheit des proteftantiichen Volkes in feinem Widerwillen ober 





Indifferentismus gegenüber der Stantöfirche. — Auch die bisherige Erzwin 
gung der Taufe und der Firhlichen Einſegnung hat wenig Segen eingetragen 
und beginnt immer mehr zum Unheil fir die Kirche auszufchlagen. Selbit die 
römische Kirche vermag dem Volke mit äußern Zwangsmitteln und jeuitifchen 
Künften nicht mehr recht beizufommen. Trotz der Goncordate, ja meift in Fol 
derjelben, freien Materialismus und Frivolität in den katholiſchen Pänd 
inmer weiter um fih, und bie vornehmen Stände ſchwanken haltımaalod 
zwilchen Atheismus und Bigotterie.e Wie dürfte aber wohl evangeliſchen 
Geiftlihen zu Muthe fein, fo oft fie ſich gezwungen fehen, Kinder zu taufen, 
von deren Eltern und Berwandten fie willen, daß fie diefelben nur ans wel 
lichen Motiven in die Kirche aufnehmen laſſen und von der Muttermilh ar 
mit Abneigung und MWiderwillen gegen die Kirche erfüllen; oder angehmde 
Eheleute im Namen der evangelifchen Kirche einzufegnien, von denen fietwiien, 
daß fie des Firchlichen Segens jpotten oder denjelben mit Fluch im Heat 
erwidern, weil fie fich, behufd der bürgerlichen Rechtsgültigkeit ihrer Ehe, den 
Act einer Kirche aufgenöthigt jehen, mit deren Lehre und Geremoniell fe Ih 
im tie'ften Widerjpruch finden? | 

Es ift eine überall zu Tage liegende Thatlache, daß alle weltlichen Zmange 
mittel nicht minder, wie fämmtliche hierarchiſche Reſtauratiouskünſte, durdan 
außer Stande find, die Kirche im Volke wieder zu Ehren zu bringen. 
durch eine allgemeine Berjüngung aus dem Volksgeiſte, und in Wechſelwirkn 
mit der modernen Gulturentwidelung kann Die "evangelifche Kirche wieder 
einer veligiöß-fittlihen Macht werden; und nur ein volksthümlicher kirchli 
Aufihwung, eine That der Öefammtheit aller evangelifchen Gemeinden Deut 
lands kann unſerm Volke Rettung bringen von feiner Firchlichen Mijere 
allem was daran hängt. Cine That muß es fein, die, von allen noch ine“ 
wie lebendigen Gliedern und Theilen unjerer proteftantifchen Kirche audgeime 
und nach alfen Richtungen bin jich organifirend und individualifirend, WE 
gefammte Volk mit heilfamen, elektriſchen Geiftesichlägen Durchzudt, M 
Volk harrt auf folche That, um aus feiner Eirchlichen Lethargie zu eriieek 
Die Empfänglichkeit für eine ſolche That vegt fich ſchon vieler Orten, w 
auch in unfern nordifchen Gegenden erft mehr ſporadiſch. Möge es M 
deutſchen Proteftantenverein in der Kraft Gottes gelingen, fie mehr und me 
zu wecken! 















ll. Kirchliche Meittheilungen. 


I Aus Pommern. Die evangelifche Gemeinde Bahn bat im meuefter F 

gar viele Augen auf ſich gezogen. Die Aeußerungen ihres Firchlichen Lebens M 
in religiöfen und politifchen Zeitfehriften vielfach befprochen. Beſonders hat I 
Thatſache am vergangenen Gründonnerftage, va an 600 Gemeinvegliever ſich 9 
gerten, das heil. Abendmahl aus den Händen ihres Superintendenten Petrig 
empfangen, in ber ganzen Welt Aufſehen gemacht. Die Kunde von diefer 2 
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kilg die allerdings vereinzelt in ber Kirchengefchichte daſteht, ift wie ein Lauffeuer 
—* Länder gegangen und hat die widerſprechendſte Beurtheilung erfahren. 










je8, der augenblidlih noch in der Stabt Bahn geführt wird und deſſen Ende 
nicht abzufehen ift, in Zuſammenhang zu bringen, das foll der Zweck ver 
senden Darftelung ſein. Wir wollen fie in folgender Weife gruppiren: 1) 
Teanlefung des Streites und das erfte Regen im der Gemeinde; 2) ber 
Are Sieg des Gonfeffionalismus; 3) der Gemeinvefirchenrath ala Vorkämpfer 
“linion; 4) die Gemeinde auf dem Kampfplatz. Wir befchränfen uns biesmal 
Aden eriten Punkt. 
Em Sergen Pommern, etliche Meilen vom rechten Oberufer entfernt, in einer 
en Niederung, von Seen umgeben, liegt das Städtchen Bahn. Ein auf 
Ha Friedhofe ruhender Dichter fingt von eg Ä 


In einer Stadt, die Bahn genannt, 
ve Nahm ich mein erftes Leben, 
J Sie liegt im edlen Pommerland, 
j Die Thue fleußt daneben. N 
Da wandelt auf der Tugend Bahn 


Faſt Jedermann gen Himmel an; 
Das Flüßchen Thue ruft uns zu: 

„Weißt Du mas Guts, das thue Du!“ 
68 zählt 2740 Einwohner, von denen 2644 die ewangeliiche Gemeinde bilven. 
andſtädtchen, welches das Gepräge aller übrigen Fleinen Aderftänte Pom— 
bat, hat es übernommen, in feinen Mauern einen geiftigen Kampf zu führen, 
wgenblidlih Fo viel von fich reven macht, und ber, mag er ausfallen, wie er 
4 ber jo wacker Fämpfenven Gemeinde einen ehrenvollen Namen in der Ge— 
ie ihern wird. Die Gemeinde würde einen ſolchen Kampf nicht führen fünnen, 
ſie nicht einen Fonds geiftiger Kräfte befäße, und dieſer befteht hauptfächlich 
art ausgeprägten Rechtsgefühl ihrer Bürger, in dem Firchlichen Leben, das 
Gemeinde bejeelt, in dem regen Sntereffe, das die meiften Glieder an den kirch— 
Angelegenheiten haben, in dem Feftgewurzeltfein in dem ewangel. Glauben. 
Union von 1817 mit ihrer verföhnlichen, frieveftiftenden Tendenz fand in Bahn 
? Aufnahme; fie wurde mit Zuftimmung der Gemeinde um 2. Advent 1818 
rt und bat mehrere Decennien hindurch ihre Segnungen wie überall, fo 
Bahn entfaltet. Die neue Agenve von 1822, vie mit ver-Union ja in 
Adeone innern Zufammenhange fteht, brachte fie ver Gemeinde noch mehr zum 
Kußtfen, ihre der Union entiprechenvden Formulare für den Gottesvienft und die 
Koments-Verwaltung ließen fie in Fleiſch und Blut übergehen und gaben ver 
Rinde innerlich und Außerlich das Gepräge einer unirten. Der Pflege und För- 
"ag der Union von Seiten ihrer beiden Geiftlichen gewiß, ließ e8 wie Gemeinde 
» gefhehen, als einer verfelben, von einer Reife zurückgekehrt, plbtzlich anfing, 
Einfegungsmworte abzufingen, anftatt, wie e8 bisher üblich war und wie e8 bie 
tie Agende worfchreibt, ſprechend zu recitiren und das allgemeine Kirchengebet, 
’ gegen bie Beftimmung ber Agende, vom Altar auf die Kanzel verlegte. Die 
heinde fand nichts Arges darin, obwohl einzelne Stimmen ſchon laut wurden, 
diefe Aenderung in der Anorbnung des Gottesvienftes ohne Befragen ver 
neinde gejchehen fei. Im eine neue Phafe trat der Unionsſtand erft, al8 eine 
änderung in dem Berfonenftande ver Bahner Geiftlichen eintrat. Ihr bisheriger 
? Geiftlicher und Superintendent der Dibees wurde in ein anderes Pfarramt 
fen, zu feinem Nachfolger warb durch das K. Konftftorium zu Stettin der bisherige 
tor zu Dolberphul, Synode Cammin, Be trich ernannt, der, mie er felber erflärt, 




































vor einiger Zeit in das Heerlager ver Eonfeffionellen übergegangen war und feitvem ala 
ein eifriger Vertreter diefer Richtung fich ſchon gezeigt hatte. Seine Berufung geſchah 
im Jahre 1851, einer Zeit, in welcher in Preußen ver ſtarre Confeſſtonalismu— 
fein Banier entfaltete, wo das engherzige Luthertbum offen in den Kampf trat 
gegen die ihm verhaßte Union und in folhem Kampfe, vurc höhere Begünftigung 
jo viele Erfolge erzielte. Von Petrih’8 Berufung nad Bahn wurde gejagt: 
als ein Vorpoſten des Confeffionalismus nad Hinterpommern hinein vorgejchoben 
worben. Die Gemeinde nahm die Berufung diefes ihres erften Geiftlichen zwa 
falt, aber unbegreiflicher Weife ohne Einfprud auf. Die Bevenklichfeiten, melde 
mehrere unirte Geiſtliche der Synode gegen die Berufung eines confeſſtonellen Mu 
nes zum Ephorus einer unirten Synode hatten, wurden von dem bamaligen Ge 
neral-Superintenventen Dr. Ritſchl auf diplomatiſchem Wege gehoben. Die Gemeinde: 
erwachte nur zu bald aus ihrer Lethargie. Die Antrittöprebigt und bie erlen 
Schritte ihres neuen Seelſorgers ließen e8 fie gleich erfennen, weh fie — 
ſelben zu verſehen habe. In dieſer Predigt bezeichnete Petrich die Gemeinbermit 
nackten Worten als eine „lutheriſche.“ Intereſſant iſt dabei die Berveisfihn 
biefer Behauptung: 1) meil ihr Kirchengut ein Tutherifches fei; 2) weil 
Iutherifchen Katechismus habe; 3) weil fie ein lutheriſches Geſangbuch —— d 
Porſt'ſche). An die Saframentsverwaltung, die ſeit Einführung ber Union * 
den bibliſchen Spendeformeln und mit dem Ritus des Brodbrechens geſchah, Ie | 
er fofort die beffernde Hand. Das Brodbrechen ftellte er gleich ab, bie pen 
form der Agenve feßte er ohne Weiteres außer Gebrauch und nahm dafür & 
fpeeifijch-lutherifche an; die Beichthandlung fing er an nad) einer andern aldi 
durch die Agende vorgefehriebenen Meife zu verwalten, die Taufhandlung verzichte 
er nach der alten pommerfchen Agende mit ver Entfagung des Teufels und 
Belreuzigung des Wafjerd. Seine Stellung in dem Berhältniß von Union u 
Confeſſion legt er im folgender Weife bar: Die Gemeinde Bahn ift nach wie» 
eine durchaus lutheriſche, das futherifche Bekenntniß foll bei ihr in Lehre m 
Cultus unverhüllt ausgeprägt werben, indeß follen Reformirte, welche dies 
ihrem Glaubensgewiffen vereinigen können, von ihrem Saframent nicht abge 
werben, wie bie8 vor Einführung der Union allerdings Rechten geweſen. 
die Zulaſſung eines Reformirten zum lutheriſchen Abendmahl drückt er fi n 
folgendermaßen aus: Es Fünne der Fall vorfommen, daß in unfern dftlichen Pr 
vinzen einzelne verjprengte Reformirte, welche aus Pietät fi) zu einem Uebertn 
nicht verftehen mögen, aber in ihrer Anſchauung vom Saframent, ohne fi % 
Har bewußt zu fein, faft lutherifch find, an dem Abendmahl ber futheriichen 
meinde Theil nehmen wollen; biefen die Thür offen zu laffen, bält Ben N 
das berechtigte Moment ver Union, infofern es bis jetzt praftifch geworden 
natürlich, ohne daß um ihretwillen etwas verdunkelt werde. So beweiſe er Bei 
ein enges Gewiſſen, welches ver Wahrheit nichts vergebe, und ein weites 
welches in ver Liebe für jeden Hülfsbevürftigen Raum habe; und Beides, 
er, könne fich Be vereinigen. 
Diefe feine Anfchauung trug der neue Geiftliche Bahns dann auch u Mi 
amtlihe Wirkfamkeit über. Da gingen denn Vielen die Augen auf. Das eigt 
mächtige Verfahren des Superintendenten Petri mit den der Gemeinde 1 
gewordenen Drbnungen in ihren Firchlichen Handlungen ftieß eine große Zahl 
meinbeglieber, namentlich foldhe, die über Glaubenswahrheiten nachzudenken gemehl 
waren, von ihm zurüd und entfrembete fie feinen Prebigten, erfüllte ** 
Beſorgniß um bie hier beſtehende Union; lauter Unwille äußerte ſich in der Gemein 
Der zweite Prediger Gabom, ein ber Union von Herzen zugethaner Mann, txe 
fich fofort in ver Saframents-Berwaltung von feinem Amtsgenofien und blieb 
dem unirten Ritus und ber bisherigen agenvarifchen Orbnung ftehen. Die & 
gelifche, in der Union ftehende Gemeinde Bahn mußte e8 mitanfehen, daß an ihr 
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Utare abwechſelnd zwei in ihren Grundanſchauungen verſchiedene Communionen ver- 
Alet wurden: eine nach lutheriſchem Ritus durch den Superintendenten Petrich, 
De nad unirtem durch den Previger Gadow, was dazumal ſchon in ber fird-. 
Ken Literatur Yalrar machte. *) Dazu fam noch, daß Petrich auf ven von 
In außgeftellten Gonftrmationsjcheinen die Gemeinde gleichfalls als eine „Lutherifche” 
4 En der Gemeinde ſchwarz auf weiß vor die Augen ftellte, was fie 
maus jein-jolle, 

Bei folder Gefährbung des Unionzftandes und der angeftrebten Rehabilitirung 
onfejfionalismus traten nun eine Anzahl beforgter Gemeinveglieder zufammen 
kihlofen, ven Magiftrat als Mitpatron über die Kirche um Vertretung und 
N ihrer Kirchlichen Rechte anzugehen. Unter dem 21. Januar 1853 ging 
me Vorftellung an den Magiftrat ab, die 39 Unterfchriften trägt. Sie mag 
E erite Zeugniß einer confelfioncll gemaßregelten Gemeinde, die den Drud 
= öonfeffionalismus im böchften Grabe empfand, volftändig bier Plag finven: 
„68 it befannte Thatjache, daß mit dem Jahre 1817 u. ff. vie firchliche 
au den Wunſch Sr. hochſeligen Majejtät Friedrich Wilhelm III, im preu- 
IR Staat eingeführt wurde. Dieſe Vereinigung bezwedte, daß Lutheraner und 
me nicht nur in einer frievlichen (ſtatt ver fonjt fo ftreitfüchtigen) Weife 
ander betehen follten, fonvern wielmehr, daß beide Parteien miteinander 
gleiche Lehre, gegründet auf die h. Schrift, fich je länger je mehr zu einer 
m großen Gemeinde des. Herrn in Liebe und Eintracht feft verbunden würben, 
m nun diefe Union auch in unferer Gemeinde angenommen ift, wenn feit langen 
en die Gemeinde nur als eine rein „evangeliiche” beſtanden hat und jener 
NH Er. Hochjeligen Majeftät mit Freuden gefegnet worden ift, und vie Ein- 


























* geworben und alle Bewohner haben in ihr volle und gejegnete Befriedigung 
en, Berner haben wir durch die Einführung ver von Sr. Hochſel. Majeftät 
rneten Agenve, Taufe, Abendmahl, Confirmation und alle Firchlichen Hand— 
An jeit diefen langen Jahren in rein evangelifhem Wort und Sinne’ unter 
Wahrt gefehen und das junge Geſchlecht ift mit Necht allein auf Grund des 
liums erzogen worden. Wenn nun fomit feit mehr denn 30 Jahren in 
Ger Beziehung in unferer Gemeinde die Union beftanden hat und die Mit- 
der Kirche fich rein „evangelifch” genannt haben, auch von ven Behörben 
le genannt find, wenn vas h. Abenvmahl nur mit dem Nitus des Brod— 

8 und mit den eigenen Worten des Heilanves, wie fie die h. Schrift enthält, 
At murbe, wir zum großen Theil und unfere Kinder bei der Confirmation 
N nur auf die reine ewangelifche Lehre, auf ven rein chriftlichen, alſo evangel. 
ben, ohne einen fonftigen Beinamen verpflichtet worden und ein Jever hierin 
* Befriedigung erlangt hat: fo nehmen wir mit großer- Beſorgniß und mit 
Diele Mitglieder biefiger Gemeinde nun wahr, daß die Partei des abſonder— 
" Luthertbpums in ungeftümen Anforverungen wieder ihr Haupt erhebt, welche 
Dit geht zu verlangen, daß die unirte Kirchengemeinfchaft in die früher luthe— 
und früher reformirt geweſene Kirche wieder getrennt, alfo in ihre alten Ver— 
Ne unter Zugrunvelegung ihrer confeffionellen Verhältniſſe treten folle und 
zwiſchen vırd die Union geichaffenen Belenner des evangeliſchen Chriften- 
nö, welche fich zu feiner dieſer Parteien entſchieden erklären, für fich felber 
ge tragen zu lafien. Somit wäre denn alfo der Segen, den bie Kirchliche 
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Union fchaffen follte, Veranlaſſung zu einer furchtbaren Zertheilung gemorten 
Auch in unferer Gemeinde haben wir Urfache, dieſe Beforgnig auszufpreden, d 
uns bei der Bejeßung der biefigen erften Pfarrftelle des Hrn. Superintendent 
Vetrich ein Anhänger ver bezeichneten lutheriſchen Richtung zugeführt worven 
Wenn wir gleich audy bei feiner Introduction e8 von ihm hören mußten, da 
ein Anhänger des abfonverlichen Lutherthums fei, jo beruhigten wir uns du 
dabei, als er in feiner Antrittsrede bekundete, daß auf Grund des Texts: „me 
daß wir Herren jeien eure® Glaubens, fondern wir find Gehülfen eure Tran 
(2 or. 1. 24)“, ver Glaube ein freie Ding fein müffe, invem fid ber! 
nicht gebieten ließe und hierauf vie größte Verjchievenheit der Gemüter Ein 
finden könne. Betrübend erfcheint e8 uns nun um fo mehr, wenn wir jegt graı 
für eine futherifche Gemeinde erflärt werben, ohne uns erft darum zu beimam 
wenn durch ben Worgenannten namentlich Abendmahl, Gonfirmation und Lt 
eine andere Geftalt gewinnen, als wir bisher gelehrt und überzeugt vordem fn) 
ja als die evangelifche Kirche bedingt, da wir für unfern chriftlichen Gluda m 
Recht nur auf das Evangelium von Jeſu Chrifto gegründet find und janyunee 
uns erflären und die alten theofogiichen Erklärungen und Belenntnift, $W 
Luther oder fonft wenn, welche wir auch größtentheils nicht fennen, mur ald De 
ichenfagungen betrachten müflen. Auch glauben wir feft, daß ber h. Gt 
Schriftverſtändniß noch ebenjogut beimohnt, als verzeit. | 

Bon dem Hrn. Superintenventen Betrich find vie Formeln beim b, AM 
mahl geändert worben; er prebigt dabei vom Prieſter und vom Prieftertbum, We 
unfer Heiland die Kraft verliehen habe, Sünde zu vergeben, wovon iwir In 
evangeliihen Kirche nie gehört — und auch in der Bibel nichts finden nm 
Diefer Glaube ift nicht unjer Glaube, auch nicht der Glaube vieler Sliae 
Gemeinde. "Wir beharren auf der Union, wollen alfo auch nicht, daß unlen® 
ver zum Belenntniß des lutheriſchen Glaubens, wovon jelbft im lutheriſchen 
hismus fein Wort fteht, fonvern des, enangelifchen Glaubens bei der Gonfimt 
ermahnt und verpflichtet werben, wollen das h. Abendmahl unter dem Ri 
Brodbrechens mit den einfachen biblifchen Worten des Herrn und ver Verfül 
gung der Sünven-Vergebung vom Pfarramt ertheilt haben, wie es DE 
unferer unirten Kirche nur ertheilt worben if. Die Union ift von Staa 
durh Se. Hochſ. Majeftät eingeführt, von vem Wolfe mit Freuden begafl# 
nommen und uns fteht daher das Recht zu, eine folche zu verlangen. IM 
züglich liegt uns vie refigiöfe Ausbildung unferer Kinder am Herzen, weil 
jehen müſſen, daß ven Kindern Lehren und Grundſätze aufgebrängt werden 
welche fie bei ver Einfegnung beftätigen jollen, vie fie aber im jpätern | 
unmöglich mit ber gefunden Vernunft und ver h. Schrift vereinbar finden, er 
(eicht zum offenen Unglauben gebrängt werben. Ermägen wir nodh, dab M 
eintreten Könnte, daß auch die biefige 2. Pfarrftelle durch einen Geiſtlichen ber ſe 
lutheriſchen Richtung befeßt würde, fo liegt die Möglichfeit nahe, daß wit, De 
Evangeliſche Calfo nicht Kutherifche oder Neformirte) find, aus ver Kirche dert 
werben koͤnnten, ober doch nicht unfere religidfen Bedürfniſſe darin befriedigt fi 
Ya, es liegt folgerichtig fogar die Befürchtung nahe, daß mit eben dem 
womit man uns zum Rutherthum zurüchuführen gevenkt, es feine Unmdgliäte! 
fönne, uns fogar wieder zur fogenannten fatholifchen Kirche zurkdufone 
wenn das Recht fo gefolgert wird, bie Fatholifche Kirche früher va mar a 
(utherifche. Einen Wohllöblihen Magiftrat erfuchen wir daher ganz 
„mohlgeeignete Schritte zu thun, daß uns unſer Recht werde "und unge) 
verbleibe. i 
Wenn wir nun zwar jeßt unfere Befriedigung durch unfern 2. Gertiid 
haben Können, fo find doch die Mutherifchen Bewegungen im ganzen Staate [0 
daß über Furz ober lang bei anverweitiger Befekung des 2. Pfarramtes mi 
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her Kirche verwiefen werben könnten, wenn nicht bei Zeiten angemefjene Vorkehrun- 
en dagegen getroffen werben, und muß aljo wenigitens dafür gejorgt werben, daß 
Ihn jet fetgeftellt wird, daß wenigftend bie 2. Pfarre, deren Bejegung dem 
Borftande unjerer Gemeinde gebührt, ſtets mit einem unirten Geiſtlichen bejeßt 
| Wir müſſen aber dann, da das Recht unftreitbar für die Union fpricht, 
denn die Verwaltung des erſten Pfarramts im beſonders lutheriſchen Sinne von 
Seiten höheren Orts dennoch wenigſtens zugelafen wird, wir auch weit davon 
entfernt find zu verlangen, daß der abjonverlichen lutheriſchen Ueberzeugung irgend 
Ar dwang angetban werde, darauf antragen, daß der Vormittags = OGottespienft 
äiler ven beiden Geiftlichen wechjele, damit wir als die allein Berechtigten nicht 
nlbig haben, unſern Geiftlichen im Winter nur des Nachmittags und des Som- 
Mes nur des Morgens früh predigen zu hören.“ 
Wenn auch diefe Vorftellung in der Form Manches zu wünfchen übrig läßt, 
ki ſolches aus dem Herzen der Bürgerjchaft einer kleinen Stabt heraus- 
Immende Zeugniß für die Erhaltung ver Union, gegenüber dem damals auf dem 
um Lande laftenden Drude des Gonfeffionalismus, ein erfreuliches Lebenszeichen 
ine Gemeinde. Die Unterzeichner erkannten fehr wohl vie Gefahr, die ihnen 
Amee und die mit jedem Tage wuchs. An andern Orten Preußens, wo feine 
Reaction gegen das ven Gemeinden aufgelegte Joch des repriftinirten Zuther- 
mit feiner Hierarchie im Gefolge bervortrat, ift e8 in ber m jo weit ge 
men, daß evangeliſche Chriften aus ihren nun wieder lutheriſch gemachten Kirchen 
ausgedrängt worden find, over daß ihr Bleiben darin und die Befriedigung 
er religidfen Bedürfniſſe ihnen als ein Gnadenaet over unter beläftigenven Modi— 
ionen von dem lutheriſchen Slirchenregiment verftattet worven if. Die Union 
be. in Bahn zu Grabe getragen. Das lebte bloß äußerliche Kennzeichen ber- 
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ben, worauf die preußiſchen Kirchenbehörden mit ſolchem Nachdruck und ſolcher 
tliebe hinweiſen — das Brodbrechen — war durch den königl. Superintendenten 

t unirten Synode leicht und glücklich beſeitigt, der Confeſſionalismus auf ven 

ton geftelt, Wäre jene Reaction von Seiten der Gemeinde nicht eingetreten, 
d hätte Betrich feine Miffion in Bahn gar bald erfüllt, ver Worpoften hätte 
Riter vorgeichoben werben fünnen. 
Allein fo leicht jollte ihm ver Sieg nicht werben. Der Herr ber Kirche hatte 
ih Kämpfer auserjehen, die feine Sache führen follten; die evangeliſche Gemeinde 
in trat in ihren Kampfesberuf ein, des fie bis auf dieſen Tag eingevenf gewe- 
it. Der Anfang diefes langjährigen Streite® war die Abfendung jenes Schrift- 
8 Die Unterzeichner hatten zu dem Magiftrat das Vertrauen, daß er als 
üreter der Bürgerfchaft die geiftlichen Rechte der Gemeinde wahrnehmen und 
Ktlreten werbe, wie das als Mitpatron über die Kirche ganz beſonders feine Pflicht 
Und wie ift ver Magiftrat zu Bahn. diefer feiner Pflicht eingedenk gewejen? 
entledigte fich feines Auftrages durch folgende Eingabe, die er unterm 11. Febr. 
8553 an das Fönigl. Konfiftorium zu Stettin fandte: 

„Seit dem Amtsantritt des‘ erften Geiftlichen unferer Stadt, des Superinten- 
enten Betrich, hat fich unter vielen Glievern der Gemeinde bierfelbft die Trage 
ah dem rechtlichen Gonfeffionsftande dberfelben erhoben. Der Superintenvent 
setrich hat nämlich ausgefprochen, daß auch bei der bier eingeführten Union 
ie Confeffion der Gemeinde diejelbe geblieben jei, welche fie vorher geweſen wäre, 
amlih die Iutherifche, und daß darım ſowohl das geiftlihe Amt hierſelbſt ver- 
unden fei, nach Maßgabe ver lutherifchen Bekenntnißſchriften, —— des Ka⸗ 
chismus zu lehren und feine Obliegenheiten zu erfüllen, als auch die h. Sakra— 
inte bei diefer Gemeinde nur im Sinne dieſes Bekenntniſſes zu verftehen feien. 
‚. Dabingegen find manche Gemeinvegliever der Anficht, e8 jei die Rechtskraft 
ieſes Bekenntniſſes mit der Union aufgehoben und mit derſelben eine neue Gon- 
fion und zwar die evangeliſch-unirte eingeführt, fo daß fowohl für die Führer 
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des geiftlichen Amtes als für vie Gemeinve auf jene Bekenntnißſchriften nichts m 
ankomme. — Bei diefer Anficht berufen fte fich auf den 2. Geiftlihen, ven J 
diger Gadow, und in ihren Augen gewinnt e8 den Anfchein, als jeien bie bei 
Geiftlichen für zwei verfchievene Gonfejfionen bei der Gemeinde beftimmt. Da ı 
ſolche Unklarheit über diefe wichtige Angelegenheit für das wahre Wohl ver | 
meinde nichts weniger als fürberlich ift, jo finden wir uns bringend veranlaft, 
Ein 8. Hohes Konfiftorium die ganz gehorſamſte Bitte zu richten: 

Hochgeneigteft durch unfere Vermittlung der Gemeinde bierjelbft «eine ! 
lehrung darüber zufommen zu lafjen, welches die rechtgültige Confeſſion verfel) 
ift, in welchem Sinne die h. Religionshandlungen bei verjelben zu verfteben fi 
bb nach welcher Richtſchnur die Geiftlichen derſelben ihr Lehramt zu verwal 

aben, 

Bei dem Mangel einer Webereinftimmung ver beiden Geiftlichen bierjelbft 
Religions-Sadhen und bei der Verfchiedenheit ihrer Lehren und Predigten Mft fi 
fürchten, daß das ohnehin ſchwache kirchliche Leben hierſelbſt fich immer mel 
Ihmächen werde und Fünnen wir e8 uns daher nicht verfagen, bei dieſer Orlaye 
beit auch den innigften und dringendſten Wunſch auszufprechen : 

Daß Ein 8. Hochw. Konftftorium Mittel finden möge, eine, wenn aud ı 
annähernde Mebereinftimmung zwifchen ven beiden hiefigen Geiftlichen in Lehre ı 
Predigt fo: wie in den Religionshandlungen herbeizuführen. Nur biervurd wi 
eine Befriedigung der religiöfen und kirchlichen Bebürfniffe ver Gemeinde eyieltı 
das Schwache kirchliche Leben biejelbft gehoben werden. 

Zugleich übermittelte der Magiftrat in einer Eingabe vom 22. Mi ı 
von dem Prediger Gadow abgefahte Vorftellung in Betreff der confeſſione 
—2 der Gemeinde Bahn dem Königl. Konſiſtorium zur Kenntnißnahme 
Entſcheidung. 

Man merkt es dieſer Vorſtellung des Magiſtrats gleich an, daß derſelbe 
warmes Herz für die Union hat, daß er nur gedrängt und um einer äußerli 
PVflichterfüllung zu genügen die Sache angreift, daß er fie mehr in büreaufratil 
Weiſe abgemacht zu jehen wünfcht. Auf eine bloße Bitte um Belehrung über 
Unions- und Gonfefjionsftand der Gemeinde und den Sinn der Religiondha 
lungen läuft feine Vorftellung hinaus. Dem Magiftrat feheint ſchon das eigetli 
proteftantijche Bewußtjein abhanden gefommen zu fein. Daß ver Protefitt 4 
Grundlage der Schrift felbftftändig zu forfchen babe, ob ſich's alfo verbalt, d 
er auch bei ven Stiftungen Jeſu Chrifti fich zu überzeugen babe ob fie im &l 
und Geifte des Stifter8 verwaltet werben und ob die Äußere Form der Verwal 
bem urjprünglichen Sinne der Stiftung gemäß ift: das fcheint dem Magil 
dazumal bereit8 entſchwunden zu fein. Er will bloß eine Belehrung von 
lutheriſchen Kirchenbehörve, und mit dieſer Belehrung, mag fie nun fein, mie 
wolle, will er fich zufrieden geben. Gefeßt, bie Kirchenbehörve hätte die Abe 
mahlshandlung im katholiſchen Sinne geveutet, würde fi) ver Bahner Magii 
etwa auch zufrieven damit erffärt haben? Das Stettiner Konfiftorium bat es 
gefagt, alfo muß e8 wohl richtig fein. Das ift denn hoch ein Autoritätsgla 
der für einen proteftantifchen Patron Außerft bevenklich if. Das nennen wir 
Bertretung der heiligften Nechte einer evangelifchen Gemeinde, Feine Beſchützung 
geängfteten und gefolterten Gewifen gegen den Drud eines hierarchiſchen Con 
fionalismus, feine Pflege des religiöfen Lebens und Sinnes, Kein Wunber, ! 
es jo ausjah bei dem Magiftrat. Derfelbe hatte dazumal einen Dirigenten, I 
her ganz offen Hand in Hand mit dem confeffionellen Superintenventen ging, | 
willfährig ihm zur Verfügung ftellte und den ihm beigebrachten Confeſſionalicu 
bis in die geringfügigften Polizeiverordnungen hineintrug, in wichtigen Sadhen ıl 
dem craffeften Aberglauben Rechnung trug. Er wurde mit Rückficht auf die 
leitende Perfönlichkeit in der Bürgerjchaft der Unterbürgermeifter genannt. 
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Beſagte Vorſtellungen waren an das K. Konfiſtorium zu Stettin abgegangen. 
kan wartete auf Antwort, aber vergebens, Die Mißſtände mehrten fi, ber 
tille wurde in ber Gemeinde immer größer. Namentlich führte die Einfegnungs- 
ngelegenheit zu immer größerer Unzufrievenheit. Mehrere Bürger wollten ihre 
ader ſchlechterdings nicht in die lutberijche Lehre des Vetrich fchiden und von 
m auf den lutheriſchen Glauben einjegnen laſſen. Dieſer wollte aber den be- 
fienden Eltern das Dimifforiale zur Einfegnung ihrer Kinder durch ihren eigenen 
wdiger nicht ertheilen, denn er meinte das Vorrecht der ausfchlieklichen Einfegnung 
anipruchen zu müflen. Das unzweifelhafte Recht, das eine ganze Gemeinde hat, 
fe Rinder von ihrem eigenen Prediger einfegnen zu laflen, vermag natürlich nichts 
hm eine folche Iutherifche Prärogative. Der Gemeinde wurde der Zugang zu 
tem eigenen evangeliichen Prediger verſchloſſen durch ein ſogenanntes Worrecht 
"8 lutheriſchen Mannes, ver einer evangeliichen Gemeinde zum erften Geiftlichen 
re war. Der dadurch ausgeübte Gewiſſenszwang erheifchte eine fchleu- 
x Abbülfe, 

Daber ging am 16. April 1853 von mehreren Bürgern eine Vorftellung an 
Ming. Ober-Rirchenrath zu Berlin, worin fie die Bitte ausfprachen, wenn es 
datthaft fei, den jetzt eriten Paſtor, Superintenventen Petri, der der Union 
Mfelig gefinnt fei, wiever in feine vorige Stelle bei Cammin zu verfegen, wenig- 
MB zu geftatten, daß der zweite Prediger, welcher der Union feit ven 23 Jahren 
der Amtsführung treu ergeben fei, pe Kinder confirmire., An Lebteren fei vom 
Ififtorio der te ergangen, Fein Kind zu confirmiren, da dies Recht nur dem 
im Prediger zufteben jolle; die Folge davon ſei, daß mehrere Kinver ver Unter- 
Öneten, welche jämmtlich das Alter und die Reife haben, heute noch nicht ein- 
Kanet jeien, da fie ihre Kinder von einem Paſtor, welcher ver exeluſiv⸗lutheriſchen 
ung zugethan fei und ver Naugarbter Fraktion angehöre, nicht wollten und 
Min einfegnen laſſen. Auf ſolche Vorftelung ging den Bittftellern die Weifung 
daß fie von dem Königl. Konfiftorio bejchieven werben würden. Sie warteten 
(Moden, und da immer noch Feine Antwort auf ihre fo dringende Bitte erfolgte, 

ten fie fih in einem Immediatgeſuch unterm 30. Juli 1853 an Se. Majeftät 
‚König, In der desfallfigen Petition legen fie ven Sachverhalt Har und bündig 
h 68 heißt darin: 

„Wir find in Bahn feit 1817 der Union beigetreten und bat viefelbe unter 

bisherigen Paſtoren jegensreich beftanden, auch haben ſich die Gemeinve- 
fer in verfelben wohl gefühlt, namentlich bat unter unferm erften Paſtor Hasper 
Berein mit feinem Kollegen, unferm zweiten Paſtor, das gejegnete Werk ver 
lit feinen Fortgang gehabt, und die Parteinamen „lutheriih und reformirt“ 
Men in unferer Gemeinde nicht mehr gehört. Das jchöne Band ver Eintracht 
Wiebe, was unfer in Gott ruhenver chriftlicher frommer König den Evangelifchen 
 Untertdanen als ein heiliges Vermächtniß in der Union hinterlafien hat, ift 
nicht zerriffen und zerftört worden; unfere Kinder wurben auf den evangelifchen 
uuben getauft, in demſelben unterrichtet und auf denſelben confirmirt. Leider hat 
dieg frühere ſchöne Verhältniß, dieſe Einigkeit in Sachen ver Religion durch 
Verfegung des Paftors Petri aus Dobberphul bei Cammin in unfere unirte 
Neinde und Synode verändert. Die bisherige Abenpmahlsfeier von Seiten des 
berintendenten Petrich ift nicht mehr viefelbe, fie wird von demfelben willkürlich 
indert, indem nicht die Worte der heil. Schrift nad) der Agenve, fonvern bie 
tie des exeluſiven Lutherthums, abweichend von ver Agenve, fowohl bei ber 
olution, als bei der Austheilung des heil. Abendmahles gebraucht werben; ber 
18 des Brobbrechens, das Symbol der Vereinigung zwiſchen Lutherifchen und 
ormirten, ift von dem Herrn Petrich abgefchafft, ohne die ganze unirte Gemeinde 
tagen. Unfere Kinder werben nicht mehr von ihm auf ven evangel. Glauben, 
vern auf den Iutherifchen confirmirt, wie dies bie von ihm ausgeftellten gedruckten 
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Confirmationsſcheine bezeugen. Da wir nun durch ſolche feindſeligen Beitrebungn 
des Herrn Pettich, ver wohl abfichtlih durch das Konſiſtorium in die unirte GE 
meinde wie Synode zum großen Schaden Beider verjegt ift, in unlern Gewilll 
uns bebrängt fühlen, auch nicht wollen, daß unjere Kinder auf den lutheriih 
jondern auf den evangelifchen Glauben eingefegnet werben jollen, eben jo wa 
ven Ritus des Brodbrechens und die Formeln beim beil. Abendmahl abadl 
haben möchten, jo baten wir pas Königl. Konfiitorium, da von den lutberit 
Geiftlihen das Verlangen gejtellt wurde, die Union aufzuheben, uns ſchon 
Zufiherung zu geben, daß wenigſtens unjere zweite Pfarrſtelle ftet3 mit an® 
unirten Geiftlichen bejegt werpe, und dann uns zu geitatten, vak der Vormilie 
gottespienft unter den Paftoren mwechiele, damit die Semeindegliever, denen die 
Herzend- und Gewiffensjache jei, bei ihrem Pajtor pas heil. Abenomahl ganeft 
und jeine Predigt hören Fünnten. Uns ijt auf unjere damalige Bitte von 
Konfiftorio gar Feine Antwort geworden, jonvdern vafjelbe bat made jo 
dem zweiten Paſtor ven Befehl zugeben laſſen, daß er die Stine nddr 
von dem Herrn Petrich feiner lutheriichen Richtung wegen aus dem — 
Unterricht fortgenommen waren, nicht eingeſegnet werden durften, und ¶ 
daraus, daß von demſelben der Herr Paſtor Petrich abſichtlich aus de Gummi 
Gegend hieher verſetzt iſt, um vie unter uns beſtehende Union zu for 
unſere Gemeinde wie Synode in eine lutheriſche zu verwandeln. Hat iſch UM 
Herr Paſtor Petrich gegen Gemeindeglieder geäußert, es gebe Feine Union, M 
müſſe entwever lutherifch over reformirt jein. Auf unfere Bitte an ven em 
Ober⸗Kirchenrath, dem wir das Vorftehenve vorgetragen, uns in unjer Ned 
ihügen, ift und die Weifung zugegangen, wir würden vom Königl. Kon 
bejchievden werden. Wir haben bis heute vom Konſiſtorio Feine Weijung el 
obgleich ſchon 14 Wochen darüber verftrihen find. Es bleibt uns nr ned 
Weg zu Ew. Majeftät Thron, da wir wiflen, daß es Em, Majeftät Königl 
Wille ift, die Union in Ew. Majeftät Staaten zu ſchützen, und zu pflegen. 
bitten demnach Ew. Majejtät ganz unterthänigft zu befehlen, daß ber Kam 
Petri, der aus der Camminer Gegend, wo das exelufive Lutberthum ht 
hieher verjegt ift, wieder dorthin verjegt werde und uns ein Bajtor gegeben ® 
ver wie unfer früherer der Union treu ergeben ift und die Eintracht umd bare 
in unferer Gemeinde fürvere und nähre, Wir berufen uns in dieſe 
das Zeugniß unſeres früheren erſten Paſtors, des Herrn Superintendenten 
in Stettin, bei dem ſich alle wohl fühlten, wo man von feiner Spaltung W 
Gemeinde wie unter den Paftoren, wie jolche jeßt vorkommt, hörte, — SE 
ſchöne, heilige Gott gefällige Werk der Union bejtehen, dann müſſen vie Oman 
welche verjelben ſeit 1817 treu geblieben find, nicht wurd Bajtoren img 
werben, welche ver excluſiv lutheriſchen Richtung und Naugarbter Frackien 
find, und wird durch ſolche Verjegung exelufio lutheriſcher Bajtoren im une‘ 
meinden der Schade ein großer und gewaltiger, da die Gewifien werirel I* 
und man fich fragt: haben wir venn nicht mehr unjern früheren evangel 
Slauben? Das Band, welches ung mit treuer Liebe an unfern freuen SM 
bindet, will man lockern man will das Werk verdammen, was ein wahrbail & 
lich-frommer König gejtiftet zum Keil und Segen aller feiner Unterthanen! DW 
treten wir auf mit aller Eutichievenheit und bleiben treu zu dem, was) 
1817 belannt und worin wir uns mit unfern Kindern wohl gefühlt babm 
Mögen Ew. Majeftät Allergnädigft geruhen uns zu ſchützen und bier einen 
ver Posten zu befeblen, der fih um fo nothwendiger herausftellt, als die ma 
Gemeindegliever ihre Kinder von dem zweiten Paftor taufen und ihre Todten DW 
beitatten lafien. Wir erfterben in tieffter Ehrfurcht Ew. König. Majefläl 
unterthänigjte” (Unterjchriften). 

Da nach Verlauf eines halben Jahres auch bierauf Teine Beicheibung 

































nd einer Seite fam, die Vermuthung auch laut wurbe, daß das Schriftftüd 
t in die Hände Sr. Majeftät gelangt jei*), indeß die Uebelſtände faſt täglich 
jer wurden: jo entichlofien fi 27 Bürger, mit einer erneuerten bringenven 
ition unterm 12. Januar 1854 vor ven Königl. Thron zu treten. Diefelbe 
et folgendermaßen: „Allervurchlauchtigfter König, Allergnäpigjter König und - 
:! Em. Königl. Majejtät wollen allergnäpigft geruben, einem allerhöchſt Ihrer 
euen Unterthanen zu gejtatten, daß er fich in feinem und mehrerer Genofjen 
nen allerhöchſtderen Königl. Herzen in einer Sache nahe, die da8 Gemifjen und 
lenheil betrifft. Die Lage der Sache ift dieſe. Seit dem Oftober des Jahres 
1 fungirt in biefiger Gemeinde als erfter Geiftlicher ver Superintenvdent Petrich. 
jelbe jprach e8 bereit8 in feiner AntrittSprebigt vor der Gemeinde unummunden 
‚ daß er dem jogenannten ausjchlieglichen Lutherthum huldige und jagte es 
‚ ver Gemeinve, daß fie eine lutheriſche ſei. Demgemäß hat er auch jeither 
b. Gebräuche, namentlich auch die Feier des h. Abendmahls jeiner Ueberzeugung 
äh und gegen die in ver Agende von 1822 und 1829 vorgejchriebenen Ritus 
valtet. Wir find weit entfernt, ihn megen feiner Meberzeugung, die ja Gewiſſens— 
wift, in Anſpruch nehmen zu wollen, aber wir glauben auch berechtigt zu jein, 
erer Ueberzeugung und unjerm Gewifjen in ver heiligiten Angelegenheit des Lebens 
en zu Dürfen und gegen jede Beeinträchtigung in dieſem Bezuge proteftiren zu 
ſen. Der Grund unjerer Ueberzeugung und unjere8 Bekenntniſſes ift eben das 
ingelium von Jeſu Chrifto als einiger Negel und Richtſchnur des Glaubens 
äß deren erklärten Grunvjäßen der Reformation. Außerdem hat jeit dem Jahre 
T die von Ew. Majeftät Hoch. Vater ind Leben gerufene Union aud in bie- 
t Gemeinde im Segen gewaltet und ſämmtliche Geiftliche, welche von da bisher 
ver biefigen Gemeinde arbeiteten, haben ihr Werk im Sinne und Geifte ber 
on getrieben und die amtlichen Handlungen nah Maßgabe der Agende für bie 
ngeliiche Landeskirche Preußens verrichtet alfo, daß die Gemeinde fih nur als 
evangelifche wußte. Durch die angeftrebte Zurückdrängung der Gemeinde in 
ausichliegliche Lutherthum ift Mißtrauen in viefelbe gebracht, und was jchlim- 
it, viel Gleichgültigkeit gegen das Firchliche Leben hervorgerufen. Das jchmerzt 
tief, um fo mehr, da auch unjere Kinder, die wie wir felbft nur im evangel. 
iſtenthum und für die unirte Kirche erzogen und gelehrt find, dieſem entfremdet 
den ſollen. Unfer Wunfch, den wir fchon bei den betreffenden Behörden aus- 
scohen haben, gebt nun dahin, daß unjerer ewangelifchen Ueberzeugung und 
zer unirten Tirchlichen Stellung dadurch Genüge gejchehe, daß der zweite Geiftliche 
hiefigen Gemeinde, welcher während jeiner 24jührigen Amtsführung ein treuer 
Yinger und Förderer der jegenbringenvden Union geweſen ift, bezüglich ver Pre— 
en. mit dem erjten Geiftlichen wechjele, bejonder8 aber dann die Vormittagsprebigt 
halten habe, wenn er das h. Abendmahl den betreffenden Gemeindeglievern 
theilt, welches er*ftet3 nur gemäß der Agende nad) unirtem.Ritus gethan bat 
thut; ferner daß er auch unfere Kinder ihrer und unferer kirchlichen Stellung 
äß confirmire. Dies letztere namentlicy will der Superintenvdent Petrich unter 
Schutze des K. Konfiftorium zu Stettin für fi allein in Anſpruch nehmen; 
: bei feiner Ueberzeugung und kirchlichen Stellung müfjen wir gerade bierin 
) eine Beeinträchtigung unferer evangelifchen Meberzeugung und unferer unirt- 
eſtantiſchen Gewiſſensfreiheit, ſowie ver unferer Kinder als ver Glieder ber 
neinde, durch deren freie und lebendige Weberzeugung immer neues Leben in 
!lbe gebracht werden muß, ſehen: Soweit unfere Belanntichaft reicht, ſegnet 
Geiftliche die Jugend, die er für die Confirmation vorbereitet, auch ein, und 





) Die Vermuthung gewinnt die größte Wahrfcheinlichkeit, da in der fpäter erfolgten 
Beiheidung durd) das K. Konjiftorium wohl des zweiten aber nicht des erften Präfidial- 
gejuhes Erwähnung geſchieht. 
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wir glauben in ver jegigen- firhlich beivegten Zeit, dieſe Berechtigung für und und 

unfere Kinder um jo mehr beanfpruchen zu vürfen, als ung daran liegen muß, ba 

unjere uns theure Glaubens-Ueberzeugung auch unjern Kindern theuer und heilig 

bleibe und nicht durch Abweichung in wichtigen Lehrpunkten wie namentlich bezüglk 

des h. Abenpmahles und ver Beihthandlung, Mißtrauen und Zerwürfniß in’ 

- Familien gebracht werde. Dazu kommt als äußerer Beweggrund auch nod, A 
der zweite biefige Geiftlihe von Alters her wirklich Kompaftor an ber Gemeinde 

und daß er auf ausprücliches Begehren ver betreffenden Gemeindeglieder d 

Saframent der h. Taufe an den bei weitem mehrften Neugebornen verrichtet 

Ew. 8. Majeftät wahrhaft landesväterlichem Herzen hegen wir das unmwanbelb 

Vertrauen, daß Allerhöchitviefelben, wie Allerhöchft Sie e8 in der RD.’ 

12. Juli v. I. zur Freude und Beruhigung des größten Theiles Allerhöchſt M 

getreuen Unterthanen und namentlich der getreuen Pommern ausgeſprochen 

unferen allerunterthänigjt ausgeiprochenen Wünfchen und Bitten zur Erbin 

verhelfen Allergnädigſt geruhen werben, die wir in dieſer zuverfichtlichen 

auf Allerhöchſt Ihren Schuß für unfern ewangelifchen Glauben, unfer Wem 

und unfere kirchliche Stellung erfterben Ew. 8. Majeftät allerunterthänigſea de 

treuen.“ 

Zugleich erinnerte der Magiftrat (8. Febr. 1854) das Stettiner Konſiſtoriug 

an den erbetenen Beſcheid und bat um eine balvige Entfcheivung. Und, fiche WE 

das Drüngen jchien zu helfen. Am 22. Februar ſchon lief ein Schreiben d 

K. Konfiftoriums ein, in dem Jeder eine ſchließliche Entſcheidung zu erhoffen mein 

Allein man wollte die Bahner Gemeinde erft in Geduld üben, vielleicht auch, mi 

wahrjcheinlicher, ven Eifer der Gemeinde abkühlen lafien. Die Antwort des X4 

fiftoriums zu Stettin befagte bloß: „daß die bezüglichen Akten dem evangeliſch 

Ober-Slirchenrathe vorlägen und ver Bejcheid einftweilen vorbehalten bleiben müſſe.“ 

Seit dem 21. Januar 1853 war die Sache bei ven Kirchenbehörden ange 
worden und als eine bringliche deutlich genug bargeftellt, und 13 Monate im 
lagen die Aften noch vor und war an eine Schlußentſcheidung noch gar nicht 
venfen. In andern Angelegenheiten gingen die Behörben viel jchneller zu Wa 





























II Aus Rhein= Preußen. Sm unferer rheiniſchen Kirche gewinnt 
die Erkenntniß Raum, in weldhe Sadgafje die Provinzialſynode fich verleiten li 
als fie 1850 und 1853 vie richtige Stellung verließ, die fie 1849 eingenommen bat 
und ſich unter den aufoctroyirten Firchenregimentlichen status quo beugte. Trog man 
glänzenden Außenfeite, ver Gründung einiger Anftalten und vieler Heiner Gemein 
5 unjere Kirche eben nicht viel weiter gefommen; im Großen und Ganzen, wiei 

leinen und Einzelnen empfindet fie immer mehr das Uebergewicht der ſich mächtig 
dehnenden römischen Kirche, und fühlt fich gebunden, wo jene fich regt. Wenn 
1850 und 1853 neben manchen andern Gründen, welche die bleibende enge 8 
bindung mit dem Staate, die Unterorbnung unter ein Fünigliches Landesfird 
tegiment zu gebieten fchienen, vornehmlich aud die Furcht war, die Kirche win 
ohne jene Stüße, preisgegeben ven Mächten des Unglaubens, rettungslojem 2 
fall anheimfallen, fo ift jeßt die gegentheilige Erfenntniß oft durch fehr bittere & 
fahrungen vermittelt. Uber es ift viel leichter, fi in ein Ne zu vwerwideln, a 
fi) daraus zu befreien. Es find doch gewiß die Anſätze einer liberaleren Bewegu 
welche die Provinzialſynode 1862 machte, noch ſehr gering, und fehon zeigt fi 
wie wenig die Synode auf diefem Wege durchdringen wird; wir fchreiben 1% 
und noch ift auf die Verhandlungen Fein Befcheid ergangen, unfere Kirchlichen rd 
gen jcheinen verurtbeilt zu fein, aus ver bleibenden ernften Erwägung mi 
berauszufommen. Es ift dies eben dadurch möglich, daß in faljcher Pietät um 
irriger Demuth die Synode fortwährend nur bittet, wo fte forvern dürfte 
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ißte. Es find manche Einflüffe wirffam gewefen, die wir heute nicht eingehender 
terfuchen wollen, daß e8 dahin Fam; aber nicht die legte Stelle nimmt bie 
vige Gewohnheit unfrer Kirche ein, fich allzu unbebingt einigen maßgebenden Per— 
lichfeiten unterzuordnen, auch ihren Schwächen nachzugeben und fo al8 Kirche 
ı invividuellen Wanplungen der Berfonen zu folgen. Wohl nirgend ift eine 
tue Oppofition jo mit Sad und Pad in das gegnerische Lager übergetreten, 
' e8 in unferer rheinifchen Kirche geichehen. 1836 fehrieb ver Superintenvent 
ıthlage in der Vorrede zu ven „Altern Presbyterial-Kirchenordnungen der Länder 
ve, Jülich, Berg und Mark”: „Dagegen ift von einer Leitung durch geiftliche 
antsbehörden in der neuen Kirchenorbnung mit feinem Wort die Rebe, Biel- 
hr werden diefe hohen Behörden im 13. Abfchnitt der Kirchenorpnung, $. 148, 
r ald die Auffichtsbehörven über das Kirchenwejen bezeichnet, und namentlich, 
id von dem Generalfuperintenventen gejagt, er wohne den Verhandlungen ber 
ovinzialſynode bei, um die Rechte des Staates wahrzunehmen und könne an bie 
mode Anträge machen. — 8 ergiebt fi hieraus von felbft, daß der Zuſatz 
$. 49: die Befchlüffe der Provinzialſynode treten erft dann in Kraft und Aus- 
brung, wenn fie die Beftätigung der competenten Staatsbehörde erhalten haben 
- kine andere Erklärung erleivet, ald die in dem Auffichtsrecht der Staatsbe- 
iden begründet ift, ohne die Leitung ver Firchlichen Angelegenheiten, welche in 
n Rechte, Beſchlüſſe zu faflen und zur Ausführung zu bringen, und ihre Güter 
st zu verwalten, der Synode übergeben ift, dadurch zu ftören und zu beein- 
chtigen. Nach dieſem Auffichtsrecht werben die hohen Staatsbehörven den 
modalbeichlüffen die erforderte Beftätigung nur infofern verfagen, als etwa die— 
en mit den beftehenvden Staatsgefegen nicht in Einklang ftehen, oder mit dem 
gemeinen Staatsrecht unvereinbar erfcheinen möchten.“ 

Drei und zwanzig Jahre fpäter konnte e8 gejchehen, daß der Oberfirchenrath, in 
nder Schreiber jener Worte eine hervorragende Stelle einnimmt, der Brovinzial- 
ode die von ihr entworfene Verwaltungsorpnung in einer Form vworlegte, in ber 
fie genehmigen wollte, die fhnurftrads das Gegentheil von dem fagte, was bie 
node gewollt hatte. Konnte e8 geichehen, daß der Minifter aus eigener Macht 
llommenheit den Synoven das Rechnungsweſen übergab, das Läftige, Koftjpielige 
» Formelle, aber die eigentliche Macht der Verwaltung, das Recht des Gebietens 
Verbietens den Regierungen vorbehielt, ja dies Recht in einem Maße aus- 
nt, daß überhaupt die Selbftverwaltung der Presbyterien nur zu einem Schein 
d. Haben die Synoven fi dies gefallen laſſen, weil der Schein fie täufchte 
ſie meinten, fie hätten einen Theil von dem erlangt, was ſie geforvert hatten, 
var man dort freilich etwas unvorfichtig vorgegangen und hatte der demüthigen 
Nführigfeit ver Synoden doch zu viel zugetraut, wozu die Erfahrungen an ben 
| vorhergegangenen Synoden wohl hatten berechtigen "Fünnen — aber e8 ver- 
te die Provinzialgemeinde an ver empfinvlichften Stelle, zum Glüd; an jene 
tlage des Oberkirchenrathes knüpft fich das erfte Aufwachen eines liberalen und 
r jelbftberwußten Geiftes auf der Synode. Es war weniger noch die berechtigte 
Pindlichfeit der Synode, daß jo Furzer Hand die Hauptarbeit mehrerer Synobal- 
en vernichtet werden follte, jo daß es in ver That ein Ehrenpunft für bie 
node und mancher ihrer Führer wurde, hier feftzuhalten: noch mehr war und 
in allen Theilen der Provinz in ven Streitigkeiten über Mein und Dein mit 
iigemeinden und Satholifen das Vertrauen zu ven Regierungen als den leiten: 
‚Behörden der Verwaltung evangeliſchen Kirchengutes gründlich erfchüttert; jene 
»rden Tonnen nach der Art ihrer Zufammenfegung und ihrem Gejchäftsgange 
nöglih das Intereſſe der evangelifchen Kirche fo wahrnehmen, wie dieſe e8 ver- 
gen muß; es ift Faum anders möglich, als daß es unterliege. Schon bricht in 
Kreis-Synobal-Brotocollen die Erfenntniß durch, daß e8 eine Lebensfrage für 
theinifch = enangelifche Kirche wird, frei zu werden von der Oberwormundfchaft 
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der Regierungen. Wo ein Bebürfniß fich regt und lebendig empfunden wir, da 
juht man auch nad den Mitteln und Wegen, daſſelbe zu befriedigen, und fo büren 
wir hoffen, daß die nächiten Synoden fich der bisherigen Scheu entichlagen werren 
diejem gerechten und nothwendigen Verlangen Ausprud zu geben. Denn die hr 
nische Kirche in ihrem bei weitem größern Theile ift nad) dieſer Seite frei von be 
Staatsgewalt, jobald fie nur will, denn dieſe Freiheit ift ihr gutes Recht, von 
dem fie Gebraudy machen kann, wie e8 ihr beliebt und fie den Muth dazu hal 
das Geſetz fichert fie ihr zu. Aber bis heran hat fie, Nitzſch' Ideen von — 
presbyterial = confiltorialen Kirchenverfafjung folgenn, immer nur im Auge geball 
das Conſiſtorium zu einer mächtigen, Alles in fich concentrivenden und Alles latar 
ven Behörde zu machen, ohne Erfolg — und fagen wir wieder zum Olid — 
und ftellte Anträge an ven Staat, die eben nicht erfüllt wurben und nidt m 
füllt zu werben brauchten, jobald aber die Provinzialſynode zu fid jelbt m 
den Kreisſynoden und Presbpterien, aus denen fie felbit hervorgeht, Bertram 
und zu dem Entſchluß gelangen kann, ihr Recht zu gebrauchen, iſt fie im 
des jetzt vermißten Gute8 der Freiheit und Selbſtſtändigkeit in de 
ihre8 Vermögens, damit aber auch iu ber ungehinverten Freiheit der Sie 
theivigung gegen bie Uebergriffe der Civilgemeinven und ver Katholiken. Ama 
nach dem Rechte der Gemeinden und ver Behörben, der Gültigkeit und va Be 
deutung der Gejege in Firdhlichen Dingen an die Gerichte oder vor die Landen 
tretung zu bringen, gilt bei ver herrſchenden, firchlichen officiellen Ulttalehe 
für nicht wohlanftändig; es gilt für richtig, wenn das Geſetz nad gewöhn— 
bürgerlicher Auffafjung Nein jagt, und eine Verwaltungsbehörde erklärt, dies M 
heißt eigentlih Ya, fich dem ohniweigerlich zu fügen, und fo fommt es, vah un 
Gerichte über kirchliche Rechtsfragen und über die Macht und Befugniffe des Sta 
nur zu urtbeilen haben in Bezug auf Tatholifche Kirchenfragen. Unjer Appl 
bat kürzlich in dieſer Beziehung zwei wichtige Urtheile erlaffen, welche für as 
Rheinufer Die Omnipotenz der Biſchöfe mächtig bejchränfen, indem fie die frame 
Geſetzgebung in ihren Pericopen aufrecht erhalten und dem Staate vurd bie N 
gemeinden einen beveutenden Einfluß ſichern. Dieſe Urtheile find für die amd 
liſche Kirche von nicht geringer Bebeutung, die bort aufgeitellten Grundlähe ME 
natürlih aud auf dieſe Anwendung, aber da die factijchen Verhältnile ame 
liegen, jo ift pas Reſultat ein ganz verfchievenes, und e8 geht aus ihnen med 
rechtliche — einer gewiſſen Abhängigkeit katholiſcher Kirchengu 
tung vom Staate hervor, aber auch die Unabhängigkeit der ewangeliihen Mr 
In dem legten dieſer Urtheile heißt es: 4J— 
„In Erwägung, daß demnach, und va ſeit dem Deeret von 1809 di ja 
Erlaß unferer Verfafjung fein Ereigniß eingetreten, welches die Natur ver ud 
fabrifen und ihre Stellung zum Staate und zur Kirche in der, fraglichen Baldw 
geändert hat, nur zu unterfuchen bleibt, ob und welche Aenderung durch — 
jetzt beſtehende Staatsverfaffung herbeigeführt worden jei; in Erwägung, 
der Artifel 15 der Verfaſſung, welcher ven Kirchen die felbftftännige Orbmung I 
Verwaltung ihrer Angelegenheiten zufichert, allerdings nad) feiner Wortfaſſung 
als nad) feiner Entjtehungsgefchichte unzweifelhaft nicht blos die inneren, Jon 
auch die äußeren Angelegenheiten der Kirche, namentlich die Verwaltung des Kin 
vermögens umfaßt; daß eben fo unzweifelhaft die Bedeutung jenes Artikels m 
blos darin befteht, den Rechtszuftand der Kirche und ihr Verhältnig zum Ei 
wie dieſe bei der Bublifation ver Verfafjung beftanven, als dem Princip der SM 
jtändigfeit entfprechend anzuerkennen und für die Zukunft zu garantiren, nod MW 
die Aufhebung der etwa beftehenven Beſchränkungen ver Selbftftänvigfeit der ME 
für die Zukunft blos zu verheißen; — daß vielmehr in jenem Artikel die SU 
tänbigfeit der Verwaltung und die Befeitigung der diefelden verletzenden Be 
tungen als das von ver Vublifation der Verfafiung ab geltende pofitive Ned 
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eſtellt iſt, in der Weiſe, daß diejenigen bis dahin geltenden geſetzlichen Beftimmun- 
en, welche mit dem Grundſatz der Selbſtſtändigkeit in Widerſpruch ſtehen, nament- 
ih aljo biejenigen, welche eine Abhängigkeit der Kirchenverwaltung von ben ftaat- 
ihen Berwaltungsbehörven begründen, zufolge Artikel 109 ver Verfaſſung fofort 
ußer Kraft treten, over daß mindeſtens injomweit die bloß negative Aufhebung, 
bne pofitive Neubildung unmöglich ift, vie fofortige Vornahme viefer Umbildung 
18 eine verfafiungsmäßige Pflicht ausgefprochen if. Daß aber andrerfeits für bie 
ihtige Beftimmung und Begrenzung des Begriffs der Angelegenheiten, welche ver 
ebitftändigen Ordnung und Verwaltung ver Kirche durch die Verfaffung überwiefen 
verven, von entſcheidender Bedeutung ift, daß durch die Verfaſſung keineswegs ein 
Syſtem abfoluter Trennung der Kirche vom Staate eingeführt wird, vielmehr über 
vn ber Kirche wor allen andern Gorporationen Seitens de8 Staates zu gewähren: 
un Rechtsſchutz hinaus auch alle diejenigen Beziehungen beftehen bleiben, welche 
uch die vom Staate jelbft, oder von den auf ftaatlihem und bürgerlichem Gebiete 
oftehenden Körperfchaften und Perſonen der Kirche zu gewährenden Keiftungen gegeben 
nd, Daß in Folge ver fo bloß relativen Trennung ver Kirche vom Staate und 
ben Gebieten des weltlichen Lebens fich neben ven rein kirchlichen und ben rein mwelt- 
iden Angelegenheiten nothwendig eine Kategorie von Angelegenheiten gemifchter 
Natur ergibt, bei deren Orbnung und Verwaltung außer der Kirche auch ber 
Staat oder andere auf weltlichem Gebiete beſtehende Organifationen weſentlich inter- 
firt find, und auf welche vaber ver die lediglich Firhlihen Angelegen- 
eiten betreffende Art. 15 ver Verfaffung feine Anwendung findet; in Erwägung, 
af num die Kirchenfabrifen zunächft nach den Beftimmungen des Decrets von 1809 
nd der venfelben zu Grunde liegenden Auffafjung, wie bereit8 früher ausgeführt, 
eineswegs kirchliche Snftitute find; daß insbefonvere vie Kirchenräthe, wenn 
uch in ihrer Compoſition kirchliche Elemente enthaltend und hinfichtlich der ihnen 
bliegenden Verwaltung vielfach der Aufficht und dem Einfluffe ver Kirchenobern 
nterworfen, doch überwiegend bürgerlicher Natur find und als eine von. bei 
taatsgewalt in ven ftaatlichen Verwaltungs-Drganismus eingeorbnete corporative 
mftitution fich Darftellen, in veren Hände die aus verſchiedenen, theilmeife ftaatlichen 
nd communalen Duellen fließenden Fonds übergeben find, um fie nicht weniger 
n Intereſſe derjenigen, von denen diefe Fonds herrühren und im Falle ver Un- 
nlänglicheit ergänzt werben müfjen, als im Intereſſe ver Kirche, für deren Cultus 
erwendet zu werben fte fchließlich beftimmt find, zu verwalten. Daß daher keines⸗ 
xg8 behauptet werben fann, daß die Fabriken refp. Kirchenräthe ſchon deshalb, 
xil fie ein Inſtitut kirchlicher Natur feien, durch die Verfaffung von den im Decrete 
ad in der allgemeinen Staatsverwaltungs-Organifation beruhenden Auffichtsrechten 
ft Staatsgewalt befreit worben feien; daß nun zwar allerdings die Auffafjung ver 
tübern Gefeßgebung, gemäß welcher vie Kirchenfabrif fein kirchliches Smftitut und 
hie Verwaltung feine leviglich kirchliche Angelegenheit ift, für die Frage ver An- 
ndbarfeit des Art. 15 der Verfaſſung nicht abfolut entſcheidend fein kann, da bie 
übere Gefeßgebung, wie bereit8 angeführt, nicht durch das Prinzip des Art. 15 
ehränft, alfo auch nicht gehindert war, Angelegenheiten, melde ihrer wahren 
tatur nach kirchliche find, durch weltliche Organe unter ftaatlicher Oberaufficht ver- 
alten zu laſſen. Daß unzweifelhaft Gefege viefer Art von dem Art, 15 der Ver- 
Yung betroffen werben mwiürben in ver Weife, daß vie durch ſolche Geſetze gefchaf- 
nen Organe, weil ihre Verwaltung in Wahrheit Kirchliche Angelegenheiten zum 
segenftande hat, von der Aufficht des Staates befreit und ver firchlichen Obrigkeit 
nierworfen würden, auch der Kirchengewalt das Recht erwachfen würde, jene Organe 
Abſt nach ihrem Ermeſſen umzubilden oder durch andere zu erfehen; daß aber 
eineswegs angenommen werben fann, daß die ven Fabrifen refp. ven Kirchenräthen 
uſtehenden Functionen in ihrer Gefammtheit, oder auch nur in ihrem weſentlichen 
hzeſtande, in Wahrheit fich, der Auffafiung des Deerets entgegen, als rein Firchliche 
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Angelegenheiten qualificiren, Daß insbejonvere die den Fabriken zunächſt übertragene 
Sorge für die Unterhaltung und Erhaltung der Kirchen ſchon um deßwillen nicl 
eine rein Kirchliche Angelegenheit ift, weil nach ver frühern Gejeßgebung ſowohl als 
nach ver jegigen die Civilgemeinvden unter Umftänven zu ven Reparaturen-te| 
(katholiſchen) Kirchengebäude beizutragen haben, alſo weſentlich dabei interefftrt fin, 
daß für die Erhaltung der Kirchen durch Vornahme ver gewöhnlichen Reparatım 
gehörig geforgt werve. Daß überdies aber die theilweiſe gus Weberweilung von 
Staatsvermögen eriwachienen und im alle der Unzulänglichfeit won der Einl 
gemeinde zu ergänzenden Fonds, welche ven Kirchenfabrifen als befonveren mitt 
licher PVerfönlichleit ausgeftatteten Inſtituten zugewieſen find, in Deren Händen dt 
ipezialifirtes Vermögen bilden, welches zwar vie Beitimmung bat, für viel 
übung des Gottesvienftes verwendet zu werben, wegen dieſer Beftimmung aber, 
(ange e8 in ven Händen rejp. im Eigenthbum ver Fabrik ift, noch Feinesuns ad 
eigentliche8 Kirchengut betrachtet werben Tann, auch durch Feine gefeglide Bali 
mung, namentlich nicht durch Art. 15 der Verfaffung als folches erklärt Du 
hiernad auch von dieſem Gefichtspunft aus die Kirchenfabrifen nicht ald mal 
Inſtitute und ihre Verwaltung nicht als lediglich Firchliche Angelegenheit badind 
werben kann, jonad) ihre Stellung zur Staatsgewalt und die Auffichtörahie 
letzteren durch die Publikation der Verfaſſung feine- Aenverung erlitten "haben. 
Ehe wir die Säße diefes Urtheild auf die ewangelifche Kirche des Linfen Nbir 
uferd anwenden, erinnern wir und, daß die Regierungen ihre Rechte der. Oberitr 
mundſchaft lediglich auf vie befannte Negierungs- Inftruction von 1817 grina, 
vie Kirchenordnung aber von ſolchem Nechte nichts erwähnt, fonvern im $ 147 Ing: 
die Presbyterien verwalten das Kirchenvermögen wie bisher unter Andfiht 
Synoven; im $ 148 die Regierungen nur unter ven Auffichtsbehörben nennt, oW 
ihre Gompetenz anzugeben, und vor 1845 hatten fie auch bie Betätigung ver Plan 
und die Emennung (für ven Theil der Provinz, wo das Landrecht gilt, baden ® 
auch heute noch weiter gehende gefeßliche Befugniſſe). Es ift immer Sets u 
evangelifchen Kirche Rheinlands behauptet, jene Inftruction babe gar nicht pie & 
ficht gehabt, die Orbnung der Kirche zu ändern, und es ift, nachdem in ven Yalı 
ver Reaction jeder Zweifel an ver unbevingten Machtvollfiommenheit derftantidt 
Bureaufratie verftummt war, zuerft in dem evangeliichen Gemeindeblatt die file: 
firchliche Auffaffung geltend gemacht und ohne irgenn eine Widerlegung ‘gefunden # 
haben, leider aber auch ohne irgend einen Erfolg gefunden zu haben, vertheivigt, © 
Auffaſſung findet nun zuerft in dem Urtheil eine namhafte Stüge. Wenn es port ba 
es fei jeit 1809 bis zum Erlaß unferer Verfaſſung fein Ereigniß eingetreten, will: 
die Natur der Kirchenfabriken un ihre Stellung zum Staate und zur Kirche geanden 
babe, fo wird damit ver Inſtruction, welche dem Reſſort ver Regierungen vie 
ſicht über die Verwaltung des Kirchenvermögens ohne Rückſicht der Gonfeillen # 
weiſet, ver Charakter eines, die Stellung der Kirche zum Staate berührenden 
viefelbe ändernden Geſetzes abgeiprochen, dieſes Urtheil läßt verfelben in Uebem 
ftimmung mit andern Autoritäten nur die Bedeutung, vie Ausübung beilebal 
itaatlicher Rechte unter die Staatsbehörden zu wertheilen. | 
Iſt damit ſchon vie Frage entfchieven, fo ift der folgende Paſſus noch veutlihe 
Bor der Regierungs - Snftruetion ftanden die Gonfiftorialfichen (Synoden) ut 
Presbyterien in ihrer Vermögens-Verwaltung vollftändig frei von aller Staattur 
ficht, d. h. nur untertoorfen der Oberauffiht, ohne welche auf dem Bereih 
Staates feine Corporation beftehen darf, und bie in bejtimmten Gränzen ven‘ 
fefturräthen (1818 ven Regierungen, fpäter 1845 ven Conſiſtorien) übertrag® 
murben; es find alfo, die regierungsfeitlich beanspruchte Geltung ihrer Inftrucht 
vorausgeſetzt, die Regierungen ftaatliche Verwaltungsbehörden, vie lediglich in die? 
Beziehung hingeftellt find, um vie Selbftftänvigfeit der Verwaltung zu beichrän 
die Aufhebung der Abhängigkeit ift fachlich nichts weniger als unmöglich, denn! 
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rhlichen Auffichtsbehörven, Kreisſynoden, beftehen, die Aufficht fteht ihnen gejeglich 
och heute zu, fie haben ihre Organe, dieſelbe auszuüben und viefelben find un- 
nterbrochen in Thätigkeit geblieben, nur daß die Regierungen fich berechtigt hielten, 
ı ihre Thätigkeit oftmals beftimmend und hindernd einzugreifen Das Urtheil 
fennt jomit an, daß die Regierungen alsbald nah Erlaß der Verfaſſung ihre 
Birfjamfeit nach diefer Seite hin hätten gänzlich einftellen müſſen, daß ein Befeh- 
m und Verfügen ihrerfeits in Bermögens-Angelegenheiten ver evangelifchen Kirche 
nes des Rheins feit 1850 ungefeglih ift. Denn die im Fortgang des Urtheils 
gründete dauernde Abhängigkeit der Fatholifchen Kirchenverwaltung findet in ver - 
vongeltichen Kirche nicht ftatt. Von dem evangeliichen Kirchenvermögen in ver 
ßtovinz kann nicht im Entfernteften behauptet werben, daß es theilmeije aus 
leberweifung von Saatsvermögen entitanven fei; die einzige ftaatliche Unterftüßung, 
wen ih die evangel. Kirche in einem Theil der Provinz erfreute, das aerarium 
welesiasticum , ift längft eingezogen und vie Bitten der Synode um die Wieder- 
eitellung find abgewieſen. Die franzöftfche Negierung aber bat das evangelifche 
Rirhengut nirgend eingezogen; wo ein Präfekt dazu übergehen wollte, hat ein fai- 
ſetlihes Deeret die Rückgabe verorbnet, weil die Einziehung ungeſetzlich geweſen 
ei. Ebenfo wenig findet noch heute eine Verbindung zwifchen dem Vermögen der evan- 
yliihen Kirchengemeinden und der Givilgemeinven fat. Evangeliſche Pfarr- 
Yufer zu bauen find die Givilgemeinven nicht verpflichtet, evangelifche Kirchen 
xauchen fie nicht zu repariren. Bon ven fatholifchen Kirchenfabriten jagt das 
ktheil ganz richtig, daß bet ihrer Organifation in Betreff ver ihrer Verwaltung 
u unterftellenden Fonds die breifachen Beſtandtheile derſelben ins Auge gefaßt 
vorden feien, nämlich die vom Staate übertwiefenen Güter, die Gaben ver Gläu- 
gen und die. Hülfsbeiträge ver Givilgemeinven; vie Presbyterien aber verwalten 
ine Fonds, als bie, aus Gaben ver Gläubigen entftanven, rein Firchlicher Natur 
ind. Auch das fundirte Vermögen ver rheinifchen evangelifchen Kirchen hat nach 
einer Gefchichte Keinen andern Charakter. Diefer Unterſchied tritt auch in ber 
wieglihen DOrganifation ver - fatholifchen und evangelifchen Gemeinde -Verwaltung 
atichieden hervor. Während bezüglich ver katholischen Kirchenfabrifen dem Bürger 
neifter und Gemeinverathe die größten Vorrechie eingeräumt ſind, ift ver Stirchen- 
nonung der Gebanfe einer ‚Vertretung ver Givilgemeinde im Presbyterium vollftän- 
19 fen, und Geſetz und Herfommen geftattet dieſen vie freiefte Bewegung in ber 
derwaltung eines Vermögens. Während aljo bei ven Kirchenfabrifen das organi- 
Itende Decret die gemifchte Natur verjelben, d. h., daR fie theils kirchlich, theils 
"urgerlich feien, durchgehend feithält, laſſen ſowohl die alten Kirchenordnungen als 
ve organifchen Artifel und insbefonvdere die Kirchenordnung von 1835 feinen 
Zweifel, daß die Presbyterien rein Firchlicher Natur find; Wahl und Zufammen- 
tung befunven dies deutlich. 

Grüundet nun das befprochene Urtheil die Fortvauer ver Staatsaufficht über 
ve Verwaltung der Fabriken Ieviglich auf vie gemijchte Natur verfelben, daß fie 
ur zum Theil Firchliche, vorherrſchend bürgerliche Organe find, fo ergiebt fi aus 
nr rein Firchlichen Natur ver Presbyterien, daß fie einer folchen Aufficht nicht ohne 
ausdrückliche gefegliche Beſtimmung unterftehen können, und zwar müßte dieſe Be- 
mmung eine folche fein, melde von dem Art. 15 der Verfaſſung nicht berührt 
durde, An einer folchen Beftimmung fehlt e8 aber gänzlich; nur die Befugniſſe 
ver Präfekturräthe fönnen allenfalls von ven Regierungen noch in Anfpruch genommen 
werden. Es kann zugegeben werben, was ber Gultusminifter in einem Erlak vom 
16. Seutember 1862 an ven Dber-Präfiventen der Rheinprovinz fagt: „Die Krone 
Preußen. bat bei ver Befignahme ver linfsrheinifchen Lanvestheile nie darauf ver- 
ühtet, die aus der Zeit der franzöfifchen Regierung übernommenen kirchlichen Ein- 
tiötungen nah eigenem Beftnven aufzufaffen und zu orbnen. Daß dabei im 
Veientlichen nur biejenigen Grundfäge haben maßgebend fein können, welche deß— 


halb in den ältern Provinzen leiten waren, ergiebt ſich von felbft und ift aufker- 
nem wiederholt zum Ausprud gelangt, obgleich viefer Sat durch das Befigergre- 
fungs-PBatent eine Einfchränfung. erleivet; allein daraus folgt für unſere Verhältnifie 
nur, daß e8 an fich möglich geweſen wäre, durch ein Geſetz vie evangelifche Kirke 
auch in ihrer Vermögensverwaltung einer folchen Aufficht unterzuorbnen, wie man 
behauptet, daß e8 durch die Regierungs-Inſtruction gejchehen fei. Da aber vaturd 
eine Abhängigkeit der Kirchenverwaltung von den ftantlichen Verwaltungsbehörden 
begründet wäre, fo wird mit dem Erlaß der Berfafiung auch dies Geſetz feine Ent- 
Ichaft erreicht, und vie Firchlichen, zur WVermögensverwaltung und deren Beauffihti- 
gung beftimmten Organe, vd. h. die Presbpterien und Synoden, ihre volle Freiheit 
und Gelbitftänvigfeit wieder erlangt haben. 

Eine freiere und unabbängigere Stellung der evangelifchen Kirche entipricht mın 
freilich faum den Intentionen unſers gegenwärtigen Kirchenregiments; es iſt deßhalb 
nicht zu erwarten, daß der Staat den erften Schritt thun werde, den Synoden ihre 
Unabhängigkeit zurüdzugeben. Die katholiſche Kirche bat aber hier ven zukten 
Weg gezeigt; aldbald nad) Erlaß ver Verfaffungsurfunde traten die Bifchöte lm 
men und reclamirten einzeln und als Geſammtheit die der Kirche verheikenen Rate 
als die dazu georbneten und befugten Firdlichen Organe. Es wird an uniem 
Kreisſynoden fein, viefem Beifpiel zu folgen. Nach ver Kirchenoronung find fe 
pie auffichtführenden Behörden über die Verwaltung der Presbpterien,. nad Rab 
gabe ver Beftimmungen der organifchen Artikel; fie Den geſetzlich geordnete Organ, 
dieſe Aufſicht im vollſten Maaße auszuüben; jo wie fie ven Beſchluß faſſen, vid 
Recht zu gebrauchen und dieſer Verpflichtung nachzukommen, kann ihnen auf geſch 
lihem Wege fein Hinverniß in den Weg gelegt werben. - 

Möchten unfere Kreisfonoven doch bevenfen, daß man nicht durch Warte, 
fondern durch Handeln Refultate erlangt. 


7 Aus dem Osnabrüdfchen läßt ſich wiederum Einiges berichten: 

1) &8 ift bereit8 in biefer Zeitjchrift berichtet worden, daß won Seiten hi 
Osnabrücker Provinzialvereind ver Guftan-Avolf-Stiftung diesmal vie gemöhnlik 
Fahresfeier in Buer, der Kirche des Gonfiftorial-Rathes Münchmeyer, abgebil 
werben ſollte. Müncmenyer hatte alle früheren Bedenken fallen laſſen, und m 
Lofalverein in Buer ſchien mit dem Provinzialverein völlig eines Sinnes zu kin 
Da will e8 denn ein böfer Dämon, daß der Provinzialverein einen bevauerlidt 
Mißgriff begeht. Er wählt nämlich zum Feſtprediger einen Paftor Grasbeil 
in Meppen, ver bier als exclufiver Lutheraner befannt ift und dieß fein egelufit 
Lutherthum unter Anderm dadurch pocumentirte, daß er gleich nach feinem Anis 
antritte in Meppen die Reformirten vom Abenpmahle ausſchloß, was unter fein 
Vorgänger nicht gefhehen war. — Die Gemeinvegliever von Buer, inſonderhe 
ver dortige Zofalverein, konnten dieſe Wahl unmöglich gutheißen. Sie proteftirte 
‚deshalb, fchlugen dem Provinzialverein drei andre Previger zur Auswahl vor un 
erklärten jehließlich, lieber gar feine Feier des Guftan-Abolf-Vereines als eine I 
jpecififch Tutherifche haben zu wollen. Der Provinzialverein wollte jedoch mil 
nachgeben, ſah von ver Abhaltung ver Feier in Buer ab und wandte ſich nd‘ 
dem benachbarten Eſſen. Die Antwort von dort ift noch abzuwarten ! 

2) Bor Kurzem ift eine Heine Brofehüre, in Emden gedruckt, hier unentgelt 
ich wertheilt worben: „Lengerich's Noth und die Hülfe ver Brüder. Nebi der 
zeichniß der zur Erhaltung der Lengericher reformirten Kirche wie des Kirchenwelnt 
vom 15. Januar 1862 bis 12. April 1864 eingegangenen Liebesgaben.“ SM 
ausgegeben vom Kirchenvorftand ver reformirten Gemeinde in Lengerich enthält R 
zum Theil höchft intereffante Notizen. Indem wir hiermit auf diefelbe aufmethat 
machen, begnügen wir ung, nur folgendes Wenige aus ihr anzuführen. Die # 
treffende Kirche ift von dem K. Kreishaumeifter Vietſch in Rheine Taut fpeifcr 
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Berechnung auf 75,600 Thlr. abgeſchätzt worden, das K. Evangeliiche Con— 
ium nannte die Summe von 13,000 Thlr., die von Seiten ver Katholiken 
Kaufpreis offerirt war, ein beachtenswerthes Angebot. — Die Gemeinde zu 
eich. bevurfte zur Reparatur der Kirche 4500 Thlr. Der Gefammtbetrag aller 
m-aber, die in Folge des Hülferufs eingingen, beläuft fi auf 9483 Thlr. 
Sr. 7 Pi. — Was. hätte den Lengerichern mehr nüßen können als das 
reten des ewangelifchen Gonfiftoriums, pas einen Berfauf ver ewangelijchen 
zan die Katholifen auch wider ven Willen der Gemeinde in Ausficht ftellte! 
3)-Ein fehr erfreuliches Ereigniß ift der Uebertritt einer katholiſchen Familie 
proteftantifchen Kirche, Am 22. Auguft d. 9. ift in der Kirche zu Neuen- 
n bei Melle vie Fatholiiche Ehefrau des Rentier D. aus Rheims nebft drei 
dienen Kindern in die dvangelifche Kirche durch Paſtor Gerding, einen 
andten der betreffenden Familie, aufgenommen worben. Frau D. felbft iſt 
ings innerlich ver Fatholiichen Kirche fchon längere Zeit entfremvet gemejen, 
iberan ein. Verlafjen verjelben nicht gedacht. Sie hat fogar, als fie bei 
Kinder eine zu große Gleichgültigfeit gegen vie Kirche bemerkt hat, den 
den Geiftlihen veranlaßt, fi mit dem Knaben zu unterreven, um dem— 
Kleine Kirche lieb zu machen. Die Unterrevung hat jedoch ihren Zweck gänz- 
verfehlt. Der Knabe ift je länger je mehr in Gefahr geweſen, alles religiöfen 
hen: Sinnes baar und ledig zu werden und gleiche Gefahr hat die Mutter 
bei den übrigen Kindern entvedt. Da dämmert in ihr ver Gedanke des 
frittes auf! Sie jucht fih durch Lectüre von dem Wefen des Proteftantismus 
nterrichten.. Ste verfällt auf die Schriften von Colani und Coquerel, und, 
früher bei ihr in weiter Berne lag, tritt nahe. Sie begehrt mit ihren Kin- 
bie nun ebenfall® durd obige Echriften gebilvet find, Eintritt in die evan— 
e Kirche. Nach gehöriger Prüfung für reif erachtet, hat dann fehlieflich, wie 
8 bemerkt, am 22. Auguft ver Uebertritt öffentlich unter zahlreich beimohnenver 
mmlung ftattgefunden. — Der Ehemann ver Frau D,, ebenfalls Katholif, 
ich Bitten und Drohungen feiner alten Mutter, die an den Geiftlichen ihrer 
fion eine tüchtige Stüße zu haben fcheint, äußerlich in ver Fatholifchen Kirche 
ben. Ebenjo hat ein zehnjähriges Kind noch nicht direct in die ewangelifche 
"aufgenommen werben fünnen. — Sp weit Referent urtheilen fann, bat bie 
ebertritt — bejonver8 wenn bie nicht geringen damit verbundenen Nuachtheile 
luge gefaht werden — aus reiner Weberzeugung, aus Gewiſſensdrang ftattge- 
N; und zwar ift dieſer Webertritt vermittelt worden durch Golani und Coquerel. 
die nun, im Hinblick auf ven vorliegenden Fall, wirklich fo abſetzungswerthe, 
fürzende Individuen? Wem find fie gefährlich geworben? 
dum Schluß darf ich wohl noch einen Schritt über's Meer 5 — nach 
ſannöverſchen Nordſeebade Norderney thun, das in dieſem Jahre beſonders 
beſucht iſt, — Norderney iſt durchaus lutheriſch. Nichtsdeſtoweniger iſt den 
lifen der Mitgebrauch ver proteſtantiſchen Kirche geftattet worden, jo daß die— 
niht nur Sonntags, fondern auch alltäglich ihren Gottesdienſt abhalten, 
Mefje hören fünnen. Zu dieſem Zwecke ift für die Badeſaiſon ein Geiftlicher 
dem entfernten bannöverfchen Orte Salgbergen dahin gefenvet. — Gegen 
Alles ließe fi) wenig jagen, wenn nicht die proteftantifche Kirche auf Nor- 
', die Doch dort gerade heimathsberechtigt ift, im Vergleich zur Fatholifchen, 
Ihrer Knechtsgeſtalt erfchiene. Der Drtögeijtliche in Norderney, Paftor Reins, 
ver jeit längerer Zeit an ver einen Seite gelähmt, und deshalb zum Previgen 
ig. Statt nun aber vor dem Babepublifum einen im Amte ftehenven Pre— 
oder noch lieber mehrere auswärtige Prebiger previgen zu laflen, hat man 
tgnügt, einen noch jungen Candidaten dahin zu fenden. Man bat vort fo 
ur den Comfort und Luxus gethban; warum thut man fo wenig für bie 
? — Dod ſchlimmer ift Folgendes: Im vergangenen Jahre haben mehrere 


proteftantifche Geiftliche begehrt, Bibelftunden in ver Kirche zu halten. Der Orts- 
geiftliche hat nichts vagegen zu erinnern gehabt, wohl aber gemeint; vie höhere 
Erlaubniß einholen zu müflen. Das Geſuch ift abfchläglich befchieven und zwar, 
— wie Referent aus einer mündlichen Aeußerung entnahm, — weil Dergleichen 
Anftoß oder doch Beſorgniß erregen könnte! — Deshalb bat man venn auch in 
dieſem Jahre gleich von vornherein jegliches Gefuch unterlaffen. So ift «8 denn 
leidige Thatſache: Die Katholifen dürfen Sonntags und Wochentags in ver pro: 
teftantiichen Kirche Gottesvienft halten, den Proteftanten ift e8 in ihrer eigenen 
Kirche nur des Sonntags erlaubt! — Und gewiß find die Geiftlichen, die im 
vergangenen Fahre die Bitte um Abhaltung von Bibelftunven geftellt haben, Feine 
Rationaliften gemefen ! 
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+ Aus den deutfch-flavifchen Kronländern Defterreichs, Im ggenmwär- 
tigen Augenblicke zieht die Generalſynode, eigentlich die Generalſynoden, die Blide 
nicht nur aller Evangelifchen, fonvdern auch vieler Anversgläubigen auf fh. Ei 
jelbft ift fchon ein genug wichtiges Greigniß, abgefehen von ven Hoffnungen und 
Erwartungen fowie gegentheild ven Befürchtungen, die man von derſelben heat. 
Ueber drei Jahre find verfloffen feit Erfcheinen nes Faiferlichen Patente vom 
8. April 1861 und der daraus hervorgehenven proviſoriſchen Kirchenorbnung vom 
9. April 1861. Langſam kam der in ver leßtern vorgezeichnete Mechanismus in 
Gang, die Sanguinifer mußten Geduld lernen und ergaben fich zuleßt in das Un 
vermeibliche, bis mit einem Male das h. Staateminifterium den Zufammentrit 
ber Synode auf den 22. Mai d. J. feſtſetzt. Wohl Jedem war biejer Zuſau— 
mentritt erwünfcht; wohl Jever, ver einigermaßen ein Berftänpniß hatte und ir 
tereffe an der Sache ver evangel. Kirche nahm, hätte mögen vabei fein, und te 
erregte die Nachricht von einem Zufammentritte der Synode nicht jene Begeifterung 
pie man, befonver8 im Auslande, vielleicht erwartete. Der Grund davon dürft 
darin liegen, daß die Begeifterung mehr Sache des Augenblids, der plößlicen Er 
regung ift; fie muß naturgemäß mehr erblaffen und abgeſchwächt werden, je me 
faifcher fich Die Wirklichkeit geftaltet, je längeren Einblid man im die Conftrutie 
derjenigen Momente gehabt, welche in ihrer Zufammenfegung das Ganze ha 
follen. Doc wollen wir, mit Hinweiſung auf dieſen Nebenumftand, keineswen 
vie Wichtigkeit und Tragweite dieſes großen Werfes verfennen. Es ift wohl 
bevenfen, daß jelbft in der zweiten Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts, wo ik 
Reformation in ven Öfterreichifcehen Landen in Blüthe ſtand, Feine Generaljünet 
ftattfand, daß dieſe gegenwärtige die erfte in den benannten Ländern ift, und wi 
- Sogar Bieler Blicke aus dem evangel. Deutichland fehnfüchtig zu uns herüberjcane. 
Und wir unfererfeits, die wir e8 ja wiſſen, wie wohl brüderliche Theilnahme tin 
und wie beglüdend die Erfüllung lang gehegter heiliger Wünfche ift, wir wünſcht 
und gönnen allen unfern Brüdern „vraußen im Reiche“, daß auch fie fich alle de 
jelbftftändigen Ordnung, Verwaltung und Leitung ihrer Firchlichen Angelegenheiten 
erfreuen möchten. 

Wiewohl wir uns fchon einer, in Form einer Minifterial-Verorpnung erlafene 
Kirchenverfafjung zu erfreuen haben, fo kann dieſelbe denn doch nicht als aus de 
evangel. Kirche felbft hervorgegangen, nicht als ihr Produkt, noch als der Aust 
verfelben betrachtet werben. Die Synode ift die Repräfentation der Kirche und IN 
follte, mit freier Benugung des in der Minifterial-Veroronung gebotenen Material 
die zur definitiven Feſtſtellung, Vervollftändigung und Einführung der Kirden 
faffung geeignet erachteten Gefeßesentwürfe formuliren und Sr. k. f. apoft. Maja 
zur Allerhöchften Schlußfaſſung vortragen. 

Aber neben viefer liegt der Generalfynode noch eine andere Aufgabe ob. Di 
Allerh. Faiferl, Batent vom 8. April 1861 ſpricht — um e8 in Ein Wort zu ſae 
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- die Gleihberehtigung ver Evangelifchen mit den andern anerkannten Gon- 
fionen aus. Zugleich hatten Se. k. k. apoſt. Majeftät dem Staatsminijter bie - 
rmächtigung zu ertheilen geruht, in Abficht auf die Regelung ver Verhältnifie ber 
angel. Kirche zu den übrigen Religionsgejellichaften, und insbejonvere zur katho— 
den Kirche, einen im vorbezeichneten Wege zu vereinbarenden Gejeßentwurf mit 
erh. Genehmigung der nächſten Reichövertretung zur verfaffungsmäßigen Ver— 
molung vorzulegen. 

Es ift aber befannt, daß diefe Vorlage bis jet noch nicht erfolgte; daß, fo 
t das Abgeorpnetenhaus fragte oder felbft die Initiative ergreifen wollte, bie 
taatsregierung fich auf Die mit dem päpftlichen Stuhle im Zuge befinplichen Ver— 
indlungen berief; befannt, daß als zulegt der h. Reichßsrath auseinandergegangen 
ar, Biihof Fefler, ver Unterhänvler ver öſterreichiſchen Staatsregierung mit 
m yäpftlichen Stuhle, mit dem Beſcheide zurückkehrte: Non possumus! Da war 
denn Aufgabe der Synode, die im faiferl. Patente verbrieften Rechte der evangel. 
irhe zu wahren, ihr zu der verheißenen Freiheit und Gleichberechtigung zu vers 
dien, die h. Negierung geziemend zu mahnen, ihrem Beriprechen nachzufommen 
nd das faiferliche Wort zu verwirklichen, 

Do wir fommen darauf zurüd. Bevor wir auf bie eigentlihen Verhand— 
ingen, d. b. Die Gegenftände, das Sadliche ver Verhandlungen eingehen, theilen 
it nur die mwichtigiten Notizen über ven Zufammentritt, Mitglieder, Geſchäftsord— 
ing, überhaupt über mehr Formelles und Aeußerliches mit und wollen zulegt eine 
ze Charakteriftif zu geben verjuchen. | 

Bekanntlich befteht in Defterreich feine Union ver beiven Schweiterfirchen ; eine 
machte Union ift auch vom Uebel, fie muß vielmehr werben, es muß aljo ein 
nered Bedürfniß vorhanden fein. Dies ift nur fpärlich der Fall. Auch betrachtet 
e prov. Kirchenverfafiung, auf Grund welcher die Synode conftituirt ift, die evang. 
he Augsb. und Helvet. Konfeffion als zwei Kirchen over Belenntnifje, verlangt alfo 
ei Synoden, geftattet jedoch „in einzelnen Angelegenheiten“ vereinigte Sitzungen. 
ie Eröffnung ver beiden Synoden fand, nad) vorausgegangenem Gotteöbienfte 
n 22, Mai ftatt, und zwar biejenige Augsb. Confeffion in ver Kirche zu Gum- 
ndorf, die Helvet. Confeſſion aber in ver reform. Stadtkirche. Oberkirchenraths— 
räſident Hofrath Zimmermann bielt zuerft bei der Synode Augsb. Gonfeffion, 
dann bei derjenigen Helvet. Confejfion die Eröffnungsreve, in welcher er auf bie 
!be Bedeutung der erften Generalſynode und deren Aufgabe hinwies, worauf fich 
e Verfammlungen conftituirten rejp. organifirten. Sn der zweiten getrennten Situng 
m 23. wurben von der Synode Augsb. Confeffion Superintendent Saafe zum 
orfigenven, Th. v. Hornboftel zu deſſen Stellvertreter gewählt; in der Synode 
eldet. Sonfeffion Superintenvent Franz zum Vorſitzenden, Superintenvent Wefely - 
3 Böhmen zum Stellvertreter. Nach dem vorgejchriebenen Gelöbniß der Synobal- 
ätglieder wurde beiderſeits bejchlofjen, durch eine Deputation Sr. Maj. dem Kaijer 
n tiefgefühlten Danf ver Synode für die Verleihung des Patents vom 8. April 
61 darzubringen und gleicherweife auch Aubienzen bei Sr. faiferl. Hoheit dem 
inifterpräftventen Erzherzog Rainer und bei Sr. Exeellenz; dem Staatsminifter 
chmerling nachzuſuchen, deren Ergebnig wir hier gleich mittheilen. Se. Majeftät 
widerte: Er freue fich, mit vem Patente ven Wünfchen ver Evangelifchen gerecht ' 
worden zu fein und wünſche, daß viefelben alle Freiheiten und Wohlthaten ber 
leichberechtigung genießen follen. Auch Erzherzog Rainer wünfchte ver evangel, 
che gutes Gedeihen. Se. Exe. Staatsminifter Schmerling will ven Vorſchlägen 
? Synode geneigtes Gehör ſchenken; verfennt nicht vie Schwierigkeiten, die ſich 
m Wirken der Synode entgegenftellen, hofft aber, die Synode werde nicht gleich 
n Seal realifiren wollen, werbe in einer Zeit, wo alles mit Dampf fährt, nicht 
leiches verfuchen. Se. Exeellenz hofft, die noch unentfchievenen Fragen zur gedeih— 
chen Löſung zu bringen, 
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In beiden Synoden faßte man den Beſchluß und führte ihn ſogleich aus, 
- eine Deputation an die Schwefterfynode zu fenden, fie zu begrüßen und aufzufor 
dern, diejenigen Gegenftänve, welche nicht confeffioneller Natur find, gemeinjam zu 
berathen. Der folgende Tag (24. Mai) wurde zur gemeinfchaftlihen Sikung be 
ſtimmt. Man fam überein, gemeinjame Comite's zu wählen, nämlid won jever 
Seite eine gleihe Zahl Mitgliever, die nah Stimmenmehrheit entjcheiven ; für vie 
Plenarfigungen mußte $. 98 der Minifterial-Verorbnung maßgebend bleiben, wornad 
fein gemeinſchaftlich gefaßter Beſchluß geltend ift, wenn ihm nicht die Mehrzahl ver 
Mitglieder des betreffenden Bekenntniſſes in abgefonverter Synode zuftimmt. Praktiſch 
warb dieſes alfo durchgeführt: Auf jever Seite der Kirche ſaßen die Mitgliever je 
einer Synode, entſprechend viefem auch die Präfiventen, Stellvertreter und Schrift 
führer am Tiſche des Haufes; bei der Abftimmung- warb jede Synode abgejonvert 
vorgenommen. (N. B. Die eigentliche Abftimmung refp. Beſchlußfaſſung mußte durch 
Namensaufruf gefchehen!) Ward ein Antrag von der einen Synode wertorfen, von 
der andern aber angenommen, jo fam er in biefer letzten in einer abgeionderten 
Sigung zur Verhandlung. Das Präfivium in der vereinigten Synode mail 
von Woche zu Woche zwifchen X. C. und H. C. Ein Protofoll ward in jlaide 
(cechiſcher) Sprache geführt, Fam jedoch in praxi, der Beiterjparung wegen, und 
da doc alle Abgeorvnete ziemlich Deutich verftehen, nicht zur Verlefung:; Da ık 
Geſchäftsordnung nad) der Minifterial-Verorpnung fehr meitläufig und der Geihäht 
gang ſehr zeitraubend ift, jo kam die Synode um Abfürzung bei dem boba 
Minifterio ein, unter Darlegung der Gründe und Vorfchlag der Aenverung. 
der Erlevigung wollte das Minifterium erft Vorlage des Protokolls; da ſonach wen) 
Ausfiht vorhanden ift, die abgefürzte Gefchäftsorpnung genehmigt zu erbalin 
(welche Veränderung, als Veränderung der Kirchenorbnung felbft betrachtet, erſt om 
Sr. Majeftät fanktionirt werben müßte), fo warb die Sache nochmals dem Com 
ad referendum übermwiefen. Dafür wurden am 14. Juni im Snterefje der Ablir 
zung der Berathungen zwei Anträge eingebracht und angenommen: 1) Das Pr 
fipium möge, fobald ver Antrag auf Schluß ver Debatte aeftellt it, Die Shut 
darüber befragen. Geht viefelbe auf ven Schluß ein, fo bat nur noch ver m 
jever Seite nächfteingefchriebene Rebner zu ſprechen. 2) Verbeflerungsanträge, vihE 
erft im Laufe ver Debatte ergeben, fünnen nur zur Berathung fommen, wenn" 
analog den fchriftlichen Anträgen, von je 6 Mitglievern jeder Synode unter 
werben. (Böhl, welcher einen Eingriff in die Rechte ver H. C. ſieht, 
Dagegen.) a 
Es wurden zur Vertheilung ver Arbeit A Comite's gewählt: 1) ein Bern 
ſungscomite, worin von jeder Seite 6 Mitglieder; 2) eins für interconfejfion 
Angelegenheiten ; 3) für Schulangelegenheiten; 4) für Petitionen; in letteren ® 
je 4 Mitglieder von jeder Seite. 
Die Synoval-Mitglievder waren: 
A. Bon Seite der Synode N. ©. 


I) Alth Wilhelm von, Senioratscurator aus der Bulowina; 2) B 
Jakob, Superintendent in Prag; 3) Biermann Gottlieb, Gymnafialprofeflor 
Tefchen, fchlefticher Abgeorpneter; 4) Biſchof Leo, Senioratsabg. aus 
5) Brudmann Garl, Senivratsabg. aus Kärnten; 6) Brunotte Julius, Sm 
Gurator von Prag; 7) Flechner, Sen.-Abg.-Stellvertreter aus Galizien ; 8) Gmeid 
Andreas, Superintend. von Wien; 9) Haafe Ad. Th., Superintend. von Lembar 
10) Hantſch Alex, mäht. Senior aus Groß-Lhotta; 11) Heim Rob. Dr., Sr 
Curator aus Brünn; 12) Hönel Jakob, Senior aus Biala; 13) Kofme 
Sarl, Abgeoron. von Trieft; 14) Hornboftel TH. Ritter von, Sup.-Gurator 0® 
Wien; 15) Hrusfa Jakob, böhm. Sen.-Abg.; 16) Hyrenbach Leonh, Sen— 
aus Kärnthen; 17) Senkner Joh. ©., Senior aus Czernowitz [Bulomina] (* 
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k Juni Tranfheitshalber beurlaubt); 18) Kirner Jakob, Senior aus Brigivau in _ 
halizien; 19) Knauß Johann, Sen.-Abg. aus Oberöfterreih ; 20) Köntzer Julius, 
im Abg. aus Biala; 21) Kowarz Joſef, Senior aus Haber aus Böhmen; 
2) Kühne F. C., Senior aus Efferving in Oberdfterreih; 23) Lipfius R. U. Dr., 
d. der evang.-theol. Fakultät in Wien; 24) Mayerzedt Joſef, Sen.-Abg. aus 
heröfterreich; 25) Mebicus Heinr., Senior aus Trieſt; 26) Molnar D. Th., 
mior aus Kreuzberg in Böhmen; 27) Mücke Ed., Senior aus Schlapming in 
kiermarf; 28) Pileczka Adolf, Sen.-Abg. aus Mähren; 29) Porubszky Guſtav, 
io aus Wien; 30) Pub Johann, Sen.-Abg. aus Wald in Steiermark; 
Maſchke Chriſt, "Senior aus Zrebefing in Kärnthen; 32) Sääf E. M., 
herintend. aus Scharten in Oberöfterreih; 33) Schenker M. Dr., Sen.-Abg. 
Wien; 34) Schmivt Johann G., Confenior aus Gnesau in Kärnthen *); 
Schneider C. S., Superintendent aus Bielif in Schleften; 36) Seeliger 
Sb, Sup.-Curator aus Biala; 37) Stählin ©. A., Sen.-Abg. aus Brünn; 

















) Spepeiiy Joh., Senior aus Zauchtel in Mähren; 39) Trautenberger T. G., 
feier aus Oberöfterreih; 40) Zechmeifter A. F., Sup.-Curator aus Linz; 
HE Andr., Conjenior aus Teſchen in Schlefien*). 


B. Bon Seite der Synode $. ©. 


4) Beneih Joh., Superintenn. aus Mähren; 2) Biro Mojes, Senior aus 
Bulowinaz 3) Böhl Ev. Dr., Abg. ver theol. Fakultät in Wien; 4) Bonitz 
Dr, Sup.-Abg. aus Wien; 5) Buſchbeck E. Dr., Sup.-Stellvertreter aus 
lt; 6) Bliz A. Dr. M., Sur.-Curator aus Wietin in Mähren; 7) Ciſar Ant., 
bAurator aus Böhmen; 8) Cizek ©., Conjenior aus Böhmen; 9) Dioszeghy 
‚don, Sup.-Curator aus Wien; 10) Franz ©. Dr., Superintenvent aus Wien; 
dc) W., Sen.-Lurator aus Galizien; 12) Janata Joſ., Senior aus Böhmen , 
Rubes Joſ., Senior aus Böhmen; 14) Louda Wenzel, Sen.-Lurator aus 
man; 15) Martinowsky W., Sen.-Curator aus Mähren; 16) Totuſek Joſ., 
ur aus Mähren; 17) Urbanel, Joſ., Sen.-Curator- aus Böhmen; 18) Vavra 
» Sen.-Curator aus Böhmen; 19) Veſely Joh., Superintenn. aus Böhmen; 
Volek Joſ. Sen.-Curator aus Mähren, 21) Voskrda. Joh., Senior aus 










Uebergehend zu den Berhandlungsgegenjtänden, wenden wir uns zuerft zur 
henverfaffung. Das betreffende Comite hatte unftreitig die umfafjendfte 
et zu bewältigen, ein vollſtändiger Kirchenverfafjungs - Entwurf fonnte von 
ben in fo Furzer Zeit nicht vorgelegt werden. Es mußte auf alle Vorlagen 
»Protofolle der Superintenvential- und aud Seniorat3-Verfammlungen Rüd- 
nehmen und ift feiner Aufgabe auch vollftändig nachgekommen. Eine eminente 
ft, wie ein Comite-Mitglied jagte, ftand dem Comite vornehmlich zu Gebote, 
w. Dr. Bonig, ein feiner Dialeftifer und Sprachforſcher, Mit- oder haupt- 
glichſter Verfaſſer der Vorlage der Wiener ref. Gemeinde und Superintendenz. 
iiſprechend der Gliederung der Kirche (Patent $. 3, 4) in Pfarrgemeinde, Se- 
"at, Superintendenz und Gelammtgemeinde, theilte das Comite den Stoff in 
t Abjchnitte, welchen 10 Paragraphe allgemeiner Beftimmungen vorhergehen 
lten, und fegte vem Plenum einftweilen ven erften Abſchnitt über die Pfarrge- 
Inden, $. 11 bis 62, vor. Die Anoronung ift eine logiſche, es ift alles auf- 
iommen, mas fich in Bezug auf die Pfarrgemeinde in der proviſoriſchen Kirchen- 
faſſung zerftreut vorfand, die Rüden ber legteren find möglichft ausgefüllt, bie 
fung Mar und bündig, ber Stil forreft. Wenn man von einer Seite lieber. 
proviſoriſche Kirchenverfafjung. zur Grundlage nehmen, fih in Sprache und 


7 —— Folge Synodalbeſchluſſes vom 23. Mai einberufen, als Stellvertreter der 
enioren. 
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Ordnung an fie anſchließen wollte, jo fam vieß einzig daher, daß man das Alt 
gewohnt war, das Neue noch ungewohnt ift, daß man, wie ein Redner jagte, mil 
einem gewiſſen KHorreur an ein neues Gejeß berantritt. Sogar Superintenden 
und Oberfirchenratd Franz, Mitverfaffer ver proviforifchen Kirchenverfajlung von 
1861, erjuchte, die Gomite-Vorlage annehmen zu wollen und nicht oberfirhenräth- 
licher zu fein, als der Oberfirchenraty. — $. 11 erkennt die beftehenven Gemeinde 
als zu Recht beftehennd an. Wenverungen in der Abgrenzung fünnen nur tum 
ven Superintendential-Ausſchuß getroffen werben und find ver politiihen Behirk 
(und bei 5. C. auch dem Oberfirchenrathe) anzuzeigen. $. 12 handelt von ve 
Bildung neuer Gemeinden. Der Oberkirchenrath hat fich deshalb mit ver betrd, 
fenden Landesſtelle „in vienftliches Einvernehmen” zu jegen. Ginige wollten bie 
„Anzeige“ haben, Anvere dagegen „Einverjtänpniß”, d. h., daß ver Sberirhemutß 
ohne Bewilligung der Landesbehörde (Statthalterei, eigentlich Provinzialbebird 
die Gründung einer Gemeinde nicht genehmigen dürfe. Tyrol und Bora 
bieten Beifpiele, wie e8 wirklich in praxi gehalten wird. „Einvernehmen“ Il 
befagen, daß dem Oberfirchenrathe die legte Entſcheidung zufteht. $. 13 Kl 
vie Schulgemeinven, 14 die Tochtergemeinven, 15 die confeffionell gemiſchen de 
meinvden. Bei dieſem $. kam e8 zu feiner Schluffafjung, da Einige iwindm, 
daß der Pfarrer alternirend bald von ver einen, bald von der andern Gondia 
. gewählt werbe, oder wo mehrere Pfarrer find, der Gonfeffion Rechnung ade 
mwerbe, die Vorlage aber eine jolhe Gemeinde demjenigen Kirchenmgimente un 
jtellen wollte, deſſen Confeſſion die Mehrheit ver Gemeinvegliever zur Zeit der One 
dung angehört, Andre wieder ein freic® Uebereinfommen ver beiden Theile nic 
gehindert wiſſen wollten. Das Comite ſoll eine Vereinbarung treffen und va! 
nochmals zur Vorlage bringen. Die Gemeinde-Angehörigfeit ($. 16) madie W 
Synode H. E. außer dem einfachen Wohnfige (A. E.) noch vom Gmöcheniät 
Aufenthalte und Vorweis eines Kirchenzeugnifjes abhängig. - Evangelifce, — 
ein liegendes Eigenthum in einer Gemeinde befigen, ohne den Wohnfit daſch 
haben, find verpflichtet, die entfallenden Kirchenbeiträge -zu leiften. $. 171 
davon, was bie Kirchengemeinde ihren Angehörigen gewährt, von ihnen en 
von ihnen forbern Tann. Die Stimmberehtigung macht die Synode A. CH 
der Großjährigkeit überhaupt, diejenige H. C. von dem 24, Lebensjahre abhun 
($. 18); erſtere räumt auch jeder Gemeinde das Recht ein, das Minimum" 
Jahresbeiträge zu beftimmen, welches zur Stimmberedhtigung erforberlid L 
ſoll. Die Wählbarkeit in das Presbpterium fordert u. A. ein Alter von = 
Jahren. Die Synode A. C. ſchließt Vater und Sohn, Bruder, Schwieg 
und Eidam von ber gleichzeitigen Mitgliepfchaft im Presbyterium aus; Die a 
node H. ©. nicht. J 
$. 21—30, Pflichten und Rechte des Pfarrers enthaltend, wurden mit W 
weientlihen Veränderungen nach der Vorlage Angenommen. Zu bemerken il W 
daß ein gewiſſer Parochialzwang eingeführt ift, fofern ein Gemeinveangebing 
welcher ausnahmsweife won einem andern als dem zuftändigen Pfarrer eine Ant 
handlung vornehmen laſſen will, dies nur mit „Zuftimmung“ bes Eeptern 
nad) Entrichtung der Stolgebühren thun Tann. $.29 von den Vicaren ww 
suspenso gehalten. $. 31—39 behandeln die Wahl ver Pfarrer, Diele 









ver evangelijhen Kirche“ angehörigen Pfarrer .. Profeſſoren ıc. Kübnl 
ſelbſt Gomitemitglied, tritt dagegen für das „Bekenntniß“ in bie Schranle 
Das Gomite zieht feinen Majoritätsantrag zurüd, und obgleich von Schmidt MI 
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aufgenommen, fällt verjelbe doch und es behauptet das „Belkenntniß“ fiegreich ven 
Kumpiplag ! 

Ein Auseinandergehen der Synode A. E. und H. C. fand bei $. 39 ſtatt, 
zomach die Einführung (Inſtallation) des neu gewählten Pfarrers in die Gemeinde 
md A. C. Sache des Senivrs, al8 unmittelbarem Vorgejekten, nah 5. C. aber 
Sache des Superintenventen if. Die Superintenventen plaidirten pro domo und 
ben es als eine Beraubung ihrer Rechte an, wenn man die Snjtallation den 
Enioren übertragen wollte, während man ihnen entgegen hielt, e8 blieben ihnen 
ja die wichtigften Rechte; die Inſtallation durch den Superintenventen würbe jehr 
ienigert und vertheuert ꝛc. 

5. 40-51 handelten von den Pflichten und Rechten des Presbyteriums. Die 
Barrer und ftändigen Vikare find von Amtswegen Mitgliever des Presbyteriums. 
Die Zahl der weltlichen Mitglieder richtet fi) nach ver Größe der Gemeinde und 
Wegt fich zwiichen 6 und 32. Eine längere Debatte entipann fich über ven 
Intheil de8 Presbyteriums an ver Schulauffiht. Schon bei ven Rechten und 
Blihten des Pfarrers wurde viefem „vie Auffiht über die Schule, unter Mit- 
Klug des Presbyteriums“ übertragen; nun handelte e8 fi varım, ob dem 
Anehpterium ein gleiches Necht, ein gleicher Antheil zuftehe, over ob es in zweite 
ie zurückverſetzt werden jolle? Es wurde envlich beftimmt: „Sorge für Ein- 

3 und Erhaltung der Schule, jowie Mitwirkung bei ver Aufficht über bie 

le, insbeiondere zur Wahrung des kirchlichen Einflufjes auf die hriftliche Er- 

ung der Jugend.” Auch darüber gab e8 verjchievene Meinung, wer die Abge- 

eten der Gemeinde zur Seniorats- (reſp. Superintenvdenzial-) Verfammlung. 
Nblen jolle und aus welchem Körper fie zu wählen feien? Angenommen wurbe 
kgrökte Beſchränkung, nämlich: das Presbyterium „wählt aus feiner Mitte” 
Aoder die Abgeorpneten, Doc muß bemerkt werben, daß der Antrag, „Pas 

bterium wählt. aus allen in das Presbyterium wählbaren Mitglievern” — 

beiden Synoden nur mit einer Majorität von je einer. Stimme abgelehnt 
de. Durch eine einzige Stimme entjtand auch die Differenz zwijchen der Synode 
6. und H. E., daß die ‚legtere die Wahl eines weltlichen Vorſtehers (Curators) 
I Presbpterium obligatoriih machte, während jene ſich für das Yafultative 
m... wählen” — entichied, woraus in ber Folge viele Schwierigkeiten bezüg- 
der Gefeßesbeftimmungen entſtanden und noch entftehen werden, 3. B. wo «8 
Jum den Vorſitz im Presbyterium handelt. Die ref. Synode konnte bier eine 
dere Ausnahmsbeſtimmung aufjtellen, nämlich zu: „ven Vorfig im Presbyterium 
in der Regel der Pfarrer“ die Beitimmung: daß der Vorfiß aber auch dem 

r oder einem andern Mitglieve des Presbyteriums übertragen werben fünne; 
Flutherifchen Synode war dieſer Zufag unmöglich). 

ı $.52—55 handeln von den Rechten und Pflichten ver Gemeindeverfammlung 
d. Öemeinvevertretung.. Uebereintimmend mit dem Provijorium wird in Ge- 
inden über 500 Seelen neben der Gefammtheit aller Stimmberechtigten noch 
! Öemeindevertretung gefordert, welche, außer der ver ganzen Gemeinde zufom- 
ten Wahl der Pfarrer und Vikare, alle Rechte ver Gefammtgemeinde ausübt. 
gen des Vorſitzes in der Gemeindeverfammlung und Vertretung mußte $. 53 
Seite der Synode U. C. in suspenso gehalten werden. Was die Wahl 
Presbyteriums und der Gemeindevertretung betrifft ($. 55—61), fo wurde fehr 
mäßig die Wahlperiode beider Körperfchaften auf 6 Jahre feftgefeßt und mit 
mder in unmittelbare Beziehung gebracht, aljo daß zuerft die Wahl ver Ge- 
ibevertreter und unmittelbar darauf aus ven Gemeindevertretern die Wahl ver 
Spter erfolgt. Nah 3 Jahren ſcheidet vie Hälfte aus, doch find die Aus— 
jiedenen wieder wählbar. Der Schluß-Paragraph viefes erften Abjchnittes 
62) ftellt e8 jeder Gemeinde frei, innerhalb ter Grenzen der Kirchenordnung 
aus ihren befonveren Verhältniffen und ihren bisherigen Gepflogenheiten her— 
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vorgehendes Lofalftatut aufzujtelen. Solche Statuten bebürfen vor ihrer Ein 
führung der Genehmigung des Oberfirchenrathes. (Die Synode A. E.: „Da 
Genehmigung des Superintenvdential » Ausjchufes unter Anzeige an den Ober: 
firchenrath.") — " 

Wir fallen nun die interconfejjionellen Angelegenheiten ins Auge, 
Sie find eigentlich gegenwärtig für die evangel, Kirche Defterreichd das Eine Not 
wendige, das Wichtigſte und darum bejonverer Beachtung würdig. Ohne vie Reh 
ftellung der evangel. Kirche im Verhältnifje zum Staate und zur Fatholiichen Kirch 
fejtgejegt zu haben, hat die freie Bewegung im Innern doch nur einen jehr relia 
tiven Werth; fie gleicht ver freien Bewegung des Gefangenen innerhalb feine 
Zelle. Daß dem aljo ift, konnte feinem Evangeliſchen, vielmeniger ven evangel 
firhlichen Körperfchaften, verborgen bleiben; ebenſo Kar war und ift man fidh über dad 
Ziel, dem man entgegenftrebt: volle Gleihberehtigung. Von allen Gemeinden, 
Senioraten und Superintenvdenzen wurde auch darauf bingemwiejen. Auch in der 
Generalſynode fonnte über das Ziel und den Zweck Fein Zweifel jein; andere 
geftaltete fich die Frage: wie, auf welche Art und Weife,- in welcher Fon? Dat 
interconfeffionelle Comite brachte am 31. Mai eine Theil-VBorlage. Saia dr 
rubßky referirte, daß das Gomite eine Theilung des Stoffes und der Arbeit vor 
genommen babe, um jchneller zum Ziele zu fommen. Die eine Gruppe umlalk 
das Verhältnig der evangel. zur Fatholifchen Kirche, die andere die Öffentliche Rechtz 
ftellung der Evangeliihen im Staate. Die Form der zu machenven Borlage (0 
die einer Denkjchrift an das Minifterium. Der am 31. Mai zur Vorlage gebra 
und verlejene Theil bezieht fih auf das Verhältniß zur Fatholifchen Kirche, 
behandelt a) ven Uebertritt, b) die gemijchten Ehen, c) die Kindererziehung. 
freien Uebertritte nach Minijterial-Erlaß vom 30. Januar 1849 ftehen nod im 
ältere Bejtimmungen gegenüber, welche von Seite der Fatholifchen Geiftlihtet 
der Staatöbehörven geltend gemacht werben; ber Webertritt zur evangel, Si 
wird erfchwert, genau auf das 18. Lebensjahr beſchränkt, und man verä 
vdenjelben durch Inverbindungbringung mit der Brofelytenmacherei, während 
den Uebertritt zur Fatholifchen Kirche z. B. durch Dispens oder Altersnahfdt 
Seite der Statthalterei erleichtert; 2) beantragt der Entwurf, daß, wenn? 
Elterntheile evangelijch geworven, auch diejenigen Kinder, welche das 10. ke 
noch nicht erreicht haben, mitfolgen ſollen; 3) die Taufe kann fein für die comme 
Erziehung beftimmenves Moment fein (gegenüber der Gejegesbeitimmung, werd it 
Kinder durch Geburt und Taufe der fathol. Kirche angehören, wenn auch die Elm 
der Folge zu einer andern Religion übergetreten find). Eine Alterirung des Ben 
trittes fieht der Entwurf darin, wenn dem Webertretenden diejenigen Rechte 
merben, welche die Kirche, in die er eintritt, allen ihren Genoſſen theilhaftig m 
läßt; dahin gehören die Beftimmungen: daß das Band ver Ehe unauflie 
bleibt, wenn auch nur Ein Theil der Fatholiihen Kirche angehört, oder wenn e 
oder beide fathol. Eheleute zur evang. Kirche übergetreten, oder wenn bie urprl 
lih evangel. Eheleute einmal zur kathol. Kirche übergetreten und fpäter wieder 
evangel. Kirche zurüdgetreten find; ferner: daß Geſuche um Dispenjen von © 
hinverniffen der Verwandtichaft und Schwägerſchaft folcher Perſonen, welde 
Katholiten waren, abgefchlagen werben follen; daß übergetretene Geijtlice 
Drvensperfonen ſich nicht verehelichen dürfen (weil dies, wie Er-Minifter Leo 
fagte: „eine Prämie für die Apoftafte” ſei). B. Betreffs der gemijchten 
fommt der Entwurf in Conflict mit dem kathol. Ehegejege vom J. 1856, 
in Folge des Concordates gegeben wurde, und, angeblid) nur vie Katholifen b 
rend, doch auch ven evangel. Theil einer gemifchten Ehe mit in fein Bereich 
und unter die Botmäßigkeit ver kathol. Ehegerichte ftelt. Schon bezüglid 
Aufgebotes ftehen die Bejtimmungen des kathol. Ehegefege8 mit dem Minift-E1 
vom 30. San, 1849 im direkten Wiverfpruch ; die Reverſe jtehen nicht blos in ve 




















649 


Zlüthe, fondern werben als nothwendig von der kathol. Geiftlichfeit gefordert, va 
hne diejelben jowohl das nothwenvige Aufgebot als Die Trauung verweigert wir. 
das Verwerfliche in der Forberung der Reverje darlegend, beantragt der Entwurf: 
teverfe bleiben dem Gewiſſen der Ausjteller anbeimgejtellt und die Aufrechterhaltung 
erjelben durch die politischen Behörden bat nicht mehr jtattzufinden. Die Beibrin- 
ung des Verkiindigungsicheines und Religionszeugniſſes ſoll umgangen und ber 
vangeliihe Pfarrer ermächtigt werden, gemijchte Brautpaare auch ohne vorherge— 
angene bürgerliche Trauung (passiva assistentia) zu copuliren. Auch wird ver- 
angt, daß bis zur Einjegung evangel. Ehegerichte die Civilbehörde das Recht des 
vangeliichen Ehetheils vertreten jol, Das Verbot, daß getrennte evangeliſche Ehe- 
eute feine katholiſche Perſon heirathen dürfen, fol aufgehoben werden. Anlangend 
, die religidfe Kindererziehung aus gemijchten Ehen, will ver Entwurf dieſelbe 
am freien Uebereinfommen der Eltern überlajjen, und nur dort, wo ein Ueberein— 
ommen nicht zu Stande fommt, mögen die Kinder dem Gefchlechte folgen. Der 
ntgegenftehende $ 6 des Zoleranzpatents vom 13, Detober 1781 und Hoffanzlei- 
let vom 30, September 1819 jeien aufzuheben. Für uneheliche Kinver jollen 
eben Vorſchriften gelten, wenn ver Vater ſich meldet und eine nachträgliche Ehe 
rausgejegt werden kann; wo nicht, jo folgen die Kinder ver Mutter. Pinplinge 
— in Religion derjenigen erzogen, welche die Pflege und Erhaltung über— 
ehmen. 

Gegen die Form dieſer Denkſchrift wurden wichtige Einwendungen erhoben, 
r. Schenker will nicht, daß die Synode mit formulirten Geſetzesvorſchlägen vor 
ie Staatsregierung trete, Er will eine Eingabe an dieſelbe gerichtet willen, welche, 
nihließend an Die Erklärung ver Staatsregierung, legtere bitte, ihrem Verjprechen 
vem Reichsrathe die bezüglihen Vorlagen zu machen) nachzukommen. Mit viejer 
ingabe jei eine Denkjchrift zu verbinden, worin in objectiver Weife auf bie der 
Hlähberechtigung noch entgegenftehenven Gefegesvorjchriften hingewieſen und beren 
lbſchaffung beantragt werde, Auch Bonitz und Lipfius fchließen ſich dieſem 
Inttage an und finden vie Vorlage zu fubjectiv; vesgleihen Dr. Heim un 
seeliger, Schenkers Antrag wird denn aud zum Beſchluſſe erhoben. Das 
Raterial d, h. der wejentlihe Inhalt der Denkjchrift fol auch in die neue Denk— 
hift, welche das Gomite ausarbeiten fol, aufgenommen werden — laut Beftim- 
tung einer beſonderen Sitzung. 

Der zweite, nun auch vorliegende Theil der Denlklſchrift ſchließt ſich bezüglich 
mes Inhaltes an das Faiferliche Patent und erwähnt blos, in negativer Weiſe, 
® der Gleichberechtigung entgegenftehenvden Bejtimmungen und beantragt deren 
lufhebung, ohne ver Staatsregierung irgend eine pofitive Gefeesvorlage machen 
1 wollen, — Nach der eben ftattgefunvdenen erften- Verhandlung dieſes zweiten 
heiles handelt e8 ſich zunächft nur darum: ob die darin enthaltenen Gegenftände 
genommen werben jollen (worüber gar nicht zu zweifeln), daß ſodann Verbeſſe— 
ingsvorſchläge von dem Gomite berücfichtigt werden und das Gange nochmals 
digelegt werden ſoll. Der Inhalt ift nun folgender; 1) beſchwert man fich über 
e, auch von amtlicher Seite nocy immer vorfommenvde Bezeichnung der Evangeli- 
vn ale „Afatholifen”, trog der Verordnung vom 30. Januar 1849 und dem 
Nerlihen Patent von 1861. 2. a, daß der Gemeinvebildung in Tirol und 
erarlberg große Schwierigkeiten entgegengefeßt werben; b. daß ber Bezug ber 
bein blos im Buchhandlungswege erlaubt ift (gegen $ 2 des Patents); e, daß 
e richbofpangelegerkeit nicht im Geiſte ver Gleichberechtigung gelöft ift ; desgleichen 
über die Seeljorge in den Straf- und Armenhäufern, Erziehungsanftalten ꝛc.; 
wie e, die äußere Heiligung ver Vefttage, indem dort, wo die katholiſche Bevbl— 
tung die Mehrzahl bilvet, dieſe Feier auch von den Evangelifchen beobachtet wer- 
n muß, während bie Satholifen, auch wo fie die Minverzahl find, auf die 
vangelifchen Teine Rücficht nehmen. 3. ftreitet gegen $ 11 und 17 des Patents: 
IX. 1864, 45 
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a. daß die Errichtung neuer ewangelifchen Schulen, ſowie die Aus- und Zufchulun 
von den Behörden oft erſchwert und behindert werbe und man gewöhnlich 
fangen Weg zum hoben Minifterium gehen müſſe; b) daß ifraelitijche Kinver ea 
geliihe Schulen nur an foldhen Orten befuchen dürfen, wo feine ze 
beſteht; daß katholiſche Kinder bei Evangelifchen nicht in Koft und Wohnung un 
gebracht werben dürfen; daß Evangeliſche nicht als Brivatlehrer in Tathol 
Samilien eintreten künnen; e. daß bisher die evangeliſchen Schulen umd X 
feinen Anſpruch auf Betheiligung aus den Normalſchulfonds, die aus 
verſchiedener Art, ohne Unterſchied der Confeſſion entſtanden find und er 
- ven, haben; d. daß Evangeliſche nicht als Lehrer an Mitteljchulen angeſtell 
dürfen; auch vermilje man die Fürforge für den Religions- und Geſchicht 
richt, 4. Gegen die Ausführung des $ 13 des Patents ftreite Die ne 
geforberte Leiftung von Giebigfeiten an katholiſche Pfarrer und Mepne 
lebrer). 5. Es ift noch immer feine Einrichtung getroffen, daß, gemäß 
Patentes, die Leitung der evangelifhen Schulen auch ewangelifchen 
anvertraut werde. 6. Gegen $ 17 des Patentes ftreitet a, daß an di 
verfitäten Evangeliiche nicht zu akademiſchen Würden gelangen Tönnen, u 
die evangeliiche theologische Fakultät in Wien der Univerfität nicht eine re 
Ueber etliche andere Punkte follte das Comite befonderen Bericht erjtatten 
Es bleibt uns noch übrig, zweier verhandelten befonderen Petiklt 
zu gedenken, Die erſte ift ein Gefuch des Lehrkörpers des Tefchner Gymna 
die Synode möge das dem Miniſterium überreichte Geſuch um Verſetzung au 
dritten in die erſte Rangſtufe befürworten. Berichterſtatter des Schulemikr 
Yipfius, hebt in feinem ausführlichen und gediegenen Referate hervor de 
fich blos um Verbefjerung der Gehalte handle, welche ſowohl — 
lich ſei, da die Lehrer, weil dieſes Gymnaſium das einzige ſei, immer‘ 
niedern Gehaltsftufe bleiben müßten und anderſeits ein Fonds jährliche LU 
abmwerfe, welche dem Staate zu gute fommen, Da dieſes Gymnaſium 
Landes- ober ein einfaches Staats- fondern ein Reichsgymnaſium fei, ſo 
Synode fih um Erhebung der Anftalt in die erfte Kategorie verwenden 
aud) angenommen wird. Die andere Petition hat zum Gegenftande, die Bi 
einer Firchlichen Gonftitutionsfeier, des Todtenfeſtes und Beier des Yahres 
Die Anträge des Berichterftatters für das Petitions-Comite (Senior Kowan 
dahin: es folle der Gonftitution an dem, dem 26. Februar nächſtliegenden 
tage Firchlic) gevacht werben. 2 und 3. Die Einführung des Todtenfeſtes 
Spioefterfeier Tünne nicht befürmortet werden — und werben von Der 
angenommen. } \ 
Zur Charakteriſtik ver Synode und wendend, wollen wir fur 
nicht auf Einzelheiten eingehen. Schon die Zufammenfegung berjelben n 
der prov, Kirchenordnung veutet darauf hin, daß dafür geforgt fei, Daß »i 
nicht in den Himmel wachen. Die Hälfte der Synobalmitglieder wird 
lichen gebildet — was nur recht und billig iſt — aber dieſe Geiftlichen 
Amtsträger: Superintendenten und Senioren over (in wenigen Fallen) 
vertreter, Die Weltlihen find meift Superintenvential- ober Senior 
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a 
Schwer wiegt ferner in der Wagichale ver äußerſten Mäßigung die Hiniwe 
den Umftand, daß, wenn man zu viel verlange und zu weit vorfehrei te, 
val- Beichlüffen die Sanction verſagt werde und bie Arbeit der Synode | 
fei. Die Mehrzahl der Geiftlichen eifert für das Anfehen des geiftli 
ein guter Theil der Weltlichen (beſonders die Stäbter) für bie Sreih 
meindegliever. Schwierigkeiten, vie ſich insbeſondere einer ſchnellen und 
ven Löjung der Verfafjungsangelegenheit entgegenftellten, find ferner: 
ſchiedenen Intereſſen und Bebürfnifie der Stabt- und Landgemeind 
Nationalitäten und 3. der Confeſſionen. Es liegt in ver Natur ver 
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in den Städten die größere Intelligenz, auch meift Städter die Tonangeber und 
ortführer find. Aber nicht immer kennen fie die Verhältniffe ver Landgemeinden, 
Ihe bei weitem die Mehrzahl bilden, und jo hört man oft den Vorwurf: „Ihr 
nt unjere Bebürfniffe nicht“ und ift mißtrauifch. Gleiches gilt von dem Ver— 
nie ver Gechen zu den Deutjchen ; erjtere, welche für ihre Nationalität eifern 
d denen man billige Zugeftänpniffe gemacht hat, fürchten ſtets von ben Deutjchen 
jorifirt zu werben und find argwöhniſch. Auch an Eonfefftions-Eiferern fehlt e8 
1; wo fie auftreten, ziehen ſich die Milvergefinnten (wir möchten fie Melanch— 
nianer nennen) gewöhnlich zurüd, um nicht den Zwiſt ärger zu machen. Anführer 
Confeſſions⸗Eiferer wollten fogar den Ausprud „evangelifche Kirche” verbannt 
ſen; daß die Gonfeffton über das Evangelium bei Befegung des Pfarramtes 
ı Sieg davon getragen, die Agenven- Angelegenheit der abgejonverten Synode 
erwieſen wurde und fich mancherlei Differenzen in ven Kirchenverfafjungs-Beftim- 
ngen zwiichen den Gonfeffionen finden, wurde bereit8 an geeigneten Orten erwähnt. 
v will das hinaus? Sind die beiven evangeliichen Confeffionen unter einander 
it nicht einig, (und e8 handelt fich oft nur um Nebenfachen) fo ift nicht blos 
: Öefahr größer, daß vie vereinbarten Gejeges - Entwürfe nicht beftätigt werben, 
idern zuletzt wird der Fatholifchen Kirche Gelegenheit zur Aeußerung ihrer Scha- 
rube gegeben. Duobus certantibus tertius 'gaudet. | 
Und dennoch hoffen wir won den evangeliichen General-Synoven das Befte; 
ten, daß fie, das Beſte der evangelifchen Kirche im Auge behaltend, nur für 
Wohl und Gedeihen arbeiten und ſich daher zulegt in weniger wichtigen Din- 
ı noch brüberlich einigen werden. Gott gebe e8! f 
Die Verfaffungsangelegenbeit wurbe am 5. Juli erlevigt, und zwar 
pentheild durch Annahme ver Anträge eines eigens dazu eingefehten „Wermitt- 
igscomite.“ Denn, wie jchon oben berichtet wurde, ergaben fih Differenzen 
Ihen den Synoden A. und 5. C. oft auf ganz zufällige, abſichtsloſe Weife. 
an erfannte, daß ein Auseinandergehen ver beiven Synoͤden vom Uebel fei und 
reine Schwächung ihres Anſehens und des Erfolges nach ſich ziehen könne, und 
ıgte fi daher dahin, die Differenzpunfte auszugleihen. Gin Comite follte bie 
teinbarung treffen und dem Plenum zur Schlußfaffung vorlegen, was venn auch 
hab, Doch da wir bisher blos Über ven eriten Abſchnitt ver Verfafjungs- 
tage ($. 11—62) berichtet haben, wollen wir bier blos diejenigen Ausgleichungs- 
timmungen, welche auf diefen Abfchnitt Bezug haben, ausdruͤcklich herworheben, 
ipäteren aber als einfache Schlußfaſſung erwähnen. Die Aenverung in ver 
grenzung der Pfarrgemeinven ift demnach nicht auch dem Oberfirchenrathe, ſon— 
n einfach der politifchen Behörde anzuzeigen; die Angehörigfeit zu einer Pfarr- 
neinde ift nicht durch den Nachweis (Neligionszeugniß) der Zugehörigkeit zu dem 
teffenden Bekenntniſſe bedingt; die Stimmberedhtigung in ner Gemeinde ift vom 
Lebensjahre abhängig; foll überbies ein gewiffes Minimum ver Jahresbeiträge 
thwendig fein, fo bat dies ein Lofalftatut. zu beftimmen. Die Verbote, daß 
ter und Sohn, Bruder, Schwiegervater und Eidam nicht gleichzeitig Mitglieder 
Presbyteriums fein dürfen, bleiben aufrecht, doch kann in befonveren berücficy- 
ungswürbigen Fällen der Oberkirchenrath Dispens ertheilen; die Inftallation des 
arrers fteht, „Tofern Die Gemeinde nicht felbft den Superintenventen verlangt“, 
n Senior zu; die Wahl eines Curators (Vorftehers) im Presbyterium ift obli- 
torifch, nicht bIos fakuliativ; ven Vorfik im Presbyterium führt in ver Negel 
' Pfarrer; die Lofalftatute bepürfen der „Genehmigung“ des Oberfirchenrathes. 
Der II. Abfchnitt der Verfaſſungsvorlage behandelt die Senivratsgemeinde 
d gibt, übereinftimmend mit der Anordnung der übrigen Abfchnitte 1) allgemeine 
fimmungen, handelt 9) vom Senior, 3) vom Sen.Ausſchuß und der Sen.- 
riammlung. Der Senior bleibt wie bisher Pfarrer feiner Gemeinde (wechjelnver 
ntefig), wird aber durch die Presbyterien auf 6 Jahre gewählt; er ift zugleich 
45* 
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Schuldiſtriktsaufſeher und es liegt ihm u. A. ob, die Sorge dafür, daß ver öffent 
liche Gottesdienſt in der Gemeinde jeined Bezirkes überall „nad der Ordnung d 
evangel. Kirche zur Erbauung der Gläubigen“ gehalten werde. Prof. Böhm 
itatt „evangel. Kirche”, „Bekenntniß der Kirche“ gejegt willen und meint, was 
A. E, zur Erbauung diene, 3. B. Crucifixe, Altäre, paran nehme ein H. CU 
jtoß, es dürften daher in einer gottesvienftlichen Verſammlung der Reformin 
ſolche Gegenftände nicht zu ſehen ſein.“ Wählbar zum Amte eines Senior 
jeder Pfarrer einer Gemeinde des Seniorates. Die cechiihe Partei bringt) 
beim Superintendenten den Zuſatz-Antrag ein: „verjelbe muß jedoch ver Spra N 
in welchen das Wort Gottes in dem betreffenden Sprengel geprebigt wird, d 
fommen mächtig jein.“ Die Tenvenz gebt dahin, daß in Dijtrikten mit jprad) 
gemijchter Bevölferung der Senior (bez. Superintenvent) der vorkommenden SH 
chen mächtig fei, und da ein Deutjcher ſchwerlich die cechiſche Sprache lem 
cechiſchen Pfarrer aber Deutjch verjtehen und meift auch ziemlich gut jpredench 
dem Antrag Folge geben: die Deutihen von der Wählbarfeit zum Semi 
perintenventen) ausſchließen. Dazu wurde conftatirt, daß in feinem gem 
Seniorate das deutſche Element in Majorität ſei und daher die Majenil 
ſlaviſchen Gemeinven ſchon dafür jorgen wird, daß ein Slave zum Senior ge 
werbe; auch gehöre ein ſolcher Wunjch nicht in das Geſetz — weswegen bie‘ 
träge abgelehnt wurden. Der Senivratsausjchuß befteht 1) aus dem Samen 
Vorſitzendem, 2) dem Conſenior (Geiftlicher) und. 3) Senivratscurator (Well 
welch legtere Beinen aus ver Senivratsverfammlung gewählt werben. Die & 
ratsverjammlung befteht 1) aus dem Senior und den Pfarrern, 2) einer giei 
Anzahl weltlicher Abgeoroneten, 3) aus einem Vertreter der Mittelichulen, ı 
wo feine ſolche find, der Volksſchulen. Den’ Vorfig führt der Senior, in W 
Berhinvderung (in erfter Reihe) der Senioratscurator, und in deſſen Verhinde 
(in zweiter Reihe) der Confenior, — * 

Nachdem die Protokolle der Senioratsverſammlungen genehmigt worden, 
die Beſchlüſſe den betreffenden Presbyterien befannt zu geben, und es Fam 
an andere Senioren Mittheilung gemacht werden; gegen bie Bejtimmung 83 
viforiums, wornach blos vollftindige Exemplare der Protofolfe veröffentlicht 
durften. j R_ 

II. Abichnitt: Die Superintenvdentialgemeinde, Der Sup 
it ein bazu gewählter und allerhöchft beftätigter Pfarrer einer Gemeinde 
perintenvdenz. Die Superintenventen werben auf Lebenspauer gewählt. F } 
tjt jeder Senior und Pfarrer der Didcefe. Sein Piarrfig ift für pie Jeiıe 
Funftionspauer Amtsfig des Superintendenten (wanvelbare Amtsfige).**) Anl 
lihe Debatten werden darüber erhoben: 1) ob ver Superintenvent blos für 
Periode, oder lebenslänglich zu wählen jei; 6, 10 und 12 Sabre werben DM 
ſchlagen, jevoch nicht angenommen. Am meijten wog unter den Grünen UF 
Lebensdauer: der bisherige Ujus und die Betätigung des Superintenventen } 
‚Se, Majeftät. 2) Ob feite over wandelbare Amtsfige? Das allgemeine Und 
der enangel. Kirche hatte fich bereitS gegen die Trennung der Superintenventur U 
Pfarramte, und in Folge deß gegen die feften Amtsfige ausgefprochen. Die Su 
intenventialverfammlungen von Wien und Lemberg follen ſich allein für den 
Amtsfig entjchieven haben. Der Verfaſſungsausſchuß machte alfo einen vwermill 


*) Leider wurde ‚ung mitgetheilt, daß in Orten, wo Lutheraner und Reſormirte 
meinden bilden, die Gehäffigleit, genährt durch die beiderfeitigen Geiftlicen, & 
hohen Grad erreicht, aljo dag man die Kutheraner mehr Haft als felbft die Karhalik 

**) Ausnahmen von diefer Negel können in einzelnen Superintendenzen durd 

Drittheil Majorität der Superintendenten »- Verfammlung befchlofjen werden. 

diefem Falle hat die betreffende Gemeinde den Gewählten als Pfarrer anzund 

(fefte Amtsfige). 
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Antrag, der Beides zuließ und dabei ſehr unbeſtimmt war, nämlich: Wenn in 
er Superintendenz bisher die Superintenventur an einen feften Amtsfig gebunden (?) 
mit dem Pfarramte einer beftimmten Gemeinde vereinigt war, hat e8 bei viejer 
wichtung fo lange fernerhin zu verbleiben ꝛc. In diefem Falle find zum Super- 
mdenten wählbar alle Pfarrer, Senioren, Profefforen der Theologie, ohne Be— 
ünfung auf die Didcefe. Die Ausgleichung zwiſchen ver betreffenden Pfarr- 
winde und der ganzen Didceje hat die Superintendentenverfjammlung zu beichließen. 
Nachdem die feiten Amtsfige in ver vereinigten Sitzung jchon von Seiten ver 
6. abgelehnt worden waren, wurde der Gegenftand durch eine Art Manipulation 
vie abgefonderte Sikung A. C. gebracht, aber auch bier abgelehnt. — Zum 
ten Male bei der legten Lejung (8. Juli) bervorgezogen, wurbe die oben ange 
ene Form zugelaffen, wornad Ausnahmen von ver Regel nur ftattfinden, wenn 
Superintendentenverfammlung folches durch zwei Drittel Majorität beſchloſſen 
. Ten Superintenventenftellvertreter, der mit dem Superintendenten und Super- 
endenteurator den Superintendentausihuß bildet, wählt die Superintenventen- 
ſammlung, während hierüber in ver prov. Kirchenorbnung zwei fich widerſpre— 
nde Beftimmungen enthalten waren, die fogar auf die Annahme von zwei Su- 
intendentenftellvertretern' führten, nämlich, nebft dieſem noch einen andern, ver von 
ı Presbpterien, wie der Superintenvent jelbit, gewählt und von. Sr. Majeftät 
ütigt würde, Die Superintendentialverfammlung findet in ver Regel in jenem 
ten Sabre ftatt. Die Protofolle find dem Minifterrum zur Einficht vorzulegen ; 
tfirhliche Angelegenheiten bevürfen nicht der Genehmigung des Minifteriums. 

IV, Abichnitt: Die Geſammtgemeinde. Dem Oberfirchenrathe, beftehenv 
s dem Präfiventen und Räthen beider Gonfeffionen, fteht u. U. das Recht zu 
wior. Verfügungen, nad eingeholtem Gutachten des Synodalausſchuſſes und 
ter Zuftimmung des Minifteriums zu erlaffen, zu. Der Oberfirhenrath wird un— 
telbar vom Kaifer ernannt, nicht wie beantragt war, „auf Vorichlag der Synode.” 
e Generalfonove jeden Bekenntniſſes befteht: 1) aus den Superintenventen und 
-Guratoren, 2) aus dem Senior und einem weltl, Abgeordneten jeven Seniv- 
8, 3) aus einem Abgeorpneten ver theol. Fakultät. Die Minorität wollte ftatt 
Senioren frei gewählte Geiftlihe (Senioren, zwar mählbar, doch nicht von 
itswegen) in ver Synode haben, da dies allgemeiner Wunſch ver Gemeinden 
d Geifffichen war; das Gomite hatte zum Erſatz dafür vorgefchlagen: neben ven 
nioren ꝛc. noch einen geiftl. und einen welt. Abgeordneten aus jeder Superin- 
den. Da aber fehlieglich die oberöfterreichifche Superintenvenz belaffen, zubem 
Aneue Seniorate (allein von Seite U. C.) zu errichten beſchloſſen worden, 
!terte diefer DVermittlungsantrag aus Rückſicht auf die Finanzen und die große 
hl der Synodalen, welche von 62 auf 84 erhöht worben wäre. Ad 3 ift zu 
nerfen, daß in jede Synode, fowohl A. als H. C. ein Abgeorbneter gefenvet, 
d diefer aus der Gefammtheit des Lehrförpers gewählt werben fol, während 
- Lipfins beantragte, daß, nad) Analogie der andern Wahlen und ver itio in 
rtes hetreffs des zu Wählenven, auch die Wahlkörper nach der Eonfeffion getrennt 
ı jollten, Auch wurde die Gejegesbeftimmung aufgenommen, daß jever gewählte 
modale das 30. Lebensjahr zurückgelegt haben müffe.*) — Die Beichlüffe der 
neralſynoden über rein’ kirchliche Angelegenheiten (Lehre, Ritus, Liturgie) ber 
fen der Buftimmung des Oberfirchenraths. Verweigert er viefe, fo ift ber 
genftand vor der nächften Synode von neuem zu verhandeln, und wenn biefelbe 
ierdings mit einer Majorität von 2/, der orpnungsmäßigen Mitgliever fich 
dieſelben Befchlüffe erklärt, fo ift der Oberfirchenrath zu deren Ausführung 


) Der jährige Profeffor Dr. Böhl, Abgeordneter der theol. Fakultät, erſt feit eini- 
gen Wochen in’ Defterreich, wurde merfwürdigerweife ven reformirter Seite als 
Mitglied des Synodal-Ausſchuſſes gewählt;‘ der verdiente PVrofeffor Dr. Bonit 
nur zum Erfagmanne! 
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verpflichtet. (Die bloße Majorität von 2/, der anweſenden Mitgliever wurde 
verworfen, und dadurch die Unmöglichkeit einer Aenverung im Voraus beitimmt). 
Die Beſchlüſſe über nicht rein Firchliche Fragen bebürfen der Zujtimmung des Mi- 
nifteriums, refp. der Allerhöchſten Sanction. Der Synodalausſchuß jeder Confeſſion 
ſoll aus zwei geiftlichen und zwei weltlichen Mitgliedern beftehen ; verjelbe hat vie 
ihm von ver Synode gegebenen Aufträge auszuführen, einen Beiratd für ven 
DOberfirchenrath zu bilven, ver in wichtigen Dingen um fein Gutachten angegangen 
werben muß, an deſſen Zuftimmung aber jchließlich der Oberkirchenrath in ver 
Ausführung nicht gebunden, und der daher, wie jemand fagte: ein fünfte Nat 
am Wagen ift. Neben dem Synodalausſchuſſe befteht noch eine Rechnungs-Revifion, 
beftehend aus je drei Glievern der evangel. Gemeinden A. und 5. . C. zur Prüfung 
der Rechnungen des Oberfirchenraths. 

V. Abſchnitt. Schul- und Unterrichtsangelegenheiten. Die Lebrbüder für 
den Religionsunterricht bevürfen ver Genehmigung des Oberfirchenrathes, bie andern 
der des Minifteriums. Die Volksſchulen unterftehen, unbejchabet des won ter Regie 
rung geübten Oberauffichtsrechtes in der kirchlichen Ordnung, der Aufficht und Yun 
zunächit ver Pfarrer und Presbyterien, dann der Senioren als Schulbiftrittui- 
jeher und der Superintendenten als Schulenoberauffeher. Die Betätigung ter 
Glementarlehrer erfolgt durch den Superintenventen (bisher durch ven Oberfirden 
rath). Bei der Prüfung der Lehramts-Candidaten wird das Auffichtsrecht ver Re 
gierung durch einen Abgeordneten verjelben ausgeübt. Bis durch Errichtung evangll, 
Lehrer- Seminare für die Bildung evangel. Lehrer Sorge getragen ift, baben di 
Zeugnifje aus kathol. Präparandien Geltung, doch Fünnen an vie Ajpiranten ned 
ſpezielle Forderungen gejtellt werden. Die allgemeinen Grundfäge für bie wiſch 
Ichaftlihe und Amtsprüfung der Ganbivaten ver Theologie bedürfen ver Biligu 
der Generalfpnove. Das Statut für die Prüfungen ftellt ver Oberkirchenrath iA 

VI. Abſchnitt. Unterftügung aus dem Staatsſchatze ohne Abweichung vı 
der prov, Kirchenordnung. | 

1. Mit der Verfaſfungs- fteht die Agenvden-Angelegenheit in inne 
Berbindung. Don Seite der H. C. ift nur eine böhmijche (cechiſche) Agente m 
dringendes Bedürfniß. Mit Verfaffung verfelben werden vie geiftlichen Synetia 
aus Mähren und Böhmen beauftragt. Die fo verfaßte Agenve ift ver nd 
Generalſynode zur Genehmigung vorzulegen. Von Seite ver A, C. wird zunidl 
ein Agenven-Comite gewählt, das fich mit ver Vorfrage befchäftigen joll: was ı 
thun fei und das feine Anträge vorlege. ‘Demfelben, das mit böhmifchen u 
polnischen Kräften verftärkt wird, werben vie Katechismus- und Gefangbuchpetitien 
übergeben. Weber Antrag dieſes Comite's beſchließt die Synode A. C. vom 9. Jul: 
1. Die Beftrebungen des Senior Melnar, ver böhm. Katechismusnoth abzuhalten 
verbienen Anerkennung und e8 wird fein in das Böhmifche überfegter Katechiäm 
für Mecklenburg, mit Weglaffung ver vie abergläubifchen Vorftellungen und & 
bräuche, fowie ven Exorcismus betreffenden Fragen, zur Einführung empfodla 
(faftijch ift derſelbe fhon in vielen Schulen eingeführt). 2. Die Entwerfung ein 
deutſchen Katechismus und Gonfirmanvenbüchleins will die Synode richt in M 
Hand nehmen, fie will nicht abfaflen, fondern blos zulaflen, alſo die einzelnen Hill 
der Einführung eines beftimmten Buches an fich herantreten laſſen. 3. Das md 
nicht in Druck erjchienene polnifche Gefangbud) kann wegen mangelnder Vorbedingunge 
ze. nicht zur Einführung empfohlen werden. 4) Ein Comite zur Entwerfung «m 
Agende wird gewählt und zwar: Superintendent Haaſe, Senior Hönel, W 
Superintendent Stellvertreter Klebeck (letzterer Nicht-Synodale). 

2. Auf Antrag des Schuleomite's befchließen die Synoden die Abfahım 
einer Denkichrift über vie enangelifhen Schulangelegenheiten an 9 
hohen Oberkirchenrath und erflären fich mit ber Aufnahme folgender Punkte = 
verftanden: 1. Errichtung von Schulen: a. Vermehrung der Voiksſchulen; b. € 
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ung von Excurrendo⸗Schulen und Verbindung mit Confirmandenhäuſern; ce. Er— 
ung von Parallelklaffen und Anftelung von Schulgehilfen, d. Errichtung evan- 
der Haupt⸗- und Unterrealichulen und e. Lehrer-Seminarien, Sorge für ven 
giongunterricht in Gymnaſien und Ober-Realjchulen. 2. Einrichtung ver Schulen 
firhlihen Stanppunfte: a. Vervollſtändigung des Lehrplanes in ven Volfs- 
en; b. Einführung zwedmäßiger, im Geifte der evangel. Kirche verfaßter Lehr: 
1; c. Reviſion der beftehenven politiichen Schulverfafjung, welche ven Grund— 
ver Öleihberechtigung der Confeſſionen zur chatſächlichen Geltung bringen würde. 
kandildung eines tüchtigen evangel. Lehrſtandes: a. Vorbildung der aus ben 
nrandien austretenden Lehrer und wenigftens ein balbjähriges Prafticiren bei 
venen Lehrern; b. Fortbildung durch Lehrer = Conferenzen, Bibliotheken ıc. 
sorge für Verbeflerung ver äußern Lage ver Lehrer: a. Unterftügung bebürftiger 
raus dem Staatöpaufchale; b. Errichtung von Lehrer-Wittwen- und Waijen- 
Ions-Fonds; c. Penfionsfühigfeit für vienftunfähige Lehrer. 
3. Grundſätze über vie Prüfung und Bildung ver evangeliſchen 
vlogen: 1. Erforverniß zur Aufnahme in das Studium der Theologie ift das 
witätszeugniß (Abiturientenzeugniß). 2. Die Bildungszeit ijt das Studium ber 
Iigie durch jech8 Semefter, wovon minveftens zwei Semefter auf ver Fakultät 
im zuzubringen (natürlich nur für Inländer gültig). 3. Die Prüfung ift 
weifache: a. willenichaftlic und b. praftiih. A. Die wiſſenſchaftliche Prüfung 
ie Prüfungs-Gommijfion in Wien, beftehend aus ven Wiener Superintenventen 
je einem Pfarrer) und ſämmtlichen Profeſſoren, aus und erftredt ſich über 
tliche Hauptfächer des theologiſchen Stuviums. Die praftifche (examen pro 
terio) fteht dem betreffenven Superintenventen zu. 5. Das Statut über vie 
gen entwirft ver Oberfirchenratb nach eingeholtem Gutachten ver Fakultät 
Superintenventen. Fe 
1, Das Bieliger Lehrer-Seminar. Die Bieliger bitten; Die Synode 
das Seminar unter ihren Schuß und Aufficht nehmen. Der vorgelegte Ent— 
des Bieliger Presbyteriums über die Einrichtung des Seminars bezwedte aber 
anderes als ein Monopol für vaflelbe und wäre wohl geeignet gemejen, 
ıthien gegen vaffelbe zu erwecken, wenn nicht das Comite, bilfigeren Grund— 
huldigend, im Intereſſe ver Anftalt felbit, die unberechtigtften Forderungen ver 
er auf das mögliche Maß zurücdgeführt hätte, und wenn andererſeits bie 
, durch ihre Unterftügung ver Bieliger Seminarsjache, nicht auch auf Unter: 
g ihres projektirten cechifchen Seminars gehofft hätten. Die Bieliger ver- 
n aber u. X.: 1. Daß am Seminar daſelbſt nur Ausländer angeftellt werben 
ſelbſt für Die Zukunft follte nur ausnahmsweiſe ein Inlänver als Lehrer 
lt werben fünnen. 2. Der noch ungedeckte Theil des verhältnißmäßig hohen 
ben Erforvernifies jolte theil® durch Umlagen auf fämmtliche Kirchen- 
den geveckt werben, während das Seminargebäubde, welches nicht ein felbft- 
8 Ganze bildet, Eigentbum der Bieliger Gemeinde wird, welche auch bie 
beruft. 3. Die ausdrücklich für Lehramts-Candivaten an katholiſchen Prä— 
nen geftifteten fürftlih Victor Schönburgifchen Stipendien follten an das 
er Seminar übertragen werben. 4) Die aus dem Seminar zu Bielit ber- 
enden Lehramts-Candidaten follten bei Verleihung von Schulftellen jevenfalle 
drzug haben, — da doch feine Verleihung befteht, ſondern die Lehrer von 
Shulgemeinven frei gewählt werben. Schließlich wurden folgende Anträge 
mmen: 1. Die Synode empfiehlt durch den Oberfirchenrath dem Minifterium 
aldige Inslebentreten des Seminars, ſowie die Darreihung der Mittel zur 
Einrichtung. 2. Der Oberfirhenrath möge die Gemeinven zu jährlichen frei- 
n Beiträgen aufforvern. 3. Das Minifterium möge aus Staatsmitteln 
| das erfte Deftcit als ven jährlichen Reſt ver Erhaltungsfoften veden. 4. Die 
idien feien auch für ewangelifhe Seminare und insbefonvere für das Bielitzer 























zu verwenden. 5. Die Synode ertheilt prowiforifch die Genehmigung zur Bildur 
eines Seminar-Comite’8, dem einftweilen die Leitung, Lehrerwahl ıc. übertrasa 
wird. 6. Die fonjtigen, mit dem vorgelegten Entwurfe nicht übereinftimmen 
Bemerkungen feien dem Bieliger Presbyterium mitzutheilen. 


Die Zöglinge erhalten darin Wohnung, Koft, Wäſche, Beleuchtung und Kranke 
pflege. Für 35 Interniften zahlt DM Staat jährli A 30 fl. Conv.-Münze, ui 
dieſe ſelbſt & 50 fl.; die anderen, welche noch aufgenommen werden fünnen, zahl 
80 fl. Das Gebäude gehört der Kirchengemeinde zu Tefchen, ift aber yoligemint 
baufällig, mie Referent aus eigener vor 20 Jahren gemachter Anſchauung wei 
es fehlen noch gegen 7000 fl. zu einem Neubaue und vie Synode ftellt vurd 1 
Dberfirchenrath an das Staatsminifterium die Bitte: daſſelbe wolle zum Bau ei 
Unterftügung aus Staatsmitteln berilligen. Die meiften ver geiftlichen Witglie 
der Synode haben ſelbſt die Wohlthaten des Teichner Alumneums genoſſen Iprede 
auch jehr warm für vafjelbe, fo daß es einftimmig als ver Unterftükung wer 
und bebürftig empfohlen wird. 

6. Die firhliche Feier des allerhöcften Geburtstages und Wi 
Gonftitution. Erftere Feier wird ohnehin überall begangen, nur nichl 
gleihen Tage (Wochen) und auf die gleiche Weiſe. Es frage fih, ob 
Synoden den Gemeinden eine befonvere Form der Firchlichen Feier vorſchte 
wollen? Dieſe Frage wird verneint und e8 bleibt alfo die Form ver Feier, je 
die Tage verfelben (ob an dem beftimmten Wochentage over dem worbergebent 
oder folgenden Sonntage) ven Gemeinden und Ortsverhältnifien itberlafen. 
Gonftitution, ſowie des Neichstages und der Landtage und Synode fol, wenn | 
Körperfchaften verfammelt find, mie bisher bei den öffentlichen Gottesvienften‘ 
dacht werben. R 

7. Regelung des Eollecten-Wefjend Syn früherer Zeit warn 
ſog. Collecten oder Kirchenfammlungen für einzelne arme Gemeinden zu einer au 
orbentlihen Höhe geftiegen, fo daß mancher fonft eifrige evangel. Chriſt mipml 
wurbe und man oft die Aeußerung hörte: ein Evangelifcher zu fein, fofe 
Die neuerli in Defterreih geftatteten und ins Leben getretenen Guftawiitl 
Vereine verfolgen eben dieſen Zweck: die armen Gemeinden zu unterftükt 
ift gewiffermaßen ein Unrecht, wenn man zweimal zu demfelben Menichen m? 
Gabe fommt: 1. im Wege des G.-U.-B. 2. im Wege der Eollecten. Der 
trag wirb daher geftellt und geht durch: 1) ver Oberfirchenrath wolle beit 
Minifterium dahin wirken, daß Colfecten nur in beſonders berückfichtigungemirt 
Fällen verwilligt werden. 2) daß die Geſuche im vorgeichriebenen Inſtanzen 
bis zu einem feftzuftellenvden Termine balbjährig einzubringen feien. 

8. Verwendung des Unterftüßungspaufhales NahDr. 64 
ters Bufammenftelung beläuft fich die gefammte Unterſtützung der ewangelik 
Gemeinden, Kirchen, Schulanftalten ꝛc. auf 100,000 fl. Dahin gehören AP 
früheren Bewilligungen Sr. Majeftät. 1. Oberkirchenrath jährlich 11,461 1.) 
terftügungen, in einzelnen Ländern 2,722, zufammen 14,183. 2 Stubienanfl 
a. die theolog. Fakultät 23,869 ins gefammt, davon auf die beutich-Tlar 
Länder ein Drittheil mit 7,956 fl. b. das Gymnaſium in Tefchen 9,331 fl. 
Alumneum 1,103 fl. ce. einzelne Gnavengaben, ca. 1,500 fl.; zufammen 340 
B. das Staatspaufchale von 1861 mit 41,660 fl. Hauptſumme 75,733 fl. 
ſchließen fih C. die Abtheilung im Staatsminifterium und die Militärgeifig 
mit 7,851 fl.; zufammen 83,584 fl. Auch werben D, folgende Anfprüde 
eine Staatsunterftügung erhoben: evangel. Schulräthe, Erhebung des Gym 
zu Teſchen auf die erfte Rangftufe, Vermehrung ver Freitifche am ver theel. ! 
tät, Seelforge in Strafhäufern ıc., Religionslehrer für ewangel. Schüler an % 
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ymnaſien ꝛc., Erhöhung der Gehälte der DOberfirchenräthe, Schaploshaltung ber 
litgliever der Synode, Superintenvential =» VBerfammlungen und ihrer Ausjchüffe. 
n das Pauſchale machen Anſprüche: das bieliger und das - projectirte ſlaviſche 
'hrerfeminar, Neifeprediger, Exeurrendo-Lehrer und Schulgehilfen, Verbeſſerung ver 
farr- und Lehrergehalte ꝛc. Daher wendet fi) die Synode an die h. Staate- 
gierung um Abrundung, reip. Erhöhung des Pauſchales auf 50,000 fl. 

Die Superintendenten jollen ohne Unterjchievd eine jährliche Funktionszulage 
on 1,600 fl.; vie Superintenvdenten-Bifare m Wien 1000 fl., in Prag und Lem— 
es 800 fl., die übrigen 500 fl.; die Senioren 400 fl. erhalten: fo daß vom 
tigen Staatspaufchale für arme Gemeinden und Schulen auf Seite 4. ©. 
‚430 fl., auf Seite $. €. 7,230 fl. zur Verwendung kommen Fünnten. Es wird 
ı leßterer Beziehung der Antrag geftellt: das H. Minifterium möge bei der Ber: 
vilung auf eine Reihe von Jahren (regelmäßige Unterftügungen) Rüdficht nehmen ; 
gleich auf die von den Superintendenten und Senioren zu verfafjenven, ber Re— 
ierung worzulegenven Voranſchläge. 

9. Feſtſetzung der Superintendenturen und Seniorate. Erſtere 
bleiben wie in früherer Zeit. Geſuche liegen vor: 1. um Belaſſung ber Super— 
ntendenten in Oberöſterreich. Die prov, Kirchenverfaffung hatte dieſe Superinten- 
enturen aufgehoben, das Meinijterium aber proviſoriſch den Fortbeſtand bis zur 
intiheidung durch die Synode bewilligt; auch waren ftatt eines, zwei Seniorate 
michtet worden. Die Superintendenten und die beiden Senivrate (für 13 Ge— 
neinden mit 16,000 Seelen ſehr viel) bleiben auch in Zukunft. 2. um Trennung 
er mähriſch-ſchleſiſchen Superintenventur A. C. in zwei, eine mähriſche und eine 
chleſſſche. Mähren und Schlefien haben 90,000 Proteſtanten A. C.; die Sprad)- 
oerſchiedenheit ijt eine dreifache: deutſch, polniſch, böhmiſch; die Verhältniffe ver 
Gemeinden in Mähren und Schlefien find ganz verfchievene. Doc, jehen vie 
veutichen Abgeorpneten in der Trennung ein Dominiren des Slavismus und Unter- 
vrüdung des deutſchen Elementes; auch wird die Finanznoth berlicfichtigt und bie 
Trennung fällt. 3. Ebenfo ergeht es ver beabfichtigten. Trennung der Provinz 
Körnten von Wien und Errichtung einer eigenen Superintenvdenz in Kärnten. 
Dagegen wird bie Zerlegung des mittleren und dftlichen Seniorates in Gali- 
nen in drei Seniorate genehmigt, jowie die Theilung des fhlefifchen Seniorates 
m zwei Seniorate — alles nad Vorſchlag des Comite. 

10. Sonftituirung des Oberlirhenrathes. Gegenwärtig find im 
Oberfirhenrath A. C. 2 geiftlihe und 1 weltlicher Rath, H. G. ein geiftlicher und 
ein weltlicher Rath mit einem gemeinjchaftlichen Präftventen. Das Kanzleiperſonal 
befteht aus 5 Glievern. Die Räthe beziehen blos: a. ein geiftlicher A. C. 200 fl. 
+ 100 fl. Quartiergeld. b. der zweite U. C. 200 fl. ce. der weltliche 500 fi. 
Aehnlich veformirter Seite. Es wird nun beantragt, daß in beiden Gonfeffionen 
em Rath fich ausfchlieglich diefer Wirkſamkeit widmen und vemgemäß entſprechend 
honorirt werben folfe und zwar, entſprechend ven Statthaltereiräthen, denen fie an 
Rang gleichftehen, mit 3000 fl., mit 500 fl. Duartiergeld. Auch das Kanzlei- 
verjonal ſoll gleich demjenigen bei ven Statthaltereien beſoldet werden. Zu dem 
etgen Perſonale ift ein eigener Regiftraturbeamter anzuftellen. Die Koften würben 
ich ftatt ver bisherigen 12,000 fl. auf 24,000 fl. belaufen. Auch foll bei An- 
hellung eines geiſtlichen Oberkirchenrathes H. C. vie eechiſche Nationalität berück— 
ſichtigt werben, wobei ausdrücklich hervorgehoben wird, daß diefe Anſtellung unbe— 
ſhadet der Wirkſamkeit des jetzigen verdienten geiſtlichen Mitgliedes (Sup. Franz) 
ſattzufinden hätte, 

0.14. Die Congrua der feſten Bezüge der Pfarrer ſoll auf mindeſtens 300 ff. 
jährlich feſtgeſtellt werden. 

.. !2. Der Oberfinchenrath iſt anzugehen: ver künftigen Synode eine Vorlage 
über die Einfügung der Militärgeiftlichkeit in ven kirchenregimentlichen 
Organismus zu machen. 


13. Die Regierung ift zu bitten: vie Einleitung zu treffen, daß die Wohl- 
thaten des allerhöchiten Patents auch den Evangelifchen eim Aſcher Gebiete zu 
Theil werden. Dafelbft ſtehen noch immer die Beftimmungen ver ſogen. Tempe— 
raments-Urfunde von 1775 in Wirkfamfeit, wonach der Familie v. Zedtwitß 
Religionsfreiheit zugefichert und ein eigene Gonfijtorium errichtet wurde. Die 
Zedtwitz üben die Rechte ohne vie Pflichten des Patronates aus; die Gemeinden 
haben gar feine Rechte und Vertretung, was mit vem Patent im Widerſpruche jtebt. 

14. In die Denkichrift an das Minifterium betreffs der interconfejfionelen 
Angelegenheiten ift die Bitte aufzunehmen: daſſelbe möge geeignete Fürjorge treffen, 
daß die Intereſſen der evangel. Kirche ſowohl im Reichsrathe ala in 
ven. Landtagen gewahrt werten. 

15. Da vie Gemeinde in Venedig zwar in den firchlichen Organismus einbe— 
zogen wird, aber ver Gleichberechtigung noch nicht theilhaft ift, mit andern Worten: 
da fie Pflichten ohne Rechte hat; jo ift an Se. Majeftät vie allerunterthänigite 
Bitte zu richten, daß die Wohlthaten Des Patentes auch dem lombarbosvenetia- 
nijchen Künigreiche gewährt werben mögen. 

16. Envlid wird befchlojien a. die Denkſchrift über vie interfonfelftonellen 
Angelegenheiten jei nicht allein vem H. Staatsminijterium, ſondern mitteljt aller- 
unterthänigfter Petition auch Sr. Majeftät dem Kaiſer zu unterbreiten. b. Die 
ſtyliſtiſche Faſſung ver beichlojienen Eingaben wird von ven beiden Präfiventen, 
mit Zuziehung ver Berichterftatter und der zum Synodalausſchuſſe erwählten Mit- 
glieder, endgültig feitgeftellt, und e& mwirb jenem Mitglieve der Synode ein Abdrud 
ver Eingaben, mit Angabe des Tages ver Einreichung, überjenvet werben. 

Zu Mitglievern des Synodal-Ausſchuſſes werden gewählt: A. von Luther, 
Seite: Superintendent Haafe und Seeliger. B. von reformirter Seite: 
Superintenvent Benefch und Profeffor Böhl. Erjakmänner, welche einzutreten 
haben, wenn ein Mitglied aufhört Synodalausſchuß zu fein: U. C. Pfarr 

Porubszky und Brunotte; H. 6. Prof. Bonik und Sen. Janata Zu 
Rechnungsreviſoren werben gewählt von Seite A. C. Arthaber, Wranay um 
Rebel; von Seite H. C. Montanton, Sauerländer, Schinpler aus 
den Wiener Gemeinden. | F 

Präſident Haaſe hielt eine ergreifende Schlußrede und fchloß vie beiden 
Generalſynoden gegen 4 Uhr Nachmittag, am 9. Juli 1864. 

Es fragt ſich nun: welches iſt der Eindruck, den die Synode auf Ans um 
Abweſende, inſonderheit auf die einflußreichen Kreiſe macht? welches ſind vie betech 
tigten Hoffnungen auf fie? Wie aus dem Schlußworte des Präſidenten zu entnehmen, 
hatte die Synode vornehmlich zwei Gefahren zu vermeiden: Einmal, daß fie nicht 
unbefonnen vorwärts jtürme und Unerreihbares anftrebe (oder mit den Worten des 
Herrn Staatöminifters: Daß fie nicht mit Dampf, ſondern in ver alten Poſtlutſche 
fahre — nicht Idealen nachhaͤnge); das andere Mal, daß ſie nicht in Uneinigkeit 
gerathe und der Welt zur Schadenfreude gereiche. Beide Gefahren find denn auch 
vermieden worden. Man kann ven Spynoven nachſagen, daß fie äuß erſt loyal 
waren. Geflifientlich wurve Alles vermieden, was nur irgend eine Unzufrievenbeit 
ber Staatsregierung hätte hervorrufen fünnen. An ven Beftimmungen ves I. Pr 
tentes, welches, einigermaßen mit fich felbft im Wiverfpruch, der evangeliſchen Kirche 
die feldftftändige Ordnung, Verwaltung und Leitung gewährleiftet, zugleich aber de 
innere Firchliche Orbnung in den Grundzügen feftitellt, wurde mit feinem Ying« 
gerüttelt; ja man war kaiſerlicher al8 ver Kaifer felbſt und interpretirte manche Br 
jtimmungen ganz im Sinne ver Unterordnung der Kirche unter ven Staat, jo } ?. 
ließ man die Beftimmung fallen, daß ver Oberfirchenrath „auf Vorfchlag der Synode 
von Sr. Majeftät ernannt werde. Man ließ die Einberufung der Synode als ba 
Repräfentation der Kirche nicht durch ven Oberfirchenrath, alfo nicht durch die Kirchen 
behörve, fondern durch das Minifterium erfolgen und beachtete nicht den Winl, daß 
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tgend einem Miniſter an ver Einberufung nicht viel gelegen fein dürfte. ‘Der con— 
ervative Charakter des »größeren Theile8 der Synode, der entivever ven Wort- 
übrern folgte, over gegen übertriebenen Eifer nachgab, zeigt fi) auch in ven Be 
iimmungen des Berfafjungsentwurfes: Daß dem Synodal-Ausſchuſſe gegenüber 
om Oberfirhenrathe nicht eine zuftimmenve oder ablehnenve, ſondern eine bloße 
gutachtende Stimme zukommt; daß von geiftlicher Seite blos die firchlichen Amt8- 
tüger (Superintendenten und Senioren von Amtswegen) in der Synode ſitzen; 
ap man, wenn auch als Ausnahmen, vie feiten Amtsfige der Superintenventen 
ugeſtand. Anlangend vie intereonfeffionellen Angelegenheiten, rejp. die Denlſchrift 
m das Minifterium, fo wird die Form eine fehr zarte und unanftößige fein — 
dem man eben feine pofttiven Forderungen ftellen over Geſetzesvorſchläge machen 
vollte, Die Regierung bat demnach allen Grund, mit det Synode zufrieven zu 
ein. Wir wollen hoffen, daß fie gleichfalls einfichtig genug fein und endlich mit 
dren Berfprechungen Ernft machen werde. Daß die zahmen Wünſche ver Synode 
toßdem bei den Ultramontanen Anftoß erregen und dieſe ven Staat in Gefahr 
allren, ift Teicht begreiflich; fie fönnen ja feinen „Alatholiken“ als einen Berech— 
tigten anerfennen. Das follten fi übrigens biejenigen Vertreter der enangelifchen 
Kirhe merken, welche gegen die katholiſche allzubillig waren und dadurch gegen bie 
igene gewiffermaßen ungerecht wurben, 

‚ Die andere Gefahr: Uneinigfeit ver Synoden und Partheiungen, -ift zwar 
hließlich auch befeitigt worden, jo daß nicht eine doppelte Kirchenorpnung ent- 
ind; doch ift pas Uebel nicht im Grunde gehoben. Es beftehen vie nationalen 
nd confejfionellen Gegenfäüge fort. Wer wollte auch ihre Berechtigung läugnen? 
Nur die einſeitige Anwendung ift vom Uebel. Die Deutfchen fonnten nicht zu- 
yben, daß nur diejenigen zu Senioren und Superintenventen gewählt werben 
onnten, welche auch der ſlaviſchen Ceechifchen und polnifchen) Sprache mächtig feien. 
Dagegen befürworteten fie bereitwillig ven Antrag: Daß ein cechiicher Mann als 
Rath beim Oberfirchenrath, ſowie einer im Expebit angeftellt werde, fo daß cechiſche 
Sinläufe und eechiſche Erpebirungen ftattfinvden können. ber daß eine eigene 
echiſche Oberfirchen- Körperfchaft beftehen, oder daß alle Erläffe des Oberfirchen- 
aths an die Superintenventuren und Seniorate cechifch hinabgegeben und cechiſch 
wraufbeförbert würben, das Fonnte ſchon aus finanziellen Gründen nicht zugegeben 
berden. Bezüglich der Confeffionen hütete man fich vor Unionsmacherei, und doch 
itlerten bie Gonfeffionellen folche, z. B. als die Agenvenfache gemeinichaftlich be— 
athen werden follte. Alles was nur irgend einen Bezug zur Confeſſion hat, wird 
en gefonverten Synoden zugewiefen; das gemeinfchaftliche Tagen verfelben ift nur 
m Außerliches, denn jede Synode ftimmt abgefonvert für fih. Und doch erfennt 
SH in dem Antrage, „daß jedes Amenvement, wenn e8 zur Verhandlung kommen 
ol, von je 6 Mitgliedern jeder Synode unterftüt werben muß,“ eine Vergewal- 
‘ung ber reformirten Synode; und doch wird reformirter Seit8 der Antrag: Der 
berfirchenrath bat die Aufficht über die Reinheit ver Lehre: „auf Grund ber bei- 
gen Schrift nach dem Bekenntniß“ unterftügt, wenn auch fpäter fallen gelaflen. 
sei ſolchem Belenntnißeifer, der beſonders auf Seite der Reformirten hervortrat, 
t an eine Union auch nicht im Entfernteften zu denken und es kann nur als ein 
underlicher Widerſpruch bezeichnet werben, daß die theologiſche Fakultät ihren Ab- 
torbneten in jede ber beiden confeffisnell getrennten Synoden durch ven gefammten 
ehrförper wählen foll. | 

Was endlich die Debatten felbft anbelangt, fo konnte einer der Präfiventen 
 Berfammlung das Zeugnif geben: daß biefelbe felbft ftrenge parlamentarifche 
Idnung gehalten und dem Präftvium fein Amt erleichtert habe. Anbrerfeits ift 
icht zu verfennen, daß anfänglich die Debatten fehr meitläufig waren und fich oft 
im Unmefentliches brehten, während fich in ver legten Zeit eine gewiſſe Haft geltend 
nachte, wiewohl es fi um das Wichtigere handelte. Die Zeit brängte eben; 
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darum wollen wir den Drängern, welche diefes Anfangs nicht waren, feinen Vor— 
wurf machen. Jedes Mitglied fehnte fih fchon, nachdem es fieben Wochen in 
Wien weilte, zum häuslichen Heerve, in fein Amt und feinen Beruf zurüd. 

Daß die revidirte Kirchenverfafjung vie allerhöchſte Sanftion erlangen wirt, 
daran ift nach dem Mitgetheilten nicht zu zweifeln; die Hindeutung darauf genügte 
während ver Verhandlungen, etwa im Erfolge zmweifelhafte Beftimmungen fallen zu 
laffen. Die Hauptiache aber, die intereonfeffionellen Verhältniffe, müſſen endlich 
doch geregelt werden. Die Staatsregierung wird bie Loyalität der Synode ale 
der Repräfentation der ewangelifchen Kirche anerkennen und dem Reichsrathe bie 
ſchon Kängft verfprochene Vorlage machen müflen.*) Die Synode hat nicht mehr 
geforvert, al® was ver ewangeliichen Kirche durch das Faijerliche Patent rechtlich 
gewährleiftet ift; fie dringt nur auf die Ausführung des rechtlich Beſtehenden. 
Und diefe Ausführung, die praftifche Beftätigung fann eine weile Staatsregierung 
unmöglich verweigern. 

So fieht denn die evangeliiche Kirche der deutſch-ſlaviſchen Kronländer Defter- 
reih8 voll Erwartung der nächften Tagung des Neichsrathes entgegen. Mögen 
ihre Hoffnungen nicht abermals zu nichte werben! Möge die Arbeit ver Synoden 
a. vergebliche gemejen fein, fonvern bald reiche Früchte bringen! Das malte 
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III. Litterariſche Ueberſichten und Anzeigen. 


Das Leben Jeſu, Vorleſungen an der Univerſität zu Berlin im Jahre 1832 
gehalten von Dr. Fr. Schleiermader Aus Scleiermahers handſchrift 
lichem Nachlaſſe und Nachſchriften feiner Zuhörer herausgegeben von K. A. 
Rütenik. Berlin, ©. Reimer, 1864. 


Wir zeigen diefes merkwürdige Buch unſern Yefern hiermit nur vorläufig mit 
wenig Worten an, und behalten uns in diefen Blättern eine fpätere eingehende Bes 
ſprechung dejielben vor.. Die Borträge Schleiermachers über das Leben Yeju hatten 
im Jahre 1819 zum erften Male ftattgefunden, und bei den Zuhörern gleid) einen 
gewaltigen Eindrud Hinterlaffen. Er fette fie dann. ziemlich regelmäßig bis ji 
feinem Lebensende fort. Leider fand fid) nad) feinem Tode verhältnißmäßig weg 
Schriftliches darüber vor, und fo find denn diefe Borlefungen aus Nadiärtik 
ten bedeutender Zuhörer, namentlih aus dem Jahre 1832, entftanden, welde der 
Herausgeber mit möglichfter Gewiffenhaftigfeit benutt hat. Er glaubt, bei aller 
Mangelhaftigkeit, welche ſolchen Arbeiten entftehungsgemäß anhängt, verfichern zu 
können, daß in denfelben, „Schleiermahers Bild vom Leben Chrifti im Ganzen und 
Großen klar und wahr wieder erfcheint“, wogegen im Cinzelnen, was Verknüpfung 
und Ausdrucdsweife betrifft, die Authenticität nicht überall verbürgt werden fan. 
Das Buch athmet in der That durchweg Schleiermacers Geift. Wenn es audı 
in Betreff der Quellenkritik einem theilweife überwundenen Standpunkte angehört, 
da von den Forſchungen des letztverfloſſenen Menfchenalters darin feine Notiz ge 
nommen jein fann, fo find doc) die meiften der darin aufgeftellten Nejultate von 
hohem Belange und legen durdgängig Zeugniß ab von der großartigen Geiſtesfte 
heit, dem feinen Tafte, dem bewunderungswitrdigen Scharffinne und der warmen um 
innigen Frömmigkeit des Verfaſſers. Diefe Frömmigkeit ift freilich eine ſolche, weit 
ſich auch vor den fühnften Exgebniffen der Kritif nicht zu fürchten hat, und meld 
von der ſatzungs- und befenntnißgmäßigen Form des Chriftenthums völlig frei gemor 








*) Dann werden fi) auch diejenigen Evangelifchen, welche an der Synode nicht theil- 
nehmen konnten und aus verſchiedenen Gründen mit ihren Verhandlungen umd De 
fimmungen nicht einverftanden find, zufrieden geben; Allen gilt ja die volle Gleich 
berechtigung als die Hauptſache. 





ven iſt. Diefe Vorleſungen find in einem fo freien und kühnen Stile gehalten, daß, 
ven Grundjägen der badiſchen Proteftgeiftlichen zufolge, Schleiermader nothwendig 
ihgefegt und zur Bekleidung eines kirchlichen Lehramtes gänzlich unfähig hätte erklärt 
verden müſſen. Schleiermacher erklärt mit aller Offenheit (S. 86 u, f.), daß mit 
yu gewöhnlichen ſymboliſchen Formeln, wie das Uebermenſchliche in Chriſto gejett 
werde, eine Vorſtellung von wirklih menſchlichen Lebenszuftänden in Chrifto nicht 
vereinbar ſei. Den Ausdruck „göttlihe Natur“ verwirft er völlig; diefer habe feinen 
ybührenden Ort nur in einem polytheiftifchen Syften. Das Göttliche ift, nad) 
\iner Anficht, in Chrifto nur fo denkbar, wie e8 überhaupt ‚in dem Menjchlichen ift, 
dem wir jelbjt angehören, d. h. in unjerm Selbftbewußtjein, in der Vorftellung des 
heiligen Geiftes. Bon hier aus ergiebt fic) ſelbſtverſtändlich, daß das ſchleiermacher'ſche 
Ihriftusbild ein wefenhaft menſchliches ift, im dem das Göttliche nur geſetzt 
it als göttliche übermenſchliche Wirkſamkeit. Daher beftreitet auch Schleiermader, 
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Unfterbfichfeit muß die eigne Qualität und That, die höchfte Energie des Bewußt— 
ins, — das Erfaſſen des Unendlichen und Abjoluten, Freiheit und Ewigkeit fein 
und kann darum wicht von Außen, nicht vom Zufall abhängen“; fie ift darum in 
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die Innerlihfeit des Menfchen zu verlegen. Ethifchen Werth hat fie — dem 
Berfafjer zufolge — lediglid) in der Form der perſönlichen Fortdauer. Er 
läugnet die wiſſenſchaftlichen Schwierigkeiten diefer Vorftellung nicht, befämpft aber 
den Widerſpruch der neueften pantheiftifchen und materialiftifchen Philofophie dagegen, 
wie ung fcheint, im Allgemeinen mit fiegreihen Gründen. Ein Hauptargument gegen 
die materialiſtiſche Läugnung der perfönlichen Fortdauer des menſchlichen Geiftlebens 
ift der Erfahrungsjat, daß der Geift vernünftigerweife nicht als ein Produkt des 
Leibes gedacht werden kann. Daran fchließt fih das Bedürfniß nach einem jemfeits 
der re Naturſchranken liegenden Welt- und Lebenszwecke. Die Behaup— 
tung, daß der Begriff des Abſoluten den der individuellen Fortdauer ausſchließe, wird 
eingehend widerlegt. „Haben die Einzelweſen (als ſolche) ein Daſein, das mit der 
Unendlichkeit nicht ſtreitet, ſo hat dieſe die Aufhebung derſelben in ihrem eigenen In— 
tereſſe nicht nothwendig“. Das perſönlich Abſolute fordert auch die perſönliche 
Fortdauer des Individuellen. Im perſönlich Abſoluten hat das Individunm ale 
Perſon erſt ſeine volle Freiheit. 

Der Herr Verfaſſer fühlt hierbei wohl, daß ſich für den Unſterblichkeusglanben 
ein mathematischer Beweis nicht führen läßt. Derfelbe entfpringt aus den religiök 
fittlihen Bedürfniffe; er fteht umd fällt mit diefem. Aber er ift aud) von 
dieſem unzertrennlich und darum der menschlichen Natur unmittelbar eigen. Sehr 
ſchön bemerkt der Verfaffer: ‚Sind wir von Anfang an eine Potenz des Göttlichen, 
jo ift Unfterblichfeit nur die bewußte und moraliſche Verwirklichung diefes unferes 
Begriffs und an fich feienden Weſens, die Uebereinftimmung unferes Wollens mit 
unferm Sein und darum die Harmonie unjerer Natur, die Verwirklichung des tiefſten 
aller Gefühle, unſeres Grundgefühls — der Religion. Sie iſt vollfonmenes Sem 
in und und bei uns, aber damit zugleich; Sein in Gott, da wir jenes nur in Gef, 
haben.” — Wir empfehlen das treffliche Büchlein zu genauerem Studium unſern 
Leſern angelegentlicd). S. 

Grundbefimmungen der evangeliſchen Kirchenverfaffung von Dr. phil, 
. Amen, Prediger an der St. Iohannis-Gemeinde in — Gotha, 
Fr. U. Perthes, 1864. 

Ein immerhin beachtenswerther Verfuch, der fir die innere und äußere Ent 
wicklung der evangelischen Kirche jo bedentungsvoll gewordenen Verfaſſungsfrage getecht 
zu werden und richtige Wege zu weijen. Der Herr BVerfaffer geht von eimm 
ſchichtlichen Rückblick aus und ſchildert zunächſt die kirchlichen Krankheitsſymptome. 
Der hierarchiſche Amts- und Kirchenſchwindel unferer Zeit hat ihn beſorgt gemach 
und er will die äußere Eriftenz der Kirche dem ChriftentHum unter 
geordnet wiffen. Darum amerfennt er in erfreulicher Weiſe das gute Recht dei 
Gemeindeprinzips und will die Verbefjerung der Kirchenverfafiung „allein dur 
die freie Zuftimmung der Gemeinde“ anftreben. Mit Recht bemerkt er a 
diefer Beziehung: „Unter allen Uebeln, welche die evangelifche Kirche bedrohen können 
ift die Einführung einer gebietenden Willkür in diefelbe das verderblichſte, denn ud 
ihr ift der Glaube an die göttliche Verheißung für diefe Kirche, wie ſolche durd? 
Evangelium beftimmt wird, aufgehoben, und ſomit die Forderung der Kirche jelbf 
feine andere als die eines blos wenfchlichen Inſtituts. Iſt die evangelifche Kirdk 
aber ein blos menfchliches Inſtitut, fo geht es ihr, wie den anti evangeliſche 
Kirchen, das heißt, das Chriſtenthum ift im ihr eime blos zufällige Erjcheinung, 
bloßes äußeres Mittel, an welche fich" die eigentlichen Zwecke der Kirche kuüpfen 
und muß, wie jedes Mittel, ſich diefen Zwecken fügen, ſich durch fie modifizum 
und beftimmen laſſen.“ Der Herr Verfaſſer will mit der Verwirklichung de 
allgemeinen Prieftertfums nun auch vollen Ernſt maden und es foll, mad; fe 
Anfiht, „von der thätigen Theilnahme an den geiftlihen Angeleger 
heiten der Kirche fein Glied derfelben ausgeſchloſſen werden 
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außer inwiefern es ſich ſelbſt ausſchließt.“ ALS weitern Grundſatz ſtellt 
er auf, „aß alle Aemter der Kirche nur Liebes- und Lehrämter fein 
können, und zwar fo, daß ſelbſt das Lehramt nur als Liebesamt, 
weldes für fih überall freie Einftimmigfeit vorausſetzt, anzuord- 
nen und auszuüben ift.“ Daher ift auch dem Lehramte der Charakter der Frei- 
yeit zu wahren und „feine Uebernahme ift ein ſchlechthin innerer Akt, der nicht durch 
Formeln, die da8 Gewiffen durch äußere Beſtimmungen erfchweren“, als ein Aft 
uridiſcher Berbindlihhmahung, aufgefaßt werden darf. Mit ädjt proteftantifchen fitt- 
(dem Muthe verwirft der Verfaffer offen das Princip der jogenannten Rechtgläu— 
bigfeit, al8 „das Princip aller für die Kirche verderblihen Spal- 
tungen“, das mit dem fuperftitiöfen Fluch befaftet it. Die evangelifche Kirche 
umfaßt als Begriff „mehrere im einzelnen Ölaubensmeinungen von 
einander abweichende Kriftlide Parteien, indem fie einen jeden 
driftlihen Berein, weldher an eine innere Rechtfertigung durd 
en und durch feine äußere Werfe glaubt, unter jid 
egreift.“ 

In diefem freien und großen Style ift von dem Herrn Verfaſſer die Kirchen- 
detfaſſungsfrage aufgefaßt. Was die Ausführung im. Einzelnen betrifft, fo ift hier 
jelbitverftändlich manches ftreitig und muß erft der Erfahrung und Erprobung anheim- 
geben worden; wir werden vielleichtin einem bejonderen Artifel darauf zurückkommen. 
Bohl hätte der Here Verfaffer die neuften Verjuche, die proteftantiide Kirchenver- 
jung vom emeindeprincip aus zu erneuern, einer Prüfung unterziehen können, 
vas er abfichtlic vermieden zu haben ſcheint. Im Ganzen weht durd, die Schrift 
m gejunder und friiher, und eben darum ächt driftlicher und evangelifher Geift. 
Die müfen fich die zelotifchen modernen Keberrihter durch den Glauben und die 
Siebe des Verfaſſers beihämen lafjen, fie, welche das Chriftenthum fir verloren halten, 
ven nicht Formeln und Zmangsmaßregeln dafjelbe ſchützen und wenn nicht die 
ichliche Erziehung der fünftigen Geiftlichteit nad) einer ftreng jaBungsgläubigen 
Schablone eingerichtet wird. Da ift freilich der reditfertigende Glaube abhanden ger 
ommen, die evangelijche Duldung und Liebe verſchwunden; da herrſcht der finftere 
deiit der Knechtſchaft und der Furt; da überwindet der Glaube nicht mehr die 
Belt, jondern er ift von der Welt überwunden. M. P. 


6. de Selice, Profeffor der Theologie in Montauban, Histoire des Synodes 
nationaux des 6glises protestantes de France. Paris 1864. 32 ©. 8. 

Mit Recht beflagt e8 ver gelehrte, durch feine viel gelefene Gejchichte ver 
Proteftanten Frankreichs rühmlich befannte Verfaffer des Werkes, das wir hiermit 
ut Anzeige bringen, daß das Wirken ver National- Synoven der proteftantifchen 
Üirhe Frankreichs und die unermeßlichen Dienfte, welche fie geleiftet, viel zu wenig 
xtannt jeien, eine Unbekanntſchaft, vie eines Theils darin begründet fei, daß bie 
e Akten dieſer Berfammlungen enthaltenden Werke (wie z.B. das non Jean 
\ymon, les Synodes nationaux des Eglises réformés de France, 1710, 4.) 
gen ihrer Seltenheit und ihres beträchtlichen Umfanges nur wenigen zugänglich 
ein werben, theils darin, daß die Gejchichte des franzöſiſchen Proteftantismus zu 
eich ſei an dramatifchen, ergreifenven Zügen, als daß viejenigen, welche ſich mit 
er Darftellung derſelben befaßten, ſich hätten veranlaßt fühlen jollen, ihre Auf- 
rerfiamfeit der Wirkſamkeit viefer Synoden zuzuwenden; und dennoch feien e8 dieſe 
Serjammlungen, welche nicht nur ven franzöfiichen Proteftantismus organiftrt, ihm 
ein Glaubensbekenntniß und feine Liturgie gegeben, fonvern ihn auch durch ihre 
eite, männliche Haltung und die bewundernswürbige Weisheit ihrer Beichlüffe in 
en Zeiten der furchtbarſten, blutigften Drangjale erhalten, und vor ververblichen 
Ausartungen und Verirrungen verwahrt hätten. Der nächfte Zweck, welchen ſich 
er Verfaſſer bei ver Abfafjung feines Werkes vorſetzte, ging aljo dahin, ver pro- 
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teſtantiſchen Kırche jeined Landes durch eine überfichtliche Darftellung der Geſchichte 
ihrer National-Synoven zur Belanntichaft mit nem Wirken viejer Verfammlungen 
und der von ihnen geleijteten Dienjte zu verhelfen. Es ijt aber leicht zu erkennen, 
daß der Berfajjer noch einen weitern Zweck hatte, der für ihn nicht weniger wid: 
tig war, als der angegebene, nämlih das jeit einiger Zeit in der protejtantijchen 
Kirche Frankreichs fi wieder äußernde jehnlihe Verlangen nad Wieverheritellung 
der Synoden zu jtärken, und ver zu dieſem Zwede angelegten Agitation Vorſchub zu tbum, 
Darum bemüht fich der Verfaſſer, zu beweijen, daß das Synodal-Syſtem in ven 
Kreiſen des franzöfiichen Proteftantismus tief begründet und mit jeiner ganzen Ge 
Ihichte innig verflochten jei, daß es dieſe kirchlichen Verfammlungen allein geweſen 
jeien, bie ihn in ven über ihn verhängten entjeglichen Verfolgungen vor dem Unter: 
gang gerettet, daß fie allein die Orbnung und die Reinheit des Glaubens in ihm 
erhalten und über den ihn belebenven Geift gewacht hätten. Hieraus ſchließt er, 
daß diefe VBerjammlungen noch immer nothwendig jeien; nur durch fie fünme ber 
Proteftantismus Frankreichs vor der Zerjplitterung verwahrt, nur durch fe Ämnte 
den unglücjeligen Wirren abgeholfen werben, welche jeit einigen Jahren in ihn 
eingebrungen jeien und eine verberblihe Spaltung hervorzurufen drohten. Um var 
jenigen, welche in das dringende Verlangen nach Wieverheritellung der Synoden 
nicht einjtimmen, die Furcht zu benehmen, daß ſolche Verſammlungen in den 
wärtig obwaltenden Verhältnijfen fich leicht zu inquifitoriichen Maßregeln nme 
verleiten laſſen, wodurch fie das Uebel nur ärger machen würden, entwirft er dt 
höchit anziehendes Bild der weiſen Mäßigung, welche früher in allen Berathunge 
und Beſchlüſſen ver franzöfiihen National-Synoden geherrſcht, und der jorgfüliee 
Rückſicht, welche diefelben immer auf die Bedürfniſſe der Zeit genommen hei 
Auch glaubt ver gelehrte Verfaſſer darthun zu können, daß im Grunde dieſe 
ven niemals abgejchafft worden jeien. Ludwig XIV. ſelbſt habe, als er 1606 m 
National-Synode in London ankündigen ließ, man jolle fünftighin alle frhliin 
Geſchäfte den Provinzial-Synoden zur endgültigen Entjcheivung übergeben, erllün: 
daß er in feine Verfammlung einer National- Synode mehr einwilligen werde, D 
er e8 für zweckmäßig erachten werbe, und dieſe Synope habe augenblidiih W 
gegen reclamirt, Wenn in ven die Organijation der proteftantiichen Kirche Tut 
reichs beftimmenven Gejegen von 1802 und von 1852 von feinen Name 
Synoden die Rebe fei, jo ſei dieß mehr einem Vergeſſen zuzufchreiben, a 
Abſicht, fie gänzlich und für immer zu unterbrüden. 

Man begreift e8, daß der Verfafjer mit einer gewiljen Vorliebe bei ver 
Synode verweilt, die jih im Jahr 1559 in Paris in dem Augenblice verjamm 
wo Heinrich II. unter ſpaniſchem Einfluffe die graufamften Befehle zur Umterpridi 
gegen die Proteftanten hatte ergehen lafjen, und in allen Duartieren der Stai 
Scheiterhaufen brannten. Wer ſolite nicht die 40—50 geiftlichen und weltlichen IF 
geordneten beivundern, die unter folchen Verhältniffen, mit männlicher Ruhe um n 
tiefem Geheimniſſe, innerhalb von 4 Tagen die gallikaniſche Confejjion und 
Diseiplin der reformirten Kirche ihres Landes auffegten, die in allen folgenden 
das Panier blieben, um welches fich die Proteftanten ihres Landes fchanrten. 
eine höchſt lichtwolle und anziehende Weife fchilvert ver Verfaffer die Wirkjan® 
ver 38 Nationalfynoven, welche bis zu dem Jahre 1660, wo Ludwig F 
aufhob, zufammentraten. Von da an blieb der franzdfijhe Protejtantiemus 
Jahre lang ohne Synoven. War er doch dur die von Diefem König ber 
verhängten Verfolgungen gänzlich aufgelöft worden. Die geringen Refte veiid 
die in dem Lande zurücgeblieben waren, wagten faum in dem Dunfel ver Wit 
und beinahe unzugänglihen Schluchten zufammen zu kommen, um fich mit cin“ 
zu erbauen. Das Uebermaß neuer Verfolgungen, durch welche diefe armen Mint 
der einft fo mächtigen Kirche ausgerottet werben follten, rief envlich ven Krieg F 
Camiſards hervor, in welchem ein junger Bäder, Namens Cavalier, mit ame 
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nilitäriichen Genie, das ſelbſt feinem Gegner Bewunderung abnöthigte, drei berühmte 
Narihälle in Schach hielt und den dritten, Villars, dahin brachte, einen Vergleich 
ut ihm abzuſchließen. Erſt 1726 (elf Tage vor dem Tode Ludwig XIV.) wurde 
yeber eine Synode gehalten; in einer Steingrube bei Nimes verfammelten fich zu 
arjelben fünf Geiftliche und einige Laien unter dem Vorfige von Antoine Ernit, 
er fih das große Verdienſt erwarb, unter fteten Todesgefahren die letzten Reſte 
es franzöfiichen Broteftantismus wieder zu fammeln, zu vorganifiren und ven in 
zn eingebrungenen Unorbnungen zu fteuern. Auf diefe Synode folgten noch fieben, 
it, wie bieje, in ftiller Verborgenheit (dans le desert) abgehalten werben mußten. 
son 1763 tritt wieder eine Unterbrehung dieſer Synoden von 85 Jahren ein. 
jn diefe Zeit fallt nun die erfte franzöfifche Nevolution und die gefegliche Anerken- 
ung und Reorganijation der reformirten Kirche Frankreich! durch den Conful 
poleon Bonaparte im Jahr 1802. Unter dem von dieſem erlaffenen Geſetze 
te die proteftantijche Kirche fort bis zum Jahr 1848, wo, hervorgerufen von dem 
dunfhe mehrfacher Veränderungen in dieſem Gefege, eine Synode in Paris, jedoch) 
yne legalen Charakter, zufammentrat, und ein Projekt ‚einer neuen Organijation 
er Kirche ausarbeitete, welches aber zu Feiner Verwirklichung gelangte. 

Der Verfaſſer hat mit anerfennungswürbiger Treue, Genauigkeit und Geſchick— 
chleit ſeine Aufgabe gelöft und die Geſchichte der Nationalſynoden der prote- 
antiſchen Kirche auf eine höchft anziehende und belehrende Weije überfihtlich dar— 
ellt, Wir wünſchen, daß fein Werk auch in dem Auslande eine günftige Auf- 
ahme finden möge. Ob feinem fehnlichen Verlangen, der Wieverherftellung ver 
oinzial- und Nationalfynoven in dem proteftantijchen Frankreich, won der Re- 
rung dieſes Landes werbe Genüge geleiftet werben, das glauben wir bezweifeln 
ı müllen; fo wie wir auch nicht gewiß find, daß dieſe Synoden, wenn fie wieder 
78 Leben gerufen würden, fi) mit ver gleichen Mäßigung und Weisheit benehmen 
ren, wie die früheren. 


IV. Kirchliche Chronik, 


Daß die ultramontan=-bierarhifche Partei einen großen Schlag zu 
Ihren beabfichtige, haben wir in unferer vorigen Ueberſicht bemerkt, und alle Zei— 
en deuten darauf bin, daß wir richtig vorausgefagt haben. Freilich jcheint bie 
artei in gewohnten Uebermuthe auch ihre Kräfte und Mittel weit überſchätzt und 
b, wie ſchon hundert Male, arg verrechnet zu haben. In Belgien, wo bie 
Itien der Partei vorzüglich zu blühen ſchienen, wurde ver erfte Trumpf ausge- 
lt, Bei Veranlafjung des Drts’fchen Antrages hoffte man vie liberale Kam- 
er zu sprengen und bie klerikale Partei wieder and, Ruder zu bringen. Die 
timme des Landes hat hierauf in ven neuen Wahlen verſtänd— 
hd geantwortet, Die Neuwahlen find auf 64 Liberale gegen 52 Klerikale 
fallen und der Regierung tft jomit für die nächften Sabre eine liberale Mehr- 
eit gefichert. Das Herifale „Journal von Brüſſel“ fühlt das ganze Gewicht 
t erlittenen Niederlage, und ermahnt in ziemlich Hleinlauten Worten die Gefin« 
mgögenofjen, „deßhalb ven Muth nicht zu verlieren.” 

Für den auswärtigen Lefer dürfte folgende ftatiftiiche Weberficht über die Bar- 
ittellung ber zweiten Kammer nach Provinzen von Intereſſe fein. Die Provinz 
ittich iſt jegt durch zwölf Liberale Deputirte und einen katholiſchen repräfentirt. 
mburg durch fünf Katholifen, Luxemburg Durch vier Kiberale umd einen Katho- 
en, Namur durch zwei Liberale und fünf Katholiten, Brabant durch vierzehn 
berale und fünf Katholiken, vas füpliche Flandern durch ſechs Liberale und vier- 
mn Katholiken, das weitliche Flandern durch ſechs Liberale und zehn Katholiken, 
nnegau durch zwanzig Liberale und Antwerpen dur elf Katholifen. — Man 
if von der nunmehr geficherten Herrjchaft der Kiberalen eine Reihe nüßlicher Re- 
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formen für das Land erivarten. Das Orts'ſche liberale Manifeft jagt je *J 
„Die liberale Partei freut ſich, ihre Bilanz ver clericalen gegenüber zu ſtellen. — 
hat Befjere8 zu bieten, al8 leere Worte, fie beruft fi auf ihre Thaten, auf vi 
Weife, in melcher fie jeit vem Jahre 1847 mit einer kurzen Unterbrechung vas Lan 
vegiert hat.” Es werben alsdann die zahlreichen Reformen auf materiellen un 
moraliihem Gebiete erörtert, welche Belgien während dieſer Epoche ber liberal 
Partei zu danken gehabt. „Zwei Jahre lang, von 1855 bis zu 1857, hat ad 
die clericale Partei das Ruder geführt, aber nur Eine Reform, nur Einen Sorte 
ſchritt hat fie zu verwirklichen geſucht: das berüchtigte Wohlthätigkeitsgeſet meldet! 
dem Ausbruche des Öffentlichen Unwillens zugleich mit jeinen Urhebern hat aliogm 
müfjen. Von Freiheit umd Fortſchritt reden die Männer, welche 15 Sabre lung 
aus allen Kräften einer jeden liberalen Maßregel ſich wiverfegten ; mit ſolch u 
Münze wird das belgiſche Volk fich nicht zahlen lafjeg! Sie nehmen ein 
vor, fie taufen fi) „Oppofition“, um das Volk zu täufchen, um den Kamp 
fügig erjcheinen zu lafjen, als handle es fi) um das Verbleiben, over ven 
eines Minifteriums! O nein, der Kampf ift höher und weiter, e8 wur 
Streit von ehedem! Die Oppofition, das Volk weiß e8 wohl, fo nennen ah 
die Glericalen, deren Patriarh vor einem Jahre im Mecheln'ſchen Ce Ben 
offen und unter rauſchendem Beifall ausfprah: „Wir müfjen mehr Stlöfter h 
Mittelalterliche Privilegien aber wird — nicht mehr gewähren. Cm 
Trennung zwiſchen Kirche und Staat, Achtung vor der Religion, ihren Diene 
und Freiheiten, Schuß für jeven Glauben; aber e8 will jeven Zweig der m 
lichen Verwaltung, MWohlthätigkeit, Unterricht, Kirchenbefig, in ven Händen 1 
mweltlihen Negiments, es will nicht in das mittelalterliche Klofterelend zurädiut 
Auf diefem Wege glaubt der Liberalismus es beſſer fortleiten zu können, ala 
Partei, welche clericale Privilegien nachfudht. Am Lande it «8 nun, = J 
ſprechen!“ Mit dieſen Worten ſ ſchließt das vortrefflich geſchriebene, obglet 
wohl für eine Volksſchrift etwas hoch gehaltene Aetenſtück. 
Wenig Troſt nad ſolchen empfindlichen Einbußen "bot in den ** 
des Auguſtes der in Mecheln verſammelte an mehrere 1000 Theilnehmer 3 
katholiſche Gongref. Ein Beribfertaite jagt in Betreff vejjelben, d 
leicht erflärlich, die ultramontane Bartei völlig das Oberwaſſer hatte 1 
Montalembert und Wijemann nicht mehr katholiſch genug erſchienen. Gr bene 
„Ich will den Leſer ein für alle Mal mit ven politiſch-religibſen Sal 
des Präſidenten des Congreſſes, des greifen und fanatijchen Präſidenten de 
tionshofes, em v. Gerlache, verfhonen. Der Mann hätte im — 
Vargas beſſer ſeinen Platz gefunden, als in einer Verſammlung des 
hunderts, und ſeine Lobrede auf Philipp II. von Spanien wäre ee ede ke 
bejier am Plate geweſen! Intereſſanter ift immerhin der Wortkampf, Der 
Montag in der zweiten Section zwijchen mehreren belgiſchen Geiftlichen und Hk 
fanatifchen Spaniern ftattgefunden, da Letztere die tobte Hand als ein a 
ein unantaftbares Brivilegium der Kirche beanjpruchen, und mit —— Kein 
vertheidigten, während Herr Ducpetieuz, ein liberaler -Renegat, der Secrelär 
die Seele des Congreſſes, ängftlich den Blick über den —— 
ließ, als befürchte er, daß ſich dort ein liberaler Spion eingefchmuggelt; © 
tige und gefährliche Enthüllungen machen könnte! Nachvem er 
ber auf feinem Sit gerutjcht, vertagte er die Debatte, und erließ 
jung an bie Stenographen, ihm ihre Berichte zur Durchſicht —— 
es ſich, daß wir wenig over gar nichts von den Details dieſes Kam [ee erfe 
haben.” — Eine andere Hauptfrage des Congreſſes bildete die Journaliſtil 
Pariſer, ein Veuillot en herbes, wandte ſich an die ——— 
den, um das Wunderkind, die internationale fatholiiche „Independane 
ſelbſt als eine Bangengeburt, ans Licht zu bringen, Die 
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möchten nur das Geld herſchießen; für den Eiprit, der nur in Frankreich zu Haufe, 
würde dann jchon wohl in Paris geforgt werben. Der Redner hatte indeß nur 
einen mäßigen Erfolg. Die belgiſchen Journaliften behandeln das internationale 
Blatt ald eine Utopie, und meinen, Ejprit hätten fie jchon in Hülle und Fülle, 
aber Geld und immer wiever Geld, das jei erforverlih. Geld! das ift und bleibt 
vie Hauptfrage. Auch für den Sanct Peterspfennig und den Klingelbeutel warb 
wieder weiblich gejchüttelt, und e8 wervient wohl einer bejonveren Beachlung, daß 
in a jelbft in ven wichtigften Lebensfragen des Katholicismus die Gelpfrage 
auftaucht. 

Bemerfenswerth ift noch die Neußerung eine8 Herrn van Kerkhove: „Ich 
Ienne als Katholik weder Vaterland, noch Fürften, noch Throne; 
ih bin römifcher Bürger” Die Verfammlung in Mecheln ſchloß ihre 
Sigungen mit dem bezeichnenven Rufe: „Es leben die Jefuiten!“ 

Den Commentar zu dieſem Schlachtrufe bildet der gegenwärtige Sturmlauf 
ve badiſchen Ultramontanisınus gegen die bortige treffliche Negierung und bie 
von ihr beabfichtigte Schulreform. Die Herifale Partei hat nur ihre Intereſſen 
im Auge und dieſen orbnet fie die Staatswohlfahrt und das Gebeihen der beran- 
wahjenden Generation völlig unter. 

In einem fogenannten „Hirtenbriefe“ war der großherzoglihen Regierung von 
der Partei der Krieg angekündigt und der Verfuc gemacht worden, das Fatholifche 
Lolt gegen die Staatsbehörde aufzureizen und die von ihr beabfichtigten Reformen zu 
verhindern. Hierauf antwortete das großherzoglihe Minifterium des Innern unter 
dem 11. Auguft: 

„An das erzbifhöflihe Ordinariat: 

Das erzbifhöfliche Ordinariat hat ung unterm 25. Yuli d. J. ein Hirten- 
Ihreiben für die Erzdiöcefe Freiburg, badischen Antheils, vom 19. v. M. mitgetheilt. 
Wit fehen uns durch deſſen Inhalt zunächft zu folgender Erklärung veranlaft. 

Wir können nur mit ernftem Bedauern die Thatſache anerkennen, daß es einer 
nferften Richtung gelungen ift, für eine Parteiſchrift diefer Art die Form eines 
Actenſtückes zu erlangen, welches als Ausflug des Kirchenregiments erfcheint und be 
ſümmt ift, am Heiliger Stätte verlefen zu werden. Wenn wir feither gegen ähnliche 
borkommniſſe ſchonend verfahren find, fo gebietet uns diesmal unfere Pflicht, es offen 
und öffentlich auszufprehen, daß dieſes Hirtenſchreiben eine Kette unwahrer Angaben, 
entftellter Mittheilungen und jeden Grumdes entbehrender Uebertreibungen enthält. 

Indem es als Verſuch erfcheint, die Katholiken des Landes über den Sinn und 
md die Tragweite eines in der Verkündigung und Ausführung begriffenen Geſetzes 
duch Vorjpiegelungen von Gefahren fir ihre Religion zu täufchen, müſſen wir darin 
anen ernften Mißbrauch der ehrenvollen Stellung erbliden, welde dem katholiſchen 
Firhenvegiment in freigebigfter Weife von der Gefeßgebung unferes Landes eingeräumt ift. 

Ohne daß wir uns auf die Einzelheiten diefer Schrift näher einlaffen. wollen, 
welhe es nicht verfchmäht, jelbft eine angebliche Billigung Ronge's als Täufhungs- 
mittel zu bemügen, bezeichnen wir jchlechthin als unmwahr und dem Wortlaut und 
Sinn des neuen Geſetzes und den ausdrüdlichen. Erklärungen der Negierung wider: - 
Ipredend, ‘wenn im derſelben gejagt ift, daß der Vollzug der biſchöflichen Erlaſſe in 
Sachen der katholiſchen Religion von der Gutheißung der Oberjchulbehörde abhängen 
jollte, oder daß der Biſchof bei der Aufficht der Schule und Lehrer nichts mitzufagen 
habe, oder daß die oberen Schulbehörden nicht gefeglich verpflichtet feien, die fatho- 
liſche Volksſchule in dieſem ihrem Charakter zu leiten, und nicht geſetzlich verhindert 
ſeien, eine unkatholiſche Richtung zu verfolgen. Nicht minder unwahr iſt die Behaup- 
tung, daß das, mit der gewifjenhafteften Achtung der confeifionellen Meberzeugung umd 
der Freiheit der Kirche gegebene, neue Gejeg mit der allerhöchſten Proclamation vom 
T. April oder dem Octobergefeß von 1860 im Widerjpruch ftehe oder gar die Kirche 
gendwie hindere, ihre Pflicht in der Schule zu erfüllen, | 
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Den Katholiten des Landes müſſen wir überlaffen, die Beleidigung zu empf 
den, welche die von dem Hirtenjchreiben ausgeſprochene Anſchauung enthält, daß die 
Volksſchule in den eigenen Händen der Katholiken, unter der geſetzlich gewährten Mit 
wirfung ihrer Geiftlihen, unter katholischen Lehrern, der Vertretung der katholiſche 
Confeſſion entbehre, und das Samenkorn für gemifhte Schulen enthalte. 

Was aber das Hereinziehen protejtantifcher Stimmen betrifft, fo hat das Kir 
chenregiment der evangelifch-proteftantifchen Kirche gerechten Anſpruch darauf, von dort 
für eben jo gewiſſenhaft und weiſe gehalten zu werden, als das fatholifche, umd die 
Regierung hat allen Grund, zu glauben, daß dafjelbe ihr für die rücjichtsvolle Ber 
handlung der Kirchen und Confeffionen in dem neuen Geſetz alle Anerkennung zoll, 

Dem gefunden Sinn der fatholifchen Bevölkerung des Landes, welche das Geſeh 
in Bälde Fennen und fehägen lernen wird, fünnen wir das Urtheil über die weiteren 
Anklagen, von deren Ungrund Die, welde fie erheben, jelbft durdjdrungen fein müfen, 
getroft anheimgeben. — 

Es wird derſelben nicht verborgen bleiben, von welcher Seite und 
Zwecken die Entfernung der Geiſtlichen aus dem Ortsſchulrath bewirkt wer will, 
und fie wird ihre Stimme erheben, um Pflihterfüllung von Denen zu verlmgn, 
welchen ihr heiliges Amt fie vor Allen gebieten jollte. sy 

Die Regierung felbft wird unbeirrt ein verfafjungsmäßiges und woßfeäiget 
Geſetz, weldes den Staatsangehörigen ein neues und edles Recht gewährt, du 
führen, und wen es gelingen follte, die fatholifchen Geiftlichen der Schule zu me 
fremden, um jo mehr bemüht fein, anderweitigen Erfag zu gewinnen. Siem 
aud) wenn etwa Geistliche fid) der Theilnahme am Ortsſchulrath enthalten und dat 
die Schule zu ſchädigen fuchen follten, dennoch die religiöfe Seite der Schule in 
Hriftlihem Sinn aufrecht zu halten wiſſen, umd fie wünſcht innigſt die Erleudii 
Derer, welche im verblendeten Stun den Verſuch machen wollen, durd Berl 
heiliger Pflichten ihre felbftfüchtigen und fanatiſchen Zwecke zu erreichen. 

Wenn aber von der Kirchenbehörde ein fürmlidher Kampf gegen das Gele mr 
gekündigt und begommen werden will, jo mögen die Folgen davon Die treffälz 
ihn heraufbefhworen haben, und Mittel gebrauchen, welche nur die gänzlich 
ſchütterung ihrer eigenen Autorität herbeiführen müſſen. Es wird dabei nid 
Hinwerfung bedürfen, daß es fich bei demfelben nicht um die Vertheidigung & 
vermeintlichen geſetzlichen Rechts Handelt, fondern um eine Auflehnung gegen: 
Geſetz ſelbſt, welche die großh. Regierung mit den ihr zu Gebote ftehenden gefeglt 
Mitteln zurückzuweiſen wiffen wird. (ge3.) U. Yamey.“ 

Der Eindrud, den diefe fefte und männliche Sprache der Regierung her 
brachte, war ein überaus günftiger; nur die klerikale Partei machte ihrem  ohmmidk 
en Zorne in rohen Schimpfreden Luft. Das „Mainzer Journal“, das Organ 
Biſchofs von Ketteler, ergoß ſich in folgenden Kraftergüfien, welche von der ii 
Haltung der betreffenden Partei eigenthümliche Schlüffe ziehen lafien: „Wem ir 
bifchof Hermann einer vorübergehenden herrfhenden Partei ge 
die ſchwerbedrohten Intereſſen der fatholif—hen (wie fie die Ultramontanen nem 
Erziehung zu wahren ſucht . . . dann iſt er . . . nad der minifteriellen Arnfcham 
das Werkzeug einer antiminifteriellen Partei.“ Da haben wir alfo wieder am 
einen Beweis dafür, daß diefe Menfchen, welche fih in unnahahmlicher "Na 
vorzüglich berufen glauben, über ihre Mitmenſchen zu herrſchen und die Stantägen 
in ihrem Vortheil auszubeuten, gar zu gern von der nur „vorübergehenden Here 
einer Heinen Partei” |preden, wenn einmal Männer anderer Richtung am 9 
find. Sie meinen, fie müßten immer am Ruder fein, und fuchen fofort die Gi 
vegierung zu ſtürzen, fo wie fie ihnen nicht nad dem Geſchmack iſt. Allen 
denfen, der Großherzog von Baden wird fein Recht gegen jeden Unterthanyt 
gegen den Vertreter der katholiſchen Kirche, den Erzbiſchof von Freiburg, gelten 
hen, Erzbiſchöfe in Baden find eben fo gut großherzoglich badifche Unterthamen 
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am Geſetz unterworfen, als der geringfte Mann in Baden. Wenn das „Mainzer 
ournal· am Schluß feines Artikels von dem Erlaß des großherzoglich babijchen 
Rinifterd ſagt: „So haben alfo diefe öffentlichen -Befchuldigungen eines Biſchofs 
nftweilen mu die Bedeutung beleidigender Behauptungen Es liegt in 
nen eine unerhörte Kränkung des vielverehrten Kirchenfürſten, eine ſchwere 
kleidigung des Klerus und der ganzen Katholischen Bevölkerung, Es ift ein 
jreiender Beweiß von der Tage der Katholiken in Baden, wenn ein Minifterial- 
täfıdent nah jo unbegründeter frivoler Verlegung der firdliden 
Intorität der größeren Mehrheit der Unterthanen auf feinem 
toften bleiben kann!“ fo kann man fi von der Moralität diefer Preſſe einen 
migenden Begriff machen. Auch einige heißfpornige Landkapitel haben, höherer 
deiſung zufolge, gegen den Erlaß des großh. Minifteriums beim Staatsminifterium 
kihwerde erhoben, und das Domfapitel in Freiburg, deſſen einflußreichſte Mitglieder 
xr abwejend oder entjchuldigt waren, hat an das großh. Minijterium ein Antwort: 
reiben erlafien, worin es die Rolle der gefränften Unſchuld ſpielt und trot der im 
Hirtenbriefe“ enthaltenen unerhörten Beleidigungen gegen die Regierung felbft der 
verft beleidigte Theil zu fein behauptet. Die Hauptjache ift und bleibt, daß die 
gterung Feft — loſſen iſt, die Schulreform, mit oder ohne Mitwirkung des 
lerus, durchzuführen und daß der intellektuelle und ſittliche Theil des Volkes unbe— 


ngt auf ihrer Seite ſteht. Sogar ein in der Schulreformfrage eben erſchienenes 


äpſtliches Sendſchreiben kann vorzugsweife im Sinne der Regierungsvorlage 
deutet werden. 

Hand in Hand und Herz an Herz mit den Ultramontanen geht in Baden die 
toteftpartet in der evang.sproteftantifchen Kirche. Bon dem den Dr. Schentel 
inzlih freiſprechenden Erlaß des Evangel. Oberkirchenrathes ift fie mit vernichtender 
oft getroffen worden. Sie muß ſich jetzt entweder fügen, oder zur offenen gejeg- 
rigen Auflehnung gegen ihre vorgefegte Dbrigfeit, d. h. zur Re— 
lution und Anarchie, in der Kirche, fchreiten. Verſucht fie das letztere — wozu ihre 
hiten Wortführer im ultramontanen „Beobachter“ auffordern — dann entlarvt fie 
ve thatſächliche Undriftlifeit auf eflatantefte Weife und fprict 
ten bi8her vertretenen Grumdfägen offen Hohn: in revolutionäres Vorgehen würde 
auch um ihren letzten Gredit in der öffentlihen Meinung bringen, und wenn dem 
iege der Freunde der Gewiſſens- und Lehrfreiheit in Baden noch etwas fehlte, fo 
ire es die fortgefetste moraliſche Selbftentwürdigung der Gegenpartei durch gejeß- 
drige und ordnungftürzende Wege und Mittel. Doc zweifelt man noch mit Recht, 
z die einigermaßen Befonneneren in der Partei fi) jo blindlings in den Abgrund 
tzen werden. Manche denken doc noch an das respice finem! — Uebrigens hat 
Luthardt im Leipzig jetzt erfunden, daß Schenkels Buch ein heuchlerifches 
Duft „wilder und wüſter Demagogie“ je. Eine Prämte aus Roſtock für den 
- Denuncianten! 

Auch in Bayern dauern die Umtriebe der ultramontanen Partei fort. 
‚an fcheint e8 dort vor Allem auf Unterdrückung aller wiffenfhaftliden 
gungen in der fatholifhen Theologie und Philojophie (?) abgejehen 
haben. Die Bedingungen, unter welden Rom die Berfammlungen von fa- 
olifhen Gelehrten geftattet, find von der Art, daß nicht einem halben Dutzend 
jelben in den Sinn kommen wird, eine Verfammlung zu veranftalten; fie find, 
m nicht. ſchmachvoll, gewiß aud nicht ehrenvoll für das deutſche katholische Volk 
d feine Gelehrten, unter denen ſich Männer befinden, die den Gelehrten jeder Na— 
n in Nichts nachftehen. Die Bedingungen lauten: 1) Als Regel für die Berhand- 
ıgen gilt das päpftlihe Breve. 2) Es ift zu beſtimmen, welde Erforderniffe die 
nzuladenden haben müſſen. 3) Es foll die Zuftimmung des Bifdhofs eingeholt 
rden, in deffen Diöcefe die VBerfammlung abgehalten wird. 4) Dem Bifchof find 

Namen der Eingeladenen befannt zu geben, fowie die Gegenftände, welche behan- 
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delt werben follen. 5) Aus der Lifte der Gegenftände darf der Bifchof jene ftreihen, 
deren Beſprechung er nicht für zuträglich erachtet. 6) Ohne Genehmigung des Bifhofs 
dürfen die Acten der Verſammlung nicht veröffentlicht werden. Die Statuten der 
Berfammlung müſſen nah Rom zur Einfidht gejdict werden. Im finftern Mittel: 
alter hatten die katholiſchen Gelehrten Bi leer mehr" Freiheit als jetst, trotz aller 
Aufklärung und allen Fortſchrittes. it folhen Anordnungen fteht wohl aud) die 
Romfahrt des Probftes und Profeffors v. Döllinger im Zufammenhange Das 
Bußerhemd dürfte für ihn ſchon genäht fein. | 

In wie fern der neulich vollzogene bayerifhe Miniſterwechſel im Sime 
einer Niederlage oder eines Sieges der ultramontanen , Partei zu deuten, ift immer 
noch ftreitig in der Preſſe. Die „Allg. Zeitung“ fchreibt hierüber : | 

„In unterrichteten Kreifen hält fich die Annahme aufredht, daß Herr v. Zwehl 
durch die Verfammlung der Biſchöfe in Bamberg in die Quiescenz gedrängt wurde, 
weil man höheren Orts das Vorgehen der Kirchenfürften mit etwas anderen Augen 
betrachtet haben foll, als eigentlich vorgegeben wurde. Obwohl die Conferemperhund 
(ungen noch geheim gehalten werden, fo verlautet doch von Rathſchlägen ar den jung 
Monarden, welche möglicherweije Forderungen involviren, auf die einzugehen bie Krane. 
nicht gewillt ift. Im Bayern genicht die Kirche gewiß eine vollfommen freie Bene 
gung, und Hat die Staatsregierung in ausgedehntefter Weife den Wünſchen des Epißs 
copats, die in der Frenfinger Denkfchrift niedergelegt wurden, Rechnung getrag 
Möglich, daß man gerade jett den Zeitpunkt für gegeben eradjtet, um Höheres 
ftreben, und es dürfte die Numdreife des päpftlihen Nuntius an die Sitze 
Bischöfe vor der Eröffnung der Gonferenz nicht abſichtslos unternommen worden ſeit 
deßhalb erfcheint es als wahrfcheinlid, daß man höheren Orts darauf mit dem 
fterwechfel geantwortet hat. Jedenfalls ift die Lage, unter welcher der neuernam 
Staatsminifter die Leitung der Gefchäfte übernimmt, eine ſchwierige, umd es 
großer Umficht und maßvollen Tacts bedürfen, um den Nechten der Krone nicte 
vergeben und dem Episcopat einen gerechten Grund zur Klage zu benehmen.“ 

Leider ſcheint die Vermuthung, daß jener Wechſel ungünftig zu deuten fe, 
auch Mandjes für ſich zu haben. Im Bamberg wurde eine neunmtägige Audeh 
zum heiligen Herzen Yefu angeordnet und vom Erzbifchof von 
ein frie ect lautender Hirtenbrief erlaffen, in welchem es ımter Anderem heit 

„Und fie (die Worte) verhalten nicht umfonft. Auf ftand ein Volk von Si 
und ftritt mit einem in der Gefchichte der Völker kaum je erhörten Muthe die 
ten Gottes wider die Feinde Gottes und feines auserwählten Volkes. Daß ded 
heute diefelben Worte nicht verhallen möchten, da Wir fie an euch richten, gef 
Diözefanen, um euch zu jenem heiligen Kampfe aufzufordern, den wir „zunääl 
mit den „friedliden” Waffen des Gebets führen follen im jener neuntäg 
Andacht zc.“ 

Auch Renans Leben Jeſu und „ähnliche die Seele fchädigende Werke“ werd 
in dem Hirtenbrief verdammt. Auferdem wurde eine Adreffe an den jungen Kt 
von den Bamberger Bifchöfen, gerichtet, auf welche jener ein folgendermaßen laut 
Handſchreiben erließ: 

„Mein Lieber Here Erzbifchof Gregor v. Scherer! Die in Bamberg verjamm 
geweſenen Erzbifchöfe und Biſchöfe Bayerns haben eine Adreſſe an mic gerichtet, 
welcher fie gemeinjam die VBerfiherung treuefter Hingebung an den Thron erneuern, 
zur Feftigung und Kräftigung alles Desjenigen nachdrücklichſt beizutragen verjpret 
was meine Regierung zu eimer fegensreihen und begfüdenden zu maden 9 
erfcheint. Mit Befriedigung habe ich diefe Adreffe entgegengenommen, und dat 
erkannt, daß die Ziele, welche die kirchlichen Oberhirten verfolgen, ebenfo wit 
Mittel und Wege, deren fie ſich zu bedienen gedenken, unter vollftändiger 
der von meinem Vater forgfältig gehegten, höchft glücklichen confejfionellen Zuink 
des Landes aud) Endzweck und Wege meiner Regierung fein können. Ich freit ri 
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er Eintracht zwiſchen Kirche und Staat, welche ſicherlich die Frucht dieſer Ueberein— 
immang meiner Auſchauungen mit denen der geiftlihen Obern meiner katholiſchen 
Iterthanen fein wird, und erfuche Sie, bei den ſämmtlichen Mitgliedern der Bam— 
mer Berfammlung der Vermittler meines Dankes fein zu wollen. Mit befannten 
kfinnungen Ihr wohlgewogener König Ludwig. Münden, am 29. Juli 1864.“ 
Ein Hauptbeftreben der bayerischen Biſchöfe jcheint gegenwärtig die Verhinde— 
ing jeder Schulreform zu fein. Indem der Hirtenbrief Bayern unter den 
usmantel der allerfeligiten Patrona Bavariae ftellt, erklärt er in diefer Beziehung : 
„Die Bürgfhaft für der Kirche und des Staates Wohlfahrt und Gedeihen Liegt 
mugeweife in der entſprechenden Heranbildung des nachwachſenden Geſchlechts: darin, 
ih die höhere wie niedere Schule in innigem Verband wahre kirchl iche Gefinnung 
den jugendlichen Seelen wede und pflege. Je mehr in unfern Tagen das Element 
8 pofitiven Glaubens auf dem Gebiet des Unterrichts und der Erziehung in den 
intergeund gedrängt werden will, ja offenkundig nicht bloß vernadjläffigt, fondern 
tabezu angefämpft wird, defto gewifjer wird dadurch der chriftliche Staat feiner 
btaflöfung entgegengedrängt. Die Yorderung an die Schule wird in diefer Be- 
eine um fo größere und intenfivere, als leider das Familienleben unferer 
ige mehr und mehr dasjenige zu fein aufhört, was es einftens gewefen, und mehr 
dmehr von der Wahrung und Pflege kirchlichen Glaubens und Lebens abzufallen 
H. Don diefem Gefichtspunfte aus haben wir bei unferer Verſammlung dahier 
mentlih auch die gegenwärtig mit größtem Nachdruck angeregte Schulreformfrage 
ſerer ſorgſamen Prüfung unterzogen, und dießbezüglich unfere Anfichten und Anträge 
hohen Staatsregierung Ew. Königlichen Majeftät zur geneigteften Würdigung zu 
terhreiten ung erlaubt. Wir find des feften Vertrauens, dag Ew. Königl. Majeftät 
Fin diefer wichtigen Angelegenheit der Volksſchule, fo aud) in allem demjenigen, 
den Gerechtſamen und der Aufgabe der Kirche gemäß ift, die landesväterliche ges 
ke Gewähre und weife Fürforge dem alleredrfurdtvollften Episfopat Bayerns, 
der feine andere Devife hat als concordia inter imperium et sacerdotium, 
thuldvollft werden angedeihen laſſen“. 
Außerdem werden in Bayern eifrigft Peterspfennige gefammelt und die 
en Klaſſen der Bevölkerung möglichft in ultramontanem Sinne bearbeitet. 
Dagegen hat die Liberale Partei in der proteftantifhen bayerifden 
alz auf den Diöceſanſynoden das Webergewicht errungen; der gänzliche Fall 
neuen Geſangbuches ift jet entſchieden; es ijt nur nod) in 10—15 Gemeinden 
Malz im Gebrauche und fol, nah dem Antrage der Synode, jest aud) im 
hllehrerfeminar zu Kaiſerslautern außer Gebraud) gefegt werden. 
In Naſſau hat die zweite Kammer die Abtretung der Abtei Marienftadt zu 
m katholischen Krankenhaus an den Biſchof von Limburg verworfen, die Regierung 
:troßdem genehmigt. Naſſauiſche Weinhändler, von guter Gefinnung, verkaufen 
tt dem Siegel des bifchöflichen Ordinariats zu guten Preifen „Meßopferweine“. 
Gottſeligkeit ift zu allen Dingen nüte. 
Der befannte Dr. Warburg ift in Folge langer Kerterhaft fehr leidend und 
Verwendung für ihn an den Großherzog von Heffen abgegangen. Ob fie 
lg haben wird, iſt zweifelhaft. 
In Württemberg können ed die Ultramontanen nicht verſchmerzen, daß fie 
Betreff der beabfichtigten Errichtung eines Klofters vom Minifterium abfchlägig 
neden worden find. Vorausfichtlicherweife dürften fie unter dem neuen König für 
Pläne weniger zu hoffen haben, als unter dem verftorbenen. Derfelbe ift gut 
eſtantiſch geſinnt, auch die Königin wird den anmaßlichen Beftrebungen Noms fo 
ig hold fein wie ihr faiferlicher Bruder. Uebrigens hat die früher fo mächtige 
Iprecherin der Ultramontanen in Württemberg feinen Einfluß mehr. Der Ent: 
f zur Abänderung einiger Beftimmungen der Geſetze über die Volksſchulen 
1 29. Sept. 1836 und vom 6. Novbr, 1858 Tiegt vor. Es foll, wenn dies 
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auch nicht ausdrücklich als Zweck vorangeftellt wird, nad demjelben aud dem Bedurj— 
niffe einer freieren und einflußreiheren Stellung der Lehrer, überhaupt dem Gelbit- 
zwed, den die Schule hat, fowie den gefteigerten Anforderungen an die Leitungen der 
Schulanftalten theil8 im Verwaltungs-, theil8 im Geſetzgebungswege einigermaßen 
entfprochen werden. Es ift nämlid -im Allgemeinen in der im Ausſicht geftellten 
Reorganifation der Verſuch gemacht, die feit Yahren von verſchiedenen Seiten ange 
regte Betheiligung der Schule und des Schulftandes an der Yeitung des Schulweſent 
unter Berückſichtigung beitehender Rechte ins Leben einzuführen. 

Sn Hannover bat der am 22. Auguft dort verfammelte fiebente volls- 
wirthſchaftliche Congreß unter dem Präfiventen Lette folgenven ehrenvollen 
Beſchluß gefaßt: „In Erwägung, daß das dffentliche Glücksſpiel, im welcher Form 
e8 auch auftreten mag, ven Gefegen ver Vollswirthſchaft, wie der Moral, widen 
ftreitet, indem es an die Stelle des Vertrauens in bie eigene Kraft ein blindes 
Sagen nach mühelofem Gewinn jeßt, Trägheit und Aberglauben verbreitet, vom 
Sparen abhält, Unzufrievenheit, Leichtfinn und Unreblichfeit befördert, zahlreiche 
wirthichaftliche Exiftenzen vem Ruin entgegenführt und namentlich die Armut aut 
beutet und vemoralifirt, muß mit allen Kräften dahin geftrebt werben: 1) vak is 
eigentliche fog. Hazardſpiel, infofern es öffentlich oder fonft in einer das Publikum 
zur Theilnahme verführenven Form betrieben wird, ausnahmslos verboten, Haan 
ſpielſchulden aber gefeglich für uneinklagbar erflärt werben; 2) vie zur Unehre tet 
deutſchen Namens von veutfchen Regierungen noch unterhaltenen Spielbanten bah 
möglichft gejchloffen und auf deutſchem Boden nie wieder Konzeffionen zum Bei 
von Spielbanken ertheilt; 3) vie Staatslotterieen überall eingeftellt,, beiteben 
Pachtverträge gekündigt, ertheilte Konzeſſionen zurückgezogen und das Feilbieten von 
Looſen, ſowie der Vertrieb verjelben überhaupt verhindert werden ſolle.“ | 

In Medlenburg hat der Juſtizminiſter von den Strafanftalten und höberm 
Gerichten Gutachten darüber eingeforvert, ob die Prügel als Strafe für Geſchch 
übertretungen und als Mittel zur Beahndung von „Lügen und Aufzüglichteiten‘ 
im Inquiſitionsprozeſſe zu entbehren feien. Die Behörven haben ſich für die nl 
ftändige Entbehrlichkeit ausgefprochen. Was aber fonft mit ver Anfrage und ihn 
Antworten erreicht werden fol, ift nicht wohl abzufehen. Daß die Ritterſchaft niit 
in die Beichränfung des Grundrechts des mecklenburgifchen Volkes, geprägt m 
werben, willigen wird, ift unzweifelhaft. Vielleicht handelt es fich nur dann Di 
Großherzog zu zeigen, daß feine Räthe fein Land von ver gehäffigen © 
befreien möchten, und daß fie nicht vie Schuld an deren weiterem Forkbeſtehen tag. 

Aus Kiel erfährt man, daß Prof. Baumgarten von Roſtock währen de 
Minterfemefter8 Borlefungen halten wollte, von den Bundescommifjären aber L; 
ichläglich beſchieden worden fein fol. Möchte dem braven Manne endlich vie ie 
fo lange vorenthaltene Genugthuung zu Theil werben. 

In Altenburg ift vom 13.—16. September ver 13. deutſche enana! 
lifhe Kirhentag abgehalten worben. Der Tagesorpnung entnehmen weit: | 
13. September: Erörterung über die Trage: Welchen Gewinn hat bie evangelid 
Kirche aus den neueften Verhandlungen über das Leben Jeſu zu ziehen? Rem 
Prof. Dr. Beyſchlag aus Halle. Am 14. wurben die Verhandlungen über N 
vorgenannte Frage fortgefegt und 6 ziemlich unbeftimmte Rejolutionen gefaßt ( 
referent Prof. Dr. Köftlin aus Breslau). Am 15. Eröffnung bes Gonar 
für die innere Miſſion und Berichterftattung des Präſidiums durch Ober-Konfifter 
rath Dr. Wihern. Dann Beiprehung des Themas „Chriftenthum und Def 
thum“, von Baftor Köllner aus Eiberfelo eingeleitet. Am 16. Verhandlunge 
über das Thema „Volfsthum und Chriftentbum.” Näheres im folgenven | 

Auch aus Preußen bat die römifche Kirche von machfenven Erfolgen # 
berichten. In Berlin foll, vem Vernehmen nach, ein bejonverer Bif "Ja 
errichtet werben. — Bon der ungehenren Menfchenmenge, welche aus Anlak ® 
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fiebenten Säcularfeier ver Webertragung der Reliquien ber heiligen drei Könige in 
Köln zufammenkam, fann man fi faum einen Begriff machen. Man nimmt an, 
daß an jedem Lage vurchichnittlich mwenigftens A000 Berfonen von nah und fern 
im Gentralbahnhofe mit ven Zügen eingetroffen find. 

In Pofen führte eine fogenannte Wunvererfcheinung in ver Sefuiterftraße 
u tumultuariſchen Scenen von erheblicher Ausvehnung. Die Erjcheinung beſtand 
in einer Art menfchlicher Figur, welche vermuthlich durch die Näffe in dem Mauer- 
suk eines Hauſes gebildet, von dem Volke aber für ein Chriftusbild angefehen 
worden ift. Am Sonntag Abend nahm ver Scanval, wie die Pof. Ztg. berichtet, 
in ſolcher Weife zu, daß, um vie Straßen zu fperren, Militär von der Hauptwache 
requirirt werben mußte. Beim Einfchreiten des Militär wuchs die Aufregung in 
ver Vollsmaſſe noch mehr, man vernahm allerlei fanatifche Ausrufe gegen Juden 
und Deutjche, auch ver Ruf „niech zyje Polska“ wurde gehört, und große Steine 
Nogen dem Militär wie ven Polizeibeamten nach ven Köpfen; ein Polizeifommifja- 
us iſt nicht unerheblich verlegt. Da mußte denn envlih vom Bajonnet Gebrauch 
gemacht werben, und e8 follen mehrere Berfonen aus dem Volke verwundet worden fein. 

Die fteigenve Flerifale Unverfchämtheit erhellt beſonders aus einer Anſprache 
des Biichofs von Paderborn, worin er die Proteftanten aufforvert, „in ben 
Schafſtall“ Roms zurückzutreten, und fagt: er habe vie Pflicht, fih auch an fie 
zu wenden, „denn von Gottes und Rechts wegen bin ich Bifchof der Didzefe Pader— 
born, d. h. nicht blos der Katholiken dieſer Didzefe, ſondern aller Chriften, bie 
innerhalb ver Grenzen verjelben wohnen, welchem Bekenntniß fie auch angehören 
mögen!“ 

Dur) Erlaß des preußifchen Kultusminifteriums ift den Kandidaten der evang. 
Theologie aufgegeben, vor der Prüfung pro ministerio einen ſechswöchentlichen 
Kurs. an evangeliihen Schullehrerjeminarien durchzumachen. 

In Defterreich wurbe Dr. Schufelfa angeblich wegen Beleidigung ber fatho- 
liſchen Kirche in der von ihm herausgegebenen politischen Wochenfchrift, vie „Reform“, 
n einer Gefängnißftrafe von 1 Monat, mit 1 Tage Einzelhaft, verurtheilt. Die 
Oſtdeutſche Poſt“ bemerkt hierzu: Wir fragen nun: Welches ift die Stimmgabel, 
na welcher der Ton ver (fatholifchen) Kirchenzeitung fich richtet, und wie verhält 
ih dieſer Ton zu dem heute vwerurtheilten Artikel der Schuſelka'ſchen Wochenschrift? 
Ind weiter fragen wir: Wie fommt es, daß das Gejeh ein fo feines Gehör hat 
ur einen Artikel, aus welchen blos im Zufammenhange und durch einzelne Worte 
md Anfpielungen oh wird, daß die fatholifche Kirche damit gemeint jei? und 
zaß es fo gar fein Gehör hat für ven tollen Lärm und das Charivari, welches in 
ver Kirchenzeitung gegen andere, gleichfall® anerfannte Religionsgenofjenichhaften vor— 
ommt? Es ift dies eine Frage, bie ſich nicht bios uns aufprängt, ‚vie vielmehr 
in taufend- und taufenpfaches Echo fchon feit lange finvet.... Darum fragen 
wir: wenn das Necht gleich für Alle ift, warum foll nicht auch das verlegte Recht 
leichmäßig feine Ankläger finden? Es ift nicht die Verfolgung, die wir fuchen und 
toboeiren ; e8 ift die Bejeitigung des drückenden Gefühle, daß auf der einen Seite 
m Mann nicht blos an feiner Freiheit tief geftraft, jonvern auch feinem berech- 
igten politiſchen Wirken entzogen wird, währen hinter ihm ber ver triumphirenve 
sohn won jenen Seiten erjhallt, die erimirt von dem Strafgefege ſich glauben 
Onnen, weil fie die Erfahrung für fi haben, daß fie von demſelben bisher noch 
te zur Verantwortung gezogen wurden. 

Ein eigenthümliches Licht auf vie Gleihberedhtigung der Gonfeffionen 
n Defterreich wirft folgenver Prozeß: Vor drei Jahren erregte ver in Preußen 
tfolgte Uebertritt des katholiſchen Staptcaplans von Hoßenploß, eines bei feiner 
Hemeinde wegen feines Previgttalents ſehr beliebten Geiftlichen, zur enangelifchen 
tirche ‚bedeutendes Auffehen. Der junge Mann erhielt in Preußen im Schulfache 
ne Anftellung und heirathete dann in Preußen die Tochter eines angefehenen 
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Bürgers von Hotzenplotz, die ebenfalls zuvor im „Auslande“ zur evangeliſchen 
Gonfeffion übergetreten war. Gegen ven Vater dieſes Mädchens wurde nun auf 
Beranlaffung des Olmützer fürfterzbijchöflichen Conſiſtoriums eine gerichtliche Unter- 
fuchung eingeleitet, und zwar veshalb, weil er ohne Genehmigung ver Behörten 
feine Tochter in das Ausland entlaffen und die väterliche Einwilligung zur Schlie 
Bung einer Ehe bort gegeben hatte. Die erfte Unterſuchungsbehörde war bai 
Bezirfögericht in Hobenploß, das Ergebniß ver Unterfuchung war wegen Verjährung 
ein freilprechenves Urtheil; ein gleiches Refultat ergab die durch ein anderes Beyirkt- 
gericht wiederholte Unterfuchung, welches man veshalb damit beauftragte, weil man 
das Hokenploger Gericht als „befangen” anſah. Die Sache wurde aber von dem 
Olmützer geiftlichen Gericht weiter betrieben, und feinem Drängen fol e8 zuujhre- 
ben jein, daß endlich das höhere Gericht jenen Bürger zu 14 Tagen ftrengen Aneli, 
bei welchem dem Sträfling auch Ketten angelegt werben fünnen, verurtheilte, Gegen 
dieſes Urtheil ift aber die Berufung an ven oberften Juſtizhof ergriffen morten, 
und man ift nun fehr gefpannt auf das Reſultat derſelben und ob die derkalen 
Einflüffe abermals fiegen werben; denn noch find jene Einflüfje in allen Spin 
weit mächtiger, ald man allgemein annimmt, 

Zu Frankſtadt in Mähren find mehr als 120 Perſonen, faft ſämmtlich ame 
Grubenarbeiter, zur evangelijhen Kirche übergetreten. 

Wegen der Verfolgungen ver Katholiken in Rußland foll ber immer ned 
franfe und immer wieder genefende Papſt einen Brief an ven Kaiſer von Dele: 
reich gefchrieben haben. Gegen die Abtretung eines Theils feines Territoriums an 
das Königreich Italien hat er am Peter» Paulfefte auf's Neue proteftirt mit da 
Worten: Wir hegen das Vertrauen, ver barmberzige Gott, in deſſen Kan d 
Gewalt über Alles ift, werde befiere Zeitverhältnifje herbeiführen, Die mir bemütdis 
von ihm erbitten und allen gläubigen Chriften von ihm mit inftänvigen Geben 
und in Herzenseinfalt zu erbitten auftragen, Wir hoffen, daß er die Irrenden aul 
ven Weg des Heils zurückrufe, Allen vergönne, im Lichte ver göttlichen Wahrket 
zu wandeln, und daß folder Weife die trauervolle Ummälzung der Dinge aufhira 
möge, woburd die Sache der Gerechtigkeit und der Kirche zu ſehr erfchüittert min. 

Unterdeſſen beftätigt fich die Gefchichte mit dem Raube des Knaben Kobı 
in Rom vollftänbig, nur daß der neunjährige Knabe ganz von felbft eine Sir 
ſucht nach dem chriftlichen Glauben und einen brennenven Durft gehabt haben iM 
nad) den Katechumenen gebracht zu werben. Die Reklamationen ver Eltern, N 
von Allem nichts mußten, find durchaus beftätigt. Nach der Stampa hätte da 
Papſt dem Vater 20,000 Fr. angeboten, um die Erklärung feines Konſenſes j 
erlangen, ver Vater wies fie jedoch zurüd. — Als Näheres erfährt man ik 
viefen Raub: Der Sohn eines Iſraeliten Michael Kohen, im Alter von zehn Jahn, 
arbeitete bei einem chriftlihen Schuhmacher an der Brüde Quattro Capi Nr. Bı 
als diefer Tage unerwartet ein Geiftlicher eintrat und einen Schuh ausbefiern lieh 
ben er durch den anweſenden ifraelitifchen Jungen nach Haufe getragen hat 
wollte. Zugleich erflärte er, auf die Ausbefjerung warten zu wollen, um bam 
ven Knaben begleiten zu fünnen, da es doch möglich wäre, dieſer fünne ſich in M 
Straße ober vem Haufe irren. Nach gefertigter Ausbefjerung begleitete der Ana 
ben Geiftlichen, welcher ihm aber, anftatt in feine Wohnung, zu den Katechument 
brachte, deren Vorfteher ihn, troß alles Bittens und Betens und felbft thätlide 
Wiverftandes, behielten. Als der Water des Knaben das Gefchehene erfuhr, eilt 
er zu dem Aufenthalt feines Sohnes und verlangte ihn heraus, allein vergeblidi 
ja e8 wurde ihm nicht einmal geftattet, denfelben zu fehen oder zu ſprechen. Ebelt 
vergeblich waren die Schritte ſowohl des Vaters, wie ber ifraelitifchen Gemeint 
porfteher bei ven Behörven, die bei nem Grundſatze ftehen blieben, daß das gi 
einer Seele ihnen höher ftehen müffe, als das meltliche Recht eines Vaters. 

Nach dem „Courrier du dimanche“ hat die franzdfifche Regierung er 
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Schritte in ver Angelegenheit des Judenknaben Koben beim h. Stuhle gethan. 
' Recht bemerft E. Scherer hierüber im „Temps“: Der Schulvige ift nicht 
Vriefter, ver das Kind meggenommen, fonvern ver Glaubensſatz, dem dieſer ge— 
dt hat. Der Schulvige, fügen wir bei, ift nicht der Glaubensſatz allein, ſon— 
ı e8 ift dies auch die weltliche Macht, auf welche fich eine folche Lehre in Rom 
t, und welche biefer geftattet, in fo gemaltthätiger Weife in das bürgerliche Leben 
ugreifen. Dies Syſtem haben wir Franzoſen nicht geihaffen, und mir find 
veifelhaft auch nicht vazu berufen, es umzuſtürzen. Allein va es zufällig in 
x Grundlage wankt, und es fich ohne unfere Hülfe nicht aufrecht zu erhalten 
nöchte, fo mürbe e8 morgen jchon fallen, wenn unfere Truppen nur 20 Kilometer 
ver Stadt Rom ihr Lager aufichlagen würden. Daraus folgt, daß wir wohl 
: übel für die Handlungen einer Regierung verantwortlich find, bie nur burd) 
befteht, und bie einzige Frankreichs würdige Proteſtation gegen einen folchen 
wie ber des Raubes des Fleinen Kohen ift, gegen einen Staat, deſſen ſämmt— 
: Sandlungen ven unferigen entgegehgefekt und feinvfelig find, beftünve eben 
in, daß Frankreich dieſen Staat fich felber überlieke. 

Das h. Offieium in Rom bat eine neue Beftimmung gegen das Gift ber 
Struderfunft getroffen: Es werden nämlich alle Bücher, die ein Reiſender mit 
führt, weggenommen, und einem Dominifanermönd, der in Givita-Vecchia das 
t eined Picard des h. Officiums verfieht, zur Durchficht übergeben. Diefer 

fie entweder in einigen Tagen zurüd ober behält fi. Bisher gingen vie 
der der Fremden an bie Gen.-Direction der Polizei, mo man fte in ven aller- 
ten Fällen mit Erfolg reclamiren konnte. - Yet muß man menigftens einen 
y in Civita-Vecchia fich aufhalten, ehe ver Vicar einen Beſcheid ertheilt, over fie 
fen nachträglich in Rom durch die h. Inquifition felber Schritte thun faffen, 
wieder in ven Beftk ihres Eigenthums zu gelangen. Was auf dem Inder 
toder zu ftehen vwerbient, wird nicht zurlidigegeben. 

Die Bifchdfe won Neapel und Sicilien haben an ven König von Italien ein 
ammtfchreiben gerichtet, worin fie gegen das Geſetz, das bie Militärfreiheit ver 
klihen aufhekt, und-gegen vie Givilehe proteftiren. Das Schreiben ift von etwa 
19 Präfaten unterzeichnet und in gemäßigten Ausdrücken abgefaßt. Die Bifchöfe 
den fich direft an den Fürften, rufen die liberlieferte Frömmigkeit des ſavoyiſchen 
ſſes an, erfennen inbireft vie Regitimität feiner Regierung an, ja noch mehr, 
itgumentiren aus ver Verfaffung, fie berufen fi auf den erften Paragraphen 
elben, der die Fatholifche Religion zur Staatsreligion erklärt. Was die Be- 
ing ver Geiftlichen vom Militärbienft betrifft, jo werben vie Biſchöfe ohne 
äfel ihren Zweck erreichen; fe haben bereits einen Auffchub erlangt, und auch 
Iberalen Kreifen hält man das Gefek vielfach für eine Repreſſalie von zmeifel- 
em Werth, Anders iſt e8 mit ber Givilehe, welche einfach eine Nothmenbigfeit 
mobernen Gefellichaft geworben ift. 

Der „Temps“ behauptet, geftügt auf Turiner Briefe, mit Beftimmtbeit, daß 
erhandlungen zwifchen Paris und Turin über vie römifche Frage nicht blos im 
ige feien, ſondern auch ver Abfchluß eines Vertrags nahe fei, der auf vem 
mdſatz ver Nichteinmifchung beruhen und eine allmälige fung der römifchen 
ge anbahnen würde. Frankreich würde allmälig feine Truppen von ber römifchen 
Ne zurüchiehen, too fie zwar gerabe für Italien nüßlich find, aber eine wirf- 
: vermanente Sntervention bilden. Später würde man zur Räumung Roms 
eiten, ‚wogegen fich natürlich auch die italfienifche Regierung zum Grundſatz ber 
Neinmifchung verpflichten, d. h. verfprechen müßte, Rom nicht zu befeken. Das 
tere foll dann „dem Lauf der Greigniffe und ber natürlichen Entwickelung des 
mzips“ überlaſſen werden. 

Der Kaiſer Rapoleon iſt gegenwärtig mit der Herausgabe ſeines Julius Cäſar 
‚oft beſchäftigt und hat feine Frömmigkeit durch ein Schreiben aus Vichy an 
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feinen Hausminiſter auf's Neue bethätigt, welches folgendermaßen lautet: „Meir 
lieber Marſchall! Ich muß Ihnen eine Betrachtung mittheilen, die mir währem 
der Ruhe, die ich bier genieße, gekommen iſt. Zwei große Anftalten von ſehr ver: 
ſchiedenem Zweck, vie Oper und das Hotel Dieu, jollen in Bari umgebaut werben 
Die erjte ift bereit8 angefangen, das zweite noch nicht, Obgleich vie Oper auj 
Staate-, das Hotel Dieu auf Stabt- und Hofpicienkoften aufgeführt und beive für 
die Hauptſtadt gleich beveutende Denkmäler fein werben, jo möchte ich, da fie jeb: 
verichievenen Intereſſen dienen, nicht, daß der eine Bau namentlich begünftigter zu 
fein jchiene, als ver andere. Leider überfchreiten vie Ausgaben für die Faiferlid: 
Muſikakademie den Voranfchlag und man muß den Vorwurf vermeiden, daß man 
Millionen für ein Theater verausgabt habe, während ver erfte Stein zum volle: 
thümlichften Spitale von Paris noch nicht gelegt if. Beftimmen Sie alſo, idı 
bitte Sie, ven Seine-Präfeeten dahin, daß er bald vie Arbeiten für das Hotel 
Dieu in Angriff nimmt, und lafien Sie den Bau der Oper in ver Weife fortbe 
treiben, daß beide zu gleicher Zeit vollendet werden. Diefe Combination bat, wie 
ich zugeben will, keinerlei praftiichen Bortheil, aber vom moralijchen Stanvyuntte 
aus lege ich einen großen Werth darauf, daß ein dem Vergnügen gewidmetes Bau 
denkmal nicht vor der Zufluchtsftätte des Leidens erſtehe. Empfangen Sie, lieber 
Marihall, die Verficherung meiner aufrichtigen Freundſchaft. Napoleon.“ 

Auch foll der Kaifer nad) dem „Moniteur de calvados‘‘ von dem Papft eine 
Lanze aus dem Grabe Karls des Großen erhalten Haben, eine Dahn 
zur Wiederherftellung der Kirche. 

Daß die Franzofen überhaupt immer frömmer werden, beweifen folgende Ba 
ſpiele. In einer Correjpondenz, welde dem „Monde“ aus Rom zugeht, wird u. X. 
auf die beträchtlichen Summen hingewiefen, welche als Petersheller fortwährend aus 
Ralien und Frankreich nad) Rom fließen. Die „Unita Gattolica“ hat wiederum 
81,362 Fr. dem Papfte zu Füßen gelegt, den bedeutenden Werth vieler Cbdelfteine 
und Schmuckſachen, die gleichfalls als Liebesgaben eingehen, nicht gerechnet. - Am Tage 
vorher hatte Migr. Nardi 20,000 Fr. abgeliefert, welche ihm der Erzbijchof von 
Rennes geſchickt hatte. 

Der Biſchof von Limoges hat einen Hirtenbrief erlaſſen, worin er dai 
Verdienſt der Dämpfung des großen Brandes dem Haupte des heiligen Martiel u⸗ 
ſchreibt, das um den noch hodhaufflammenden Heerd der Feuersbrunft getragen wurde, 
Daß übrigens aud) die aus der ganzen Umgegend zufammenftrömenden Pompiers mt 
unnütz geweſen find, erkennt aud der Herr Silf an. Bereit 1789 hat &t. 
Martial die Stadt Limoges aus gewaltiger Feuersnoth errettet. Damals hatten nod 
der heilige Aurelian und die heilige Agathe mitgewirkt. 

Wie traurig e8 in Frankreich dagegen noch immer mit dem Vollsunter- 
richt ausſieht, beweift folgender Bericht des General Morin: „Wenn wir bie 
in Deutjchland erzielten Rejultate mit denen vergleichen, melche alljährlich bei ver 
Recrutirung in Frankreich nachgewieſen werben, jo find wir genöthigt, anzuerkennen, 
wie jehr in viefer Beziehung unfere Bevölkerung zurückſteht, und meld’ langſamt 
Fortſchritte der Volfsunterricht bei uns macht. Während das Berhältniß ber 
Reeruten, welche unvollfommen leſen und fehreiben fönnen, in Bayern wie 8: 100, 
in Preußen wie 3: 100 ift, ergiebt fi) aus einer ftatiftiichen Zufammenftellung 
von 1828 bis 1862 für- Frankreich folgendes Refultat: Bon Tauſend militärpflid 
tigen jungen Leuten (von 20 Jahren) konnten weder lefen noch fchreiben: im 
Sahre 1828 530; 1832 474; 1842 401; 1852 335; 1862 274. Mit Red 
macht Morin auf die verzweifelt große Langfamkeit aufmerffam, mit ver vie Zabl 
ver total Unwiſſenden, trog aller Bemühung des Staates, ver Departements um 
ver Gemeinden abnimmt. Sn einer anderen Tabelle ift vie Zahl Derer, melde 
1862 nicht lefen und fchreiben fonnten, nad) Departements zujammengeftellt. Au 
vorgefchrittenften find die ditlihen Departements. Die oberfte Stelle nimmt em: 


Doubs mit 3,3 p&t.; Haute-Marne mit 4,, p&t.; Meuſe mit 3,, pCt.; Ba8- 
Rhin mit 4,, p&t.; Jura mit 5,, p&t.; Meurthe mit 5,, p&t.; Vosges mit 6,9, 
»Ct. Dann folgen: Aube mit 6,, p&t.; Haut-Rhin mit 6, pCt.; Mojelle mit 
6, pCt.; Cote du Nor mit 7,, p&t.; Haute-Savoie mit 7,, p&t.; Seine mit 
iz p&t. Die Savoyarden ftehen alſo noch etwas höher als vie Pariſer. Im 
49 Departements überfteigt das Verhältniß der jungen Leute, welche, nad) Bericht 
vr Recrutirungs- Commiffion, im Jahre 1862 nicht leſen und jchreiben konnten, 
5 p6t,, in 10 Departements 50 pCt., im Allier gar ſteht e8 auf 61,,, in ber 
Haute Vienne auf 63,, p&t., und in Finisterre, wo es am finfterjten ift, auf 
63, pCt.!! Als Entjehulvigungsgrund, warum verhältnifmäßig Paris einen jo 
untergeorbneten Rang (ven 12.) in diefer Reihe einnimmt, führt General Morin 
“aan, daß es in ver Weltſtadt verfchievene Kirchipiele giebt, in welchen fich 
fünfmal mehr Kinder befinden, als deren in den vorhandenen Schulräumlichkeiten 
untergebracht werben können. Während durchſchnittlich von der auf 397,096 Köpfe 
angeſchlagenen Pariſer Arbeiterbevölferung beiverlei Gejchlechts etwa 12 pCt. nicht 
en und fchreiben können, find in ver Fabrikation chemifcher Producte allein 74 
Y&t, jedes Unterricht8 bar, und in den Zündholzfabrifen hat ſich bis jegt noch fein 
einiges Mädchen gefunden, das hätte lefen und fchreiben können.“ 

In diefen Tagen ift ver befannte St. Simonift, Pater Enfantin, verftorben. . 
der Berftorbene hatte in feinem Teftament verfügt, daß man feine Leiche in Teine 
Kirhe bringe und Fein Geiftlicher folge. Am Grabe hielt‘ Av. Guerault, ver Res 
vacteur der Dpinion nationale, früher gleichfall® Saint» Simonijt, eine Rebe. 

Die orthodoxe Partei in der reformirten Kirche fährt fort, durch 
Akte ver Intoleranz die Öffentliche Meinung berauszuforvern. Um liberale Wahlen 
ade Behörven zu verhinvern, hat fie eigenmächtig die Beſtimmungen in Betreff 
ver Anmeldung der Wähler geänvert und den trefflihen Paſtor Réville aus 
Rotterdam von der Kanzel ausgefchlofien. 

Auch in England hat ver Ultramontaniemus in letter Zeit feine Orgien 
feiert, Die Stadt Belfaft in Irland war der Schauplaß derſelben. Ueber 
me Woche dauerten die abjcheulichiten Scenen fort. Die Rubeftörer durchzogen 
Ne Straßen, zerfchmetterten die Penfter der Dreifaltigfeitöficche und ſchleuderten 
Steine in die Schulen an Bropon-Square hinein, worin ſich eine große Anzahl von 
Iindern beider Confeffionen befand. Bald aber ftellte fih ihnen vie Polizei ent- 
gen, welche, mit Steinwürfen empfangen, mehrere Bajonnetangriffe machte und 
ade noch früh genug die Ruhe wieder berftellte, um einem ernjtlichen Kampfe 
wiſchen ver katholiſchen und ver proteftantifhen Partei, die fid) indeſſen auch gejam- 
nelt hatte, vorzubeugen. Auch in Dunpalf, Cork und Dublin fanden ähnliche 
Inruhen hatt. Die Broteftanten rächten fi durch Verbrennung des Bildes von 
'Connell, Der katholiſche biſchöfliche Coadjutor Dr. Dorrian, forberte vie 
tatboliten von Belfaſt in einer Aprefje auf, fich der Rubeftörungen zu- enthalten, 
das von guter Wirkung war, 

. Die tbeologifhen Controverſen nehmen auch unter ven Proteftanten 
nglands ihren Fortgang. Bei dem lebhaften Streit über die Infpiration oder 
ielmehr nur über die Art ver Infpiration der Bibel, welcher fi) in neuefter Zeit 
ter Klerus und Laien in England erhoben hat, dürfte wohl die Meinungsäuße- 
ung eines ver ftärfften Pfeiler der Hochkirche, des Biſchofs von Orforb, der Be- 
tung werth jein. In einem ber Deffentlichfeit übergebenen Briefe ſpricht fich 
* Hochwürden über diefen Punkt folgendermaßen aus: „Die ganze Bibel fommt 
uf uns als das „Wort Gottes“ unter der Sanktion des heiligen Geiſtes. Wir 
ennen aus ihrem Inhalte nicht wählen und ausleſen; der ganze Inhalt iſt für 
NS das Mort Gottes, Da ich aber glaube, daß biefem Gefichtspunfte, welchen 
) für ven einzigen orthodoxen halte, durch die Theorie ver wörtlichen Eingebung 
iele Schwierigkeiten in den Weg geftellt werben, jo wünfchte ic) barzuthun, mie 
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meiner Anfiht nad eine jorgfältige Forſchung in der Bibel die verjchiebenen Arte, 
auf welche ver heilige Geift ſprach, offen lege: Nämlich das eine Mal durd vie 
bloße mechaniſche Benußung ver menſchlichen Mittelsperjon, welche vie Boticait 
zu beförbern hatte, das andere Mal, indem er das menjchliche Werkzeug in 
ver vollftändigen Kenntniß deſſen jegte, was es zu fprechen hatte, und ei 
überließ, e8 unter der bloßen Eingebung und Ueberwachung jeitens der beſonden 
göttlichen Gegenwart jo auszubrüden, wie e8 dem natürlichen Gebrauche der menl 
lichen Fähigkeiten gemäß war, Dieje Erklärung würde die Schwierigkeiten beveis 
tend vermindern und es dem Menjchen ermöglichen, den weſentlichen Unterjci 
ziwifchen ver heiligen Schrift und allen andern Büchern einzufehen u. f. m.’ 7 

In Natal ift ver Biſchof Colenfo von feinem Klerus angeblich wegen 
„Ketzerei“ zurückgewieſen worden. — Die Vorſteher der türkiſchen Miffionsgeieligait 
hatten vor wenigen Tagen eine Bejprehung mit dem Unterſtaatsſekretät des Aus 
wärtigen und beklagten ſich über die Mafregeln ver türliſchen Behörden geyem die 
chriſtlichen Mijfionsvereine in Konftantinopel, welche im Widerſpruch mit dem Ber: | 
trag des Hatti-Humayan ſtänden. Layard gab ven Herren die Werficherng, if 
alles Mögtiche gethan werben joll, um ven zum Chriſtenthum Bekehrten Shut 
und Religionsfreiheit zu ſichern. Der Miſſionsverein hatte in dieſer nz 
eine beſondere Denkſchrift an Lord Ruſſell gerichtet. m 

Aus der Schweiz wirb ber Sturz des Genfer Dictatord J. Farm 
Nun wird e8 wohl auch mit dem projectirten Bijchofsfige, zu welchem ver 
Mermillod bejtimmt war, ein Ende haben. Der Genfer Ultramontan ni 
ftügte fich vorzugsweife auf Fazy. — In St. Gallen iſt am 29. Auguft 
befannte Swebenborgianer Imanuel Tafel von Tübingen geftorben. ‘ 

Die Klöfter im Königreih Polen und den polnifchyerufftiichen Provinzen fe 
wie eine Berliner Correfponvenz der „Allg. 3.” fagt, ihrer Aufhebung & leg 
und wäre der betreffende Ukas demnächſt zu erwarten. Die Kloſterkirche 
ven katholiſchen Gemeinden übergeben, die Kloſtergebäude theilweije zur Emil 
von Schullehrer- Seminarien und ver Erlös aus dem Verkauf ver Ktlofterg 
Bildung eines Fonds für Dotirung ver Volksſchulen verwendet werben; bie! 
geiftlihen jollen, injofern fie nicht in ver Seeljorge Verwenpung finden, eineit 
längliche Benfion erhalten. 

In Griehenland mirb eine neue Verfaſſung berathen. Gleich bie 
zwei Paragraphen des neuen Entwurfes, Bejtimmungen über Religion und: ml 
Duldung, gaben zu langen, in biftorifcher und legislativer Hinficht nterefü 
Debatten Anlaß, nicht des zweiten Punktes wegen, welcher feinen Anſtand Tal 
jondern wegen des erſten, indem die bisherige Firchliche Verfaſſung ver Jon 
Inſeln dem Principe der Unabhängigkeit der helleniſchen Kirche von dem Patnıt 
in Stambul, wie jolde im Jahre 1833 ae mwurbe, geradezu ® * 
ſteht. Noch ſteht keine Vereinbarung in Ausſicht, da ſich die Jonier gegen 
Neuerung in dieſer Hinſicht hartnäckig ſträuben. So iſt mit den neuen GM 
theilen zu unfern übrigen Zerwürfnijien auch ein religibſes binzugetreten ut 
fih nicht ſo leicht heben laſſen. Der Unterjchien befteht allerdings nicht in d 
aber wohl in einer jehr wichtigen Sache, ob nämlich bie Bifchöfe wie ven 5 
dur den König ernannt, ober wie bort durch den Klerus erwählt und 2 
Patriarhen in Stambul betätigt werben follen. * 

In der Türkei greift unter den Muſelmännern eine auferorbentid 
gidfe Bewegung immer mehr um ih. Die Veranlafjung zu ge it Mi 
gendem zu finden: Die Bemühungen der Miffionäre im Orient, gi 
jowohl wie der amerikanijchen, waren feit Jahren ausfchließlich auf vie ar 
von Juden, Griechen und Armeniern gerichtet geweſen, bis ſie in Folge 
Hatti-Humayan enthaltenen Stipulationen ein weitere Feld entvedt uch | 
glaubten, Die Projelptenmacherei unter den Juden und Griechen war in DEM 
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von feinen beſonders glänzenden Erfolgen begleitet geweſen. Beſſere Refultate 
hatten die Miffionäre unter den Armeniern erzielt, doch viel mehr Lodenves liegt 
in der Belehrung altgläubiger Türken. In dieſer Richtung nun ift in der neueiten 
Zeit mit vielem Eifer gearbeitet worden. Bor Kurzem bat ein Zürfe in ber 
Hauptftabt mitfammt jeiner ganzen Familie ven Islam öffentlich) abgejchworen, 
it zum Chriſtenthum übergetreten und predigt jet jeinen Landsleuten als Mijftonär 
der engl. Kirche. Sp lange die Sache ohne Lärm betrieben wurbe, nahm Niemand 
davon Notiz, aufgemuntert jevoch durch dieſe Toleranz find die Mijjionäre ſeitdem 
in einer Weife aufgetreten, daß die Regierung aufmerkſam wurbe und ber eriter- 
bende Fanatismus in den Herzen ver alten Mufelmänner von Neuem erwachte. 
Was das Mebel noch erjchwert, ift der Umftand, daß die religidje Aufregung für 
vie Bolitif ausgebeutet wird, um bie Minifter in den Augen des Sultans und 
des Landes zu verbächtigen. Die meilten verjelben haben ver religidjen Duldung 
iderzeit da8 Wort geredet und waren ehrlich bejtrebt, den bildenden Elementen des 
übrigen Europas allmälig Eingang in die Türkei zu verfchaffen. Natürlich haben 
je fih unter den Altgläubigen und Fanatikern dadurd Feinde gemacht und dieſe 
thun jegt ihr Mögliches, um den Sultan zu bearbeiten, welcher, befanntlich ein 
treuer Anhänger des Islams, nur wiberftrebend ven zeitgemäßen Reformen » feiner 
Dinifter feine Zuftimmung ertheilt hatte. Die Gefahr liegt demnach darin, daß 
durh den rückſichtsloſen Eifer der Miffionäre die jet an ver Spiße befinvlichen 
aufgeflärten Minifter durch andere minder tolerante Männer verbrängt werben 
önnten. Noch find es nicht viele Jahre ber, da wäre ein Türke, ver feinen Glau- 
ven abſchwor, unfehlbar zum Tode — worden; ein chriſtlicher Seelſorger, 
det ſich mit Bekehrungsabſichten in das türkiſche Stadtviertel irgend einer Stadt 
im Reiche begeben hätte, wäre ebenfalls ſeines Lebens nicht ſicher geweſen. Und jetzt! 
wie ſeht hat ſich alles geändert, da es chriſtlichen Miſſionären geſtattet war, offen 
ihren Belehrungsarbeiten nachzugehen. Bei aller Trägheit und Theilnahmsloſig— 
keit find die Leute bier zu Lande doch zum Nachdenken geneigt. Es hat ſich unter 
onen eine philoſophiſche Schule nach franzöſiſchem Muſter berausgebilvet, denen 
Renan (deſſen Buch, ins Türkiſche überfegt, ſiark gelefen wird) als Apoſtel gilt. 
Andere haben fich ver proteftantijchen Kirche angejchloffen, welcher unter ihnen ſchon 
nehrere taufend Brofelyten gemacht haben fol. ine Bewegung eriftirt demnach), 
Iber um fie geveihlich zu fördern, muß alle vermieden werben, wa8 wie Fanatis— 
nus ausjieht und den Banatismus der Gegner wach rufen würde, Es ijt dies 
me Nüdficht, die man dem Türken, abgejehen von allen Klugheitsgründen, ſchon 
halb ſchuldig ift, weil er ſelbſt rückfichtsvoll gegen Anversgläubige ift. 

In Folge häufiger Uebertritte von Mufelmännern zum Proteftantismug wurben 
umlih von ver türfifhen Negierung die proteftantiichen Mijfionsanftalten ge- 
hloſſen. Allein England intervenirte. Nach dem zwiſchen der Pforte und dem englifchen 
dotihafter Sir Henry Bulwer getroffenen Webereinfommen in ver Angelegenheit 
t pioteftantiichen Miffionsanftalten werden dieſelben wieder eröffnet werden; ven 
Nifionaren fteht e8 frei, in ihren Kapellen und PVerjammlungsorten zu prebigen, 
Ne bisher, jedoch nicht in den Khans und an anderen Öffentlichen Orten Konftan- 
nopeld. Der Verkauf der Bibel in den Buchhandlungen ift geftattet, jedoch nicht 
as Haufiren damit in der Hauptſtadt und eben fo wenig ver Verfauf over das 
nentgeltliche Vertheilen von Streitichriften gegen ‚den Muhamebanismus. Die ein- 
eimishen Convertiten werben vorläufig nah engliihen Konfularftationen in ven 
Stovinzen gejchickt, und für den Unterhalt ihrer Familien während ihrer Abmwejen- 
eit jorgt die Pforte. er 

Aus Abyſſinien in Afrika find Nachrichten über das Schidjal ver dort 
efangen gehaltenen Miffionare eingetroffen. Der Mifftonar Stern, welcher 
eprügelt worden war, weil er mit ven Etiquetteregeln des Hofes nicht genugfam 
ertraut geweſen war, befindet fih mit feinen Gefährten noch immer im Gefängniß, 
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während die deutſchen Miſſionare, welche 5 Wochen in Ketten geſchmachtet hatten, 
mittlerweile frei gelafjen worben find. Zwei Monate vor dieſen Greignifien hatte 
König Theoporus aud) feinen ehemaligen Günftling, den Franzoſen Barbel, ins 
Gefängniß werfen und dabei allen Europäern jagen lafien, daß vieler an allen 
feinen Zerwürfnifien mit den Europäern Schuld fei. Jetzt aber heißt e8, der König 
jei deshalb gegen alle Europäer wüthend, weil er vor 2 Jahren ver Königin Pi 
toria einen höflichen Brief (angeblih einen Heirathsantrag enthaltend) geſchrieben 
und bi8 auf den heutigen Tag feine Antwort erhalten habe. 

Auch aus China wird von Chriften-Verfolgungen in Beling gemeldet: In 
mehreren Diftricten von Tſe Tſchuan und im weftlichen Tchly find die eingeborenen 
Chrijten legthin von der übrigen Bevölkerung arg mißhandelt worden; man bat 
ihre Häufer geplündert und verbrannt. Mehrere find fogar umgekommen. Wie 
e8 jcheint,. haben die dortigen Behörden nur wenig guten Willen gezeigt, bielem 
Unmwefen zu fteuern, bie und va follen fte ſelbſt fi) ver chriftlichen Benölterung 
feinpfelig gezeigt haben. . 

Aus Mexiko vernimmt man, daß der Empfang des Kaiferd Narini- 
lian in ver Hauptftabt ein großartiger war. Doc jeien Vorfälle bei ver Pr 
zeifton vorgefommen, die Se. Majeftät jehr unangenehm berührt hätten, beion- 
ver8 eine Begießung mit fehr übelriechenden Stoffen. Die Damen haben am Io 
nach dem Empfang der Kaijerin die Bitte vorgelegt, daß fie Alles thun möge, um 
die katholiſche Religion in Mexiko zu beſchützen. Um ven Gejchäftsgang zu ie 
ſchleunigen, hat ver Kaiſer verorbnet, daß die Bureaus der verfchiedenen Minifterien 
jelbft Sonntags von 9 Uhr bis Mittag geöffnet fein follen, und bat auferbem die 
Zahl der Fefttage, an welchen die Behörden völlig geſchloſſen Bleiben, auf fehm 
herabgeſetzt. Der Kaifer geht jelber mit gutem Beifpiele voran, denn er gill 
jeden Sonntag öffentlich Audienz, zu der ever, ohne Unterfchied des Siante 
und ber Herkunft, Zutrittt erlangen Tann. Nach andern Nachrichten regt fid ein 
bevenkliher Widerſtand der Flerifalen Partei, welche ihre Hoffnungen feineswgt 
erfüllt fieht, und Mafregeln, wie jene Beſchränkung des Nichtsthuns durch Fer 
minverung der Fefttage, jehr empfindlich aufnimmt. 

Im amerifanifchen Kriege ſchwankt die Wagichaale des Kriegsglüdes ud 
immer unficher bin und ber. Immer wieder neu auftauchenne Gerüchte von Iyalt 
nenen Friedensverhandlungen deuten auf eine allgemeine Erfchöpfung da ii 
führenden Parteien. Aber wie der Knoten der Sclaverei anders entwirtt war 
ſoll, als durch das Schwert, das ift eben die noch nicht gelöfte Frage. 


Sn C. W. Kreidel's Verlag in Wiesbaden ift foeben erjchienen un 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Das Charakterbild Sefu. 


Ein biblifher Berfud 
von 


Dr. D. Schentel, 
Kirchenrath und Profeffor in Heidelberg. 
Dritte Auflage. Geheftet. Preis 1 Thlr. 





J. Anffäße, 


1. 


Die Altenburger Kirchentagsbeſchlüſſe 
InBetreff ber neueften Verhandlungen über das Leben Jeſu. 

63 kann hier noch nicht unfere Abficht fein, über die auf dem Kirchentage 
zu Altenburg gegen Strauß, Renan u. f. w. gehaltenen Vorträge ein ein- 
gehenderes Urtheil abzugeben. So lange diefelben nicht in wortgenauer Faffung 
borliegen,*) würde ein ſolches Urtheil immerhin einfeitig und darum unvichtig, 
mögliherweife auch ungerecht, oder doch unbillig, ausfallen. Unfere Gegner 
haben aber in Verfälfhung und Entftellung der von ihnen öffentlich beur- 
teilten Schriftwerfe noch in neuefter Zeit jo Unerhörtes geleiftet und fich 
dergeftalt bei allen einigermaßen unbefangen und billig Denfenden um jeden 
moraliſchen Grebit gebracht, daß uns unſererſeits Die verdoppelte Pflicht obliegt, 
auch nur den Schein eines fo tief verwerflichen Verfahrens zu vermeiden. 
Mir Halten uns daher bis auf Weiteres Tediglih an den Wortlaut der auf 
Vorſchlag des Altenburger Kirchentagspräfidiums angenommenen fieben Sätze, 
und unterwerfen den Juhalt derfelben einer kurzen Beleuchtung. Die Eäße . 
ſelbſt lauten folgendermaßen: 

„1) Die neueſten Behandlungen des Lebens Jeſu haben Zerrbilder dieſes 
lebens hervorgebracht, deren Entftehung nur durd eine falſche Kritik ber 
Sefhichte oder eine Teichtfertige Behandlung der heiligen Urkunden möglich 
vurde, denen deßhalb durch wahre gejchichtliche Kritit und Die alljeitige Be— 
tachtung der biblischen Documente fiegreich begegnet werden kann und fol. 

2) Die Arbeit der chriftlichen Kirche für die wifjenjchaftliche und allen 
dedürfniffen des Glaubens genügende Erkenntniß des Lebens Jeſu ift noch 
icht vollendet und hat eben durch ihre unvollendete Geftalt die Angriffe der 
alien Kritif, die zugleich von einem faljchen Gottes: und Weltbegriffe und 
on einer völlig unwahren Anjchauung der ethijchen Natur des Menjchen 
usgehen, erleichtert. 

3) Es ift ein Gewinn der Kirche, daß fie auf den angegriffenen Punkt 
it Vertheidigung und zum Ausbau gerufen wird. Diefen Ausbau wird fie 





*) Nach den bisher aus zuverlälfiger Duelle gefloffenen Mittheilungen Hat namentlich 
Herr Prof. Beyſchlag von Halle das herfümmliche kirchliche Dogma von Chriftus, 
als mit der geſchichtlichen Wahrheit umvereinbar, verworfen und fi auf 
einen Standpunkt geftellt, deffen prinzipielle Differenz von demjenigen des „Cha- 
tafterbildes Jeſu“ micht mehr einleuchtet. Hieraus erklärt ſich wohl aud das Still- 
ſchweigen über dag Schenkel'ſche Buch, das man auf dem Kirhentag nicht anerkennen 
wollte und mit verbammen fonnte. 
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durch Die Firchliche Wiſſenſchaft, Die ebenjo ein Werk des heiligen Geiftes if 
wie der Glaube, zu vollziehen haben, und zwar ift, mit Anwendung ächt hifteri- 
jcher und litterarijcher Kritif, deren Werk unverfümmert zur vollziehen. Der 
geichehene Ausbau wird, deſſen find wir gewiß, im Einklang mit der Abjie 
lung der hriftlichen, der evangelijchen Stirche ftehen. 

4) Es ift ein fernerer Gewinn der Gemeinde, Daß ihr die Pebendgeftalt 
ihred gottmenfihlichen Herrn und Heilandes ganz und voll, in ihrer ädt bi: 
ftorifch menjchlichen und in ihrer wahrhaft ewigen göttlichen Seite, daß ihr 
Jeſus Chriſtus ald ewig göttliches Weſen in wirklich menfchlicher Natur, ald 
Sohn Gottes in Ewigkeit lebend und zeitlich in die Gejchichte getreten, vor 
Augen geftellt und die Erfenntniß feiner allein felig machenden Perſon und 
Erſcheinung zum Mittelpunkt ihres Erkennens und damit auch zum Schlüffel 
für die Löfung anderer Fragen chriftlicher Erkenntniß gemacht wird, 

5) Noch weiter gewinnt die Gemeinde durch die Nöthigung, die hebige 
Schrift neuen: Teſtamentes als Ganzes anzuſchauen und die apoſtolſſchen 
Schriften der Apoſtel mit den evangeliſchen Schriften aus dem Apoftelfreiie 
in untrennbarem Zuſammenhange zu fehen und damit die Schrifterfenntnih 
in ihr zu vertiefen. 

6) Ein fehr hoch anzufchlagender Gewinn für die Gemeinde ift es, de 
fie bei aller ihrer Jonftigen Verfchiedenheit in Bekenntniß, Kirchengeftalt, Loc 
lität und Umfang wieder ‚einmal um ihren unvergänglichen Mittelpunft, di 
Perjon ihres gottmenjchlichen Heilandes, gefammelt wird, und daß bie fucer 
den Herzen und fragenden Geifter in ihr durch lebensvolle Darftellung dei 
wahren Bildes Jeſu Chriſti geftillt und geftärkt werben. 

7) Wo die Ausftellung eines BZerrbildes vom Leben und der Perjon ur 
ſeres Herrn unter Umftänden gefchieht, die den Frieden der Kirche und ür 
gefundes Fortwachſen mit Schaden bedrohen, da erwarten wir mit feige 
Zuverficht, daß Die Macht der evangelifchen Wahrheit in Der echt cheuigia 
Wiſſenſchaft den Schaden überwinden wird, und können das inzwiſchen en 
tretende verwahrende Zeugniß der Glieder der evangelifchen Gemeinde tt 
berechtigt finden. An den Orten und in Zeiten folchen Kampfes bedarf + 
eined großen Maßes bejonnener und gebuldiger Liebe, aber auch ber ft 
und. des Muthes, und es wird daher von allen lebendigen Gliedern der eben 
geliſchen Chriſtenheit fürbittend und theilnehmend der Leiden und Cor 
gedacht, welche ein folcher Kampf herbeiführt.“ | 

Wir unterjcheiden in dieſen Sätzen hauptfächlih Drei Punkte: 1) 
Verſuch, den angeblichen „Zerrbildern* des Lebens Jeſu gegenüber das d 
Bild de3 Erlöjerd zu Fennzeichnen; 2) die Art des „Gewinns“, der aus 
neueften Berhandlungen über Das Leben Jeſu von ber Kirche gezogen w 
ſoll; 3) die Rathſchläge, welche denen ertheilt werben, in deren Bereich dur 
ein aufgeftelltes „Zerrbild“ vom Leben und der Perfon Jeſu der Friede ul 
das gejunde Fortwachjen der Kirche angeblich als bedroht erfcheint. | 
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1) Zu allervörderſt ruft es einige Verwunderung hervor, wenn im 
zweiten Satze eingeräumt wird, die Arbeit der chriſtlichen Kirche ſowohl für 
die wiſſenſchaftliche, als die allen Glaubensbedürfniſſen genügende Erkennt-⸗ 
niß des Lebens Jeſu ſei noch nicht vollendet. Der orthodoxe Kirchentag ver— 
bitgt es ſich alſo keineswegs, daß es bis auf dieſen Tag noch keine genügende 
ethodege Darſtellung des Lebens Jeſu giebt, Zu einem jo demüthigenden 
Getändniffe, fcheint uns, paßt es nun aber wenig, wenn Die neueſten Ber: 
ſuche, Genügenderes zu leiften, in wegwerfender und verbächtigender Weife 
lediglich als „Zerrbilder” des Lebens Jeſu bezeichnet und ſogar theilweije 
aus dem nichtstwürdigen Motiv fittlicher „Reichtfertigfeit” abgeleitet werben. - 
Denn gegen dieſe neueften Verfuche überdies die Anklage erhoben wird, daß 
ihnen „ein falſcher Gottes- und Weltbegriff und eine völlig unwahre An- 
hauung der ethifchen Natur des Menſchen“ zu Grunde liege: warum hat 
dem die Orthodoxie mit ihrem Gottesbegriffe und ihrer Anfchauung von der 
Natur des Menſchen in Betreff des Lebens Jeſu ebenfalld Fein zufrieden- 
hellendes Nefultat zu Stande gebracht? Hat fich überhaupt der Gottesbegriff 
derfelben mit feiner ftarren Ueberweltlichkeit als ein richtiger erwiefen? Iſt 
die alte. Erbjündenlehre mit dem Dogma von der totalen Unfähigkeit der 
menſchlichen Nakur etwa als eine wahre Anfchauung von der ethifchen Natur 
des Menſchen zu betrachten? Wir möchten uns denn doch erlauben, den 
Kirhentag an das Wort zu erinnern, welches der Herr über den Balfen im 
eigenen und denn Splitter im fremden Auge geſprochen hat, um ihm die ernfts 
liche Warnung ins Gedächtniß zu rufen, Die der Herr über „Nichten” und 
„Verdammen“ insbeſondere an die hat ergehen Iafien, welche fich nad) feinem 
Namen nennen. Mit dem lauten Herr! Herr! jagen bat der Kirchentag fein 
ähte® Jüngertyum Jeſu ſicherlich noch nicht dokumentirt. , 

Der Kirchentag hat e8 nun verfucht, im vierten Sabe die Grundzüge 
des „geichichtlich Achten” Chriftusbildes zu zeichnen; jedenfalls kann daſſelbe 
kinen Anfpruch Darauf erheben, das herkömmlich orthodoxe zu fein. Dem 
firhlichen Bekenntniſſe zufolge ift Jeſus Chriftus nicht ein ewig „nöttliches 
Veſen in menschlicher Natur“, fondern die dritte ewige inmergöttlihe Perſon 
der Trinität, Die an dem einen und untheilbaren göttlichen Weſen von Ewig— 
fit her in abjoluter Weife participirt, die göttlichen Weſenseigenſchaften aud) 
nd der Annahme der menschlichen Natur in. unbeſchränktem Maße befigt, und 
jach der Seite der Gottheit durch die Sincarnation eine Veränderung weder 
titten hat, noch erleiden Eonnte, Nach der Definition des Kicchentages, wornach 
Jeſus Chriftus als ein ewig göttliches Weſen in wirklich menfchlicher Natur 
eſchrieben wird, erjcheint er feiner göttlichen Seite nach ald ein bejonderes 
Bejen neben Gott felbft,. entweder ald ein zweiter Gott neben. Gott dem 
Sater, oder noch weit eher ald ein arianifch gedachtes göttliches Mittel: 
veien: — Beides zwei unvollziehbare, mit der Kirchenlehre durchaus. unver: 
inbare, von ihr auf's entjchiedenfte verworfene und mit dem Fluche ihrer 
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Berdammniß belegte Meinungen. Wir brauchen Faum noch hinzuzufügen, wie 
völlig unthunlich es ift, Die Lebensgeſtalt Jeſu Chrifti, ald „eine ewig gött 
lichen Weſens in wirklich menſchlicher Natur“, wirklich menfchlich zu Fallen, 
Einem ſolchen Weſen fehlt die unerläßliche Bedingung der menjchlichen 
Lebenserjcheinung: das menſchliche Perjonleben; eine wirklich menjchlide 
Natur ift ohne menſchliche Perſönlichkeit undenkbar, Demnach bat ber 
Kirchentag die überlieferte Firchliche Lehre nicht verbeijert, ſondern verjchlechtert, 
und wir geben der orthodogen Fafjung, jo unvollziehbar fie geſchichtlich eben 
falls iſt, gleichwohl unbedingt den Vorzug. Aus einem Chriftusbilde, wie der 
Altenburger Kirchentag fich daſſelbe vorftellt, ermwächft niemals eine gejchichtlih 
begreifliche Perfon, die dem Menjchenherzen nahe kommt und Das zeligiöje 
Bebürfniß unferer Zeit befriedigt; ein ſolches Chriftusbild ift Tebiglid eine 
dogmatijche Dunſt⸗ und Nebelgeftalt, die vor dem Lichte der aͤchten 
lichen Forſchung zerfließt und dem Iebendigen hriftlichen Glauben weber Kit 
noch Troft gewährt. Iſt e8 aber dem Kirchentage jo wenig gelungen, bie 
Grundzüge eines „Acht geſchichtlichen“ Chriftusbildes aufzuftellen, jo Hätte er 
ſich wenigftend der Schmähungen gegen ſolche Darfteller des Lebens Yeiı 
füglich enthalten follen, denen dafjelbe, nach feinem Dafürhalten, cbeuſau⸗ 
nicht gelungen iſt. 

2) Solche Schmähungen waren in den ſieben Säben um jo wenige 
am Plabe, als ber Kirchentag unverholen eingeräumt bat, daß Die ri 
liche Kirche aus den neueften Darftellungen des Lebens Jeſu einen reellen 
Gewinn gezogen habe und noch größeren Gewinn für die Zukunft ziehen 
könne, Wen man nun eingeftandenermaßen einen Gewinn verbanft, Dem ift man 
doc eher Dank fchuldig, ald daß man Urſache bat, ihn zu vera 
Mochte der Kirchentag, von feinem etwas wankend geiwordenen orth 
Poftamente aus, ein noch jo ſcharf abweijendes wiſſenſchaftliches Urthel 
das Ergebniß der neueren Verhandlungen in Betreff des Lebens und J 
Perſon Jeſu abgeben, zu Beleidigungen gegen die Vertreter abweichender 
Standpunkte war ihm Feine Veranlafjung gegeben. Allein wo bliebe das Sid 
ber Orthotogie, wenn nicht etwas brennendes Wachs der Verdammniß — 
Pergament des Urtheils geträufelt wuͤrde? 

Der Gewinn, der aus den neueſten Darſtellungen des Lebens Jeſu Bei 
geht, fol nach dem dritten Sage hauptjächlich darin beftehen, daß bie Kirde 
auf. den „angegriffenen” Punkt zur Vertheidigung und zum Ausbau gerufen 
werde. Den Gewinn, der im fünften Sabe angekündigt wird, verftehen wir 
nicht recht, da und diefer Saß lediglich zu einer Erneuerung ber, wiljenfchait 
lich längft gerichteten, Harmonirungsbeftvebungen binfichtlidy der von einander 
abweichenden biblijchen Berichte aufzumahnen jcheint. Meberhaupt fcheinen ı 
in fämmtlichen hierher gehörigen Sätzen mehr Redensarten ald Sdeen enthalten 
wahrſcheinlich deßhalb, weil, was den neueren Darftellungen des Lebens Sein 
auch von Seiten Renan's und D. Fr. Strauß?’s eigentlich und wirklid u 
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verdanken ift, gar nicht offen zugeftanden werden wollte. Sol und kann man 
ja einem „Eeßeriihen Menfchen“, den man gejchmäht hat, nicht eigentlich und 
wirklich fi zu Dank verpflichtet fühlen! Was man Nenan und Strauf 
wirklich zu danken hat, befteht nämlich in der immer durchichlagenderen Gr: 
fenntniß, daß nur duch eine wahrhaft menſchliche Auffaffung 
des ganzen Perſonlebens Jeſu Chriſti ein gefchichtliches Bild 
von demfelben, und auch die richtige Stellung zu feiner göttlichen und ewigen 
Seite gewonnen werden kann. Lächerlich aber ift e8 und verwunderlich zu 
fagen, es jet ein Gewinn, daß man auf den Schultern der neueften Darfteller 
orthodoxerſeits nun die Lebensgeftalt Jeſu beffer als bisher ausbauen Fönne, 
wenn man von jenen Darftellern nicht8 pofitives gelernt haben, fondern in den 
längft ausgelaufenen Geleiſen nur weiter gehen will. Auf dem herfömmlichen 
Wege ift aber bis jetzt nichts Erkleckliches geleiftet worden. Man muß 
daher vondem Gegnerlernen, aber dann freilich ihm auch Dank 
wiffen, jo weiter befjere Wege und Mittel als die bisherigen 
zur Gewinnung eines ächt gefhichtlihen Lebensbildes Jeſu 
Chriſti aufgezeigt hat. Bon einer folchen, dem wahren Ehriften wohl 
geziemenden und mit der Entjchledenheit der eigenen Weberzeugung ſehr ver« 
träglichen, Pietät ift in den Beſchlüſſen des Kirchentages leider feine Spur 
zu finden. Wir hoffen und glauben gern, daß in den Vorträgen und Ver: 
handlungen mehr hriftliche Billigfeit an den Tag getreten ift. 

3) Noch find in einem, wie es feheint erft nachträglich und auf befonberes 
Andringen hin binzugefügten, fiebenten Satze vom Klirchentage Rathichläge 
hriftlicher Klugheit und Tapferkeit ertheilt worben für folche zur Sache ge= 
hörige Fälle, „die irgendwann und irgendiwo den Frieden der Kirche und ihr 
gejundes Fortwachlen mit Schaden bedrohen”. Das „Dresdener Yournal” *) 
und andere officiöfe Blätter belehren uns über das, was wir fonft nicht wüßten, 
daß diefer Sab gegen das „Charafterbild Jeſu“ von Dr. Schenfel gerichtet 
jein fol. Er ift unftreitig in einem eben jo dunfeln und zweideutigen Style 
gehalten, wie es die Orakelſprüche des delphiſchen Gottes zu fein pflegten. 
Dem MWortlaute nach möchte man fogar zweifeln, daß er überhaupt auf das 
bekannte Schenkel'ſche Buch Bezug haben follte. Redet er von einem „Bert: 
bilde vom Leben und der Perfon Jeſu“, jo Handelt jened Buch — nicht zu 
gedenken des auf dafjelbe unmöglich anwendbaren Ichmähjüchtigen Ausdruckes 
„Zerrbild“ — gar nicht vom „Leben und der Perſon Jeſu“, fondern ledig: 
Lid von dem fittlihen Charakter des Erlöferd, und die Bezeichnung 
wäre mithin in jedem Betreffe unzutreffend. Iſt in der Theje von „Umftänden“ 
Die Rede, weldhe Frieden und gejundes Wachsthum der Kirche bedrohen, fo 
find ſolche „Umftände” jedenfalld nicht durch das Schenkel'ſche Buch in Baden 

*) Diefes Blatt gibt die Zahl der badischen Proteftgeiftlichen auf 218 an; es haben 
aber nur 118, mit einem Nachzügler 119, von etwa 450 Mitgliedern der evangel. 
Landesgeiftlichfeit Babens dem verrufenen Proteft unterzeichnet. 


hervorgerufen worden. Gine ſcandalſüchtige Partei hat dergleichen „LUmftände* 
durch die verwerflichfte Agitation erzeugt, hat. ein wiſſenſchaftliches Buch auf 
dem Wege einer falfchen Anklage, welche nad dem amtlichen Zeugniſſe 
der oberften Kirchenbehörde mit der kirchlichen Ordnung ſchon an und für fid 
unvereinbarlich war, den urtheilsiofen Maffen denuncirt, hat das Zeitalter der 
Keergerichte und Bannflüche in Baden lächerlicher Weiſe zu erneuern verſucht, 
hat dem gefunden Wachsthum, ja jeder lebendigen Fortentwidelung theologiſcher 
MWiffenichaft in der Kirche einen unüberfteiglichen Damm zu feßen unternommen. 
Hat der Kirhentag das Treiben dieſer Partei mit feiner Theje indirect züch— 
tigen wollen, jo haben wir nichts dagegen zu erinnern. Die Züchtigung iſt 
mehr als verdient. Wan follte Dies aud) beinahe aus den Worten fehließen, 
in welchen mit freudiger Zuverficht von der Achten theologifchen Wiſeunſchaft 
die Ueberwindung jeden Schadens erwartet wird. In dieſem Urtheile thift 
ja der orthodoxe Kirchentag auf's völligfte mit dem Erlaſſe des badiſchen Ober: 
Eirchenrath8 vom 17. Auguft d. J. zufammen, wobei wir aud) gern glauben, daß 
die Männer des Kirchentags nicht Die Lächerliche Anmaßung hegen, daß jie 
im ausſchließlichen Befike „acht theologiſcher Wiſſenſchaft“ fich befinden. 
Die Redensart von dem „inzwijchen eintretenden verwahrenden Zeugniſſe der 
Glieder evangelijcher Gemeinden“, als einen nur berechtigten, vermögen wir 
nun allerdings nicht mehr’ recht zu deuten. Hat die ädhte theologiſche Wiſſen— 
ichaft den angeblich angerichteten Schaden (der ja eigentlich nur ein „Gewinm” 
ift) wieder gut zu machen, ſo ſehen wir nicht ein, welchen Nußen „verwahrend: 
Zeugnifje” von Gemeindegliedern, .d. h. von unwiſſenſchaftlichen Berjonen; ii 
einer Angelegenheit ftiften jollen, in welcher denfelben unmöglich ein fachver 
fländiges Urtheil, auch nach der Anficht des Kirchentages, zuftehen kann. DW 
Erledigung tbeologifcher wiljenjchaftlicher Fragen gehört num einmal vorn 
Nichterftuhl der Männer der Wiſſenſchaft, und nicht vor das Forum be 
Stundenhalter und „gläubigen Jünglinge“ aus dem Gewerbsitande. "Gall 
jene Redensart eine Art von Zugeftändni oder Troft für die badiſchen Proteft 
agitatoren fein, jo kann fie ihnen ſchon angebracdhtermaßen nichts helfen; dei 
Geiftlihe und nicht Gemeindeglieder haben“ jenen Firhenordnungswidrigen 
Proteſt erhoben, und derjelbe war Alles cher ald ein „verwwahrendes Zeugnis“, 
. er war eine unter das Volk gejchleuderte wilde Anklage, eine- jtürmiich und 
frech erhobene Forderung auf fofortige Abjeßung eines Kirchenbeamten, ver, 
nach dem amtlichen Urtheile der oberften Kicchenbehörde, nur von „eineribm 
firchenrechhtlich zuftehbenden Befugniß Gebraud gemacht und die 
ibm gejeglih gezogene Schranfe nicht überidhritten hatte“ 
Sicherlich wäre e8 nun aber ein Frevel, anzunehmen, daß der Altenburger 
stirchentag, bei weldem felbft jo viele höhere Kirchenbeamte ſich betbeiligten, 
zur Auflehnung gegen tie verfaſſungsmäßige Entſcheidung der oberften evangel. 
Kirchenbehörde in Baden durch feine fiebente Theje habe ermuntern wollen. 
Eine ſolche Annahme in Betreff des Kirchentages wäre ſchon deßhalb ein 
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$revel, weil eine derartige Aufmunterung frevelhaft wäre. Bielmehr 
firaft der Kirchentag die „Unbejonnenheit, Ungeduld und Lieblofigfeit“ der 
badischen Zeloten, indem er — in gewiß geeigneter Weiſe — fie zu einem 
„großen Maße befonnener und gebuldiger Liebe” ermahnt. 

Seine Schlüßermahnung, in der er der Leiden und Sorgen gebenft, welche 
ein ſolcher (2) Kampf herbeiführt, kann fich vernünftiger Weiſe nicht auf Die Ans 
greifer und Verfolger, jondern lediglich auf Die Angegriffenen und Ver: 
folgten beziehen. Andernfall® würden wir ja an die befannte Fabel vom 
Bolfe und vum Lamme erinnert. Der Kirchentag wird nicht behaupten wollen, 
daß Dr. Schenkel, auf den durch die Protefterheber ein gerütteltes und 
geichüttelte8 Maß von Schmäbungen und Seränfungen aller Art gehäuft wurde, 
und der — mit Hülfe aller erdenklichen Mittel — um Ehre, Amt, Lebensftellung 
und Gut gebracht werden follte, der Verfolger war; er wird ficherlich — 
bei nur einiger Zuhülfenahme von „bejonnener und geduldiger Liebe” — ein— 
räumen, daß die Proteftpartei in rüdjichtslojefter, lieblofefter, ge— 
häfſigſter Weiſe den Verfaſſer des „Charakterbildes Jeſu“ verfolgt hat. 
Und in der That haben auch die wahrhaft „lebendigen Glieder der evangeliſchen 
Chriſtenheit“, alle, welchen noch ein Herz für die heiligſten Güter des Prote— 
ſtantismus, fürr evangeliſche Wahrheit, Gerechtigkeit, Freiheit und Duldſamkeit 
in der Bruſt ſchlägt, ihre tiefe Entrüſtung über das unerhörte Verfahren der 
badiſchen Proteſtpartei ausgeſprochen; an inniger Theilnahme und warmer 
Fürbitte für Die gute und heilige Sache der Gewiſſens- und Lehrfreiheit in 
Baden Hat e8 Gottlob nicht gefehlt. Diefe Sache hat nun auch in Baden 
mit Gottes Hülfe einen rühmlichen und entjcheidenden Sieg erfochten. Will 
der fiebente Sab des Kirchentages das Siegel auf diefen Sieg drüden — 
wir willen es nicht — jo fünnen wir und darüber nur freuen. Will er um: 
gekehrt — wir wiſſen es ebenfall® nicht — diefen Sieg firchendiplomatijch 
verfümmern, fo wird das nichts helfen, Die Vertreter der Wahrheit und Freis 
heit des Evangeliums haben, mit oder ohne den Altenburger Kirchentag, in 
Baden eine fihere und fefte Burg gefunden, aus welcher weder offene Schmä- 
hungen, noch zweideutige Orafeljprüche fie fo bald vertreiben werden. 


2 | 
Die moderne Orthodoxie und Herr Guizot als ihr 
Verfechter. 


Für die große Bedeutung, welche in dem, zwiſchen den Männern der 
iberlieferten dogmatiſchen Satzung und den Vertretern der religiöſen und gei— 
tigen Entwickelung, gegenwärtig ausgebrochenen Kampfe liegt, gibt es kaum 
An gewichtigeres Zeugniß, als die Theilnahme, welche die hervorragendſten 
Staatsmänner demfelben zu ſchenken beginnen. Allerdings ift der Staatsmann, 
deſſen neuefter theologijcher Schrift diefe Zeilen vorzugsweile gewidmet find, 
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feit längerer Zeit und wohl für immer vom Schauplaß des öffentlichen politi- 
chen Lebens abgetreten; dennoch ift er noch jeßt einer der namhafteften Ver: 
treter der conjerpativsconftitutionellen Partei in Frankreich, und wir werben 
und ſchwerlich irren, wenn wir feinen kirchlich en Conſervatismus hauptſäch⸗ 
lid) auf Rechnung feines politifchen jchreiben. Herr Guizot, Proteftant 
und ehemaliger confervativer Minifter des vertriebenen Königs Ludwig Phillpp, 
bat in neuerer Zeit bei mehreren Eirchenregimentlichen Entjcheidungen des re 
formirten Eonfiftoriums von Paris mitgewirkt, welche mit Necht den Unmwilen 
und die entſchiedene Mißbilligung aller freier denkenden Proteftanten hervor 
gerufen haben. Das Gewicht feiner Stimme namentlich hat die Abjekung bed 
trefflihen Athanafius Coquerel von feiner Predigerjtelle herbeigeführt, Herr 
Guizot fühlt unftreitig das Bebürfniß, fein Verfahren öffentlich zu rechtfer⸗ 
tigen, und er hat — zwar nicht direct, aber indirect — eine Vertheitigug 
defjelben in einem auf vier Abtheilungen angelegten Werke unternommen, 
wovon bis jeßt die erfte Abtheilung erjchienen ift*). Iſt es einftweilen au 
noch nicht möglich, über das ganze Werk ein Urtheil zu fällen, jo reicht doch 
der Inhalt des erſten Bandes vollkommen aus, um den kirchlichen Standpunkt 
und die theologiſche Weberzeugung des Verfaffers zu erfennen. Diejer Ban 
bantelt nämlich von dem Wejen der hriftlihen Religion, den großen 
ſchwebenden theologischen Problemen, den hriftlihen Fundamentaldogmen, dr 
Schöpfung, Offenbarung, Schriftinfpiration, dem Weſen Gottes, der Perion 
und dem Werke Chriſti. Es ift alſo gerade bie theoretijche oder dogmatiſche 
Seite des Chriſtenthums, welche bier in Frage kommt, wogegen der zweite 
Band hiftorifche Unterfuchungen über die Aechtheit der biblifchen Suite, 
die erfien Urfprünge des Chriſtenthums und der Reformation, der dritte dk 
religiöfen Bewegungen der Gegenwart, der vierte endlich die vorausigtlift 
fünftige Entwidelung des Chriſtenthums behandeln fol. 

Zur Beurtbeilung des firhlichen Standpunftes und der theologiän 
Ueberzeugungen des Herrn Verfaſſers ift der erfte Theil der unbebingt wid 
tigfte, und namentlich geftattet ung fein Inhalt, auf's Deutlichfte diejenige 
Form der modernen Orthodoxie zu beleuchten, von welcher Her 
Guizot und fein Anhang in Paris gegenwärtig Profeß macht und, auf weldt 
geftüht, nicht etwa nur ein Kampf mit geiftigen Waffen gegen die theologiidt 
Entwidelung und den kirchlichen Fortſchritt geführt werden joll, fonbern ein 
Kampf mit den Waffen der äußeren Kirhengewalt durd Bemaß— 
vegelung, Unterdrüdung, Verfolgung und Abfegung der Ber 


— — —— — 





*) Meditations sur l'essence de la religion ehrétienno par M. Guizot, premidre set 

.„ Paris & Leipzig, 1864, 

Eine ehr empfehlenemwerthe deutſche Ueberſetzung liegt vor unter dem Titel: „Br 
trachtungen über das Wefen der Kriftlichen Meligion von Guizot. Bearbeitet un 
in deutfcher Sprache Herausgegeben von Dr. O. Wendel, Diakonus am der Statt 
tiche in Blanfenhain u. ſ. w. Leipzig. ©. Wigand. 1864. 
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treter der Grundſätze eines freien und lebendigen Proteſtan— 
tismus. 

Würde dieſer Geiſt der Verfolgung und Unterdrückung im Gewande des 
früheren Fanatismus auftreten, jo hätte er nichts gerade Auffälliges; er wäre 
in diefem alle ein einfaches Symptom des wiedererwachten Reſtaurations⸗ 
triebed einer Eirchlichen Partei, zu deren wefentlichen Charaftereigenfchaften bie 
Unduldfamfeit gehört. Daß aber jene frühere Art des Fanatismus in unferer 
Zeit hoffnungslos ift, kann einem Manne von der perfönlichen Erfahrung und 
dem politifchen Scharfblid ded Herrn Guizot unmöglich entgehen. Er fieht voll- 
kommen ein, daß die firchliche Reftauration, um gegenwärtig einige Ausficht 
auf Erfolg zu bieten, fih in das Gewand der Freiheit Heiden, daß der Wolf 
der Verfolgungsfucht fih in den Schafspelz der leidenden Unfehulb büllen 
muß, wenn irgend eine Wirkung auf die Zeitgenoffen zu Wege gebracht werben 
ſol. Darum ermahnt er ſchon im Vorworte zu feinem Werke ungeftümere 
Oefinnungsgenoffen, die Augen gegen den religiöfen. Freiheitätrieb der Zeit 
nicht zu verſchließen, und fich, anftatt auf der Linie des Angriffs, auf der fiche- 
tern der Vertheidigung zu halten*), ja, er läßt die fehr ernftlich gemeint ſchei— 
nende Aufmunterung an feine Gefinnungsgenofjen ergehen, in der freien 
wiſſenſchaftlichen Bewegung die alleinige Kraft ihres religiöfen Bekenntnifjes 
‚I ſuchen und mit triftigen Argumenten die gegnerifchen Angriffe abzuwehren.**) 

So gern wir num auch an den Exrnft diefer Mahnungen glauben möchten, 
jo ift e8 ung leider doch nicht möglich. Gegen Athanaſius Coquerel — einen 
der würdigften und achtungswertheſten, der fittenreinften und frömmften Vers 
treter der freieren Theologie in Frankreich — hat Hr. Guizot felbft von 
den Waffen der Wifjenjchaft keinen Gebrauch gemacht, um fo eifriger hat er 
dayu mitgewirkt, daß derſelbe verbammt und durd eine firchenregi: 
mentlihe ungeredhtfertigte Gewaltmaßregel aus einer hödhf 
legensreichen Wirkſamkeit verdrängt wurde. Die proteftantiiche 
Orthodoxie in Frankreich wird fich freilich wohl hüten, mit Feuer und Schwert 
gegen ihre theologischen Gegner vorzugehen; denn Feuer und Schwert müßte 
nen der grundſätzlich confeſſionsloſe Staat leihen. Aber jo weit fie die 
Nacht Haben, find fie zur Unterdrüdung der gegnerischen Richtung jeberzeit 
entihloffen; fie thun ihren Gegnern fo viel Böſes an, als fie immer nur 
— — — — 


) A. a. O., pıöface, II.: La liberté religieuse, c'est-à-diro la liberté de croire, de croire 
diversement ou de ne pas croire, est encore imparfaitement acceptée et garantio 
dans divers Etats; mais il est visible qu’elle devient de plus en plus le 
fait gönöral, et qu’elle sera dösormais le droit commun dans le 
monde civilise, 

IE: D., VIIL: Eux aussi — les croyants — ne peuvent trouver aujourd'hni 
que dans la discussion libre et dans le plein exercice de leurs propres libertes, 
la foree dont ils ont besoin pour s’ölever au-dessus de leurs perils et pour reduire, | 
non pas au silence, ce qui ne se peut, mais ä une guerre vaine, leurs acharnds 
adversaires. 
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können; .fie verweigern ihnen innerhalb der Kirche: nicht nur jede Anerken— | 
nung, fondern audy alle Duldung; fie find intolerant und verfolgungsfüchtig, | 
nicht nur im Prinzip, fondern auch in der That, und es ift eine hohle und 
heuchleriſche Phraſe, wenn Hr. Guizot von feinen Anhängern fordert, dab 
fie gleichzeitig den chriftlichen Glauben in feiner ganzen Fülle befennen und 
eben jo aufrichtig die Probe der Freiheit dafür annehmen follen*) Der | 
Mantel der Freiheit wird freilich umgehängt und Schwache und Kurz 
fichtige werden damit getäufcht; wo es aber die Probe in der Sade de 
Freiheit gilt, da wird diefe fo ſchlecht beftanden, daß die angeblich „Freien“ 
fih für verlorene Leute halten, wenn fie ihren Gegnern den Mund nidt 
gewaltfam verjchliegen können. 

Unter foldyen Umftänden haben wir ohne Zweifel ein doppeltes Recht zu 
fragen, wie ftcht e8 denn eigentlich um diefe „Orthodoxie im ganer 
Fülle“, welche nad) dem Mafftabe ihrer allein ſeligmachenden Dogmatik ein 
und abjegt, und eben jet im Begriffe fteht, die große und ehrenmerthe Partei 
ber frei denfenden evangelijchen Chriften in Frankreich mit dem Juche des 
Bannes und mit der Vein der Verfolgung zu beladen? 

Die ächte Orthodoxie ift- bei ihren Verfolgungen ftet3 nad, einem be 
flimmten äußeren Maßftabe verfahren; das in den zu Recht erkannten fymbelüce 
Büchern der Kirche niedergelegte Befenntniß war die Norm, wonach ft 
bie zu beurtheilende Lehre und die Lehrer richtete und verurtheilte. Zu Reit 
befiehende fymbolifche Bücher, als gejegliheLehrnormen, gie! 
es nun aber in der reformirten Kirche Frankreichs gegenwärtig 
nicht mehr. Damit bat die Orthodogie ſchon im Prinzipe allen innen 
Halt, und zur Verfolgung jeden äußern Stüßpunft verloren. Der Mahleh 
mit dem fie die angeblich von der reinen Lehre Abgefallenen mißt, if 
allen Umftänden ein rein willfürlicher. Eben deßhalb nimmt die Very 
nun auch einen durch und Durch gehäffigen, ja einen wahrhaft verächllihen 
Charakter an, wenn fie ihre Schande noch mit dem Feigenblatte der Firdlihen 
Freiheit heuchlerifch zu verdecken ſucht. 

Guizot's neuefte Schrift ift defhalb von befonderem Werthe, weil lt 
ung einen ganz Elaren Einblid in das eigentliche Weſen und den wahren 
Charakter der modernen Orthodoxie eröffnet, nicht nur, wie fie derzeitig I 
Frankreich wieder auflebt, fondern wie fie namentlich auch in Deutjchland und 
beinahe überall ta auftritt, wo fie dem Fanatismus der Verfolgung und 
Unterdrüdung der evangelifchen Freiheit fich aufs neue ergiebt. Dieſe ar 
gebliche Orthodoxie ift nämlich Feineswegs, was fie zu jet 
vorgiebt; fie ift feine öffentlich anerkannte, Feine allgemein geglaubte, gejeklid 
feftgeftellte Lehre; Fein® von den Vätern überlieferte, in herkömmlicher Nechtäfret 


*) %. a. O., XVII. Ceux-lä sont d’effieaces döfenseurs de la religion qui, en min 
temps, professent plainement la foi chrötienne et acceptent sincerement l’epreuit 
de la liberte. 
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:bende heilige Saßung. Sie ift Die theologiſche Anficht einer kirch— 
hen Partei, welde von derüberlieferten Satung ebenfalls 
gefallen tft, nach Willkür und Belieben von derielben weggelaffen und 
nzugethan hat und ein buntes Gemifch von Dogmen lehrt, die — nad) dem 
tahftabe der befenntnigmäßig reinen Lehre gemefjen — dem Befenntniffe der 
inen Lehre vielfach widerjprechen und vom herfümmlichen Firchenvechtlichen 
tandpunfte aus geradezu als „heterodoge” und „häretijche” bezeichnet 
erden müffen. Jene Partei betrachtet fich wohl als die fogenannte „jupras 
ıturaliftiiche”, und Die von ihr verfolgte Gegenpartei wird. von ihr eine ratio- 
ıiftiiche oder naturaliftiiche gefcholten; allein dieſe Bezeichnungen find einmal 
ıhlih gar nicht anerkannt, und fodann ebenfalls ganz willfürlih. In dem 
igeblichen Supranaturalismus der modernen Orthodoxie ftedt, wie wir gleich 
hen werden, ein ganzes Neft von rationaliftiichen Hintergedanfen oder na— 
raliſtiſchen Vorausſetzungen, und in dem angeblichen Nationalismus und 
taturalismus Der Gegner finden ſich tiefe jupranaturaliftifche, d. h. auf eine 
vige und umergründliche Wurzel aller Religion zurüddeutende, Wahre 
eiten und Grkenntniffe Ya, die Männer der angeblich rationaliftifchen 
lichtung find in vielen Fällen perſönlich gläubiger als die der fupras 
aturaliftiichen, weil nicht. vorzugsweife Ueberlirferung, Gewohnheit, Rück— 
ihten oder Intereſſen, ſondern Gewijfen und Ueberzeugung allein in der 
tegel für fie maßgebend find. 
Die Orthodoxie des Herrn Guizot iſt in Wirklichkeit — beim Lichte 
8 Tages bejehen — eine bloße Scheinorthodoxie, eine willfürlihe Miſchung 
on berfömmlichen Dogmen und modernen Anfichten, worin die legteren übri— 
end das vorherrſchende, Die alten Dogmen das zerfegende Element bilden. 
reilich ſcheint gerade hinfichtlich der Dogmatifchen Meberlieferung Herr 
zuizot fich völlig auf Die Seite der überlieferten Satzung zu ſtellen; denn er 
ebauptet, in den Dogmen die rechte Löſung ber religiöfen Probleme des 
Nenichen überhaupt gefunden zu haben.*) Allein, im offenen Widerfpruche 
it dieſer Behauptung, erklärt er dann im Weiteren, daß die chriftliche Theo: 
gie in ihrer Dogmenbildung über die Grenzen der Religion binausfchweife, 
aß innerhalb der überlieferten Lehre. ver Menjch fein Werk dem Werte 
dottes beigemifcht babe.**) Das überlieferte Dogma ift daher 
ur theilmweife wahr; es ift unwahr, jo weit e8 Menſchenwerk, und Te: 
iglich wahr, fo weit es ein Produkt Gottes felbft iſt. 
* — Je demeure convaincu que les’ dogmes chrötiennes sont les lögitimes et efficaces 
solutions des problömes religieux naturels que l’homme porte en lui-möme et auxquels 
il ne saurait dchapper. 
**) Depuis dix-huit siöcles, la theologie chrötienne s’est bien souvent aventurde au-delä 
et en dehors de la religion .chretienne,; les hommes ont melö lsurs oeuvres & 
l'oeuvre de Dieu, 
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Woher nimmt nun aber Guizot das untrügliche Richtſchwert, um aus 
dem nur balbwahren überlieferten Dogma die unwahren Beftandtheile zu ent 
fernen und den allein wahren und feiten Kern auszufcheiden? Darüber 
hütet erfih wohl, ung zu belehren. Der von ihm zu Hülfe genommen: 
fritiiche Maßſtab ift nämlich ein durchaus willfürlicher: ſein individuelles 
Belieben, fein perjönlihes Gefühl. Oder giebt es einen willliv 
licheren, der reformatorischen Befenntnigüberlieferung zumiderlaufenderen Sa, 
ald wenn er erklärt: in den Lehren von der Schöpfung, der Worjehung, ber 
Erbſünde, der Incarnation und der Erlöjung fei dad Weſen des Ehriften: 
thums volftändig enthalten und wer an dieſe glaube, der ſei in der vollen 
Bedeutung des Wortes Chrift?*) Sonderbarerweije findet fich unter ben 
angeführten Fundamentaldogmen gerade dasjenige nicht, welches zu allen 
Zeiten ald Kern und Stern des ev.:proteftantifchen Bekenntniſſes gegolten hat, 
das Dogma von der Redtfertigung allein burd den Glauben! 

Nicht nur aber erlaubt fi) dieſe moderne Orthodoxie, im willkürlichfter 
Weiſe das überlieferte Lehrganze auf einige wenige beliebige Dogmen zu be 
Ichränfen, und eine ihr gerade zufagende Auswahl aus den kirchengeſchie 
durchaus gleichberechtigten Lehrſtücken zu treffen, fondern fie nimmt fich ebene 
willkürlich auch eine rationalifirende Abfhwähungund Entleerung 
biefer Dogmen heraus, weldhe von ihrem urjprünglichen Snbalte, mi 
Ausnahme von Firchlich Elingenten Nedensarten, beinahe nichts mehr * 
läßt. Beiſpiele mögen das im Einzelnen näher darthun. Bei der Lehre von d 
Weltihöpfung umgeht Herr Guizot den biblifchen Schöpfungsbericht „m 
feinen willenfchaftlichen Dunfelheiten und Scwierigfeiten”**) und halte 
lediglich an das allgemein theiftiche Nefultat, dem jeder deutſche Ratie al 
gern beipflichten wird, daß Gott die Welt wirklich gejchaffen habe. Bee 
Lehre von der Vorfehung wird von Herrn Guizot anerfannt, daß Gott die BE 
durch „allgemeine und fich gleichbleibende Geſetze“ (des lois gendrales et per- 
manentes) regiere, jedoch ohne daß die menjchliche Freiheit dadurch aufgeheie 
werde. Wie aber göttliche Weltregierung und menjchliche Freiheit mit einanda 
verträglich find, diefes fchwierige Problem aller Zeiten rührt Herr Guizel 
auch nicht mit feinem Fleinen Finger an. Der lanbläufigfte Nationelism 
kann nicht oberflächlicher darüber reden, ald dies Herr Guizot & A 
feines Buches gethan hat. Auch über die Thatfache der Sünde jagt er iu 
Alergewöhnlichfte, daß fie nämlich ein Act des Ungehorſams von Seiten de 
Menjchen gegen Gott fei. Wenn er e8 nun aber verjucht, die „Erbſünde 
















*) Med. p. 17: La eröation, la providence, le pöch6 originel, l’incarnation et la * 
demption: C'est lä l’essence de la religion chrötienne, et pour moi, quicongue eroit 
ä ces dogmes est chretien, 

**) Med. p. 26: Quelconque soient les obscurites ou les diffieultes scientifigues ie 
röcit biblique, le prineipe et le fait gönsral de la ersation n’en subsisim 
pas moins, _ 
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ie ja zu den unentbehrlichſten Fundamentaldogmen des Chriſtenthums gehören 
oll, zu beſchreiben, fo zeigt er augenſcheinlich, Daß er nicht einmal eine 
nnäherndb richtige Kenntniß von der kirchlichen Erbfündenlehre 
eſitzt. Nach feiner Anficht nämlich findet fi) dad Böſe (le mal moral) noch 
iht indem Neugeborenen; der Neugeborene ift noch unfchuldig*). Herr Guizot 
erwechjelt unmißverftändlich im Werlaufe feiner Ausführung die Erbſünde mit 
er wirklichen Sünde. Nur feine wirklichen Sünden werden dem Menfchen 
gerechnet; nur für Diejenigen Handlungen, welche aus feiner freien Selbft- 
eſiinmung entfprungen, ift er Gott gegenüber verantwortlich und vor dem 
Öttlihen Geſetze ſchuldig. Hiernach verliert freilich die Erbfündenlehre ihre 
shwierigkeiten, was Guizot mit einem fehr zweideutigen Triumphe behauptet ; 
r gibt die herfömmliche Lehre, wornach der Menſch als folcher verdammlich 
md vor der Begehung irgend einer wirklichen Sünde (menn er 5. B als 
wugeborenes Kind flirbt) dem ewigen Tode verfallen ift **), völlig auf, und ſtimmt 
ann ein Siegeslieb an, daß es der kirchlichen Orthodoxie fo leicht werde, ſich 
it der Vernunft auf einen guten Fuß zu feßen. ***) 

Nicht weniger willkürlich verfährt Herr Guizot in Betreff der Lehre 
on der Incarnation, oder der Menſchwerdung Jeſu Chrifti. Gr behaup> 
t, der Kern diefer Lehre beftehe in der Anerkennung der „Gottheit 
Seit; ihren geſammten metaphyſiſchen Apparat wirft er leichten Sau: 
8 über Bord; damit giebt er aber auch die Gottheit Chriſti in der dog⸗ 
atiſch herkömmlichen, d. h. in der Firchengejeglich gültigen Bedeutung des 
hortes auf, und fucht fie Dagegen tm menfchlich- fittlichen Sinne zu begreifen, 
Jeder Menſch, jagt er, ift ja eine unvollftändige und unvollkommene Menfchwer: 
ing Gottes (une incarnation incomplöte et imparfaite de Dieu); die Öott- 
eitift aljo an fi in jedem Menfchen; in der menfhlichen Natur, als 
Iher ift der göttliche Faktor gegenwärtig ****). Daher ftellen wir ung mit 





*) Möd. p. 51: Le mal physiquo est dejä 1A; il le manifeste dès l’ontrde dans la 
vie; mais le mal moral n’a pas encore paru; .. . nous $prouvous une jole 
profonde à voir, dans l'’enfant l’innocence, ou du moins son image, quand autour 
de nous et en nous-mömes nous ne la retrouvons pas. 

*) Conf. Augustana, IJ.: Quodque hic morbus, seu vitium originis vere sit peccatum, 
damnaus et afferens nunc quoque aeternam mortem , .... Damnant Pelagianos 
et alios, qui vitium originis negant esse peccatum. Dahin muß aber Guizot 
gezählt werben, 

**) Möd. p. 57: Le fait du péché original n'a rien d’&trange ni d’obscur; il re 
side essentiellement dans la dösobeissance A la volonts de Dieu qui est la loi mo- 
rale de l’homme, Cette dösobeissance, le péehé d’Adam, est un acte qui se commet 
partout et tous les jours, par les mömes causes, avec les mômes caractöres et les 
mömes consequences que lui assigne le dogme chrötien. Es folgt ſodann eine fehr 
beterodore fymbolifch-allegorifche Auslegung der Geſchichte des Sündenfalls. 

*) Med., p. 79: Vous ne pouvez pas ne pas admettre, dans la nature humaine, la prö- 
sence de l’&löment divin, 
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pollem Rechte das Wirken Gottes auf das Menfchengefchlecht unter dem Bilte 
der Incarnation vor“ *). Die Lehre von der Menſchwerdung Gottes in Chrifte 
ift mithin nach Guizot eine Vorftellung, dazu geeignet, das göttliche Wirken 
auf die Menfchen deutlich zu machen; fie verfinnbildlicht lediglich eine 
fittlihe Ihatfadhe, und der Ausdruck „Gottheit Chrifti” enthält einen 
dogmatiſchen Begriff, den man von feinen metaphyfiichen Feſſeln befreien und 
in's Sittliche überjegen muß, worauf Chriftus demfelben zufolge ald ver voll 
fommenfte Vermittler göttliher Wirkungen auf das Menfchengejchlecht erjcheint. 
„Das Dogma mag man immmerhin preisgeben; die Theologie bat 
eigentlich Unrecht gehabt, der Ihatjache überhaupt eine dogmatiſche Form zu 
geben” **). Troß alledem behauptet Guizot freilich, er jei orthodox und for 
bert und erzwingt vom Thronfige des überlieferten dogmatiſchen Belenutnifies 
herab. die Abjeßung des ehrwürdigen und ehrlichen Athanafius Coqpetel! 
Nachdem wir jo — mit Beziehung auf die von Herrn Guijzot jehit ki: 
behaltenen chriftlihen Hauptdogmen — nachgewieſen haben, wie unter jener 
Feder der ächte orthotoge Kern derjelben meift in Schaum und Schein ſich 
auflöft, ſo können wir nun im Weiteren kurz fein. Auch von der überlieferten 
firchlichen Erlöſungslehre bleibt, fo zu jagen, bei Hrn. Guizot beinahe nicht‘ 
mehr übrig. Chrijti Kreuzestod erjcheint ihm als ein Freiwilliges Opfer dei 
Schuldlofen für das Heil des Sünders (un sacrifice volontaire de linnoat 
pour le salut de coupable). In diefem Opfer ſoll ein geheimnißvolles Eins 
liegen, das man nicht recht erflären Eönne, das aber bei allen Opfern, weldt 
wir zum Beiten Anderer darbringen, ich bemerklich mache. Mit einem Worte: 
was jeder Wohlthäter der Menfchheit im Eleinern Maßſtabe leiſtet, das bet 
Jeſus Chriftus im umfafjendften Sinne vollbracht **). Alſo Jeſus if dad 
eigentlich am Kreuze nur der größte Wohlthäter der Menjchheit. Als ob du 
berfömmliche Dogma jo etwas gelehrt hättel Als ob es nicht vielmehr lehrte, 
daß Jeſus in feinem Tode durch ein unendliche Strafleiden die ewige Ir 
dammniß an unferer Stelle abverdient und den Zorn Gottes durch ein gen: 
thuendes blutiges Opfer befänftigt hätte****). Auf dieſe Kirchliche Faſſung mil 


*) Méd., p. 80: C’est l’instinet naturel et universel des hommes de se reprösenter, 50% 
la forme de l’incarnation de Dieu dans l’homme, Paction de Dieu sur le genre humal. 


**) Med., p. 82: Quand le fait a pris la forme de dogme, la thsologie a voulu le 
pliquer. A mon sens, elle a eu tort; elle a obscurci le fait en le döveloppant # 
le commentant ; c'est le fait möm» . „ qui constitue la foi chrötienne et qui se 
au-dessus de toutes les döfinitions, de toutes les controverses thöologiques. 

***) Méd., p. 89: Co que les höros et les saints les plus glorieux de l’humanit‘ u 
tentö quelquefois, pour expier les pöchös de tello ou telle ersature, de tel ou # 
peuple, Jösus-Christ,... est vonu l’accomplir pour tous les hommes. 


*#*#) Apol. Conf. IL: Ira Dei nom potest placari, si opponamus nostra opera, (0 
Christus propositus est propitiator, ut propter Jesum’flat nobis placatus Pater. 
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ih Hr. Guizot — mit zarter Zurückhaltung — gar nicht näher einlaffen*), und 
er weiß, warum er das nicht will. Um es kurz zu fagen: Hr. Guizot macht 
ſch das kirchliche Dogma, nachdem er ed in feinem Umfange willfürlich be- 
Ihnitten, auch in den wenig noch zurüdbehaltenen Fundamendalſätzen von 
Anfang bis zu Ende beliebig rationaliftiich zurecht. Sein Chriſtenthum lauft 
in.die wenigen Punkte zujammen, daß Gott ald gütiger Vater Die Welt gefchaffen 
‚bat und regiert, daß der Menſch von dem durch Gott in feine Bruft gelegten Sit- 
tengejeße in Folge einer ftrafbaren Ungehorfamshandlung abgefallen ift und noch 
immer abfällt, daß Gott nun aber durch Jeſus Chriftus, den größten Wohlthäter 
der Menjchheit und Dffenbarer des göttlichen Willens und der göttlichen Liebe, 
erlöjeriiche und verjöhnende Wirkungen auf die Menjchheit ausübt. Mag Herr 
Guizot fich noch fo lebhaft auf die Thatjache berufen, Daß er das Ueber: 
natürliche anerfenne; er befennt jelbft, daß ihm dafjelbe im Grunde ein 
Nathrliches fei,**) und in Diefer Bedeutung des Wortes wird es fürwahr von 
Athanaſius Coquerel und Profeſſor Colani nicht geläugnet. Nicht darum dreht 
fh) gegenwärtig der Streit der Parteien, ob es, neben der fichtbaren erfennt- 
wsmäßigen diefjeitigen Welt der Erſcheinung, auch noch eine unfichtbare und 
jenfeitige Welt ewiger Ideen gebe, ſondern darum, ob diejenige Form des 
theologiſchen Bewußtjeins, Durch welche überlieferungsgemäß das Verhältuig 
vwiſchen dem Dieſſeits und dem Jenſeits begrifflich feftgeftellt wurde, noch 
heute die angemeffene und in der Kirche ſchlechthin herrſchende fein ſolle. 
Uleinherrfchaft der überlieferungsmäßigen Orthodogie, oder 
freie wiffenfchaftliche Forfhung und Bewegung, Satzungs— 
jwang oder Gewifjensfreiheit, Lehrftillftand oder Lehrent- 
willung in der proteftantifchen Kirche: das ift die Frage. Herr 
Guijot und feine Partei bat mit der überlieferten Orthodoxie innerlich ges 
boden; allein dieſer Bruch fol äußerlich verbedit werden und feine weiteren 
uferen Folgen haben, als jo weit ihm und feinen Gefinnungsgenofjen beliebt. 
So weit darf Lehrfreiheit herrſchen in der Kirche, als man fich ſelbſt von der 
ilten Läftig gewordenen Lehre zu befreien für gut befunden bat; wer weiter 
eht, wer tiefer forfcht, wer confequenter denkt, wer gewiffenhafter und offener 
Ve lebten Folgerungen des zugeftandenen Prinzips zieht, al8 Herr Guizot und 
line Barteigenoffen, der wird als unfähig erklärt, ein Firchliches Lehramt 
u bekleiden und nach Umftänden abgejest! Und doch erlaubt Herr Guizot 
ich jelbft, in einem Punkte freiere Anfichten zu äußern, in welchem die fran- 
öihe Orthodogie der Freiheit immer die wenigften Zugeſtändniſſe machte: 





*, Med,, p. 88: Je ne touche à aueune des questions, je n’entre dans aucune des 
controverses qui ont été élevées A l’occasion de ce dogme. (Das ift allerdings das 
Allerbeguemfte, nur muß man dann mißliebige Gegner, die es f ih mit der 
Wahrheit etwas faurer werden laffen, nicht abſetzen.) 

**) Möd. p. 92: La croyance au surnaturel est un fait naturel, primitive, universel, 
permanent dans la vie et l’histoire du genre humain. 


696 

wir meinen bie Lehre von der Inſpiration der h. Schrift. Troß aller orthober 

flingenden Redensarten wird das kirchliche Dogma von der Schriftinfptratin 

durch die Kritif des Herrn Guizot vollftändig aufgelöft. Wagt er doch un 
Allem die rationalifirende Unterfcheidung zwiſchen einem religiöfen und nidt: 
religiöfen Schriftinhalte, was nicht zur Neligion und Moral gehört in der 
heil. Schrift, joll als nicht infpirirt zu betrachten fein.*) Damit hört aber ber 
heil. Geift geradezu auf, — nad Acht orthodoxer Vorftellung — der Varia 
ber heil. Schrift zu fein; die heil. Schrift wird ein weſentlich menflides, 
‚ ein litterarhiftoriiches Produkt. Herr Guizot kann fich auch nicht werbenen, 
daß mit feiner Unterfcheidung von religiöfem und nichtreligiöſem Schriftinhalte 

jede feite Inſpirationsgrenze innerhalb der heil. Schrift ſelbſt verjchrindel, da 

ja das religiöfe Clement mit dem nichtreligiöfen in unauflöglicher Waſe Imer 

halb der Schriftgrenzen verfnüpft if. Haben aber eingeftandenenmahen tie 

bibliſchen Schriftfteller fich nach der einen Seite hin geirrt, woher mei 

Herr Guizot, daß fie dem Irrthum nad) der anderen gar nicht zugänglich fein 
fonnten?**) Und treten denn die veligiöfen Vorftellungen der heil. Chrif 
nicht in menfchlich=befchränfter Faſſung auf? Der Heil. Schrift gättlike 
Autorität in weltlichen Angelegenheiten zuzufchreiben, erflärt aber Herr Cut 
geradezu für einen ſchweren und beflagenswerthen Srrthum.***) Bon diem 
Zugeftändniffe aus läßt fih die herfümmliche Firchengejeglich gültige Infpi 
tionslehre ganz und gar nicht mehr halten. 

So zeigt fi Die moderne Orthodorie durch ihren neueſten Wertreit, 
Herrn Guizot, in ihrer ganzen wiljenfchaftlihen Schwäche, ihrer immer 
Selbjtauflöfung, ihrem moralifhen Zerfall. Umfonft ftrengt fie fih an, m 
hohlen und leeren orthodog £lingenden Redensarten ihre wiſſenſchaftliche 
und ihren innern Mangel an wirklich orthodoxem Glauben zu verbeden. 
allen Punkten vom Gifte des modernen Zweifel® angefreffen, macht fie 
die weitgehenditen Zugeftändniffe; wenn fie gleichwohl — in bewußter ıM 
unbewußter Heuchelei — feierlichſt betheuert, daß fie feine Zugeftändnife r 







*) M£d., p. 155: Dieu n'a point voulu, par cette voie surnaturelle, enseigner i# 
hommes la grammaire, et pas plus la göologie, l’astronomie, la göographie ou 1 
chronologie que la grammaire .„. . . c'est sur la religion et la morale seulm 
non sur aucune science humaine (l), que porte l’inspiration des livres salals 
As ob Dogmatik und Ethik feine menſchlichen Wiffenfhaften wären! | 

**) Méd. p. 160: Ce qu'il y a, dans les livres saints, de science vraie ou fausse 
monde fini vient des hommes qui les ont 6erits et de leurs eontemporains; I} 
ont mis, ä ce sujet, ce quils en croyaient, ce qu’on en croyait autour d’eux, quasl 
ils ont parle. Warum follten fie num nicht eben fo gut die religiöfen Meimin 
ihrer Zeitgenofjen in ihren Borftellungstreis, und darum in ihre Darftellung a 
genommen haben? 

***) Möd., p. 164: Quand on a prôtendu attribuer, au langage des livres saints sur" 
phönomdnes du monde fini, le caractöre de l’inspiration divine, on est tomb# dus 
des erreurs et des actes döplorables, 4 
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macht habe und daß fie allein berechtigt ſei, kirchliche Aemter in Befik zu 
uchmen, fo muß jeder Unbefangene über ein folches Gebahren den tiefften 
Gel empfinden. Fürwahr die Partei hat Feine Urfache, über Erfolge (!) Die- 
jer Art zu triumphiren und Dad Buch des Herrn Guizot ald eine Rettung 
aus großer Noth mit phrajenhafter Rhetorik zu proclamiren. Ein Herr Rog- 
non fpreizt fi) in der revue chretienne von Preſſenſé pfauenmäßig auf 
und ftellt fich an, ald ob durch das Machtwort des „großen Namens Guizot” 
die ganze freier denkende Firchliche Partei ohnmächtig zu Boden geworfen wäre, 
um ih niemald mehr von einer foldyen Niederlage zu erheben. Wir würden 
Henn Rognon zu etwas größerer Beſcheidenheit rathen, zumal da er felbit 
mit gläfernen Fügen auf thönernem Boden fteht. Herr Rognon fucht bei 
Unfundigen den Schein zu verbreiten, als ob Herr Guizot die Herrichaft 
des Firchlichen Dogma's wiederhergeftellt hätte; wir haben gejehen, daß er 
umgekehrt dafjelbe theils völlig aufgibt, theild wejentlic, abſchwächt. Wenn das 
Buch) ded Herrn Guizot in der fhwülftigen Sprache feined Lobredners „mehr 
ald ein Buch — eine That“ — heißt, fo laffen wir das immerhin gelten. 
Diefed Buch ift eine That der von ihren eigenen Grundvorausfeßungen abgefalle- 
nen, in ihrem innerften Weſen unmwahren, fich jelbft belügenden modernen Dr: 
thodogie, eine That der Selbftvernidhtung ‚der eigenen Bartei, 
und der Ehrenrettung der Gegner, die man ſchnöder Weiſe 
obne feften Rechtsboden unter den Füßen verfolgt und unter: 
drüft. Man habe entweder den Muth, zum unzweideutigen berfümmlichen 
ertbodogen Befenntniffe, mit allen feinen Vorausſetzungen und Folgerungen, 
zurüdzufehren : — diefen Muth -werden wir achten. Oder man entjcheide ſich 
für die Freiheit der willenjchaftlichen Forſchung; man geftehe dem Gegner 
dieſelbe Freiheit zu, von dem überlieferten Dogma abzuweichen, die man fich 
jelbft nimmt, auch in dem Falle, daß er einen andern und noch umfaffenderen 
Gebrauch davon macht; man jchäme fi) der Verfolgung unter der Maske der 
Freiheit. Was zwilchen diefen beiden Möglichkeiten liegt, ift Heuchelei oder noch 
Schlimmeres — Bergewaltigung des Rechtes und der Gewiſſen, pfäffiſche 
Glaubenstyrannei. 


die geſchichtlichen Wirkungen Jeſu im Lichte ſeiner ſittlichen 
Febenserfcheinung. 
Mit Beziehung auf neuere Auslafjungen gegen das 


„Sharafterbild Jeſu.“ 


Das erfte anftändige Wort, welches und von gegnerifcher Seite fiber 
ad „Charakterbild Jeſu“ von Dr. Schenkel zu Gefichte gekommen, findet 
ih in der Erlanger „Zeitjchrift für Proteftantismus und Kirche“ (Auguftyeft, 
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x. 1864. 


1864). Wir bedauern, nicht hinzufügen zu können, daß ed ebenſo verftändig 

als anftändig gefchrieben ift; denn, bei allem Aufwande von künftlichem Scharf: 
finn, fehlt e8 doch an jeder einfachen, gefunden und fehlagenden Argumente: 
tion.. Der Verfaſſer des Artikel („Nenan, Strauß, Schenkel”) ſucht den 
Beweis zu führen, daß feiner der drei neueften Gefchichtfchreiber des „Lebens 
Jeſu“ ein einigermaßen gejchichtlich begreifliches und urkundlich genaues Bild 
von Jeſus entworfen habe; er jcheint jeine Xefer durch dieſes Reſultat gegen den 
ſchädlichen Einfluß der beiprochenen Bücher fchüßen und über ihren Grfelg 

beruhigen zu wollen. Strauß und. Nenan mögen fich gegen ben erhobenen 

Einfpruch ſelbſt vertheidigen, wenn fie es für nöthig halten; mit Beziehung 

auf die dem „Charakterbilde Jeſu“ gemachten Vorwürfe Iegen wir bier mır 

deßhalb einige Gegenbemerfungen vor, um zu zeigen, wie leicht aud font 
nicht gerade unbillige Gegner e8 mit dem Inhalte diefes Buches nehmen, wie 

ſehr fie ein grümdliches Eindringen in die hochwichtige Streitfrage vermifien 

laſſen, und in wie bedenflicher Weife fie durch fophiftiiche Wendungen und 

unftihhaltige Ausflüchte fi) und andere Parteigenoffen über den wahren Sach— 
verhalt zu täufchen und einzufchläfern juchen. 

Der angeführte Artikel ift jo billig, in der Hauptfache zuzugeben, di 
Dr. Schenkel in feiner. Darftellung des Charafterbildes Jeſu von wejent 
lich andern Borausfeßungen ald Strauß und Renan ausgeht, Sprehe « 
ja von einem „Slauben an Jeſus“, wad Renan und Strauß nicht ver 
möchten, da man Natürliche wohl glauben, aber nicht an bafjelbe glauben 
fönne*) Nah Strauß ſei Jeſus nur einer unter vielen ihm Vergleichbaren 
während berfelbe jedoch noch immer gewilje Rüdjichten für Jeſus habe, un 
ihn in feinem allzu ungünftigen Lichte erjcheinen zu laffen, finde man Rena 
ſelbſt von dergleichen Nüdfichten frei, Das Bild dagegen, weldei Dr 
Schenkel von Jeſus gewinne, fei das „eines Menſchen, dem ſich 
fein Anderer vergleicht”; denn ohne daß Jeſus — nach Schenkel — \t 
fehlgegriffen oder fehlgegangen, fei er ſich Gottes ald feines Waters, feine 
jelbft aber als defjen bewußt gewefen, in welchem die ewige Mahrbeit ſich 
eine neue Geftalt gegeben habe u. f. f.**) 

Unbillig wird nun der Referent freilich ſchon an diefem Punkte, in fo fer, 
ald er behauptet, Dr. Schenkel habe ſich über das Wunderbare in den Dr 
richten bezüglich der Gejchichte Jeſu gar nicht geäußert. Es ift das im „Chr 
vafterbilde Jeſu“ zu verfchtedenen Malen, beſonders aber im 5. Gapitel dick 
Schrift gejhehen ***). Hier fpricht fich der Verfaſſer allerdings gegen die 
nige Vorftellung aus, welche die Wundergabe Jeſu als eine ſchlechthit 
übermenſchliche, d. h. als eine ſolche faßt, wobei „ein menfchlicher Wi 


*) Erl. Zeitfärift, a. a. O. ©. 82. 
**) Erf, Zeitfhrift, a. a. ©. S. 108-111. 
**x) Charalterbild Iefu, 2. A. Seite 66-70, 3. A., S. 851. 
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ſtab an fein Wirken überhaupt‘ nicht mehr anzulegen wäre“, oder „welche mit 
dem menfchlichen Naturvermögen im Widerfpruche ſtände“; Schenkel be: 
trachtet fie ald „eine wenn auch noch jo. bedeutend in ihm erhöhte menfchliche 
Naturgabe, die aber aus den gewöhnlichen phyſikaliſchen Geſetzen nicht zu er: 
füren ift, vielmehr, mit dem gewöhnlichen Maßftabe bemefjen, unbegreiflid 
eriheint”, Mit einem Worte: Schenkel — das wird jeder verfländige und 
unbefangene Lejer gleich aus feiner Darftellung herausfühlen — verwahrt fich 
gegen die Annahme magiſcher Wunderfräfte in Jeſus; er will dem 
Charakterbilde des Erlöſers aub in Betreff der Wunder: 
gabe Die fittlihe Würde und Bedeutung fidern.- 

Geradezu ungerecht wird der Grlanger Kritiker gegen Dr. Schenkel, 
wenn er von allen drei Yebensbildern, alfo au von Schenfel’3 Charakter: 
bild Jeſu, behauptet, daß man darin die Abwejenheit von allem, was Jeſum 
zu einem Gegenftand des Glaubens machen fönnte, finde.*) Tritt er doch 
durch dieſes Urtheil mit feiner eigenen, vorhin erwähnten Behauptung in 


Widerfpruh, daß Schenkel Jeſum ald einen, an den zu glauben fei, 


darftellen wolle, und daß er ihn als den Umvergleichlichen ſchildere. Weßhalb 
nun Jefus, nach der Schenfel’jchen Darftellung, Gegenftand des Glaubens 
für die hriftliche Gemeinde fein kann und muß, das wird fich feinem unbefan- 
genen Refer feiner Schrift verbergen. Jeſus fteht ja, nad) dieſer Daritellung, 
in unauflöslichfter und innigfter Gemeinſchaft mit Gott; fein ganzes Leben 
war ein in unmıittelbarem Zuſammenhange mit Gott begründetes;**) er 
theilte das Leben des von oben flammenden Geiftes als ein Gnadengejchent 
des himmlischen Vaters aus der unmittelbaren Fülle und Tiefe 
der Gottheit mit, und war darum im höchſten Sinne des Wortes 
Gefandter Gottes, Erlöfer der Menjchheit. ***) Gr gründete ein von den 
Mächten dieſer Welt unabhängiges Reich des ewigen Geiftes, eine Öotte 8: 


Bemeinde, im welde er das Leben, dad aus Gott ift, die ewigen Ideen 


er Wahrheit, Freiheit, Gerechtigkeit und Xiebe in unmittelbarer Gei— 
te8gemeinfchaft mit Gott pflanzte.****) Dr. Schenfel bezeichnet Je— 
um geradezu ald Mittler zwiſchen der Gottheit und der Menſch— 
yeit, ald höchſtes perſönliches Dffenbarungsorgan des göttlichen 
Bilend und der göttlichen Liebe, ald einzigartigen Sohn des himmli— 
hen Waters, der nicht aus dem trüben Spiegel der Ueberlieferung, jondern 
u8 den geheimnißvollen Tiefen und reinften Offenbarungen 
ines Geifted ſich Gottes als feines Vaterd bewußt geworden und jomit 
Iiottes Wejen in Wahrheit der Menjchheit erjehloffen. 7) Er war 


*) Erlanger Zeitfchrift, a. a. O. ©. 112. 
**) Sharalterbild Jeſu, 2. Aufl. ©. 58, 
**) Ebendaſelbſt, S. 121, 156, 162. 

**) Ebendaſelbſt, S. 60. 


+) Ebendaſelbſt, S. 167 ff. 
48* 
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deßhalb der Heiland der Welt; aus göttlichen Tiefen ſprudelte in feiner 
Bruft eine unverfieglihe Quelle der Befeelung, Erquidung, Tröftung und Läute— 
rung; er war Die Auferftehung und daß Leben der Menjchheit.*) 

Mir könnten ſolche Ausſprüche aus dem „Sharafterbilde Jeſu“ noch leid 
vervielfältigen; die angeführten werden aber jetem billigen Leſer genügen, um 
ihm darzuthun, was er von der Behauptung des Erlanger Kritiker zu halten 
bat, im „&harafterbilde Jeſu“ finde fi „die Abweſenheit von Allem, was 
Jeſum zu einem Gegenftande des Glaubens machen fünnte.”! Wodurch wirt 
denn überhaupt Jeſus für und zu einem Gegenftande des Glaubens, wenn 
nicht dadurch, daß er als Menſch zugleich höchſtes Offenbarungsorgan 
des göttlihen Willend und der göttlihen Liebe der Menjchheit 
gegenüber geworden ift? Wenn nicht Dadurch, daß er jelbft im einzigartig 
inniger und wejentlicher Gemeinjchaft mit dem himmlischen Water und vie, 
durch die Sünde in und unterbrochene und wefentlich getrübte Gemeinjhalt, 
wieder vermittelt? Es ift der Erlanger Kritiker gewiß in feinem individuellen 
Rechte, wenn er die Art und Weife, wie fih Schenkel die Vermittelung 
der Gemeinfchaft Gottes mit den Menſchen durch Jeſum denkt, von feinem 
theologiſchen Standpunkte aus zu bemängeln und eine andere theologilde 
Theorie darüber aufzuftellen verfucht; wenn er aber leugnet, daß Jeſus, nad 
Schenkel's Darftellung, überhaupt als Mittler zwijchen Gott und da 
Dienjchen, als göttliche Dffenbarungsorgan innerhalb der menjchheitlichen 
Entwicklung dargeftellt fei, dann verfündigt er fich nicht nur gegen den Geift, 
Jondern auch gegen den Flaren Wortlaut des von ihm angegriffenen 
Buches; er verjündigt fi) doppelt, weil Dr. Schenkel damald, als jener 
Kritiker feine Angriffe niederfchrieb, von einem Ketzerprozeſſe bedroht war, und 
Ungerechtigkeit gegen einen Angeklagten in moralifcher Hinficht doppelt gehäflie 
und Doppelt verwerflich ift. 

Im Allgemeinen läßt fich der Erlanger Kritiker bei der Beurtheilung des 
Schenkel'ſchen Buches überhaupt dafjelbe Verjehen zu Schulden fommen, 
welches beinahe fämmtlichen bisherigen gegnerifchen Beurtheilungen zu Grunde 
liegt: er behandelt das „Charakfterbild Jeſu“ wie eine Darftellung des „Lebens 
Jeſu“ und beurtheilt eine Schrift, die ſchon auf dem Titel ald ein „biblijcher 
Verſuch“ bezeichnet ift, wie eine folche, die mit dem Anfpruche aufgetreten wäre, 
unfehlbare Rejultate zu Tage zu liefern. 

Nun hat aber jede litterarijche Erfcheinung vor Allem das Net, ald Das 
genommen und beurtheilt zu werben, was fie fein will, nit aber als 
Das, wozu ein Anderer fie beliebig zu machen ſich unterfängt. „Leben Zei“ 
find ſchon viele gefchrieben worden; Dr. Schenkel ift der erfte, welcher wm 
Verfuh machte, ein Bild von dem Charakter Jeſu zu entwerfen. Wie 
viel enger der Rahmen ift, in welchem ein ſolches Bild fi) bewegt, Fann bed 


*) Charakterbild Jeſu. 2. Aufl. 
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fein Unbefangener verfennen. Das Leben Jeſu umfaßt die irdifche Geſammt— 
Erſcheinung des Erlöſers, ſowohl Das, was man in der Dogmatik feine Perjon, 
ald was man fein Werk nennt; der Charakter Jeſu bezieht ſich Dagegen ledig— 
{ih auf die fittliche Seite der Lebenserfcheinung des Herrn. Gin ungereim— 
terer Vorwurf Täßt ſich deßhalb gegen das „Charakterbild Jeſu“ nicht erheben, 
ald der, daß es nicht den ganzen Chriſtus Iehre. Iſt es dem Maler erlaubt, 
eine Anſicht nur im Profile, oder eine Gegend von der Oſt-, Süd-, Weſtſeite 
durzuftellen, warum follte e8 dem Hiftorifer unterjagt fein, oder ihm gar als 
eine fchwere Sünde angerechnet werden, wenn er nur eine Seite des von 
ihm geichilderten Gegenftandes vorzugsweiſe zu beleuchten unternimmt, nament- 
lich in einem alle, in dem nachweislich gerade dieſe in den bisherigen Dar: 
feflungen ungebührlich vernachläffigt worden iſt. Der Charakter Jeſu ift nun 
aber eben die fittlih-menfhliche Perfonerfheinung Jeſu, das, was ihm 
das Gepräge feiner fchlechthinnigen Einzigkeit und unvergleichlichen Eigenthün. 
Iichfeit unter allen übrigen Menfchen ertheilt; daß e8 Dr. Schenkel gelungen 
ft, Jeſum als einen ſolchen Einzigen und Unvergleichlichen zur Darftellung 
zu bringen, räumt auch gerade der Erlanger Kritiker ein *). Die Schluß: 
folgerung, daß dieſer Umvergleichliche aus den gewöhnlichen Bedingungen und 
Urſächlichkeiten nicht au erklären fer, iſt fchon durch dieſes Ergebniß jedem 
billig und vernimftig Denfenden nahe genug gelegt; überdies hat Schenkel fie 
in feinem Buche ſelbſt zu öfteren Malen gezogen. 

Mit jenem Ergebniffe, dem einzigen, das billiger Weiſe von dem Ber: 
faſſer des „Charafterbildes Jeſu“ auf gefchichtlichem Grunde und Boden 
erwartet werben kann, gibt fih nun aber der Erlanger Kritiker keineswegs 
zufrieden; er fordert vielmehr, daß aus der Schilderung des Charakters Jeſu 
die Thatfache des Chriſtenthums in allen Theilen erflärlich werde, und glaubt 
aus der Darftellung des „Charakterbildes Jeſu“ herauslefen zu können, daR 
Jeſu Alles (N) mißlungen,, dab fein Werk völlig verunglückt und mit feinem 
Ichten Athemzuge zu Ende geweſen fei. 

Was doch theologifcher Scharffinn nicht Alles aufzufpüren vermag, wenn 
er einmal auf die Fährte tendentiöfer Spibfindigfeiten fich verirrt! Vor Allem 
hätte der Erlanger Kritiker ſich Doch fragen follen, was denn — nad) der 
Darftellung Dr. Schenkel's — Jeſus, vermöge feines einzigartigen fittlichen 
Charakters, eigentlich gewollt habe? Er ftellt nun umbegreiflicher Weife bie 
Sache fo dar, ald ob es Schenkel’ Meinung wäre, die Erwählung der Zwölfe 
jel der eigentliche Zweck der öffentlichen Wirkjamkeit Jeſu gewefen, und weil 
diefe in der Stunde der Entjcheidung fich völlig unzureichend erwiefen,* fo fei 
Jeſu alfo (IT) Alles mißlungen. Solchen Wirrfinn vorzutragen, ift wahr: 
yaftig dem Verfaſſer des „Charakterbildes Jeſu“ weder im Wachen noch im 


*) Erf, Zeitfhrift, a. a. DO. ©. 108: „Das Bild Jeſu, welches Schenkel gewinnt, ift 
das eines Menfchen, dem fich fein Anderer vergleicht”. 


— 





702 





Schlafe eingefallen. Hat er denn nit S. 95 ausdrücklich gefagt: Die Au: 
wahl der Zwölfe babe eine vorzugsweiſe ſinnbildliche Bedeutung gehabt, 
e3 fei ihre Aufgabe gewefen, vorzugsweiſe ald Siunbilder zu wirken? Was 
Jeſus Dabei eigentlich beabfichtigte, war Die in jener von ibm getroffenen 
Auswahl liegende Erklärung, daß er gefommen fei, „ein Iſrael der Zukunft, 
eine neue Gotted: und Volksgemeinde zu ftiften, in welcher Feine Ungleichheit 
der Berufung, fein Namens: oder Standesvorzug, Feine äußeren Weihen mehr 
über amtliche und perjönliche Würdigkeit entichieden, nicht Prieſter und Thee— 
logen mehr die Laien bevormundeten, die unteren verachteten Volksklaſſen die 
grundlegende Stellung einzunehmen erforen waren.“ Dieſe Stiftung eine, 
auf den einzigen und unvergleichlih fittlihen Charaktereigenſchaften Jeſu 
ruhenden, neuen Gottesreiches zur Werföhnung und Erlöfung, ſittlichen Er: 
neuerung und Heiligung der Dienfchheit war — nad) Schenkel’3 Darfielung 
— Jeſu Lebenswerk. Daſſelbe war doch wahrhaftig, Diefer Anficht zufolge, 
nicht durch die perfönlichen Eigenjchaften und Tüchtigkeiten der Zwölfe, ſondem 
durch die in Leben und ffämpfen, in Leiden und Lieben, in Je 
gen und Sterben bewährte und verflärte Perſönlichkeit Jeſr 
bedingt, und dieſe Perjönlichfeit hatte, wie im „Charakterbilde Jeſu“ ein 
gehend erörtert ifl, nicht nur während ihrer irdifchen Lebenserſcheinung ihr 
Wirkungen auf fittlihem Wege geübt, fondern insbefondere auch noch nad 
dem Tode dieſe Wirkungen in wunderbarer Weiſe innerhalb der gejchichtlicen 
Entwicklung der Menfchheit und der chriftlicyen Gemeinde fortgepflanzt, da it, 
vermöge der Mittheilung des heil. Geiftet, den eine Zeitlang an Dem Meiſta 
und feinem Werke irregewordenen Jüngern Jeſu erft Das rechte Licht übe 
jeine ewige Würde, Macht und Herrlichkeit und die welt: und heilsgeſchichtlich 
Bedeutung feines Werkes aufging. Das Alles ift in Schenfel’8 Bud) jo dur 
lich und zufammenhängend ausgeführt, daß ed in der That der wenig bew 
denswerthen Kunſt einer entftellenden und mißdeutenden Kritik bedarf, um nad- 
träglich das Deutliche zu verdunfeln und das Zufammenhängende zu verwirte. 
Der Grlanger Kritifer fehließt feine Ausftellungen mit dem Ausrufe: 
„Und dies giebt man für ächte und urkundliche Geſchichtforſchung u. ſ. w. 
aus.” Wir willen nicht, worauf fich das vieldeutige Demonftrativun „die 
bezieht; aber wenn er dem „Charakterbilde Jeſu“ vorwirft, Daß demſelben 
zufolge Jeſus fein Volk nicht erlöft und erneuert, feinen zuverläffigen Kern 
ber Gemeinde zujanımengebracht, fein meffianifches Bewußtjein im Gegenfak: 
zu den theofratifchen Erwartungen herausgebiltet, und dann frägt: „wohe 
denn das Chriſtenthum?“ — jo kann man einer folchen fchließlichen Frage gegen 
über gewiß nur jtaunen. Das Chriftenthum ftammt eben nicht aus dem jüdi— 
ſchen Wolfe, nicht aus der Jüngergemeinde der Zwölfe, nicht aus den faljder 
oder verdunfelten meflianifchen Erwartungen der altteftamentlichen Iheofratt:, 
ſondern aus der einzigartigen, durch den heiligen Geiſt in der 
Gemeinde von Jahrhundert zu Jahrhundert berrlider ver 
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Härten Berjönlichfeit Jeſu, und inwiefern der jittlihe Charakter 
diefer Berjönlichkeit bei der Stiftung des Chriſtenthums mitbetheiligt ift, das 
een it im „Sharakterbilde Jeſu“ nah Maßgabe des Ergebniſſes aus den 
geſchichtlich zuverläſſigſten bibliſchen Quellen aufgezeigt und durchgeführt. 
Geradezu unbegreiflich iſt uns hierbei noch, wie der Erlanger Kritiker 
in den, was das „Charakterbild Jeſu“ über die Wirkung der Erſcheinungen 
des Auferſtandenen auf die Jüngergemeinde und deſſen reelles Fortleben in 
der Gemeinde ſagt, „Redensarten“ erblicken zu dürfen meint. Mit einem ſo 
hohlen und nichtigen Vorwurfe pflegt man nur dann herauszurücken, wenn 
alle ernften Argumente ausgegangen find. Nachdem der Kritiker ſelbſt zuge: 
geben hat, daß Schenkel die „Wirklichkeit von Erſcheinungen Jeſu, 
die den Seinen zu Theil geworden, anerfenne”*): wie fünnen denn Die 
Shlußfolgerungen, die von diefen Thatfachen aus gezogen werden, Iediglich 
„Redensarten“ heißen? Allerdings febt das „Sharafterbild Jeſu“ nicht eine 
Wiederbelebung Des irdiſchen, mit grob ftofflichen Organen ausgeftatteten 
Leibed Chrifti voraus. Wenn aber auch der Erlanger Kritifer der Meinung 
if, daß von der Beichaffenheit der dem Apoftel Paulus zu Theil gewordenen 
Ehriftuserfcheinungen auf die Befchaffenheit der Erjcheinungen des Auferftan- 
denen überhaupt zurückgeſchloſſen werden müſſe, und Doch nichts fefter fteht, 
als daß Jeſus Dem Apoftel nicht in irdifcher Körperlichkeit erfchienen ift: worin 
joll denn der Darftellung des „Sharakterbildes Jeſu“ hiernach ein Fehlgriff 
nadhgewiefen werden ? Nirgends ift — troß tendenziöjer gegentheiliger Be— 
hauptungen — darin gejagt, daß die Erfcheinungen des Auferftandenen jchlecht: 
bin geiftige Manifeftationen gewefen ſeien; nur Die grobe GStofflichkeit, d. i. 
bie irdifche Materie, wird feinen Leibe abgeſprochen; dagegen wird der Auf: 
landene als der „verherrlichte und verflärte Chriſtus“ bejchrieben, der, 
‚erhaben über die irdifchen Mächte und finnlichen Naturjchranfen“, noch immer 
Ne Welt regiert. Der verflärte Chriftus ift aber der in verflärter Leib: 
ihfeit auch das Naturelement des Perſonlebens beherrichende Chriftus. 
Nur den Glauben, der ſich auf Die Außere Thatjfache der leiblichen 


) So billig if alfo doch der Erlanger Kritiker noch, a. a. O., S. 94, anzuerkennen, 
daß Schenkel in feinem „Charakterbilde Jeſu“ die Erſcheinungen des Auferftandenen 
nicht in bloße Phantafiegebilde, Hallucinationen u. f. w. ummwandelt. In einem um 
fo fhmählicheren Lichte erjcheint die Teichtfertige Behauptung des Prof. Dr. Luthardt 
(die modernen Darftellungen des Lebens Jeſu, S. 43), wonad „es fid von felbft 
verfteht (!!), daß — nah der Darftellung Schenfel’s — die Auferftehung Jeſu 
feine gejchichtliche Thatjache, fondern nur die Phantafiegeftalt des Glaubens der 
Jünger ift“. Allerdings ein Beuriheiler, dem ſich gewiffe Dinge in dem beurtheilten 
Bude, das er möglihft ſchwarz anzuftreichen fi vorgenommen hat, von ſelbſt 
verftehen, der braudt das Buch jelbft gar nicht mehr zu leſen; der hat feine 
Kritik wie die badifchen Proteftagitatoren fertig, ehe er bafjelbe nur vor Augen 
gehabt hat. Wenn PBrofefforen, Männer der Wiffenfchaft fich dergleichen zu Schulden 
fommen lafjen, dann fühlt man freifich einen Anflug von Schamröthe für diefelben. 


⸗ 


704 
Auferftehung ftütst, nicht den Glauben an die leibliche Auferftehung überhaupt, 
hält Schenkel mit ausdrüdlicher Beziehung auf 2 Cor. 5, 16 ff. für werthlos. 
Es ift in der That unbegreiflihb, daß einem Kritiker, der doch ein gewiſſee 
Maß von Befonnenheit und Billigfett auch in feinem Verhältniſſe zum Ger: 
ner noch zu bewahren weiß, jo leicht zu vermeidende Verſehen begegnen, io 
arge Mißverftändnifje und Mißdeutungen unterlaufen fönnen. Aber wie wenig 
ihm ein unbefangener Einblid in die Schrifturfunden gelingen will, zu welden 
fünftlichen Auskunftsmitteln er, überlieferten Worurtheilen zu lieb, ſich ent: 
jchließt, das zeigt er hierin wieder, namentlich bei Erklärung der Stelle Marc. 
10, 18 f., an welcher Jeſus die Bezeichnung „gut“ jo entſchieden von ſich 
ablehnt. Sol doch — nad) einer freilich nicht erft in Erlangen erfundenen 
Wendung — Jeſus nicht, daß er „gut“, ſondern daß er ein „Lehrer“ I, abge 
lehnt, und hiernach mit feiner Ablehnung gerade die Anerkennung als „Sohn 
Gottes“ gefordert haben! Nun ja, wenn Sefus den Anrebenben bemerkt 
hätte: „Was nennft dir mich Lehrer, ich bin Fein Lehrer, fondern Sohn Bitte, 
was nur Giner ift, nämlich ich” — dann wäre die Auslegung des Erlamm 
Kritikers unftreitig berechtigt. Wie der Schrifttert aber wirkfich lautet, jo wil 
Jeſus von dem Prädifate gut, das Gott allein zufommt, nichts willen, m 
es will ung fcheinen, wer zu jo gewaltjamen Tertverbrehungen, wie der F 
- langer Pritifer, fich herbeiläßt, um das gerade Gegentheil von dem, was Mt 
Schrifttert in Wirklichkeit ſagt, herauszupreffen, der ift wahrhaftig nicht ind 
Page, Anderen Mißachtung, der Schrifturfunden zum, Vorwurfe zu made 
Auch die Worte Dr. Schenfel’8 zu entftellen, macht dem Kritiker biäwela 
wenig Sorge. Schenkel foll nicht immer urkundlich bezeugte Thatſachen m 
Jeſus ausgeſagt haben; er laſſe Jeſus ſchon als Jüngling feinen eigenen — 
gehen u. ſ. w. Allein der Kritiker verſchweigt, daß Schenkel*) dieſen 
rungen die Bemerkung vorausſchickte, „es fehlen über Die frühere Vorbereinn 
und Ausbildung Jeſu alle ſicheren Nachrichten“ und das Nachfolgen 
mithin als bloße Vermuthung mittheilte, was er auch durch ein eingejchaben® 
„wohl“, welches der Kritiker tendenziöfer Weiſe ausläßt, zum Leberflufle ur 
deutete **),. Weshalb Jeſus nach dem Empfange der Kohannestaufe mit wah⸗ 
ſender M arbeit fich überzeugt hatte, daf der Weg des Geſetzes nicht mehr it 
Weg des Heils für fein Wolf fein könne, ift von ‚Schenkel ſo deutlid 
wickelt, ***) daß die Frage des Kritiferd nach den urfundlichen Zeugnifjen und 
ftänblich bleibt. Weshalb Jeſus damals feine mefftanifche Beftinmung 
ahnte und noch nicht in vollem Bewußtſein erkannt hatte, darüber — 
Schenkel's ganze hiftorifche Auffaffung des Charakters Jeſu Aufſchluß U 
ichon Alles Far in Jeſu Seele und Alles fertig in feinem Willen gende 
wäre, woher überhaupt die Verfuchung? Allein freilich — nad) den herfin® 


*) Charakterbild Jeſu, 2 A. ©. 39. 
**) A. a. D.: Schon als Füngling ging er wohl feinen eignen Weg u. |. i. 
***) A. a. D., Seite 48. y 
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lichen chriftologischen Vorftelungen des Erlanger Kritikers — ift die Ber: 
ſuchung eines fchlechthin göttlichen Weſens ja doch nur eine — doketiſche 
Phantasmagorie.“) 

Was Jeſus geſchichtlich gewirkt hat, iſt durch das von Schenkel entwor: 
jene Charakterbild in das Licht der fittlichen Betrachtung geftellt; Jeſus hat einen 
ſchlechthin neuen fittlichen Geift, den Geift des Tebendigen, mit der Menjchheit 
verjöhnten, gerechten und barmberzigen Gottes, als feines Waters, durch Die 
Selbitoffenbarung feines einzigartigen heiligen und herrlichen Berfonlebens in Die 
Menſchheit gepflanzt, und aus dieſem ift, von allerdings ſehr unvollfommenen 
Anfängen aus, feine Gemeinde erwachſen und noch ftet3 in einem reicheren 
Wachsſsthume begriffen. Welche Faktoren jonft noch zur Gründung und Ent- 
wicklnng des Chriſtenthums mitgewirkt, hatte Dr. Schenkel nicht zu zeigen, da 
er fih, der ihm gewordenen Aufgabe nach, auf die Darftellung des fittlichen 
und darum menſchlichen Charakters Sefu bejchränfen mußte. Alle 
Ausſtellungen des Erlanger Kritifer8 fallen daher in ſich ſelbſt, d. h. in 
nichts, zuſammen. 

Und doch, wie anſtändig it dieſe Erlanger Kritik gegenüber dem wüſten 
Vamphlete, welches der „lutheriſche“ Prof. Dr. Luthardt von Leipzig jo 
eben gegen Dr. Schenkel losgelaſſen hat. Die Leipziger Theologie hatte fich den 
Ruf einer feineren Urbanität ſeit Jahren wohl verdient und erhalten; fie mag 
fih bei Prof. Quthardt dafür bedanken, daß er fie bis in den Schmuß einer 
roben Denuncation egniebrigt bat. Auf Die ejgentlihe Beurtheilung des 
Schenkel'ſchen Buches erwidern wir nicht ein Wort; Fein ordentlicher Secun: 
daner wäre eines fo leichtfertigen Neferates fähig, in dem, was nicht in den 
Kram der Parteiintereffen dient, einfach ausgelafjen, und was in diefen Kram 
dient, durchaus entftellt und verzerrt wird. Gines wiſſenſchaftlichen Urtheils 
ft ein Dann, wie Dr. Luthardt, dem das alleinfeligmachende Lutherthum 
über Alles geht und dem es überhaupt an allen Bedingungen zu wiflenjchaft: 
lihen Leiſtungen feblt, felbftverftändlich nicht fähig. Wir Haben ein foldhes 
auch niemald von ihm erwartet. Daß er aber den Verfaſſer des „Character: 
bildes Jeſu“ als „milden (!) Agitator” denunciren, das Buch eine „une 
wahre Heudelei” (— sic! als ob die Henchelei auch wahr fein fönnte) 
nennen, als feine Grundtendenz „Demanogie” bezeichnen würde, das hätten 
wir [bon Darum nicht erwartet, weil wir ihm hierfür Doch noch zu viel 
Scamgefühl zugetraut hätten. Wir haben uns alſo geirrt und befennen ung 
u diefem Irrthum, bemerfen aber noch, zur Beruhigung des Erſtaunens un: 

*) Der Herr Kritiker bezeichnet e8 auch als ein befremdliches Verſehen, daß Schenkel 
die Stimme des Täufers die fette muthige Stimme nennt. Schenkel nennt fie die 
„letste muthige Stimme gegen dem allgemeinen fittlihen Berfall” und 
war nach dem Zufammenhange aus dem vorchriftlichen Kreife der „ehrenmerthen 
Vertreter der Gefetesreligion”. Was da befremben und als Berfehen gelten fol, ver- 
jtehen wir nicht, es fei denn die Krittelei des Recenſenten. 
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ferer Lefer, daß Herr Luthardt den agitatorifchen und demagogiſchen Gei 
des jo ruhig und leidenſchaftslos gefchriebenen Buches insbeſondere aus fen 
Stellen berleitet, in welchen das Phariſäerthum und Hohepriefterthum unfe 
rer Zeit mit einigen Seitenbliden bedacht if. Der „wilde Geift der Agite 
tion“ des Buches gewinne den ftärfften Ausdruck namentlicdy in der Stell, 
welcher Die Sünde wider den heil. Geift als „die Sünde theologiſchhierarch 
Icher Verhärtung und Verſtockung“ bezeichnet werbe. 
Es ift hierauf einfach zu entgegnen, daß, nad) Marc. 3, 23 ff., Matt 
12, 25 ff., Luc. 11,17 ff, Chriſtus ſelbſt den Schriftgelehrten, d.h. den v 
ftodten und verhärteten jüdiſchen Theologen und Hierarchen, dieſe Sünde zug 
jhrieben hat. Kann Prof. Luthardt diefe Thatſache nicht umftoßen, wozu ſchill 
und ſchmäht er den Dr. Schenkel, der nur urkundlich genau jene Stellen ausgelegt 
und benußt hat? Oder ift fein ungezähmter Zorn etwa nur ein Zeichen, dih et 
fich ſelbſt durch jene Auslegung unangenehm perjönlich betroffen fühlte! Da 
empfehlen wir ihm zur gemütblichen Abkühlung und bußfertigen&inkehrin 
fich jelbft ein eben veröffentlichte Wort feines Gollegen Kahnis RN 
glaube, daß die Theologen, welhedenKirhenglaubenverkieten 
nicht genug über ſich wachen fünnen, daß fie den Rharifdernun 
Schriftgelebrten nicht gleich werben. Phariſäiſcher Fanatiene 
für das Alte und ſchriftgelehrte Fertigkeit find bie bin 
Geifter aller Reftaurationsridhtungen.” Dieje böjen Geifter, jet 
wir binzu, werden am beften durch die Darftellung des ächten gejchictliäe 
Chriſtus, durch das Licht feiner reinen und heiligen fittlichen Lebenserfcheinumg 
befämpft; Daß diejenigen, welche diejes Licht aus ihrer Finfternig aufjan 
Feuer! jchreien, darf uns nicht verwundern. Als ein reinigendes und 
zehrendes Feuer ift Das Evangelium nun auch in die Welt gefommenz es m 
nur denen zur verklärenden und beſeligenden Lebensflamme, die aus der Bir 
heit find. Wer aber gegen die ausdrüdliche Warnung deſſen, der die — 
heit ſelbſt ift und feines Apoftels (Mattb. 7, 1 ff.; Nöm: 14, A ff), Denmde 
torische Keßerrichterei treibt, faljche8 Zeugniß gegen feinen Nächſten ac— 
und anflagt, richtet und verdammt, wo er tragen, hoffen und — 
der iſt ſicherlich nicht aus der Wahrheit, und übt darum nur an eh 
das Gericht moralijcher Selbftentwerthung. 



















1. Kirchliche Mittheilnugen. 


** Aus Heidelberg. Am 4. October verſammelte ſich in Heidelberg der? 
ſchuß des deutſchen Proteftantenvereins. Die Sitzung war don der gewi 
deutung, denn es handelte ſich darum, die Thätigkeit des Vereins nunmehr 
Schwung zu verſetzen und demſelben noch diejenige Geſtalt zu geben, welche die 


— 7,— — 


*) Der Kirdjenglaube, hiftorisch » genetifch dargeftellt (die luth. Dogmalit, 8 
Vorwort, IX, —98 
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faltung feiner vollen Energie ermöglichen kann. Eine Zeit lang hatte der Verein 
geihwiegen und Jeder, der das Weſen des Vereins fennt, wird jagen müfjen: mit 
Recht. Denn es ging eine patriotifche Bewegung durch Deutfchland, die dem Protes 
fantenberein ſelbſt eine heilige fein, welcder er in feinem eigenen Interefje umangetaftet 
ihren Lauf laſſen mußte. Aber nun, da ſich die Wogen der Bewegung gelegt haben, 
und auf's Neue das Intereſſe für die religiöfen ragen überall in lautefter 
Weiſe erwacht ift, da war es die nächſte Aufgabe für den Proteftantenverein: feine 
Kräfte zu fammeln. Er that dieß zunächſt noch nicht in einem allgemeinen Prote— 
ftantentag, einmal weil zu den Vorbereitungen die Zeit mangelte, dann vor Allem 
aber, weil man nicht öffentlich, auftreten wollte, ohne gemeinfam mit den preußifden 
Geſinnungsfreunden auftreten zu können. Zunädft war e8 daher cine Verſammlung 
der Mitglieder de8 Ausſchufſſes, welde den erſten Ausdrud feiner erneuten Thätig- 
teit bilden ſollte. Und jo Hein diefe VBerfammlung auch war, fo war fie dod) voll- 
Iommen dazu angethan, der wiürdige Ausdrud des innern Lebens des Proteftanten- 
vereind zu fein. Der größte Theil der Mitglieder (vier waren durch Unwohlſein vers 
hindert) war zu der wichtigen Berathung erſchienen; diefelbe dauerte mit geringer 
Unterbrehung von Morgens bis zum Abend; der jchönfte Geift der Einmüthigkeit 
durhwehte die Verſammlung; jeder war erfüllt von dem freudigen Gefühle der Eins 
heit der Gefinnung, erfüllt vom Gefühle der Entjchloffenheit, der großen Sache feine 
ganze Kraft zu weihen. 

Idem wir num ein überfichtliches Bild der ftofflich fehr reichhaltigen Berhand- 
Lungen zu geben verfuchen, haben wir zunächſt vorauszuſchicken, daß acht Tage vor der 
Sigung zu Gotha eine Zufammenkunft einiger Mitglieder des Proteftantenvereins 
mit jolden des preußiſchen Unionscomité's ftattgefunden hatte. Es handelte fid) darum, 
eine Grundlage zu finden, auf welcher beide Bereine eine organische Verbindung mög- 
lich machten. Indem man hier, mım der Einheit der Gefinnung in vollfommenem 
Maße bewußt ward, indem man im Bewußtfein deſſen mit der größten Bereitwilligfeit von 
beiden Seiten einander entgegenfam, war e8 nicht ſchwer, eine gemeinfame Baſis zu 
den. Diefe Vereinbarung, d. h. ein auf Grund derfelben von dem BPräfidenten 
tusgearbeiteter Entwurf eines neuen Statuts, bildete den Haupsgegenftand der Bes 
atdung am 4. October. Das Charakteriftiihe des neuen Statut3 liegt hauptſächlich 
in der veränderten Bedeutung und dem neuen Verhältniß der verfchiedenen Potenzen 
m Organismus des Vereind zu einander: des engeren, ded weiteren Ausſchuſſes und 
er Öcneralverfammlung. Der weitere Ausschuß ſoll nämlid) nunmehr die Bedeutung 
ner Repräjentation des Geſammwereins befommen; er foll die beſchluß— 
affende Potenz im Vereine werden. Er fol dabei bejtehen: 1) aus den Mit— 
gliedern des engeren Ausſchuſſes; 2) aus den Abgeordneten der befonderen Vereine; 
3) and cooptixten Mitgliedern (für Gegenden, die nod) feine eigenen Vereine befiten). 
Da fomit der Schwerpunft auf diefen weiteren Ausſchuß gelegt ift, fo erhält damit 
u die Generalverfammlung einen wefentlih andern Charakter. Die Generalver- 
ſammlung wird ſich nun nicht mehr damit abzugeben Haben, vollzugsfertige Beſchlüſſe 
u faffen, die nur allzuhäufig in momentaner Erregung gefaßt werden; fie giebt auf ° 
deranlafjung der Vorſtäude bloße Meinungsäußerungen, allgemeine Zuftimmung oder 
derwerfung bezüglich eingebrachter Anträge. Auch ſoll ohne Vorberatyung der Aus- 
chüſſe kein Verhandlungsgegenftand eingebracht werden. Dagegen fteht der Verſamm— 
ung immerhin frei, einzelne Anträge zur weitern Prüfung an die Ausſchüſſe zu ver: 
beiſen. Ebenſo dem Charakter des weiteren Ausſchuſſes gemäß ſoll der engere Aus: 
Auf, der fonft im Wefentlichen diefelbe Aufgabe” behält, wie bisher, künftig vom 
veiteren Ausſchuß gewählt werden in einer Zahl von 10—15 Mitgliedern, welche 
Währlih neu gewählt werden. Dieß ift jedenfalls der wichtigite Vunkt im neuen. 
Statutentwurfe. Wir fehen, es ift durchaus beabfichtigt, der Thätigleit des Vereins einen 
nöglihjt geordneten Gang zu geben, ihr den Stempel der Nuhe und Ueberlegung 
Wfzuprägen. — Unter den Einzeffeiten des veränderten Statuts heben wir noch einige 
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hervor. Nach einem Antrage Dr. Ewalds follen an einem pafjenden Orte in die vier 
Zwedbeftimmungen in $. 1 des Statuts nod) die Worte eingefügt werden : „Anregung 
und Förderung des religiöfen Lebens durch Belehrung und Beifpiel“. Dadurch wil, 
feinem Principe getreu, der Proteftantenverein ſich natürlich nicht mit der kirchlichen 
Lehre befafien, feine Worte follen nichts anderes als eine Anregung fein zu belehren: 
den Borträgen im dem Localvereinen. — In Beziehung auf das Finanziell: 
des Vereins wurden einige neue Beftimmungen aufgenommen. Der Yahrekbeitra: 
fir ein einzelnes Mitglied foll auf 1 fl. 10 Sr. herabgefett werden; io bejonder: 
Vereine beftehen, da übernehmen diefe fir ihre Mitglieder einen Geſammtbeitrag, d. 6. 
wenigftens einen Drittheil ihrer Einnahmen. Diefe letzteren Beſtimmungen treten 
ſchon jet in Wirkſamkeit, während die übrigen natürlich bis zur mächften General 
verfammlung bloße Entwürfe bleiben. 

Mir fommen damit auf den fir den Augenblick wichtigſten Beſchluß der Per 
ſammlung. In der nädhften Pfingftwode, am 7. und 8. Funim. S. 
wird zu Eifenad ein allgemeiner Proteftantentag ftattfinden. Der 
felbe wird von der größten Bedeutung werden; denn feine Verhandlungsgegerſörde 
find von der größten Wichtigkeit. Wir freuen ung, diefelben ſchon definitiv mitthelen 
zır können. Sie find folgende: 1) der Statutenentwurf; Geh. Kath Dr. Bluntikl‘ 
wird hierüber Bericht erftatten. 2) Die Frage: „Durch welche Mittel können 
die der Kirche entfremdeten Glieder ihr wieder gewonnen werden? 
Darüber wurde Geh. Kirchenrath Dr. Rothe erſucht, das Neferat zu übernehmen 
3) „Die Lehrfreiheit und ihre Grenzen“. Das Referat hat Dberhofpreigr 
Dr. Schwarz übernommen. 4) Die Frage: „Wie hat fidh die proteftantiidt 
Kirde bei Eingehung gemifhter Ehen den Forderungen der fathı 
liſchen Kirche gegenüber zu benchmen?* Brof. Wafferfhleben ı 
Siegen wird zur Uebernahme des Referats erfucht werden. 5) „Die medien 
burgifhe Kirchennoth“. Prof. Dr. Ewald hat e8 übernommen, darüber % 
richt zu erftatten. Wir fehen, die Gegenftände find centnerſchwer; es find. frage, 
auf deren Pöfung unſre Zeitbewegungen mit aller Macht hindrängen. Ebenſo wicht 
Gegenftände, die vorgefchlagen wurden, wie „iiber die Gefchichte des deutfchen Kirdemer 
faſſungsweſens nad) den Grundſätzen der Neformation“, von Kirchenrath Dr. Schenk 
geftellt; oder „über das Verhältnig der Kirche und Schule“; oder über „Ermenenm 
der Predigt nad) dem Geifte der Gegenwart“, von Dr. Schwarz geftellt, mußten dt 
verichoben werden. Aber diefe Fitlle von Fragen, die jett an den Proteftantenperis 
herantreten, zeigt deutlich, wie zeitgemäß derfelbe ift, wie er dem dringendften Be 
dürfniß unferer Zeit entgegenfommt. Wir zweifeln nicht, daß der Proteftantentag mi 
feinem reichen Inhalte den heilfamften Eindruck machen muß; er wird beweifen, dat 
er den Puls der Zeit gefühlt hat, und bald wird er — deß find wir fiher — dr 
Vertrauen der Nation befisen. 

Der in der Ausfhußverfammlung gegebene Impuls wird ſich nun durd di 
ganze Ausdehnung des Vereins fortpflanzen. Die Beichlüffe der Verfammlung werde 
lämmtlichen Mitgliedern mitgetheilt werden; es wird am fie eine Anſprache gericht 
werden; e8 werden ſämmtliche inzelvereine aufgefordert werden, die Befchlüffe um 
die Gegenftände der nächjften Verſammlung in ihre Berathung zu zichen md ihe 
Wünsche den Neferenten mitzutheilen. Schon diefer Impuls wird ihnen nenes Lber 
einhaudyen. Sie werden von der Energie und der Zuverficht, welde diefe Beſchlin 
athmen, etwas verſpüren; die Wichtigkeit der Beichlüffe wird ihmen neues Interdie 
nene Berathungsfuft einpflanzen. Wir hoffen daher jetst die Localvereine wieder 
ihre volle Thätigfeit eintreten zu fehen. In diefer auf den neuen Anfang gegründete 
Hoffnung fehen wir mit Freuden der nächften Zukunft entgegen. 


+E F. Aus Hannover. Nach heftigem Sturm -ift bei ung auf Firdlider 
Gebiete eine Winpftille getreten, die nur felten unterbrochen wird. Indeſſen IA 
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vis lirchliche Leben nicht, und e8 wird nicht lange währen, jo wird die Einführung 
ver Synodalverfaſſung die Geifter wieder aufregen, Die Öffentlichen Blätter, voran 
vie „Augsb. Allg. Ztg.“, haben in ven legten Wochen das Gerücht ausgejprengt, 
ald vb der König nicht geneigt jei, feine Zuftimmung zur Einführung der von ven 
Ständen genehmigten Firchlichen Verfaſſung zu geben. Dieje Nachricht ift aber 
niht gegründet, Der Eultusminifter Lichtenberg gönnte fich jeit Antritt feines 
Amts die erjte Erholung; aber ſchon am Tage -nac feiner Rückkehr ließ fich 
verjelbe über Alles, was inzwijchen in Betreff des Erlaſſes und der Ausführung 
vrerjehnten Kirchenvorſtands- und Synodalordnung im Gultusminifterium vorbereitet 
it, eingehenden Bericht erftatten, und der Erlaß des neuen Kirchengeſetzes ift in 
ven nächſten Wochen ficher zu erwarten.”) Die Sama hatte auch dem Eonfiftorial- 
th Kranold in Osnabrück, dem Eollegen und Gefinnungsgenofien Mündmeyers, 
einen Sitz im biefigen Gonfiftorio oder im künftigen Oberconfiftorio zugedacht; in- 
deſen it auch dieſe Nachricht unbegründet, die Ernennungen für dieſe Behörbe 
ind nicht allein nody nicht erfolgt, fondern an maßgebender Stelle noch nicht einmal 
in Frage gezogen. Se. Maj. ſelbſt hat in ven legten Tagen, am 21. September, 
ki der Einweihung der von ihm gegründeten Chriftusfirche wiederum Worte ge- 
rohen, die feinen politiſch-kirchlichen Standpunkt recht treffend charakterifiren. 
„Dies Gotteshaus”, fagte er beim Eingange in vie Kirche am Tage der Einweihung, 
„sabe ih dem Herrn geweiht als Danfopfer für alle Segnungen, die er dem 
welfiihen Königshauſe verliehen, feitvem es durch feine gnädige Fügung wieber 
ſeinen dauernden Sig in feinen alten Ur- und Stammlanden, feinem Königreiche, 
genommen, — — Indem ih Ihnen, Herr Paſtor, den Schlüſſel zu der Kirche 
Ubergebe, Inüpfe ich daran das inbrünftige Gebet, daß des Herrn gnädiger Segen 
wer und bi8 „zum Ende aller Dinge“ das welfiſche Königshaus 
mit feinem Königreiche nerwoben erhalten möge, wofür Er in feiner Gnade vor 
drei Jahren durch Die Errettung des theuren Kronprinzen ung fo fihtlid 
im neues Unterpfand gegeben hat“. Die Kirche jelbjt, in ver Nähe des 
lungit erbauten Betfentchloffes gelegen, ift ein ſchöner Bau, an dem hauptſächlich 
ur das Ihrem Berichterftatter tadelnswerth fcheint, daß die Känge der Breite 
Nicht entipricht; wie fie daſteht, ift fie einem Heinen dicken Mann zu vergleichen, 
bein Figur, mögen Augen, Mund, Nafe ꝛc. ꝛc. noch jo ſchön gebildet fein, doch 
1e auf vollendete Schönheit Anſpruch machen kann. — Biel von fidy reden ge- 
dt hat wiederum Paftor Harms in Hermannsburg und feine Miſſion. Der 
leitpeiiſchenmiſſionar Hardeland, den Harms zum Superintenventen in Afrifa 
alte ernennen laſſen, ift vor einigen Monaten zurüdgefehrt und bat auch hier 
ge Vorträge gehalten. Seine Reden haben aber jo ſehr mißfallen, daß jelbit 
e durch Did und Dünn gehenden Gläubigen durch dies glatte inhaltsleere Ge- 
hwätz ſich gedrückt und verlegt fühlten. Die öffentlichen Blätter nehmen aus dem 
uftreten Hardeland's und den überall im Lande wieberholten Miffionsfeften Gele- 
enpeit, ven evangeliſchen Chriften unferes Landes nachorüdlic zur Erwägung zu 
nuftellen, ob es gerathen fei, für eine fo verkehrt betriebene Miſſion alljährlich 
deutende Summen zu opfern. Und in ver That, die Summen find beträchlich. 
etmannsburg hat im Jahre 1863 allein an baarem Gelve fait 41,000 Thlr. erhalten, 
N Thlr. mehr als im Vorjahre. Hierzu kamen aber nod) eine envlofe Menge 
erthvoller Gefchenke, 3. B. 60 Stüd Leinen, 12 Stüd Handtuchdrell, 730 Hem- 
n, 300 Kittel, 28 Bettbühren, 110 Kiffenbühren, 61 Betttücher, 52 Drellhand- 
Ger, 128 leinene Handtücher, 130 Tafchentücher, 650 Paar wollene und 300 
aar baummollene Strümpfe, 60 Halstücher, 25 Steppdecken, dazu Frauenkleider, 
Nerzeug, Jacken, Windeln, Kindermützen, Röde, Tiſchlaken, Servietten, Säde, 
trickbeutel, Brillen, Buppen, Briefeouverts, Tafen, Wajchbeden, Schinken, Mett- 





*) Er ift fo eben erfolgt. Anm. d. Red. 
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wurft, Kälber, Schafe, Gänfe, Fleiſch, Sped, Würfte, Eier, Talg, Butter 
Honig, Wurzeln ꝛc. ꝛc. bis zum Suppenfraut bin. Die Geber find nid 
allein: in Kannover und Deutſchland, ſondern in allen Welttheilen zu ſuchen 
Mit befonverer Genugthuung wird hervorgehoben, daß felbjt Witten un 
Waifen ihr Scherflein geivenvet haben; ein alter Mann z. B., tm 
Paftor Harms gar nicht Fennt, hat in dem einen Jahre nach und nad) 1800 Thk. 
für die Miffion gefandt. Da kann und muß man doc wirklich in allem Emt 
fragen, ob jo bedeutende Summen nicht paſſender für andere Zwecke hätten vr: 
wandt werden können. Hardeland hat vor feiner Abreife aus Afrika ein rühmen: 
werthes Werk vollbracht: er hat unter anderen gottfeligen Schriften bie beiden erften 
Abfchnitte des neuen hannoverſchen Katechismus in die Kaffernfprache überiekt, 
in Hannover drucken laſſen und mit dem legten Miſſionsſchiffe nach Afrika gelantt, 
Die Preſſe hat um jo mehr die Aufgabe, pas Wolf bei dieſem größtenteils unmiz 
verfchleuderten Gelve zu warnen; da unfre orthodoxen Geiftlichen ſich mit aler 
Macht der Milfion zuwenden und ein Zeichen des rechten Glaubens varin ſchen 
nicht dem Guſtav-Adolf-Vereine, ſondern der Milfion anzugehören. Sie tut 
auch wirklich erreicht, vaß faft alle Provinzialvereine eine Mehreingabe aufm 
baben; es jcheint aber, als ob die Mijfion nach Hermannsburger oder kinigt 
Manier ihre befte Zeit bei uns gehabt hätte, Livingftone’s, nach Langer Erahrn 
gefprochenes Wort: „Won Miffionen, die Feine anderen Mittel als vie Khım 
anwenden, erwarte ich nichts; eine Miffton muß die Eingeborenen zu heben fuhr, 
wenn fie Erfolge haben foll”, dies Wort ift auch bei uns immer mehr vertan 
felbft von den Bauern, die bis jet, beſonders im Bremen'ſchen, fo. bereit 
beigefteuert haben. Ein Afrifa-Reijenver, Baron v. d. Deden, aus der befanm 
hannoverſchen Familie, jagt: „Auf 20 Miſſionen fommt ein getaufter Afrılım, 
Kerle, die jo lange aushalten, als Rum und bunte Kleider ihnen gefchentt merk 
Sit e8 zu verantworten, daß man die Kräfte und Mittel des Landes für 

jämmerlihe Erfolge fortan opfert?“ Die Öffentlichen Blätter haben, um ra8% 
aufzuklären, vielfah auf Langhaus’ Werk: „Pietismus und Chriſtenthun 
Spiegel der äußern Miffion“ verwiefen; wer das Werk noch nicht Fennt, — 9— 
es hiermit empfohlen ſein. Nach der Miſſion hat ſich unſere Orthodoxie Dei 
viel mit Schenkel's „Charakterbild Jeſu“ beſchäftigt. Mit Renan und — 
verfahren fie weit ſäuberlicher, Schenkel ſcheint ihnen ver weit Gefährlichere ZW 
Auf der legten Previgereonferenz zu Stade haben Heißfporne zur Sprache ge 
ob e8 nicht gerathen fei, Kahnis als einem Abgefallenen die Kirchengemeini 
aufzufagen. Es iſt charakteriftiich, daß Miünfel fi vagegen erklärt hat, DEM 
Kahnis immer noch al8 einen Suchenven anfehen müfje. Petri mußte est 
daß die ungerathenen Söhne ihm über ven Kopf wuchlen, daſſelbe Tan % 
Münfel erleben. In welden Abgeſchmacktheiten fi diefe Gläubigen ‚bewegen 
weijt unter andern die Verhandlung der Osnabrüder Previger- und Lebrereoniet 
über den Geographie-Unterricht in der Volksſchule. Statt fi) einfach an die — 
zu machen, bat der Referent erft aus Stellen der heil. Schrift bemiefen, ap 
terricht in ber Weltfunve zu ertheilen fei, und Münchneyer bat am Sk 
19. Pſalm verlefen, weil verfelbe für ven fraglichen Unterricht am meiſt vjpie 
— Die Taufangelegenbeit regt die Gemüther bie und da immer ieber 
Die Ultras bequemen ſich jegt meiften®, die neue, geſetzlich vorgejchriebene 
formel zu gebrauchen, aber fie unterlafien es nicht, eine längere Anrede — 
Taufzeugen zu halten, die mehr einer Strafreve, als einer Taufrede glei 
geftehen, daß fie nur mit fchwerem Herzen die neue Formel gebrauchen, mM 
freubigem Aufthun ihres Mundes reven können. Ein Osnabrüder Geiſtlicher 
Frank zu Arenshorft, ein ehrlicher Mann, aber ein fehr beichränfter Kopf, # 
aufs Entjchievenfte gereigert, won der alten Abrenunciationsformel abzuget 
nach dem neuen Formular zu taufen. Er iſt deshalb belangt und das ’Bonp 
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in Dönabrüd hat ihm einen anderen Prediger fubftituirt. Die Angelegenheit ift 
vem Gultusminifteriym zur Entſcheidung übergeben. Es wird ſich nun zeigen, fagt 
vie bannoverjche Landes- oder fogenannte „Pfaffenzeitung”, ob das Gultus- 
minifterium auch bei ben orthodoxen Pajtoren eine Incorrectheit ertragen 
iann, bei der andern Partei würden ja befanntlid) aufßerorventlihe Incor— 
wetheiten überſehen. Baurſchmidt 3. B. ſeien 12— 17 Irrlehren von dem 
Conſſſtorium nachgewieſen, trogvem fei verfelbe im Amte. „Unter biefen Um— 
finden wird das Gultusminifterium, hofft die Landeszeitung, vie Sache bed 
Paſtor Frank zu einem billigen Ausgang kommen laſſen.“ Daß es fich bei Baur- 
idmidt um ein Lehren und Ausiprechen von Ueberzeugungen handelt, welche die 
überwiegende Mehrzahl ver Proteftanten und namentlich auch feine eigene Gemeinde 
heilt, beim Paſtor Frank aber um ein Auflehnen gegen. vie Obrigkeit, das 
überſieht dies Blatt, welches fich die einzige confervative Zeitung des Landes nennt, 
ganz und gar. Wenn Paſtor Trank nicht taufen fann, mie das Gejeg es erfor- 
tert, jo mag er fein Amt nieverlegen, aber es zeugt gerade nicht für bie wielge- 
rühmte und felbftgepriefene Unterwürfigfeit ver Orthodoxen unter die Befehle ver 
Obrigkeit, wenn fich ein ber geiftigen Fähigkeit nach fehr unbeveutenver, dem 
Character nach fehr entſchiedener Vertreter der Rechtgläubigfeit det Anordnung ber 
Obrigfeit widerſetzt. Das ganze Land harrt übrigens mit Spannung ber Ent» 
ſcheidung unſeres Cultusminifters. — Biel beſprochen und getabelt find in dem 
ganzen firchlichen Streit auch die Kirchenviſitationen. Mit großer Befriedi- 
gung hört man in nenefter Zeit, daß von Seiten der Kirchenbehörven daran ger 
dacht wird, balvigft eine Vergrößerung der Zwijchenräume zwijchen ven Viſitationen 
eintreten zu laſſen; wahricheinlich wird man fich für ven Zeitraum von ſechs Jah— 
ven entiheiden und baneben den Superintenventen die Verpflichtung auferlegen, in 
ver Zwiſchenzeit zroifchen zwei Viſitationen die betreffende Kirche auch unangemelvet 
zu beſuchen. — Die Katholiken unferes Landes treten, von unfichtbaren Geiftern 
geleitet, immer anſpruchsvoller hervor. Nicht blos, daß fie neue Kirchen bauen, 
„B. jet in Harburg, nächftens in ver Nefivenz, ſondern fie haben auch in Os— 
nabrüd Adreſſen an den Magiftrat gerichtet, worin fie die Erwartung ausfprechen, 
ap bei den bevorftehenven zwei Neuwahlen in ven Magijtrat vie fatholifche Con— 
eſſion bedacht werde; in Hildesheim haben fie das Anfuchen geftellt, man möge 
ei der Wahl der Bürgervorjteher auf ihre Eonfeffion mehr Rüdfiht nehmen, als 
isher. Aufgefallen ift e8 endlich, wie viele hochgeftellte Katholiken, geiftlichen und 
veitlichen Standes, ſich im verflofienen Sommer nad Norderney begeben haben 
ind in die Nähe des Königs Georg zu fommen bemüht geweſen find. — Das, 
a8 Ihr Berichterftatter bis jetzt aus dem Welfenlande mitgetheilt hat, lautet mei- 
ens nicht erfreulich; um jo mehr freut er fich, mit einer Nachricht ſchließen zu 
Önnen, die man in ganz Deutjchland, wo man fich für ven Guſtav-Adolf-Verein in- 
rejfirt, gern vernehmen wird. Unfer hauptſtädtiſcher Guſtav-Adolf-Verein nämlich 
at binnen ſechs Wochen drei Vermächtniſſe erhalten, das erfte zu 200 Thlr., das 
veite zu 500 Thlr. und das dritte zu 10,000 Thlr. Meberhaupt bat fich das 
eben in ven Guſtav-Adolf-Vereinen immer mehr gehoben, wenngleich wir gegen 
«A was 3. B. Schleswig-Holftein im vorigen Jahre geleiftet hat, noch weit zu— 
idbleiben. I 


P Aus Schleswig-Holftein. Nad langer ſchmerzlicher Trennung vereinigten 
h die Brüder aus Schleswig und Holften am 13, Yuli wieder in der Stadt 
‚hleswig zu gemeinfamer gottesdienftlicher Feier und kirchlicher Liebesarbeit. Der 
jeswig = holftein’sche Hauptverein der Guftad » Adolf Stiftung ift recht eigentlich auf 
Jleswig’fchem Boden entjtanden, indem man den damaligen Bropften Nielfen, jett 
ch. Kirchenratd in Didenburg, als den Hauptbegründer des Vereins anjchen 
nn. Derjelbe erwirkte im Jahre 1843 eine Allerhöchſte Reſolution, welde die 
onftituirung eines fchlestwig = holftein’fchen Zweigvereins der evangelifhen Guſtav— 
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Adolf-Stiftung in den Herzogthümern geftattete. Aber die troftlofen Verhältnifie der 
letsten Decenniums hatten Schleswig nicht nur in politischer, fondern auch in kirchliche 
Beziehung von Holjtein getrennt, und es war den Schleswigern unterjagt, fih ar 
dem holftein’scen Ouftav » Adolf» Verein zu betheiligen, der inzwiſchen feit dem Jahre 
1854 aud) bejonder8 durch die umermüdliche Thätigkeit des Profefiors Dr. ride in 
Kiel einen außerordentlihen Auffhwung genommen hatte. Um fo größer war die 
Freude über die glücliche Wiedervereinigung, und wir find überzeugt, daß fein Felt 
genofje im die mit Fahnen, Blumen und Guirlanden reich geſchmückte liebe Statt 
Schleswig eingezogen iſt, ohne tiefempfundenen demüthigen und herzlicen Dank gegen 
den treuen Gott, der fid) nad) langer ſchwerer Prüfung feines armen Volkes erbarnt 
hat. Zu der firhlichen Erhebung und Begeifterung gejellte ſich die nationale un 
machte das Felt zu einem fo lieblichen, wie wir wohl früher faum ein zweites gefeiert haben 

Am Abend des 12. Yuli traten die Deputirten und Gäſte zu einer vower 
fammlung zufammen. Profeſſor Dr ride, welder die Stimme des Hauptvorflandes 
führte, leitete die Berfammlung. Zu den mehr als SO holfteinifchen Wweigpereinen 
waren bereit8 50 aus dem Herzogthum Schleswig, die fid) in der Furzen At de 
Befreiung vom dänischen Drud conftituirt hatten, zum Theil mit ehr hohen Ber 
trägen hinzugefommen, und es ſteht zu erwarten, daß der Verein durch den Eintritt 
Schleswigs an Kraft und Friſche noch bedeutend zunehmen wird. Weitaus die meſſen 
Zweigvereine waren durch Deputirte vertreten. Als Abgeordnete des Centralvor— 
ftande8 im Leipzig waren Dr. Gräfe und Baftor Valentiner erſchienen, vor 
denen Erjterer den auf Grund der nod) in Gefegeskraft ftehenden allerhöchſten Re 
Iution vom Jahre 1843 neuconftruirten ſchleswig-holſteiniſchen Haupt: 
verein Namens des Gentralvorftandes anerkannte und es im einer warmen, Al 
Herzen bewegenden Anſprache bejonders betonte, daß die ſchleswigſchen Gemeine, 
faum befreit von langjährigem hartem Drude, nicht als bittende kämen, fondern ai 
jolhe, welche Hülfe brächten und Theil zu nehmen begehrten. an dem Aufbau der & 
drängten evangelifchen Kirche. 

Die Hauptaufgabe der Vorverfammlung, welche für die Dauer des Feſtes de 
Prof. Dr. Fride zum Vorfigenden und Propft Versmann aus Itzehoe zum Bir 
Borfigenden erwählt hatte, war die Feftitellung der Gemeinden, welche im dieſem Jahrerot 
hier aus unterftütt werben follten. Diefe Aufgabe war weſentlich erleichtert dadurch, FM | 
Hauptoorftand ein gedrudtes Verzeichniß der in Vorſchlag gebrachten Gemeinden uk | 
einzelnen Zweigvereine vorher hatte vertheilen laſſen. Dieſes Berzeichnif enthielt zul | 
eine furze Motivirung der Anfprüche auf Unterftügung. Sämmtliche zu unterſtüte 
Gemeinden waren in drei Claſſen getheilt. In die erfte Clafje, welche den gröf 
Beitrag empfängt, waren eingeordnet: Oberhauſen, Groß-Wittenberg, Smazin, 
fosc, Limburg, Rofendorf, Dels, Goſau, Klagenfurt, Paris, Algier und die Bi 
denfer in Italien — im Ganzen 12 Gemeinden; im die zweite Claſſe 16 Gemeinde 
nämlich: Gier&dorf, Nieder-Briesnig, Koffabude, Gembitz, Bensheim, Eger, Godur 
Rofenhaus, Pruffinowis, Skotſchau, Feldfich, Martinsdorf, Lugos, Pucho, Talyı 
Bordeaux, Won; in die dritte Claſſe 15 Gemeinden: Aſtenberg-Langenwieſe, Ob 
Glogau, Klein-Nadel, Gieboldehaufen, St. Ingbert, Opatow, Mißlitz, Mi 
Agram, Groß-Enyed, Rokusz, Ribnik, Schmollnig, Pitesti und Plogesti. Auer 
wurden nod) Lintorf und Wittlih-Daun unter die Zahl der zu unterftitgenden Gemar 
den aufgenommen, jo daß im Ganzen 45 arme evangeliſche Gemeinden Berüdjidt* 
gung finden. Nachdem die gefchäftliche Verſammlung geſchloſſen war, zog Mes u 
die feſtlich geſchmückte und hellerleuchtete Domtirche (die ſchönſte Kirche des Lane 
wo der Drganift Katterfeldt aus Preetz, früher am Dom in Schleswig angeftellt, @ 
Meifter in der heiligen Tonkunſt, ein ausgezeichnetes Orgelconcert gab. Der Zutt 
war Jedem frei und e8 mochten wohl 5—6000 Menſchen die großen Näume 4 
herrlichen Domes füllen, um ſich an den erhabenen Tönen der vortrefflichen IF 
zu erbauen und würdig auf das Felt des folgenden ‘Tages vorzubereiten. | 
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Am folgenden Morgen zogen die Feſtgenoſſen im georbnetem ftattlichen Zuge von 
ver Domſchule aus im die von der Gemeinde bereits bichtgefüllte Domfirde. Die 
gewaltigen Töne der Orgel brauften mächtig durd) die weiten Räume der Kirche und 
fimmten zu tiefer Andaht. Wir waren tief gerührt und ergriffen; die großen Er: 
eguiffe des legten halben Jahres, in denen ſich die Hand des großen und gnädigen 
Goſtes fo gewaltig geoffenbart, gingen an unſerm Geifte vorüber, und es ſchien ung 
faft zu viel Glück und Segen von Oben, daß wir im diefem uralten prächtigen 


Gotteshauſe wieder deutſchen Gefang und deutſche Predigt hören durften, wo noch vor 
enem Jahr die nunmehr aus dem Lande gejagten däniſchen Söldlinge ihr Umwejen 
gerieben hatten. Wein je, fo Haben wir im diefer Stunde im Herzen gejproden : 
„dert, wir find zu gering all der Treue und Barmherzigkeit, die Du an ums gethan 
balt;“ wenn je, fo fühlten wir im diefer feierlichen Stunde die ernfte Mahnung, 
nicht wieder durch unſere Sünde und Thorheit zu verderben, was Gott in feiner 
großen Gnade für uns gutgemacht habe. 

Nachdem zwei Verſe von dem Lutherlied: „Ein’ fefte Burg-ift unfer Gott“ von 
der Gemeinde gefungen waren, verrichtete Propft Haufen in Schleswig den Altardienft ; 
de Refponforien wurden von einem Männer und Damendor unter der Leitung des 
dern Hinger vortrefflich ausgeführt. Die Feftpredigt Hielt Propft Godt aus Grund: 
hof über Apoftelgefchichte 16, 8. 9: „Und Baulo erfdien ein Gefidt bei 
Naht; das war ein Mann aus Macedonien, der ftand und bat 
ihn und ſprach: komm hernieder in Macedonien und hilf une“ 

Nachdem die Gemeinde einen Geſangvers gejungen hatte, bejtieg Dr. Fricke bie 
Kanzel und eritattete in außerordentlich anregender und erbaulicher Weife den Jahresbericht. 
. Rad) einer halbjtündigen Pauſe folgte die geſchäftliche Verſammlung dem ottes- 
dienſte. Profeſſoe Dr. ride zeigte zunächft an, daß Zuſchriften von 83 Geiftlichen 
us Gießen, von Göttingen und Stettin eingegangen feien, daß Lübeck 
Baftor Sup gefandt habe, der zugleich Hamburg vertrete, und daß aus Dresden 
18 Vertreter des ſächſiſchen Hauptvereins der Partifufier Trübenbach erjdienen fei. 
Darauf brachte Paſtor Balentiner aus Leipzig (früher in Gelting im Herzogthum 
oesmig) mit tiefbewegtem Herzen einen Gruß vom Centralvorſtande, ſowie der 
Antsaſſeſſzr Merkel aus Hannover vom dortigen Hauptverein. Letzterer überreichte 
"glei, dom dortigen Trauenverein einen ſchönen Altarleuchter zur freien Verfügung 
> Verſammlung und ſchlug vor, daß er einer der beiden Gemeinden, welche bei dem 
\ebeötperf unberüdfichtigt bleiben würden, zuerkannt werde. Der Infpeetor Schlömann 
achte Mittheilungen über die Confirmandenanftalt in Hörter. Dr. Heiderid dankte 
it bie reichen Gaben, die aus Holſtein nach Poſen gefloffen und Paftor Hand, 
den gung Dodge bei Schleswig, jeßt zu Torgau, brachte einen Gruß aus diefer 
cu Zutherſtadt. 

Das ſchleswig⸗ holſteiniſche Liebeswerk wurde mit 57 Stimmen für Tallya be- 
me und zugleich beſchloſſen, daß die 3 Stimmen des jchleswig-hoffteinifchen Haupt⸗ 
“Mg über das Gefammt-Liebeswert, wozu von hier Awa 150 Thlr. our. bei- 
feuert erden wird, zu Gunften Peckelsheims abgegeben werden follten. 
da Als Drt der nachſten Iahresverfammlung wurde Flensburg gewählt und 
Mn die Verfammlung mit Gebet gefchlofjen. 
iche © Uhr vereinigten ſich 334 Feſtgenoſſen zu einem Mittagsmahl, wo in zahl- 
ichen Toaftreden die nationale Vegeifterung höher ging, als früher bei ähnlichen Feſten. 
di ine ſogenannte freie Verſammlung auf der Stampfinühle hinter dem alten 
wert Schloſſe Gottorf beſchloß den reichen, ſchönen Tag, der allen Feitgenoffen 
| Kir: bleiben wird! " * — ee aaa 
te erfte Yahresfeier des ſchleswig- holſteiniſchen Vereins der evangelifchen 
* Adolph⸗ Shan ſchloß fi am folgenden Tage, 14. Juli, die Paftoral 
Y ee Dank gegen Gott umd Herzliche Freude über die glückliche Befreiung und 
„eteinigung der beiden Schwefterlande bildete den Grundton aller Reden und 
106. 49 


714 


-— 


Berhandlungen auch dieſes Tages. Nachdem Propft Versmann aus Ihehoe die 
Verfammlung mit einer herzlichen Anſprache eröffnet hatte, hielt Dr. Fride emm 
afademijchen Vortrag über da8 Leben Jeſu von Renan. Er Lie der Friſche m 
Lebendigkeit der Darftellung, fowie dem Zauber, den der Verfaſſer durch eigne An 
ſchauung und genaue Kenntniß des heiligen Landes feinem Buͤche zu geben gewuft, 
volle Gerechtigkeit widerfahren, geißelte aber jcharf die Frivolität, welche Renan fowohl 
in der wifjenjchaftlihen Behandlung feines Gegenftandes, als in feinen relgiöfen 
Grundſätzen zeige. Wir dürfen die Kritik mit Recht eine fehr gelungene nennen, 
und der Vortrag regte und jprad) jo an, daß man allgemein wünſchte, denjelben 
gedrudt zu fehen. 

Nach einer Halbftündigen Pauſe wurde, abweichend von der Tagesordnung, dem 
Profefior Baumgarten aus Roftod das Wort gegeben, um fich über feinen Skeit 
mit dem medlenburgifchen Kirchenregiment und über feine Stellung zu der fhlemg 
holfteinifchen Geiftlichkeit, der er früher al8 Paſtor an der Michaeliskirche ir 
wig angehörte, auszufprechen. Baumgarten entwidelte in Elarer und maßvoller Sprade, 
daß in der medlenburger Landeskirche der proteftantifche Romanismus des Buhflabens 
und der Formel aufgerichtet ſei. Er fei mit feinem Kämpfen und Ringen ein Picl 
im Fleiſch der mecklenburgiſchen Kirche, ein wandelndes Symbol ihrer Krankgeit. und 
dürfe nicht weichen, bis diefe Krankheit. überall anerkannt ſei. Das fei der Or, 
warum er fich nicht habe entichließen können, dem Rufe zu einer andern Wirkfamkeit 
Folge zu geben; er fei im Geifte gebunden und halte feit am der Hoffnung, weh 
jelbjt da nicht nachläßt, wo nichts zu hoffen ift. Er bitte aber die Verſammlung um 
ein mannhaftes Zeugniß, welches fcheidet zwiſchen Licht und Finſterniß, und verlange: 
1) daß man fid durd eine Erklärung losfage von der Ungeredtip 
feit, die ihm widerfahren fei, und 2) daß die Brüder Schleswig 
Holfteins an der Öemeinfhaft, die fie einft mit ihm gehabt, feſ— 
halten mödten. | 

Diefem Anfinnen kam das Moderamen der Verſammlung bereitwilligſt entgegen 
und gab durd) feinen Vorfigenden im Weſentlichen folgende Erklärung ab: Ohre un 
in die innen kirchlichen Verhältniſſe Medlenburgs miſchen zu wollen, halten wirdeh 
dafür, daß dem Profeffor Dr. Baumgarten in dem bekannten Confiftorialgutadten er 
ſchweres Unrecht gefchehen fer, fpäter noch ſchwereres; wir wiſſen ung nad meer 
in Liebe einig mit ihm, wie Sünder e8 nur fein fünnen, und wünſchen vorgm 
Herzen, daß er fobald als möglich wieder Gelegenheit finde, feine reichen Cihm in 
Dienfte der Kirche zu verwenden. | 

Die ganze Berfammlung erhob ſich wie Ein Dann zum Zeichen ihrer Zuftin 
mung und tiefgerührt drüdte Baumgarten feinen alten theuren Freunden die Han. 

Wegen vorgerüdter Zeit mußten die übrigen Gegenftände der 
jchneller erledigt werden. Die Paftoralconferenz conftitwirte ſich zu einer Kirder 
conferenz, um das Laienelement heranzuziehen, und beſchloß, daß das Moderame 
für das nächſte Jahr beftchen folle aus dem Profeſſor Dr. Fricke, dem Bifhef fir 
Holftein und dem für Schleswig, fowie den Kirhenpröpften Versmann in Dee 
und Hanjen aus Schleswig, welche aus jedem der Herzogthümer einen Pichtgeiftluber 
cooptiren jollten. 

In der Landesbibel ſache wurde das Moderamen beauftragt, in Verbindung 
mit dem Vorfteher des Taubftummen-Inftitut8 Dr. Paulſen in Schleswig die erfon® 
lichen Schritte zur Wiederherftellung der alten ſchleswig- holfteinifchen Bibelgefelliät 
Mu thun. Diejelbe ift nämlich wie jedes andere gemeinfame Inſtitut ſelbſt für! 
ihe Zwede von dem fchleswigfhen Minifterium aufgehoben, und obgleich der 
Koopmann wiederholt die Sade in Anregung gebracht hat, jo weiß man zur 
doch nicht, was aus den nicht umbedeutenden Fonds der Geſellſchaft geworden iſt 

‚Im vorigen Jahre beſchloß die holfteinifche Ständeverfammlung bei dem 
Königl. Minifterium für die Herzogthumer Holftein und Lauenburg darauf anzutrng 
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daß thunlichſt bald eine Kirchenverfaſſung mit Presbyterial- und. Synodal-Ordnung 
ind Leben gerufen werde. Nach einem desfälligen Bor» und Untrage des Paſtor 
Schrader in Kiel erklärte die Paftoralconferenz infoweit ihre Zuftimmung zu dem 
Nindiichen Beihluß, daß jo bald als möglich die geeigneten Schritte in diefer An- 
degenheit geſchehen mödten, ohne ſich ſchon jetzt für bejtimmte Principien und 
* der neuen kirchlichen Ordnung entſcheiden zu wollen. Es hatte leider 
Anſchein, als ob die Conſiſtorialverfaſſung noch viele Freunde in der Ber: 
nlung zählte und die Geltendmachung des Gemeindepriucips in presbyterialen 
ud fpnodalen Einrichtungen bei Vielen Bedenken erregte. Hoffentlich werden dieſe 

ründeten Bedenken bald einer befjerern Einfiht weichen, zumal da wir aus 
Kneiger Erfahrung wiſſen, was es mit dem Confiftorialregiment und mit der Ab- 
Hingigkeit der Kirche vom Staate auf ſich Hat. 

Die warme und fräftige Nede des alten würdigen Baftor Haffelmann aus 
Riel, die ihren Ausgangspunkt von dem alten Worte: „up ewig ungedeelt“, 
nahm und die Hoffnung ausſprach, daß Schleswig-Holftein auch auf kirchlichem Boden 
immer Eins fein werde, bildete den Schluß aud) diefes reihen Tages. 

Ein Mittagsmahl vereinigte noch einmal etwa 100 Säfte, und um 4 Uhr Nach— 
Mittag ging's dann nad) Süden und Norden auseinander. Die Tage der Verſamm⸗ 
hung find vorüber, aber die Liebliche Erinnerung daran wird Jedem bleiben. Wir 
jagen den lieben Bewohnern der Stadt Schleswig warmen Dank für ihre freundliche 
Saftlihkeit und bitten Gott, daß er bald unferm hartbedrängten Baterlande nach 
(mger ſhwerer Prüfung einen chrenvollen und glüdlichen Frieden verleihen wolle, 
damit wir fortan ungeſtört mit den ſchleswig'ſchen Brüdern die Werke der Liebe und 
des Fridens treiben dürfen — zur Ehre des treuen Herrn, der ſich feines Volkes 
erbatmt und es aus ſchwerer Noth errettet hat. | 

* Ans Holftein. Die Lage der Herzogthümer wird nachgerade immer bejorg- 
Niherregender. Mit ven Frievensverhandlungen in Wien iſt man in ſechs Wochen um 
feinen Schritt weiter gekommen. Die Dänen fchieen einen Vertreter nach dem 
andern, währenn die Herzogthümer gar nicht, over, was noch ſchlimmer ift, durch 
nen Mann, den Baron v. Scheel-Pleffen, vertreten werben, ver durch Beſitz und 
Öfinmung auf vänifcher Seite fteht, von dem alle Welt weiß, daß er als däniſcher 
Öutsbefiger für ven Geſammtſtaat und Chrijtian IX. jdwärmt, und deſſen Ber- 
heling das jch (eswig = holftein’iche Wolf mit einer beifpiellofen Cinmüthigfeit ver- 
ammt hat. Selbft vie Nitterichaft hat fich nicht dazu verjtehen wollen, ihn gegen 
ben allgemeinen Angriff zu ſchützen; war doch die Huldigungsadreſſe der ſeeländiſchen 
Öutsbefiger, auf welcher auch ver Name des Barons figurirte, von demſelben Tage 
datizt, an welchem viefjeit3 eine, auch von Mitglievern ver Ritterfchaft unterzeichnete 
Petition um Anerkennung Friedrich's VIII. an ven deutſchen Bund gerichtet war. 
Die Dänen erheben in Wien eine Schwierigkeit nach der andern, um nur die Sache 
Sinufchleppen, in ber Hoffnung, daß irgend eine politifhe Complication fie in eine 
ger Lage bringen könnte. Es muß nachgerade auch dem blöbeften Auge ein- 
leuchten, daß e8 ihnen gar nicht ernfthaft um ven Abſchluß des Friedens zu thun 

Sie haben um Frieden gebeten leviglih in der Abficht, auf viplomatifchem 
Üege zu erreichen, was fie durch. ihre klaͤgliche Kriegsführung nimmer erzielt hätten. 
85 ift unerflärlich, daß man das deutſcherſeits nicht begreifen kann oder will; es 
iſt unerflärlich, daß man fich nicht entfchließen Tann, ven unverfhämten vänijchen 
Prätenfionen einen feften Damm entgegen zu fegen; e8 ijt unerflärlih, daß ber 
Dänenkönig Chriftian IX. in demfelben Augenblid, wo er in Berlin und Wien um 
Frieden bettelt, bie ſchleswig'ſche Deputation ungerügt zum muthigen Ausharren bis 
Auf gelegnere Zeiten ermuntern darf. Es ift das um fo unerflärlicher, als Jeber- 
mann im Lande weiß, daß dieſe ganze Comöbie von Kopenhagen aus in Scene 
gelegt if. Won ven Norpichleswigern felbft gehen vergleichen Unternehmungen nicht 

49 * 
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aus, fie bitten vielmehr um eine Vermehrung des deutſchen Unterrichts und wiſen 
recht gut, daß ihrer Sprache beutjcherfeit8 fein Zwang angethan werben wird, Hat 
doc erjt neulih die Gemeinde Norburg auf Aljen um Wievereinführung ver 
beutfchen Kirchen- und Schulfprache gebeten,’ und als vie Behörde ver nur im Al 
gemeinen geftellten Forberung nicht nachgeben wollte, fonvern erft über vie Frage 
abftimmen ließ, haben nur 15 meiftens in ven, legten Jahren eingewanverte Dänen 
dagegen und 75 Eingejejjene dafür geftimmt. | 

Während e8 aber höchſt peinlich ift, wie auf ver Wiener rievend-Gonferen 
über uns verhandelt wird, werben die Zuftände im Lande felbft nachgerave um jo 
bevenflicher, als nicht abzufehen ift, wann bier Wanvel gefchafft werben win. 
Die Bereinigung der Herzogthlimer zu einem ftaatlichen Ganzen ift noch immer ein 
Gegenſtand der Sehnfuht und Hoffnung. In Holftein fchleppt fich die Verwal 
tungsmafchine unter der Oberhoheit ver Bundescommiffaire kümmerlich fort, . Bir 
verfennen durchaus nicht die großen Verdienſte, welche der Freiherr v. Zedlih fd 
um Schleswig erworben hat. Wir anerkennen gerne, daß er mit grofer Energie 
und Klugheit ven dänischen Sauerteig ausgefegt und geordnete Zuftände in Sält- 
wig gejchaffen hat, Im dieſer Hinfiht wird ihn das Land immer zum Dantwe- 
pflichtet bleiben. Aber um fo mehr beklagen wir e8, daß mehr als einmal 
Mapregeln erfolgt find, welche geeignet waren, das Bewußtjein des Volkes ud 
“ unangenehm zu berühren. Wir erinnern an die Zurücdweifung Baumgartens, 
eines eben fo gelehrten Theologen als frommen Chriften von ver Kieler Un 
verfität, eine Mafregel, welche vie fchmerzlichiten Gefühle im ganzen Lande ber 
vorgerufen bat. Wir erinnern ferner an vie Berufung von Männern in die Spigen 
der ſchleswig'ſchen Verwaltung, welche Ehriftian IX. den Eiv der Treue geſchwoten 
haben. Nachdem man erft ven früheren Departementschef Schulz zur Verwaltung 
der fchleswig’ichen Finanzen berufen hatte, ift neuerdings deſſen würdiger College 
Herr v. Rumohr angeftellt worven. Beide hatten Chriftian IX. ven Eid ber True 
geleiftet und wurden deshalb von den Bundescommijjairen zur Dispofition gefell, 
weil bie neugewählten Regierungsräthe ſich meigerten, mit ihnen zu dienen. Bet 
erklärten unmittelbar darauf in einer Sprache, welche deutlich genug bie verbilterl 
Stimmung verrieth, worin biefe Herren ſich befanden, öffentlich, daß fie aus voll 
Ueberzeugung dem Dänenkönig Treue gejhmworen hätten. Dieje Weberzeugung dir 
verte fie jedoch nicht, in den Dienft der oberften Civilbehörde des Hetjeghuns 
Schleswig zu treten. Schuß trat zuerft ein, quittirte aber wieder, als m 
herzog von Dlvenburg ihn in feine Dienfte berief, um deſſen angebliche 
tigung in den Herzogthümern zu begründen. Herr v. Rumohr it erft jeht, 
dem er dem Herzog Friedrich VIII. feine Huldigung dargebracht hat, in ber 
verwaltung Schleswigs angeftellt. Es ift erjtaunlich zu ſehen, tie flegibel de 
Charakter und die Weberzeugung dieſer Leute ift; aber eine andere Frage ift & 
man ſich nicht hüten follte, durch die Anftellung folcher Männer in dem Gt 
dienfte das rechtliche und fittliche Urtheil des Volkes zu verwirren; eine auden 
Frage ift e8, ob man nicht Urſache bat, dem Gerechtigkeitsfinn eines an 
Toyalen Volkes Rechnung zu tragen und ſolche Schritte zu vermeiden. Neulid) jel 
fogar das rücfichtslofefte Werkzeug der dänifchen Wirthſchaft in Holftein, der N 
gierungsrath Warnſtedt, in Flensburg geweſen fein. Wir wollen hoffen, Wi 
verfelde nicht auch Gnade finde in ven Augen der Mächtigen, fonft bürfte da 
gewiß loyalen Sinn ver Schleswig-Holfteiner faft etwas zu viel zugemuthet wert 

Indeſſen das Alles ift e8 noch nicht, was uns am meiften beforgt 
Unfere prefäre politifche Lage Dänemark gegenüber ift unfere größte Ge 
Shleswig-Holftein, frei von Dänemark, unter feinem legitim 
Landesherrn Herzog Friedrich VIIL, im engften Anſchluß an Deutid 
land, das ift ver Inbegriff unferer Wünfche. 

Te größer die Gefahr ift, in ber wir in biefer Beziehung ſchweben, heit 
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erflärlicher ift e8, daß fich neuerbings wieder das ganze Land aufgemacht hat, feine 
Anſprüche geltend zu machen. Der Stäbtetag durch feine gefegmäßige Vertretung 
haft aller Städte und Flecken beiver Herzogthümer, die nichtabeligen Gut&befiker, 
Ne verſchiedenen Bauerntage, fümmtliche fchleswig-holftein’fchen Vereine. haben mit 
Eine Stimme e8 als den bringenvfien Wunſch des Landes ausgeſprochen, daß 
Senog Friedrich fofort anerfannt werde. Die ganze fchlesmwig - holftein’- 
Ihe Prefie ruft Tag fir Tag: Gebt uns unfern rechtmäßigen Landesherrn, daß er 
kin Bolt um ſich ſammle, vie Landesvertretung berufe, ein Heer bilde und das 
Iand in die Rage gebracht werde, felbft für fein Recht und feine Freiheit einzutreten! 

Sollen wir hieran verzweifeln? Mit Nichten! In unferm langjährigen oft 
ſheinbar hoffnungslofen Widerftand gegen Dänemark, in viefer bittern Kreuzes: 
ſhule haben wir die chriftlichen Tugenden Geduld und Ausharren gelernt. In 
dieſer Tugend find die Schleswig-Holfteiner Meifter. Wir haben an unferm Rechte 
ſabſt da unerfchütterlich feftgehalten, als Deutſchland ung verließ und Preußen und 

ih und mwehrlos den Dänen auslieferten; wir werben ung auch in Zufunft 
iht irre machen laſſen. Wir huldigen nicht dem undhriftlichen Grundſatz: „Ge- 
halt geht vor Recht“, Unfer Recht ift unfere Stärke. In der unerfchütterlichen 

Lertheivigung unfers guten Rechts ftehen wir zufammen wie Ein Mann. Es mag 
kin, dah eine Abtheilung der Nitterfchaft unter der Führung eines Mannes, deſſen 
bharalterſchwäche Hinreichend -befannt ift und ver fich beſonders dadurch hervor⸗ 
gethan bat, daß er in fchlechten Werfen das Lob der bänifchen Könige befungen, 
im Stande wäre, aus Stanbesintereffen das Recht des Landes preiszugeben ; aber 
glüdlicher Weiſe fteht fie weder durch Intelligenz noch durch Grundbeſitz fo hoch, 
daß ihr Gewicht entſcheidend im die Waagfchale fiele. Es gibt auch in ber Ritter- 
[haft viele edle Männer, welche treu zur Sache des Landes ftehen. 

‚ Bir verhehlen ung nicht: das Recht kann zeitweilig gebeugt werben, aber 
wit wiſſen auch: e8 Tann nie vernichtet werden. Denn Gott leitet die Dinge der 
Belt und er ift ein Gott des Rechtes und der Wahrheit. Aufihn haben 
bir vertraut in fehmeren Zeiten und bunflen Stunden; auf ihn bauen wir auch 
ir die Zukunft. Dabei ift e8 uns ein fchöner Troft, daß alfe frommen und freien 
Rinner Deutfchlands, welche ihr Vaterland lieb haben, zu uns ftehen. Gebe Gott, 
0 uns dieſe Stüge immer bleiben möge!) 


A Aus der Weimarifchen Landeskirche. Seit meiner Yeßten Mittheilung 
nt unfere MWeimarifche Landeskirche ein ftilfes, ruhiges, an bemerfenswerthen Re- 
ingen und Kunngebungen ziemlich armes Leben geführt. In unferm großherzoglichen 
Irhenrath ift durch den am 28. April erfolgten Tod des Geheimen Kirchenrathes, 
üperintendenten und Oberpfarrer3 zu Eifenadh, Dr. theol. J. W. Trautvetter, 
ne Stelle zur Erledigung gefommen, deren baldige geeignete Wieverbefegung nicht 
u im Öntereffe der gefammten Landeskirche, ſondern aud vornehmlich des 
ſſenacher Diftrictes fehr zu wünſchen war, da durch die Yangjährige Krankheit 
tb Beurfaubung des, noch keineswegs bejahrten, feiner Zeit fehr tüchtigen und 
liebten Hingefchievenen, fo wie durch Hohes Alter und andauernde Kraͤnklichkeit 
derer Mitgliever der oberften —— örde ſich nothwendiger Weiſe manche 
ide fühlbar machen mußte. So erhielten denn auch bereits die beiden in allge— 
iner Achtung ſtehenden Superintendenten Stier in Buttſtädt und Köhler 
Ilmenau die Einladung zur Mitbetheiligung an ver bevorftehenven biesjährigen 
indivatenprüfung, woraus mit ziemlicher Sicherheit auf deren fpäteren Eintritt 
ben Kirchenrath zu fehließen ift, eine Stelfung, welche übrigens dem Erfteren, 
' befanntlich bei der Wiederbeſetzung des Hauptpaftorats zu St. Nicolai in Ham- 
*) Wir haben-diefe Einfendung als ein Zeichen der in entſchieden kirchlichen Kreifen 

herrſchenden Stimmung Bi As | Am. d. Ned. 


en, 


burg nach Krauſe's Tode mit in Frage fam, damals von unferem ‚Großherzog 
ausdrücklich für ven erſten Erletigungsfall zugefichert worben war. 

Die Synovalfrage ruht vorläufig bei uns gänzlich, wenn man. nicht etwa in 
einer oder der andern Weile ein Rejcript großherzogl. Kirchenrathed vom 7. April 
d. J. damit in Verbindung bringen will. In demfelben wird nemlich darauf 
bingewiefen, daß nach ven gemachten Wahrnehmungen vie Kirchgemeinveworftänte 
ihre Thätigkeit vielfach auf die äußeren Angelegenheiten der Kirche zu bejchränfen, 
und nicht auf den ganzen Umfang ihrer in dem $. 7. der Kirchgemeindeordnung 
vom 24. Juni 1851  bezeichnetin Dbliegenheiten auszubehnen jcheinen.: Um: in 
viefer Beziehung einen Ueberblid zu gewinnen, „welcher in mehrfacher Hinſicht von 
Snterefje jein wird“, werben die großherzogl. Superintenvdenturen angewieſen, da— 
bin Anorbnung zu treffen, daß die Geiftlichen fünftig bie, nach der Kirchenviſita⸗ 
tions » Dronung zu beantwortende, 7. Bifitationsfrage in entiprechenver Weile 
vervollftändigen. Zu viefem Behufe find von jegt an bei der Beantwortung der 
betreffenden Bifitationsfrage (ob und wie oft die Sikungen des Kirchgemeinbebot- 
ftandes: gehalten werben, und ob die Gliever verfelben ven Verpflichtungen, welche die 
Kitchgemeinbeorbnung im $. 11 ihnen auferlegt, fi willig und treulich unter⸗ 
ziehen?) neben ver Angabe, wie viel Sigungen ber Kirchgemeinvevorftänve ſeit 
per legten Bifitation alljährlich ftatigefunvden haben, diejenigen innerhalt 
vi.fer Zeit der Berathung der Kirchgemeindevorſtände ausgeſetzt geweſenen Gegen 
jtände, welche unter die in ven Ziffern 4, 5, 6, 7 des $. 7 der Kirchgemeinbeor- 
nung bezeichneten Kategorien gehören, ihrem Inhalte nach. Furz bervorzubeben.: Kent 
Kategorien beziehen ſich aber auf die Pflicht des Kirchgemeindevorſtandes, den chriß 
lihen Sinn, die Zucht und Sitte zu erhalten und zu befördern. durch Wort um 
That; die Firchliche Armen- und Krankenpflege zu üben; Namens ver Gemeinde 
gutachtliche Erflärungen abzugeben bei Aenderungen in ber Liturgie und im ker 
Kirchenverfafinng, beit Einführung neuer und Abſchaffung beſtehender Gottesdienſte 
für die äußere Orpnung beim ottesvienfte, Handhabung des Kirch ' 
auch für Heilighaltung ver Sonn-, Feſt- und Feiertage, im Wege der Bermitielung, 
nöthigenfall® dur Stellung von Anträgen bei ber zuftänbigen Behörde, Some 
zu tragen. — So beilfam dieſe Verordnung zur Hebung des innern kirchlichen 
Lebens in den Gemeinden an fich auch erfcheint, jo hat man fie badzuiter 
ven gegebenen Verhältniffen mit der Synovalfrage mehrfah in Zuſammer⸗ 
hang bringen wollen, theils als einen zu erlangenven Beleg für die noh wet 
binlängliche Reife unferer Kirchgemeinvevorftände, bezüglich eines weiteren Aus 
baues der Verfaſſung, theils als eine für längere Zeit genügende Abfindung mit 
denjenigen Stimmen, welche gerade im Intereſſe einer Hebung des innern Firdh 
Lebens nach Synodalverfaſſung verlangen, bezüglih dafür „agitiren”, und dur 
ſolche „Agitation“ höheren Orts befehwerlih fallen. Ob überhaupt eine und weſch 
dieſer Vorausfegungen begründet ſei, laſſen mir natürlich dahingeſtellt jeim, zum 
erwähnen fie nur als ein charafteriftiiche® Symptom unferer kirchlichen Zuſtände 
und Stimmungen. Me ug 

Ueber ven Verlauf der dieſes Jahr am 19. Mai in Jena abge nen 
Derfammlung des „Thüringer Kirchentages”, und, bie vom Geheimen Ki a 
Prof. Dr Schwarz daſelbſt aufgeſtellten und vertheidigten Theſen werden 
ſchon Bericht erhalten haben. Die orthodoxe Richtung war nur in ſehr ri 
Anzahl vertreten, da deren Stimmführer ſammt und ſonders einem, man w 2 
ob mit oder ohne Abficht gerane um biejelbe Zeit abgehaltenen lutheriden 
Mifftonsfefte zu Leipzig beimohnten; eine fehr bezeichnende Ylluftration zu,bim, 
ven Verhandlungen des „Ihlringer Kirchentages“ auf bejonvern Wunſch beste 
heimen Kirchenrathes Dr. Schwarz in Jena einverleibten, an ſich ganz intereffim- 
ten Vortrage des Basler Miſſionars Hoch über feine Wirkjamteit als Miffionar ir 
Indien und bie dortigen Miffionsverhältniffe, jo wie zu ber fi daran Mnüpfenten 
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Debatte und Aufforderung, Behufs Gründung eines weimarifchen Landes-Mifftons- ' 


Vereind, Ein ſolcher war bereit8 im’ Jahre: 1854 auf einer Weimar-Verfammlung 
in Angriff genommen, fcheiterte aber damals größtentheil® an jener Hartnädigfeit, 
womit unfere Gonfefftonellen ihre Betheiligung daran von ver Bedingung abhängig 
machten, daß alle gefammelten Beiträge an ben lutheriſchen Mijjions-Berein 
nad Leipzig gejendet werden müßten, eine Bedingung, der fi natürlich vie 
große Mehrzahl ver für Bafel gejtimmten Miſſionsfreunde widerſetzte. Selbſt ver 
vou dem Borfigenvden jener Berfammlung in Weimar, Geheimen Kirchenrath Dr; 
Dittenberger, eingebrachte Vermittelungsantrag: e8 ganz dem Ermeflen ver Ge 
ber anheimzuftellen, ob fle.ihre Gaben für Bafel’over Leipzig barbieten wollen, 
war nicht im Stande, unfere Herren Lutheraner zu verhindern, dem allgemeinen 
Yandes- Mijfionsverein ven Rüden zu kehren. Gleichwohl jehen wir die Noth- 
wendigkeit nicht ein, warum um dieſes Nücktritt$ einer . immerhin nur. Eleinen 
Anzahl willen, die weitere Orgamifation und Thätigkeit des Vereins ganz und gar 
ind Stocken gerathen mußte, was wohl noch in andern Urjachen feinen Grund 
gehabt Haben mochte. Wenn übrigens bet Gelegenheit der darauf bezüglichen 
neueren Verhandlungen von Herrn. Geh. Kirchenrath Dr. Schwarz in Jena bie 
Öroßrupftenter Didcefe als die einzige im Lande gerühmt wurde, die jährlich 
für die Miſſionsſache thätig geweſen, fo ift dies nicht ganz richtig, denn auch in 
der Dideefe Bu ttftebt haben in ven legten Jahren vie auf der Didcefanconferenz 
verjammelten Geiftlichen fich feierlich das Wort gegeben, für die Sache ver Miffton 
in ihren Gemeinden nad) Kräften, und auf dem ihnen am geeigneten ſcheinenden 
Wege thätig zu fein, und haben denn auch wirklich, ohne viel Lärm, bis auf we— 
nige- Ausnahmen, fämmtlich ihre und ihrer Gemeinden Jahresbeiträge: für bie 
Basler Miffton an die großberzogl. Superintenventur eingefenbet. 

Die nächte Verfammlung des „Thüringer Kirchentages“ findet in Gotha 
Ratt, wo Seminarbireetor Eberhard aus Eiſenach als Referent und Lic. Frank 
in Jena als Correferent über die Bekämpfung des theoretifchen und praftifchen 
Materiafismus unferer Tage Thefen ftellen werben. — Bei der Wahl des Aus- 
ſchuſſeß wurde an die Stelle des Superintenventen Stier aus Buttftäbt, der lei— 
der eine Wiederwahl nicht —— zu können erklärt hatte, Hofprediger Dr. 
Schmeißer in Altenburg erwählt. | 

Die Angelegenheit des Proteftantenvereing ift, wie anderwärts, jo. auch 
bei uns, durch die. brennenden politiſchen Tagesfragen, durch die hier fo warm im 
Herzen getragene Sache ber Elbherzogthümer und ben deutſch-däniſchen Krieg, etwas 
M den Hintergrund gebrängt worven. Doc nachgerade wird e8 höchſte Zeit, bei 
dem Herannahen des erften Proteftantentages in Eifenach ernitli daran 
zu benfen, auch in dieſer Beziehung feine Pflicht zu thun, um. nicht auf jener Ver- 
ſammlung erröthen zu müfien. Der Anfang ift venn auch in diefen Tagen durch 
vie Gründung eines Proteftantenvereins in Buttefftebt, unferes Willens des erften 
im Großherzugthum Weimar, gemacht, und zwar auf Grund ber. Statuten bes 
Lüch ow er. Ortsvereins im Königreih Hannover, mit einigen unweſentlichen, ‚ben 
örtlichen Berhältniffen angepaßten Veränderungen. Wie aus öffentlichen Blättern 
erfichttich, Hat der Verein bereits feinen gefchäftsleitenven Fünfer-Ausfhuß gewählt, 
und iſt die Theilnahme am Verein in erfreulicher Zunahme begriffen. . Hoffen wir, 
daß jener Vorgang recht bald zuhlreiche Nachfolge in ſtädtiſchen wie ländlichen 

emeinden finden werde, um eine Vertretung des weimarfchen Zweigvereins auf 
der nächſten Verſammlung noch zu ermöglichen und die gute Sadje des Firchlichen 
Sortfhritts Fräftig zu förbern. 

Zu den neueiten Vorkommniſſen und Erfheinungen auf dem Gebiete ber 
Synodalfrage in ber weimarſchen Landeslirche gehört auch die gedruckte Mittheilung 
und Bitte, welche ver Ausſchuß'des Ortsproteſtantenvereins zu Buttelſtedt „an 
die evang. Gemeinven und Kirchgemeindevorſtände im Großherzogthum Sadjen- 
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Weimar Eifenah” bezüglih der Gründung von Ortöproteftantenvereinen ; unket 
gleichzeitiger Belanntgebung feiner eigenen Statuten, gerichtet hat. Der fi 

meinbevorftand in Weimar bat, jo weit uns bekannt, bereit3 darüber Berathung 
gepflogen, fich aber al8 Behörde zur Förberung ver Angelegenbeit für incompetent 
erflärt, und es ven einzelnen Mitgliedern überlaffen, an ver Gonftitwirung eines 
berartigen freien Vereins ſich zu betheiligen. Das Lebtere war jevenfalls auch vie 
Abficht, welche ver Ausihuß des Ortsproteftantenvereind zu Buttelftedt vurd 
jeine gebrudte Aufforderung zu erreichen ftrebte, indem er wohl vorauszuſehen be 
rechtigt war, daß gerave in ven Kirchgemeindevorſtänden die Firchlich Tebendigften, 
einflußreichften und geeigneteften Perſönlichkeiten vereinigt. feien, um, allervings 
nicht als Behörde, aber doch als einzelne, vorzugsweiſe dazu berufene Vertreter 
und Beförverer des kirchlichen Fortſchritts, au bie Gründung won Drtöproteflan- 
tenvereinen in Folge der an fie gelangten Anregung in bie Hand zu nehmen. - 

Zur Empfehlung und Unterftügung, fo wie zu ber nöthigen Drientirung über 
den gegenwärtigen Stand ver fraglichen Angelegenheit, beſonders von Exiten ber 
Laien, dürfte fi auch das füzlih von G. Steinader erfchienene Shriidm 
eignen: „Der beutjche Proteftantenverein. Seine Begründung und biäherige int 
wiclung, jowie die Debatte über ihn, in ihren Hauptpunkten zufammengefelltun 
allen thatkräftigen veutfchen Proteftanten zu gewiſſenhafter Prüfung and He ge 
legt." Die nur 28 Seiten enthaltende, und durch ihren billigen Preis (4 Egt) 
Allen Leicht zugänglihde Brochüre ift ein vorgängiger Separatabvrud aus ke 
„Predigt der Gegenwart“, in welcher viefelbe fpäter auch in etwas Fünzerer Falun 
zum Aborud kommen fol. Zunächſt war jedoch dem Verfaſſer im Interche 
Sade daran gelegen, feinen Auffag noch rechtzeitig wor der in biejem Ent 
fommer oder Herbft in Ausfiht genommenen erften Generalverfammlung des „Mi 
chen Broteftantenvereins” zu Eiſenach veröffentlicht zu fehen, da ihm bei I 
fafjung deſſelben das feitvem befchloffene Ausfallen jener Berfammlung - für, dit 
Jahr nicht wohl bekannt fein fonnte. Dieſes Ausfallen ift zwar einerjeits gi 
Hagen, befonver8 da wegen der Nichtabhaltung der Generalverfammlung ves Our 
Adolph-Vereins eine deſto Iebhaftere und allgemeinere Betheiligung am Proteflania 
tage zu erwarten gemwejen wäre, body auf der andern Seite ift e& alleringd ji 
wünfchen, daß vor Abhaltung des Lebteren erft noch eine Verftänvigung mil 
Berlinern und der ehrenwerthen Stimme aus Mittelveutichland in der Pnt Ir 
henzeitung (Nr. 22. 24. 26.) erfolgen, und die fehleswig-bolfteinifche Angdunddl 
zu einer enblichen befrievigenven Löſung gelangen möge, um vann mit vefte 
Einheit und Energie ſich ven Firchlichen Aufgaben ver Gegenwart zuienbi 
fünnen, unter denen nun einmal die Synodalfrage in erjter Reihe ſteht. 

Einen höchſt vanfenswerthen Beitrag zu ihrer Förberung erblicen mir arm 
auch in dem fo eben erfchienenen Echriftchen des als Volksſchriftſteller höchſ ver 
dienſtvoll wirlenden Pfarrers Andreä in Stotternheim: „Was ift vie ven Namen 
Presbyterial⸗ und Synoval-Berfajjung führende freie Berfaffung ver evang. Landes 
fire, und was haben wir von berfelben zu halten? Eine Zeitfrage, namenklid 
für evangelijche Gemeinvegliever, Gemeinden, Kirchgemeindevorſtände und Proteflun 
tenvereine, mit befonverer Rückſicht auf die thüringifchen Länder gemeinfaplid 
beantwortet.“ ) Diefe, das Wefentlichfte und Wichtigfte über ben genannten & 
genftand für das evangelifche Volk in gemeinverftänplicher Sprade w 
wenigen Blättern zuſammenfaſſende Schrift hilft einem wirklichen Bedürfniß auf vil 
entſprechende Weiſe ab, und wir können dieſelbe allen Laien, vie ſich über 
hochwichtige Frage näher zu unterrichten wünfchen, ‚mit gutem Gewiſſen 
Wärmſte anempfehlen. de 

Uebrigens hoffen wir, daß durch die erfolgte Berufung des Superinlendenn 
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| *) Weimar 1864. W. Hoffmanns Hofbuchhandlung, 54 Seiten. 
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Stier zu Buttelftedt an bie Stelle des verftorbenen Oberpfarrer8 m Eiſenach 
Geh, Kirchenraths Dr. Trautwetter und den damit zufammenbängenven als— 
baldigen Eintritt des Erfteren in den großherzogl. Kirchenrath, auch die Synodal⸗ 
Angelegenheit der weimariſchen Landeslirche einen lange vergeblich erwarteten 
Aufſchwung nehmen dürfte. 

Als bemerkenswerth und bedeutungsvoll für die künftige Bildung der wei— 
mariſchen Theologen, und darum auch von Vielen, theils mit Freude, theils mit 
Beſorgniß begrüßt, erſcheint die Berufung des Prof. Dr. Köhler aus Erlangen 
ald ordentlicher Prof. der Theologie, an die Stelle des verftorbenen Kirchenratbes 
Dr. Hoffmann in Jena. Wir unfererfeits haben vom Standpunkte der Gleich- 
berehtigung aus, fowie ver Lebenvigfeit des theologifchen Studiums durch den Kampf 
der Gegenſätze durchaus nicht® dagegen einzumenven, daß auf der Gejammtuni- 
verfität Jena neben der durchgängig vorberrfchenven freiern theologifchen Richtung, 
aud die entgegengefeßte ſtrengere durch einen Docenten vertreten ſei. Wir haben 
aud ein viel zu feſtes Vertrauen auf die Macht der Wahrheit, um mittelft jener 
Berufung die Jenaiſche durch die Erlanger Theologie bevroht zu glauben. Dagegen 
minihen wir allerdings einerfeit®, daß bie uns unbelannte Perfönlichleit des 
neuen Erlanger Docenten ihre Stellung und Aufgabe in Sena richtig erfafien 
und nicht durch allzufchroffes Auftreten und Geltendmachen exclufiver Tenvenzen 
den confeffionellen Frieden ftören, und den Samen der Ziwietracht in unbeilvoller 
Weile füen möge; andererſeits aber, daß das Beijpiel von Jena aud an ven- 
jenigen Univerfitäten befolgt werde, welche neben ver ausſchließlich herrſchenden 
frengen, jeder Vertretung ver freiern theologiſchen Richtung bisher beharrlich den 
Zugang verwehren zu muͤſſen meinten. Und doch follte, wenn irgend ‚mo, auf 
den Freiftätten der Wiſſenſchaft das audiatur et altera pars und ber Grundſatz 
des gleichen Rechts für Alle gelten! — Einen günftigen Eindruck bat vie gleichzeitig 
erfolgte Ernennung des bisherigen Privat-Docenten Lie. theol. und Dr. phil. ©. 
Frank in Jena gemacht, eines ver begabteften und hoffnungsvollften Jünger ver 
Jenaiſchen Theologie, insbefondere des Prof. Dr. Haſe daſelbſt. Wir glauben von 
G. Frank nach feinen bisherigen Leiftungen noch Vorzügliches erwarten zu bürfen. 


III. Litterariſche Meberfichten und Anzeigen. 


Ein Wandgemälde von Niclans Mannel und feine Krankheit ver Meffe. 
Abhandlung von Prof. Dr. Rettig. Bern, 1862. 


Wenn nah Gotte8 Rath und Willen ein neues Werk in vie Gejchichte ein- 
teten foll, fo bricht es fich mit untiverftehlicher Gewalt Bahn. Man mag bie 
ren auffprofienven Blüthen des Frühlings da und dort zertreten, er fommt den— 
noch; an taufend anderen Orten, auf einfamen Höhen, in verborgenen Thälern 
reitet er fein junges Leben aus. So hat ſich die Reformation durch alle Hemm- 
ie hindurch Bahn gebrochen; fie bat die verfchievenften Kräfte in ihren Dienft 
sogen und fi, als eine allbeherrſchende geiftige Macht, aus allen Ständen, 
- aus dem ber Laien und Nichtlaien, der Priefter, Rechtögelehrten, Ritter, Maler 
mb Dichter Werkzeuge gebilvet. 

Daran wurbe Ref. erinnert, al? ihm auf einer Reife nach Bern „das Pro— 
ramm ver Berner Cantonsſchule v. J. 1862" aus einem Privatbriefe 
t die Hände fiel, in welchem die oben bezeichnete Abhandlung enthalten ift. 
dieſe Abhandlung ift werth, daß fie befonver8 abgeprudt und in weiteren 
reifen bekannt werde. Sie erneuert das Gedächtniß des Dichterd und Malers 
lich. Manuel, welder um vie Einführung der Reformation in Bern größere 
3erdienfte hat, al& erkannt und anerfannt wire. Man darf wohl mit vem Verfaſſer 
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jener Abhanvlung jagen, daß e8 ohne ihn und feine geiſtesverwandken kühnen 
Freunde in Bern zu keiner Reformation gefommen wäre. . Die damals herrſchenden 
mächtigen Gefchlechter ftanven meiftens auf Seite des Katholicismus, Der veutice 
Haller ‚war zwar ein hochbegabter und. für die Sache ber Reformation. hochbe— 
geifterter Mann und beliebter Prediger, und hat in ver halben Stellung, melde ver 
Große Rath in Bern in dem von Zwingli angeregten Kampfe einnahm, mit Kraft 
auf Entſcheidung gebrungen. (Safe, Kgeſch., pag. 423.) Allein er war body zu 
ängftlih und hatte ſchon als. „Fremder“ zu menig.feften Rückhalt im Volle, alb 
daß er jo mächtigen Feinden gegenüber hätte durchpringen können. Dazu bedurfte 
es ſolch kühner, gotteßfräftiger Männer, wie Nicl. Manuel einer war, ber zudem’ 
bie Gabe hatte, durch ebenjo populäre, als verbfräftige und witzige Darftellungen, 
fowohl in Schrift als au in Bild, auf das Volt einzuwirken. 8 it durch 
Anſhelm bezeugt, daß Manuel’8 Faftnachtsfpiele einen ungeheuren Einprud auf 
das Volt machten und weſentlich dazu beitrugen, der Reformation in Ben Ein 
gang zu verichaffen. 

Die obige Abhandlung bat nad dem Vorwort nicht zum Zweck, Rd. Pr 
nuel alfeitig barzuftellen, fonvern blos ven „Flecken zu entfernen, durch melden 
fein Charakter und Andenken in neueren Schilverungen, namentlich auch. von Grin 
eifen*) entftellt wurde, und zugleich eines feiner geiftreichiten Werke („Kranlheit der 
Mefje”) dem Verftänpniß näher zu bringen." 

In der Einleitung fpricht der Berf. von N. M. Namen und Herkunft, Sen 
eigentlicher Bamilienname war Alleman, ven er auch in feinem Künftlermone 
gramm fortwährend geführt hat, und verdollmetſcht N. M. D. (Niel. Manu. 
Deutſch.). Seine Mutter war Margaretha, des Stadtſchreibers Thüring Fridart 
natürliche Tochter. Grüneifen hält N. Manuel für ven unehelichen Sohn verjelben, 
was Dr. Rettig mit guten Gründen wiberlegt. 
1. Das Wanpgemälde von N. Manuel.” 

Ueber dieſes fagt Grüneiſen in feiner Schrift pag. 170 alfo: „LVon den 
übrigen Wandgemälden ift uns nur nod bie Gopie eines einzigen aufbehalten. 
Daſſelbe befand fich in ver vorderen norvöftlichen Seite feines Wohnhaufes, weldt 
die Ede zwifchen dem Münfterplag und ver Keßlergaſſe zu Bern bilvet und ter 
welchem der Mofisbrunnen fteht. Mit Unrecht hat man ben Gegenftand bie 
großen, figurenreichen Bildes als das ifraelitiiche Lager in der. Wüſte und ven w 
das gegofjene- Kalb berumgeführten Reigentanz bezeichnet: - Denn umnftreitig iſs 
nur die KHauptperfon, melde anbetet und auf: welche fich mit ‚ganz lg 
Ausdrud in näherer und entfernterer Weife. Alles bezieht, in ältlicher Min, 
mit langem weißen Bart und in ver Königäfrone, beugt fi, die Hände falten, 
por einem phantaft. Thiere, das als Abgott, eine gegoffene Statue, auf hekı 
Säule fteht; hinter dem reife drei geputzte ſchöne Weiber, vie ihm zu folder 
Uebung des Göͤtzendienſtes anmeifen. Zur anderen Seite ver Gögenfänle fteht neben 
einem Mädchen ein Knabe und Hält die Inſchrift: | 

D Salomo, was buft Du hie? 
Deo Wyſeſt fo uf erden ich, 
Don frowen: Lüb warb geboren, 
Macht Dich ein Wyb zu einem toren. 
So fol mid ud — —“ | 
Ueber dieſer Scene ift, ‚ohne Zweifel zu dem höheren Stockwerke, oder bil 
Giebel des Hauſes gehörend, eine zweite angebracht, um: welche ſich das an 
in ‚einem breitgefchtveiften mit den zierlichften Arabesten befegten Bogen abſchlicht 


*) Nicl. Manuel's Leben und Werke u. f. w. von Grüneifen, Stuttgart 18 
pag. 78 u. ſ. w. 


**) Der Abhandlung. ift eine gute Zeichnung von dem Wandgemälbe beigegeben: 
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Hier fteht gleichfalls in der Mitte, gerade über dem Tüniglichen Götzendiener, ein 
rüfiger, woblgeftalteter Mann im Schweizerfoftüme ber Zeit, mit Feber- 
hut, Blatterhofe, Puffärmeln und Degen, umringt von Weibern und Männern mit 
ven verichiedenften Attributen, dieſe in höchſtem Putze, jene ein Kind auf dem 
Shooße, die dritte mit einem Vogel (Goach) ꝛc.; links in ver Ede lauert der 
Prir, Schellen am Möndsrod mit den Haarloden, die wie Hörner berausragen 
und deutet nach einem Gögenbild Hinter der Säule. Der Mann in ber Mitte 
betrachtet von oben ber fpöttiich den unter ihm lauernden närriichen Weifen. Die 
Säule, auf welcher das Götzenbild fich erhebt, ragt durch beide Scenen und durch— 
ſchneidet mit ihrer Spike den Arabesfenrand, fo daß der gegoffene Thiergbtze außer- 
halb des Kreifes zu ftehen kommt. Die Ränver des Bogens ruhen auf hohen 
Peilern und Sockeln auf, von welchen ber eine, dem Befchauer links gelegen, vie 
Aſchtift trägt: | | 
Niclaus 
Manuel 
Vn Bern. 
(Hiezwifchen das zum ———— gebräuchl. Meſſer.) 
| 1518 


Die Deutung dieſes Bildes auf ven König Salomo, ver ſich von feinen 
ausländifchen Weibern zum Götzendienſt verführen ließ, ift richtig. Wenn nun aber 
Öräneifen fortfährt und fagt, daß N. Manuel neben Salomo feinen Großvater 
Thüring Fridart, ver „nob im boben Alter ven Weibern nachge— 
laufen ſei“, an ven Pranger ftellen wolle, und zwar aus Rache, weil er ihm 
ab dem ımehelichen Sohne feiner Tochter nicht geneigt geivefen fei und ihn in 
feinem Teftament nur gering (mit 30 1.) bedacht habe, fo ift das ein eben jo 
großes Unrecht gegen Th. Frickart, als auch gegen N. Manuel. ! 

Der Berf. zeigt aus der Gefchichte, namentlich aus Anſhelm's und Fridart’8 
Teftament, daß Letzterer ein allgemein angefehener und geachteter Mann, und daß 

‚Manuel, nad) ven Rechtsanſchauungen jener Zeit betrachtet, im Zeftament Th. 
Sridart’8 keineswegs zurücgefegt war. Auch die anderen Verdachtsgründe aus: ber 
Bedürftigleit Manuel’8 und feiner Familie weift er an ber Hand der Geſchichte 
ſchlagend zurück und kommt zu dem Refultate, daß zwiſchen Manuel und feinem 
Öroßvater Fein Mißverhältniß beftand, Manuel alfo in dem Wandgemälde feinen 
Großvater nicht verfpottet haben Tann. Dieſes Refultat erhärtet er durch eine 
Urkunde — durch einen Brief, in welchem Manuel im Jahre 1622 von ver Lom- 
barbei aus, wo er Kriegsdienſte that,” den Großen Rath in Bern um das erlevigte 
Amt eines Großweibels bittet. Es kommt darin folgende Stelle vor: „Wie wol 
ich mich nit gefchieft erfenn, fo will ich mich doch laffen wyſen und leren. Sch 
din ein junger Gfell und bob viler klyner Kinder und ein Frouwen, ob Gott 
till, noch lang fruchtbar, vie ih“ mit Geren gern wolt erziehen und myn Handwerch 
ſolichs mit wohl ertragen mag: ſunders, baf ich fremden Herren dienen muß-und 
ſo id} dienen muß, well ich üch mynen natürlichen Herren lieber dienen, denn jenen 
anders. Gnedigen Herren, ih bitten üch ir wellend mich Taffen 
genieffen mynes lieben Herren und Großvaters feligen Doctor 

üring, der einer Stabt von Bern gern wohl gedienet hatte, 
nah allem fynem Vermögen“ x. . 

Grüneifen fennt biefen Brief aber nur im Auszug, in fvelchem. gerabe bie 
Stelle, welche von Manuel's ſchönem, kindlichem Verhältnig zu Ih. Frickart 
Zeugniß gibt, ausgelaſſen iſt! — 

Wie iſt nun aber das Bild zu deuten, wenn es ſich nicht auf Th. Frickart 
bezieht? Der Verf. ſagt in Uebereinftimmung mit der von ſeinem Sohne Pfarrer 
$. Rettig gegebenen Erklärung: „Ueber die Bebeutung der in Frage jtehenven 
Darftellung muß die authentifche Erklärung ihres Urhebers entjcheiden, wie fie am 
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Fuß des Bildes auf einer Tafel enthalten ift mit den Worten: „O Salomo“ x, 
Diefe Worte drücken den Unmwillen Manuel® darüber aus, daß Salomo durd U: 
pigfeit, Sinnesluft und Geiftesträgheit fich zum Gößenbienft verleiten ließ. Und fe 
ſehen wir wirklich den thörichten König, von den Weibern feines. Harems berüdt, 
in betenver »Stellung vor dem auf hoher Säule aufgerichteten, mißgeftalteten Gögen- 
bilve, einer monftröjen, fcheußlich grinfenden Thierfigur, die ihre dunklen Fitlige 
ausbreitet und den gefangenen Sinnen den Aufblid zum wahren Kicht verhält, 
Warım Manuel den Baal in Thiergeftalt vorführt, erflärt ſich aus ber dem gan- 
zen Bilde zu Grunde liegenden Symbolik, wonad die Vergangenheit mit ihrer Thor- 
- beit zum Typus wird für bie Verirrung ber Gegenwart. Der Baal, vor melden 
Salomo ſich beugt, it das Thier ver Apocalypfe; benn das Verden 
ben der Kirche Ehrifti ift in feinem Grundſinn, in feiner Aeußerung iven 
tifch mit vem Abfall Salomos; es ift ein thbrichter Gößenbienft, veranlaft 
durch Ueppigfeit, Sinnenluft und Geiftesträgheit. Allein der Menfch fieht wohl 
den Splitter im Auge de8 Bruders, aber des Balkens im eigenen Auge wir er 
nicht gewahr. Doc dem edlen von Liebe zur Wahrheit entbrannten Dorlimyier 
der Reformation liegt Alles daran, feine eigene Zeit an dem Spiegel der Bergan- 
genheit zur Erfenninif des über fie herrſchenden Irrthums zu bringen. Das ii 
die im innern Zufammenhange des Gemäldes liegende Tendenz ber beiden Dar— 
ftellungen. Und dieſer Zuſammenhang wird auch äußerlich dadurch amgebeukt, 
daß das Gößenbild, vor welchem Salomo anbetet, audy über die Gegenwart her 
vorragt und fie beherrjcht; zugleich find vie beiden gefonverten Scenen burd einen 
Arabeskenkranz zur Einheit zufammengefaßt. Won felbft wird nach dem Voraus 
gefchieften ver Beſchauer darauf geführt, in der Zeichnung der Gegenwart ein 
Geikelung ber nämlichen Sinnesart zu fuchen, welche an Salomo ift getabelt worden. 
Und fo ift e8 auch. Die Papſtkirche der Gegenwart ift ein teuflifcher Götzendienſt. Das 
war ja ein KHauptvorwurf und das populärfte Schlagwort im ausgebrochenen 
Kampf. Darum find die zwei Mönche, die Repräfentanten des Kirchenthums, mit der 
charakteriftiichen Attributen des Teufels ausgefhmüdt, mit Haaren, bie ſich zu 
eigentlichen ZLeufelshörnern geftalten. 

Wir müflen e8 uns verjagen, die treffenvde Erklärung der übrigen Perjona 
auf dem reihen Gemälde anzuführen. Nur das über bie KHauptperfon auf tem 
obern Gemälde Gefagte fei noch erwähnt. „Bon entſcheidendem Einprud if it 
in der Mitte in ganzer Geftalt hervortretende Figur des wackeren Krieggmannt. 
Mit Staunen und PBerwunderung, mit forfchenver Unzufriedenheit erblidt ı 
das verfehrte Wefen ringsum und bavor zieht fh fein Fuß zurüd. Das edle 
Innere feiner Bruft ſchützt er mit vorgehaltener Rechten, und hält fein Herz, feit 
unverborbenes Eigenthum, zurüct, damit e8 nicht bineingezogen werde in bie willt 
Verwirrung. — — Er ift gerüftet. Vielleicht zieht er das Schwert und beginn 
ben Kampf auch für die andern Verirrten und Geknechteten. Ja — es ift kin 
Zweifel, va ſtehi N. Manuel, nicht nur ein wackerer Streiter im Solo welllichet 
Könige, fondern auch ein mutbiger Held im Dienfte des Herrn Himmels und hr 
Erve, ein Held im Kampfe twiver alle teuffifche Bosheit und Hinterlift, wider alt 
Toben ver Hölle” ıc. 

Wer fühlt nicht, welch' ein männlicher Charakter, welcher Muth und welk 
Begeifterung aus: diefem Gemälde fpricht! Es ift der Geift Huttens, dem wir hier 
begegnen, und deſſen e8 beburfte, um fo offen — durch ein Gemälde an feinem 
Haus — Fund zu thun, auf welcher Seite gr ftehe (ſchon 1518). Es ift auffallend 
daß man dieſem Werke eine fo gemeine Deutung geben Tonnte! Man muß éä 
dem Berfaffer ver Abhandlung Dank wiffen, daß er Manuels Ehre gerettet hal. 

2. Die Krankheit ver Meſſe, 

Es ift das eine Dichtung, in Form eines Dialogs abgefaft. Der Verf. [did 

verfelben vie Darftellung der gefchichtfichen Verhältniffe, auf welche fie fich begeht 
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voraus. Grüneiſens Bemerlungen darüber (pag. 222 und 245) begründen keine 
tiefere Erklärung ihrer Entſtehung aus der Mitte der Geſchichte. Manuel hatte es 
nicht blos auf heiteren Scherz und angenehme Unterhaltung feiner Freunde abgejehen. 
Schon die Korrejpondenz von Zwingli und Bullinger über dieſes Wert laſſen eine 
tiefere Bedeutung der Schrift vermuthen. Schon 1522 hatte Manuel dur feine 
Faſtnachtſpiele der Reformation Bahn gebrochen und jet — 1528 — ftand er 
als eines der begabteften Werkzeuge mitten in der Bewegung. Die gefchichtlichen 
Verhältniffe find in Kürze folgenve: 
Am 19. Mai 1526 wurde die von Dr. Faber (Generalvifar des Biſchofs 
zu Conftanz) und Thomas Murner (Previger des Barfüßer-Drvens in Zuzern) 
betriebene Disputation in Baden eröffnet. Dr. Ef von Ingolſtadt batte 
fih der Tagſatzung angeboten, den Kampf mit Zwingli zu beftehen. Xebterer er- 
ſchien aber nicht. Decvlampabius vertheivigte an jeiner Stelle die Sache ver Re 
formation mit vielem Geſchick und gründlicher Bibelfenntniß. Aber es war dort 
Alles fo angelegt gewefen, um ven Schein zu eriweden, daß die Katholijchen Sieger 
geblieben. Durch die Gegenbeftrebungen ver Parteien und durd die halben Maß— 
regeln der Regierung trat im Canton ein Zuſtand der Unruhe und des Unfrievens 
ein, welcher zur Entſcheidung drängte und beide Parteien für die Anfangs Januar 
1528 in Bern abzuhaltende Disputation jtimmte. Der Fortbeſtand ber 
Reformation in Bern hing von diefer Disputation ab. Haller jchrieb damals an 
Zwingli: „Hie ift aller Chriſten einige Hoffnung, Du. mwerbeft nit usbleiben; Du 
weißt, was an Bern uff diesmal gelegen ift, jo wir dem Handel .nit genugjam 
wärend, was großer Schand, Spott und Schmach dem Evangeliv und uns zu 
Handen ftieß.” Und unter dem 2. December: „Wenn ihr nicht alle zufammendelft, 
jo find wir verloren.” In diefe Verhältniffe greift unfere Dichtung ein; fie bat 
zum Zweck, die Angriffe ver Gegner zurüdzumeifen und zu zeigen: die Disputation 
in Baden ift eine ſchmähliche Niederlage ver Gegner gewejen; die Sache, welche 
fie dort verfochten haben, ift durch und durch faul und nicht mehr aufrecht zu er- 
halten, die Furt vor einer gleichen Nieverlage hält fie ab, zu erjcheinen. (Ed, 
Gochlaeus und Murner weigerten ſich — legterer unter heftigen Schmähungen — 
zu erfcheinen). Die Vorgänge der Disputation in Baden und die jegigen bernijchen 
Berhältniffe find in Eins zufammengezogen und zu einem barmonijchen Ganzen 
von untiderftehlicher Wirkung verwoben. Es folgt nun die Dichtung felbft. Sie 


iſt überſchrieben: 
„Ein klegliche Botſchaft 
Dem Bapft zu komen, antreffend des gantzen Bapſtthums Weydung nit bes 
Viechs, ſondern des zarten Voölllins und was ſyn Heydiſchheyt darzu geantwurt 
und than hatt. 
Pſ. 82, 2. Pſ. 82, 3. 
Matth. 24, 23. Bi. 71, 4. 
In Wegen und Meſſen ift der größte falfch geſeſſen.“ 

Ihr Inhalt ift folgender: Der Pabſt erhält die Schredensbotichaft 
pon einer „ das Fundament, worauf die ganze Pfaffenheit gebaut it“ bedrohenden 
Gefahr. Er erräth, daß das nichts anderes al8 die Mejje fein fünne und er- 
fährt nun, daß dieſe in Folge heftiger Angriffe töntlich erkrankt ift. Er venft auf 
Heilmittel und findet am beften, fie ins Bad zu [hidden Die Meſſe wird 
hierauf ben Aerzten (Dr. Rundegk und Heyoho) zur ea me übergeben und 
piefe begleiten fie ind Bad. Den eintretenden Schweiß hält man für ein Zeichen 
per Beſſerung, allein e8 zeigt ſich bald, daß e8 ver Todesſchweiß ift. In dieſer 
Noth erinnert fih Dr. Rundegk, daß die Löwin ihre todtgeborenen Jungen durch 
Schreien ind Leben rufe, er will alfo dieſes Mittel verfuchen. Dr. Schreied 
verlangt nody andere Schreier zu beftellen und ſagt: „Ei, potz Marten, ſeid uner- 
ſchrocken, ich will ſchreyen, bis es als erbidmet (erbebt).“ Aber je mehr fie jpreien, um 
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fo kränker wirb die Mefle, es treten Zeichen des Todes ein, ihre Fühe erfalten. 
Da faſſen die. Aerzte ven Entſchluß, fie in das Fegfeuer zu tragen, um fie zu er 
wärmen. Aber vie Bauern haben das Weihwaſſer hineingeſchüttet und. e& erftidt, 
Man will die Zuflucht zu ben Heiligen, insbefonvere „zu unfer lieben Frouwen 
by den ſyben eychen“*) — nehmen, aber die. Kapelle ift zerftört. Seht bleibt 
nichts übrig, als die Mefje mit den Sterbfacramenten zu verjehen Der Frühmefer 
fol dem Dr. Schreieck „unjeren Herr Gott“ bringen. Hierüber entiteht ein hikiges 
Geſpräch. Der Frühmefjer fagt 3. B.: „Herr Dr., ich mag jn (ven Herr Gott) 
nit erlangen, der Hymel ift fein ftul und die erb fon Fußſchemel, wie möcht ic 
in erlüpffen? “ Und als fie auf's Neue in ihn bringen: „Er fitt zu der gerechten 
fins Batter8 im Hymel. Er:ift erftanden und nit bie“ ꝛc. Auch das h. Del fehlt 
— feit Samjond Betrug aud das Licht. Dr. Jon. Katzenlied tritt num auf und 
jchlägt vor, einen gejegneten Rauch zu machen. „für pas böje Geſpenſt.“ Aber die 
Meiber haben vor vier Fahren (1.. Bern. Reformationsmandat) das Fleiſch damit 
geräuchert, fo daß es nicht mehr hilft. Da Alles umfonft ift, jo räth Dr. Heiode, 
um ben Arztlohn nicht zu verlieren, fi aus dem Staub zu machen und wenn vi 
Mefie während ihrer Abweſenheit ftirbt, zu jagen, fie fei ermordet worden. Dr. 
Schreieck flimmt: bei. Zu Haufe werben fie mit Spott empfangen, Mit dem Aut 
bruch des Unwillens darüber fchließt das Stüd. 

Der Verfaſſer gibt intereſſanie Erläuterungen zum Verſtändniß des Ganjen, 
namentlich der auftretennen Perfonen, 3.8. Lügened, Runved, Schreied = Dr. &, 
Heioho = Dr. Faber, Dr. Thom. Kagenliev = Th. Murner, Ueberzwoog = Derolur 
pabius ꝛc. Es war, wie der Verfaſſer —— bemerkt, ein glücklicher an lomiſche 
Situationen reicher Gedanke von N. Manuel, gerade die Meſſe, dieſe Herr un 
Pulsader des Katbolicismus, um melde fich hauptſächlich ber Kampf bewegt 
berauszugreifen, ſie als krank und dem Tode nahe barzuftellen. Es läßt ji 
benfen, daß dieſe Dichtung zu- ihrer Zeit wie ein Blitz eingefchlagen hat. Aus 
jegt noch feſſelt den Lefer die geiftreihe Behandlung. des Gegenftandes, der Mi 
berbe, aber immer jcharfe und treffende Wi. 

So. hat alfo auch die Schweiz ihren Seb. Brandt gehabt. Wollte Eimer Manu! 
Dichtung für frivol halten, fo ift ihm zu erivivern, was Strauß von Reim! 
fagt: „Sein Scherz ift allemal ver bitterfte Ernft, gleichfam ver fprigenne Chun 
von der Woge bes Zornes, der den Frevel an feinem Heiligthum in ihm ur 
regt bat. Denn nur, weil er das wahre Heiligthum der Vernunft und Sittl 
zu kennen glaubte, eifert er gegen das Kirchliche, das er für ein faljches und mM 
ben Raum Verſperrendes hält“. Wie fi durch Manuel Dichtung ein beiliger Em! 
zieht, das tritt beſonders in den oben angeführten Worten des „Frühmeſen 
bervor. | N. Sch. 


Die deutſche Geſchichte, mit befonberer Berücfichtigung des branvenburg pri 

ßiſchen Staates, Ein patriotifches Lehr- und Leſebuch für Schule un 

Haus. Nebit einem Anhang von 44 vaterländiſchen Gedichten. Fr 

Ludwig Bender, Rektor in Langenberg. - Zweite durchaus vwerbefjerte un 

fehr vermehrte Aufl. Eſſen, Drud und Verlag von ©. D. Bädeker. 368 

Mir kennen feine Darftellung der deutfchen Geſchichte, welche dem Zwede, © 

Lehrbuch für die Jugend und ein patriotifhes Lefebuch für das Volk’ zu fein, ® 

gleichem Maße entfpräche, wie das vorliegende, Seine Vorzüge in Behefi M 
Auswahl des Stoffes, die eine fehr glückliche genannt zu werben verbient,. ber 

lebenvigen, geiftvollen Darftellung, ber praftifchen, auf einen leichten 
Ereigniſſe beredineten Anorbnung, des das Ganze. burchbringenven echt patrietiid® 
Geiftes, mögen die Männer der Schule würdigen. In dieſer Firchlichen Zeitiär 


*) Bei Erlach, wo Man. Laudvogt war: 
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baben wir hervorzuheben, daß ber Patriotismus dieſes Buches ein wahrhaft chrift- 
liher und darum auch echt proteftantijcher iſt. Die hriftliche Beftimmung bes beut- 
ihen Volkes, vie Bedeutung des Chriftentbums für feine Cultur, und bie be 
öriftlich gebildeten deutfchen Volkes für die Welt; aber innechalb ver Sphäre ber 
beutichen Gejchichte wieder die Beitimmung Preußens, als des erften proteftantifchen 
Staates, und zugleich als Geburtäftätte der enangelifchen Union, dieſes und ande- 
18 damit Zufammenbängenves ift jo tief aufgefaßt und fo lebendig veranfchaulicht, 
daß gerade in ver Gegenwart, wo ber deutſche Geiſt nad) neuen Eniwidelungen 
ringt, und bie firchlichen, wie die politiichen Fragen mit gleichem Ernſte durchdacht 
und durchiprochen werben, dieſes Bud) und der in ihm wohnende Geift eine ganz 
befondere Empfehlung verbient. Möchten daher Lehrer und Geiftliche ſich in glei 
her Weije an feiner Verbreitung in Schulen und Bolfsbibliothelen betheiligen. 


Beiträge zur Gefihiähte des Proteftantismus in Ungarn. Erftes und zwei- 
te3 Heft. Leipzig, Verlag von Dito Wigand.. 1860. 

Nicht um die Abneigung der Ungarn gegen Defterreih zu ſchüren, ſondern 
um den „erleuchteten Geiftern, die an der Spige ver dfterreichiichen Dynaftie und 
Regierung ftehen”, zu zeigen, wie durch die Intriguen ver: Sejuiten der Kern des 
ungarischen Volkes ſyſtematiſch dem dfterreichifchen Kaiferhaufe entfremdet worden ift, 
wird im erften Heft ein kurzer und wahrhaftiger Bericht von der letzten Verfolgung 
der evangelifchen Prebiger in Ungarn, im zweiten unter dem Titel: „Nachrichten 
über den Zuftand der Evangelifchen in Ungarn, von Gregor Berzewiczyy, ein 
gut gefchriebener Meberblid über bie entjegliche Leidensgeſchichte dieſes Wolfes mit- 
getheilt, dem noch einige Aetenftücke, Bittfchriften der ungarifchen Proteftanten an 
ven Kaifer, beigegeben find. Bei der gegenwärtigen Lage Ungarns und Defter 
reich8 find dieſe „Beiträge“ von ganz beſonderem Intereſſe. Sie zeigen die Wur- 
zeln der traurigen Uebelſtände, bie jeßt in Ungarn und Defterreich zu. Tage treten, 


Dr. &. Spiegel, Paſtor zu St. Marien in Osnabrüd. Schicke der chriſt⸗ 
lichen Kirche. Ein Lehrbuch für höhere Lehranftalten, wie au zum Ge- 
braud, für Gebildete. Leipzig, Roßberg'ſche Buchhandlung, 1863. . 

Es ift von vornherein als ein verbienftliches Unternehmen des Herrn Verfaſſers 
zu bezeichnen, daß er ven fo ſchwer zu bewältigenden Stoff ver Kirchengefchichte in eine ' 
fo compendidfe Form, wie fe diefe Feine Schrift parbietet, zufammenzufafien verſucht 
bat. Allerdings dürfte hierbei der Titel: „Gefchichte der hriftlichen Kirche“ etwas 
zu hoch gegriffen fein Es find, wie ver. Herr Verf. im Vorwort ganz richtig be 
mertt, Sauptzüge der Entwidlung in der chriftlichen Kirche, welche für bie 
Gebildeten unter den Proteftanten bier dargeftellt find, und von welchen ver Herr 
Verf. hofft, daß fie auch als Leitfaden für höhere Lebranftalten dienen könnten. 
Die Auswahl des Stoffes ift im Allgemeinen wohl gelungen; e8 ift.nur zu loben, daß 
bie Zeit der Reformation mit bejonderer Vorliebe und Ausführlichfeit behandelt ift. 
Die Eintheilung der vorteformatorifchen . Kirchengefchichte in eine dogmatiſche und eine 
bierarchifche Periode läßt fich ebenfalls rechtfertigen, obwohl wir e8 vorzögen, die alt- 
tirhliche Zeit bis. auf bie nicäniſche Kirchenverfammlung für fich zu behandeln, da 
das dogmatiſche Intereſſe von dem religidfen während viefer Periode noch nicht über- 
wuchert ift. Die Hierarchie ift in ihrem Weſen und Zerfall treffend gefchilvert, und als vie 
eigentliche Grundurſache der Reformation erfennt ver Herr Verfafler mit Recht ven 
„freien chriftlichen Geift, den Geiſt des. lebendigen Chriftus, deſſen Dftertag auf's 
neue beranfomme“ (S. 54). Auch daß ver Charafteriftif ver Reformatoren Hus (nicht 
Huß), Wickef, Arnold von Brescia (weniger hierher gehörig), Savonarola ein länge- 
rer Raum in ver Darftellung gewidmet ift, kann nur gebilligt werden. Gefreut haben wir 
uns aber insbeſondere über das freie, frifche, durch keinerlei confefftonaliftiiche -Befangen- 
beit verbüfterte Urtheil des Herrn Verfaſſers. Er ift von: lebenvig religiöfem, von einem 


— — — — — — 


fröhlich chriſtlichen Glauben beſeelt; dieſer Glaube bedarf darum auch der Stütz— 
punkte alter Formeln und längſt überwundener theologiſcher Satzungen nicht mehr. 
Darum ift e8 ihm auc möglich, Zwingli eben jo gerecht zu beurtheilen als Luther, 
und Calvin eben fo aufrichtig anzuerkennen als Melanchton, den er in veflen Berhält- 
nifje zu Luther, vem religidjen Genie, recht treffend ald religiöfes Talent 
bezeichnet, Die fpätere theologifche Entwicklung innerhalb des Proteftantismus fonnte 
natürlich, nach dem Plane und Zwecke des Schriftchens, mehr nur angeveutet als ge- 
fchitvert werden. Der Bietismus ift in feinem Gegenfaße zur Orthoporie ala ſittliche 
Reaction, wenn auch eine unvollfommene, richtig gewürbigt, die Schwächen und 
Blößen des Rationalismus werben nicht verhüllt, aber feine Verdienſte werden auch 
offen anerfannt; und in ver That gäbe e8 ohne ihn heut zu Tage kaum mehr 
eine theologiſche Wiſſenſchaft. Daß auch die neuere Literatur und weren größte 
Vertreter Lejjing, Schiller, Göthe in den Kreiß eines Firchengefchichtlichen Grund- 
rifjes, und zwar ziemlich ausführlich, gezogen worven find, könnte einigen Anftoß erre- 
gen; doch hat ver Herr Verfafler hierfür feine guten Gründe, namentlid) ven blinven 
Giferern gegenüber, welche eben jo ſchnell bereit find, die Herven des modernen deutſchen 
Geiſtes zu verdammen, als ihre eigene Engherzigfeit und Thorheit zu verberrlichen. 
Weßhalb aber neben jenen Männer, wie Herder und Lavater, gar nit er- 
wähnt find (auch Peftalozzi nicht), ift nicht recht einzufehen. Am meiften Tadel 
könnte der Verſuch finden, auch die allerneueften firchlichen Erſcheinungen in 
die Darftellung zu verweben und jo ein mehr over weniger abjchließenves Urtheil 
über Thatjachen und Berfonen zu geben, die noch mitten in der geichichtlichen Tages— 
bewegung ftehen. Ein Abjchluß etwa mit Schleiermacher, den ver Hr. Berf. 
mit gerechter Vorliebe und im Ganzen treffend gezeichnet hat, wäre nach unſerer 
Anfiht vorzuziehen geweſen. Wollte auf die neuefte Zeit vorgegangen werben, fe 
burfte aber jevenfall8 ein Furzer Blid auf die badifhe Concordats- un 
Kirhenverfafjungsbemwegung nicht fehlen, in Betreff welcher ein berühmter 
Staatsmann geäußert hat, daß er von ihr aus einen neuen Zeitpunkt in ver Fird- 
lihen Enwidelung batire, Ä 

Wir empfehlen das treffliche Schriftchen unſern Lefern aufs angelegentlichite, 
und wünfchen bei einer neuen Auflage nur, namentlih im Intereſſe des Schulge 
brauchs, eine noch etwas ftraffere Form mit reichhaltigerem concretem Stoff, und 
eine genauere Sapitel- over Paragraphen-Eintheilung. 


Rotionalismns und Eraditionalismus im 19. Jahrhundert. Feſtrede am 
20. Auguft 1864, dem Geburtstage St. 8. H. des Kurfürften von Hefien, 
von Dr. E. 8. Th. Henke. Marburg, Elwertſche Univerfitäts - Bud 
handlung, 1864. 

Eine ganz vwortreffliche Fleine Schrift, unferer verworrenen und zerflüfteten Zeit 
einen Spiegel hinhaltend und ihr predigend, wohin e8 noch mit ihr fommen keit, 
wenn fie nicht in ſich fchlägt und umkehrt. Der Herr Berfaffer iſt nicht blind 
gegen die Einjeitigfeiten und Schäden des Nationalismus, namentlich, wo es feiner 
als eines Correktives gegen ein anderes Ertrem-nicht mehr jo fehr bevurfte. Aber mil 
Recht erblict er in; der Gegenwart die größte Gefahr von einer unbevingten Hin 
gebung an den kirchlichen Traditionalismus, ver jene Zuverficht des Fer 
‚tigfeina pflegt, das jedes eigenthümliche Ringen nad) Wahrheit und Glauben aus 
ſchließt, der unfritifche Leichtfertigfeit im Begrünven, Ueberſchätzung des Unbegründ- 
baren und zerfnidte Wahrhaftigkeit zur unausbleiblichen Folge hat: Durch dieſen 
iverben die Denkenden und Gebilveten immer mehr zurüdgeftoßen und „ergeben 
fih endlich Undriften zu fein, und lieber Deutſche als Chriften 
fein zu wollen, wenn Beides für unvereinbar erklärt wird‘ 
Möchte die von. dem trefflihen Herrn Berfafier erflehte Zeit bald eintreffen, „im 
die Einen und die Anveren nicht mehr darauf beftänven, ihre Zufammengebörigtel 
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18 Chriften bloß an vie Zuftimmung zu der Formel zu meffen, welche bie theo⸗ 
ogiſche Schule feſtgeſtellt hat.“ Die neueſten Vorgänge mahnen ernſtlich; aber 
ir fürchten vergebens, und auch bier wird es vielleicht nach einiger Zeit heißen: 
jufpät! 


Geſchichte der Philofophie. Yon Hermann v. Grätz. Langenfalza, Schul- 
buchhandlung des Tb. L. V. 1861. 134 ©, 

Auf fo wenig Blättern die ganze Geſchichte ver Philofophie „für gebilvete 
eſer aus allen Ständen” „faßlich“ worzutragen, ift eine viel fehtwierigere Auf- 
abe, als fich der Verf. Far gemacht zu haben jcheint. Wenn auch einzelne Partien 
iefer Schrift anziehende Mittheilungen aus der Gefchichte der Philojophie geben, 
eſonders nach der biographiſchen Seite, jo vermißt man doch durchaus die Dar- 
ellung des inneren Zuſammenhangs ber verfchiedenen Syſteme in fi und neben- 
mander, man gewinnt durhaus Fein Verftänpniß des Verhältniffes der Philofophie 
un Religion und zum Chriſtenthum, welches doch mit dem Athanaftanım, das 
ı extenso mitgeteilt ift, keineswegs zufammenfällt, und bleibt darum auch ohne 
ründlichen Aufſchluß über das Weſen und die gefchichtliche Bebeutung der Philo— 
opbie jelbft. Die Darftellung ift fehr ungleich, oft überfchreitet fie die Sphäre ver 
zopularität, ohne doch irgend ein gelehrtes Bedürfniß zu befriedigen. Daher wird 
tr Nutzen dieſer Schrift, ungeachtet mancher guten Anfichten, 3. B. über Theofophie, 
n Ganzen nur ein geringer fein. ‘ 





IV. Kirchliche Chronik, 


Das Ereigniß des Tages ift vie franzöſiſch-italieniſche Convention 
m 15. September, wornach die Hauptftabt Italiens nach Florenz verlegt wird, 
id bie Franzoſen fih anheiichig machen, Rom binnen zweier Jahre zu räumen, 
nen unmißverftehbaren und authentifchen Commentar findet dieſe Convention in 
t Rote vom 12. September, worin ver Minifter Drouyn de Lhuys dem frans 
fihen Gejanbten in Rom, Grafen Sartiges, die Abfihten auseinander fekt, 
Iche Die Faiferliche Regierung dabei leiteten. Frankreich, erflärt ver Minifter, habe 
: daran gedacht, daß die franzöfiiche Beſetzung Roms eine dauernde fein folle, es 
be diefelbe im Gegentheil ſtets als anormal und vorübergehend betrachtet, und 
Zeit berbeigejehnt, two es feine Truppen zurüdziehen könnte, ohne die innere 
Ihe des Landes und das Anjehen ver päpftlichen Regierung zu gefährven. 

Im Anfang des Jahres 1859, heißt e8, hat ver Papſt feinerfeit8 ven Vor— 
lag gemacht, die Räumung feines Gebiet von den franzöfiichen Truppen auf das 
be jenes Jahres feitzufegen. Da aber damals der Krieg in Stalien ausbrach, 
übte der Kaiſer auf die Zurücziehung des Bejegungsheeres verzichten zu müffen, 
rauf warb im Sjahre 1860 die Mebereinkunft gefchloffen, daß die franzöſiſchen 
ippen im Monat Auguft abziehen follten. Wllein vie Bewegungen, welche 
nals eintraten, verhinverten von Neuem die Ausführung einer Maßregel, welche 
päpftlihe Stuhl eben jo jehr wünjchte, wie die franzöſiſche Regierung. 

Sehr gejchidt berührt dann die Note die Intervention, melde in ber ‚fran- 
[hen Belegung Roms liegt. „Wie viel Grund haben wir”, bemerkt. Herr 
supn de Lhuys, „in der Wirklichkeit zu wünfchen, daß die Occupation ſich nicht 

alle Zeiten verlängern möge! Diefelbe enthält einen Aft ver Intervention, 
he’ doch einem der Grundprincipien unferes öffentlichen Rechts widerſtreitet, einer 
ervention, bie um fo jehmieriger für uns zu rechtfertigen ift, als es unfer Biel 
, Italien von einer fremden Sintervention zu befreien, damals, al8 wir Piemont 
Beiftand unferer Waffen gewährten.“ 

X, 186. 50 
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Zu dieſem Grunde werben ferner bie „ernften Schwierigleiten“ angeführt, welch 
daraus hervorgehen, daß zwei beftimmte Spuveränetäten auf demſelben Gebiet: 
gegenübergeftellt waren, nämlich die Meinungsverjchievenheiten, die Confliete zwiſchen 
dem franzöfifchen Oberbefehlshaber und dem Vertreter der päpftlichen Regierun 
über die Jurisdiction. n 

Diefe Schwierigkeiten, meint die Note, feien mehr oder weniger unvermeiblid. 
Dann erhält das Papſtthum eine ziemlich derbe Lektion. „Der beilige Stuhl‘, 
fagt ver franzöfijche Staatsmann, „bat zufolge jeiner beſonderen Natur feine eigen: 
thuͤmlichen Gefege, welche ſich unglüdlicher Weije vielfach im Gegenjage zu den 
Ideen unferer Zeit befinden. Ständen wir nit in Rom, fo würden mir ihn 
ficherlih immer noch mit Bevauern eine harte Anwendung davon machen ſehen, un 
von Gefühlen kindlicher Ergebenheit geleitet, würben wir Ei Zweifel nicht glauben, 
ſchweigen zu dürfen, wenn verartige Thatfachen ven Beichulvigungen feiner Gegner 
Borwände leihen würben; aber unfere Gegenwart in Rom, welche uns in dieier 
Hinſicht dringendere Verpflichtungen auferlegt, macht unter dieſen Umſtänden die 
Beziehungen der beiven Regierungen delicater und bringt fie wechjeljeitig Ynger 
in die Lage, fich empfindlich zu zeigen.“ . 

Stärfer Tann die diplomatifhe Sprache e8 nicht ausprüden, daß das Payl- 
thum fich in fchroffern Gegenſatz zu der ciwilifirten Welt befinde, und daß Brantreid 
e8 nicht mit feiner Ehre vereinigen könne, das Papſtthum in dieſer feiner anti 
cioilifatorifchen Haltung zu fhügen. Der „erfte Sohn der Kirche” jagt bier feine 
Mutter recht bittere Wahrheiten. 

Ungeachtet diefer Haltung des Papſtihums habe gleichtwohl der Kaifer geglauı 
den päpitlihen Stuhl gegen die Pläne der revolutionären Parteien taliens, ji 
gegen die offen ausgeſprochenen Abfichten der italienifchen Regierung auf ven Bei; 
Roms ſchützen zu müſſen. Frankreich habe daher Rom bejegt gehalten, bis vi 
Gefahr diefer „unüberlegten Gelüfte” abgewendet erjchien. 

Die Note erzählt dann, wie feit zwei Jahren die italienifche Regierung ibn 
frühere Bolitif aufgegeben babe, wie e8 ihr gelungen fei, die Verbindungen, di 
auf Rom gerichtet waren, aufzulöfen, wie fie verhindert, daß fih auf ihrem Gebiet 
ein Freicorp8 zum Angriff auf Rom organifire, wie fie nicht mehr den Kammen 
„jenes unbebingte Programm vorgelegt, welches Rom für die Hauptſtadt Stalin 
erflärt, noch an Branfreich weitere peremptoriſche Erklärungen in Betreff diee 
Punktes gerichtet, welche früher jo häufig waren”, Das Zuriner Kabinet ver 
barauf, „mit Gewalt” die Befigergreifung Roms anzuftreben. 

Der letztere Ausdruck ſcheint und von befonverer Wichtigkeit zu fein. Nur a 
die „Gewalt“ wird verzichtet, keineswegs aber auf den Befig Roms an und fü 
fih. Es dürften fich wohl noch andere Wege finden laffen, dorthin zu gelangen 
und die Convention lautet keineswegs, wie wenn Frankreich die Abficht hätte, da 
Stalienern ſolche Wege zu veıfperren. Für ven Bapft ift nur gegenüber bewaffnete 
Angriff, von außen die von Frankreich worgefehene Garantie unzweifelhaft und vol 
fommen zureihend; allein für die möglichen inneren Gefahren gibt man be 
römischen Hofe einfach die Mittel an vie Hand, felbjt für feine Sicherheit zu Jorge 
Reichen diefe Mittel nicht aus — nun fo hat Franfreih das Seinige gethan wm 
wäſcht feine Hände in Unſchuld. Hier figt offenbar der Kern des Ablommens, w 
fonft gar nicht verftänplich wäre. Es ift derjenige mit Stilfchweigen übergange 
Punkt in der Convention, an welchem dieſe felbft feiner Zeit illuforijch werben - wit 
Nur die Defterreicher könnten etwa baran venfen, e8 zu verhindern, wern ein 
Tags die Römer nach dem frieblichen Abzug der Franzofen eben fo friedlich 
Thore den Truppen Victor Emanuel öffnen. Aber gerade bie Verlegung * 
Refidenz nach Florenz ift zugleich ein Punkt der Convention, deſſen Spige gas 
Defterreich gerichtet ift. Während Turin in einem eva ausbrechenden Kriege dw 
öfterreihifhen Truppen nur allzufehr ausgefegt war, fünnte don Florenz ar 
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Benetien angegriffen werben mit Umgehung des gefürchteten Feſtungsvierecks. Kein 
Vunder, daß man in Defterreih auf einen Augenblid die Armeerebuctionen einge 
kt hat, Indeſſen fol der engliiche Gejandte Lord Clarendon den Grafen von 
Näberg auf's ernitlichite wor jevem Gedanken an eine norbiiche Eoalition gewarnt 
haben, wie andererſeits die franz. Regierung nicht unterlafen hat, um die Bedeutung 
ver Bonvention in Wien möglichjt Hein erjcheinen zu laffen. Nur um fo mehr 
zerbricht fich aber ganz Europa ven Kopf über den neueften Napoleonifchen Orafel- 
much, welcher indefien auf jeven Fall in Rom am beften verftanven wurde, wo 
ns NationalcomitE am 21. September den Römern erklärte, vie Zeit fei gefommten, 
da ie ſelbſt über ihre Geſchicke entjcheiven würben, worauf das römifche Volt am 
Ubend des 29, eine ungeheure Demonftration zu Ehren der franzöfifchen Beſatzung 
vomabn; während anvererfeit8 keinerlei Bemühungen des Herrn von Sartiges, 
vom Bapit die Pille zu verzudern, Erfolg gehabt zu haben fcheinen. Vergebens 
jelte ex ihm wor, feine Beipflichtung zu der Abfindung ſchließe keineswegs eine 
Unelennung der Annexionen ein; vergebens verficherte er ihm, der Kaifer bürge 
m dafür, daß die italienische Regierung ven Vertrag gewiffenhaft einhalten werde. 
Dar Bapft ließ fich nicht abhalten, Bußgänge und Prozeffionen zu verorbnen, um 
Dem Uebel, das er kommen fiebt, zu fteuern. 

Um die Motive zu verftehen, welche am Faiferlichen Hof maßgebend geweſen 
And, darf man auch Kleinigfeiten nicht überfehen, wie daß der Minifter Rouher 
u Beug auf die Angelegenheit Kohen dem Kaifer erflärte, e8 werde ihm kaum 
möglich fein, in ven Kammern ven Status quo in Rom zu vertheivigen. Bon . 
Wihtigfeit war auch, daß die Taufe des Kindes der Prinzejfin Clotilde in Folge 
ber Hinverniffe, welche bie Gevatterfchaft ihres egxcommnnicirten Vaters findet, immer 
weiter hinausgefchoben werben mußte, und auch, ver Kaiferin Bemühungen in Rom 
nichts fruchteten.. So kam Eins zum Andern, um dem italienifchen Gefandten 
Nigra und feinen Verbündeten, Thouvenel, Morny, Rouber, Gehör beim 
Kaifer zu verſchaffen. Aber nichts ift bezeichnender für die ſchwankende und un 
(dere Stellung der franzöfifchen Politik, als daß jegt, nachdem das Drängen ber 
eniſchen Negierung einen Erfolg gefunden bat, die franzöfiiche Regierungspreffe 
Mes aufbieten muß, um die Sache jo barzuftellen, als fei e8 vielmehr einzig und 
ein der Papſt, ver fich zu dem neueften Schritt zu gratuliren hat. Alle Vor- 
Seile werben aufgezählt und in ein helles Licht gerüct, die für ven heil. Stuhl 
8 der Ausführung de8 Vertrags entipringen werben. Dieſe Taktik ift begreiflich ; 
' muß der franzöſiſchen Regierung, indem fte Italien ein wichtiges Zugeftänpniß 
übt, daran liegen, vie Herifale Oppofition im eigenen Lande nieberzuhalten. 
dein dieſelbe Taktik ift im jegigen Augenblid eine Verlegenheit für die italienifche 
Mierung. Indem Frankreich den Papft über die Convention beruhigt, giebt es 
" Feinden ver italienifchen Regierung die ſchärfſten Waffen in die Hand. Aus 
welben Gründen, welche die franzöſiſchen Offtziöfen  breitichlagen, tft die Convention 
Italien zum Minveften etwas verdächtig. Es war daher nach der Straßen- 
hölution in Zurin Zeit, daß ein Schüler Cavour's, Jacini, dem Publikum 
It andere Meinung von ber Convention beibradhte. Es ſchließe — fagt feine 
rofchüre — der Berzicht auf direfte oder inbirefte Einmiſchung nicht die Anwen— 
ng moralifcher Mittel aus, die Unterftügung des liberalen Klerus, Zugeftänd- 
an vie Freiheit der Kirche. Eine neue Atmofpbäre würde fich in der Um— 
ung des heil. Bater8 bilden, Rom und Italien würden fich nähern, das Pro- 
mm ver freien Kirche im freien Staat feiner Verwirklichung näher rüden. Und 
überzeugt ift Jacini vom Gelingen dieſes Wege, daß er auf ben Einwurf 
fatholifchen Preſſe, das perfive Piemont würde eben feine Verbinblichfeiten in 
ı Wind -fchlagen und den Kirchenftaat anfallen, entgegnet: vielmehr durch ftrenges 
ichalten der gegen bie katholiſche Ehriftenheit übernommenen Verpflichtungen würde 
; Königreich Italien am ficherften und früheften Rom zur Hauptſtadt gewinnen. 

50 * 
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Man darf wohl annehmen, daß das vie Ideen des neuen Miniſteriums La mar— 
mora ſind, und man ſieht daraus, wie die Italiener in gutem Glauben die Con— 
vention annehmen können, ohne deßwegen auf die ewige Stadt zu verzichten. Wie 
in Turin, jo bat das plötzliche Bekanntwerden ver Convention natürlich auch in 
Rom überrafcht, mie eine plößlich plagenne Bombe. Um fo mehr heuchelte man 
indefjen in ver Curie das Gegentheil von Erftaunen. Der Papſt jowohl als ber 
Cardinal Antonelli erklärten, daß die Nachricht fie eigentlich nicht überrafche, da fie 
wohl begriffen, daß die franzöfiiche Decupation nicht ewig dauern Fünne, wie benn 
auch ver Kaifer Napoleon III. ſtets in ver loyalſten Weife erflärt habe, daß fie 
einen wejentlich proviforiichen Charakter trage. Der Papſt fügte noch binzu, daß 
er im Augenblid über die von Stalien gegenüber Frankreich eingegangenen Ber- 
pflihtungen nichts zu bemerken habe, aber Zeit zu reiflicher Ueberlegung verlangen 
müfle, bevor er feine Anficht über die Durch den Vertrag dem Papſtthum gefchaffene 
neue Lage kundgeben könne. Diefe feine Anficht hat dann Cardinal Antoneli in 
einer Depeſche an die faiferliche Regierung ausführlichft entwidelt. Das Actenſtüd 
läuft darauf hinaus, daß der Papft als Souverän ganz nad) feinem Wilen vie 
franzöfiihe Garnifon von Rom zu jeder Zeit von der Garnifon einer anbern 
fremden Macht ablöfen fünne, d. h. man tröftet fi) mit dem Schuße Oeſterreichs. 

Mebrigens hat nunmehr ver Vater des geraubten Judenknaben Kohen mit 
feinen ihm noch verbliebenen Kindern Rom verlaffen, nachdem er vorher noch eine 
achtzehnjährige Tochter verloren hatte, vie ohnehin ſchwächlich, ſich über ven ge 
raubten Bruder und die verhaftete Mutter zu Tode grämte. Am Morgen des 12. 
wurde in der Straße bella Mabonna del Monti ein armer jüdiſcher Lumpenjammler 
verhaftet, weil er gewagt hatte, ven Knaben Kohen zu betrachten, ber aus eimem 
Tenfter des Kloſters der Katechumenen herausjah. 

Man hat auswärts nicht unterlaffen, auf die heuchlerijche Dreiftigkeit aufmerkam 
zu machen, womit ein päpftlicher Hirtenbrief an bie polnifchen Biſchöfe u. U. der 
ruffifchen Regierung vorwirft: „fie habe Kinder ihren fatholiihen Eltern wegge 
nommen und unter dem Vorwande des Schutzes in weit entfernte Gegenven ge 
bracht, um dem Glauben ihrer Väter entriffen und mit Gewalt ins Schisma ge 
mworfen zu werben.“ 

Im Königreich Italien ift feine größere Ortichaft mehr, in welcher nidt 
Arbeitervereine beſtänden, vie gegenfeitige Unterftügung, Belehrung und Hebung ü 
materiellem und moralifchem Sinne bezwedten; das Syſtem der gegenjeitigen Be 
brüberung und die immer mehr wachſende Wichtigkeit der arbeitenden Klaſſe in 
focialen und politifchen Angelegenheiten veranlaßte auch die Arbeiterinnen in Genua 
fich zu gegenfeitiger Unterftügung und Belehrung und zur Befreiung vom Aber- 
glauben zu verbinden und fie ernannten Garibalvi zum Ehrenpräfiventen. Die Ar- 
beiterzeitung in Genua veröffentlicht ven Antwortbrief Garibaldi's, ber im feinem 
befannten Styl gejchrieben if. Es heißt darin 3. B.: „Die Befreiung ber Frau 
vom Aberglauben und ihre Befreiung von Briefterfrallen, ift dad — frage ih — 
eine Frage des Lebens oder Unterganges für Italien? hr, edle Frauen, weib: 
den Anfang jener Periode "ein, welche die wahre Befreiung Italien in fich trägt. 
Der Priefter! Seht ihr ihm nicht in das Herz dieſes armen Landes wie ein mu 
gender Krebsjchaden eingefrefien? Seht, wie er fi an deſſen Elend und Erniebri- 
gung weidet! Heuchler werben euch jagen: aber e8 gibt auch gute Priefter, um 
ich fage euch: dieſe find fchlechter, al8 vie anderen, weil fie fich dem Syſteme nid! 
widerfetzen. Wenn ein Priefter gut werben foll, fo höre er wor Allem auf, Briefter 
zu fein; er lege jene Livree ab, die ſchon feit Jahrhunderten das Symbol ber Ent 
ehrung Italiens war. ft e8 nicht die Livree der Anftifter des Räuberweſens in 
ver größern Hälfte Italiens? Iſt e8 nicht die Livree aller feiner feindlichen Agenten ? 
Diente fie nicht als Führer over als Vorhut aller Fremden, die unſer Land über 
fielen? * — Ein eigenthümlicher Induſtriezweig hat fich für bie geiftlihe Müßig 
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gängerei in Folge ver bevorſtehenden Klöfteraufhebung eröffnet. Da dieſelbe in furzer 
Zeit zum Gejege gemacht werben wird, jo rühren fich vie geiftlichen Behörden mehr 
denn je, die Zahl ver Mönche und Nonnen möglichit zu erhöhen, damit die Re— 
gierung weit mehr Penſionen zu bezahlen habe, als bis jegt in ven Voranjchlägen 
vorliegen, Mit aller Eile werden Novizen zu Nonnen eingeweiht, welche nach ben 
Eöfterlihen Regeln nody Jahre lang zu warten hätten; vie Regierung ift jomit 
gezwungen, ohne Zeitverluft weiterem Mißbrauch vorzubeugen, wenn ſie fid) vor 
großem Schaden retten will. 

Die proteftantiiche Kirche Frankreichs hat ven am 27. Septbr. auf feiner 
Kanzel erfolgten Tod des Straßburger Predigers Braunmwald, feit 35 Jahren 
Pfarrer bei St. Thomas, zu beflagen. Nach derfelben Stadt wurben die Pfarrer 
A. Eoquerel und Reville zum Prebigen eingeladen, Männer, denen bekanntlich 
vie engherzigen EConflitorien zu Paris und Genf die Kanzel verfperrten. Vielfach 
wird unter dieſen Umftänden vie Entſcheidung des badischen Oberkirchenraths in 
der Schenkel'ſchen Angelegenheit ald ein Ereigniß von größter Tragweite betrachtet. 
Zum erjten Mal, jagt ver Temps, habe eine beftehenve offizielle Kirche die Freiheit 
der Forſchung nicht ‚blos -anerfannt, ſondern für eine Lebensbebingung der Kirche 
erflärt, wofern viefe nicht darauf verzichten wolle, eine moralifhe Macht zu fein. 
Zum erjten Mal habe eine Kirche jo offen einen Grundſatz außgefprochen, ver die 
ftarre linbemeglichfeit de8 Dogmas untergrabe, nicht vom Standpunkt der Indiffe— 
venz aus, jonbern im Bewußtjein eines Glaubens, der die freie Forſchung ertra- 
gen fann. Diefe Entſcheidung, jo ſchließt Nefftzer, gehört zu jenen großen Kund— 
gebungen, welche in langen Zwijchenräumen die mühſam erreichten Stationen des 
menſchlichen Geiftes bezeichnen, und unfer Batriotismus kann nicht umbin, das 
Großherzogthum zu beneiden, das auf ber Karte Europas einen ſo Kleinen Rang 
einnimmt, aber einen großen fich in der Gefchichte der Freiheit erworben hat. 

Die Hochkirche Engkand's bietet nach wie vor das unmürbige Schauspiel 
einer Eindijchen Furcht vor den Refultaten ver Wiſſenſchaft. Man greift nach den 
zerbrehlichften Stügen für eine innerlich ſchon längft, und jegt auch äußerlich dem 
Berfall entgegengehende Religionsform. An vie befannteften Gelehrten des Reichs 
bat man ein. Rundjchreiben gerichtet, mit dem Erjuchen, eine Erklärung zu unter- 
zeichnen, die zur Beruhigung gläubiger Gemüther dienen und die Uebereinftimmung 
aller naturmifjenichaftlichen Refultate mit der heil. Schrift conftatiren foll. 210 Ge- 
lehrte, darunter viele von großem Namen, wie Sir D. Brewſter und Sir H. 6. 
Ramlinfon u. U, haben bereit3 unterzeichnet, Wenn die Unterjchriften eine 
refpectable Ziffer erreiht haben, joll die ganze Lifte veröffentlicht werben. Wie 
viele der Aufgeforberten mit Stilliehweigen oder ausprüclicher Ablehnung geant- 
wortet haben, weiß man nicht, doch werben inzwilchen die Erwiverungen von Sir 
Sohn Herſchel un Sir John Bomwring veröffentlicht, von welchen nament- 
lich die erftere ſcharf klingt. Herſchel verbittet fich ein= für allemal folhe Zudring— 
lichkeiten, welche, wie er jagt, ſchon eine Verlegung des gejellichaftlichen Anſtandes 
find, und überbie8 nur dazu dienen, die Elemente der chriftlichen Zwietracht um ein 
neued zu vermehren. — Man vergleiche beive Schreiben in der „Proteſtantiſchen 
Kirhenzeitung” Nro. 39, — Für eine ganz beſonders gefährliche Wiſſenſchaft hält 
man die Geologie. Als neulich der britiihe Verein zur Beförberung der 
Wiſſenſchaft in Bath ſich verfammelte, hielt ver berühmte Geologe Sir Char: 
les Lyell die Eröffnungsreve, in ver er einen Fühnen Streifzug über und unter der 
Erde, durch Felſen und über Ströme, in die Tiefen feuer- und wafjerfpeienver Krater 
und in die dunfelen Ervfhichten, wo Steinfohlen und Erze ſchlummern, unternahm. 
Sn den orthonoren Kreifen herrſcht alljährlich, fo oft dieſe Gefellichaft tagt, große 
Angft und Unruhe. Der Aovertifer läßt fich bald von „einem Arzt”, bald von 
„einem Naturforjcher, ver zugleich Chriſt ift”, werfichern, daß Lyell und Murchiſon 
diesmal jehr Hleinlaut feien. Der Arzt betheuert auf Ehrenwort, daß das Men- 
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ſchengeſchlecht höchſtens 7 oder 8000 Jahre alt ſei. — Den wirkſamſten Schuß vor 
allen boshaften Angriffen ver Geologie verſpricht indeſſen ein neues Mittel zu leiſten, 
auf welches die romanifirenden Söhne Puſey's nunmehr envlich auch verfallen find 
— es ift dies die Wiedereinführung des Kloſterweſens, jedoch ftrift innerhalb ber 
Grenzen des anglikaniſchen Glaubensbefenntniffes. Der Hauptleiter dieſer Bette 
bungen ift ein junger Geiftlicher ver Hochlirche, Rev. Lyne, oder wie er fid mit 
feinem Flöfterlichen Namen bezeichnen läßt, Bruder Ignatius. Es ift ihm bereits 
gelungen, eine hinreichende Anzahl von Jüngern an fich zu ziehen, um in Nowich 
ein proviſoriſches Klofter einzurichten, jeßt befindet er fich auf einer Rundreiſe, um 
jeiner Neuerung in den Herzen der Gläubigen Grund und Boden zu verjhaffen. In 
mehreren größeren Städten hat er ungeheuer ſtark befuchte Vorlefungen gehalten. Ge 
genftand feiner Anfprachen find vornehmlich die Vorzüge des Klofterlebens, vie hei 
ligfeit des Eölibats und der Abjchliefung von der Welt, und das Wohlgefallen 
Gottes an geiftlihen Gelübven. Auch gefällt Bruder Ignatius fich darin, indem 
ex feinen ftreng hochkirchlichen Standpunkt vwertheidigt, gelegentlich Luther alß einen 
Keger zu vervammen, ein Schidjal, welches mit Luther Melanchthon und Inne 
theilen. Seinen Drven benennt er nad St. Benebict. Er fteht jedoch nicht mer 
allein mit feinen Anhängern; ein Nebenbuhler ift ihm auferftanden in einem Lot 
poner Geiftlichen, der ald Bruder Baul in Nemweaftle mit der Einrichtung eine 
Klofterd vom englijchen Drven der Barmherzigkeit beichäftigt ift. Die Mifflen dieſes 
Ordens fol aber eine werfthätige fein und bie ge armer Kinder, den Beluh 
der Armen und Kranken und bie Verbreitung ver 
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den. Das Journal de St. Petersbourg veröffentlicht ein Refeript des Kaiſers an 
ven Statthalter von Polen, Grafen Berg, nebjt fünf Decreten, welche eine ausge 
dehnte Reform des Unterrichtewejens in Bolen betreffen: vie Errichtung ein 
mit den liberalen Inftitutionen ver deutſchen Hochſchulen verſehenen Univerfität in 
Warſchau, fo wie einer großen Zahl von Ober, Mittel- und Elementarſchulen 
und einer Breifchule für Maͤdchen. Für Polen bleibt die Unterrichtsfprade Nie 
polnifche, für die anderen Nationalitäten des Königreich8 werben beſondere Edula 
mit eigener (ruffticher, deutſcher ꝛc.) Schulſprache eingerichtet. Ein fechätes Den 
milvert die Beftimmungen des Strafgefegbuches Über das Strafmaß und ſchaffti 
körperliche Züchtigung ab. Hierdurch ift der bisher beſtehende Griminalcoder, der, mat 
auch nicht alle in demſelben vorgefchriebenen Strafen rigoros vollzogen wurden, td 
ein unjerem Jahrhundert, ver heutigen Givilifation und der milveren Regierung 
bes Kaiſers Alexander durhaus zumiderlaufendes Geſetzbuch war, zum Theil au 
gehoben, zum Theil bedeutend modificirt worben, 
Auch im Kaiferftant Defterreich geht wenigftens nicht Alles nur rücwärt. 
Die Ende September zu Carlowitz tagende Synode ber nicht unirten griedilt 
orientalifchen Biſchöfe ift diesmal feit 88 Jahren zum erften Male durch zehn Lam 
als Bertrauensmänner des ferbiihen Nationalcongrefjes verſtärkt worden. — Dit 
evangeliſchen Generalfynoven, welche im Juli zu Wien abgehalten wurden, haben 
in einer Denkſchrift ihre Anliegen wegen Regelung ber interconfeffionellen Verbält 
niffe niedergelegt und erftere dem Kaiſer mit einer Adreſſe überreicht, darin es 1. 
A. heißt: „Die noch beftehende Gefeßgebung in Bezug auf gemijchte Ehen, auf 
ihre Schließung und auf die religiöfe Erziehung der aus denſelben entjpringendn 
Kinder, — die geſetzlich unterſtützte Forderung der Reverfe über die Erziehung aller 
biefer Kinder in ver Fatholifhen Religion, — das eventuelle Eingreifen der pollti 
ſchen Behörden zur Aufrechthaltung folcher Reverſe mit dem Arme ber weltlichen 
Gewalt, der damit unvermeidlich verfnüpfte moraliſche Zwang und ber fortwährent 
erneuerte Unfrieve zwijchen den chriftlichen Gonfeffionen, enduͤch die bevenflice un 
noch immer nicht gehobene Unficherheit des Proviforiums in ven im Jahre 181 
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mit Allerhöchſter Genehmigung erfloffenen minifteriellen Verfügungen über ven Ueber: 
tritt von einer Confeſſion zur andern, — fo wie die mancherlei Zurüdjeßungen ber 
Evangeliichen in deren Ausführung: — dies find die tiefften und fchmerzlichiten 
Wunden, aus denen die evangeliiche Kirche in dieſen Ländern noch biutet, und 
taum minder hoch anzuſchlagen und empfinplich find die Schädigungen, die fie auf 
andern Seiten in ihren kirchlichen Intereſſen durch das ungleihe Maß erlei- 
bet, mit welchem ihr in ihrer bürgerlichen und politifchen NRechtsftellung ver 
fatholtfchen Kirche gegenüber geimeflen wird. Da ift viel Anfechtung des evan- 
geliichen Glaubens, viel Beſchwerung und Bekränkung des Gewiſſens, viel Ver— 
itörung des häuslichen Glückes und Friedens. Die unter der Fatholifchen Be— 
völferung zerftreuten Gemeinden ſehen fi) durch die Härte eine® aus dem 
vorigen Jahrhundert iüberfommenen Gejeße8 in ihrem Beſtande fortwährend 
beeinträchtigt, eines beträchtlichen Theils ihres Nachwuchſes beraubt und in ihrer 
ganzen Exiſtenz gefährdet. Evangeliiche werben der Geltung und Wirkjamfeit von 
Dogmen und Kirchengefegen unterworfen, welche ihrem religiöfen Belenntniffe wiver- 
ftreiten.. Die Errichtung und das Gebeihen ver evangeliſchen Schulanftalten ftößt 
noch einmal auf Hinderniffe, die nur in jener ungleichen Rechtsftelung ihren Grund 
baben, und felbft in der Benennung der Evangelijchen wird dieſelbe noch oft genug 
in verlegenver Weije zum Ausdruck gebracht.“ Hoffentlich werben biefe Klagen 
nicht ungehört verbalen. — Aus ven dfterreichiichen Juſtizannalen find noch einige 
Fälle zu verzeichnen. Der evang. Pfarrer Dr. Kolatſchek in Wien ift megen 
Beleidigung der katholiſchen Religion, die er in einer Brofchüre verübt haben 
fol, zu 14 Tagen Gefängniß verurtheilt. Dagegen hat das Kreisgeriht von Bozen 
fih veranlaßt gefehen, die fanatifchen Zertrümmerer von Statuen im Meraner Kur— 
garten zu verurtheilen, einen zu vier, die andern zu drei Monaten Kerker. Am 
3. September wurde von bemjelben Gerichtshof ein Geiftlicher aus dem Paſſeier— 
thal zu neun Jahren ſchweren Kerfer verurtheilt, wegen des zwölf Jahre lang 
verübten Verbrechens der unnatürlichen Luft. — Der Prälat Dr. Fehler in Vorarl⸗ 
berg, der bisherige Unterhänvler in Sachen der Concorbatsrevifion mit dem heiligen 
Stuhl, ift zum Bifchof von St. Pölten ernannt worden. Der fiebenbürgifche Bifchof 
Haynald ift nah Rom verjegt worden. Die „prot. Blätter” wegen ihrer ſchnb— 
ben Angriffe auf Dr. Schenfel’8 neuefted Buch von den angefehenften und 
würbigften Mitarbeitern verlaffen, find mit vem 24. September d. J. eines un- 
rühmlichen Todes verblichen. 

Sn Preußen mußte der Revacteur der „prot. Kirchenzeitung“ 25 Thaler 
bezahlen, - weil er ven Oberfirchenrath „beleidigt“ hatte. In Kaiferswerth ift am 
5. Oct. der in mehr als einem Weltheil rühmlich befannte Pfarrer Dr. Fliebner 
geftorben. — Auch die Fatholifche Kirche Preußens hat mehrere Verlufte zu be— 
Hagen. Der als Volfsreoner vom Jahr 1848 und Abgeoroneter befannte Kaplan 
von Berg ift ver Geiftesfranfheit verfallen. — Der Carbinal Johannes von 
Geiffel, feit 23 Jahren Erzbifchof von Köln, ift am 8. September geftorben. 
Er war e8 befanntlich, durch deſſen Erhebung zum Coadjutor des Erzbiſchofs Clemens 
Auguft, der auf die Rückkehr nach Köln verzichtete, ver Conflict der preußifchen Re— 
gierung mit dem römifchen Stuhl (1837—1841) gefchlichtet worden ift. — Die 
fatbolifche Geiftlichfeit Weftfalens bat auf ihre Koften mehrere Miffionspfarrer nach 
Schleswig-Holſtein geſandt. 

Aber noch auffallender iſt, was von anderer Seite für Schleswig-Holſtein 
geſchieht. Profefior Baumgarten wollte an der Univerſität zu Kiel theologiſche 
Borlefungen halten. Als fchon der Index der Vorlefungen an der Univerfität im 
kommenden Winterfemefter gefchloffen und von den Commiſſarien für Holftein und 
für Schleswig approbirt war, reichte Herr Prof. Baumgarten die Anzeige feiner 
BVorlefungen an das zuftänpige Forum ver Univerfität ein, welches von den Com— 
miffarien die vorfchriftsmäßige Genehmigung des Nachtrags erbat. Bon den Com» 


mifjarien für Schleswig wurde ver Nachtrag nicht für „erforberlich” erachtet. Gewiß 
* Preußen im Großen Verdienſte um die Herzogthümer; im Kleinen läßt die 

egierung Dinge geſchehen, die ſo wirken, daß die großen Leiſtungen dadurch bei 
Vielen an Schätzung verlieren. Der Anfeindungen, der Verbote, der Maßrege— 
lungen hatten die Schleswig-Holſteiner genug unter dem däniſchen Regiment aus— 
zuhalten; ſie werden es nie und nimmer verſtehen, wie ihre Befreier dazu kommen, 
die Politik der Maßregelung fortzuſetzen. 

Die evangeliſche Kirche Hamburgs hat am 2. Oct. einen ihrer gelehrteſten 
Prediger, den Dr. Johannes Geffken, verloren, beſonders auch durch ſeine 
Verdienſte um den Guſtav-Adolf-Verein rühmlichſt bekannt. — Die deutſch— 
reformirte Gemeinde in Frankfurt a. M. hat am 16. September zum Nachfolger 
Sudhoffs Herrn Pfarrer Ehlers, bisher zu Stollberg, erwählt, wozu ſie ſich 
Glück wünſchen kann. Wie man vernimmt, wurde von einer Ketzerſpürnaſe in der 
Nähe Heidelbergs der treffliche Mann in Frankfurt heimlich verdächtigt; um ſo er— 
freulicher jeine Wahl. — Am 14. September hatte zu Limburg in Nafau eine 
Conferenz von Geiftlichen und Laien zu liberal= kirchlichen Ziveden ftatt. — Der 
außerordentliche Prof. der Theologie Dr. Köhler hat einen Ruf an die Univerfität 
Jena als ordentlicher Prof. der altteftamentlichen Exegeſe, an Stelle des verit. 
Kirchenrath8 Dr. Hoffmann, erhalten und angenommen. Jena befigt nun zum erften- 
mal ſeit hundert Jahren einen orthodoxen Theologen. 

Sn Baden iſt ver Streit zwiſchen Staat und Kirche um bie Schule nun- 
webhr in lichte Flammen ausgebrochen. Die Volgzugsverorpnung des großh. Minifte- 
riums des Innern zu dem Geſetze über die Aufjichtsbehörben für die Volksſchulen 
wenbet dem Ortsſchulrath im Allgemeinen venjelben Geſchäftskreis zu, der bisher 
dem Ortsjhulvoritand und bezüglich des Schulvermögens ven örtlichen Stiftung 
vorftänden übertragen war. Der Ortsjchulrath überwacht und bejorgt vemnad bie 
auf ven Lehrplan und die Schulorbnung bezüglichen Vorjehriften; er unterjtügt bie 
Lehrer in Handhabung der Schulzucht und überwacht zugleich den fittlichen Wandel 
ver Lehrer. Er verwaltet das örtliche Schulvermögen, forgt für die Schulgeräthe, 
Lehrmittel, Schulgebäude. Was den Schulbefuch betrifft, jo Fönnen ſich der Bor- 
fitende und andere Mitgliever des Schulrathes in denſelben theilen. Der Drte- 
ſchulrath fol monatlich in ver Regel zwei Sigungen halten; er ijt beſchlußfähig 
wenn wenigitend die Hälfte feiner Mitglieder anweſend ift; er entſcheidet mit-ar 
facher Stimmenmehrheit. Seine Bureaubepürfniffe beftreitet die Gemeindekft. 
Dienftpolizeiliche Erfenntniffe gegen einzelne Mitgliever des Ortsſchulraths werben 
von der Oberſchulbehörde ausgeſprochen; vie Nefursftelle ift das Minifterium ve 
Innern. Eine Ausjhliefung des Pfarrer aus dem Ortsſchulrathe kann in bem 
äußerften Falle ſchwerer vienftlicher Vergehen nur verfügt werben, wenn bie obere 
Kirchenbehörve die beantragte Abhülfe nicht bewirkt. E8 war demnach auch in 
diefer Vollzugsverorpnung der Stellung des Pfarrer® und ber Verfügungsgemalt 
ber oberen kirchlichen Behörde alle zuläjfige Rüdficht getragen. Dennod glaubte 
die fatholifche Kirchenbehörve ven Anlaß benugen zu follen, alle die nobeln Mächte 
des Fanatismus und ver Unwiſſenheit, vie in ihren Dienften ftehen, zur vollen 
Machtentfaltung gelangen zu laſſen. In Flugichriften aller Art, vor Allem aber 
auf der Kanzel und im Beichtftuhl wüthete ver jüngere Klerus gegen vie Ver— 
orbnung und erflärte das Seelenheil des gefammten Volkes dadurch für gefährbet. 
Ein letzter Erlaß des erzbilchöflichen Ordinariats zu Freiburg verbietet dem Kurat- 
flerus den Eintritt in den Ortsſchulrath und überhaupt jeve Betheiligung am 
Schulweſen. Mit diefem Außerften Schritte find die gegenwärtigen Leiter des Fird- 
lichen Regiments zu Freiburg weit über den erzbijchöflichen Hirtenbrief vom 19. Juli 
binausgegangen; venn leßterer hatte e8 nur für nicht ratbfam erflärt, daß bie 
Pfarrer in ven Ortsfhulrath eintreten, im Uebrigen aber biefen überlafjen, mat 
fie zu thun für das paffenpfte hielten, Jene Aufßerfte Maßregel fcheint vabunb 
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motiwirt zu jein, daß in der That nicht wenige, zumal ältere Geiftliche, es für 
paſſend erachteten, den ihnen durch das Geſetz vorbehaltenen Ehrenfiß im Ortsjchul- 
rath einzunehmen und folglih im Wefentlichen ihre bisherige Stellung zur Schule 
und ihren wohlthätigen Einfluß auf die Jugenverziehung in ihren Gemeinden bei- 
zubehalten, als fi in einen feinvlichen Gegenfag zur gejeglihen Orbnung des. 
Staates zu fegen, leviglih um in einem unfruchtbaren Grolle nichts zu thun. — 
Gewiß erjcheint das Verhalten ver proteftantifchen Geiftlichfeit ſowohl vom chrift- 
lichen als vaterländiichen Gefichtspunft aus weit gerechtfertigter, Die zwar zu einem 
ſehr namhaften Theil anfänglich ebenfalls gegen die Schulreform ſich erfiärt hatte, 
jo lange man mwähnte, daß durch jene der confelfionelle Charakter ver Volksſchule 
und die beredhtigte Stellung ver Kirchen zu dieſer abgeihwächt werben jolle, bie 
aber. jegt großentheils einer ihrer beiligften Aufgaben nadyfommen, bei deren Erfüllung 
fie durch das neue Schulgejeg in Wirklichkeit ſich mehr gefördert als gehinvert fteht. 
Zu dieſem Verhalten wurde die evangeliſche Geiftlichfeit dur einen Erlaß des 
Dberfirchenrath8 vom 1. Detober ausdrücklich aufgeforvert. — Die Regierung ift 
unerjchütterlich bei ihrer Poſition beharrt. Als in Folge ver Herifalen Aufregung 
an mehreren Orten eine Wahl in den Ortsjchulrath nicht zu Stande gekommen 
war, ließ fie an folchen Orten fofort eine zweite Wahl verorbnen, und wenn aud) 
dieje fein günftigeres Refultat lieferte, den Ortsſchulrath von den weltlichen Be— 
hörden ernennen. In allen evangeliichen Lanvorten fol der Pfarrer zum Vor— 
fügenden ernannt werden; mo er nicht will und in Fatholifchen Orten ber Orts— 
bürgermeijter. 

Sn der befannten Broteftangelegenbeit wird die Agitation der Zeloten immer 
matter und Fläglicher. Weitaus die meiften Diöceſanſynoden vermwerfen aucd ganz 
zahme Anträge ver Proteftler; mehrere haben ihre Zuftimmung zu dem Grlaß des 
evangeliihen Dberkirchenrath8 vom 17. Auguft d. J. ausgejprochen und ber kirch— 
lichen Oberbehörde ihren Danf votirt. Dagegen ſchäumt Hengftenberg in der Vers 
mummung eines beifiichen Suriften () voll Berſerkerwuth gegen ven badiſchen evan— 
gelifchen Oberkirchenrath und wirft ihm Leugnung der chriftlihen Heilsthatjachen 
und Apoftafie vor! Diefer pfäfftiche Zorn ift das beſte Zeugniß für die Trefflichkeit 
des Erlaſſes. Hengftenberg bittet Gott um Befreiung der badiſchen unirten Kirche 
von ihren „Drängern” ; nun, Dränger find wohl die, welche einen Anvern von 
feiner Stelle verbrängen wollen, und die Bitte Hengſtenbergs iſt bereit erfüllt; 
e8 wird nichts aus ver Verbrängung ver Theologen und Geijtlichen freierer 
Richtung von Amt und Stellen. 

In Würzburg bat vom 12. bis 15. September die Generalverfamm- 
Lung ber an Vereine Deutſchlands getagt — unter dem Prä- 
ſidium des Freiherrn v. Moy aus Innsbruck. Diefelbe bat eine warme Zu— 
ſtimmungs-Adreſſe an den Erzbiſchof von Freiburg reſp. an den Caplan Strehle 
wegen deſſen Verhalten im Schulſtreite entſandt. Von einer Adreſſe an den Papſt, 
wie auch an den Großherzog von Baden, wurde Umgang genommen. Folgende 
fünf Reſolutionen wurden angenommen: 1) erklärt es die Verſammlung für eine 
Pflicht der deutſchen Katholiken, ſich nicht von den Franzoſen und Belgiern über— 
treffen zu laſſen an Opferwilligkeit für das bedrängte Oberhaupt der Kirche, und 
empfiehlt Betheiligung an ber päpſtlichen Anleihe; 2) forvert fie auch religiöſe Be— 
freiung Schleswig-Holſteins, für das ſo viel katholiſches Blut gefloſſen iſt, Auf— 
hebung des ſchmachvollen Drucks, unter dem dort die Katholiken ſchmachten (2); 
3) beflagt die Verſammlung den Streit in Baden, nimmt Partei für den Erzbiſchof, 
per für die Rechte der Religion und ver Familie kämpfe, und bringt in Erinnerung, 
daß jeder Schlag gegen den Altar auch ven Thron treffe; 4) ehrt fie die helven- 
müthigen Männer, die Grafen von Schmifing-lerfienbrod, melde ihre Entlaffuug 
aus ber-preußifchen Armee nehmen mußten, weil fie principiell gegen das Duell 
waren, und erklärt, daß das Benehmen des preufiichen Kriegsminifteriums eine 
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Berurtheilung chriftlicher Prineipien ſei; 5) bebauert fie die Gehäffigfeit, mit ver 
befonver8 in Baden, Heflen und Württemberg (2?) die geiftlichen Orden angegriffen 
werben, und erklärt ven Fortichrittsmännern, daß e8 ein Hohn gegen vie Gerechtig- 
feit fei, Freizügigkeit und Affociationgrecht u. dgl. für fich zu verlangen, ver Kirde 
aber ſolche Freiheit befchränfen zu mwollen. 

Am 4. Ditober verjammelten fich vie Ausfchußmitgliever des Proteſtanten- 
verein in Heibelberg und beſchloſſen, für die nächte Pfingftmoche eine allgemeine 
Berfammlung ver Mitgliever des Vereins in Eiſenach auszufchreiben. + 

Sn Altenburg tagte vom 13. bis 16. September der evang. Kirchentag. 
Am erften Tag bielt der Generalfuperintendent Braune die Predigt über 1. Kor. 
3, 3—6, Dr. Hoffmann von Berlin wurbe zum Präftventen erwählt, und Prof. 
Beyſchlag aus Halle gab fein Referat über die Frage: Welchen Gewinn jollen 
wir aus den neueften Behanblungen des Lebens Jeſu ziehen? Er bezog fi) dabei 
durchgehend auf Renan und Strauß; das Buch von Schenkel berüdjihtigte 
er nicht, „theils weil es vorzugsweiſe nur. für Baden eine Bedeutung babe, theils 
aus perfönlichen Rücfichten.“ Aber auch tiber jene beiden Erftgenannten lonne tn 
Kirchentag nicht abftimmen, noch ein Anathema ausſprechen. Denn nur aus einer 
gemeinfamen Verſchuldung ver Kirche, die über anderthalb Jahrtauſende auffallender 
MWeife fi) um das Leben Jeſu gar nicht befümmert habe, ſeien verartige Dar 
ftellungen zu erklären, womit man in letzter Zeit überraſcht worden fet. Die Kirde 
babe nur Interefie für das Dogma gehabt, babe Gottheit und Menfchheit als 
zwei Yactoren betrachtet, die man zuſammen abbiren müſſe. ine von Emigkit 
ber fertige Berfon könne aber feine Entwidlung haben, könne nicht8 werben; ft 
jei ein Unding; bie beiden Naturen und Willen, vie in ihr vereinigt feien, heben 
fih gegenfeitig auf. Der Dogmatifirung der Perſon Chrifti fei zur Seite gegangen 
die Dogmatifirung ber Schrift, die als Dietat vom Himmel aufgefaßt mut, 
womit alle hiftoriiche Kritik präjubieirt war. Die reifjten Früchte der Reaction gegen 
dieſes Unweſen feien eben vie Werke von Renan und Strauß. Zu überwinden je 
darum die Siegeßgemwißheit, womit dieſe Männer auftreten, nur durch vie Aner- 
fennung, daß Jeſus als ein voller, wahrer Menich gelebt hat, daß feine Leben! 
geihichte unter den allgemeinen Gefegen menſchlicher Entwicklung ftehe, und va 
die biblifchen Urkunden feines Lebens nach derſelben hiftorifchen Kritif zu behandeh 
feien, wie alle andern menschlichen Urkunden. Dann werde man finden, daß de 
Evangelien und allerdings von Chriftus nicht das Bild eines incognito über We 
Erde wandelnden Gottes, einer doketiſchen Erjcheinung de8 Logos oder einer Der 
pelnatur, wie die Firchliche Chriftologie, geben, fonvern vielmehr das Bild eine 
wahrhaften Menſchen, vefien Einheit mit Gott nicht metaphyſiſch geſetzt, ſondern 
ethiich errungen fei, deſſen Bewußtjein nicht infofern auf eine worzeitliche Eriften, 
zurücweift, wie wenn e8 eine Erinnerung an einen vorzeitlidhen Umgang mit Gott 
einſchlöſſe; vielmehr find derartige Ausfagen als Reflexe des Bewußtſeins aufzufaflen, 
unmittelbar von Gott in den Zufammenhang ver Gefchichte hineingeprägt und ale 
Grundgedanke von Ewigkeit her in Gott enthalten zu fein. 

Wer vie Hartnädigfeit der orthodoxen Traditionen auf preußtfchen Univerjitäten 
fennt, wird geftehen müfjen, daß e8 immerhin viel ift von einem Hallenſer Pro— 
feffor, ver Wahrheit gewiſſer unzweifelhafter Errungenfchaften ver Wiſſenſchaft vor 
einem fo undankbaren Publicum, wie ein Kirchentag- in der Regel zu fein pflegt, 
die Ehre gegeben zu haben. Weniger gilt dies von dem am zweiten Tag vor 
gelejenen Referat des Breslauer Theologen Köftlin, welcher, ftatt auf den Stand 
punkt der Gegner einzugeben, ihre pofitiven Ergebniffe nur benußt hat, um vie lirch— 
liche Ehriftologie als vie allein die Wirkungen des Chriftentfums erflärenve datzu⸗ 
jtellen. Die Beyſchlag'ſche Rede Hingegen hatte unter ven ftrenggläubigen Mit 
gliedern des Kirchentags, den befannten „Angftmännern”, eine ſolche Enträftung 
heroorgerufen, daß Dr. Yiebner aus Leipzig e8 für nothwendig erachtete, dem 


139 





frommen Eifer. der Baftoren eine Genugthuung zu bieten. Er that hie, inbem 
er nach Bildern aus dem ihn zunächitliegenden Anfchauungsfreije grifj und bie 
Herrn Renan und Strauß unverblümt „Ejel” nannte. Noch unmürbiger be» 
nahm fich Brofefjor Tiſchendorf, der es jeiner weltbekannten Eitelfeit ſchuldig zu 
jein glaubte, feine eigenen Reifeerfahrungen als die in jever Beziehung glaubwür- 
digeren, daher auch für die gefchichtliche Auffafjung des Lebens Jeſu pofitivere 
Ausbeute liefernden darzuſtellen. E8 erinnert dies an ven Eifer Dr. Preſſenſé's 
in Paris, der, um zu erfahren, ob das Waſſer zu Kana wirklich fi) in Wein ver» 
wandelt hat, oder nicht, dem ungläubigen Renan nad Baläjtina nachreiste und 
nunmehr auf Grund gemachter örtlicher Erfundigungen das beglaubigtfte Leben 
Jeſu auf ver Welt fohreiben wird. Dem Profeffor Tiſchendorf muß nachgefagt 
werben, daß er fich mit feinen Schimpfrevin auf Renan (verrüdte Gevanfen, tolle 
Einfälle, jentimentale Phantaften, Narrenfpiel, Frechheit, Abgrund ver Unfittlichfeit) 
zum Mindeften eine Prämie für künftige8 Wohlverhalten verdient hat. 

Es ſollte aber noch befjer fommen, denn noch waren die enfants terribles 
der Kirchentage im SHintergrunde geblieben, die zeugnißluftigen Heißfporne von 
Potsdam und Duisburg, die Krummacher, welche lautes und feierlichesg Anathema 
gegen die Frechen Läjterer und Gebet für ihrer Seelen Heil verlangten. Der Wunver- 
piarrer Blumbard aus Boll aber erklärte ſich gegen alle Halbheit: mit ver Bibel 
ſtehe es fo, daß man die Kritif nicht brauchen fünne; man müſſe entwever Alles 
glauben, over Alles verwerfen. Hierauf fuchten ver Präfivent und Dr. Dorner 
aus Berlin die aufgeregten Geifter zu befänftigen; jener verlas fieben Theſen des 
engeren Ausschuffes, die, weil fie weder gehauen noch geftochen ſchienen, von ber 
Verfammlung mit fichtlicher Kälte angenommen wurben. 

Einer Betrachtung Tann man fi im Rückblick auf diefe Verhandlungen nicht 
erwehren. Der Sirchentag wollte fluchen und befand fich ftatt deſſen in Gefahr, 
zu fegnen. Noch auf feinem Kirchentag wurden Anfichten ausgefprodhen, wie auf 
dieſem. Trotz aller Aengftlichkeit und Beſchränktheit, die in der Formulirung ver 
Theſen zu erkennen ift, bleibt doch immer Thatjache, daß die Berechtigung „wahrer 
geſchichtlicher Kritif” anerkannt, daß ausgeſprochen wurde, es fei „vie Wiſſenſchaft, 
velhe das Werk üchter hiftorifher und litterarijcher Kritik unverfümmert vollzieht, 
benfo ein Werk des heiligen Geiftes, wie der Glaube”. Es iſt fein Zweifel, daß 
er Kirchentag diefen Wortjchritt eben den Männern verdankt, zu ‚deren Bekämpfung 
t zufammengetreten ift. in ſchöneres Zeugniß für bie fiegreiche Gewalt bes 
vifienfchaftlichen Denkens gibt e8 kaum, als wenn jelbft die Orthodoxie, wenn fie 
n ihrer gefchlofienften Stellung, in feierlicher Parade zufammentritt, dies ſchließlich 
ur unternommen bat, um — ihre Waffen nieverzulegen. Auf’8 eclatantejte wird 
ie8 Urtheil beftätigt, wenn man das Auftreten des Kirchentags gegen Schenkel 
8 Auge faßt. Die beiven Krummacher verlangten eine offene Zuftimmung zu 
em Proteft der 119 badiſchen Pfarrer, die in der Perſon de8 Pfarrer Ledder— 
ofe einen Agenten am Kirchentag hatten. Diefer Antrag erregte jchon in den 
reifen des engeren Ausſchuſſes, wo Männer ſaßen, die gewifje eingehenvere Be— 
tiffe von Anjtand und Ehre haben, fo_große Bedenken, daß er abgelehnt wurde 
nd man fich zuleßt begnügte, ven ſechs ſchon formulirten Theſen eine fiebente 
eizufegen, die fich in lauter Wendungen und Drehungen bewegt. *) 

Sn ver dritten Berjammlung am 15. September redete Pfarrer Köliner aus 
berfeld über „Chriftenthyum und Volksthum“, welche beiden Mächte vereinigt 
irfen follten, während fte jet leider auseinander ftreben. Nicht unter ven Buch— 
ıben der Schrift müſſe man das Volksthum fnechten, jonvern e8 in allen feinen 
rechtigten Aeußerungen anerkennen und Theilnahme beweiſen an allen großen 


*) Dieſe 7. Thefe fol nur auf Umwegen der Berfammlung aufoftroyirt worden fein, 
E8 wäre übrigens im Intereſſe der guten Sache Schade, wenn fie fehlte. 
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nationalen Fragen, wie heutzutage in Deutfchland die nationale Frage und vie 
Einheitsfrage find; namentlid aber folle in Zeiten ſchwerer Noth vie Tiebenve 
Hand Chrifti unter dem Volke zu bemerken fein. Im ähnlicher Weiſe rebeten 
Adermann aus Meiningen, Dorner aus Berlin, Frommann aus Iena, 
Weber aus Magdeburg, Peterfen aus Gotha; und e8 konnte dem fanatifchen 
Pfarrer Quiftorp aus Bommern, der vielmehr in ver „reinen Erhaltung ber 
Taufe” das Heil erblicken wollte, nicht gelingen, den angeſchlagenen Ton zu ändern. 
Dagegen der legte Tag, der 16. September, brachte noch allerlei Abfonverliches zum 
Vorſchein, wie namentlih Profeſſor Krafft aus Bonn fich gegen das „Gemeinde- 
prinzip“, und ver Keßerriecher und Keßerrichter Ledderhoſe aus Baden fich gegen 
„jegliche freiere Firchliche Beftrebung und jeden Verfuch zur Verföhnung von Glau- 
ben und Willen” erflärte. Im Ganzen gehörte dieſer Kirchentag zu denjenigen, 
auf welchen das evangelifche Prinzip entjchieven das Firchlihe überwog. 


Soeben erjchien und kann durch alle Buchhanplungen des In- und Auslanves 
bezogen werben: | 


Predigten, 


gehalten im akademiſchen Gottesdienſt 


zu 


Heidelberg 


von. 


Brofeffor Dr. H. J. Holtzmann. 
13 Bogen gr. Octavformat. — Preis: Ein Thaler. 


Berlag von R. L. Friderichs in Elberfeld. 





Tal 


Bei uns erſchien in Commiffion und ift in allen Buchhandlungen zu haben: 


Chriſtenthum und Rirche. 
„Die Gegenwart.“ 


Ein ernftes Wort an unfere Zeit, insbeſondere an die evangel, Geiſtlichkeit 
von 


Dr. S. Sierfegaard, M. 
Aus dem Dänifchen. 
Xu. 179 Seiten gr. 8%, Preis 1 Thlr. 


Scheinchriſtenthum und Staatshriftenthum find die beiden Lebel, die im ben 
Augen des Berfaffers unzertrennlich find, und deren Bekämpfung er nicht nur dieſes Werk, 
fondern auch fein ganzes Leben widmet. 

Der jo ganz eigenthümliche Charakter des Buches wird uns vom Weberfeger im Bor- 
wort am beften verdeutlicht. Er verfihert uns nämlich, daß er lange Zeit Bedenken ge- 
tragen babe, ob er, bei der in dem Buche herrfchenden, alle Rückſichten gegen das Beftehende 
in der einmal eingeführten Staatsfirche und gegen ihre Diener ausfchließenden, bis zum 
Sarfasmus und bis zur Austheilung von Bremfenftichen bitterfter Ironie gefteigerten Sprache, 
mit gutem Gewiſſen zur Veröffentlichung einer Ueberfegung die Hand bieten könne. In- 
defien war für ihn doc) enticheidend, daß, fo überaus polemiſch aud die Schrift gegen das 
Staatschriſtenthum als ſolches gehalten ift, doch das eigentlich Pofitive der riftlichen 
Religion jelbft nicht allein nicht davon berührt, vielmehr von demfelben mit der größten 
Ehrfurcht und Begeiſterung gefprochen wird. 

3. ©. DOnden’s Verlag in Hamburg. 


In der unterzeichneten Verlagshandlung find fo eben erjchienen: 


Cabea Die Bauten 
ober des Guftav-Adolf-Vereing 
die Frauenvereine des evan— in Bild und Gefchichte. 
gelifchen Vereins der Guſtav- in Beitrag zur efäiäte ber ovangel 


Adolf-Stiftung Herausgegeben von 


bon Dr Karl INWErMaRn u. Karl Tamm 
s rälat. arrer. 
Dr. Karl Zimmermann. Neue Ausgabe in 6 Fieferungen mit 


8. 8 Bog. brod. Preis 10 Sgr. oder 36 Kr. | Prämie. 1. Lieferung Pr. 10 Sgr. od. 36 fr. 


Der unermüdlich für die Sache des Guftav-Adolf-Vereins wirkende Herr Verfaſſer legt 
hier zwei neue Beweife feiner Thätigkeit vor. Das erfte Schrifthen, ſehr bezeichnend 
„Zabea” genannt, giebt zum erften Male in autbenthifher Weife einen Bericht 
über die Entftehung, Entwidelung und den jetzigen Zuftand ſämmtlicher Frauenvereine 
des Guftav-Noolf-Bereins und darf daher dieſen bejonders empfohlen werben. 

Das zweitgenannte Wert — durch feine erfte Auflage in den Jahren 1859—60 fchon 
ziemlich befannt — enthält eine durch zahlreiche faubere Iluftrationen erläuterte Geſchichte 
der vom Berein bereits vollendeten Bauten (Kirchen, Bethäufer, Pfarr- und 
Schulhäufer). Dafjelde wird, um die Verbreitung zu erleichtern, in einer neuen billi- 
geren Ausgabe zu 6 Lieferungen à 10 Sgr. herausgegeben und beftimmt im Verlaufe 
eines halben Jahres vollftändig erfchienen fein. Mit der letsten (6.) Lieferung erhalten bie 

eehrten Subferibenten die große Karte in Farbendrud: Arbeitsfeld des Guſtav— 

— olf- Vereins von Dr. Karl Zimmermann, 4. Aufl. (Ladenpreis 1 Thlr.) gratis. 
Diefe ſchöne Karte ftellt Deutfchland mit den angrenzenden Ländern dar, auf welder ſämmt— 
liche Orte angegeben find, in denen fih Guftan-Adolf-VBereine und die Gemeinden befinden, 
die von dem Bereine unterftüßt wurden. 

. Beftellungen werden von allen Buchhandlungen angenommen. i 

Darmftadt, im Oktober 1864, Die Berlagshandlung von Eduard Zernim. 
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Neue Schulbücher 


aus dem Verlage der 


Düdeherfchen Juch- und Kunſthandlung 
in Ilberfeld und Barmen. 


Sp eben erihienen und find in allen Buchhandlungen zu haben: 


Dr. C. Bandow, 
Dberlehrer an der Realfchule J. Ordnung in Barmen. 


Lehrbuch der engliſchen Spradje für Realſchulen und 


Gynmafien. 
I. Theil: für Tertia — 131/, Bogen 8°. geh. 15 Sgr., cart. 18 Sgr. 


Bei Ausarbeitung dieſes vorzugsweiſe für Realſchulen beftimmten auf 3 Eure, 
— je einen für Tertia, Secunda, Prima — berechneten Lehrbuche® bat der Ber- 
fafier die in der Unterrichts-und Prüfungsorbnung von 1859, ©. 3, 7 und 13, 
Zwed und Ziel des Unterricht3 im Englijchen betreffenden Beftimmungen im Auge 
gehabt. „Das Streben der Lehrer foll von Anfang an darauf ge— 
richtet fein, den Unterriht praftiih nugbar zu machen.“ Aus 
führlichereß über den Zweck und die Eigenthümlichfeit dieſes neuen Lehrbuchs 
enthält die Vorreve; wir bemerfen nur no, daß baffelbe in jeinen 3 heilen 
vorzugsweiſe für 12—1djährige Realichüler und Gymnaſiaſten, alſo für folde 
Knaben, vie fi ſchon feit 2—3 Jahren mit dem Lateinifhen und Franzöſiſchen 
beihäftigt und eine Kenntniß der Elemente der Grammatik erworben haben, 
beſtimmt ift. 


J. Hufschmidt, | 


Lehrer in Unna, 
Stufenmäßig genrdnetes Sprach- und Stilübungsbud 
für Elementarſchüler. 


73 Bogen 80 in Aktendeckel dauerhaft geheftet 6 Sgr. 


Der billige Preis und eine in der Vorrede erörterte neue und vorzügliche 
Methode empfehlen dieſes Buch zum Gebrauch für Volks- und Elementarſchulen. 

Gern geben wir den Herren Lehrern, welche dieſe Bücher behufs Einführung 
kennen zu lernen wünſchen, zu dieſem Behuf Freiexemplare, und erbitten dahin 
gehende frankirte Anträge. 


Badeker'ſche Buch⸗ und Kunſthandlung 


in Elberfeld und Barmen. 
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Im Verlage der Bädelerfhen Buch und Kunfthandlung in Elberfeld if 
erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


FM. Vormbaum, Pfarrer zu Kaiferswerth a.Nh.: Evangelifche Miffionss 
gefchichte in Biographien. 4 Bände 8% geh. A Bd. 1 Thlr. = 4 Thlr. 


Die Bände werden einzeln à 1 Thlr. fowie einzelne Hefte zu nachſtehenden Preifen 
verkauft, nämlich: 


Band. H.1. Zweite Auflage. 3. Eliot, ber Apoftel der Indianer Nordamerikas. 
5 Sgr. — 9. 2. 3. Zweite Aufl. Barth. Ziegenbalg und Johann Ernft Gründ- 
Ler, die deutſchen Heidenboten im ſüdlichen Oftindien. 10 Sgr. — 9. 4. Benjamin 
Schulze, evang. Miffionar in Zronfebar und Mapdras, und feine Mitarbeiter. 5 Sgr. 
— 9.5. Th. von Weften, der Apoftel der norwegiſchen Lappen. Nebſt einem An- 
hange über die neueſte Miffionsthätigleit in — 5Sgr. — 9.6. Hans Egede, 
ber Prediger des Evangeliums in Grönland. Sgr. 

Band II. H. 1. David Brainerd, der Apoſtel der Indianer in Penſylvanien und 
New-Ierfey. 5 Sgr. — 9.2. Eingeborene Lehrer des Evangeliums in Oft- 
indien. 5 Sgr. — 9.3.4. Chriſt. Friedr. Schwarz, evangel. Miffionar in Tranfe- 
bar, Zirutfhinapalli und Zanjour in Oftindien, 10 Sgr. — 9. 5. 6. Chriſt. Wilh. 
Geride, evang. Miffionar in Cudelur und Madras. — Ehrift. Sam. John, evang. 
—— in Trankebar. — Joſ. Daniel Jänicke, evangeliſcher Miſſtonar in Tanjour. 

gr. 


Band III. H. 1. 2. Friedrich Martin, Miſſionar der Brüdergemeinde in Weſtindien, 
und feine Mitarbeiter. 10 Sgr. — H. 3. 4. Matth. Stach und — Bed, Miſſio⸗ 
g 


Band IV. H. 1. 2. Georg Schmidt, Miſſionar der Brüdergemeinde unter ben Hotten- 
totten Südafrikas. Theophilus Salomo Schumann, Miffionar der Brüdergemeinde 
unter den Indianern Südamerikas. 10 Ser. — 9.3.4. Dr. Joh. Theodorus van 
der Kemp, Miffionar der Londoner Miffionsgejelfhaft in Südafrika, und feine Mit- 
arbeiter. 10 Sgr. — Heft 5. 6. Dr. Thomas Cole, der Begründer der Methodiften- 
— Dr. William Corey, Miſſionar der Engliſchen Baptiſten⸗Miſſionsgeſellſchaft 
in Bengalen. 

Der 5. Schlußband des Werkes erſcheint in 2 Hälften, von denen die erſte bereits 
unter der Preffe, die zweite noch in diefem Jahre erjcheinen fol. Bon Autoritäten ift das 
ae Miffionswert als das „trefflichfte in der Literatur der evangel, Miffion“ 

ezeichnet. 

Sämmtliche literariſche Zeitſchriften, Mifftonsblätter u. A. haben, wie auch beſonders 
Herr Juſpector Wallmann in Berlin, auf das gründliche Studium der Quellen, das dieſem 
Werke zu Grunde liegt, auſmerkſam gemacht, ſo daß der wiſſenſchaftlich — Leſer „etwas 
Tüchtiges“ in ihm finde; dazu hat es der Herr Verfaſſer verſtanden, bei aller Gediegenheit 
und Auswahl des ae dem Werke eine jo einfady-friiche Darftellung zu geben, daß es 
als „ein vortreffliches Vollsbuch“ in weiten Kreifen Eingang gefunden bat, wie aud) die 
von den Herren Dr. Wihern, Dr. Bernhardi, dem Rhein. Provinzialverein für die 
innere Miffion u, U. veröffentlichten Berzeichniffe guter Vollksſchriften dafjelbe, zum Theil 
mit den lobendften Urtheilen, zur Anihaffung für Volks- und Gemeinde - Bibliothefen em- 
pfohlen haben. Der praktifche Wegweifer durch die hriftliche Voltsliteratur empfiehlt dies 
Werk auf das Wärmſte. Es habe den Zwed, die Geſchichte der evangeliihden Miffionen fo 
darzuftellen, wie fie zur Erbauung und Glaubensftärkfung der evangelifchen Gemeinde dienen 
faun, „im vollen Maße” erreiht. Was €. ©. Schmidt in jeinen Lebensbeihreibun- 

en der merfwürdigften evangelifhen Miffionen (Leipzig, 1836—1812) zu erreichen verfucht 

Babe, ſei hier gelungen: ſcharfe Charafteriftit der verfchiedenen Glaubensboten, leben- 

dige Darftellung ihrer mannigfahen Wirkſamkeit und zugleih eine trefflihe Auswahl 

concreter Züge, melde von der umgeftaltenden Kraft des Evangeliums unter den Heiden 

Zeugniß ablegen. Das Werk fei nicht blos Freunden, fondern auch Kennern der Milfione- 

geſchichte beftens zu empfehlen. Andere Recenfionen heben die praftifhe Brauchbarkeit des 

Werles für die Herren Geiftlihen hervor, die darin zu Vorträgen in Miffionsverfammim- 

gen ben trefilichften Stoff findet. Nachdem die erfte Auflage des erfien Bandes u. Heft 1. 

des zweiten Bandes dieſes ausgezeichneten Werkes vergriffen, ift nunmehr von dieſen Heften 

die zweite verbeflerte Auflage erſchienen, mud das Werk wieder vollftändig zu beziehen. — - 

Nen eintretende Abonnenten der erften Hefte wollen die Fortjegung von der erften Auflage 

beftellen, da von allen übrigen Heften noch ausreichender Vorrath und eine neue Auflage 

noch nicht zu erwarten if, 
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